
        
            
                
            
        

    
Nebelring

I. Reen Bow

SAMMELBAND
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Für meine Leser.


Das Lied vom Oxean

Band 1


Kapitel 1

Silbermagie hat meinen Vater vergiftet. Und jeden Morgen wünsche ich mir, dass er wieder gesund wird und das silberne Gift unsere Welt endlich verlässt. Sich Dinge nur zu erträumen, bringt keine Lösungen – mir zumindest nicht.

In zwei Stunden ist schon Mittag, doch das Zimmer meines Vaters liegt noch im Dunkeln. Mit einer Hand ziehe ich die schweren Vorhänge zur Seite und balanciere mit der anderen ein Tablett, das ich mit einem Keksteller und zwei Gläsern süßlichen Eistees beladen habe; die heutige Tageszeitung ist unter meinen Arm geklemmt. Ich reiße alle Fenster auf und atme die hereinströmende frische Luft ein. Der Frühling hat seinen Höhepunkt erreicht, die leichte Brise duftet nach Blumen und Gras. Als ich mich zu meinem Vater umdrehe, sehe ich, dass er wach ist.

»Schau dir das tolle Wetter an«, sage ich. »Wenn du willst, gehen wir später in den Garten.«

Er antwortet mir nicht. In seinem Zustand ist das auch nicht möglich. Doch er lächelt, auch wenn er mich dabei nicht ansieht. Seine Augen irren umher, als folgten sie einem Rhythmus, den nur mein Vater wahrnimmt.

Früher hat er gegen die Ausbreitung der Silbermagie gekämpft, die ihn letztendlich vergiftet hat, und jetzt führt er einen Krieg gegen seine Krankheit. Er gewinnt nicht jede Schlacht, aber er gibt auch nicht auf.

»Rate, was ich dir aus der Küche stibitzt habe.« Ich fächle mit der Hand den köstlichen Keksduft in seine Richtung. »Die Küchenfrauen kochen schon das morgige Geburtstagsessen und du wirst es nicht glauben, aber einige Speisen sind komplett erbsenfrei! Dass ich diesen Tag je erleben würde.«

Ich stelle das Tablett auf seinem Nachttisch ab, nehme einen Keks und halte ihn meinem Vater unter die Nase. Augenblicklich hellt sich seine Miene auf.

»Frischgebacken, so wie du sie magst.«

Es kommt kein Wort der Erwiderung. Er spricht extrem selten. Ich bin froh, wenn er gelegentlich etwas sagt, aus seinem verwirrten Zustand auftaucht und mich anlächelt. Wie sehr ich seine Frohnatur vermisse. Auf seine Lippen schleicht sich oft ein Lächeln, aber es scheint nie an mich oder die anderen gerichtet zu sein. Ich frage mich oft, mit wem er interagiert. Auf mich wirkt er manchmal, als würde er Geistern lauschen, die in ihm wohnen.

Er fantasiert eine Menge, hat Wahnvorstellungen, wie die Ärzte mir immer wieder erklären.

»Er ist weit entfernt«, wiederholen sie in den Momenten, in denen ich so etwas wie einen Hoffnungsschimmer verspüre, wenn er mich direkt ansieht.

Ich helfe meinem Vater, den Keks aufzuessen, er nimmt ihn nicht in die Hände, sondern lässt sich von mir füttern. Anschließend klopfe ich sein Kissen auf, wobei sein Lächeln kurz flackert.

»Ich weiß, ich weiß, du magst es lieber durchgelegen, aber Eyssi hat mir aufgetragen, das zu machen, sonst bekommst du Rückenschmerzen und schlechte Laune. Und du weißt, was deine Ärztin sagt, wird auch gemacht.«

Die Zeitung unter meinem Arm ist zerfleddert. Alle Bewohner des Sanatoriums scheinen heute Morgen dieses eine Exemplar gelesen zu haben, bevor ich es mir krallen konnte. Ich setze mich im Schneidersitz auf das Fußende des Krankenbettes und breite die zerknitterten und angerissenen Zeitungsblätter auf der Bettdecke aus.

»Was möchtest du lesen?«, frage ich nebenbei und sehe mir die Artikel an. »Heute habe ich das Hertblatt bekommen, du weißt, wie begehrt es ist. Allerdings wollte Otho Franner nicht mit dem Sportteil herausrücken. Dabei kann sich keiner vorstellen, dass er mit seiner Figur jemals in die Nähe von irgendwas gekommen ist, was mit Sport zu tun hat.« Ich blähe die Wangen auf und mache mit den Händen eine ausladende Bewegung vor meinem Bauch. »Er nimmt die Zeitung wohl eher mit auf die Toilette und benutzt sie als … na du weißt schon. Wobei einige Artikel auch für nichts anderes taugen. So wie dieser hier auf der Titelseite:

Der Mächtigste und die Schönste feiern Verlobung. Gestern durften wir der wohl bedeutsamsten Verbindung Herts beiwohnen, als der Kopf des Nebelrings, der junge Tweldan Gillres und die Schauspielerin Bey Lyn zu ihrem prunkvollen Fest geladen hatten. Das Event sprengte alle Erwartungen. Die Hauptfeier fand in der Silberakademie statt, doch überall auf dem Rotmondplatz wurden kleine Feierlichkeiten zu Ehren des Tages veranstaltet, auf denen handverlesene Gäste zeigten, was sie haben.«

Ich sehe auf das Foto über dem Artikel, das einen etwa zwanzigjährigen Mann mit nach hinten gebundenem, silbrigem Haar zeigt. Er hält sich im Hintergrund, während eine hellhäutige Frau mit Mandelaugen und glattem schwarzen Haar stolz ihr pompöses Kleid präsentiert.

»Das ist doch der Sohn des Mannes, der dich …« Ich halte inne und sehe meinen Vater an. »Na ja, der dich mit seiner Magie vergiftet hat.« Meine Stimme versagt, also atme ich tief durch und wende mich wieder der Zeitung zu. »Und das ist die Titelgeschichte? Wer will das lesen?«

Ich hoffe, auf der nächsten Seite einen interessanteren Artikel zu finden, doch seitenlang springt mir eine Fotostrecke der Verlobungsfeier nach der anderen entgegen. Auf den meisten sind Frauen in kostspieliger Garderobe abgebildet, größtenteils aus den Kreisen der Regnandi. Kein Wunder, dass ich heute die Zeitung mit so einer Leichtigkeit erbeutet habe, sie besteht ja nur aus Bildern! Als ich bereits das Hertblatt (Schundblatt wäre wohl passender) beiseitelegen will, entdecke ich einige kürzere Artikel nur mit Text oder mit wesentlich kleineren Bildern.

»Bau der Schauwettkampf-Arena verzögert sich weiter«, lese ich kaum hörbar. »Sollte sie nicht schon vor zwei Jahren fertiggestellt worden sein? Hier steht etwas von Pfuscherei, Überflutung und schimmelnden Wänden. Was für ein Jammer, da kann der dumme Nebelring seine magischen Schauwettkämpfe nicht vorführen und noch mehr Leute vergiften – mit ihrer blöden Silbermagie. Hätten sie lieber etwas Geld für die Heilmittelforschung ausgegeben, statt so ein unnützes Ding zu bauen.«

Seit der Entstehung der giftigen Substanz Malwee vor etwa tausend Jahren sind unzählige Menschen in den Kampf gegen das Gift gezogen, das Lebewesen vernichtet und Lebensräume verschlingt. Doch seit der Gründer der Nebelring-Organisation entdeckt hat, dass sich das Gift nicht nur als Energiequelle für den Maschinenantrieb, sondern auch für die Erzeugung starker Magie nutzen lässt, wird Malwee immer mehr in die Städte gebracht. Diese silbrige Substanz, bestehend aus zähflüssiger Energie und silbernen Fasern, so dünn wie Menschenhaare, ist so gefährlich, dass die Angst eigentlich die Begeisterung überbieten sollte. Doch in Herts Bevölkerung ist es umgekehrt: Sie verehren das Malwee und den Nebelring. Die Organisation überwacht alle Aktivitäten, die in irgendeiner Verbindung mit dem Malwee stehen, und die Menschen vertrauen ihr blind. Und über die Kranken, Silbervergifteten, die am Ende bei uns im Sanatorium landen, wird geschwiegen.

Ich hasse den Nebelring!

Mein Vater nimmt weiterhin keine Notiz von mir und Wut steigt in mir auf.

Ich war sehr klein, als das passiert ist, weswegen ich meinen Vater kaum kennenlernen konnte. Er ist mir so fremd. Ich weiß, wie er sich bei unterschiedlichen Gegebenheiten verhält, wie er Freude und Trauer ausdrückt, mir sind sogar seine Schmerzlaute vertraut, aber ich weiß nicht, wer er ist und der Nebelring trägt alle Schuld daran.

Ich spüre, wie meine Finger die Zeitungsseite zerknüllen und sofort streiche ich sie wieder glatt. Es dauert lange, bis ich wieder klar denken kann.

Die Zeitung bringt heute nichts Gutes, also fege ich sie vom Bett und füttere meinen Vater mit noch ein paar Keksen.

»Morgen gibt es ein leckeres Geburtstagsessen«, lenke ich mich selbst ab. »Ist das denn zu glauben? Ich werde schon sechzehn. Sechzehn!« Ich wage kaum, es laut auszusprechen und flüstere deshalb.

Mein Lächeln schwindet, denn seine Augen irren unkonzentriert umher. Alle sagen, dass dort, wo mein Vater feststeckt, keine Erinnerungen an mich sind. Das glaube ich nicht, denn immer noch nennt er mich ab und an Sommersprosse.

Schnell nippe ich an meinem Eistee und versenke die negativen Gedanken in der Süße.

Aus dem Augenwinkel beobachte ich ihn, er zeigt mir immer noch nicht, ob er mich bemerkt.

»Dein Gesicht ist noch ganz rot von der Feuermoossalbe«, bemerke ich und nehme mir den Lappen, der in einer Waschschüssel liegt.

Die Pfleger haben zu viel Salbe aufgetragen und sie kann nicht richtig in die Haut einziehen. Ich wische die schlierigen Reste ab und lege seine silbrig glänzende Haut frei. Diese Verfärbung ist ein deutliches Zeichen für die Malweevergiftung.

Nicht nur er hat einen Hauch Silber auf Haaren und Haut – praktisch jeder im Sanatorium leidet darunter, bis auf die Ärzte und mich.

Ich bin keine Patientin, sondern nur die Tochter eines Erkrankten – das arme Mädchen, das dem geistigen und körperlichen Verfall des Vaters zusehen und deswegen bemitleidet werden muss.

Verstohlen schaue ich mich im Raum um und rücke näher an das Bett.

»Zoe«, sage ich sanft meinen Namen.

Nichts passiert.

»Zoe«, wiederhole ich.

Keine Reaktion.

Ich habe ein Spiel daraus gemacht. Ich zähle die Wiederholungen, die ich brauche, um mit meinem Namen und meiner Stimme zu ihm vorzudringen. Manchmal klappt es gar nicht und ich höre nach dem hundertsten Mal auf, doch hin und wieder gelingt es mir bereits nach dem zehnten Mal, eine Reaktion hervorzurufen. Meist ist es nur ein Blinzeln, das mehrfach wiederkehrt. Wenn er drei Mal hintereinander geblinzelt hat und sein Blick nicht mehr umherwandert, erzähle ich ihm rasch alles, was im Moment interessant ist: Von meinen schulischen Leistungen, den Streichen, die die Sanatoriumsjungs ausklügeln, wie schrecklich das Essen schmeckt oder was meine Freundinnen und ich beobachtet haben. Keine Ahnung, ob es Sinn ergibt, aber ich hoffe, dass er mich dadurch kennenlernen kann, auch wenn mir das bei ihm verwehrt bleibt.

»Zoe.«

Zwölf. Das Zählen beruhigt mich.

»Zoe.«

Dreizehn.

»Zoe.«

Ein Blinzeln!

Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben, denn eine Änderung in meiner Tonlage könnte die Vorarbeit zunichtemachen.

»Zoe«, wiederhole ich und bekomme wieder ein Blinzeln, gefolgt vom dritten.

»Papa«, sage ich leise und beuge mich vor, um ihn auf die Stirn zu küssen. Keine Ahnung, ob ich ihn erreiche, aber die Vorstellung, dass er weiß, dass ich bei ihm bin, beflügelt und hemmt mich jedes Mal aufs Neue.

»Papa, du fehlst mir. Ich weiß nicht, was ich machen soll und fühle mich allein. Bitte, bitte komm zu mir zurück!« Tränen schießen mir in die Augen und ich bin ohnmächtig, weiterzusprechen, dabei ist das Zeitfenster, in dem ich ihn erreiche, so verdammt klein. Sanft lege ich meinen Kopf auf seine Brust, sein Herzschlag ist unregelmäßig und durch die Kleidung spüre ich seine Körperwärme.

Es klopft zaghaft an der Tür und ich verkrampfe. Dass ich weine, soll keiner sehen, also richte ich mich langsam auf und blinzle die Tränen weg.

»Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich hier finde«, sagt Eyssi leise. »Ich weiß immer, wo du steckst.«

»So viele Orte gibt es hier auch nicht«, sage ich und bin erfreut, dass meine Stimme nicht verheult klingt.

Die junge Ärztin stellt sich hinter mich und streichelt mir über das Haar. Die Blätter, die ich darin trage, rascheln dabei.

»Lada gibt sich mit den Sternenblättern immer Mühe.«

»Heute hat sie sich wieder einmal übertroffen«, sage ich, erleichtert darüber, dass Eyssi mich ablenkt, und berühre einige der Blätter, die röter sind als mein Haar.

Die Ärztin hat mir genug Zeit gegeben, mich zu fassen, denn jetzt kommt sie um das Bett herum und bleibt mir gegenüber stehen.

»Hast du ihn heute erreicht?«, fragt sie.

»Glaube schon.«

Eyssis weiße Sanatoriumskleidung mit den gelben Borten sieht an ihr fantastisch aus und ihr Haar ist wie immer elegant hochgesteckt. Ihr Blick ruht auf meinem Vater, ihre Augen wirken freundlich und besitzen die Farbe dunkler Weintrauben.

»Hast du die Salbe abgewischt?«, fragt sie. »Das war wohl etwas vorschnell, ich werde sie gleich wieder auftragen. Seine Temperatur ist leider ein wenig gestiegen.«

»Das wusste ich nicht!«, sage ich erschrocken, stehe auf und ergreife Vaters Hand.

»Kein Grund zur Beunruhigung, Zoe! Ich bin nur ein wenig übervorsichtig, es soll ihm doch an deinem großen Tag gut gehen.«

Sie nimmt mich in ihre Arme und reibt über meinen Rücken, was mich beruhigt. Eyssi schafft es immer wieder, mich aufzubauen, selbst an Tagen, an denen es meinem Vater schlechter geht. Sie ist nicht wie die anderen Ärzte, ihre Hingabe kennt keine Schichtarbeit, denn wenn ihre Patienten sie brauchen, ist sie für sie da. Aufopfernd macht sie die Nächte durch, um Notfallpatienten zu retten.

Als sie mich wieder loslässt und in die Schublade nach einer kleinen Dose mit einer feuerroten Salbe greift, sagt sie wie nebenbei: »Dein Gast ist endlich angekommen.«

»Thara ist da?«, frage ich und bin überrascht und erfreut zugleich. Mit ihr habe ich gar nicht mehr gerechnet, denn sie hätte vor drei Tagen schon hier sein sollen.

»Sie spricht mit einigen Patienten im Garten und es sind noch ein paar Leute bei ihr, ich habe sie allerdings noch nie gesehen.«

»Sie hat noch nie jemanden mitgebracht«, sage ich, renne aber bereits zur Tür, kehre dann zurück, gebe meinem Vater einen Kuss auf die Stirn und sehe Eyssi erwartungsvoll an.

»Nein, nein, ich bleibe und trage die Salbe noch auf.«

»Ich sollte lieber helfen, schließlich habe ich ihn gewaschen.«

»Das ist keine Operation, das bekomme ich schon hin. Und jetzt geh!«

Eyssi schiebt mich aus dem Raum, holt ihr zeigefingergroßes Bar-Com heraus und hält es vor ihre Lippen. Es leuchtet grünlich auf, als sie hineinspricht. »Pox, kannst du frische Tücher in Cörb Sans Zimmer bringen?«

»Geht klar, Schönheit«, höre ich die junge Männerstimme und zögere, ob ich jetzt wirklich gehen soll.

»Geh!«, formt Eyssi mit den Lippen.

Also renne ich los. Vorbei an Pflegern und Patienten, hinauf über die Wendeltreppe, hinaus aus dem Berginneren, in dem das Sanatorium erbaut ist, raus in den Garten.

Die Sonnenstrahlen dringen durch die roten Sternenblätter und tauchen die Umgebung in ein angenehmes Licht. Ich liebe diesen Garten, er erstreckt sich über die gesamte Bergspitze, auf dem das Haupthaus des Sanatoriums und drei Gästehäuser stehen.

Ich höre aufgeregte Stimmen und beschleunige meine Schritte. Als ich einige Äste wegschiebe, die mir die Sicht verdecken, und an den roten Blättern vorbeisehe, erkenne ich Tharas gewelltes, leuchtend goldenes Haar. Sie ist die beste Freundin meines Vaters und so etwas wie meine Mutter.

Sie steht an der Klippe neben dem einsamen Sternenbaum; der Baum, der mir am liebsten ist. Die Sanatoriumskinder bewundern ihr Kleid oder betteln um Süßigkeiten, denn Thara kommt immer mit vollen Taschen zu Besuch. Weit und breit sind keine weiteren Besucher zu sehen, vielleicht sind sie schon im Gästehaus?

Als ich nähertrete, ruft Thara meinen Namen und öffnet die Arme. Sie umschließt mich und ich atme ihr Parfüm tief ein: Sie riecht nach Stadtleben – nicht nach Staub, Seife oder Arbeit, eher nach der gehobenen Gegend der Regnandi, nach Blumen und Erfolg.

»Mein Geburtstagskind. Sechzehn Jahre. Wie die Zeit vergeht«, flüstert sie.

»Aber erst morgen«, sage ich ebenso leise. Neben ihrer hellen Stimme kommt es mir vor, als krächzt meine eigene.

»Tut mir leid, dass ich später komme als vereinbart, mich haben wichtige Verpflichtungen aufgehalten.«

»Du hättest doch im Sanatorium anrufen oder mir eine NiCart schreiben können, dann wäre ich nicht so in Sorge. Du warst nie in deinem Geschäft.«

»Ich war viel unterwegs, meine Liebe.«

»Hauptsache, du hast mich nicht vergessen.«

»Nie im Leben! Lass dich ansehen, du bist groß geworden«, sagt sie und hält mich auf Armeslänge von sich.

Genau genommen sind wir gleich groß, sie trägt nur immer diese Schuhe mit hohen Absätzen.

»Bald passen mir deine Klamotten«, sage ich und wir lachen beide.

An mir würden ihre Kleider merkwürdig aussehen, ich bin mager und mir fehlen ihre üppigen Kurven.

Thara streicht eine Haarsträhne aus meinem Gesicht und mustert mich. Mal neigt sie ihren Kopf nach links, dann nach rechts und mir gelingt es nicht, den Blick von ihren Augen abzuwenden. Die Augenfarbe ist schwer zu deuten, durch die Spiegelung ihrer Haare wirkt sie golden.

Thara zupft an den Sternenblättern in meinem Haar.

»Das nächste Mal bringe ich dir schöne Spangen und Schleifen mit, so siehst du aus wie ein gewöhnliches Bauernmädchen.«

»Mir gefällt das«, sage ich.

»Es sieht nicht schlecht aus, hat aber keinerlei Stil. Auch diesen Anhänger solltest du langsam ablegen, du bist doch kein Kind mehr.«

Instinktiv greife ich nach dem Teekannenanhänger, der um meinen Hals baumelt.

»Nein, du weißt, den habe ich von meinem Vater. Es war sein letztes Geschenk an mich, das behalte ich für immer.«

»Aufbewahrt in einer Schachtel würde es länger halten. Es sieht schon nicht mehr gut aus, viele Teile sind abgesplittert und die Farben verblichen. Zoe, es könnte ganz zerbrechen.«

»Dann klebe ich es zusammen.«

»Du weißt, ich habe viel Schmuck, ich könnte dir doch …«

»Hattest du eine schöne Reise?«, wechsele ich schnell das Thema.

»Gar nicht mal so schlecht. Ich war in guter Gesellschaft.«

»Was für eine? Ich sehe außer dir niemanden.«

»Du bist ja auch blind«, sagt ein Mädchen, das gerade über Tharas Kleid streicht und giftig zu mir aufsieht, weil ich die gesamte Aufmerksamkeit bekomme.

»Ja richtig, ich will dir unbedingt jemanden vorstellen«, sagt Thara. »Komm mit, ich bin gespannt auf deine Reaktion.«

Sie hakt sich bei mir unter und wir laufen durch den Garten.

»Deinem Vater geht es hoffentlich gut.« Ich nicke und sie fährt fort: »Das freut mich. Ihn haut nichts um. Wirst schon sehen, er überlebt uns alle.«

»Das würde er nicht einmal mitbekommen«, sage ich so leise, dass Thara es vermutlich gar nicht hört, denn sie wechselt einfach das Thema. »Neulich habe ich unsere geliebte Hauptstadt besucht, sie haben das Magieleben revolutioniert. Es gibt nichts im alltäglichen Leben, das die Bewohner nicht magisch umsetzen können. Zudem ist alles moderner als in Hert. Und habe ich dir schon von meiner neuen Kollektion erzählt?«

Ich muss gar nichts entgegnen, Thara zählt zu der Sorte Frau, die Stunden mit Monologen füllen kann. Eine Eigenschaft, die mir erlaubt, gedanklich abzuschweifen, ohne dass sie es bemerkt.

***

Wir kommen zu einem der drei Gästehäuser. Hier werden für gewöhnlich Besucher einquartiert: Angehörige der Patienten, Geldgeber und Handwerker, die einen längeren Aufenthalt haben. Die meiste Zeit sind die Gebäude jedoch unbewohnt und dienen den Sanatoriumskindern als Versteckmöglichkeit oder als Ort, an dem man sich nachts Horrorgeschichten erzählen kann. Vor allem an dunklen, kalten Wintertagen, während es draußen stürmt, machen wir gelegentlich den Kamin an.

Die Tür ist geöffnet, dennoch klopft Thara an. Neugierig werfe ich einen Blick hinein, erkenne aber niemanden in dem großen Kaminzimmer. Dann höre ich aufgeregte Stimmen und Gepolter. Ein Berg Bettwäsche schiebt sich gleich darauf in mein Sichtfeld. Die Person dahinter winkt mir umständlich zu, doch das Gesicht bleibt verborgen.

Plötzlich heben mich Arme von hinten hoch und ich werde durch die Luft gewirbelt. Muffiger Männeratem schlägt mir entgegen, als ich über die Schulter sehe. Ich erkenne zuerst einen Oberlippenbart, zu dem auch noch ein paar Koteletten gehören und natürlich auch ein Gesicht. Augen und Mund sind vor Freude aufgerissen, sodass ich die zahlreichen Zahnfüllungen sehen kann. Sein Hut rutscht ihm beim Lachen fast vom Kopf.

»Du bist die kleine Zoe?«, fragt er und stellt mich wieder auf den Boden.

Ich taumele und der Mann hält mich fest.

Er dreht mich um meine eigene Achse. »Ganz wie der Vater! Nur hübscher.«

Wer ist das?

Während ich überlege, ob ich diesen Mann kenne, versuche ich weiteren Umarmungen zu entgehen.

Ich trete schnell zurück und stoße mit der Person zusammen, die die Bettwäsche trägt, wobei ich rasch dafür sorge, dass der Berg nicht zu Boden fällt.

»Danke!«, sagt eine junge, angenehme Männerstimme und ich werde neugierig, will dem Mann sogar einen Stapel Laken abnehmen, doch der Typ mit den Koteletten tritt zwischen uns, wobei er den Arm um unsere Schultern legt.

»Ist das schön, dich endlich kennenzulernen. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du erst eine kleine Kaulquappe. Und jetzt bist du ein ausgewachsener …«

»Sag nicht Frosch«, warnt Thara.

Ich schiebe den schweren Arm des Mannes von meiner Schulter und verziehe mein Gesicht, denn ein paar Härchen verlassen schmerzhaft meinen Kopf. Sanft reibe ich mit den Fingern über die Kopfhaut.

Was soll dieser Überfall? Den seltsamen Kerl habe ich noch nie gesehen und ich bin mir sicher, den Jüngeren kenne ich ebenfalls nicht.

»Chuck ist mein Name, bin ein guter Freund deines Vaters.« Der Mann mit den Koteletten berührt seine Hutkrempe.

»Das glaube ich nicht. Er hat Sie nie erwähnt«, sage ich.

»Das kann er auch nicht, er erwähnt schon lange nichts mehr«, sagt Thara und versetzt mir dabei emotional einen tiefen Hieb zwischen die Rippen.

»Thara«, sage ich verletzt.

Ihr Mund öffnet sich und sie sieht für einen Moment aus, als würde sie ihre Worte bereuen, doch dann lächelt sie mir aufmunternd zu.

»Ein unpassendes Thema, gebe ich zu.«

Unpassendes Thema? Habe ich nur das Gefühl oder benimmt sie sich heute seltsam? Sonst geht sie den Problemen auch nicht so einfach aus dem Weg. Skeptisch mustere ich sie. Immer noch lächelt sie, als würden alle nur über das Wetter reden.

»Was wäre das Leben ohne unpassende Themen?«, fragt der junge Mann hinter der Bettwäsche. Ich beobachte ihn aus dem Augenwinkel. Es scheint ihm nichts auszumachen, diesen Stapel die ganze Zeit zu halten. Er läuft damit durch den Raum, betrachtet die aufgehängten Bilder und die kleinen Dekofiguren, die die Patienten gebastelt haben. Gelegentlich schaut er zu mir und lächelt mich an. Er hat blonde Locken, und wenn ich mich nicht irre, grüne oder blaue Augen. Ich verspüre eine starke Neugier, ihn kennenzulernen.

»Willst du was trinken, Kleines?«, fragt Chuck, der anscheinend gerne im Mittelpunkt steht. Er kommt meinem Gesicht näher, zwinkert und flüstert mir zu: »Möchtest du Magie in deinem Blut erleben?«

»Sind Sie betrunken?«, frage ich.

»Noch nicht!«

»Lass sie in Ruhe!«, sagt Thara. »Sieh dich vor, Zoe, Chuck ist ein Giftmischer.«

»Was schleppst du für seltsame Leute an?«, frage ich sie ganz leise.

Chuck grinst zufrieden. »Das habe ich gehört!«

Ich gehe nicht auf ihn ein und senke meine Stimme zu einem Flüstern. »Ernsthaft, Thara. Im Sanatorium sind so schon alle vergiftet, wir können auf besoffene Giftmischer ganz gut verzichten.«

»So ein Giftmischer ist das nicht, es ist nur sein Künstlername. Er …« Thara bedenkt Chuck mit einem seltsam zufriedenen Lächeln. »Sorge nur dafür, dass er nicht an euer Computersystem gelangt.«

»Er ist also ein Computerfreak? Ein Netzgeist also«, fasse ich zusammen.

»Das klingt aus deinem Mund so hart.« Chuck stützt sich auf einen gelben Regenschirm, den er wie einen Gehstock mit sich trägt.

»Weil das ein Verbrechen ist!«, sage ich und meine Stimme geht anklagend in die Höhe.

Da beginnt Chuck zu kichern, was bald in einen Raucherhusten übergeht. Und während sich der Kerl seine kaputte Lunge aus der Kehle hustet, werfe ich Thara einen verärgerten Blick zu. Wie kann sie so gefährliche Männer in eine Einrichtung voller Kranker und Unschuldiger bringen, die sich nicht wehren können?

»Wie auch immer.« Er hebt seinen gelben Regenschirm an die Stirn und tippt mit dem Holzgriff sachte dagegen. »Ich werde mir jetzt den Schuppen hier genauer anschauen.«

»Aber fass nichts an«, sagt Thara mit warnendem Unterton.

Chuck erwidert ihren Blick aus schmalen Augenschlitzen. Dann grinst er, während er das Haus verlässt, wobei er den Regenschirm als Spazierstock benutzt und ihn bei jedem zweiten Schritt mitschwingen lässt.

»Wo willst du hin?«, frage ich verdutzt. »Hey, warte! Du bist nicht befugt, das Gelände zu betreten oder irgendwelche Speichermedien an unser Netzwerk zu hängen! Ich sagte HEY!« Ich laufe durch den Raum zum Ausgang, doch Thara versucht mich am Arm zu packen. Ich schubse sie von mir, denn ich will wirklich nicht, dass ein Verbrecher die sensiblen Daten des Sanatoriums anfasst. Wenn er nur eine Aufzeichnung von Eyssi oder dem Sanatoriumsleiter Baldaresh durcheinanderbringt, wäre eine jahrelange Forschung nichtig! Das ist schon einmal passiert, als einer der Pfleger ein illegales, virtuelles Casino besuchen wollte und aus Versehen einen Virus in unser System gebracht hat. Die Rettung wichtiger Datensätze hat das Sanatorium monatelang beschäftigt und am Ende konnte nur ein Drittel davon gerettet werden. Eine Tragödie! Das darf nicht erneut geschehen.

»Zoe, er tut nichts!«, sagt Thara und packt mich erneut, doch dieses Mal stoße ich sie heftiger von mir und sie stolpert über ihr langes Kleid, stößt gegen den Jungen mit der Bettwäsche. Er lässt den Berg fallen und verteilt die Laken und Kissenbezüge auf dem Boden.

Zögernd betrachte ich das Chaos. Normalerweise vertraue ich Thara und wenn sie sagt, der Netzgeist stellt nichts an, dann glaube ich ihr das. Doch mein Bauchgefühl warnt mich. Ich sehe in den Garten hinaus, aber Chuck ist längst verschwunden.

»Verdammt«, sage ich leise und gehe zu dem blonden Lockenkopf und zu Thara, um beiden zu helfen.

Ich mustere ihr Kleid, das eine normale Frau sich nicht einmal für einen ganz besonderen Tag würde leisten können – nicht mal für die eigene Hochzeit. Die Regnandi, die ich heute auf der Fotostrecke zur Verlobung von Tweldan Gillres und dieser Schauspielerin gesehen habe, würden so etwas tragen und nur zu solch einem großen Event. Thara ist es egal, sie macht ihre Luxusgarderobe zur Alltagskleidung. So ist sie eben, das gehört zu ihr. Ich bin noch gar nicht bei ihr angekommen, da hilft der Junge Thara bereits beim Aufstehen, während er mich amüsiert anlächelt.

»Danke, Bess«, sagt sie, tätschelt ihm die Hand und richtet sich zu voller Größe wieder auf. Ihre Finger gleiten gekonnt über den Stoff ihres Kleides, um ihn zu glätten.

Doch ich beachte sie gar nicht mehr. Meine Augen sind fasziniert auf Bess' Gesicht gerichtet. Auf der Wange ist eine kastaniengroße Drei tätowiert.

Er deckt die Tätowierung leicht verlegen, leicht genervt mit seiner Hand ab. Er wird sicherlich ständig angestarrt und es passt ihm nicht.

Gleich darauf bückt sich Bess und sammelt die Wäsche auf, während er mir gelegentlich Blicke zuwirft, so als würde er auf etwas warten. Soll ich ihm etwa helfen? Ich habe keine Lust, die Laken aufzusammeln und bin wieder auf dem Sprung, um Chuck aufzusuchen.

»Es ist besser, ich suche diesen -« Ich denke nach, wie ich den Mann nennen soll. »Giftmischer.«

»Beruhige dich«, sagt Bess. »Chuck wird hier keinem schaden. Er wird sich eher um die hübschen Pflegerinnen kümmern. Hilf mir lieber mit der Bettwäsche.«

»Okay«, sage ich und greife nach dem ersten Kissenbezug.

»Übrigens: In Chucks Regenschirm ist ein Datenträger eingebaut«, sagt Bess nebenbei.

»Großartig. Ein Netzgeist, der sein Equipment dabeihat. Soll mich das etwa beruhigen?«, will ich wissen.

»Somit kannst du ihn leichter im Blick behalten.«

»Danke für den Tipp.«

»Für dich doch immer.«

»Welch eine seltsame Bemerkung von einem Jungen, den ich zum ersten Mal sehe.«

Wir lächeln uns an und plötzlich macht mir die kleine Aufgabe mit ihm Spaß. Ich bin doch neugierig geworden. Wie kann dieser Knabe meinen Vater kennen? Er ist doch viel zu jung. Und was hat es mit seiner Tätowierung auf sich? Ich traue mich nicht zu fragen.

Bess nimmt die Bettwäsche wieder an sich und legt sein Kinn auf den Stapel.

»Vielen Dank, Zoe.«

Noch immer sieht er abwartend aus. Was verdammt noch mal will er?

Seine grünen Augen strahlen zwischen den blonden Locken, die ihm ins Gesicht fallen. Durch seinen Wuschelkopf und das verschmitzte Lächeln sieht er frech und jung aus, ich schätze ihn auf neunzehn.

Mir fehlen die Worte, stattdessen starre ich ihn an, als sei er ein seltenes Naturphänomen. Wer tätowiert freiwillig sein Gesicht?

»Ich bin Bess.«

»Habe ich mitbekommen«, sagen meine Lippen, doch meine Gedanken sind bei seiner Tätowierung.

»Das mit den Blättern im Haar sieht hübsch aus«, sagt er und ich werde rot, ich bekomme selten Komplimente von Jungs.

»Die habe ich aus dem Garten«, sage ich und wäre jetzt am liebsten nicht hier. Was rede ich für einen dämlichen Unsinn?

»Habe ich mir schon gedacht«, sagt er. »Von unten sah der Garten aus, als würde der Berg bluten, das kann einem etwas Angst einjagen. Doch wenn man hier oben ist, sieht es ganz anders aus.«

»Von hier oben kann man auch besser auf die Stadt sehen.« Ich möchte mir auf der Stelle auf die Zunge beißen, weil sie nur Quatsch brabbelt, doch das scheint Bess nicht aus der Ruhe zu bringen.

»Du spielst Flöte?« Er deutet mit den Augen auf das Instrument, das ich an einem Gurt um meine Hüfte trage.

»Ja, sehr gern sogar.«

»Dann lass hören!«

»Jetzt sofort?«

»Später geht auch.«

»In Ordnung, Thara. Was geht hier vor?«, frage ich, doch sie antwortet nur mit einem selbstgefälligen Lächeln.

Eine andere Stimme an der Tür lenkt mich ab: »Ganz klar, wir machen dieses Haus zu unserem Hauptquartier. Obwohl ich zugeben muss, dass ich mehr Luxus erwartet habe. Der Garten ist zwar hübsch, aber der Rest ist gewöhnungsbedürftig.«

Vier weitere fremde Männer und zwei Frauen treten ein und mustern mich. Hände werden mir entgegengestreckt, ich bekomme komplizierte Namen gesagt und jemand umarmt mich.

Hilfesuchend sehe ich zu Thara.

»Klär mich auf! Das sind mehr Gäste, als ich erwartet habe«, sage ich.

»Das sind enge Freunde deines Vaters.«

»Das sind wir«, sagt eine Frau, deren Namen ich mir nicht gemerkt habe.

»Schwer zu glauben. Wie kommen diese sogenannten Freunde hierher? All die Jahre war keiner von euch zu Besuch. Ihr behauptet, gute Freunde zu sein, doch seit mein Vater vergiftet wurde, hat ihn keiner von euch besucht. Hast du das länger geplant, Thara?«

»Ich habe gehofft, dass du dich über diese Überraschung freust.« Sie klingt beinahe beleidigt.

»Eine Überraschung ist es, ja.«

Thara schweigt eine Weile und sagt dann beinahe flüsternd, »Ich will, dass du deinen Vater kennenlernst, so wie wir ihn kennen.«

»Wie ihr ihn kennt? Bis vor ein paar Minuten gab es diese fremden Menschen nicht. Mir ist es egal, wie sie ihn zu kennen glauben. Mir reicht meine eigene Sichtweise vollkommen aus.«

»Dann will ich, dass du verstehst, was damals geschehen ist.«

»Er hat sich vergiftet … Er wurde vergiftet«, korrigiere ich mich. »Und damit muss ich leben.« Es fällt mir schwer, meiner Stimme Stärke zu verleihen, denn jedes Mal, wenn ich über die Vergiftung meines Vaters nachdenke, kommt es mir so ungerecht vor.

»Er hatte ehrenhafte Absichten, sich zu opfern«, sagt Thara.

»Richtig«, unterbreche ich sie. »Er hätte sich nicht zu opfern brauchen. Niemand hat sein Opfer verlangt. Vor allem ich nicht! Ich möchte bitte nicht weiter über diese Sache sprechen.«

»Zoe, hör mir nur kurz zu. Ja, es ist ungerecht gewesen, dich im Stich zu lassen, aber in dem Zustand, in dem er sich befindet, kannst du ihn auf keine andere Weise kennenlernen, außer durch Geschichten Anderer. Mir ist klargeworden, wie wenig du über deinen Vater weißt und ich verstehe auch, dass diese Leute dir nur weitere Geschichten erzählen werden, die dich traurig machen, aber doch nur, weil du sie nicht zulassen willst. Ich habe sie zu deinem Geburtstag eingeladen, damit du …«, erzählt sie weiter, doch ich bin bereits auf dem Weg zur Tür und lasse das Gästehaus und die fassungslos dreinschauenden Besucher hinter mir.

»Ich sagte doch, ich will nicht darüber reden«, sage ich leise zu mir selbst.

Großartig, mein Geburtstag ist ruiniert. Wie kann ich mich da jetzt noch freuen? Traurige Geschichten von meinem Vater möchte ich nicht hören. Nichts Trauriges!

Ich weiß nicht, wohin mit mir, deswegen gehe ich zurück zu meinem Vater. Die Ärztin ist nicht mehr im Raum und sein Gesicht glänzt von der frischen Salbe. Er ist immer noch wach und lächelt seiner Fantasiewelt zu. Ich bleibe an der Schwelle zum Raum stehen und beobachte seinen umherwandernden Blick. Die Wut darüber, dass Thara mich überfallen hat, verfliegt beim Anblick seines Lächelns. Mir ist klar, dass mein Vater ein Leben vor der Krankheit hatte, doch es ist nicht einfach, die Fremden als seine Freunde anzuerkennen.

Im Stich haben sie ihn gelassen.

Ich setze mich neben sein Bett.

Diese Fremden sind also dazu da, mir an meinem Geburtstag Geschichten über meinen Vater zu erzählen? Wozu soll das gut sein? Ich kenne sein Schicksal. Zehn Jahre ist es bereits her, seit er von Ronen Gillres vergiftet wurde, dem Mann, der die Silbermagie entdeckt hat. Wie kann man nur freiwillig mit dem giftigen Malwee zaubern wollen? Ständig sterben Menschen, weil sie beim Kontakt mit der silbernen Substanz eine zu hohe Dosis abbekommen haben und dann gibt es Idioten, die damit herumzaubern!

Unfassbar!

Egal woher das Malwee herkommt, es soll wieder dorthin zurückkehren.

»Jemand, der dich lange nicht gesehen hat, ist im Sanatorium«, breche ich die Stille im Raum. »Thara behauptet, es seien deine Freunde. Ich habe mir keine Namen gemerkt.«

»Du wirst dich doch an ein paar Namen erinnern können«, sagt Thara.

In der Tür stehen neben ihr auch noch die anderen Besucher. Sie versammeln sich um das Bett meines Vaters und ich überprüfe, ob Chucks Regenschirm noch bei ihm ist. Bess grinst mich an, als er meinem kritischen Blick begegnet. Hat er mich wegen des Speichermediums etwa angelogen?

Ich wende mich von ihm ab und betrachte den bunten Haufen - meine Gäste. Alle sehen sie irgendwie aus wie Räuber. Sie haben Piercings, Tätowierungen, einen wilden Kleidungsstil und seltsame Frisuren. Jeder Einzelne fällt extrem auf, aber in der Gruppe wirken sie verrückterweise ganz normal. In diesem Raum bin ich diejenige, die aus der Reihe tanzt.

Kann es wirklich sein, dass diese Personen meinen Vater kennen und früher sogar seine Freunde waren? Ich zweifle stark daran, doch das Bedauern in den Gesichtern der Anwesenden scheint echt zu sein. Sie scheinen sichtlich entsetzt über den Zustand, in den mein Vater versunken ist.

Thara beugt sich vor und will ihn schon auf die Stirn küssen, doch sie zögert. Seine Haut ist mit Salbe vollgeschmiert und ein Anflug von Ekel spiegelt sich in Tharas Gesicht. Sie haucht den Kuss lediglich und nimmt dann ihr einnehmendes Lächeln wieder an.

»Hier ist deine Thara«, flüstert sie.

Plötzlich lache ich auf und muss dabei gleichzeitig weinen. Darüber bin ich überrascht und sehe kopfschüttelnd von einem Gast zum anderen.

»Mir kommt es so vor, als würde er jeden Augenblick aus dem Bett springen und sich über uns lustig machen, weil wir so betroffene Gesichter machen«, sagt Chuck - der Giftmischer. »Wir konnten nicht eher hier sein. Wir hatten keine Ahnung, wo er sich befindet. Diejenigen, die es wussten, haben sich bedeckt gehalten.« Es klingt wie eine Entschuldigung. Thara hat von seinem Aufenthaltsort immer gewusst. »Dein Vater war wegen des Attentats auf Ronen Gillres mehrere Jahre lang ein gesuchter Mann. Nur die Gerüchte über seinen Tod haben ihn geschützt. Ich war erleichtert, als es langsam ruhiger um ihn wurde.«

Ein Attentat, das er nicht hätte versuchen müssen, denke ich und sehe mir jeden Anwesenden skeptisch an.

»Zoe, was hältst du davon, wenn wir die Herrschaften und die Damen mal für einen Moment mit deinem Vater allein lassen«, fragt Bess und nimmt meine Hand in seine. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, verlassen wir bereits das Zimmer.

Mein Blick wandert unwillkürlich zu der Drei auf seiner Wange.

»Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«

»Geht es um meine Tätowierung?«

»Ja, irgendwie schon. Was bedeutet sie?«

»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich mir die Zahl im betrunkenen Zustand selbst ausgedacht habe, dem ist leider nicht so.«

»Wolltest du kein cooleres Motiv? Einen böse guckenden Adler vielleicht?« Meine Worte bringen ihn zum Grinsen und ich mag es, wie seine Augen dabei vor Freude strahlen, also spinne ich weiter herum. »Bist du in so etwas wie einer Gang?«

»Kann man so stehen lassen. Diese Gang heißt Familie. Bis auf meine Eltern - beide die totalen Nullen - haben alle meine Geschwister und ich so eine Zahl im Gesicht. Niemand hat sich Gedanken darüber gemacht, wie es den Kindern ergeht mit so einem Schandmal.«

»Deine Eltern haben dich gebrandmarkt?«

»Das ist das richtige Wort. Versuch als Kind, damit Freunde zu finden.«

»Kinder können grausam sein«, sage ich. »Das Sanatorium ist voll von ihnen.«

»Aber wozu braucht man viele Freunde, wenn man die beste Freundin auf der Welt hat?«

»Sie muss sich glücklich schätzen, wenn du so von ihr sprichst.«

Er schmunzelt und schaut nachdenklich zu Boden. »Ich glaube nicht, dass sie das so sieht.«

»Dann solltest du es ihr sagen.«

Wieder ein Schmunzler, der dieses Mal zu einem breiten Grinsen wird, das Bess' grüne Augen zum Strahlen bringt.

Er ist hübsch! Seine beste Freundin muss aufpassen, dass sie sich nicht in ihn verliebt.

Mit diesem Gedanken gehe ich voran. Wir laufen eine Weile durch die Flure, wobei die Patienten Bess mustern und mir fragende Blicke zuwerfen.

»Wir haben dich ganz schön überrumpelt«, sagt er.

»Ich habe nicht so richtig verstanden, was ihr hier macht. Geschichten über meinen Vater erzählen? Das kann doch nicht der Grund sein.«

»Morgen ist dein Geburtstag und Thara hat uns eingeladen.«

»Aber warum? Nimm es mir nicht übel, ich kenne euch nicht.«

Bess beobachtet mich aus dem Augenwinkel und ich bleibe stehen.

»Warum ihr?«

Auf seiner Stirn ist eine kleine Sorgenfalte.

»Wir kennen deinen Vater und Thara hat gehofft, dass du ihn durch uns besser kennenlernen kannst.«

»Erstens bist du viel zu jung, um meinen Vater wirklich zu kennen, falls es dir nicht aufgefallen sein sollte, er ist seit einigen Jahren nicht ganz dicht im Kopf, und da kommen wir schon zu Punkt zwei: …« Ich hole tief Luft. »Warum jetzt? Warum habt ihr so lange mit eurem Besuch gewartet?«

»Thara hat es bereits erklärt – wir wussten nicht, wo wir suchen sollten. Und falls du es nicht bemerkt hast, ich bin keine zehn, ich habe deinen Vater gekannt.«

»Du musst zugeben, dass die ganze Sache recht seltsam ist.«

»Man kann Dinge auch zerdenken. Freu dich einfach über die Umstände. Und wenn es dir nichts ausmacht, hätte ich jetzt gern eine Führung durch das Sanatorium.«

Ich stutze. »Von mir?«

»Klar, du hast doch Zeit. Oder willst du zurück zu den Fremden?«

»In dem Zimmer wohnt mein Vater.«

»Nur zu, geh ruhig. Ich dachte nur, du bräuchtest eine kleine Verschnaufpause, bevor du dich den vielen Geschichten aus der guten alten Zeit stellst.«

Kurz bin ich unsicher, was ich machen soll. Zurückgehen will ich wirklich nicht und dieser Junge wirkt auf mich sehr interessant. Nur kann ich meinen Vater mit den Fremden allein lassen? So völlig unbekannt sind sie nicht, Thara ist ja dabei.

»Nun, das ist der Garten, wie man unschwer erkennt«, beginne ich meine Führung zur Antwort auf seine Frage. Ich mache mit dem Arm eine ausladende Bewegung. Die Sternenbäume leuchten durch den hohen Sonnenstand noch satter. Holzquallen schweben träge durch die Luft oder nuckeln an der Baumrinde.

Er zieht mich weiter den Weg entlang. »Was gibt es hier noch zu sehen?«

»Zur Bibliothek musst du in das Haupthaus, dann ist es ausgeschildert. Dort sind auch Speisesaal, Unterrichtsräume, Labore, ein Operationssaal und Vorratskammern für Medizin und Nahrung.«

»Gibt es in dem Haupthaus auch Krankenräume?«

»Nein, sie sind alle im Inneren des Beobachters.«

»Beobachter?«

»So nennen wir diesen Berg hier. Er ist wie ein hohler, großer Kegel und bietet Platz für Räumlichkeiten. Der kalte Stein ist gut für Patienten, weil sie oft Fieber haben und eine sensible Haut, die es gerne kühl mag.« Ich bemerke, dass ich wieder viel plappere, also führe ich Bess einfach weiter.

Wir gehen über die Wendeltreppe in das Berginnere. Ich schaue über das Geländer und blicke sieben Stockwerke hinunter bis in den Keller. Die Treppe selbst bildet keinen vollkommenen Kreis, sie ähnelt einem Tropfen – einer Träne. Die Form passt zum Sanatorium Tante Hetta, denn trotz des Galgenhumors der Patienten wird hier oft geweint. Mit einer Malweevergiftung kann man alt werden, aber sie ist unberechenbar und noch gibt es keine Heilung.

Als ich Bess in den kleinen Raum führe, den wir nur als den Bilderrahmen kennen, bleibt er stehen und sieht die Wände an. Jeder Zentimeter dieses Zimmers ist behangen mit eingerahmten Zeichnungen.

»Wer hat sie gezeichnet?«

»Patienten. Ich versuche, den Raum zu meiden. Ich finde, er ist unberechenbar.«

Bess ist sichtlich verwundert.

»Wenn man die Bilder lange betrachtet, überkommen einen Empfindungen, die man nicht erleben möchte«, erkläre ich. »Wenn ich fröhlich bin, bringen sie mich zum Weinen, und wenn ich unglücklich bin, entlocken sie mir lautes Gelächter. Das macht mir Angst.«

»Und das funktioniert immer?«

»Nur, wenn du es gerade nicht willst. Leider kann man die Bilder nicht dazu nutzen, seine Stimmung ins Gegensätzliche zu kippen. Glaube mir, ich habe es oft versucht – ohne Erfolg.«

»Faszinierend. Tod und Leben hängen Seite an Seite.« Seine Stimme ist leise und ich weiß, was er meint.

Ich fahre mit dem Finger über einen Bilderrahmen, in dem die Zeichnung eines Schatzsuchers steckt.

»Ist das von dir?«

»Ja.«

»Du hast Talent.«

Wir prusten los, denn die Zeichnung ist scheußlich.

»Das habe ich mit sechs oder sieben gezeichnet.«

»Und wen soll das darstellen?«

»Das ist Cörb San, Vaters Namensträger. Er ist eine Abenteuerfigur aus seiner Lieblingsgeschichte …«

»Piratenschiff«, sagen wir wie aus einem Mund. Wir schmunzeln einander zu.

»O ja, jetzt erkenne ich es. Wenn ich den Kopf so drehe, finde ich auch, dass er wie die Figur aus der Geschichte aussieht.«

»Du hast das Piratenschiff gelesen?«

»Dein Vater ist für viele ein Begriff und deswegen kennt fast jeder die Abenteuer von Cörb San.«

»Ist er wirklich so bekannt?«

»Er ist eine Berühmtheit.«

»Das habe ich gar nicht gewusst.«

Mit einem Mal verschwindet Bess' Lächeln und er sieht besorgt auf die Zeichnung. »Sein Name gerät langsam in Vergessenheit.«

»Was heißt das?«

»Ach nichts. Vergiss es. Unwichtig.«

»Na gut. Lass uns bitte hier verschwinden«, sage ich. Selbst mit einer anderen Person an meiner Seite wirkt dieser Raum wie eine Wesenheit, die auf eine Gelegenheit wartet, etwas zu tun.

***

»Bist du schon auf deinen Geburtstag gespannt?«, fragt er, als wir der Eingangshalle näherkommen.

»Ja, selbstverständlich. Freust du dich etwa nie auf deinen?«

»Darüber habe ich nie nachgedacht. Vermutlich, weil ich keine zwei aufeinander folgenden Geburtstage an einem Ort verbringe.«

»Verreist du viel?«

Er macht eine nachdenkliche Miene. »Kann man so sagen.«

»Feierst du wenigstens mit Familie und Freunden?«

Er streicht über seine tätowierte Wange.

»Familie!« Er schnaubt halb lachend. »Wir machen uns nicht viel aus Geburtstagen. Aber auf dein Fest freue ich mich – wirklich.«

In der Eingangshalle entdecken wir einen Mann. Er hat schulterlanges, dunkelbraunes Haar und durchnässte Kleidung. Er dreht sich überrascht um und kommt dann mit großen Schritten auf uns zu.

Mir stockt der Atem beim Anblick seiner Augen. Sie haben verschiedene Farben, das eine ist blau, das andere grün. Nicht dezent, dass man das leicht übersehen könnte, sondern deutlich unterschiedlich. Helles Zitronengrün und strahlendes Himmelblau. Doch das ist es nicht, was mich überrascht: In der Iris bewegt sich etwas, das aussieht wie das unruhige Wasser eines reißenden Flusses, oder die Bewegungen der Blätter eines Baumes im tosenden Sturm.

Er wartet geduldig, dann räuspert er sich.

»Genug!«

Erst jetzt fällt mir auf, dass ich ihn anstarre. Verlegen weiche ich seinem Blick aus und sehe zu Bess, der den Fremden weiterhin mustert. Ich tippe mit den Fingern auf seinen Oberarm und er blinzelt seine Trance ab.

»Kann ich Ihnen helfen?«, frage ich.

Er holt aus seiner Hosentasche ein Stück Papier und reicht es mir. Es ist feucht und mehrfach zusammengefaltet, doch sobald ich nur die Hälfte der verschwommenen Zeilen entziffere, weiß ich, dass es sich um Tharas Geburtstagseinladung handelt.

»Sie sind ein Freund meines Vaters?« Ich reiche ihm die Einladung zurück.

»Wenn du Zoe bist?«

Ich kann nicht anders und betrachte seine Augen.

»Du bist doch Zoe?«

»Ja, bin ich. Entschuldigen Sie, ich bin nur fasziniert von …«

»Meinen Augen.«

Er macht eine wegwerfende Bewegung.

»Ich wette mit dir, du wirst andauernd wegen der Blätter in deinem Haar angesprochen.«

»Nur am Anfang, danach gewöhnen sich alle daran.«

»So wie an meine Augen, in ein paar Minuten ist der Zauber vorbei. Ich bin übrigens Taik.«

Der Mann reicht Bess als Erstes die Hand und fragt nach seinem Namen. Als er mir die Hand reicht, scheint mein Händedruck selbst mir zu schlapp.

»Geht es Ihnen gut?«, frage ich.

»Ja! Warum so förmlich?«

»Du bist nass«, bringt Bess an.

Taik sieht an sich herunter und zuckt mit den Schultern, wobei sein Haar hochhüpft und schwer wieder auf den Schultern landet.

»In der Nacht habe ich eine Abkürzung genommen und den Bach bemerkte ich erst, als ich im kühlen Nass saß. Das hat mich zumindest wachgehalten, wäre sonst erst morgen hier angekommen.«

»Du kommst nicht aus Hert?«, frage ich.

»Nein, bin immer auf Reisen. Es ist erstaunlich, dass mich Tharas Brief überhaupt erreicht hat.«

»Ich wundere mich, dass sie überhaupt einen Brief geschrieben hat. Heute nutzt doch jeder Ni-Carts. Wir haben alle eine elektronische Karte erhalten«, sagt Bess.

»Ich bin in dieser Hinsicht sehr altmodisch.«

»Seltsam für einen jungen Mann«, sage ich. »Warst du noch ein Kind, als du meinen Vater kennengelernt hast?«

»Nicht doch. Bei der ersten Begegnung mit Cörb San hatte er, soweit ich mich erinnere, einen Schnuller im Mund. Ich kannte seine Eltern.«

Bess und ich sehen uns fragend an.

»Schwachsinn!«, sagt Bess.

Ich schätze Taik auf fünfundzwanzig. »Habe schon bessere Witze gehört.«

Taik kräuselt die Lippen. »Ihr vertraut leichtgläubig euren Augen.« Er zwinkert uns zu.

Jetzt bin ich verwirrt. Hat er uns nun angelogen?

»Ich bin ein Geschichtensammler. Reise hierhin, dorthin und dann wieder zurück. Es ist wundervoll, wie schön die uns verbliebenen Orte doch sind. So wie das Sanatorium hier. Ich bin überrascht, dass ich noch nie hier war.«

Er zückt einen feuchten Notizblock aus seiner Tasche und kritzelt mit einem schmierigen Stift darauf. »Einfach unglaublich, wie viele Geschichten in diesen Wänden stecken.«

»Geschichtensammler sind dafür bekannt, eine gewisse Persönlichkeit zu haben. Oft wissen sie selbst nicht, was wahr oder erlogen ist«, sagt Bess leise in meine Richtung.

Taik grinst und seine Augen stürmen heftiger. »Das kommt dem nahe, mein Junge.«

»Junge? Du bist doch aller höchstens sechs Jahre älter als …«

»Einem Geschichtenerzähler könnt ihr blind vertrauen. Sie haben keine Ahnung, wie man lügt, sie geben nur das wieder, was wir Sammler ihnen erdichten. Doch verlasst euch niemals auf einen Geschichtensammler, wir können die Wahrheit von der Wahrheit nicht unterscheiden.«

»Meinst du Wahrheit von der Lüge?«, frage ich.

»O ja, das gelingt uns auch nicht. Noch schlimmer ist es, eine Lüge von einer anderen Lüge zu unterscheiden.«

»Aber ist es nicht beides erlogen?«, fragt Bess.

»Sicher. Doch bei der einen Lüge bekommst du lediglich schlechte Laune – harmlos. Wogegen die andere Lüge dich über die Klippe in den Tod führt. Das ist wie mit den beiden Wahrheiten, die eine macht dich glücklich, die andere stürzt dich ins Unglück.«

Ich denke über Taiks Worte nach. Er spricht, als wäre er viel älter, als er aussieht.

Der Mann reibt seine Wangen und gähnt dabei. »Ich bin so müde, ich könnte mich auf diesem Boden zusammenkauern. Also, wo kann ich schlafen?«


Kapitel 2

Als Taik ausgeruht zu uns stößt, sind wir alle im Garten und genießen den Sonnenuntergang. Das Auftauchen des Geschichtensammlers sorgt für eine Überraschung. Zunächst sagt keiner ein Wort. Alle sind von der Sanatoriumskleidung abgelenkt: Ich habe sie ihm als Ersatz für seine durchnässten Sachen aus der Waschküche mitgebracht. Das Gesicht ist fremd, die Kleidung vertraut, es dauert, bis die Ersten begreifen, dass ein weiterer Freund meines Vaters vor ihnen steht.

»Du kannst gar nicht Taik sein!«, ruft Chuck, der Giftmischer und stürmt auf ihn zu. »Du bist doch der Sohn, von dem wir nie etwas erfahren haben.«

Taik sieht jetzt noch jünger aus, denn sein Haar ist zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden und er hat sich rasiert.

Chuck hält ihn an den Schultern fest und klopft mit einer Hand auf seinen Oberarm. »Schaut nur! Das Kerlchen ist Taiks komplettes Ebenbild.«

Taik grinst und Chuck schließt ihn in die Arme, wobei er ihm kräftig auf den Rücken schlägt.

»Was ist dein Geheimnis?«, fragt Thara, als Taik sich endlich zu der Gruppe auf eine der zahlreichen Picknickdecken setzt.

»Ich verreise viel und atme nicht Herts staubige Luft ein, die lässt einen schnell altern.«

Thara funkelt ihn an und er fügt rasch hinzu: »Du musst auch viel auf Reisen sein. Oder wohnst du noch immer in deinem schicken Haus am Federnhang?«

»Spar dir das«, sagt Thara. »Und kannst du diese Wellen in den Augen nicht abstellen? Das macht mich ganz nervös.«

»Wenn es so einfach wäre. Du könntest deine Augen verbinden, dann quälst du dich nicht.«

»Wieso soll ich mir die Augen verbinden? Die Wellen bewegen sich in deinen, versteck sie doch unter einem Tuch.«

»Ich werde dich einfach nicht mehr ansehen«, sagt er.

Sie seufzt. »Gut.«

Nur einen Augenblick später verschwindet Taik in einem Kreis aus Neugierigen, die ihm Fragen stellen oder ihn anfassen - das ist so typisch für die Sanatoriumsbewohner, sie müssen alles immer antatschen, sonst glauben sie nicht daran.

»Jedes Mal das Gleiche«, sagt Thara. »Der Mann sorgte schon damals für Aufregung, vor allem bei den Frauen. Sieh nur.« Dezent zeigt sie auf Eyssi, die junge Ärztin meines Vaters, die Taik verträumt ansieht. Ihre Lippen sind leicht geöffnet und ihre Augenbrauen erstaunt hochgezogen. Sie ist nicht wie die anderen Frauen, die ihre Decken näher an Taik rücken, sie betrachtet ihn aus der Entfernung.

»Es sind seine Augen«, sage ich. »Warum ist er so jung?«

Thara zupft das Gras vor ihren Füßen. »Er ist eine Art Magier. Viel mehr weiß ich leider auch nicht. Diese Ärztin da verbrennt sich die Finger an ihm«, erklärt sie. »Das tun sie alle.«

Ich vermute, sie wird gleich über ihr gebrochenes Herz sprechen, doch da kommt meine Freundin und Zimmermitbewohnerin Lada angerannt und setzt sich zu uns.

»Hast du ihn gesehen? Den Mann mit den seltsamen Augen?«, fragt sie.

»Er heißt Taik und ist Geschichtensammler«, fasse ich zusammen, was ich weiß.

»Für wen sammelt er Geschichten?«, flüstert Lada, als ob Taik sie bei den schnatternden Frauen überhaupt hören könnte.

»Keine Ahnung. Bestimmt für einen großen Geschichtenerzähler aus Hert, einen alten weisen Mann mit langem grauen Bart.«

»Wenn ich groß bin, werde ich mir auch einen Geschichtensammler wie ihn einstellen«, sagt Lada ehrfürchtig.

»Willst du jetzt Geschichtenerzählerin werden?«, frage ich.

»Heute schon. Ich werde die Geschichten auf der Galerie der Legenden erzählen und jeder wird sie lieben!«, sagt sie theatralisch.

»Die Galerie der Legenden ist nur den männlichen Erzählern vorbehalten«, sagt Thara.

»Dann werde ich eben die erste weibliche Erzählerin.«

»Du weißt, was das heißt, Mädchen. Damit du das schaffst, musst du die Dinge auch anpacken.«

»Das mache ich! Ich werde ihn heute noch fragen, ob er für mich arbeiten will, vielleicht bekomme ich einen Freundschaftspreis.«

Lada steht auf, geht zu Taik und wird von der Meute um ihn herum verschluckt.

Ein wenig schwer wird es mir ums Herz, da ich schon wieder zusehen muss, wie Lada sich in ihrem Kreis dreht. Sie ist darin gefangen und die Kette, die sie festhält, ist ihre Malwee-Erkrankung.

Nach nur kurzer Zeit kehrt Lada zurück und hebt beide Daumen.

»Wenn ich fleißig übe, Geschichten zu erzählen, arbeitet er für mich«, sagt sie und legt sich so auf die Decke, dass ihr Kopf in meinem Schoß ruht. Ich streiche über ihr gewelltes, unbändiges Haar und sehe den silbernen Glanz, vermischt mit Sorge in ihren Augen. Wir wissen beide, dass sie das Sanatorium nie verlassen wird, aber über solche Dinge sprechen wir nie.

Dafür unterhalten sich die Gäste ausgelassen über Sachen, die ich nicht gerne höre – alte Ereignisse mit meinem Vater, die ich mit ihm nie so werde erleben können wie es seinen Freunden damals möglich war.

Chuck überschlägt sich geradezu mit Erzählungen über eine wilde Jagd nach Bären, die ihnen ihr Mittagessen gestohlen hatten. Er erzählt von durchwachten Nächten auf den Dächern und von Einbrüchen. Fröhlich und in Erinnerungen schwelgend, plappert er vor sich hin, doch in mir regt sich die Frage: »Sprichst du da wirklich über meinen Vater? Es hört sich an, als wäre er früher ein Gauner gewesen.«

Ich kichere und als die Besucher verstummen, kommt mir ein unangenehmer Gedanke.

»Er war ein Dieb?«, frage ich entsetzt.

»Dazu fehlten ihm die Fähigkeiten«, sagt Chuck, der als Netzgeist wohl die passenden Qualifikationen besitzt.

»Hör nicht auf ihn«, sagt Thara. »Dein Vater war seinerzeit jemand, der niemanden im Stich gelassen hätte. Und ja, vielleicht musste er dadurch hier und da bei einem Diebstahl aushelfen, aber es war alles für eine gute Sache.«

»Welche gute Sache soll das gewesen sein?«

»Dein Vater hat mich mal gedeckt, als ich hungrig eine Tüte Kekse geklaut habe. Später musste ich feststellen, dass es Katzenfutter war«, sagt Chuck.

Er klopft amüsiert mit seinem Regenschirm auf die Erde. »Und dann hat Cörb San es auch noch gefuttert!«

»Er hat es gegessen?«, fragt Thara stutzig. »Mir war so, als ob du diese Kekse verdrückt hast.«

Chuck schüttelt schnell mit dem Kopf, sodass sein Hut verrutscht. »Nein, das stimmt nicht.«

»Na gut, ich dachte.«

Ich betrachte den gelben Regenschirm und muss es wissen. »Wieso trägst du das Ding bei dir?« Im Hinterkopf behalte ich Bess' Erklärung mit dem integrierten Speicherträger, auf dem was auch immer drauf ist. Doch wenn wirklich empfindliche Programme darauf wären, würde er den Schirm niemals so grob behandeln.

»Ich bin verrückt«, beantwortet Chuck meine Frage.

»Das bist du wohl«, bestätige ich. »Gut, was hat mein Vater außer sinnlosen Sachen noch geklaut?«

»Das Beste, was er jemals gestohlen hatte, war übrigens das, was ihm sowieso gehörte«, sagt Taik.

In der Runde breitet sich eine Unruhe aus, die ich nicht fassen kann. Die einen stöhnen auf, die anderen versuchen, Taik den Mund zu verbieten, andere wiederum lächeln zufrieden und verschränken stolz und wissend die Arme vor der Brust.

»Ich will es jetzt wissen, seid alle ruhig!«, sage ich laut und das Gemurmel hört auf.

»Deine Mutter drohte es ihm wegzunehmen, es weit entfernt zu verstecken – dabei war es sein größter Besitz.«

»Was war es?«, frage ich und stelle mir gerade vor, wie mein Vater Unmengen an Gold von meiner Mutter stiehlt.

»Na, was denkst du denn?«, fragt Chuck grinsend. »Er hat dich entführt!«

»Er hat mich meiner Mutter gestohlen?« Sofort suche ich Tharas Blick und ihre goldenen Augen sehen mich lächelnd an. »Du hast immer gesagt, sie wollte mich loswerden!«

Stille tritt ein.

Thara fährt mit der Zunge über ihre Lippen. »Dein Vater bestand darauf, dass ich dir diese Geschichte erzähle.«

»Wieso hast du mich anlügen müssen?«

»Sie ist eine Regnandi!«, sagt Thara verzweifelt.

»Warum ist das wichtig?«

»Zoe, deine Mutter war mit einem anderen Mann verheiratet, einem Regnandi, und wie du weißt, ist das die reichste und mächtigste Bevölkerungsschicht, die sich für so großartig hält. Wäre die Affäre deiner Mutter mit einem Mann aus der untersten Schicht publik geworden, hätte das den Tod für die Ehre deiner Familie bedeutet. Dein Stiefvater fand heraus, dass du nicht sein Kind bist, und er beschloss den Schein zu wahren und dich als das seine auszugeben, wenn seine Frau im Gegenzug den Kontakt zu Cörb San beendet.«

»Aber dann hätte er mich ja heimlich sehen können.«

»Das hat sie unterbunden«, sagt Thara. »Also hat er dich entführt und deine Mutter war so klug, dich als tot zu melden, weil sie wusste, wie sehr dich dein Stiefvater hätte spüren lassen, dass du nicht sein Kind bist.«

Alle Gesichter, bis auf das von Bess sehen mitleidig zu mir. Er jedoch wirkt ruhig, weswegen ich eine Weile zu ihm schaue. Ich kenne ihn kaum, doch er fängt mich mental auf.

»Für heute waren es genug Keulen, findet ihr nicht auch?«, fragt er in die Runde. »Man bekommt ja Magenkrämpfe, Zoe dabei zu beobachten, wie ihre kleine Welt in die Brüche geht.« Selbst mit diesem Spruch beruhigt er mich auf seltsame Weise.

***

Ich fühle mich, als hätten wir meinen Geburtstag vorverlegt, und dass die Gäste mir völlig fremd sind, habe ich fast schon verdrängt, bis Thara mich zu einem kleinen Spaziergang aus der Gruppe zieht. Sie ist ein wenig angetrunken, die Shepit-Flasche, die sie in der Hand hält, ist zur Hälfte geleert und so wie sie schwankt, nehme ich an, dass sie den Inhalt allein auf dem Gewissen hat.

»Ich habe mich schon lange nicht mehr so intensiv unterhalten«, lallt sie und nimmt einen großen Schluck. »Tut mir leid, meine Kehle muss ein wenig befeuchtet werden, sonst habe ich morgen fürchterliche Halsschmerzen.«

»Wäre ein Glas Wasser nicht die bessere Wahl?«, frage ich und lasse es zu, dass sie sich beim Gehen auf mir abstützt.

Ich führe sie weit entfernt von der Klippenkante vorbei, denn so, wie sie stolpert, ist es das Beste für sie.

»Was will ich mit Wasser? Wir feiern doch deinen Geburtstag.«

»Thara, der ist erst morgen.«

»Richtig, richtig. Willst du jetzt die Vernünftige spielen?«

»Nein. Ich hatte nur gehofft, dass, wenn wir uns nach langer Zeit unterhalten, du mehr bei Sinnen wärst.«

Ich bleibe stehen. »Diese Leute hier sind witzig, keine Frage, aber ich habe dich den ganzen Tag kaum gesprochen, ständig war jemand anderes dabei.«

»Aber so ist es doch immer, Zoe. Ist dir das noch nie aufgefallen? Du lebst in einem Sanatorium, hier ist man nie allein. Wenn es nicht die Freunde deines Vaters sind, dann sind es die Patienten, die mich umlagern.« Sie kichert dabei.

»Kommst du nur deswegen her? Um dich von anderen belagern zu lassen?«, frage ich verdutzt.

Thara schließt mich in eine Umarmung, wobei etwas Shepit auf meine Kleidung schwappt.

»Ich komme natürlich deinetwegen, mein süßer kleiner Fuchs. Und weil ich Cörb San sehen will. Dein Vater war seinerzeit ein großartiger Mann. Er war so bezaubernd und leidenschaftlich.«

Augenblicklich lässt sie von mir ab und winkt mit den Armen. »Nicht so, wie du denkst. Weißt du, als ich in deinem Alter war, hat dein Vater mir aus der Misere geholfen. Ich war von Zuhause weggelaufen, saß auf der Straße und hatte alles verloren. Cörb San hat mich beim Stehlen in einem Einkaufs-Komplex gefasst und nahm mich bei sich auf, stellte mir die richtigen Leute vor und gab mir wieder den Glauben an mich zurück.«

Ihre Augen sind nass, doch sie lächelt und läuft voraus. Ich folge ihr.

Während sie von ihren Erlebnissen mit meinem Vater spricht, trinkt sie weiter, bis in der Flasche nur noch wenige Tropfen bleiben. Mich stört es nicht, dass sie ununterbrochen redet, nur das, was sie sagt, brennt sich in meine Gedanken ein: Mein Vater hat tolle Dinge erlebt, nur nicht mit mir. Für seine Freunde war er alles, er wäre für sie durchs Feuer gegangen, doch für mich – seine eigene Tochter – konnte er sich nicht einmal vom Gift fernhalten. All die Jahre, in denen ich an seiner Seite und doch ohne ihn aufwuchs, brauchte ich ihn. Das Erwachsenwerden ist mein Feuer, durch das er mich nicht begleitet.

»Was hältst du vom Nebelring?«, reißt Thara mich aus den Gedanken heraus. »Ist doch ein Verein voller Idioten – gefährlicher Kleingeister.«

»Wie bitte?«, frage ich unsicher.

»Nebelring! Deppen, oder?«

»Mag ich auch nicht. Der Gründer hat mir meinen Vater weggenommen.«

»Und bist du zornig deswegen? Bestimmt bist du so wütend, dass du gegen diese Unterdrückung kämpfst!«

»Warum sollte ich gegen eine so große Organisation angehen? Wer bin ich denn schon?« Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen und höre augenblicklich auf, als ich Tharas ernsten Blick sehen – wenn man in ihrem Zustand von so etwas sprechen kann.

»Zoe, jeder Einzelne kann etwas erreichen, man muss es nur richtig angehen.«

»Warum reden wir darüber? Hast du denn vor, gegen den Nebelring zu kämpfen?« Es belustigt mich und ich verberge es nicht. »Packst du dein Küchenmesserchen und bringst die Verantwortlichen zur Strecke?«

»Ja, vielleicht würde ich das machen. Zumindest würde ich nicht hier in diesem Sanatorium versauern und darauf warten, dass diese Ärztin meinen Vater heilt.«

Mein Magen fühlt sich an, als hätte sie mir einen Fausthieb verpasst.

»Einzelne Kämpfer können sich zu einer starken Gruppe verbinden und da bewirken Küchenmesser durchaus etwas. Sei nicht dumm, Zoe, dein Vater hat schon gegen die Entstehung des Nebelringes gekämpft, da warst du noch nicht einmal geboren.«

»Wie meinst du das?«

»Na, was werde ich wohl damit meinen? Er war ein Aufstandskämpfer!«

»Das war er nicht«, sage ich wegwerfend und versuche meine Stimme normal klingen zu lassen, doch in mir brodelt es. Warum wurmt mich das? Ist es die Tatsache, dass ich das bis zum heutigen Tag nicht wusste? Oder sogar daran glaube?

»Und was denkst du, weswegen sich dein Vater vergiftet hat? Er hat Ronen Gillres in aller Öffentlichkeit angegriffen, als er vom Präsidenten freigesprochen wurde. Warum sollte er so etwas machen, wenn nicht für den Aufstand?«

Dazu fällt mir nichts ein.

»Cörb San war kein einfacher Freiheitskämpfer, nein, er war der Anführer der Staubtänzer, der Gruppierung, die dafür kämpfte, die Einfuhr des Malwees in die Stadt zu verbieten. Ronen Gillres brachte ihn letztendlich zu Fall und jetzt haben sich alle verkrochen und warten, dass jemand den Aufstand zu neuem Leben erweckt.«

»Und wieso macht das nicht einer der Wartenden?«

»Weil sie sich fürchten und nicht den Namen haben, dem es sich zu folgen lohnt«, sagt Thara und trinkt einen weiteren Schluck.

»Na, dann findet doch einen starken Namen und kämpft euren Kampf«, sage ich trotzig. »Es wäre nur schön, wenn du dich nicht auch noch sinnlos verletzen würdest, ich habe schon meinen Vater verloren und du bist so etwas wie meine …« Meine Stimme versagt und ich schlucke schwer.

Thara sieht gebannt auf ihre Flasche und schwenkt die wenigen Tropfen. Und plötzlich komme ich mir albern vor, für das, was ich beinahe gesagt hätte. Meine Mutter würde sich vor ihrer Tochter nicht gnadenlos betrinken und ihr von gefährlichen, verbotenen Kämpfen erzählen.

»Du sollst dich nicht in einen sinnlosen Kampf verwickeln lassen, ich will keine zwei Sturköpfe pflegen müssen«, sage ich.

»Das ist ja auch das Einzige, was du gut beherrschst. Du pflegst und wartest, pflegst und wartest«, sagt Thara und sieht immer noch auf ihre Flasche.

»Ich sehe keine Notwendigkeit für einen Aufstand. Und auch wenn du gute Gründe hättest, wüsste ich nicht einmal, was ich da sollte: Ich kenne die Stadt nicht, bin jung und habe keine brauchbaren Fähigkeiten, die bei einem Kampf nützlich wären und ich finde, dass die Forschung die Krankheit besiegen kann. Das erspart Opfer.«

»Und was ist mit denen, die jetzt schon krank sind?«

»Ich glaube nicht, dass ich gerade so ein Gespräch mit dir führe. Sie werden sterben, wenn ihr nur das Malwee aus der Stadt jagt, die Vergifteten sind dann immer noch nicht geheilt!«, sage ich und erhebe meine Stimme dabei. Einige Köpfe drehen sich nach uns um, doch Thara führt mich weiter von den Picknickdecken fort.

»Du bist aber Cörb Sans Tochter! Ist dir das denn nichts wert?«

Ich rücke von ihr ab. »Mein Vater ist die wertvollste Person, die ich habe, und du wirst mir kein schlechtes Gewissen einreden. Wäre er denn für mich da gewesen und hätte ich ihn kennenlernen dürfen, würde ich vielleicht anders darüber denken. Doch so überrollst du mich.«

»Zoe, ich …«

»Nein, Thara, ich will nicht mehr darüber sprechen.«

Sie beginnt zu kichern und ich schiebe das auf ihren Rausch.

»Es ist überraschend, wie klein die Welt eines Menschen sein kann, wenn er auf so engem Raum aufwächst wie du.«

»Nicht jeder kann so viel reisen«, entgegne ich.

»Wie sollst du etwas so Großes wie ein Heilmittel erwarten, wenn du nicht aktiv mithilfst? Da draußen gibt es enormes Wissen und du kannst es nicht nutzen, weil du es von deinem Beobachter hier nicht siehst.«

»Was willst du mir sagen?«

»Dein Wissen ist nur so groß wie deine Reichweite. Warte nicht darauf, dass man es mit dir teilt.« Thara legt ihre Lippen auf mein Ohr und flüstert energisch: »Hol es dir selbst!«

Wir schweigen uns eine Weile an und ich überlege, was sie damit meint. Was soll ich mir holen?

Dann sagt Thara plötzlich: »Hert soll sich an sein Opfer erinnern.«

Ich weiß nicht, wovon sie spricht.

»Sein Opfer?«, frage ich empört. »Was ist mit meinem Opfer?«

Thara betrachtet abermals die leere Flasche. Sie kann nicht mehr geradeausblicken, deswegen schließt sie ein Auge und hält die Flasche nah an ihr Gesicht, dann schüttelt sie den Kopf und gluckst. »Du hast recht, du hast ebenfalls ein Opfer gebracht und daran sollte sich Hert auch erinnern.«

»Es ist schrecklich, dass ich ihn nie so kennenlernen durfte wie du«, sage ich ruhig.

»Ja, das Leben ist nicht immer gerecht«, sagt sie und klingt dabei schroff. »Aber mir scheint, du würdest deinen Vater gar nicht kennenlernen wollen.«

Das trifft mich und ich sehe sie missbilligend an. Sie ist zu betrunken, um das mitzubekommen.

»Na, du stellst dich dumm an. Wärst du nicht so feindselig, wenn jemand über deinen Vater spricht, würdest du ihm durch unsere Erzählungen näherkommen.«

Sie hat recht, ich bin feindselig, wenn es um seine Vergangenheit geht. Es fällt mir schwer, den anderen zuzuhören. Jedes Mal empfinde ich Eifersucht und blocke ab.

Thara ruft plötzlich: »Mir ist der Shepit ausgegangen. Ich glaube, da muss ich ein Wörtchen mit Chuck wechseln. Komm, Zoe, es ist schon spät. Wenn du wenig schläfst, bekommst du schneller Falten.«

Ich lasse mich von ihr bis zu meinem Zimmer begleiten.

»Die Freunde deines Vaters sind deinetwegen hier. Sie wollen dir helfen zu verstehen«, sagt sie.

»Was soll ich verstehen?«, frage ich.

Thara löst einige der welken Sternenblätter aus meiner Frisur.

»Dass die Sache, für die dein Vater gekämpft hat, in dir weiterlebt.«


Kapitel 3

Der Schlaf verklebt noch meine Augen, doch der schwirrende Traum entgleitet mir bereits. Der stechende Geruch von Medikamenten und Desinfektionsmitteln begrüßt mich wie jeden Morgen aufs Neue.

Die Gedanken an das Gespräch mit Thara haben mich noch lange wachgehalten. Dabei umkreiste mich unablässig die Frage: Was soll ich mir holen? Das Wissen? Wissen, wofür? Für das Heilmittel etwa? Aber Baldaresh und Eyssi haben doch Zugang zu allem, was bekannt ist.

Ein Gefühl der Unerfülltheit pocht unangenehm gegen meine Brust. Etwas stimmt nicht, ich komme nur nicht drauf, was. Dass ich wieder ein Stückchen älter geworden bin, schießt durch meinen Kopf, doch dann entspanne ich mich und dehne zufrieden meinen wachwerdenden Körper, bis ich etwas vom Bett stoße. Lada, die im Bett über mir schläft, zuckt bei dem Geräusch zusammen, was das Doppelstockbett kurz zum Wackeln bringt.

Ich luge über die Bettkante. Ein schmales, orangefarbenes Päckchen verziert mit einem weißen Geschenkband wartet auf mich. Für gewöhnlich gibt es Geschenke erst während der Feier.

Ohne aufzustehen angele ich danach und wiege es in der Hand. Das Präsent ist ganz leicht und von der Größe her ähnelt es einer dünnen Keule oder einem kurzen Spazierstock. Vielleicht ist es ja eine neue Flöte?

Auf dem Zettel am Band steht: »Für Zoe, von Baldaresh« geschrieben.

Baldaresh? Das ist ungewöhnlich für den Leiter des Sanatoriums, sonst schenkt er mir immer Bücher.

Ich will das Geschenk schon aufmachen, doch ich halte inne und sehe zu Ladas Hand, die von oben herunterhängt. Soll ich das Mädchen wecken? Ich beschließe, sie fürs Erste schlafen zu lassen, und reiße das Papier auf – eine Querflöte ist darin eingewickelt. Ich wusste es! Aber es ist nicht so eine einfache, wie ich sie besitze: Die geschenkte ist so lang wie mein gesamter Arm, von der Schulter bis zur Spitze meines Mittelfingers, genaugenommen ragt sie sogar zwei Finger breit darüber hinaus. Sie ist aus dunkelviolettem, halbtransparentem Kristall, welcher glatt und an einigen Stellen von Kratzern durchzogen ist. Sie ist älter, denn hier und da ist eine Kristallecke abgesplittert. Das Mundstück ist silbern und bereits trüb. Darauf ist ein Fuchs eingraviert und auch er trägt Spuren der Zeit.

Meine Lippen legen sich zittrig an das Anblasloch, doch bevor ich spiele, klettere ich doch noch die Leiter zu Ladas Bett hoch und komme ihrem schlafenden Gesicht ganz nah. Als ich in die Flöte hineinblase, kommt ein quälender, schiefer Ton, der stechende Schmerzen in meinen Kopf schießen lässt. Ich verliere den Halt und stürze von der Leiter, lande mit dem Rücken hart auf dem Boden.

Ein Schmerzenslaut entfährt mir. Ich bäume mich auf und drehe mich dann mühsam zur Seite um.

Auf einmal sitzt Lada mit einem erschrockenen Gesicht aufrecht im Bett.

»Was war das?«, fragt sie und sieht zu, wie ich mich auf dem Boden winde, doch anstatt sich nach meinem Befinden zu erkundigen – schließlich habe ich Geburtstag – fragt sie: »Was ist das?«

»Das ist eine Flöte. Baldaresh hat sie mir geschenkt, aber ich glaube, sie funktioniert nicht richtig.«

»Sie funktioniert nicht richtig?«, fragt Lada empört. »Dieses Ding muss kaputt sein!«

»Mir fehlt nur etwas Übung«, sage ich, nehme die Flöte und richte mich umständlich auf, wobei ich mein Steißbein reibe. Der stechende Schmerz ist bereits verschwunden, aber beim Auftreten ziept es immer noch im Rücken.

Lada wirft ein Kissen nach mir, bevor sie auf ihr Bett zurücksinkt und laut seufzt. »Zoe, warum übst du dann ausgerechnet hier und jetzt?«

Ich muss gestehen, das war nicht meine beste Idee. »Ich wollte gar nicht üben, sondern dich erschrecken.«

»Du bist fast schon so schlimm wie die Jungs!«, sagte Lada. »Ich hasse Streiche, das weißt du. Lass mich noch ein wenig schlafen, es ist noch dunkel.«

»Gut, schlaf weiter, ich bin im Garten«, sage ich.

»Von mir noch alles Gute!«, sagt Lada halb in Träumen versunken.

Auf Zehenspitzen verlasse ich das Zimmer. Der gelbe Flur mit den Fingerfarben-Zeichnungen besteht aus einer einzigen großen Kurve, denn die Etagen im Berginneren sind ringförmig angeordnet. Im Aufenthaltsraum liegen bunte Sesselkissen auf dem Boden, überall stehen klebrige Gläser mit Resten vom Eistee. Der Raum ist hoch und kreisförmig, an den Seiten sind große Fenster eingelassen und an den Wänden hängen Porträts bereits verstorbener Kinder. Vor der Wendeltreppe ist ein Tresen, hinter dem immer eine Pflegekraft die Aufsicht hat, nur gerade scheint der Platz nicht besetzt zu sein.

Die Sessel und Stühle im Raum sind zusammengewürfelt und passen weder farblich noch von der Form her zueinander. Ich schnappe mir ein Sitzkissen – das könnte meinen Schmerz etwas lindern – und laufe die Wendeltreppe hinauf.

Es dämmert bereits, doch draußen ist es noch ein wenig frisch und das Gras ist feucht vom Tau.

Mein liebster Sternenbaum befindet sich als einziger am Klippenrand, ich nenne diesen Baum einsamer Sternenbaum. Ich werfe das Kissen zu Boden und lehne mich beim Hinsetzen an die Baumrinde.

Von hier aus habe ich einen grandiosen Blick auf die Stadt Hert, die sich durch das Tal und um einen großen See erstreckt. Die Motoren der Fahrzeuge sind noch ruhig, doch das ändert sich bald. Die hohen Gebäude sind mit Dachbrücken miteinander verbunden. Noch ist die Aussicht klar, doch mit der voranschreitenden Zeit, hebt sich der feine Staub der Straßen über die Dächer und schließt die Stadt wie eine dichte Kuppel ein. Bis zum Morgen senken sich die Staubwolken nieder und warten, bis geschäftige Füße und Autoräder sie wieder aufwirbeln.

Auf den Dachbrücken laufen im Moment nur wenige Frühaufsteher entlang, von hier aus wirken diese Menschen ganz klein. Ob sie mein Flötenspiel werden hören können? Ich setze meine Lippen auf das silberne Mundstück und spiele.

Die Kopfschmerzen kehren zurück und zu meiner großen Überraschung bewegt sich auch noch der Garten um mich herum. Sofort lasse ich von dem Instrument ab. Das Gefühl nach dem Spielen ist merkwürdig. Und warum sind die Töne so schief? So viel anders als meine Flöte kann diese nicht sein.

Jetzt will ich erst recht ein paar brauchbare Töne hervorbringen und spiele mehrere hintereinander. Sie klingen allesamt grausam und die Kopfschmerzen sind wie tiefe Nadelstiche. Dieses Mal dreht sich auch nicht nur der Garten. Mir kommt es vor, als kämen die Stadtdächer näher und auch, als bebe der Boden ganz sachte.

Mit den Fingern massiere ich über die Schläfen und das tiefe Lachen hinter mir lässt mich zusammenfahren. Neben dem Baum grinst mich der Sanatoriumsleiter Baldaresh an. Er ist ein großer Mensch. Er ist nicht einfach nur groß, er ist gigantisch und überdurchschnittlich muskulös. Die Uniform steht ihm nicht, weiß lässt ihn breiter erscheinen und der Stoff spannt über seine Oberarme und Schenkel. Dafür schimmert seine dunkle Haut wie aufgebrühter Kaffee und sein violettes, mit Perlen besetztes Haar, das ihm bis zur Hüfte reicht, macht ihn in meinen Augen zu einer Figur, die wie aus einem Märchen entstiegen wirkt. Alle Sanatoriumskinder lieben ihn!

»Wie ich höre, hast du mein Geschenk bereits entdeckt«, sagt Baldaresh und setzt sich im Schneidersitz ins Gras. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um in sein Gesicht sehen zu können.

»Vielen Dank dafür. Aber etwas mache ich falsch.«

»Kopfschmerzen? Das ist am Anfang ganz normal, denn die Zelorossoflöte ist kein gewöhnliches Instrument. Die Flöte ist nicht dazu da, Melodien zu spielen, sondern Geschichten und Erinnerungen zum Leben zu erwecken.«

Mein Finger gleitet über die feinen Kratzer auf dem Kristall.

»Wie soll das funktionieren? Kann ich eine Romanfigur zum Leben erwecken?«

»In gewisser Weise«, antwortet er und flechtet einen dünnen Zopf in sein Haar; noch sieht das Violett dunkel aus, doch sowie die Sonne darauf scheint, wird es erstrahlen. »Es ist genaugenommen nur eine Illusion. Die Magie der Zelorossoflöte besteht darin, eine Welt um dich und deine Zuhörer zu erschaffen. Sobald du aufhörst zu spielen, verschwindet alles wieder.«

»Das heißt, ich kann die Gedanken der anderen manipulieren?«

»Zum Beispiel. Aber du kannst auch Gefühle, Geheimnisse und Erinnerungen aus Lebewesen, Dingen oder dir selbst locken. Nehmen wir an, du erinnerst dich im hohen Alter nicht mehr an deinen sechzehnten Geburtstag, musst du nur daran denken und es mit der Flöte heraufbeschwören. Dann darfst du den Tag so lebendig erneut so erleben, wie im jetzigen Moment. Gespräche, Farben, Gerüche, Geräusche und Gefühle, alles kannst du dir genauso in Erinnerung holen.«

»Dann kann ich die Gedanken meines Vaters vorspielen und weiß dann, was ihn verwirrt?«, frage ich hoffnungsvoll und umklammere die Zelorossoflöte, aus Angst, dieser große Schatz könnte aus Versehen von der Klippe fallen.

Er sieht mich milde lächelnd an. Seine Augen nehmen einen traurigen Ausdruck an.

»Vermutlich dauert es lange, bis du es überhaupt schaffst, die einfachsten Gedanken der anderen anzutasten und auch nur mit ihrem Wissen. Aber mit ein bisschen Übung kannst du Menschen bei ihren Erzählungen begleiten.«

»Das klingt nach Magie.«

»Genau das ist es auch. Die Zelorossoflöte bündelt magische Macht, die jeder in sich trägt, zu einer Illusion.«

»Baldaresh – sag – woher hast du diese seltsame Flöte?«

Er hebt eine Augenbraue. »Sie ist seit Generationen in Familienbesitz, vermutlich stammt sie aus der Alten Welt und wurde noch vor der Ausbreitung des Malwees gefertigt.«

»Das kann ich nicht annehmen«, sage ich ehrfürchtig. Noch fester umklammere ich das Instrument.

»Sie wurde schon lange nicht mehr benutzt und wartet darauf, dass jemand ihr Leben einhaucht. Du spielst doch Flöte. Es scheint mir eine angemessene Aufmerksamkeit für dich zu sein.«

»Vielen Dank«, flüstere ich. »Warum beschenkst du mich jetzt schon?«

»Somit sparen wir das Kopfschmerzmittel für die gesamte Geburtstagsgesellschaft.« Dann steht er auf. »Ich lasse dich weiter üben, aber warte, bis ich weg bin, ich habe bis zum Abend noch viel Rechenkram zu erledigen.«

Der Sanatoriumsleiter hält den Daumen hoch und lässt mich allein.

***

Auch Thara will mich vor dem Fest beschenken.

»Du darfst nicht gucken!«, sagt sie und mir fällt auf, wie rau ihre Stimme klingt. War wohl doch zu viel Shepit.

Sie bedeckt meine Augen mit ihren Fingern. Ihre Haut ist so weich und duftet süßlich. Mit kleinen Schritten führt sie mich durch ihr Schlafzimmer und nimmt ihre Hände dann von meinem Gesicht.

»Was sagst du?«, fragt sie aufgeregt.

Das Licht blendet mich, sodass ich gezwungen bin, mehrmals zu blinzeln, bevor ich farbige Stoffe auf dem Bett ausmache. Sobald sich mein Blick schärft, erkenne ich, dass es nicht einfach nur Stoffe sind, sondern drei kurze Kleider.

»Sie sind alle nach der neuesten Mode geschneidert!«, sagt sie.

»Sind sie alle für mich?«

»Selbstverständlich! Mit sechzehn Jahren kannst du ruhig etwas Interesse an Mode zeigen.«

Ich berühre die einzelnen Stoffe, alle sind weich und angenehm. Keines der Kleider reicht mir bis zu den Knien und allesamt haben sie Raffungen, Schleifen und unaufdringliche Rüschen. Sie gefallen mir, weil sie nicht übertrieben pompös sind und mädchenhaft bleiben. Die Farben sind gedeckt, Graublau, ein zartes Grün und helles, beinahe mattes Orange.

»Sie sind wunderschön«, sage ich und umarme Thara zum Dank.

Ich besitze zwar Kleider, doch die meisten sind durch Sonne und zu häufiges Waschen ausgeblichen.

Für meine Geburtstagsfeier ziehe ich das orangefarbene Teil an, es verschmilzt mit meinem rotblonden Haar. Thara sieht mich überrascht an und sagt nachdenklich: »Jetzt siehst du noch mehr aus wie der Fuchs Oxean.«

»Der aus dem Kinderlied?«, frage ich belustigt, während ich mich für sie drehe und den kurzen Rock zum Tanzen bringe.

»Genau der.«

»Aber Oxean ist männlich.«

»Was spielt das für eine Rolle? Er ist ein Guter.«

»Na gut, dann bin ich heute der Fuchs Oxean, der Gute.«

Wir benehmen uns albern und mit keinem Wort erwähnen wir das Gespräch vom Vorabend.

Thara bindet mein Haar streng nach hinten und toupiert es wie einen Fuchsschwanz auf. »Du wirst langsam eine wirklich schöne Frau. Diese Frisur bringt deine Wangenknochen gut zur Geltung – sehr weiblich.«

»Und meine abstehenden Ohren sieht man dadurch auch besser«, füge ich hinzu und presse sie mit den Fingern an den Kopf, in der Hoffnung, sie würden dort kleben bleiben.

***

Zunächst verdecke ich die Ohren noch mit den Händen und verrenke mich, um niemanden auf sie aufmerksam zu machen. Doch nachdem ich einige Komplimente zu meinem Kleid und zu der hübschen Fuchsfrisur bekomme, lasse ich das Versteckspiel bleiben.

»Keine Sternenblätter?«, fragt Thoby.

Die Sternenblätter sind ein Teil von mir geworden, ohne sie komme ich mir nackt vor. Das Rascheln um meine Ohren fehlt mir und das Gefühl, plötzlich alles deutlicher zu hören, verunsichert mich.

Mir fällt auf, dass Thoby seine Wollmütze gar nicht trägt. Sonst setzt er sie nie ab. Sein blondes Haar leuchtet mir entgegen.

»Deine Mütze trägst du auch nicht«, sage ich.

»Thara hat sie mir für den heutigen Tag weggenommen. Sie sagt, so sehe ich meinem Alter entsprechend aus. Was auch immer das heißt.«

»Wahrscheinlich kommen so deine Wangenknochen besser zur Geltung«, vermute ich.

»Meine Wangenknochen?« Thoby tastet sein Gesicht ab. »Ist das schlecht?«

»Keine Ahnung, soll wohl eher gut sein. Bei Frauen zumindest.«

»Na toll«, sagt er. »Ich vermisse meine Mütze jetzt schon.«

»Dann fehlt uns heute beiden etwas.«

Er grinst verlegen und fährt mit den Fingern durch sein Haar.

»Ist ja nur für einen Abend. Übrigens: Alles Gute zum Geburtstag!«

Thoby schiebt ein kleines Päckchen, eingewickelt in einige ineinandergreifende Sternenblätter, über den Tisch und eilt davon.

Ich bin gerührt und fahre mit den Fingern über die Verpackung. In den Blättern ist eine selbst gebastelte graue Schachtel und darin liegen fünf Kekse mit einem aufgezeichneten Sternenblatt aus Zuckerglasur in deren Mitte. Die Kekse sind unförmig und etwas angekokelt, aber sie duften herrlich. Ich probiere einen – er schmeckt besser, als er aussieht – und teile die anderen unter den restlichen Geburtstagskindern auf.

Ich bin nicht die Einzige, die heute ihren großen Tag feiert, wir sind insgesamt fünf und bekommen einen eigenen Tisch im Pavillon. Auf meinen Wunsch hin, darf mein Vater an unserem Tisch sitzen, doch auch Pox, ein Pfleger, sitzt dabei, um ihm zu helfen.

»Ist dir schon aufgefallen, wie gut dein Vater heute aussieht?«, fragt Pox.

Ich mustere meinen Vater, er trägt einen grauen, zerknitterten Anzug und sogar eine hellblaue Fliege.

»Er sieht nicht aus wie er selbst. Du hast ihm auch die Haare gescheitelt, das macht ihn alt.« Aus dem glattgekämmten Haar stehen bereits einige rotblonde Strähnen ab, eine zerwuselte Mähne wie die meines Vaters lässt sich zum Glück nicht bändigen.

»Heute darf er das, du wirst sechzehn und das Kämmen war längst überfällig.«

»Würde deinem Haar auch gut tun«, sage ich.

Er schüttelt seinen Kopf und die Locken, die ihm in alle Richtungen abstehen, wippen mit der Bewegung mit.

Pox' Lockenkopf erinnert mich an ein dickes Schaf.

»Mein Haar weiß nicht, was ein Scheitel ist.«

Er lässt seinen Blick über die Tische um uns herum wandern.

»Thara sieht heute besonders gut aus«, sagt er.

Ich folge seinem Blick und sehe, wie Thara mit einigen anderen Freunden meines Vaters die Köpfe zusammensteckt. Sie tuscheln aufgeregt miteinander und an ihren Gesichtern erkenne ich, dass es sich um ein wichtiges Thema handeln muss. Welches Gespräch kann bei einer Geburtstagsfeier geführt werden, dass so ernste Mienen rechtfertigt?

»Eine Schönheit«, haucht Pox und sieht Thara ungeniert an.

»Schlag sie dir aus dem Kopf«, sage ich und nehme einen Bissen von der Kartoffelpastete.

»Warum? So eine Frau mit Klasse braucht jemanden wie mich.«

»Wie du schon sagst, sie hat Klasse. Und du flirtest mit jeder Frau.«

»Du redest Unsinn. Und hör auf so viel zu essen, dort kommt bereits der Kuchen.«

Die Küchenfrauen visieren mit den Kuchentabletts unseren Tisch an. In fünf Kuchenstücken steckt eine brennende Kerze, jeweils für ein Geburtstagskind. Ich bin mit meinen sechzehn Jahren die Jüngste. Auf meinem Stück Nusskuchen steht mit Zuckerglasur mein Name geschrieben.

Traditionsgemäß müssen wir aufstehen und unsere Kerze ausblasen, während die anderen »Euer Wohl, euer Leben«, singen.

Das Kleid ist zum Glück locker geschnitten, sonst würde es jetzt spannen. Ich habe wirklich sehr viel Pastete gegessen. Den Kuchen bekomme ich aber noch runter.

Ich sehe die Kerze brennen und überlege, was ich mir wünschen könnte. Die anderen vier Geburtstagskinder sind bereits fertig und warten auf mich, da ist das Lied noch nicht beendet.

Ich blende meine Umgebung aus und konzentriere mich nur auf die kleine Flamme – der Wächter meines Wunsches. Was begehre ich am meisten? Eine schöne und erfolgreiche Frau zu werden wie Thara? Güte im Herzen zu bewahren wie Eyssi? Eine Ausbildung zur Ärztin zu machen oder in die Stadt zu gehen, um etwas anderes zu erlernen? Ich könnte aber auch in die Welt hinausziehen und alle Orte besuchen, über die wir in Geografie gesprochen haben.

Aussehen, Charakter, Erfolg, Zukunftspläne. Alles Dinge, die ich mit der Zeit selbst erreichen kann, wenn sie mir wichtig werden – Sachen, die ich mir nicht zu wünschen brauche.

Das Lied verklingt und meine Kerze brennt immer noch.

Wahre stets dein Gesicht, durchbricht eine Stimme meine Gedanken und treibt mir Tränen in die Augen.

Ich sehe erstaunt zu meinem Tisch. Dort sitzt mein größter Wunsch: mein Vater.

Lange sehe ich ihn an, es ist immer noch vollkommen still. Er sieht wieder in unterschiedliche Richtungen, zeigt auf Dinge, die nicht da sind, und lächelt zufrieden. Hat er mit mir eben noch gesprochen? Einen klaren und zusammenhängenden Satz? Hab ich mir seine Stimme vielleicht auch nur eingebildet? Tränen kullern über meine Wangen und ich wische sie auf der Stelle weg. Vor Jahren habe ich meinem Vater das Versprechen gegeben, in seiner Gegenwart immer zu lächeln, und das will ich heute nicht brechen.

Ich wende mich wieder meiner Kerze zu. Es ist nicht wichtig, ob er zu mir gesprochen hat oder nicht, mein Wunsch steht fest. Ich hole tief Luft, und während ich die Kerze in einem Zug ausblase, wiederhole ich in Gedanken mehrmals meinen Wunsch: Ich wünsche mir, das Heilmittel für die Rettung meines Vaters zu finden.

Der Wunsch macht mich unruhig. Meine Konzentration schwindet, also beobachte ich die meiste Zeit meinen Vater. Nur bei Gratulanten schaue ich auf. Viele sind daran interessiert, was ich mir gewünscht habe. Sie vermuten, es geht mir nur um hübsche Kleider und interessante Geschenke, Dinge, die sich Mädchen in meinem Alter wünschen.

Die Patienten schenken mir selbstgezeichnete Bilder oder selbstgeschriebene Geschichten und Gedichte, aber auch gebastelte Figuren aus Holz, Ton oder Blättern.

Von Eyssi bekomme ich ein aufwändig illustriertes Buch mit der berühmtesten Legende über die Entstehung des Malwees. Jedes Kind kennt das letzte Stieropfer, doch wir im Sanatorium besitzen nur ein altes Buch, das schon auseinanderfällt.

Ein weiteres Buch bekomme ich von Otho Franner, dem ältesten Arzt hier. Das überrascht mich. Er macht niemals Geschenke. Dann stelle ich mir die Frage, warum ausgerechnet dieses Buch. Das Gesetzbuch der Stadt Hert, heißt es. Er sieht mich grimmig an und ich bringe kein Wort heraus. Otho Franner hat mir schon immer Angst eingejagt, weshalb ich froh bin, ihn wochenlang nicht zu Gesicht zu bekommen. Er versteckt sich ständig im Labor und geht seinen Forschungen nach. Zu Geburtstagen erscheint er dann doch und macht sich über das Essen her, bevor er dann frühzeitig verschwindet. So wie auch heute verlässt er die Runde nach der Überreichung des Geschenks. Beim Gehen sagt er noch laut in meine Richtung: »Das Sanatorium gehört in den Zuständigkeitsbereich der Stadt Hert.«

»Denkt er, dass du das Zeug zur Juristerei hast?«, fragt Pox, nachdem Otho Franner außer Hörweite ist.

»Ich glaube eher, mit seinem Kopf stimmt etwas nicht.«

Ich beschwere die vielen geschenkten Kinderzeichnungen mit dem Gesetzbuch – es ist windig geworden und ich will nicht, dass es sie wegweht.

»Behandelst du deine Geschenke immer so lieblos?«, fragt Taik, als er an unserem Tisch vorbeigeht und mich mit seinen seltsamen Augen fixiert.

»Nur unwichtige«, antworte ich und verschränke meine Arme vor der Brust.

Anstatt weiterzugehen, tritt er näher. »Mir wurde zugetragen, dass du nun im Besitz einer Zelorossoflöte bist. Ist das wahr?«

Er trägt wieder seine eigene Kleidung und pult Nüsse aus seinem Kuchenstück.

»Von Baldaresh«, bestätige ich. »Es ist unglaublich, wozu sie fähig ist. Man kann damit Erinnerungen und erfundene Gedanken spielen.«

»Und du beherrschst das alles?«

»Nun, ich … nein, ich habe sie erst seit heute.«

»Ist es die Zelorossoflöte, die du da trägst?«

»Nein. Darin bin ich noch ungeübt. Zu der Feier habe ich meine einfache Flöte mitgebracht, falls jemand Musik wünscht. Es war sicher auch im Baldareshs Sinne.«

»Ich verstehe«, sagt er und schiebt die ausgesonderten Nuss-Stückchen von seinem Teller auf meinen.

»Sobald du etwas mehr Übung hast, würde ich dich gerne spielen hören. Ach ja, heute ist ja dein Geburtstag«, sagt er, als wäre ihm das eben erst aufgefallen. »Ich habe auch etwas für dich.«

»Das ist schön«, sage ich, weil er offensichtlich wartet, bis ich reagiere.

»Mein Geschenk ist natürlich nicht materieller Natur.«

»Natürlich«, sage ich, als er wieder eine abwartende Haltung annimmt.

»Mehr habe ich einen Ratschlag für dich.«

»Einen fürs Leben?«

Er grübelt eine Weile. »Ja, man könnte ihn auch etwas ausdehnen. Hier kommt er: Du musst weiter.«

Ich bin verwirrt und auch Pox rollt mit den Augen.

»Du musst weiter. Das ist mein Ratschlag an dich.« Damit geht Taik.

Das ist das Stichwort. Ich stehe auf, gebe meinem Vater einen langen Kuss auf seinen Kopf und verlasse den Pavillon.

»Wo willst du hin?«, fragt Pox.

»Du hast den Mann gehört, ich muss weiter!«

***

»Warum schaust du so grimmig?«, fragt Eyssi, als ich mich in den Schatten eines Baumes verziehe, um etwas Abstand von der Geburtstagsgesellschaft zu bekommen.

»Ich habe nur nachgedacht.«

»Du wirst doch nicht in so jungen Jahren sentimental?«

»Vielleicht ein wenig«, sage ich.

Ich beobachte meinen Vater aus der Entfernung, sein Blick ist starr auf einen Punkt außerhalb des Pavillons gerichtet und seine Augen glänzen wie Glas. Er hat vor seiner Vergiftung eine Menge Erfahrungen gesammelt, Fehler begangen und aus ihnen gelernt und musste viele falsche Wege gehen, um die wenigen richtigen für sich zu finden. Was nur wird mein Weg sein?

»Eyssi!«, sage ich einen Ton lauter. »Warum gibt es gegen die Malweevergiftung kein Heilmittel?«

Eyssis sonst ruhige Augen weiten sich erstaunt. »Wieso willst du das denn wissen?«

»Ich bin kein Kind mehr, da stellen sich mir diese Fragen.«

»Es gibt kein Heilmittel, weil unter den Einrichtungen, die danach forschen, keine Einheit herrscht. Jeder kämpft für sich.«

»Ich dachte, wir helfen einander.«

Eyssi streicht mir ein Haar von meinem Kleid weg und presst die Lippen aufeinander. »Es geht nicht um den Zusammenhalt Tante Hettas oder irgendeiner anderen medizinischen Einrichtung im Land; jeder ist für sich eine funktionierende und gut eingespielte Gemeinschaft. Doch die Institutionen kooperieren nicht untereinander, es gibt keinen Austausch von gesammeltem Wissen oder Erfahrungsberichten. Es wird gehortet, aber nicht geteilt.«

Tharas Gespräch kommt mir wieder in den Sinn. Hatte sie das gemeint? Ich spüre, wie eine unschöne Erkenntnis in mir ein unangenehmes Kribbeln hervorruft. Das ist das, was mich heute Morgen gequält und in der Nacht nicht schlafen ließ.

»Nur weil wir nicht fähig sind zu teilen, sterben die Patienten?«, frage ich entsetzt.

Eyssis volle Lippen öffnen sich mehrmals, bis sie schließlich sagt: »Entweder aus diesem Grund oder weil es keine Heilung gibt.«

Ihre Worte stimmen mich traurig. Keine Heilung?

»Warum zwingen wir die anderen nicht dazu, mit allen zu teilen?«

Eine Sorgenfalte bildet sich auf der Stirn der jungen Ärztin.

»Das wird nicht funktionieren. Jeder will der Erste sein, der eine Arznei entdeckt, um es teuer verkaufen zu können.«

»Es geht ihnen nur ums Geld?«

»So wie bei den meisten Dingen. Es geht oft nur darum.«

Ich habe schon immer gewusst, dass es nicht einfach ist, ein gutes Medikament zu finden, aber ich habe bis zu diesem Zeitpunkt nie daran gezweifelt, dass die Forschungsergebnisse untereinander ausgetauscht werden.

»Du solltest dir den Abend nicht mit solchen Gedanken trüben. Genieß die Feier, sechzehn wirst du kein zweites Mal«, sagt Eyssi.

»Wie kann ich sie auskosten, wenn ich das jetzt weiß?«

»Die Ungerechtigkeiten dieser Welt werden auch morgen noch da sein. Außerdem hast du Gäste.«

»Das sind irgendwie nicht meine Gäste, ich kenne sie ja nicht.«

Eyssi lächelt mich mild an. »Thara hat ein Talent für komplizierte Überraschungen. Nichtsdestotrotz solltest du das Beste daraus machen. Lern sie kennen, hör dir ihre Geschichten über deinen Vater an. Da sie eh morgen wieder gehen, hast du sie nicht lange um dich.«

»So viel reden sie nicht über ihn.«

»Wahrscheinlich warten sie darauf, dass du auf sie zugehst. Sicher hat Thara sie darum gebeten, dich nicht zu überfallen.«

»Was glaubst du, woher mein Vater diesen Geschichtensammler Taik kennt?«

Eyssi lehnt sich an einen Baumstamm. »Das kannst du ihn doch fragen.« Ihre Stimme ist einen Ton lauter und sie redet schneller als gewöhnlich. »Taik bleibt sogar etwas länger im Sanatorium - habe ich gehört. Er hat sich ein Zimmer im Gästehaus gemietet.«

»Gemietet? Ich wusste nicht, dass das möglich ist«, sage ich.

»Das ist mir auch neu, aber Baldaresh lässt das zu und es bringt dem Sanatorium etwas Kleingeld ein, also warum nicht? Er macht keinen Ärger und er …« Eyssi bricht ab und sieht zu dem Geschichtensammler.

Er sieht gut aus, beende ich ihren Satz in meinen Gedanken. Hatte Thara recht mit der Annahme, dass alle Frauen Taik attraktiv finden?

»Zoe, ich glaube, da ist ein weiterer Gratulant für dich. Ich denke, ich lass euch zwei allein«, sagt sie.

Bess kommt auf uns zu.

Eyssi fährt mit der Hand prüfend über ihre makellose Frisur und geht zurück zu den anderen.

Vorsichtig trägt Bess mit beiden Händen ein grünes Päckchen vor seiner Brust. In dem Moment bemerke ich, wie Thoby aus dem Schatten der Bäume tritt und ihm ein Bein stellt. Ich will ihn noch warnen, doch er fällt bereits krachend zu Boden und das Geschenk fliegt im hohen Bogen an einen Baum neben mir, wo es scheppernd zu meinen Füßen landet.

Noch bevor ich realisiere, was passiert ist, hat sich Bess bereits erhoben und eilt auf mich zu. Seine Augen sind auf das Geschenk gerichtet und so kann sich der Feigling Thoby davonschleichen.

Bess ist sofort bei mir und wir gleiten gemeinsam in die Hocke, um nach dem Päckchen zu greifen.

»Es klang, als wäre es zerbrochen«, wispere ich.

Er fasst die Schleife an, dann hält er inne. »Eigentlich ist es dein Geschenk, du solltest nachsehen, ob es noch ganz ist.«

Bess sieht besorgt aus, doch er blinzelt mir aufmunternd zu. Ich ziehe am weißen Geschenkband. Als ich die Schachtel öffne, erwartet mich ein Häufchen mit Glassplittern und Bess' bedauernder Seufzer.

»Jetzt stehe ich ganz blöd da, ohne Geschenk.«

»Du trägst doch keine Schuld. Es tut mir so leid, dass es zerbrochen ist«, sage ich und will einen Glassplitter herausholen, um zu sehen, was es einmal war.

»Nein! Du könntest dich verletzen.« Er schließt die Schachtel und sagt: »Ich werde dir etwas anderes schenken, versprochen.«

»Das ist nicht nötig, wir kennen uns doch kaum.«

Bess zieht scharf die Luft ein und hält sie kurz an, bis er langsam wieder ausatmet und wegsieht.

»Natürlich nicht«, sagt er trocken. Dann hilft er mir beim Aufstehen, nimmt die Geschenkschachtel an sich und lässt mich ohne ein weiteres Wort allein unter den Bäumen stehen. Er geht nicht etwa zurück zur Feier, sondern eilt ins Berginnere. Bedauernd sehe ich ihm nach und habe das Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben.

Warum ist er gegangen? Ich rücke noch mehr in den Schatten und sehe mich um, ob denn jemand gesehen hat, was passiert ist, doch keiner schaut zu mir. Wo ist nur dieser Thoby? Langsam reicht es mir mit den Streichen. Mir erscheint es sinnlos, ihn zu suchen, wahrscheinlich versteckt er sich vor mir und lacht sich kaputt.

Doch ich muss Bess finden. Das mit dem zerbrochenen Geschenk tut mir so leid, dass ich ihm nachlaufe. Ich irre über alle Etagen, bis zum Erdgeschoss. Mir kommt es seltsam vor, nach Bess zu rufen, es ist so still hier, dass mir mein eigener Atem laut erscheint. Außerdem glaube ich zu wissen, wo er sich aufhält.

Ich betrete den Bilderrahmen. Der dunkle Raum wird lediglich von den Reflexionen der Stadtlichter in den Glasscheiben der an den Wänden hängenden Bilder beleuchtet.

In einem Sessel erkenne ich Bess' Schatten.

»Tut mir leid, ich bin so viele Leute nicht gewohnt«, sagt er.

Ich lehne am Türrahmen. »Du lebst doch in Hert. Dort sind mehr Bewohner, als ich mir überhaupt vorstellen kann.«

»Richtig. Aber in Hert sind sich alle fremd. Ich bin vor allem große Geburtstage nicht gewohnt.«

»Weil du nie an ein und demselben Ort feierst?«

»Im Grunde feiere ich nie, ich verbringe solche Tage mal hier mal da. Was ist deine Entschuldigung?«

»Wofür?«

»Für die Abwesenheit von deiner Party?«

»Der Abend ist nicht so verlaufen, wie ich gehofft habe.«

»Sind wohl doch zu viele fremde Gäste?«, fragt er und seine Stimme klingt, als würde er dabei lächeln.

»So etwas in der Art.« Ich setze mich in den Sessel ihm gegenüber. »Ich möchte mich auch für das zerbrochene Geschenk entschuldigen«, sage ich leise. »Was war es denn?«

Statt einer Antwort auf meine Frage höre ich leises Knirschen von Glas, dann sehe ich, dass er die Schachtel mit den Splittern hervorholt.

»Ich arbeite im Delano-Freizeitpark. Habe ich dir schon erzählt, womit ich dort mein Geld verdiene?«

»Bedienst du ein Fahrgeschäft?«

»Mehr traust du mir nicht zu? Sieh hin.« Er öffnet die Schachtel und auf einmal beginnt das Glas zu leuchten. Es ist kein strahlendes Leuchten, eher ein Glühen. Einzelteile der ehemaligen Figur bewegen sich plötzlich und ich rutsche tiefer in meinen Sessel, ohne den Blick von der Box zu wenden. Stücke fügen sich zusammen und die Bruchstellen glimmen kurz auf, bevor sie miteinander verschmelzen. Das Ganze geht rasend schnell und schon bald sehe ich die Form eines winzigen Karussells, nicht größer als eine Kinderfaust. Ich erkenne fünf Tiere auf Stangen. Als das Glühen abklingt, dreht sich das Karussell und die zusammengesetzten Teile sehen dabei schief und wulstig aus.

»Du, du … du bist ein Magier!«, sage ich.

Bevor das Glühen vollständig verschwindet, kippt Bess die übriggebliebenen Splitter aus der Schachtel. Es handelt sich um klitzekleine, abgebrochene Ecken und Glasstaub. Das feine Glashäufchen beginnt ebenfalls zu glühen, so weiß, dass es in den Augen blendet. Der Kontrast zu dem dunklen Zimmer ist so groß, dass ich nichts mehr erkenne, außer das helle Glas, das zu einem Klumpen zerschmilzt und sich in eine Art Tier formt.

Auf einmal bewegt es sich. Es setzt ein Bein vor das andere, erst zaghaft, als wolle es prüfen, wo es auftreten kann. Die winzige Nase schnuppert und mir entfährt ein Laut, halb entzückt, halb seufzend. Das kleine Wesen beginnt zwischen den Sesseln von Bess und mir hin und her zu galoppieren, wobei die kleinen Schritte im ganzen Raum zu hören sind.

Ich rutsche zu Boden, gerade als das leuchtende Tier auf mich zueilt. Ich möchte es berühren, doch da ruft Bess: »Nicht anfassen!«

Das Tier macht eine Rolle vorwärts, wird zu einer Glasmurmel, rollt an meinem Knie vorbei unter den Sessel und erlischt. Ich höre noch lange, wie die Glaskugel über den Holzboden kullert, irgendwann an einer Wand abprallt und zum Halten kommt.

Es ist dunkel und ich muss mehrmals blinzeln, um die Konturen des Raumes wieder wahrzunehmen.

»Du kannst tatsächlich zaubern«, sage ich, erhebe mich und nehme auf seiner Sessellehne Platz. So erkenne ich den leichten Glanz in seinen Augen.

»Ich bin ein Traditioneller Magier, keiner von denen, die mit Malwee zaubern.«

»Wo hast du das gelernt?«, frage ich aufgeregt.

»Bei einer alten Regnandi, die am Federnhang lebte. Sie war Traditionelle Magierin und hatte keine Kinder, an die sie ihr Erbe weitergeben konnte und so wurde ich ihr Lehrling.«

»Du musst sie gut gekannt haben, dass sie dir ihre Magie anvertraute.«

Er verzieht seine Lippen, so als würde er auf der Innenseite seiner Wange kauen.

»Wir sind uns rein zufällig begegnet, ich war sozusagen zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

»Was für ein Glück! Und was kannst du noch so zaubern?«

»Alles Mögliche. Ich habe die Grundlagen, jeden Traditionellen Zauber zu erlernen, aber ich habe mich auf Steinmagie spezialisiert. Im Freizeitpark gebe ich kleine Vorstellungen und die Gegenstände, die dabei entstehen, verkaufe ich anschließend entweder an die Zuschauer oder die Standbesitzer des Parks.«

»Deswegen das Karussell. Es ist wirklich wunderschön.«

»Es ist schief und kaputt. Glas aus Stein zu zaubern ist gar nicht so einfach, man braucht Sand dafür. Für die ursprüngliche Figur habe ich etwa fünf Tage gebraucht.«

»So lange?« Ich lege meine Hand auf seine Schulter und drücke sie. »So viel Arbeit und dann ist sie zerbrochen.«

»Dass es kaputt geht, passt aber. Das Glas ist zerbrechlich, wie eine Erinnerung.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Weißt du, Zoe, wir kennen uns seit der Kindheit. Wir waren Freunde und haben gemeinsam viel unternommen.«

Meint er die beste Freundin, von der er gestern gesprochen hat?

Ich wünschte, im Raum wäre mehr Licht, dann könnte ich jetzt sein Gesicht besser erkennen und überlegen, ob er mir bekannt vorkommt. »Ich erinnere mich nicht an dich. Wie kommt es, dass wir befreundet waren?«

»Befreundet sind«, berichtigt er mich.

Ich nicke.

»Meine Mutter und mein Vater sind nicht gerade die Vorzeigeeltern, also hat dein Vater auf mich aufgepasst.«

Da, schon wieder spüre ich den Stich der Eifersucht. Der Gedanke, dass er mit meinem Vater gemeinsame Erinnerungen teilt, schmerzt. Er ist älter als ich, er hat mehr Zeit mit ihm verbracht, es ist ungerecht. Ich lächle, doch in mir brodelt es.

Er lächelt mich ebenfalls an und zeigt auf meinen Anhänger.

»Wenn du magst, mach ich dir eine neue Teekanne, die hier sieht so aus, als ob sie es nicht mehr lange macht.«

Ich schüttele den Kopf. »Der Anhänger darf nicht ersetzt werden, den habe ich von meinem Vater und ich mag ihn so, wie er ist.«

»Die Teekanne oder deinen Vater?«

Ich überlege. »Sowohl als auch.«

»Nun gut. Entschuldige, ich wusste ja nicht, dass …«

»Ja, ich wusste auch nicht, aber so ist es nun mal, also finde dich damit ab.«

Sein Atem stockt. Selbst ich bin über meine Grobheit überrascht. Wobei – eigentlich reagiere ich so wie immer, wenn jemand etwas über meinen Vater erzählt, aber zum ersten Mal möchte ich mich für mein Verhalten entschuldigen.

Ich ringe lange mit mir, doch es ist Bess, der das Wort ergreift. »Wollen wir wieder zurück?«

»Geh du nur vor, ich möchte noch etwas holen.«

Bess zupft verspielt an meinem toupierten Zopf und schmunzelt dabei. Mir wird ganz warm und ich bin froh, dass es im Raum so dunkel ist, weil ich glaube, dass meine Wangen rot werden.

»Dann bis gleich«, sagt er und geht.

Ich bleibe zurück und lege meine Hände auf mein heißes Gesicht. Ich bin durcheinander und grinse dämlich.

»Wow«, sage ich.

***

Ich bin zu aufgewühlt, um wieder zu der Feier zu gehen, auch wenn es meine eigene ist. Ich nehme das schiefe Karussell an mich, suche die Glaskugel und stecke sie in den Zopf – sie ist zwischen dem Haargummi und meinem Kopf in einem Nest aus Haaren gefangen. Dann gehe ich auf die Kinderstation und schlüpfe in mein Zimmer. Ich habe vor, früher ins Bett zu gehen, um in Ruhe über ein paar Dinge nachzugrübeln, doch als ich die Zelorossoflöte auf dem Bett sehe, entscheide ich mich lieber für ein kurzes Spiel.

Ich betrachte das Instrument von allen Seiten, nehme es in die Hände und lege sogar meine Lippen auf das Mundstück, doch ich traue mich nicht zu spielen. Dass ich Kopfschmerzen bekomme, ist sicher. Doch die Neugier ist groß, also überwinde ich mich.

Augenblicklich ereilt mich der Schmerz, der von Übelkeit begleitet wird und mich zum Aufhören zwingt. Ich atme tief ein, schließe die Augen und öffne sie sofort wieder, da das Unwohlsein sich verstärkt. Noch zwei weitere Atemzüge und ich stürze zum Bett, greife nach der Schüssel, die darunter steht, und erbreche mein gesamtes Geburtstagsessen darin.

Mehrere Minuten sitze ich bewegungslos da, mit dem widerlichen Geschmack von Galle im Mund. Mein Kopf ist leer, die Augen werden trocken und ich zwinge mich zu blinzeln.

Ich wechsle meine normale Flöte am Gurt gegen die Zelorossoflöte, schnappe die Schüssel und gehe zur Mädchentoilette, um sie auszuleeren. Nachdem ich sie ausgespült habe, setze ich mich auf die Ablageplatte, in die die Waschbecken eingelassen sind, verschränke die Beine ineinander und wage es erneut zu spielen. Hier ist es sicherer – Wasser und eine Toilettenschüssel sind in Reichweite.

Das letzte Mal habe ich mit zu viel Luft gespielt, also versuche ich es sanfter und mir gelingen zwei gerade Töne. Der Dritte versetzt mir wieder einen Hieb. Zwar bin ich darauf vorbereitet, verliere dennoch die Konzentration und forme die weiteren Töne hektisch und schief, bis ich mich selbst auffordere, sanfter zu spielen.

Die Umgebung erlebt eine Veränderung. Die Spiegel neigen sich von hinten auf meinen Rücken und bilden einen langen, breiten Umhang, bestehend aus einer zähen Flüssigkeit. Plötzlich ergießt er sich plätschernd über meinen Körper.

Mir stockt der Atem und mein Spiel bekommt wieder eine ungewollte Zerrung.

Als Nächstes verfärben sich die hellgrünen Kabinentüren in ein zartes Gelb. Zu Beginn nur leicht, doch dann ist die Färbung eindeutiger. Darauf wachsen große, weiße Blumen, die aussehen, als hätte ein Kind sie gezeichnet.

Es ist schwer zu begreifen, was um mich herum geschieht, ich habe keinen klaren Gedanken, außer »Du meine Güte« oder »Großartig!«

Das Toilettenpapier entrollt sich und bildet Wolken, die um mich herum schweben, dann wieder in Papierkügelchen abregnen und sich zu dünnen, langen Ketten auf dem Boden einreihen und eine Spirale formen. Aus den Wasserhähnen fliegen Schmetterlinge, die durchsichtig sind wie Wasser. Sie stürzen in hoher Geschwindigkeit hinab und verwandeln sich in Fische, die entlang der Toilettenpapierkügelchen schwimmen und zu einer Wassersäule werden. Diese Säule ist wie ein dünner Strahl, der bald bis zur Decke reicht, doch kurz davor bringt ihn ein weiterer Wasserschmetterling zum Schwanken und er stürzt auf mich ein. Wie ein Degen droht er meinen Kopf entzweizuspalten. Ich schreie, lasse die Flöte klirrend zu Boden fallen und ducke mich.

Ein gewaltiger Schmerz durchzuckt meine Schädeldecke und ich erwarte warmes Blut zu fühlen, das über mein Gesicht fließt, doch es passiert nichts. Die Kopfschmerzen ebben ab und ich wage es, meine schützende Haltung aufzugeben. Die Umgebung ist so, wie sie vor dem Spiel war: Die Türen grün, auf dem Boden weder Wasser noch eine Spirale, und die Spiegel befinden sich auch an ihrem ursprünglichen Platz. Dort ist die Plastikschüssel, die ich zum Abtropfen umgedreht abgestellt habe. Alles ist wie immer, doch die Schmerzen und das, was ich erlebt habe, haben sich echt angefühlt.

»Eine Illusion«, flüstere ich.

Baldaresh hatte recht, die Zelorossoflöte ist magisch.

O nein, denke ich.

Ich springe von der Ablageplatte und greife nach der Flöte. Ich befürchte, sie könnte bei dem Sturz Schaden genommen haben, doch als ich sie in den Händen halte und jeden Zentimeter von ihr abtaste, weiß ich, sie ist unversehrt.

Vor Erleichterung entfährt mir ein fröhlicher Laut, dann presse ich die Zähne aufeinander, um nicht loszuschreien. Es war nicht echt, was ich erlebt habe, aber es war fantastisch.


Kapitel 4

Ein rollendes Geräusch weckt mich. Ich sehe noch rechtzeitig, wie die Glaskugel auf dem Boden zur Wand kullert und hinter einem Stuhlbein verschwindet. Sie muss mir aus dem Haar gefallen sein. Ich taste über meinen Zopf, der Haargummi sitzt locker und Strähnen sind aus der Frisur gerutscht.

Ich strecke mich und grinse dabei. Bess ist tatsächlich ein Magier und ich zaubere Illusionen. Aufgeregt beiße ich in mein Kissen und quietsche hinein, bevor ich aus dem Bett springe, die Kugel vom Boden aufhebe und sie neben das Karussell auf den Tisch lege. Die Glasfigur sieht im Morgenlicht schiefer aus als am Abend, aber immer noch filigran. Bess ist eindeutig ein Künstler, meinem Vater hätte seine Magie gefallen. Und mir gefallen Bess' Locken und die Art, wie er mich anlächelt oder meine Wangen zum Glühen bringt.

Doch der Gedanke an ihn wühlt mich erneut auf. Die gestrige Unterhaltung war sehr schön – so vertraut. Dass er heute zurück nach Hert geht, stimmt mich traurig. Ob wir uns jemals wiedersehen? Ich muss auf der Stelle zu ihm und ihn fragen, wann und ob er wieder ins Sanatorium kommt.

»Wo willst du hin?«, fragt Lada müde.

»Nur kurz zu Bess«, sage ich und zu meiner Überraschung grinst sie. »Zieh deine Lippen wieder zusammen, da gibt es nichts zu grinsen!«

Röte steigt mir ins Gesicht. Schnell ziehe ich mich um und verlasse unser Zimmer. Meine Freundin verhält sich unmöglich!

Auf dem Weg hinaus zum Garten überlege ich, wie ich aussehe und ob ich nicht vielleicht doch in den Spiegel hätte schauen sollen. Gleichzeitig habe ich die Sorge, Bess könnte eher abreisen, also beschleunige ich meine Schritte und nehme immer zwei Stufen auf einmal nach oben.

Neben dem Haus, in dem Bess nächtigt, entdecke ich einen größeren Schwarm mit Holzquallen, die gerade an einem alten Sternenbaum nuckeln. Ich weiche den Parasiten aus und klopfe an die Tür.

Ich habe Glück, meine Gäste sind gerade erst aufgewacht. Eine ältere Frau öffnet und lässt mich hinein, doch sobald Bess mich sieht, kommt er mir entgegen und führt mich aus dem Gästehaus in den Garten.

»Glaube mir, du willst Chuck und Taik nicht am frühen Morgen erleben. Das Wort Chaoten wäre noch zu nett. Also, was gibt es? Du bist gestern nicht mehr hochgekommen, alles in Ordnung?«

Die Bilder der gestrigen Illusion gleiten durch mein Bewusstsein und ich lächle leicht abwesend, dann schüttle ich die Gedanken ab.

»Ich wollte dich fragen, ob du Lust und Zeit hast, mal wieder ins Sanatorium zu kommen.«

Der Moment zwischen meiner Frage und seiner Antwort zieht sich wie ein Gummi und bringt meinen Herzschlag durcheinander.

»Nichts lieber als das«, sagt er schließlich und meine Anspannung fällt von mir ab.

Ein Glück, denke ich.

»Noch schöner wäre es, wenn ich dir auch mal Hert zeigen kann. Es gibt faszinierende Ecken.«

»Abgemacht«, sage ich locker, bin innerlich aber noch immer nervös. »Ich will dich nicht weiter vom Packen abhalten.«

Ich winke ihm noch zu, während ich - wie es hoffentlich scheint - lässig von dannen ziehe. Dummerweise habe ich den Schwarm Holzquallen nicht mehr im Kopf und laufe direkt hinein. Diese Tiere gehören zu den Schädlingen, die sich vom Holz ernähren. Berührungen mit Menschen hassen sie und wehren sich mit ihren ekelhaft riechenden Sporen, die sie ausstoßen, wenn sie sich bedroht fühlen.

Na toll, denke ich, sobald ich zwei dieser durchsichtigen Wesen mit meinem Gesicht berühre und daraufhin leise Plopp-Geräusche erklingen.

Augenblicklich sondern die schwebenden Holzquallen ihre weißen Sporenwolken ab, fliegen aber nicht davon, sodass ich aufpassen muss, dass ich sie nicht ein zweites Mal berühre. Hustend wedele ich mit den Händen vor meinem Gesicht, um die stinkende Wolke zu vertreiben.

»Zoe!«, höre ich Bess rufen, doch ich gebe ihm ein Zeichen, nicht näherzukommen. Ich halte die Luft an und dennoch treibt der Gestank mir Tränen in die Augen.

Von den Holzquallen im Garten bekomme ich selten etwas mit, denn sie sitzen sonst hoch in den Bäumen und vernaschen Äste. Doch jetzt sind es acht dieser Wesen, die mich in ihre Sporenwolke einschließen. Ich kann kaum was sehen und so berührt mein Kopf aus Versehen ein paar weitere dieser Biester. Ich höre nur noch, wie es mehrfach Plopp macht, und ich erneut huste.

Mein einziger Gedanke in dieser Situation ist die Flucht.

Ich visiere einen Punkt an und renne mit halb geschlossenen Augen durch die Schar Holzquallen. Es folgt ein Schlag auf den nächsten und noch mehr Sporen legen sich wie ein dichter Nebel über mich. Ich erreiche einen anderen Baum und werfe mich zu Boden, wobei ich versuche, so aus der Wolke hinauszurollen. Es muss sicher bekloppt aussehen und als ich die Augen öffne und Bess' Hand sehe, die er mir reicht, ist mir bewusst, wie peinlich das gerade wirklich war.

»Das nenne ich mal einen Abschied«, sagt er.

Sobald ich aufstehe, beginnt der Hustenanfall, der mich nicht hübscher macht. Die Sporen sind überall, in meiner Lunge, auf meiner Kleidung, im Haar und es dauert eine Weile, bis ich sie oberflächlich herausgeklopft habe.

»Ich will gar nicht wissen, wie ich aussehe. Was muss ich dir bezahlen, damit du das hier vergisst?«, frage ich Bess.

»Das vergesse ich nie! Du siehst einfach klasse aus!«

Er lacht und ich schlage ihn leicht, woraufhin ich ebenfalls lächeln muss.

Aus dem Haupthaus kommen plötzlich Pfleger und Eyssi hinausgestürmt und eilen zum Eingang in das Berginnere.

Mein Lächeln verschwindet und weicht einer schlimmen Vorahnung.

»Was? Was ist passiert?«, rufe ich und Eyssi bleibt abrupt stehen.

»Komm mit!«, ruft sie zurück und winkt mich zu sich. »Schnell! Dein Vater, er … Es ist ein Notfall!«

Mir wird eiskalt und ich piepse: »Nein, bitte nicht!«

Meine Nase kribbelt, ich kämpfe mit den Tränen und schmecke Blut, als ich auf meine Unterlippe beiße. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt. Schreckliche, schreckliche Bilder schießen in meinen Kopf. Ich will ihn nicht verlieren. Ich bin eine miserable Tochter, lasse mich von Jungs, die ich nicht einmal kenne, und magischen Instrumenten ablenken. Was, wenn er es heute nicht schafft und ich hatte nie die Gelegenheit, ihm Lebewohl zu sagen? Mein Inneres verkrampft und meine Gelenke fühlen sich steif und fremd an.

Hinter mir höre ich Bess meinen Namen rufen. Ich will nicht anhalten, ich will nicht wissen, was er will, ich will, dass mein Vater überlebt und ich will bei ihm sein.

Wir erreichen sein Zimmer, doch der Mut verlässt mich. Seine Schreie machen mir Angst. Seine Stimme ist fremd, jede Leichtigkeit und Frohsinn ist ihr abhandengekommen und tiefes Gurgeln ergreift die abgehackten Klagen. Ich bleibe vor der Tür stehen und kämpfe mit den Tränen. Alles ist verschwommen, ich wage nicht, sie loszulassen. Es gelingt mir nicht, den Kloß, gigantisch wie ein Stein, herunterzuschlucken.

»Wir müssen schnell da rein!«, sagt Pox und schiebt mich zur Seite. Die Pfleger und Eyssi verschwinden im Raum. Ich bleibe verängstigt davor stehen und sehe zum Bett. Zunächst fällt es mir schwer, meinen Vater auszumachen. Viel Personal ist um sein Bett versammelt, die weißgelbe Kleidung brennt in meinen Augen. Und da ist auch noch Baldaresh, dessen gewaltiger Körper seine Helfer neben ihm wie abgemagerte Skelette wirken lässt.

Ich darf nicht traurig in das Zimmer treten, das hatte ich meinem Vater versprochen.

Du wirst keine Tränen über diese Schwelle tragen, ermahne ich mich. Und auch heute hältst du dein Wort.

Doch es geht nicht: Ich heule einfach los. Als mein Vater einen erneuten Schrei ausstößt, trete ich ein. Kein Lächeln ist auf meinen Lippen.

Baldaresh bemerkt mich. Seine dunklen Augen haben einen gutmütigen, gerechten Ausdruck. Er streckt seine Hand nach mir aus, nur um sie gleich wieder zurückzuziehen, denn er trägt Handschuhe, die über und über mit einer pastösen, hellroten Flüssigkeit beschmiert sind, von der ich weiß, dass sie brennt und Juckreiz auslöst.

Also steht es nicht gut um meinen Vater. Gewöhnliche Salben und Tinkturen helfen nicht mehr, um das Gift in seinem Körper zu bändigen. Die Ärzte greifen bereits nach dem unverdünnten Feuermoossekret.

»Du solltest nicht hier sein«, sagt Baldaresh.

»Ich habe sie hierhergebracht«, sagt Eyssi bestimmt.

»Ich kann nicht weg«, sage ich, schlüpfe zwischen ihm und einer erschöpft aussehenden Pflegerin zum Bett und schlage beim Anblick meines Vaters die Hand vor den Mund.

Dieser Zustand ist mir von anderen Patienten schon bekannt, doch es ist schockierend, meinen Vater so zu sehen: Seine Haut ist silbern. Sie glänzt und ist an einigen Stellen fleckig, verkrustet und abgestorben. Sein Körper zittert, seine Augen liegen blutunterlaufen unter tiefen Schatten. Das Feuermoossekret wurde auf seinem Gesicht und über seinem Hals aufgetragen und ein triefend nasses Tuch liegt quer über seiner Stirn. Es soll sein Fieber senken, doch das Wasser fließt in seine Augen, Nase und Ohren. Das erklärt zumindest das Gurgeln. Ich nehme das Tuch und wringe es aus, tupfe damit die überschüssige Feuchtigkeit aus seinem Gesicht und lege es auf die glühende Stirn.

Ich nehme seine Hand und kämpfe gegen den Impuls, sie wieder loszulassen – die Haut ist heiß und pulsiert, als stünde sein Körper unter Strom.

Baldaresh strahlt Ruhe aus. Er lächelt nicht und bleibt konzentriert, während andere, vor allem die Frauen, mit leidenden Gesichtern auf meinen Vater sehen. Der Sanatoriumsleiter schmiert mehr dickflüssiges Feuermoos auf die silbrige Brust. Einige Spritzer landen auf meiner Kleidung.

Schnell verreibe ich die Tropfen großflächig mit den Fingern in den Stoff, als mir schlagartig auffällt, was ich da mache.

Das Brennen gleitet durch die Haut und ich stelle mir vor, wie schrecklich es für meinen Vater sein muss, der diesen Schmerz überall spürt.

Mir wird eine Schüssel mit Wasser gereicht. Ich wasche das feuerrote Zeug von meinen Händen und der Kleidung. Das Hemd klatscht nass auf meinen Bauch, doch die Finger brennen nicht mehr, beginnen aber zu jucken. Erste Pusteln bilden sich auf den Fingerkuppen.

Erneut ergreife ich Vaters Hand.

»Bitte halt durch«, flüstere ich ihm zu, doch seine Schreie, die mein Herz zerquetschen, sind lauter.

»Du hörst mich nicht«, rufe ich nun.

Sein Blick wandert ruckartig durch den Raum, er sieht, so wie immer, niemanden an. Auch wenn ich versuchen würde, mich zu verabschieden, ist er nicht bei Sinnen, um meine Worte zu hören. Wenn er mal nicht schreit, beißt er die Zähne zusammen, stößt die Luft zischend zwischen ihnen hindurch und spuckt lange Fäden.

»Hier ist Zoe!«, schreie ich gegen ihn an.

Für einen Moment hört sein Geschrei auf und seine Augen bleiben auf einen Punkt gerichtet, er scheint mich zu hören und ich gebe einen verzweifelten Laut von mir.

»Du musst es schaffen! Konzentriere dich!«

Seine Mundwinkel zucken leicht. Ich bilde mir das nicht ein, er lächelt tatsächlich, doch sein Blick irrt wieder umher und das eben noch gequälte Lächeln erstirbt.

Er öffnet den Mund, um Luft zu holen.

»Nein!«, rufe ich in seinen wiedergekehrten Schrei hinein.

Arme zerren mich vom Bett und ziehen an meiner Hand, die immer noch seine umklammert hält. Ich lasse los, weil ich schwach bin, doch meine Tränen und mein Rufen hören nicht auf.

»Beruhige dich«, höre ich Eyssis Stimme an meinem Ohr.

Ich sehe sie nicht. Das Licht, die Hände, das Blut, die weißgelbe Kleidung und das schmerzverzerrte Gesicht meines Vaters verschwimmen in dem vielen Wasser vor meinen Augen.

»Du musst hier raus, ich begleite dich«, sagt Eyssi.

»Nein, lass mich los.«

»Die Ärzte müssen sich konzentrieren, sonst ist er verloren.«

»Er war schon vor zehn Jahren verloren!«

Ich will das Zimmer nicht verlassen und wehre mich gegen die Arme, die versuchen mich aus dem Raum zu schieben.

»Ich gehe nicht!«

»Sie soll bleiben«, sagt Baldaresh und die Pfleger lassen von mir ab.

Eyssi nimmt mich in den Arm und redet auf mich ein.

»In Ordnung, aber denk doch mal nach, dass wir so nicht arbeiten können.«

»Ich weiß«, schluchze ich.

»Setz dich in die Ecke und versuch ruhig zu bleiben. Ich weiß, es ist schwer.«

Unfähig zu sprechen, lasse ich mich von einer jungen Pflegerin zu einem Stuhl am Fenster führen. Sie fragt mich, ob ich etwas trinken möchte, doch ich antworte nicht und sehe meinem Vater zu, wie er sich vor Schmerz windet, bis er nach Stunden voller Qual erschöpft zusammenbricht.

***

»Er ist in einen Zustand des Träumens gefallen«, reden die Ärzte. »Aber er hat überlebt.«

Mein Vater hat überlebt. Zum wiederholten Mal haben die Ärzte alles gegeben, um sein Leben zu retten, doch der Kampf war hart und wird mit jedem Mal schwerer. Es ist nicht abzusehen, wie viel Zeit bis zum nächsten Anfall vergehen wird.

Seine Hand liegt in meiner – sie glüht vor Hitze und ein leichtes Pulsieren geht von ihr aus. Der Ausschlag ist heftiger als auf meinen Fingern.

Ich hasse diesen Zustand: Ich hasse diese so oft wiederkehrende silberne Haut, seine Schreiattacken, das Zittern und Beben und natürlich hasse ich diese Hitze. Mir fehlt sein Schmunzeln und wie er mich Sommersprosse nennt. Doch seine Lippen sind träge, spröde und erinnern an trübes Metall.

Das Tuch auf seiner Stirn ist wieder trocken, also befeuchte ich es. Durch das fiebersenkende Medikament ist seine Temperatur zum Glück etwas gesunken. Noch immer atmet er unruhig. Kopf an Kopf liegen wir da, er in seinem Krankenbett und ich halb auf dem Stuhl sitzend. In dieser Position verbringen wir Stunden.

Ich verzichte auf das Frühstück und rühre weder Mittagessen noch Abendmahl an. Als die Zeit kommt, zu Bett zu gehen, bleibe ich da.

Baldaresh versucht, mir Vaters Zustand zu erklären, dass er in seinem Kopf gefangen ist, in seinen Träumen. Vielleicht träumt er nicht einmal, sondern schläft einfach nur. Einige Patienten, denen es ebenso ergeht, wachen nur selten auf und dann nur für wenige Tage, bevor sie wieder in unbekannte Welten zurücksinken. Dieser Zustand ist eine heftige Reaktion auf das Feuermoos, das im Grunde auch ein starkes Gift ist, jedoch die Malweevergiftung etwas in den Griff bekommt. Nur die Hoffnung, dass er wieder aufwachen könnte, hindert mich daran durchzudrehen.

Den Raum verlasse ich nur, wenn ich zur Toilette muss und selbst da beeile ich mich, weil ich fürchte, sein Aufwachen zu verpassen. Ich warte, dass er aufwacht. Und warte. Und warte.

***

»Du musst jetzt schlafen gehen«, sagt Eyssi.

Ich schrecke auf. Mir ist nicht aufgefallen, dass sie den Raum betreten hat: Sie sitzt auf einem Stuhl mir gegenüber und hält einen Brief in der Hand. Neben ihr liegen auf dem Nachttisch weitere Briefumschläge, einige bereits geöffnet. Wie lange ist sie schon da?

»Du hast weder gegessen noch geschlafen. Mir wurde berichtet, dass du zum Trinken gezwungen werden musstest. Wie glaubst du, deinem Vater damit helfen zu können?«

Müdigkeit klebt mir die Lider zu, meine Muskeln sind schlaff und meine Wangen hängen herab.

»Ich bin so müde.«

»Ich weiß, Liebes. Geh schlafen.«

»Ich übernachte hier.«

»Das bringt keinem etwas. Dein Vater braucht Ruhe und du brauchst sie auch. Cörb San ist stabil, heute Nacht ist er sicher. Ich werde dich rufen, sobald es Neuigkeiten gibt.«

»Aber du musst dich selbst ausruhen«, sage ich.

»Ich kann eh nicht schlafen.« Sie hebt den Brief hoch. »Die sind alle von anderen Heilinstituten«, sagt sie leise und schaut bedrückt auf meinen Vater. »Wenn diese Einrichtungen ein Medikament kennen, wollen sie ihr Wissen nicht mit uns teilen.«

»Und wenn sie keins besitzen?«, frage ich.

»Dann sollten sie ihre Erfolge und Misserfolge offenlegen, sonst kommen wir mit der Malweevergiftung nicht weiter. Jedes Mal schreibe ich ihnen, doch sie ignorieren mich.«

Die Stuhlbeine quietschen über den Boden, als ich aufstehe. Ich streiche mir die klebrige Strähne aus der Stirn, werfe Eyssi ein müdes Lächeln zu und bevor ich das Zimmer verlasse, sage ich: »Irgendwann werden ihnen die Ausreden ausgehen.«

Unterwegs zu meinem Raum bleibe ich an einem Fenster stehen und sehe hinaus. Ich erkenne nicht viel, auch als ich meine Stirn auf das kühle Glas drücke. Es ist dunkel und der Beobachter beobachtet noch gar nichts. Langsam habe ich diesen Berg satt, er umschließt die Krankheit, als könnte er die Welt da draußen vor ihr beschützen. Und er schließt mich aus. Ich habe hier keine Zukunft. Wenn ich noch länger hierbleibe, werde ich nichts anderes können, außer über das Schicksal meines Vaters weinen.

Er ist mir wichtig, doch gleichzeitig verbinde ich viele schreckliche Dinge mit ihm: Die Vergiftung, die Heimatlosigkeit, die Sorgen um sein Überleben und natürlich den Tod, der mir Tag für Tag begegnet.

Und doch: Ich vermisse ihn.

»Thara hatte recht«, flüstere ich, wobei die Scheibe beschlägt.

Es ist mir nicht möglich, meinen Vater von seiner anderen Seite kennenzulernen, wenn ich nicht aufhöre, über die aufregenden Geschichten der Freunde zu schmollen. Er wird mir entgleiten, ohne dass ich ihn jemals kennengelernt habe. Und ich muss endlich die Heilung selbst in die Hände nehmen. Nur weiß ich nicht, wo ich anfangen soll.

Mit diesen Gedanken werde ich kein Auge zutun können, also bleibe ich dem Bett fern. Ich muss nachdenken und suche deswegen den Bilderrahmen auf.

Ich möchte nicht um jeden Preis meine Stimmung kippen, aber es wäre schön, die tiefe Unruhe zu vertreiben, um klarer denken zu können. Bisher ist es mir nicht gelungen, genau die Gemütslage zu erzwingen, die ich brauche, doch ich will es wenigstens versuchen.

Ruhe und Dunkelheit erfüllen den Raum, und als ich inmitten der Bilder stehe, beginne ich zu lachen: leise, dann lauter. Gänsehaut zieht über meine Arme, denn mein Lachen in dieser Stille ist beängstigend, so fremd und ungewöhnlich. Wie eine Puppe schüttele ich mich, drehe mich im Kreis, lasse die Reflexionen der Stadtlichter in den Bilderrahmen auf mich wirken.

Dass ich nicht allein bin, bekomme ich erst mit, als mich jemand festhält und an sich zieht.

»Ganz ruhig«, höre ich Bess sagen.

»Was machst du hier? Ich dachte, ihr seid schon weg!«

»Einige von uns sind noch geblieben. Wir können doch nicht gehen, wenn so etwas Schreckliches passiert«, sagt er. Ich möchte seine Worte erwidern, doch meine Stimme versagt.

»Ist schon gut«, sagt er beruhigend und irgendwie tröstlich.

Ausgerechnet jetzt, da ich meine Stimmung zu beeinflussen gedenke, tröstet er mich. Das ist nicht gut, denn schon schießen Tränen in meine Augen und schnüren meine Kehle zu. Mein Lachen erstirbt und ich verstecke mein Gesicht an seiner Brust. Ich flenne los.

Durch die Schluchzer höre ich ihn sagen: »Du hattest recht, das mit dem Stimmungswechsel funktioniert nicht, wenn man es beschwört.«

»Scheint wohl«, sage ich mit belegter Stimme.

Mir ist plötzlich peinlich, dass ich in seinen Armen weine und von ihm getröstet werde wie ein Kind.

Ich will von mir ablenken und frage: »Was machst du hier?«

»Ich konnte nicht schlafen und dieser Raum beruhigt mich.«

»Es wäre mir lieber gewesen, wenn du dich mir sofort gezeigt hättest, bevor ich mich zum Trottel gemacht habe.«

Er nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände und sieht mich an. Ich bin froh, dass es dunkel ist, dadurch erkennt er meine verquollenen Augen nicht.

»Das hast du nicht. Es ist unnötig, deine Traurigkeit gegen unechte Freude einzutauschen, jeder versteht, was in dir vorgeht.«

»Nicht einmal ich verstehe es.«

»Das kannst du auch nicht, schließlich bist du mittendrin.«

»Nein, ich fühle mich eher wie der Beobachter. Der Berg umschließt die Krankheit, sieht aber auf den Auslöser, der in der Stadt lebt. Ich beobachte nur, mache aber nichts. Sitze Tag um Tag, Jahr um Jahr in diesem Sanatorium und versuche nicht einmal, nach der Lösung zu suchen.«

»Das erwartet keiner von dir.«

»Doch. Ich erwarte es von mir!«

»Du redest dir das nur ein«, sagt Bess und streicht mir über mein verfilztes Haar.

»Zumindest sollte ich wieder aus meinem tiefen Loch rauskommen«, sage ich. »Ich brauche eine Dusche, danach kann ich besser denken.«

***

In meinem Zimmer schalte ich das Licht nicht an und meine Schublade unter dem Bett öffne ich ganz leise, denn ich will Lada nicht wecken. Ich hole frische Kleidung heraus – zwischen Hosen und Socken entdecke ich die Zelorossoflöte. Ich habe vergessen, dass ich sie hierhin gelegt habe. Nur ein Mal ist es mir gelungen, Illusionen zu spielen und danach habe ich sie nicht wieder angefasst. Jetzt, wo ich sie sehe, muss ich zugeben, dass sie mir gefehlt hat. Es fühlt sich gut an, sie bei mir zu wissen.

Im Badezimmer schaue ich mich zum ersten Mal seit Tagen im Spiegel an. Es ist eine Katastrophe! Ich sehe verschlafen und blass aus. Mein Haar steht in alle Richtungen ab und mir gelingt es nicht, die Strähnen mit den Händen wieder glatt zu bekommen; andauernd verheddern sich meine Finger in der Filzmatte.

Ich gönne mir eine warme Dusche. Das weiche Wasser ist angenehm und mir entweicht ein Seufzer. Meine Sorgen verschwinden mit dem Dreck im Abfluss – zumindest einige davon.

Anschließend betrachte ich meinen nackten Körper im Spiegel: Ich sehe kränklich aus, blass, mit eingefallenen Wangen. Es ist nicht hübsch, also kleide ich mich hastig an und befestige die Zelorossoflöte an dem Gurt.

Es sind nicht viele Stunden, die ich durchschlafe und lange vor dem Frühstück bin ich wieder wach.

Der Zustand meines Vaters macht mich immer noch nervös, weshalb ich noch einmal in seinem Zimmer vorbeischaue. Pox füllt gerade das Medikamenten-Notfallset auf.

»Wie geht es ihm?«, will ich wissen.

»Ich war froh, dass ich dich mal nicht in diesem Zimmer vorgefunden habe. Ihm geht es gut. Du siehst müde aus, hast du denn genug geschlafen? Geh ins Bett! Sollte etwas sein, hole ich dich.«

»Versprochen?«

»Klar!«

Weil ich zögernd im Türrahmen stehen bleibe, wirft Pox eine leere Tablettendose nach mir. »Vertrau mir! Hau ab!«

Ich sehe ein, dass ich mich nicht wieder im Zimmer meines Vaters verbarrikadieren darf, aber es sind noch nicht so viele wach und die wenigen, die noch oder schon auf den Beinen sind, gehen ihrer Arbeit nach.

Also laufe ich hinauf in den Garten, die Luft ist frisch und fühlt sich ganz angenehm auf meiner Haut an.

Ich lehne mich an meinen einsamen Sternenbaum und sehe auf die verschlafene Stadt.

»Sieh sie dir an«, ertönt Chucks Stimme neben mir und ich zucke zusammen.

Er blickt ebenfalls auf die Stadt und sobald er mehrere tiefe Atemzüge getan hat, setzt er sich zu mir.

»Kannst du nicht schlafen?«, frage ich.

Er winkt ab und deutet wieder zur Stadt. »Sieh sie dir genauer an. Da unten leben so viele Heuchler.«

»Was meinst du?«

Chuck legt seine Hand hinter sein Ohr und lauscht. »Hörst du es?«, flüstert er.

Auch ich spitze die Ohren. Ich höre ein paar Autohupen der Frühaufsteher und irgendwo weint ein Baby gerade seine Eltern wach.

»Der böse Nebelring hat die Energiepreise wieder erhöht«, spricht er mit hoher Stimme, als würde er eine Frau imitieren. Dann redet er ganz tief: »Diese Organisation ist voller geldgeiler Betrüger.«

Er lächelt mich an, doch ich verstehe nicht, was er mir damit sagen will.

»Diese Menschen meckern den ganzen Tag über den Nebelring, die Ausbeutung, die steigenden Preise. Sie sagen, es muss was geschehen und dann legen sie die Hände in den Schoß und warten, bis dieser Jemand vorbeikommt und alles regelt.«

»Warum soll ein einziger alles regeln? Können sie sich nicht zusammenschließen?«

Chucks Augenbrauen gehen erstaunt hoch. »Da unten konzentriert sich jeder auf seine ganz persönlichen Probleme, obwohl die Nachbarn dasselbe Süppchen aufgetischt bekommen. Sie wissen nicht, dass sie sich nur zusammenschließen können. So ein Heilmittel wäre dann im Nullkommanix da, kannst du dir das vorstellen?«

Ich bemerke, dass meine Finger das Gras um mich herum nervös rausreißen. »Das geht nicht«, sage ich. »Keiner in dieser Stadt würde irgendetwas zum Heilmittel beitragen können.«

Mit einer eleganten Bewegung setzt Chuck seinen Hut ab und legt ihn umgedreht zwischen uns. Er zupft etwas Gras und wirft es in den Hut. »Das ist die Person, die wachgerüttelt werden muss – sie hat keine Ahnung von Medizin.« Noch ein Grashalm landet im Hut. »Aber sie hat eine Schwester, die vielleicht im Hospital arbeitet.« Ein weiterer Grashalm folgt. »Und sie kennt einen Forscher in einem Sanatorium, der eine Komponente entdeckt hat, von der noch keiner etwas gehört hat, die aber wichtig für das gesuchte Medikament ist.«

»Wieso dieser Umweg? Eyssi schreibt immer die letzte Instanz an. Diese Forscher hier …« Ich hole den letzten Grashalm aus dem Hut und halte ihn hoch. »Das sind diejenigen, die Eyssi andauernd anschreibt, damit sie ihr Wissen mit ihr teilen. Warum ist dieser Umweg denn nötig?«

»Beantworte mir eine Frage. Wenn dein Vater einen Anfall hat und zur selben Zeit hat zwei Räume weiter ein neuer Patient die gleichen Probleme. Hoffst du dann, die Ärzte würden sich aufteilen, was die Überlebenschancen beider Patienten minimiert, oder wünschst du dir, dass dein Vater die ganze Aufmerksamkeit erhält?«

»Natürlich bei-« Ich bekomme die Worte nicht heraus und sehe Chuck wütend an. Diese Frage ist fies. Natürlich weiß ich, welche Antwort man von mir erwartet, aber innerlich denke ich etwas anderes.

»Das habe ich mir gedacht. Schäm dich nicht dafür, man erwartet von uns, dass wir gewisse moralische Dinge vorheucheln, damit wir in der Gesellschaft akzeptiert werden. Außenseiter mag niemand.«

»Warum stellst du mir dann diese Frage?«

»Um deine zu beantworten. Verstehst du, warum dieser Umweg über die anderen Personen nötig ist, um an ein Ziel zu kommen? Sie stehen in einer persönlichen Beziehung zueinander und machen lieber etwas für jemanden, den sie kennen, statt für einen Fremden.«

»Und Eyssi ist kein Glied der Beziehungskette.«

»Richtig.«

»Also sollen wir die erste Person anschreiben? Doch wie finden wir sie?«

»Gar nicht. Zumindest nicht auf die Weise, wie deine Ärztin das anstellt. Schau her.« Chuck sammelt das Gras, das ich schon fleißig rausgerissen habe und stopft es in seinen Hut. »Du brauchst eine Menge erster Glieder, um so viele letzte Instanzen emotional zu berühren. Und glaube mir, du brauchst dazu nur einen einzigen Brief.«

Ich starre den grasbefüllten Hut an, dann wandert mein Blick in das schelmische Gesicht Chucks.

»Wie?«, frage ich entschlossen.

***

Nach dem Mittag versammeln sich die Freunde meines Vaters in dem Gemeinschaftsraum ihres Gästehauses. Sie sitzen auf Sesseln und Sofas verteilt und sehen mich erwartungsvoll an, als ich das Haus betrete. Baldaresh und Eyssi unterhalten sich am Fenster und unterbrechen ihr Gespräch. Die Ärztin kommt auf mich zu und streicht über mein Gesicht. Ihre Hände sind von dem häufigen Kontakt mit Feuermoos vernarbt und fühlen sich rau an.

»Du hast immer noch nicht viel geschlafen«, sagt sie und mustert mich. Doch auch unter ihren Augen sind dunkle Schatten.

»Ich schlafe danach.« Ich löse mich von ihr und trete in den Kreis der Wartenden. »Können wir die bedauernden Gespräche überspringen? Ich würde gern mit euch über eine Idee reden, die Chuck hatte.«

»Natürlich, worum geht es?«, fragt Bess.

Er bietet mir seinen Sessel an, setzt sich selbst auf dessen Lehne und legt seinen Arm um mich. Das Gefühl der Geborgenheit erfüllt mich und ich werde plötzlich schläfrig.

»Leg los«, sagt Taik und die Wellen in seinen Augen bewegen sich in einer gleichförmigen Spirale, die mich noch dösiger macht.

»Ich habe Angst, dass durch die Habgier der Heileinrichtungen mein Vater niemals an ein wirksames Medikament kommt und Chuck hat mir empfohlen, einen Aufruf an die Bewohner Herts zu starten.«

Die Anwesenden tauschen stirnrunzelnd Blicke, doch bevor jemand noch etwas sagen kann, spreche ich weiter. »Es soll keine Kriegserklärung sein.« Dabei huschen meine Augen zu Thara. »Ein einfacher Aufruf, der die Bewohner wachrütteln soll, vor allem, dass medizinische Einrichtungen endlich ihr Wissen mit uns teilen.«

Dann bitte ich Eyssi, von ihren Erfahrungen mit den Heileinrichtungen zu berichten und dass statt Hilfe, Beleidigungen und Arroganz zurückkommen.

»Wissen horten, ist wie Geld anhäufen, ohne es mit den anderen zu teilen«, sagt Chuck. »Keiner braucht so viel Geld, wie die Regnandi besitzen, warum geben sie nicht etwas davon ab? Weil sie einen Vorteil uns gegenüber haben wollen. Genauso ist es mit dem Wissen: Wenn jemand auf wichtige Erkenntnisse gestoßen ist, gibt er es erst dann preis, wenn das Leid am größten ist, um dann ordentlich einzusacken.«

»Oder der Nebelring kauft alle diese Informationen, sodass sie den Einrichtungen gar nicht mehr zur freien Verfügung stehen«, sagt Taik. »Diese Organisation von Silbermagiern ist so jung, dass ihnen die kleinen Fehler, und damit meine ich die vielen Vergifteten, verziehen werden, solange sie im Gegenzug die Vorteile auch halten. Es dauert nicht mehr lange und die Bevölkerung ist unzufrieden, weil die Opferzahlen weiterhin hoch bleiben. Und dann? Dann steht der Nebelring dumm da. Deswegen kauft er Informationen ein, um eines Tages, ta - ta - ta - ta …« Taik breitet seine Arme aus, »aus dem Nichts ein Heilmittel zu zaubern.«

»Um als Held dazustehen!«, sagt Thara empört.

»Als hätten sie ihre eigenen Mängel ausgebügelt«, sagt Chuck und schlägt mit seinem Schirm zornig auf den Boden.

»Dabei besitzen sie bereits eine Möglichkeit, das Gift aus dem Körper zu holen«, sagt Bess.

»Du meinst ihre Art, mit dem Malwee zu zaubern«, setzt Thara ein. »Sie jagen das Gift durch den eigenen Körper und wirken Magie, ohne zu erkranken, wie ist das möglich?«

»So wie Ronen Gillres meinen Vater vergiftet hatte?«, frage ich und klinge nüchtern.

Einer nach dem anderen nickt.

»Das heißt, sie könnten uns die Methode zeigen, tun es aber nicht?«

»Vermutlich«, sagt Baldaresh. »Wobei ich sagen muss, dass keiner vom Nebelring an unser Sanatorium herangetreten ist, um nach Informationen zu heischen. Trotzdem finde ich, dass es eine gute Idee ist, das Wissen zu sammeln.«

»Deswegen ist dieser Aufruf so wichtig«, sage ich.

Es gibt eine kurze Pause und es ist Thara, die mit den Fingern schnipst. »Wir wenden uns an das Hertblatt?«

»Ja. Somit erreichen wir sehr viele.« Ich blicke kurz zu Chuck, der mir zuzwinkert. Der Typ ist doch nicht so schlimm, wie ich zu Beginn vermutet habe.

Dann geht alles plötzlich ganz schnell, die Euphorie hat alle gepackt. Schon halte ich einen Stift in der Hand und notiere Sätze, die mir durcheinander diktiert werden.

»Also es soll heißen: Wo bleibt der Zusammenhalt?«, schlägt Thara vor.

»Nein, nein, nicht Zusammenhalt – schreib lieber: Wo bleibt das geistige Band?«, rät Baldaresh.

Ich streiche das Wort Zusammenhalt durch und beeile mich, seinen Satz zu vervollständigen.

»Das führt zu Verwirrungen, schreib lieber Zusammenhalt«, setzt Bess ein.

»Warum führt mein Satz zu Verwirrungen?«, fragt Baldaresh.

»Das klingt wie eine Partnerschaft auf geistiger Ebene, eine Art Ehe oder geistiger Durchfall. Das Weib hält nie ihre Klappe und der Mann hält seine umso fester«, sagt Chuck.

»Schreib Zusammenhalt«, sagt Thara und beugt sich über mich, um Einblick auf mein Blatt zu haben.

Das Diktieren erweist sich als schwierig, jeder hat seine Meinung. Der Stift, den ich benutze, ist hart, und beim Schreiben verkrampft meine Hand.

»Hört auf, mir alles vorzusagen!«, rufe ich und lege den Kugelschreiber kurz beiseite. »Ich möchte meine eigenen Worte wählen, schließlich unterschreibe ich mit meinem Namen.«

»Recht hat sie«, sagt Chuck. »Nur zu!«

Die anderen haben offensichtlich nichts dagegen, dennoch sitzen sie alle hinter mir und geben Ratschläge für bessere Wörter. Als ich den sauber abgeschriebenen Brief hochhalte, breitet sich eine angenehme Ruhe aus.

Bess nimmt mir das Blatt aus der Hand, stellt sich auf einen Stuhl und liest den Inhalt vor:

Wo bleibt der Zusammenhalt?

Diese Frage stelle ich mir, seit meine Bitten, mich auf der Suche nach dem Heilmittel gegen die Malwee-Erkrankungen zu unterstützen, unbeantwortet blieben. Offensichtlich scheint nicht jedem die Bedeutung einer Partnerschaft klar zu sein. Denn warum sonst misstrauen die Heileinrichtungen einander so sehr, dass sie ihr Wissen nicht austauschen?

Unsere Welt ist kleiner geworden und wir mussten enger zusammenrücken, als uns lieb ist, doch sollte uns das nicht zu einer starken Einheit machen? Eine Gemeinschaft, in der jeder dem anderen Vertrauen entgegenbringt und die gemeinsam an Problemen arbeitet.

Dieses Vertrauen sehe ich nicht. Was ich sehe, sind zersplitterte Gruppierungen, die im Wettstreit zueinander stehen, mit einem einzigen Ziel: die anderen zu übertrumpfen. Nichts interessiert sie mehr, als ihren Erfolg höchstbietend zu verkaufen.

Ich bin erst sechzehn und mir sind die Probleme der Erwachsenen fremd, doch mir scheint, Erwachsenwerden bedeutet, Geld über alle anderen Werte zu stellen. Ist das so? Oder ist es der ängstliche Zeitgeist, der uns zwingt, anderen weit voraus zu sein? Wovor fürchtet ihr euch wirklich? Ist es die Angst, nicht den grandiosen Durchbruch zu erzielen, der alles verändert, oder ist es die Furcht, nicht genug Anerkennung für die eigene Leistung zu erhalten?

Wenn wir unser Wissen nicht in einen Topf werfen, um gemeinsam davon zu zehren, schrumpft die Welt immer mehr und dann gibt es niemanden, den wir noch retten können. Ist es das, was wir wollen?

Zoe Craine

Bess verharrt in einer theatralischen Haltung, bis jemand beginnt zu klatschen und die anderen nachziehen.

»Ich bin dafür, dich noch jünger zu machen«, sagt Thara.

Ich stutze. Wozu soll das gut sein?

»Gut«, sage ich trotzdem. »Aber jemand anderes sollte das Schreiben kopieren, meine Hand macht da nicht mehr mit.«

Ich reibe zur Verdeutlichung mein Handgelenk.

»Dann mach ich es«, sagt Bess. »Meine Handschrift ist etwa genauso wild wie deine.«

»Seid ihr irre? Die Jugend heutzutage schreibt keine Briefe«, sagt Chuck. »Gib mir den Wisch, ich tippe das schnell ab.« Er holt aus seiner Jacken-Innentasche einen klitzekleinen Klapp-Computer und nimmt Bess das Schreiben weg. »Außerdem kann ich den Zeilen gleich noch ein Präsent anhängen, wenn ihr versteht, was ich meine. Somit stellen wir sicher, dass der Brief auch wirklich gedruckt wird.«

»Ist das so eine gute Idee?«, frage ich. »Das bekommen sie doch mit.«

»Ich fälsche gleich noch die Druckfreigabe für uns.«

»Thara!«, sage ich, als hätte sie die Kontrolle über die verrückten Freunde meines Vaters.

»Er ist wirklich gut«, sagt sie lediglich.

Chuck setzt seinen Filzhut ab, an dem ich witzigerweise ein paar Grashalme erkenne, spannt den Regenschirm auf und legt ein paar Knöpfe und Schnittstellen frei, die ich kopfschüttelnd betrachte.

»Was ist das?«, frage ich.

»Somit habe ich einen direkten Zugang in das globale Netzwerk. Ich darf ja nicht das System des Sanatoriums nutzen.«

»Ganz genau! Bleib unserem System fern«, sage ich.

Er schenkt mir sein schiefes Lächeln und beginnt mit seiner Netzgeist-Arbeit, die ein mulmiges Gefühl in mir weckt. Chuck tippt besonders schnell und als er fertig ist, prüft Taik die Daten. »Es gibt zwar noch einige Fehler, aber die korrigieren wir nicht mehr, es soll schließlich authentisch wirken.«

»Wir schicken ihn am besten sofort ab«, sagt Taik.

Ich lächle erst unsicher, dann doch zufrieden und kuschele mich an Bess, der wieder neben mir sitzt. Die Freunde meines Vaters unterhalten sich noch über den Plan, doch mein Part scheint hier beendet zu sein und ich döse ein. Mein letzter Gedanke gilt Chuck: Giftmischer - was für ein verrückter Netzgeist-Name. 


Kapitel 5

Der Brief, den wir aufgesetzt haben, muss bereits das Verlagsgebäude erreicht haben. Er wird entweder abgedruckt oder nicht. Solange muss ich warten.

Warten.

Mein Seufzer hallt von den Flurwänden wider. Ich werde nicht einfach so warten. Der Brief ist nur ein kleiner Hoffnungsschimmer, aber ich muss auch einen Ausweichplan haben. Und bei diesem hoffe ich, Hilfe von Eyssi und Baldaresh zu erhalten. Die zwei und der alte, grimmige Otho Franner sind die einzigen Ärzte, die aktiv an dem Heilmittel gegen die Malweevergiftung forschen. Glücklicherweise arbeiten sie in getrennten Laboren und so kann ich Othos stinkende Räume links liegen lassen.

Ich klopfe an Eyssis Labortür.

»Herein!«, höre ich ihre Stimme.

Ich öffne die Tür. Eyssi hält mit ihren behandschuhten Händen zwei Reagenzgläser gegen das Licht und betrachtet die farblosen Flüssigkeiten. Auf dem Tisch vor ihr steht ein verschlossenes Glasgefäß mit Malwee darin. Es schimmert silbern und von hier aus kann ich die langen Fasern erkennen. Das sind nur Schmutzablagerungen in der Substanz und doch sehen sie aus wie Haare aus feinem Silber.

»Ist etwas mit deinem Vater?«, fragt Eyssi besorgt und schiebt die länglichen Gefäße in einen Reagenzglasständer.

»Alles unverändert, ich habe ihn gerade besucht«, sage ich und trete in den kleinen Raum. Ich habe schon oft einen Blick hineingeworfen, aber mich noch nie darin aufgehalten. Es riecht bitter und süßlich zugleich.

»Solltest du nicht im Unterricht sein?«

»Wir haben gerade Geografie - total sinnlos. Ich will nicht immer wieder die wenigen Städte Pillons durchnehmen«, sage ich und gehe an ihren Tisch.

»Das Sanatorium kann sich keinen qualifizierten Lehrer leisten«, erklärt sie mir in ruhigem Ton und verschränkt die Hände ineinander. »Was ist mit den Lehrbüchern, die Baldaresh für dich aus der Stadt mitgebracht hat? Hast du noch Fragen zu den Lektionen?«

»Ich habe gehört, in der Stadt haben die Schulkinder jedes Jahr einen neuen Lehrplan.« Ich grinse und auch sie schmunzelt.

»Ich frage Baldaresh, ob er nicht ein paar zusätzliche Bücher besorgt.«

»Ich kann auch das globale Netzwerk nutzen, da gibt es gute Lexika mit viel Grund- und Fachwissen. Allerdings kostet es eine Jahresgebühr.«

»Auch das werde ich mit Baldaresh besprechen. Wir schauen, was im Budget möglich ist. Ich finde dennoch, dass du den Unterricht nicht schwänzen solltest.«

»Selbst wenn ich einen guten Grund habe?«

»Welchen?«

Ich kaue auf meiner Lippe herum und sehe Eyssi nicht an. Das, was ich sie fragen will, fällt mir nicht leicht. Sie wäre mit großer Sicherheit einverstanden, auch wenn sie kaum Zeit hat.

»Weißt du, ich hatte da eher an Privatunterricht gedacht.«

»Aber Zoe, das kann sich das Sanatorium nicht leisten. Wir müssen viel abbezahlen und …«

»So ist das nicht gemeint!«, werfe ich schnell ein. »Ich will, dass du mir beibringst, was du hier machst, damit ich dir helfen kann. Zusammen schaffen wir es bestimmt, etwas zu finden, das den Patienten hilft.«

Einen Augenblick glaube ich, sie schickt mich gleich wieder weg, doch sie sieht nur erstaunt aus. »Ich habe mich schon gefragt, wann du mit dieser Bitte an mich herantrittst.«

»Du hast damit gerechnet?«

»Ein wenig. Es ist nur bedauernswert, dass du durch die Situation mit deinem Vater diesen Weg gehen willst und du keine Möglichkeit hattest, andere Interessen zu entwickeln. Unsere Väter haben viel Einfluss auf unsere Entscheidungen.«

»Heißt das, dass dein Vater dich dazu beeinflusst hat, Ärztin zu werden? Ist er auch erkrankt?«, frage ich vorsichtig.

Eyssi starrt in die Leere. »Nicht direkt, aber er ist auf seine Art und Weise vergiftet.«

In ihrem Blick liegt etwas Trauriges. Ich komme mir auf einmal dumm vor – vermutlich ist ihr Vater gestorben und ich habe tiefe Wunden aufgerissen.

»Ich werde dir gern einige Dinge beibringen, zumindest so lange, bis du eine Ausbildung oder ein Studium beginnst.«

»Ein Studium?«, frage ich.

»Ja, in der Nähe der Hauptstadt gibt es eine gute Universität, auf der ich auch war. Ich kann dich empfehlen, vielleicht können wir dir ein Stipendium verschaffen, doch dafür musst du viel lernen und hart arbeiten.«

»Dann fangen wir doch gleich an!« Meine Stimme klingt entschlossen.

Eyssi lächelt. »Gut, ich kann gerade sowieso eine Assistentin gebrauchen, hol dir einen Kittel aus dem Schrank rechts neben der Tür.«

Die nächsten Stunden verbringe ich damit, unterschiedlich verdünnte Malweelösungen in dreifacher Ausführung auf Petrischalen zu verteilen und diese mit einigen Tropfen der Flüssigkeit, die Eyssi vorbereitet hat, zu beträufeln.

»Protokolliere alles, was du siehst, hörst oder riechst. Eine genaue Beobachtung ist ebenso wichtig wie gezielte Messungen. Du musst alles stets in einer Einheit sehen und Kausalitäten erkennen.«

Also schreibe ich meine Beobachtungen auf und habe sogar das Gefühl, dass ich mehr zu sehen oder zu hören glaube, als tatsächlich der Fall ist. Als ich damit fertig bin, muss ich je eine Serie in eine Kühlkammer, eine wärmende Box und in eine Glaskammer mit Zimmertemperatur stellen.

»Nach dem Essen wiederholst du das Prozedere. Dann kannst du Schluss für heute machen, den Rest übernehme ich.«

»Wieso kann ich nicht weitermachen? Ich will etwas zu tun haben, wenn ich nur sitze und auf die Veröffentlichung des Leserbriefes warte, werde ich noch verrückt.«

Seltsam - in der ganzen Zeit im Labor, habe ich kein einziges Mal an den Brief gedacht und jetzt, da er mir wieder einfällt, erfasst mich erneute Unruhe.

»Gut, ich überlege mir, was du in der Zeit zwischen den stündlichen Beobachtungen noch machen kannst.«

***

Das Mittagessen schlinge ich herunter und schmecke kaum etwas. Bess sitzt an unserem Tisch und beantwortet Ladas neugierige Fragen über Hert. Doch ich kann mich nicht ganz auf sie konzentrieren und denke nur, wie viel Spaß mir die Arbeit im Labor gemacht hat und dass ich noch meinen Vater besuchen möchte, bevor ich wieder an meine Proben gehe.

Als ich bei ihm bin, ist Pox gerade im Zimmer. Er erzählt mir, dass es meinem Vater etwas besser geht, er ist zwar immer noch im Traumzustand, aber seine Atmung hat sich stabilisiert und der Ausschlag auf seiner Haut bildet sich langsam zurück, sodass eine normale Salbenbehandlung wieder möglich ist. Diese Neuigkeit sorgt dafür, dass ich noch motivierter in Eyssis Labor zurückkehre.

Sie hat die Proben für mich bereits aus den Kammern geholt und geht mit mir meine Beobachtungen durch, wobei sie mich auf kleine Details, wie schwächere Silberfärbung der Malweelösung hinweist.

In den Pausen zeigt mir Eyssi, wie ich ein Präparat für das Mikroskop vorbereiten muss, zudem gibt sie mir noch die Aufgabe, das nachzuzeichnen, was ich erkenne. Das beschäftigt mich bis zum Abend und als Eyssi das Labor abschließt und mit mir zum Abendessen geht, sagt sie: »Die Aufgaben, die du von mir bekommst, sollen dich mit der Laborarbeit vertraut machen, damit du mir in Zukunft besser assistieren kannst. Ich werde Baldaresh bitten, dir einige seiner Bücher auszuleihen, es ist zwar keine leichte Lektüre, aber bei Unklarheiten fragst du uns.«

Die Bücher erhalte ich noch am selben Abend. Baldaresh persönlich bringt sie mir vorbei, als ich wieder bei meinem Vater sitze. Er grinst, als er mir fünf Wälzer in den Schoß legt.

»Du meinst es hoffentlich ernst, denn Eyssi ist außer sich vor Freude. Sie investiert gern Zeit in deine Ausbildung, nur musst du dafür auch Einiges tun.« Er setzt sich an die andere Bettseite mir gegenüber. »Die schulische Ausbildung, die du hier erhältst, ist nicht die Beste. Ganz ehrlich, ich bin froh, dass ihr alle überhaupt das Lesen beherrscht. Aber im Moment können wir uns keine bessere leisten, so unterrichtet eben gerade derjenige, der Zeit hat. Diese Lösung ist nicht optimal, aber was sollen wir machen? Deine Entschlusskraft ist deswegen gern gesehen.«

»Bin ich vom Unterricht mit den anderen Kindern befreit?«

»Fürs Erste. Und ich richte dir einen Zugang für das globale Netzwerk ein und zahle die Jahresgebühr für das Alnyrer Archiv. Dort kannst du nicht nur auf die Lexika zugreifen, sondern auf alles, was dich interessiert.«

Ich bin sprachlos.

»Aber du musst auch die anderen Bewohner des Sanatoriums an das Wissen heranlassen.«

»Selbstverständlich! Vielen Dank!«

»Ich bin froh, dass diese Einrichtung hier nicht die Neugier in einem Menschen abtöten kann.«

Er erhebt seinen massiven Körper und begibt sich zur Tür, als mir noch etwas einfällt. »Wenn wir so wenig Geld haben, fallen dann die Freunde meines Vaters nicht zur Last? Ich kann sie bitten, zu gehen.«

»Das ist schon in Ordnung. Sie bleiben nur noch ein paar Tage, außerdem helfen sie im Haushalt und machen sogar kleine Reparaturen, die wir rein zeitlich gar nicht schaffen. Sie sind ein großer Segen für das Sanatorium Tante Hetta. Und jetzt lasse ich euch zwei mit den neuen Büchern allein. Nur bitte bleib nicht so lange auf, du willst doch morgen früh im Labor sein.«

»Danke«, sage ich. »Für alles.«

Baldareshs Perlen im Haar klirren aufeinander, als er es mit einer Kopfbewegung zurückwirft und geht.

Er ist keine Minute aus dem Zimmer, da schleicht sich Chuck hinein und sieht verstohlen in den Flur.

»Ich dachte, das Sanatorium muss besser haushalten«, sagt er und ich habe schon eine Ahnung, was er mir gleich andrehen will. »Lass mich kurz machen und du hast den Zugang zum Archiv völlig kostenlos.«

»Nein«, sage ich entschlossen und lege Baldareshs Lektüre zur Seite.

»Das ist doch kein schlimmes Verbrechen!«, versucht er mich zu überreden. »Nur ein wenig Tastenzauber. Komm schon. Ich bin gut.«

»Die Leute im Archiv arbeiten Tag und Nacht an ihrem Bestand. Es ist nur fair, sie dafür zu entlohnen, auch wenn das schmerzlich für unsere Kasse ist.«

»Du bist völlig anders als dein Vater«, grummelt Chuck. Er ist in seiner Entwicklung offensichtlich stehen geblieben, auf mich wirkt er wie ein übergroßes Kind mit Bartwuchs. »Er hätte sofort zugestimmt.«

»Bezweifle ich. Ich möchte nicht in ein Verbrechen verwickelt werden. Bitte geh, dann kann ich ein wenig lesen.«

Chuck kichert auf einmal, verlässt jedoch das Zimmer.

Was war denn so lustig daran?, frage ich mich und kann mich deswegen dummerweise leider doch nicht auf das Buch konzentrieren.

In den folgenden Tagen fühle ich mich wie ein Schwamm, der Wissen aufnimmt, weil ich den Zugang zum Archiv ausgiebig nutze. Zudem glaube ich, ein Heldenhelfer zu sein. Denn Eyssi wird eine Möglichkeit entdecken, die Malweevergiftung zu beseitigen, und ich bin stolz darauf, sie auf diesem Weg zu begleiten. Wir verbringen viel Zeit im Labor. Immer, wenn ich nichts zu tun habe, lese ich in Baldareshs Büchern oder durchforste das globale Netzwerk.

Die Gäste sind noch nicht abgereist, aber gelegentlich besuchen sie meinen Vater, wenn ich in seinem Zimmer lese. Oft kommen wir dabei ins Gespräch, doch wir reden über belanglose Themen, niemand erwähnt den Leserbrief, bis eines Tages Bess vor mir steht.

Ich versuche, nicht so viel an ihn zu denken, doch in seiner Nähe, wenn wir ungestört sind, werde ich ein wenig nervös.

»Hast du gelegentlich auch Spaß oder hast du dich völlig deiner neuen Aufgabe verschrieben?«, fragt er und lehnt am Türrahmen. Er sieht dabei lässig aus, sein Haar ist etwas länger geworden und hängt ihm frech ins Gesicht, kitzelt seine Wimpern.

»Ich empfinde es nicht als Arbeit. Es gefällt mir, was ich mache.« Ich klappe das dicke Buch zu und strecke mich. Es freut mich, dass Bess hier ist. Trotz der Nervosität, die er in mir weckt, fühle ich mich in seiner Nähe sehr geborgen.

»Es ist nicht gut für dich, wenn du dich Tag und Nacht mit der Krankheit deines Vaters beschäftigst.«

»Warum nicht? Ich finde das gut, wie es ist.«

»Mit der Zeit wirst du vergessen, du selbst zu sein.«

Das erinnert mich an meine Geburtstagsfeier. Da hat mein Vater zu mir gesprochen.

Wahre stets dein Gesicht, hat er gesagt.

Ich sehe Bess lange in seine grünen Augen.

»Mach dir keine Gedanken darüber, dass ich vergesse, ich selbst zu sein, denn so, wie ich bin, bin ich auch. Ich wäre nicht ich, wenn ich in dieser Situation völlig anders handeln würde.«

Er kommt auf mich zu. »Tut mir leid, ich wollte nicht sagen, dass du egoistisch sein sollst. Behalte nur im Hinterkopf, nicht nur durch deinen Vater zu leben.«

»Das mache ich gar nicht!«, sage ich und habe das Gefühl, mich für mein Handeln rechtfertigen zu müssen.

Bess macht eine beschwichtigende Geste. »Schon gut! Solange du denkst, es ist das Richtige, ist alles in Ordnung.«

Ich seufze und sehe zu meinem Vater.

»Das Einzige, bei dem ich ein seltsames Gefühl habe, ist dieser Leserbrief.«

»Dass er noch nicht abgedruckt wurde, hat nichts zu bedeuten, sicher gibt es hunderte Schreiben, die sie zuvor veröffentlichen müssen.«

»Nein, darum geht es mir nicht.« Ich sehe wieder zu Bess.

»Ich bereue es fast, diesen Brief aufgesetzt zu haben.«

»Was redest du da? Deine Zeilen könnten Hoffnung wecken.«

»Wenn du das sagst, klingt es nach einer wundervollen Sache«, sage ich schmunzelnd.

»Das ist es auch. Vielleicht hast du einfach nur Angst, Hoffnung zuzulassen, weil …« Bess sieht zu meinem Vater. Er muss nicht weitersprechen, ich weiß, dass es genau das sein könnte. Ich habe Angst, meinen Vater zu verlieren – jeden Tag aufs Neue.

***

Als ich zum Abendessen den Speisesaal betrete, glaube ich, etwas Wichtiges versäumt zu haben. Ganz deutlich spüre ich dieses Knistern in der Luft. Köpfe drehen sich nach mir um, die Grüppchen an den Tischen tuscheln untereinander, der Raum ist erfüllt von erdrückender Vorfreude.

An der Essensausgabe grüble ich über diese seltsame Stimmung nach. Meinem Vater geht es nicht schlechter, außerdem sind ihre Gesichter fröhlich – nicht bedrückt.

Vor mir steht Pox mit seinem Tablett und grinst mich über beide Ohren an. Doch bevor ich ihn fragen kann, was passiert ist, schnappt er die letzte Feige aus dem Obstkörbchen und geht zu seinem Tisch.

Entrüstet sehe ich ihm nach. In dem Korb liegen nur noch kleine, matschige Äpfel. Ich rühre sie nicht an und gehe zu Lada.

»Wo sind Thara und die anderen?«, frage ich, knalle mein Tablett auf den Tisch und die dickflüssige Erbsensuppe schwappt aus dem Teller. Ich mag es nicht, die Einzige zu sein, die etwas verpasst.

Meine Freundin sieht aus, als würde sie mit der Sprache rausrücken wollen.

»Gut, was ist passiert?«, frage ich.

Sie streichelt mit der Zopfspitze ihren Arm und zieht eine Schnute. Mein Löffel platscht in die Suppe. Ich sehe Lada erwartungsvoll an und hoffe insgeheim, dass die Neuigkeit langweilig ist. Im Sanatorium geschehen nicht oft interessante Dinge und ich will von den wenigen nicht ausgeschlossen werden.

Lada sieht über ihre Schulter. Die Tür zur Küche steht einen Spalt breit offen und kurz sehe ich mehrere Köpfe dahinter verschwinden. Ich habe nicht alle erkannt, aber Chucks Koteletten waren deutlich zu sehen.

»Wieso verstecken sie sich in der Küche?«, frage ich verwirrt und rühre auffällig in der Suppe, wobei ich jedes Mal mit dem Löffel kräftig gegen den Keramikteller schlage.

Ich beobachte, wie Lada mit großer Mühe ihr Lachen hinunterschluckt und laut ruft: »Jetzt gib ihr einer die Zeitung.«

Einige brechen in Gelächter aus und die Küchentür wird aufgerissen. Meine Besucher treten alle mit breitem Grinsen in den Speisesaal.

Bess schnappt sich einen Stuhl, setzt sich mit der Vorderseite zur Rückenlehne und rutscht grinsend an mich heran.

»Ich habe etwas für dich«, sagt er und breitet das heutige Hertblatt vor mir aus. »Lies!«

Meine Augen sind gebannt auf die Zeitung gerichtet. Ich ahne, worum es geht und verspüre ein freudiges Brennen in meiner Magengegend. Taik geht um den Tisch und rückt die Zeitung so hin, dass mir bei dem Anblick die Luft wegbleibt.

Mir wird schwummrig, als ich meinen Aufruf nach mehr Zusammenhalt lese.

Auf dem Titelblatt!

Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass meine Zeilen so eine Beachtung in der Hertblatt-Redaktion finden würden.

Neben dem vollständig abgedruckten Brief ist noch eine Kinderzeichnung eines Fuchses abgebildet. Ich erkenne dieses Bild, eine junge Patientin hat es gezeichnet.

»Was soll der Fuchs?«, frage ich verdutzt.

»Den habe ich heimlich mitgeschickt«, antwortet Chuck. »Habe die Zeichnung aus eurem Bilderraum geklaut. Ich dachte, dass das neben dem Lesebrief eines dreizehnjährigen Mädchens gut aussieht.«

»Das Bild hat eine Fünfjährige gezeichnet«, sage ich.

»Umso charismatischer wirkt es. Alle werden Mitleid mit dir haben. Du hast so gar kein Talent.«

»Ist auch nicht von mir.«

»Sie werden glauben, du seist bedauernswert und untalentiert.«

»Chuck!«, schreie ich ihn an und er grinst.

Ich lasse meine Gedanken zu dem Fuchs gleiten und genieße den Anblick meines Namens auf der gigantischen Titelseite.

Zoe Craine fordert mehr Zusammenhalt

steht groß über den Zeilen, die Vaters Freunde und ich verfasst haben. Die Redaktion hat an einigen Stellen den Ausdruck verändert, aber der Inhalt ist geblieben.

»Wieso hat mir niemand Bescheid gegeben?«, frage ich. Meine Stimme überschlägt sich.

Ich werde mit Schulterklopfern und Umarmungen belohnt, als hätte ich das wichtige Heilmittel bereits entdeckt. In den Augen der Patienten glänzt Hoffnung. Der kurze Brief, der nicht einmal von mir selbst verfasst wurde, hat eine so starke Wirkung auf sie, dass ich unwillkürlich wie eine Irre auflache.

»Das war mal Zeit! Im Nu rückt jemand das Medikament heraus«, sage ich.

Keine Ahnung, was mich dazu bewegt, so etwas von mir zu geben. Vermutlich hat mich die Euphorie betäubt und ich verliere die Realität aus den Augen. Doch tief in mir regt sich Angst: Angst, zu versagen; Angst, alle zu enttäuschen; Angst, ihnen etwas zu versprechen, das möglicherweise niemand jemals erfüllen kann.

Was tue ich da? Ich darf mich noch nicht freuen, sollte einlenken, sie beruhigen und beschwichtigen - ihnen sagen, sie dürfen sich nicht so viele Hoffnungen machen, weil es nur ein kleiner Schritt ist.

Ein kleiner Schritt, denke ich – kein Rückschritt, sondern ein klitzekleiner Schubs nach vorn. Es ist nicht nötig, den Anwesenden grundlos ihre Freude zu rauben.

»Die Sternenblätter-Königin erobert nun auch das Hertblatt«, sagt Thoby.

Ich schmunzele, obwohl ich wegen seiner Sabotage an Bess' Geschenk noch immer sauer auf ihn bin.

»Hier, bastele dir neue Blätter für dein Haar«, sagt er und wedelt mit der Zeitung.

Thoby ist albern, aber er hat recht. Ja, warum nicht? Für das Sanatorium habe ich das Hertblatt erobert.

»Das muss ich meinem Vater erzählen!«, rufe ich, schnappe mir die Zeitung und laufe aus dem Saal. Auf dem Weg zum Ausgang komme ich an Pox' Tisch vorbei. Die letzte Feige liegt immer noch auf seinem Teller, und während er mir lobend die Daumen hochhält, klaue ich seine Frucht.

***

Meine Zeilen lösen nicht nur im Sanatorium eine Welle der Freude aus. Briefe über Briefe flattern in den nächsten Tagen in unseren Postkasten und die elektronische Ni-Cart-Ablage. Sie sind von Lesern, die von meinen Gedanken inspiriert wurden, die mir recht geben und froh sind, dass jemand ausspricht, was sie schon lange denken.

Daraufhin druckt das Hertblatt weitere Leserbriefe, die Bezug auf meinen nehmen oder zu anderen Dingen aufrufen: Besseres Schulwesen oder mehr Schutz für die Arbeiter in Einrichtungen, in denen mit Malwee gearbeitet wird, wie zum Beispiel auf der Malwee-Schöpferei.

Das geht eine halbe Woche so und eines Tages erwartet mich eine weitere Überraschung. Pox bestellt mich in den Aufenthaltsraum der Kinderstation und präsentiert einen großen Stapel mit prallgefüllten Briefumschlägen und flachen Paketen.

»Was ist das alles?«, frage ich und hebe einen der Umschläge hoch.

»Der Postbote erklärte mir, es sei ein Sammelpaket. Einige deiner Bewunderer haben die Initiative ergriffen und vor Ort eine Sammelaktion in die Wege geleitet.«

»Wofür denn?«

Ich öffne den Umschlag und ziehe einen handgeschriebenen Brief heraus, dem ein Paar zusammengeheftete Fotokopien folgen. Auf dem ersten Blatt der Kopien steht in großen Lettern:

Eine Abhandlung über die malweesche Resistenz gegenüber einigen Feuermoosarten, von Christopher Georgius.

Ich mache große Augen und lächele Pox an. Er greift ebenfalls nach einem Umschlag, um ihn zu öffnen, während ich den beigefügten Brief lese.

Liebste Zoe Craine,

wie so viele habe auch ich deinen Leserbrief mit Freude gelesen. Die Sammelaktion, die du damit ausgelöst hast, ist bemerkenswert! Glücklicherweise befand sich das Manuskript, das du nun in den Händen hältst, in meinem Besitz, und so kann auch ich etwas deiner Wissenssammlung beisteuern. Diese Abhandlung gehörte meinem Großvater, er hat Jahre vor der Geburt meiner Mutter daran gearbeitet und hielt sie auch geheim, so wie die Leute, die du kritisierst. Obwohl bereits von anderen großartigen Forschern nachgewiesen wurde, dass das Malwee bei Behandlung mit Feuermoos, Resistenz gegenüber einigen Arten entwickelt, denke ich doch, dass die Abhandlung meines Großvaters Punkte berücksichtigt, die Vielen neu sein dürften. Ich hoffe, meine Liebe, dass du findest, wonach du suchst.

Wärmste Grüße

Miranda Richter

»Dieser Mann schickt dir seine Notizen über die Malwee-Konzentration und ihre jeweilige giftige Wirkung auf den Organismus«, sagt Pox und wedelt mit einem weiteren Schreiben. »Interessant. Stark verdünntes Malwee scheint weniger gefährlich zu sein - was Sie nicht sagen. Die Studenten der Silberakademie geben schwachkonzentriertes Malwee ihren Shampoos bei, um das Haar silbern zu färben. Auch wenn es noch keine Langzeitstudien über die Auswirkung auf die Haarwurzel gibt.« Er verzieht seine Lippen zu einer erfreuten Grimasse. »Ich persönlich hoffe ja, dass sie alle eine Glatze bekommen!«

Pox musterte mich. »Das könntest du doch auch machen, Silber steht dir bestimmt gut.«

»Und was ist mit dir? Ich versuche mir gerade, deinen Lockenkopf silbern vorzustellen«, entgegne ich. »Dann ähnelst du mehr einem Schaf.«

»Schluss mit den Beleidigungen, ich rufe die anderen.« Er greift zu seinem Bar-Com und sagt allen Ärzten und Pflegern Bescheid.

Es dauert lange, bis wir den größten Teil der Umschläge und Pakete geöffnet und die beigelegten Briefe gelesen haben. Mehr Neugierige gesellen sich zu unserer Runde. Vaters Freunde setzen sich in einem Kreis um mich herum. Schon bald lesen alle aus den Zusendungen vor.

»Noch hier?«, fragt Otho Franner, als er die Versammlung bemerkt. Der alte Arzt steht an der Treppe und mustert missbilligend die Anwesenden.

»Das Pack ist ja immer noch da«, wiederholt er und verzieht dabei angewidert sein Gesicht.

»Du doch auch«, entgegnet Chuck. Er steht auf und geht auf ihn zu, was Otho Franner sichtlich nervös macht. Er tritt zurück und stellt sich auf die erste Stufe der Treppe.

»Ihr strapaziert unsere Gastfreundschaft.«

»Eure Gastfreundschaft? Also von deiner habe ich nichts mitbekommen. Das Einzige, was ich verspürt habe, ist die ablehnende Kälte. Deswegen haben wir auch beschlossen, etwas länger zu bleiben, um die Differenzen zwischen uns aus der Welt zu räumen.« Chuck legt Otho Franner seinen Arm um die Schultern und zieht ihn wie einen schmollenden Kumpel an sich heran. »Was denkst du, bekommen wir das hin?«

»Lass mich los, du Parasit!«

Chuck klopft ihm noch einmal auf die Schulter und lässt dann von ihm ab. »Jetzt werden wir also beleidigend? Wieso dampfst du nicht wieder ab, so wie du es immer tust? Ich muss zugeben, das ist die mir angenehmste Eigenschaft an dir.«

»Ich arbeite hier, ich werde nicht verschwinden, während hier etwas Bedeutendes passiert. Wieso hat mich keiner angerufen?« Er hält sein Bar-Com hoch – ein älteres Modell, so wie er selbst. »Wollt ihr mich etwa aus eurem Sammelspielchen heraushalten, ja?«

»Ach was, Zoe hat die Vorarbeit geleistet und du willst davon profitieren?«, fragt Chuck.

»Darum ging es doch die ganze Zeit!«, sagt Eyssi. »Wir teilen das Wissen und horten es nicht.«

»Und wir wollen gemeinsame Erfolge, nicht die einer einzelnen Person«, sagt Baldaresh.

»Ich habe kein Problem damit«, sage ich, auch wenn ich den Mann nicht so mag.

»Otho, nimm diese Zusendung hier, sie ist noch nicht geöffnet«, sage ich und reiche ihm den Briefumschlag.

Er zögert zunächst, doch dann kommt er auf mich zu und nimmt den Brief entgegen.

»Danke«, sagt er leise und ich weiß, dass es bereits mehr Dankbarkeit ist, als er imstande ist zuzugeben.

Einige Pakete sind aus dem Lina-Haimet-Hospital. Sie enthalten Kopien von Patientenakten. Manche Sanatorien, denen Eyssi bereits mehrmals geschrieben hat, steuern der Sammlung Berichte bei, doch die meisten Zusendungen kommen von Privatpersonen, die hauptberuflich oder nebenbei mit dem Malwee arbeiten. Nicht alle Informationen bedienen den medizinischen Hintergrund, sondern behandeln auch die Theorien der Entstehung der Silbersubstanz.

»Verrückt. Hier behauptet eine Frau, das Malwee hätte einen außerirdischen Ursprung«, liest Thara vor und löst dabei eine Diskussion aus.

Eyssi rückt an mich heran und flüstert mir zu. »Der Brief ist eher persönlich.« Sie steckt mir unauffällig ein Schreiben zu.

Ich falte es auseinander und lese.

Liebe Zoe,

Wie es scheint, hast du in Hert einen richtigen Forscherdrang ausgelöst. Menschen, jung und alt, sind davon begeistert und kramen bei Freunden und Verwandten, sogar außerhalb Herts nach Wissen, das sie beisteuern können. Das Stadtarchiv war noch nie stärker besucht. Viele kommen in der Hoffnung, spannende Erkenntnisse für dich zu finden, die anderen entdecken wieder die Lust am Lesen.

Mein Vater selbst hatte sich mit der Malwee-Entstehung beschäftigt und ich führe seine Forschungen fort. Es ist zwar nicht das, wonach du suchst, aber ich füge dem Schreiben eine Zusammenfassung von allen wichtigen Erkenntnissen bei.

Bis dahin verbleibe ich, V. V.

»Warum glaubst du, der Brief sei persönlicher?«, frage ich.

»Er oder sie schreibt, als würdet ihr euch kennen.«

»Das Gefühl habe ich nicht.«

Ich sehe mir die Unterschrift genauer an: V. V.

»Ich kenne niemanden unter diesen Initialen«, sage ich. »Wo ist die Zusammenfassung, die hier erwähnt wird?«

»Taik studiert sie gerade.«

Ich mache Taik in der Menge aus. Konzentriert ist er in die Zeilen vertieft.

»Hast du sie gelesen?«, frage ich.

Eyssi schüttelt mit dem Kopf. »Ich werde mich auf die Inhalte konzentrieren, die unmittelbar mit der Krankheit zusammenhängen. Die Entstehungsgeschichte des Malwees ist für die Suche nach dem Heilmittel bedeutungslos.«

Ihre Wangen sind leicht gerötet. »Ist das nicht toll? Endlich bekommen wir das Wissen, das wir so lange ersehnt haben.«

»Aber es kommt nicht unbedingt von allen Einrichtungen, die du sonst immer anschreibst.«

»Wer weiß, vielleicht schwappt diese Begeisterung noch auf den Rest über. Wir kopieren die Informationen und stellen sie in das globale Netzwerk. Damit müssen die anderen nachziehen.« 


Kapitel 6

»Wir haben gestern beratschlagt«, sagt Thara, als ich wieder im Labor helfe. Sie steht neben mir und beobachtet mich, während ich eine stark verdünnte Malweelösung aufbereite. »Es ist an der Zeit, zu gehen.«

Augenblicklich höre ich auf zu arbeiten. »Ihr wollt das Sanatorium verlassen?«

»Du wusstest, dass dieser Tag kommen würde. Wir haben alle unsere Verpflichtungen in Hert. Ich muss wieder zu meinem Modegeschäft und die anderen – die haben auch ihre Aufgaben.«

»Natürlich, ich verstehe.« Ich stelle die Fläschchen mit den Lösungen ab. »Gehen wirklich alle?«

Hoffentlich bleibt Bess da, denke ich sofort.

»Taik bleibt da, aber er lebt in seiner eigenen Welt. Die anderen gehen. Aber du wirst von unserer Abwesenheit kaum etwas mitbekommen, schließlich hast du immer so viel zu tun.« Ihre Stimme klingt vorwurfsvoll. »Ich bin mir sicher, wir sehen uns bald wieder.«

»Zu meinem siebzehnten Geburtstag?«

Thara sieht mich gespielt beleidigt an. »Du willst mir doch nicht sagen, ich sei eine schlechte Freundin. Wir treffen uns doch häufiger als nur einmal im Jahr.«

Es ärgert mich, dass sie das herunterspielt.

Sie lächelt sentimental. »Hast du über unser Gespräch neulich nachgedacht?«, fragt sie.

»Welches? Etwa die Sache mit dem Aufstand? Thara, meine Meinung hat sich nicht geändert. Und ich will, dass du deine überdenkst.«

Sie schüttelt den Kopf. »Es muss getan werden, begreifst du das nicht?«

»Spinnst du?«, flüstere ich und nehme ihr Gesicht zwischen meine Hände. »Ein Aufstand? Ist das wirklich dein Wunsch? Thara, ich will da nicht mit hineingezogen werden und bitte, bitte halte auch du dich da raus. Lass die anderen mit dem Feuer spielen.«

Tharas Blick wird kühl und sie wendet sich von mir ab. »Schade, dass du so darüber denkst.«

Sie geht und nur eine Stunde später nimmt sie auch die anderen und vor allem auch Bess mit. Wir haben kaum Zeit für uns. Er hat mir so viel Kraft gegeben und das möchte ich ihm gerne mitteilen, doch fast das gesamte Sanatorium hat sich versammelt, um von den Gästen Abschied zu nehmen.

Die Frage »Wann kommst du wieder?«, liegt auf meiner Zunge, doch ich behalte sie dort und lasse Bess mit den anderen Richtung Hert gehen.

Noch lange beobachte ich die Autos der Gruppe von der Klippe aus.

»Endlich sind die Gesetzlosen verschwunden«, höre ich Otho Franners Stimme. »Haben dich nicht in ihren Strudel gezogen, das ist beruhigend. Es tut dir gut, in Büchern zu lesen. Ich habe schon geglaubt, du kämst nach deinem Vater und würdest Aufstände planen.«

Ich will zwar keine Revolte, aber am liebsten würde ich ihm jetzt sagen, dass ich längst dem Aufstand angehöre, nur um seinen unzufriedenen Blick zu sehen.

»Warum hast du dieses Verbrecherpack überhaupt so lange in unserer ehrenhaften Einrichtung geduldet?«, fragt er. Da spüre ich sie wieder, die Abneigung gegenüber Otho Franner. Ich sehe mir sein altes, faltiges Äußeres an, sein Doppelkinn wabbelt, wenn er spricht. Ich stelle mir vor, wie er beim Treppensteigen hechelt wie ein in die Jahre gekommener Hund.

»Das sind doch keine Verbrecher«, sage ich.

»Schon dieser Mann mit den seltsamen Augen, von ihm ist nichts Gutes zu erwarten, das sage ich dir.«

»Taik? Er ist doch in Ordnung.«

In Wahrheit ist Taik verrückt, aber das muss ich vor Otho ja nicht zugeben.

»Du musst mir schon glauben, eines, wovon ich wirklich Ahnung habe, sind Verbrecher, und deine neuen Freunde sehen nicht nur so aus, sie verhalten sich auch so. Sie mühen sich nicht einmal ab, ihre Gesinnung zu verbergen.«

»Wovon sprichst du?«

»Sie sind Aufstandskämpfer, verstehst du das nicht?«

Ich weiß es, aber ich begreife es nicht.

»Unsinn!«, sage ich. »Sie sind doch nur …« Ich verstumme und denke darüber nach.

»Ja, was sind sie denn?«, hakt Otho nach. »Hast du sie danach gefragt?«

»Chuck ist ein Netzgeist!«, fällt es mir ein und sofort bereue ich, es laut ausgesprochen zu haben.

»Wirklich?« Othos Stimme klingt gehässig.

»Gibt es hier Probleme?«, fragt Taik und kommt auf uns zu. Sein Gesicht ist nicht ernsthaft besorgt, mehr lächelt er erfreut und sieht von Otho Franner zu mir. Otho hört augenblicklich auf zu lachen und glotzt Taik nur finster an, ohne zu blinzeln. Ich finde das gruselig.

»Wie kommt es, dass Sie nicht mit den anderen gegangen sind?«

»Ich mag diese Förmlichkeit nicht«, sagt Taik und setzt sich zu mir unter den Baum.

»Das ist mir egal. Sie sind hier nicht erwünscht, egal ob Sie für den Aufenthalt bezahlen oder im Haushalt helfen.« Mit diesen Worten geht Otho Franner.

»Frostige Stimmung, was?«, fragt Taik.

»Beachte ihn nicht. Du darfst natürlich bleiben.«

Er zuckt mit den Schultern, doch ich sehe in seinen Augen einen tosenden Sturm.

»Du bist so anders«, sage ich.

»Ich hoffe, das ist ein Kompliment. Und jetzt kannst du mir ja deine Zelorossoflöte vorführen, so wie du es mir versprochen hast.«

»An so ein Versprechen erinnere ich mich nicht.«

»Wenn du das Instrument so offen herumträgst, musst du damit rechnen, dass du auch aufgefordert wirst, zu spielen.«

»Ich habe noch nicht so viel Erfahrung gesammelt, aber was ich neulich dadurch gesehen habe, war unglaublich«, sage ich und denke an den Spiegelumhang.

»Darf ich sie halten?«

Behutsam lege ich die Flöte in seine Hände.

»Ich glaube nicht, dass es so etwas noch einmal gibt. Zumindest nicht in der Neuen Welt. Eine Zelorossoflöte war schon vor der Malwee-Entstehung selten. Ich habe gehört, sie seien alle verschollen. Als die Menschen vor der Silbersubstanz auf die höheren Ebenen flohen, hielt keiner dieses mächtige Instrument für wertvoll genug, um es zu retten. Sie haben sich alles an Gold und Diamanten gekrallt.«

Er reicht sie mir und sagt entschlossen: »Zeig es mir!«

Ich strecke meine Beine aus und beginne sanfte Töne zu spielen. Als ich auf meine Schenkel sehe, sind sie in dunkelgrünes Wasser getaucht. Darin spiegeln sich die roten Blätter des Sternenbaumes. Taik fährt mit den Fingern durch das flache Nass und hinterlässt Bilder, die lange brauchen, um zur Ruhe zu kommen. Ein dicker Hund springt aus der Pfütze und dreht Runden durch die Umgebung. Er kommt mir so vertraut vor. Er ist nass, aus seinem Fell tropft Wasser.

Tropfen, denke ich und habe ein Gefühl der Sehnsucht. Etwas rührt an meiner Vergangenheit, doch die Erinnerung bleibt hinter dem Nebel meiner Gedanken.

Ich konzentriere mich wieder auf die Illusion. Eine Blume wächst auf der Wasseroberfläche, ein Papierflieger gleitet zum Rand der Klippe und stürzt auf die Stadt.

Während der Hund gelbe, glitschige Käfer jagt, sagt Taik: »Es ist erstaunlich, du bist komplett verschwunden.«

Ich sehe auf mich herab, dort schauen noch meine Füße aus der Pfütze, ich erkenne ein Stück meines Kleides. Ich verstehe nicht, was er meint.

»Das ist vermutlich, weil du mir gerade zeigst, wie es in deinem Kopf aussieht«, sagt er.

So sieht es in meinem Kopf sicher nicht aus.

»Ist es dir möglich, die Illusionen zu steuern?«

Mein Spielen stockt und wir krümmen uns beide vor Kopfschmerzen. Doch ich konzentriere mich und habe die Melodie bald wieder im Griff.

»Verwandle den Hund in einen Vogel«, fordert Taik.

Der Hund sitzt nicht still, sondern rennt andauernd aus meinem Sichtfeld, es ist also nicht einfach, ihn zu erfassen. Außerdem bedeutet der Hund mir etwas, ich weiß nur nicht was.

»Versuche es!«, fordert Taik mich weiterhin auf. Also denke ich an einen Vogel. Irgendwo über uns erklingt ein lauter Schrei und eine Kugel mit schwarzen Federn schießt aus den Bäumen auf uns und den Hund herab. Als sie kurz über unseren Köpfen ist, breitet dieses Wesen zwei kleine Flügel aus und fliegt davon. Es ist der seltsamste Vogel, der mir je begegnet ist. Habe ich ihn erscheinen lassen? Also reicht es nicht aus, nur an einen Vogel zu denken, ich muss mir vorstellen, wie der Hund sich in einen verwandelt. Wieder nehme ich den Hund ins Visier und konzentriere mich darauf, wie er mit Flügeln auf dem Rücken aussieht. Das Tier stolpert und fällt ins Wasser, verschmilzt damit und taucht nicht mehr auf. Erschrocken darüber lasse ich die Flöte von meinen Lippen gleiten und werfe sie sogar von mir, als ein erneuter Schmerz mich zu Boden drückt.

Taik entspannt seine Züge und befühlt das Gras, das wieder normal ist.

»Interessant«, sagt er. »Du scheinst eine Verbindung zu dem Hund zu haben. Ein Welpe aus deiner Kindheit?«

Mit zittrigen Fingern taste ich nach der Flöte und nehme sie an mich.

»Ich glaube nicht. Kann mich nicht erinnern.«

»Schien aber so. Ist ja auch nicht so wichtig. Du hast einen Vorteil, dass du bereits Flöte spielst. Wie ist das mit den Gedanken? Denkst du daran, was wir sehen oder kommt es von allein.«

»Ich glaube, es kommt von allein. Nur der Vogel, der kam, weil ich an ihn gedacht habe – vermute ich.«

Taik lächelt in sich hinein, dann sagt er: »Du musst unbedingt mehr üben; ich bin neugierig, wie weit du diese Illusionen führen kannst. Wenn man den Geschichten glauben darf, ist eine Zelorossoflöte eine mächtige Waffe mit vielen wundersamen Eigenschaften.«

»Waffe?«

»Gedanken manipulieren kann eine gewaltige Macht haben, das darfst du nie vergessen.«

Er erhebt sich und lockert die Arme.

»Es war eine gute Entscheidung, noch eine Weile hierzubleiben, mir gefällt dieser Ort.« Er zückt sein Notizbuch, ohne mich dabei anzusehen und kritzelt hastig etwas hinein. »Ja, hier ist es nicht schlecht«, murmelt er noch.

Ein verrückter Mann.

Lada kommt angerannt und bittet Taik, ihre Geschichten anzusehen. Meine Freundin belagert den Geschichtensammler schon seit Tagen.

Ich bleibe, wo ich bin, auch wenn ich eine ganze Menge im Labor zu tun habe. Es wird sicher nicht schaden, noch ein wenig weiterzuspielen.

Nach einer Stunde habe ich den Dreh raus, wie ich eine Illusion schmerzlos beginne und beende. Das Geheimnis dabei ist, sanft zu spielen. Auch muss der Gedanke wie ein zarter Schleier sein, eine Ahnung von dem, was ich projizieren will. Einmal ist es mir gelungen, eine Holzqualle zu illusionieren. Sie ist unförmig, doch sie schwebt durch die Luft. Wenn ich mich darauf konzentriere, dass sie sich bewegen soll, bleibt sie hängen, als sei sie gezeichnet und bewegt sich erst wieder, wenn ich aufhöre, es ihr zu befehlen. Ich versuche es auch mit zwei Holzquallen und scheitere daran, denn sie starren mich nur an, als würden sie meine Anweisungen abwarten.

Als ich ein drittes Tier hinzufüge, bin ich erstaunt, dass es mir leichter fällt, die Quallen selbstständig handeln zu lassen.

***

Illusionen schaffen es leider nicht, dass ich den Alltag komplett vergesse, denn nur wenige Stunden vor dem Morgengrauen schreit mich Lada aus dem Schlaf.

Schweißgebadet und schlaftrunken klettere ich zum Oberbett, wo sich meine Freundin vor Schmerzen windet.

Ihre Decke liegt auf dem Boden und sie krallt sich mit den Händen in ihre Laken. Die Haut pulsiert, ist silbern und leuchtet unregelmäßig auf, ihre Augen dagegen haben den natürlichen Glanz verloren und sind mit dunklen Schatten umrandet.

»Lada, Lada! Beruhige dich!«

Ich greife nach dem bebenden Körper, doch sofort lasse ich davon ab, Lada hat einen starken Anfall und sie glüht.

»Nein - nein - nein!«

Wieder einmal wird mir der Schatten der Krankheit vor Augen geführt. Bei Lada habe ich noch nie eine solche Reaktion auf die Vergiftung miterlebt. Ich bin unfähig etwas zu tun, das Beben des Mädchens holt mich jedoch schnell wieder aus meiner Starre.

»Hilfe!«, rufe ich panisch. »Helft uns!«

Während ich weiter um Hilfe rufe, springe ich vom Bett und öffne die Schublade, in dem sich das Medikamenten-Notfallset befindet. Dann kehre ich mit einem Gläschen zartroter Salbe zu Lada zurück.

Mit zittrigen Fingern schraube ich den Deckel auf und lange großzügig in die fettige Masse. Während ich die Salbe in Ladas Gesicht schmiere, öffne ich mit der freien Hand die Knöpfe ihres Nachthemdes, um ihre Brust freizulegen. Das silbrige Leuchten an den behandelten Stellen schwächt bereits ab und ich massiere die Salbe nun mit zügigen Bewegungen in die Haut ein.

Obwohl die Feuermoossalbe schwach ist, brennen meine Hände unangenehm.

Ladas Schreie ebben bereits ab, doch ihr Gesicht ist zu einer erschrockenen Grimasse verzogen. Als sie nach Atem ringt, erkenne ich, dass ihr Gaumen ebenfalls silbern ist. Obwohl ich genau weiß, was ich zu tun habe, schluchze ich auf.

Die Salbe gehört nicht in den Mund, davon würde es Lada hinterher schlechter gehen, also suche ich in dem Notfallset nach einem bestimmten Fläschchen. Im Zimmer ist es dunkel, Päckchen mit Tabletten und Salben fallen zu Boden, doch die notwendige Medizin ist nirgends zu finden.

»Wir brauchen Hilfe!«, wiederhole ich meine Rufe und schon bald höre ich jemanden draußen durch den Flur rennen.

Ich kehre zu Lada zurück und hebe ihren Oberkörper an, damit sie besser atmen kann. So verbleiben wir, bis Pox mit zwei Pflegern ins Zimmer rennt, gefolgt von einer jungen Pflegerin, die eine Schüssel mit frischem Wasser trägt.

Pox klettert zum Oberbett und ich helfe ihm, Lada runterzubringen. Sie legen sie auf den Boden und kreisen sie ein. Die Pfleger geben sich nur kurze Anweisungen. Pox verabreicht Lada die rote Flüssigkeit, nach der ich verzweifelt gesucht habe. Diese besteht aus verdünntem Feuermoos und einer ordentlichen Portion pflanzlichem Brechmittel. Ein Pfleger hält Lada eine Schüssel hin und wartet, bis sie die Flüssigkeit wieder erbricht. Das Mädchen beruhigt sich, das Beben hört gänzlich auf und das Leuchten verschwindet.

Ich wasche meine Hände in der Wasserschüssel. Dann setze ich mich auf mein Bett.

»Kommt auch ein Arzt?«, frage ich.

»Eyssi muss gleich hier sein«, antwortet Pox. Er ist hochkonzentriert.

***

Die Stimmung ist gedrückt, so wie an dem Tag, als mein Vater in den Traumzustand fiel. Die Patienten irren umher und wissen nichts mit sich anzufangen.

Ich lasse Lada nicht aus den Augen. So ein Anfall ist in jungen Jahren nicht ungewöhnlich, aber es gab kaum Anzeichen, dass es Lada schlechter geht. Meine Freundin habe ich immer für recht gesund gehalten. Das Gespräch mit dem Beschwörer hat sie wohl aufgewühlt. Das Gefühl, alles erreichen zu können, das Taik ihr vermittelt hat, war in diesem Fall nicht günstig.

Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, Ladas Zustand könnte sich verschlimmern. Sie hat noch so viel vor und hat – im Gegensatz zu uns anderen – tausende Träume. Am liebsten wäre sie alles auf einmal, würde alle Orte gleichzeitig besuchen und hätte gern sämtliche Speisen dieser Welt an einem einzigen Tisch. Eyssi sagt, dass es sich bei diesen Träumen in Wirklichkeit um Angst handelt. Angst davor, die eigene Zukunft nicht mitbestimmen zu können, denn die Malweevergiftung hat für Lada bereits das Leben festgelegt.

Stündlich massiere ich die Salbe auf Ladas Haut und halte ihr die Schüssel hin, wenn sie sich übergibt. Sie muss die ekelhafte Feuermooslösung mehrmals trinken. Keiner der Patienten mag sie, aber sie ist notwendig, um die Speiseröhre zu benetzen. Feuermoos ist giftig. Das Gift muss deswegen wieder hinausgelangen, damit die inneren Organe nicht beschädigt werden.

Am Nachmittag holt mich Eyssi aus dem Zimmer.

»Baldaresh und ich werden in einer Stunde zur Schöpferei aufbrechen, du kannst das Labor …«

»Du gehst wieder zur Schöpferei?«, platzt es aus mir heraus. »Jetzt? Lada braucht dich. Geh nicht!«

Sie schließt mich in die Arme.

»Jemand muss sich um die Kranken kümmern«, sagt sie. »Ich bleibe dieses Mal nicht so lange. Baldaresh begleitet mich.«

»Er geht auch? Was ist mit Lada?«

»Sie ist stabil und in guten Händen. Du gibst auf deinen Vater und das Mädchen acht.«

»Das werde ich.« 


Kapitel 7

Am selben Abend dringen seltsame Laute durch die geöffneten Fenster.

Thoby und ich spielen im Aufenthaltsraum ein langweiliges Kinder-Brettspiel. Lada hat sich bereits hingelegt und eine Pflegerin passt auf sie auf.

Erst zollen wir den Geräuschen, die wie ferne Schreie und Sirenen klingen, keine Aufmerksamkeit, doch irgendwann bedeutet Pox allen, leise zu sein. Wir lauschen und als der erste Gewehrschuss fällt, springe ich auf und laufe wie viele andere zu den Fenstern.

Weitere Fenster, die noch nicht geöffnet sind, werden aufgerissen. Rauch steigt von der Stadt auf. Menschen eilen über die Dachbrücken. Eine Pflegerin vertreibt mich von meinem Platz, also renne ich die Treppen hoch in den Garten.

Auf dem Weg begegnet mir Taik.

»Was ist da passiert?«, frage ich. »Weißt du etwas davon?«

Er schüttelt den Kopf. »Alle Fenster sind belegt, ich habe nichts sehen können.«

»Auf der Kinderstation ist es genauso. Ich habe einen Schuss gehört.«

Wir sind nicht die Einzigen, welche die Idee haben, das Geschehen von der Klippe aus zu beobachten, denn hier ist es bereits überfüllt und noch mehr Sanatoriumsbewohner stoßen dazu.

Umständlich gelange ich zu dem einsamen Sternenbaum und klettere an ihm hoch. Von oben ist der Tumult besser zu erkennen, trotz der beträchtlichen Staubwolke über der Stadt. Auf den Dachbrücken jagen rotuniformierte Männer der Politsiya mehreren Personen hinterher. Die Gesetzesmänner tragen Schusswaffen. Weitere Schüsse folgen und ein Flüchtling fällt von den Dachbrücken.

Unter mir ertönen Entsetzensschreie und ich fixiere die Stelle, an der der Fliehende in die Tiefe gestürzt ist.

»Zoe, was siehst du?«, will der alte Otho Franner wissen.

Im Gegensatz zu den anderen traut er sich nicht an die Spitze der Klippe.

»Schaut da, was ist das?«, fragt jemand.

Zunächst achte ich auf die immer noch umherrennenden Personen, doch dann sehe ich etwas anderes: Von den Dächern rieselt Schnee in die Gassen. Nein, es ist zu groß für Schnee und auch zu groß für Blütenblätter. Als mir dann die Männer und Frauen auffallen, die über die Brücken rennen und diesen Schnee büschelweise auf die Stadt fallen lassen, erkenne ich, dass es sich um Papier handeln muss.

Noch bevor sich mir der Sinn erklärt, ruft jemand: »Das sind Flugblätter!«

»Flugblätter?«, fragt eine ältere Pflegerin. »Das glaube ich nicht. Die letzten Flugblätter gab es während der Aufstände vor keine Ahnung wie viel Jahren.«

Ich ahne Schlimmes.

Schnell mache ich Taik in der Menge aus, er steht weit vorn an der Klippe. Sein Gesicht sehe ich nicht, doch seine Ruhe ist verdächtig. Ich schüttele den Kopf. Wie verdächtig? Werfe ich ihm wirklich vor, etwas damit zu tun zu haben? Nein, natürlich nicht. Aber er ist ein Freund meines Vaters und egal, was da unten gerade geschieht, es beunruhigt ihn nicht so stark wie die anderen.

Da ist jemand gestorben!, möchte ich schreien.

***

In der Nacht ist nicht an Schlafen zu denken. Trotz geschlossener Fenster hören wir Gewehrschüsse, die uns in unseren Betten zusammenschrecken lassen. Lada kommt unter meine Decke. Immer wenn ein Schrei erklingt oder ein Schuss fällt, sehen wir auf die Stadt.

Pox hat mir sein Bar-Com ausgeliehen, damit ich Thara anrufen kann, doch sie meldet sich nicht, was mir Magenschmerzen bereitet. Ich kenne die Vernetzung zu Bess nicht, wir haben nicht einmal die Ni-Cart-Anschriften ausgetauscht. Ich hoffe, dass ihm und Thara nichts passiert ist.

Bei einem weiteren gequälten Schrei muss ich plötzlich daran denken, wie mein Vater leidet.

Ich versuche einzuschlafen, doch der Mann, der in die Tiefe gestürzt ist, will meine Gedanken nicht verlassen. Wie sehr ich mich auch anstrenge, ihm ein Gesicht zu geben, gelingt es mir nicht. Zuhause wartet sicher eine Tochter auf ihn, der er das Versprechen gegeben hat, auf sich aufzupassen. Sie hört die Schüsse, fürchtet um sein Leben und hat doch keine Ahnung, dass er nicht mehr zurückkehrt.

***

Noch ehe die Sonne aufgeht, wandern Patienten sowie das Personal müde durch die Flure. Der Tumult hat sich gelegt.

Von Thara gibt es immer noch kein Lebenszeichen. Das ist so typisch für sie, die Frau ist einfach so schwer zu erreichen.

Ich gehe wieder in den Garten, um auf die nun dichte Staubkuppel über der Stadt zu blicken. Ich muss nicht auf den Baum klettern, um zu wissen, dass der Staub die Sicht komplett verdeckt.

Er hat sich bis zu unserem Berg vorgeschoben, sodass wir die Fremden nicht sofort kommen sehen: Dutzende Verletzte, blutend und humpelnd, die zum Beobachter ziehen.

Im Sanatorium bricht Panik aus. Keiner weiß, was zu tun ist. Ich werde in einen Krankenraum gerufen und von Weitem höre ich die fassungslose Stimme Othos: »Sie können hier nicht bleiben, sie haben keine Malweevergiftung.«

»Sie sind schwer verletzt, wir können sie jetzt nicht wegschicken!«, entgegnet Pox.

Pox hat sich nie zuvor mit Otho Franner angelegt, was ist da los?

»Wir können keine Verbrecher aufnehmen! Das wird noch Konsequenzen haben!«, ruft Otho und stürzt an mir vorbei.

Er erkennt mich nicht sofort, doch dann ruft er mir nach: »Ich habe dich gewarnt, Mädchen, ich habe dich ganz deutlich vor so etwas gewarnt. Das nimmt kein gutes Ende. Mit keinem von uns!«

Angst breitet sich in mir aus. Wer sind diese Verletzten? Kommen sie aus der Stadt? Wissen sie etwas über die Geschehnisse der letzten Nacht?

Ich laufe an geöffneten Türen vorbei, in denen junge Männer und Frauen untergebracht sind. Sie habe ich in meinem Leben noch nie gesehen. Wer ist das?

Dann sehe ich Chuck. Sein linkes Hosenbein ist blutig und in Streifen geschnitten. Darunter ist ein frischer Verband zu sehen. Sein Kopf ist ebenfalls verbunden!

Er erkennt mich und macht Anstalten, aufzustehen, doch Pox drückt ihn mit sanfter Gewalt wieder auf das Bett.

»Ganz ruhig, sie kommt zu dir«, sagt der junge Pfleger.

Chuck riecht nach Blut und Schweiß.

»Was ist passiert?«, will ich wissen. Ich spüre, wie mein Gesicht sich verzerrt - meine Stirn schmerzt beim Reden.

»Es ist alles schiefgelaufen«, sagt der Giftmischer.

»Was ist schiefgelaufen?«, frage ich panisch. »Was ist mit dir? Dein Bein, dein Kopf!«

»All diese Menschen waren bei diesen Angriffen«, sagt Pox.

»Bitte sagt mir, was da geschehen ist«, sage ich.

Ich sehe Chuck an, dass er nicht mit der Sprache rausrücken will. Immer wieder sieht er zu anderen Verletzten.

»Es ist nicht der richtige Moment«, sagt er schließlich.

»Was? Warum hast du mich dann herkommen lassen?«

»Das war ich«, sagt jemand hinter mir und plötzliche Freude regt sich in mir.

Ich fahre herum und umarme Bess, der dabei aufschreit, sodass ich ihn vor Schreck wieder loslasse.

»O nein, hab ich dir wehgetan?«

Ich mustere ihn, er stützt sich auf eine provisorische Krücke, bestehend aus einem rostigen Metallrohr, das aussieht, als sei es früher einmal ein Stück eines dünnen Fahnenmastes gewesen. Ein großes Pflaster klebt auf seiner Wange und verdeckt die tätowierte Drei.

»Sind nur ein paar Prellungen. Zumindest lassen sie mich frei umherlaufen.« Seine Stimme ist gequält und sein Gesicht müde. Das Haar hängt ihm schmutzig in die Stirn. Aber er lächelt.

Jetzt, da ich ihn verletzt vor mir stehen sehe, denke ich daran, dass die Politsiya auch Bess von den Dachbrücken hätte schießen können. Ich umarme ihn erneut - vorsichtig - und mache mir im Nachhinein Sorgen um ihn. Er hätte tot sein können. Allein, dass er verletzt ist, bereitet mir Unbehagen. Ich will nicht, dass ihm etwas Schlimmes passiert.

»Mir geht es gut«, sagt er. Ich stütze ihn.

»Und was ist mit deinem Gesicht?«, frage ich, um mich von meinen schrecklichen Gedanken abzulenken.

»Das ist nichts. Ich nutze nur jede Gelegenheit, mir ein Pflaster auf die Drei zu kleben, da gönne ich mir einige Tage Ruhe. Lass uns woanders hingehen.«

»Warte, was ist mit Chuck?«

»Ich kümmere mich um ihn«, sagt Pox.

Wir gehen in einen beinahe leeren Aufenthaltsraum auf einer der Erwachsenenstationen und ich helfe Bess, in einem Sessel Platz zu nehmen. Taik kommt auf uns zu.

»Wart ihr in Hert? Gab es viele Verluste?«, fragt er.

»Wir sind zu zwölft hier, was mit den anderen ist, wissen wir nicht«, sagt Bess.

»Einige Gruppen konnten aus der Stadt fliehen, der Rest versteckt sich in Hert. Chuck hat etwas an den Kopf bekommen, aber es war keine Kugel. Er ist hart im Nehmen.«

»Was war das für ein Kampf?«, platzt es aus mir heraus. Verzweiflung darüber, dass meine Fragen immer wieder ins Leere gehen, steigt in mir auf.

»Es war wohl eine Flugblattaktion und jeder, der heute Nacht durch die Straßen irrte, war in diesen Kampf verwickelt. Die Politsiya hielt jeden für verdächtig. Wir waren, wie es so schön heißt, zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagt Bess.

»Wie können Flugblätter so etwas Schreckliches auslösen?«, will ich wissen.

»Ich bitte dich, Zoe«, sagt Taik ruhig und sieht mich empört an, wobei die Wellen in seinen Augen förmlich nach mir peitschen, »Flugblätter sind fast immer gegen die Regierung gerichtet, das hat die Politsiya zu unterbinden.«

»Also war das ein Aufstand? Ausgerechnet jetzt?«, frage ich.

»Was meinst du?«, will Taik wissen.

Ich weiß nicht, ob Thara die beiden in ihre Wünsche involviert hat, deswegen ist es vielleicht besser, wenn sie nicht zu viel erfahren.

»Unwichtig. Was stand denn auf den Flugblättern?«, frage ich.

Beide schweigen.

»Das wissen wir nicht, die Politsiya hat uns davon abgehalten, auch nur eines davon aufzuheben«, sagt Bess.

Ich runzele die Stirn. Sagt er die Wahrheit? Ich mustere Taik und ihn. Bess hält die Augen geschlossen und tastet mit schmerzverzerrtem Gesicht über seine Rippen. Taik sieht nachdenklich aus dem Fenster. »Vermutlich werden sie morgen in der Zeitung abgedruckt.«

»Warum sollte das Hertblatt sie abdrucken, wenn selbst die Politsiya nicht will, dass sie jemand liest. Wäre die gesamte Aktion dann unlogisch und man hätte nur eins dieser Blätter an die Zeitung schicken brauchen?«, frage ich.

Taik nickt.

»Das Hertblatt wird höchstens über das Ereignis berichten, die Flugblätter jedoch nicht abdrucken. Aber es gibt andere Herausgeber, die riskieren werden, die Botschaften abzudrucken, auch wenn die zuständigen Verleger mit großer Sicherheit verhaftet werden«, antwortet Taik.

»Vielleicht kommen wir ja an ein Exemplar heran, bevor die Politsiya alles beschlagnahmt«, sagt Bess, flucht dann und verzieht schmerzhaft das Gesicht.

»Wieso wirst du nicht versorgt?«, fragt Taik.

Bess winkt ab. »Die Verletzungen der anderen sind schlimmer, ich kann warten.«

»Es gab auch Tote, nicht wahr?«, frage ich und denke an die Person, die von der Brücke gestürzt ist.

»Das weiß ich nicht – ich hoffe nicht. Aber es gab viele Verhaftungen«, sagt Bess.

»Wieso seid ihr überhaupt hierhergekommen? Das Lina-Haimet-Hospital wäre näher gewesen«, sage ich.

Bess deutet ein Schulterzucken an. »Wer flieht, macht sich verdächtig, wer nach solch einer Aktion verletzt im Hospital aufkreuzt, wird festgenommen und verhört, egal ob er etwas damit zu tun hatte oder nicht. Und keiner von uns wollte verletzt im Kerker landen. Es wäre schwer, die Unschuld zu beweisen.«

»Wenn man sie überhaupt beweisen kann«, sagt Taik.

»Zoe, Thara ist da!«, ruft eine Pflegerin.

An der Art, wie sie die Nachricht überbringt, weiß ich, dass es Thara gut geht. Vermutlich war sie in der Nacht gar nicht auf den Straßen.

Tharas Absätze sind schon vom weiten zu hören. Sie kommt aus der Empfangshalle die Wendeltreppe hoch. Schnell und gezielt läuft sie auf uns zu und feine Asche fliegt bei jedem ihrer Schritte von ihrem kurzen Kleid und den hochgeschnürten Stiefeln. So ernst habe ich Thara noch nie gesehen und bevor sie noch ein Wort sagt, lässt sie eine angekohlte Zeitung auf den Tisch fallen. Asche fliegt dabei in alle Richtungen.

»War es so schwer, sich zu melden?«, frage ich sie enttäuscht und wütend zugleich. Ich bin froh, dass ihr nichts passiert ist, aber Thara schafft mich.

»Ich will es nicht beschönigen«, entgegnet sie als Antwort. »Du kannst mich hassen oder nicht, aber du bist jetzt ein Teil davon.«

Ich wage es gar nicht zu fragen, wen sie mit Du meint, doch ihr abwartender Blick ist eindeutig auf mich gerichtet.

Ihr Duft hat sich verändert. Sie riecht immer noch gut nach Blumen, doch auch der Geruch von Verbranntem haftet an ihr. Sie hat dunkle Schatten unter den Augen und der goldene Glanz ihrer Haare wird von einer feinen Staubschicht mattiert. Ich habe immer geglaubt, ihre Augenfarbe sei Gold, doch es war nur die Reflexion ihrer Haare – ihre Augen haben ein gewöhnliches Grau.

»Die Flugblätter wurden heute aufgehäuft und in aller Öffentlichkeit verbrannt, ebenso alle Exemplare dieser Zeitung«, sagt Thara.

Daher kommt also der Brandgeruch.

»Sie hatten es nicht einmal geschafft, die Kioskverkäufer damit zu beliefern.«

»Und woher hast du sie?«, frage ich, bemüht geduldiger.

»Wenige Exemplare wurden noch rechtzeitig aus dem Feuer geholt. Auf dem Schwarzmarkt sind sie eine Menge wert.«

Ich greife nach der Zeitung. Auf dem Titelblatt ist ein großes Bild von Dachbrücken, die von unten fotografiert sind und von denen die Flugblätter durch die Luft segeln. Das Bild wäre traumhaft schön, wenn da nicht die Überschrift wäre:

Erinnert euch an Cörb San!

Ein erstickter Laut entflieht meiner Kehle und ich sinke tiefer in meinen Sessel.

Es sind nicht die Worte, die mich erschrecken, sondern die Erinnerung an die letzte Nacht. Menschen haben ihr Leben gelassen, damit sich alle an meinen Vater erinnern. Das ist schrecklich. Mein Vater ist immer noch ein Aufstandskämpfer und er muss dabei nicht einmal wach sein.

Ich blättere mit zittrigen Fingern zum Artikel.

Mutige Flugblattaktion

lautet die Überschrift.

Gestern am späten Abend brach über unsere gemütliche Stadt eine stille Revolte herein, die anscheinend nur darauf abzielte, träge Bürger gegen den Nebelring aufzubringen. Über Nacht waren alle Hauswände, Fenster, Laternen und Eingangstüren mit Aufforderungen zum Aufstand beklebt. Zudem wurden unzählige Blätter von den Dächern abgeworfen. Die stille Botschaft eskalierte nach kurzer Zeit in blutigen Ausschreitungen, bei denen die Politsiya die unbewaffneten Verantwortlichen zum Abschuss freigab. Jeder, der diese Nacht auf den Straßen unterwegs war, wurde verfolgt. Die Zahl der Verluste und Verhaftungen liegt noch nicht vor, doch sie wird auf mehrere Hundert geschätzt.

Es handelt sich um die größte Flugblattaktion, die Hert je erlebt hat. Die Anstifter fordern den Tod des Nebelring-Gründers Ronen Gillres, der bereits vor einem Jahrzehnt seiner Hinrichtung entkam. Es ist uns nicht möglich, alle Flugblätter abzudrucken, doch hier eine kleine Auswahl immer wiederkehrender Botschaften: …

Nach dem Artikel sind kleine Abbildungen der Flugblätter dargestellt. Zunächst finden meine Augen keinen Halt. Mehrmals lese ich »erinnert euch an Cörb San« oder »Zehnjahrestag der Unterdrückung steht bevor«. Doch dann entdecke ich etwas anderes. Einige dieser Botschaften sind unterzeichnet mit Cörb Sans Tochter.

Blinzelnd sehe ich mir die restlichen Unterschriften an. Einige sind nur mit Der Aufstand, Cörb Sans Helfer oder Die jungen Staubtänzer unterzeichnet, doch immer wieder lese ich auch Oxean.

»Oxean?«, schreie ich und sehe wütend zu Thara, die anscheinend mit meinem Aufbegehren gerechnet hat und nicht einmal zusammenzuckt. »Der Fuchs, der im Lied die silberne Schlange überlistet? Ich – der Fuchs und der Nebelring – die Schlange?«

»Ich sagte ja, du kannst mich hassen«, entgegnet Thara ruhig.

»Hassen?«, unterbreche ich sie. »Hassen? Denkst du, damit ist es alles rückgängig zu machen? Verdammt, ein großer Teil dieser Flugblätter ist mit Cörb Sans Tochter unterzeichnet. Ich habe dir ganz klar gesagt, dass ich mit dieser Sache nichts zu tun haben wollte. Du hast es trotzdem gegen meinen Willen getan. In mir spüre ich gerade mehr als nur Hass. Wie konntest du mich so enttäuschen?«

Thara erwidert nichts.

»Ist es alles, was dir dazu einfällt? Schweigen?«

»Erzählt ihr von den fünf Schritten«, fordert Bess mit Nachdruck.

»Was ist das schon wieder?«, frage ich.

»Ich gebe zu, es ist alles schiefgelaufen, was …«, beginnt sie, doch ich ertrage ihre Stimme gerade nicht.

»Die fünf Schritte!«, fahre ich sie an und stelle mir die Frage, wie ich in diese schlimme Situation hineingeraten konnte.

Thara zeigt zum ersten Mal so etwas wie Reue und blickt hilfesuchend zu den anderen. »Die fünf Schritte sind entstanden, als wir gemeinsam diesen Leserbrief verfasst haben. Er war gleichzeitig die erste Phase und die anderen vier sind aufeinander aufgebaut. Als Zweites wurden einige Leserbriefe gefälscht, um das Interesse an deiner Aufforderung zu erhöhen. Wir wollten die Bewohner zum Nachdenken und Mitmachen anregen.«

»Ihr wolltet noch mehr Aufmerksamkeit? Mein Brief ist auf dem Titelblatt gelandet, mehr Rampenlicht geht nicht! Und dann diese Kinderzeichnung von einem Fuchs, jetzt begreife ich so langsam. Und danke übrigens, dass ich es wieder auf die Titelseite geschafft habe!«

»Chuck hat deinen Leserbrief auf die Titelseite gebracht. Deinen lausigen Brief hätte das Hertblatt niemals abgedruckt, nicht einmal ganz hinten. Die Leser wollen Skandale sehen, nicht von einem Kind belehrt werden. Du wolltest eine Einheit? Einen Zusammenhalt? Damit du ein Heilmittel findest? Ich bitte dich, sei nicht so naiv! Mit Chucks Netzgeist-Fähigkeiten bist du jetzt eine Berühmtheit.«

»Was soll ich damit schon anfangen? Thara, endlich zeigst du dein wahres Gesicht«, sage ich und schlucke den unsäglichen Schmerz herunter. Wie konnte ich mich so in ihr täuschen?

»Was war die nächste Phase?«, frage ich verletzt.

»Im dritten Schritt wurde eine Gruppe ausgesandt, die von Einrichtung zu Einrichtung, von Haus zu Haus geht, und eine von Bürgern initiierte Sammelaktion vorgaukelt. Um Wissen für dich zu sammeln.«

Ich atme tief ein und schlucke weitere Anschuldigungen herunter.

»Die Flugblätter gehörten zum vierten Schritt«, spricht Thara weiter.

»Das war Schritt vier?«, frage ich gezwungen ruhig. »Heißt das, es kommt noch eine Phase, die die Aktion von gestern Nacht übertrifft?«

»Die fünfte Etappe ist den vorangegangenen gleichzusetzen«, sagt Thara. »Es ist sozusagen die Aufgabe, eine Aufstandsgruppe zu bilden.«

»Nun, das habt ihr ja wohl geschafft. So wie ich das allerdings verstanden habe, sitzt sie beinahe komplett im Kerker. Wieso hast du mich da hineingezogen, Thara? Ich dachte, ich kann dir vertrauen!«

Am liebsten würde ich das Gesicht in meinen Händen vergraben und weinen. Bevor der Artikel erschienen ist, habe ich um das Wohlergehen meines Vaters gefürchtet, doch jetzt muss ich mir auch Sorgen um mich selbst machen. Wie lange wird es dauern, bis diejenigen, die mir ihr Wissen geschickt haben, rausfinden, dass Zoe Craine Cörb Sans Tochter ist? Und wie lange braucht die Politsiya von Hert dafür?

Jemand fordert in meinem Namen Rache am Nebelring und an Ronen Gillres, natürlich läuft da alles schief. Jetzt zittern nicht nur meine Knie. Angst verdrängt die Wut. Ich schließe meine Hände um meine Oberarme und senke den Kopf, um mich in mein Haar zu hüllen.

Tharas Stiefel knatschen, als sie sich zu mir kniet und mich in ihre Arme schließt. »Du hast doch genau gewusst, dass ich das machen würde. Es ist das Beste für die Sache.«

Da kehrt meine Wut zurück, ich stoße sie so heftig von mir, dass sie zu Boden kippt. Ich finde die Kraft, aufzustehen und jeden böse anzusehen. Ich habe geglaubt, sie wären meine Freunde, doch sie sind nur die Kumpels meines Vaters, die Verbündeten eines Aufstandskämpfers, nicht die meinen.

»Und was passiert jetzt? Soll ich auf meine Verhaftung warten? Wird mir die Politsiya überhaupt Glauben schenken, dass ich gelinkt wurde? Von der Frau, die ich so viele Jahre als Mutter angesehen habe.«

»Ich hätte da einen Vorschlag«, sagt Taik.

»Nein! Zieh sie nicht in deine magischen Geschichten hinein«, sagt Thara. »Wir können jetzt nicht aufhören, auch wenn die Verluste hoch sind. Wir müssen zeigen, dass wir noch auf den Beinen sind.«

»Ohne mich!«, sagen Bess und ich gleichzeitig.

Ich versuche zu ergründen, ob er einen Witz gemacht hat, weil er auf Krücken steht oder ob er mit Tharas Vorschlag wirklich nicht einverstanden ist.

»Du machst da etwa nicht mit?«, frage ich.

»Nein. Aber ich hatte Kenntnis davon, mich kannst du ebenfalls auf deine Hassliste setzen.«

»Aber du bist verletzt, du warst letzte Nacht auch in der Stadt und bist mit den Leuten ins Sanatorium gekommen, die für Thara schöne Sprüche mit meinem Namen darunter verteilt haben.«

»Ich wusste, was sie vorhatten und bin ihnen zur Hilfe geeilt«, sagt Bess ruhig.

»Natürlich«, sage ich skeptisch.

Ich nehme die Zeitung und lese erneut die Überschrift. Mir wird ganz übel.

»Was mache ich jetzt nur? Was, wenn mich jemand wirklich holen wird? Und meinen Vater!«

Mir wird ganz heiß und ich stehe auf, laufe zum Fenster und blicke auf die Stadt und die Straße, die von dort aus zum Sanatorium führt.

»Ich muss meinen Vater von hier wegbringen.«

»Wo willst du denn hin?«, empört sich Thara.

»Ich werde es dir nicht verraten. Ich will nicht, dass du mich weiter als einen Fuchs für deinen Aufstand missbrauchst.«

Schon lange habe ich nicht mehr so eine Entschlossenheit verspürt. Ich laufe auf Thara zu, drücke ihr die Zeitung an die Brust, überlege es mir jedoch anders und behalte sie lieber. Anschließend gehe ich zur Kinderstation ein Stockwerk weiter runter.

Ein Glück, Pox ist da. Da Eyssi und Baldaresh weg sind, weiß ich nicht, wen ich noch fragen soll.

Schnell erkläre ich ihm meine Situation und bitte ihn, meinen Vater zur Schöpferei zu bringen. Ich weiß nicht, wo ich ihn sonst hinbringen sollte, da erscheint mir seine Ärztin die beste Wahl.

***

Nur eine Stunde später fährt Pox einen Krankenwagen aus der Garage und wir befördern die Trage, auf der mein Vater liegt, in den hinteren Bereich. Natürlich gibt es fragende Blicke, doch ich achte nur darauf, dass es sich bei diesen Neugierigen nicht um Otho oder die Angehörigen der Kranken handelt. Sobald ich jedoch die Doppeltür des Wagens schließen will, schlüpft Bess an mir vorbei und hindert mich daran.

»Willst du ohne mich weg?«, fragt er und zieht mich aus dem Krankenwagen.

»Lass mich, wir wollen losfahren.«

»Das versuche ich gerade zu verhindern. Zumindest will ich nicht, dass du mich hier zurücklässt. Ich komme mit euch.«

Das verstehe ich nicht. Wieso will er mitkommen?

Er drückt mich sanft gegen die aufgeschwungene Tür des Krankenwagens, weil ich wieder zu meinem Vater hineinklettern will. Ich spüre Bess' Atem auf meiner Haut. Solche Nähe ist mir neu. Das Pflaster über seiner Tätowierung ist weg und ich erkenne die Drei jetzt ganz deutlich. Darüber laufen unzählige feine, weiße Linien - das sind Narben. Hat er seine Haut aufgeschnitten, um die Zahl undeutlich zu machen?

Auch wenn ich mich in seiner Gegenwart verwirrt und wohl zugleich fühle, weiß ich nicht, ob ich ihm überhaupt trauen kann. Er war zu nah an dem Geschehnis mit den Flugblättern und könnte mit Thara bei ihrem seltsamen Aufstand mitmachen - selbst wenn er es abstreitet.

Mir wird wieder bewusst, dass er immer noch an mich gelehnt steht. Vorsichtig schiebe ich ihn beiseite, laufe ein paar Schritte von ihm weg und streiche verlegen einige Haarsträhnen aus dem Gesicht.

»Ich weiß nicht, Bess«, sage ich, knie mich hin, nehme etwas Erde in die Hand und zerreibe sie zwischen meinen Fingern. Sie ist trocken und spröde.

»Warum nicht?«

Ich hebe den Kopf und blinzle, weil die Sonne mich blendet. Bess stellt sich so hin, dass sein Schatten mein Gesicht bedeckt. Gleichzeitig reicht er mir seine Hand. Ich zögere, dann stehe ich auf und klopfe meine Hände am Rock ab.

Hinter mir höre ich Pox aus der Fahrerkabine aussteigen und die Tür zuschlagen.

»Was ist los?«, frage ich.

»Wir fahren nirgendwohin«, antwortet er und deutet auf die Straße vor uns. »Da kommt Eyssi.«

Doch sie kehrt nicht alleine zurück. Dem Krankenwagen, in dem Baldaresh und sie sitzen, folgen sechs vollbesetzte Autos. Eyssis Wagen hat noch nicht ganz gehalten, da springt sie heraus und rennt zum hinteren Teil des Fahrzeuges.

»Was macht ihr hier?«, ruft sie in unsere Richtung. »Pox, ich brauche deine Hilfe. Zoe, schlag Alarm! Wir haben viele Vergiftete.«

Ich bin wie gelähmt und sehe nur zu, wie die ersten Autos neben dem Berg anhalten und fremde Männer aussteigen, die wiederum andere stützen.

»Bitte nicht«, hauche ich und sehe zu Bess. »Es ist die falsche Zeit für eine Flucht.« Ich laufe los und Bess kommt mir hinterher, besinnt sich dann wohl wieder und rennt zu den Ankömmlingen, um zu helfen.

»Schieb es nicht lange auf!«, ruft er mir nach und ich fühle mich flau.

Ich trommele das Personal zusammen und weise die neugierigen und vor allem störenden Angehörigen an, nicht im Weg zu stehen.

»Was ist passiert?«, frage ich, als Eyssi mit den ersten Verletzten die Eingangshalle betritt.

»Es gab einen Unfall.«

»In der Schöpferei?«

»Schlimmer. Nicht weit von hier entfernt.« Eyssi sieht über die Schulter. »Der Malwee-Transporter, der nach Hert gehen sollte, ist umgekippt und hat viel von der Substanz verloren.«

Ich ziehe die Luft scharf ein. »Geht es dir gut?«, frage ich.

Eyssi nickt hastig. »Ich war nicht dabei, zwei der unverletzten Männer sind zur Schöpferei gefahren und haben Hilfe geholt. Ich konnte einige vor Ort behandeln, aber schwere Fälle haben wir hierher gebracht.«

Wir betreten das erste Krankenzimmer.

Patienten sitzen in ihren Betten und lesen gemütlich; wissen nicht, was gleich auf sie zukommt.

»Wir müssen euch leider stören, es ist ein Notfall«, sagt die Ärztin und geht zu einem freien Bett.

»Leg ihn hierhin«, weist sie den ersten Fremden ein.

»Du, du und du, ihr müsst die Betten freiräumen, geht zu Pox und lasst euch ein anderes Zimmer zuteilen.«

Die drei jungen Männer legen ihre Bücher zur Seite und stehen sofort auf. Sie beobachten, wie der Verletzte in das erste Bett gelegt wird. Dann verschwinden sie im Flur.

»Ihr könnt nicht alle in dieses Zimmer, es gibt nur vier Plätze. Kannst du weitere Räume finden, ich bleibe hier und versorge die Ersten.« Eyssi deutet auf die Pflegerin, die gerade dazugestoßen ist.

»Wie viele Verletzte sind es?«, fragt diese, als sie die überflüssigen Herrschaften aus dem Raum drängt.

»Alle, die hier sind, müssen behandelt werden, es sind …«

»Wir sind vierzehn!«, ruft ein Neuer.

»Und es werden noch mehr«, sagt Eyssi mehr zu sich selbst.

Ich helfe der Pflegerin, die restlichen Männer auf freie Zimmer zu verteilen, während mir Bess oft über den Weg läuft und mich an mein Vorhaben erinnert.

»Ich kann nicht ohne Hilfe fahren«, sage ich.

»Das Fahren kann ich übernehmen.«

»Wir brauchen eine ärztliche Betreuung für meinen Vater, sonst überlebt er nicht.«

»Du musst ihn hierlassen und fliehen.«

»Dann ist er verloren.«

»Wenn du nicht gehst, seid ihr beide am Ende.«

Ich denke über seine Worte nach.

»Dränge mich nicht. Lass uns diese Nacht überstehen, dann ziehen wir es durch.«

Bess legt seine Hand in meinen Nacken und berührt meine Stirn mit seiner.

»In Ordnung«, flüstert er und lässt mich gehen.

Als ich Eyssi wieder über den Weg laufe, sehe ich an ihrem besorgten, aber konzentrierten Blick, dass ich sie lieber in Ruhe lassen soll. Allerdings holt sie mich zu sich und sagt: »Such Pox. Er verteilt gerade Aufgaben.«

Ich eile an Pflegern vorbei, die Medikamente und Wasserschüsseln tragen oder beunruhigte Patienten in ihre Schlafräume begleiten. Solch ein Durcheinander habe ich noch nie im Sanatorium erlebt.

»Wo ist Pox?«, frage ich einen Pfleger, der gerade zwei weinende Mädchen beruhigt.

»Pox? Keine Ahnung, das letzte Mal habe ich ihn am Empfang gesehen.«

Das nächste Mal wurde Pox im Speisesaal gesichtet, wo ich ihn schließlich auch finde. Er sitzt an einem Tisch, stützt die Ellenbogen ab und sein Gesicht liegt in den Händen. Vor ihm steht eine dampfende Tasse Tee. Sonst ist der Raum gänzlich leer. Als er meine Schritte hört, hebt er den Kopf, so als erwarte er weitere Anweisungen. Als er mich erkennt, entspannt er sich.

»Du siehst müde aus«, sage ich, als ich mich vor seinem Tisch aufstelle. Auch Pox wird mich während so einer Situation nicht fortbringen.

»Mir geht es gut«, sagt er mit einer wegwerfenden Bewegung und taucht den Teebeutel in der Tasse auf und ab. »Magst du dich setzen?«

Ich schüttele den Kopf.

»Geht es deinem Vater gut?«

»Ja, Bess und ich haben ihn in sein Zimmer gebracht.«

Pox schließt seine Hände um die Tasse und klappert mit den Fingernägeln gegen die Keramik. »Der Zustand der Vergifteten ist kritisch.«

Ich setze mich doch lieber an den Tisch, meine Knie sind vom vielen Laufen zittrig geworden.

»Du siehst aus, als würde dir eine Menge auf dem Herzen liegen«, sagt er. »Willst du darüber reden?«

Will ich das?

»Nein«, sage ich. »Obwohl, doch. Nun, ich meine, ich habe eher eine Frage.«

»Hat es damit zu tun, dass unsere Reise so plötzlich abgebrochen wurde?«

»Nein. Ich verstehe, dass das nicht anders ging.«

»Was ist es dann?«, fragt er und lächelt wie immer.

»Wenn der Nebelring dafür sorgt, dass ständig mehr Leute vergiftet werden, warum verbietet man diese Organisation nicht?«

»Wir wären heute beinahe mit deinem Vater geflohen und jetzt stellst du mir so eine Frage?«

»Du wolltest es wissen.«

»Lass mich kurz überlegen.«

Ich lehne mich mit verschränkten Armen in meinem Stuhl zurück.

»Es ist nicht einfach, darauf eine Antwort zu finden. Ich denke, es ist so wie mit dem Regen: Er kann so stark und andauernd sein, dass es zu Überflutungen kommt und Todesopfer fordert und doch sorgt er dafür, dass die Pflanzen wachsen. Durch den Nebelring gibt es viele Opfer, aber er ermöglicht die vielseitige Nutzung des Malwees. In der Stadt findest du die Substanz an jeder Ecke. Es gibt verrückte Technik auf Malweebasis, Künstler, die den Nebel, der vom Malwee aufsteigt, zu fantastischen Gebilden formen und es mit einem feinen Sprühkleber fixieren. Es sieht aus wie eine durchsichtige Nebelfigur. Und dann sind da natürlich auch …«

»Ich habe verstanden«, unterbreche ich ihn.

Ich weiß, dass Malwee heute extrem beliebt ist. Vor allem in der Technik. Fabriken sind praktisch über Nacht entstanden und setzen das Wundermittel in den unterschiedlichsten Gebieten ein: In der Fahrzeugindustrie, als Antrieb für Maschinen und es ist die Grundsubstanz der Silbermagie. Doch auch wenn dieses Wundermittel einen vielseitigen Einsatz findet, ist es immer noch hochgradig giftig.

»Alle sind fasziniert vom Malwee. Und die Kranken und Toten werden einfach so hingenommen?«

»Zoe, ich arbeite doch hier, oder nicht? Ich brauche den Schnickschnack nicht – keiner hier braucht ihn, doch viele Bewohner Herts sind verwöhnt und lenken sich mit den schönen Dingen von den grausigen Konsequenzen ab.«

»Ich verstehe.« Nein, ich verstehe nicht. Für das eigene Vergnügen lasse ich doch niemanden zu Grunde gehen. Was sind das für Leute, die das zulassen?

Nach einer Weile frage ich: »Es gibt Künstler, die mit Malwee arbeiten?«

»Eine ganze Reihe sogar. Aber die haben sich alle mit der Zeit selbst vergiftet. Jetzt haben sie alle zwei bis drei persönliche Ärzte, die rund um die Uhr für sie sorgen.«

»Was für eine Verschwendung.«

»Ja, diese Ärzte könnten wir heute sehr gut gebrauchen. Es ist schwer, geeignetes Personal zu finden.«

Ich seufze. »Du verteilst Aufgaben, habe ich gehört.«

»Ich bin nur der Dumme, der sich freiwillig gemeldet hat.« Er lächelt müde und wirft sein Lockenhaar aus dem Gesicht.

»Also? Kann ich helfen?«

»Wir brauchen einen Laufburschen.«

Ich verpflichte mich dazu, den Nachmittag und die Nacht den Überbringer zu spielen. Ich renne von den Krankenräumen, in denen die Neuankömmlinge behandelt werden, zum Labor, in dem deren Blut untersucht wird, und wieder zurück. Auch bin ich dafür zuständig, wenn etwas geholt, gebracht oder übermittelt werden soll.

Immer, wenn ich eine Pause einlege, drängt man mich, weiterzumachen, sodass ich übermüdet und verschwitzt in mein Bett falle, als die Lage sich endlich etwas beruhigt.

***

Zu Mittag sitze ich im Speiseraum mit den anderen und bin kaum ansprechbar. Ich lasse sogar zu, dass Thara an unseren Tisch kommt.

Die anderen stecken ihre Nasen in das Hertblatt und sprechen aufgeregt über die Titelblattgeschichte. Sie handelt vom Unfall mit dem Malwee-Transporter.

»Es war ein Attentat!«, schimpfen einige der Patienten. »Eine Aufstandsgruppe hat die Überführung boykottiert.«

»Warum sollten sie so etwas machen?«, fragt Bess.

»Damit wir mehr Patienten bekommen«, antwortet Pox, der gerade den Artikel liest.

»Unsinn«, sagt Thara. »Das sollen wir glauben.«

Pox verschwindet wieder hinter der Zeitung. »Wo haben wir es? Ach, da. Hier steht: Nach der grotesken Flugblattaktion, deren Verantwortliche immer noch auf eine Verhandlung warten, hat die Aufstandsgruppe ein noch größeres Verbrechen auf sich geladen. Ganz deutlich, sie schieben den Unfall dem Aufstand zu. Und hier steht auch noch etwas Interessantes, was das bekräftigen soll: Die Lieferung sollte direkt an die Silberakademie erfolgen, die das Malwee in ihrer reinsten, unbehandelten Form erforschen will. Diese Forschung soll die Silbermagie revolutionieren – zum Unbehagen der Aufstandsbewegung, die das offensichtlich verhindern will. Da haben wir es wieder: Einmal einen Sündenbock gefunden, kann er für alle weiteren Verbrechen herhalten.«

Eine Weile sind nur Kau- und Schlürfgeräusche zu hören.

»Wie konnte so ein großer Transporter überhaupt umkippen?«, fragt Bess. »Das Ding wiegt doch mehrere Tonnen.«

»Das habe ich mich auch gefragt. Hier steht, der Transporter lag quer auf dem Weg und überall war Malwee, das in den Boden sickerte. Übrigens glaubt Baldaresh nicht daran, dass es der Aufstand war. Eher denkt er, dass das Attentat vom Nebelring inszeniert wurde, um die Aufstandsgruppe damit zu belasten.«

»Das wäre link«, sagt Bess.

»Was ist die Silberakademie genau?«, will Lada plötzlich wissen.

»Dort lehren sie, wie man mit Malwee zaubert«, beantwortet Eyssi die Frage und kommt mit ihrem Tablett an unseren Tisch.

Lada umarmt die Ärztin, als sie sich zu ihr setzt.

»Seltsamerweise sind die Silbermagier nie von Vergiftungen betroffen, sie können das Malwee, das gelegentlich in ihre Körper gelangt, als Energie zum weiteren Zaubern benutzen«, sagt Eyssi. »Habe ich gehört«, fügt sie knapp hinzu und beißt in ihr Brötchen.

»Aber ist es denn nicht die Lösung des Problems? Sie könnten das Malwee aus den Vergifteten herauslösen …«, sage ich plötzlich hellwach. Ich sehe sie alle begeistert an und füge hinzu: »Mit Hilfe ihrer Magie.«

»Wenn es da eine Möglichkeit gäbe, wären sie damit an die Öffentlichkeit gegangen«, sagt Eyssi und zieht Pox ohne Vorwarnung die Zeitung weg.

»Was soll das?«, fragt er empört.

»Gib Ruhe, ich muss gleich zu meinen Patienten, du kannst später weiterlesen.« Und damit taucht nun auch ihr Kopf hinter der morgendlichen Lektüre ab. Das demotiviert mich, denn ich wollte Eyssi nach dem Frühstück wegen der Flucht fragen.

»Das stimmt nicht«, sage ich nach einer Weile des Schweigens.

Eyssi sieht mich fragend an.

»Weißt du denn nicht mehr? Du hast immer und immer wieder alle Einrichtungen angeschrieben, damit sie ihr Wissen mit dir teilen und stets hast du Absagen bekommen. Die Silberakademie rückt ihr Wissen noch weniger heraus. Sie haben sicher eine Möglichkeit, die Vergiftung zu neutralisieren.«

»Diese Mistkerle«, sagt Thara.

»Wenn ihr mich fragt«, sagt Pox. »Dann verheimlichen die Silbermagier die Heilmethode, weil sie geldgierig sind.«

Ich lasse Eyssi nicht aus den Augen. Sie schüttelt langsam den Kopf und sieht wieder in die Zeitung. Was soll das bedeuten?

Auch wenn der Nebelring mir gerade Alpträume bereitet, ist das doch eine interessante Erkenntnis.

»Eyssi?«, frage ich leise. »Was ist, wenn es wahr ist? Sollte nicht jemand die Organisation um Hilfe bitten?«

Etwas Trauriges legt sich auf Eyssis Gesicht. »Ich glaube, die Aufstandskämpfer wollten, dass die Silberakademie überhaupt Vergiftungen vermeidet, indem sie erst gar kein Malwee in die Stadt bringt. Die Akademie nimmt Opfer in Kauf, sie kümmert sich kaum um deren Heilung.«

***

Nach dem Essen folgt mir Thara in das Zimmer meines Vaters, auch wenn ich sie nicht gern dabeihaben will.

»Was willst du hier?«, frage ich gereizt.

»Wie lange willst du noch sauer auf mich sein?«

»Solange es dauert, zu vergessen, was du mir angetan hast.«

»Ich gebe ja zu, dass das keine gute Idee war, deinen Namen für die Flugblattaktion zu benutzen, aber es ist ja nichts passiert. Dir ist nichts passiert, deinem Vater ebenfalls nicht. Die Einzigen, die gelitten haben, waren in dieser Nacht in der Stadt und haben es so für sich selbst entschieden.«

Ich denke an Bess' Worte, dass ich das Sanatorium schnell verlassen soll.

»Mir ist nichts passiert, weil dort nicht Zoe Craine stand. Würde mein Vater seinen richtigen Namen tragen, wäre schon längst jemand hier.«

»Gut, du hast recht, ich sollte das Ganze nicht herunterspielen. Es war falsch und ich entschuldige mich dafür. Wirst du mir verzeihen?«

»Ja, vielleicht«, sage ich leise.

Thara lächelt.

»Nur nicht heute«, füge ich hinzu und ihr Lächeln nimmt eine traurige Note an.

»Ich verstehe. Macht es dir etwas aus, wenn ich trotzdem noch ein wenig hierbleibe?«

Ich schüttele den Kopf.

Thara setzt sich auf die Bettkante und legt ihren Arm um meinen Vater.

»Cörb San sollte ein Fest bekommen. Auf den heutigen Tag genau ist es nun zehn Jahre her, seit er vergiftet wurde, auch wenn sich die Leute des Sanatoriums nicht daran erinnern. Die Stadt feiert im großen Stil«, sagt Thara.

»Redest du von der Flugblattaktion? Du weißt, dass sie nach hinten losgegangen ist.« Ich werde wieder wütend. Wie kann sie weiterhin davon sprechen?

»Sie ist nicht so glücklich verlaufen, wie wir es uns gewünscht haben, aber sie ist ein Erfolg, glaube es mir.«

»Das kann ich nicht.«

»Ich erwarte auch nicht, dass du das begreifst. Dein Vater hat sich aufgeopfert. Wir müssen alle mal wegstecken, wenn wir wollen, dass der Nebelring untergeht.«

»Wir alle? Meinst du auch mich? Ich dachte, das hätten wir geklärt: Ich will nicht, dass die Organisation Schaden nimmt. Nicht so!«, sage ich empört und stehe abrupt auf. »Der Nebelring kann uns sagen, wie wir die Vergifteten heilen können.«

Thara sieht mich wütend an und erhebt sich ebenfalls.

»Durch diese Mistkerle ist dein Vater überhaupt erst erkrankt. Er ist nicht der Einzige. Wieso nimmst du diese Organisation in Schutz?«

»Das mache ich nicht. Ich kenne sie kaum und viele stehen auf der Seite des Nebelrings, das ist doch nicht nur ein Zufall. Ich will selbst entscheiden, gegen wen ich bin und gegen wen nicht.«

Sie kommt auf mich zu und legt ihre Hände auf meine Schultern, doch ich weiche ihr aus. »Fass mich nicht an!«

»Du bist gegen die Entscheidungen deines Vaters?«

»Nein.«

Thara lächelt sanft.

»Ich bin gegen deine Entscheidung, mich als die Anstifterin vorzuschieben. Ich nehme alles zurück, ich werde dir niemals verzeihen.« Die Worte sind wie Lava, die meine Kehle hochschießt, doch ich bin zu wütend, um sie zurückzunehmen.

Tharas Augen spiegeln Verzweiflung wieder.

»Ich kann nicht länger im selben Raum mit dir sein«, sage ich grob, drücke Vaters Hand und würdige Thara beim Rausgehen keines Blickes. »Du solltest das Sanatorium verlassen.«

***

Ich gehe allen aus dem Weg und steuere die Klippe an.

Mein Blick ist in die Ferne gerichtet. Unweit der Stadt, in der Nähe des Sanatoriums, erblicke ich etwas und sehe genauer hin.

»Wer sind die?«, flüstere ich.

Eine größere Gruppe Personen läuft auf unseren Berg zu. Sie schieben oder ziehen Schubkarren, keine motorisierten Fahrzeuge, sondern einfache Holzschubkarren, die man auf dem Land häufiger sieht. In diesen Karren liegt etwas, nein jemand. Ganz deutlich sind Personen darin zu erkennen – regungslos. Entweder sind sie bewusstlos oder tot.

»Eyssi!«, rufe ich panisch. »Baldaresh, Eyssi!«

Ich höre, wie die Stimmen im Garten verklingen und Schritte zu mir eilen. Immer mehr Personen gesellen sich zu mir.

»Was ist passiert?«, fragt Baldaresh.

Um Zeit zu sparen, zeige ich nur in die Richtung, aus der die Gruppe kommt.

»Wer ist das?«, haucht Eyssi und legt ihre Arme von hinten auf meine Schultern.

»Sind das …?«, fragt Pox.

»Es könnten Vergiftete sein«, flüstert Eyssi erschrocken.

»Ich werde nachsehen«, sagt Pox.

Der junge Pfleger ist bereits auf dem Weg ins Berginnere, als Baldaresh ihm nachruft: »Warte, ich begleite dich!«

Während die Gruppe immer näherkommt, wird mir klar, dass die Personen auf den Schubkarren unmöglich tot sein können. Ich sehe, wie sie sich bewegen; nicht viel, aber hier und da hebt einer den Arm oder streicht das Haar aus dem Gesicht.

Einen Augenblick später eilen Baldaresh und Pox auf die Gruppe zu. Eine Frau löst sich aus der Prozession und läuft ihnen klagend entgegen. Ich höre nicht, was sie sagt, doch sie rennt weinend in Baldareshs Arme und sinkt dann auf die Knie. Er hilft ihr zurück auf die Beine.

Pox läuft von einem Karren zum nächsten und gibt Anweisungen.

Die Angehörigen der Verletzten zerren Pox an seiner Kleidung, doch er löst sich von ihnen.

Ich wage es kaum zu atmen.

Baldaresh winkt uns nach längerem Warten zu sich.

Wie auf Kommando laufen Pfleger und Ärzte los und ich bleibe ganz dicht an Eyssis Fersen geheftet. Unterwegs renne ich Thara beinahe über den Haufen, die offensichtlich gerade die Treppe in den Garten nehmen will und mich überrascht ansieht. Ich höre mir ihre Fragen nicht an, auf keine davon will ich ihr eine Antwort geben. Mein Herz fühlt sich an, als wäre es zwischen zwei Steine gequetscht – ich wünschte, Thara würde abhauen.

Als wir unten ankommen, fragt Eyssi: »Warum hat man uns die Kranken nicht angekündigt, wie sonst auch?«

Der Mann, der ihr an einem Karren am nächsten steht, ist mit dieser Frage sichtlich überfordert und die Frau, die in Baldareshs Armen zusammengebrochen ist, kommt nun auf Eyssi zu. Ihre Augen sind von Tränen gerötet und sie sieht müde aus.

»Die Hospitale sind überfüllt, sie haben unsere Liebsten abgewiesen.«

»Ohne sie zu behandeln?«, fragt Eyssi eine Spur zu hysterisch und besieht sich ein kleines Mädchen, das fiebrig zittert.

»Ja«, antwortet die Frau im gleichen Ton. Eyssis Panik geht auf sie über und sie beginnt wieder zu weinen.

»Sie haben gesagt, wir sollen ein Sanatorium aufsuchen. Die in der Stadt sind überfüllt und dieses hier ist Hert am nächsten.«

Die Gesichter der in Schubkarren Liegenden sind schmerzverzerrt, sie sind in einem kritischen Stadium der Vergiftung. Wenn die Ärzte des Lina-Haimet-Hospitals ihre wichtige Erstbehandlung verweigert haben, ist es beinahe schon zu spät. Die Ärzte gehen von einem Kranken zum Nächsten, insgesamt sind es sieben Vergiftete, darunter auch Zwillingsschwestern.

»Wir müssen sie schnell hineinbringen, ladet alles Schwere ab.«

Baldaresh zieht bereits den Karren mit einem beleibteren Mann.

»Wir sollen unser Gepäck hierlassen?«, fragt eine Frau ungläubig.

»Keine Sorge, hier kommen nicht viele vorbei und wir haben genug Leute, die es gleich hereintragen.«

Eyssi wendet sich an mich. »Wir brauchen jetzt jeden Pfleger, also nimm dir ein paar Patienten und hol die Koffer ins Sanatorium.«

»Gut!«, sage ich.

***

Der Haufen mit dem zurückgebliebenen Gepäck ist größer als erwartet.

»Was glauben sie, wie groß unsere Kleiderschränke sind?«, fragt Lada und tritt gegen einen Koffer, der umfällt und Staub aufwirbelt.

Thoby sieht auf die übriggebliebenen Dinge und ruft: »Ihr habt die Sachen liegengelassen!« Dann nimmt er ein eingepacktes Esspaket und wirft es im hohen Bogen in die Richtung, in die er gesprochen hat.

»Thoby, hör auf damit!«, sagt Lada und klatscht ihm mit der hohlen Hand auf den Hinterkopf.

Er reibt über die Stelle, greift nach einer losen Wasserflasche und wirft diese nun nach Lada, die ihr ausweicht.

»Schlag mich nicht! Sie brauchen ihre Sachen«, bekräftigt Thoby.

Er richtet seine Wollmütze und sieht Lada grimmig an.

»Du bist nicht mehr dicht im Kopf, die Dinge müssen wir hineintragen, nicht werfen«, sagt Lada.

Ich greife nach einem etwas schwereren Koffer und drücke ihn Thoby wuchtig an seine Brust.

»Jetzt hör auf zu trödeln«, sage ich.

Er sieht die Tasche an, dann zu dem Berg und lässt sie zu Boden fallen.

»Ihr habt die Sachen vergessen!«, ruft er und lacht amüsiert.

Ich setze mich auf einen Kofferschrank, der für uns alle zu schwer ist.

»Kann ich helfen?«, fragt Bess. Er stellt sich neben mich und begutachtet den Berg mit dem Gepäck.

»Wenn die Koffer aus Steinen bestehen würden«, murmle ich.

Er kniet sich vor mich, legt seine Hände auf meine Schenkel und rüttelt mich ein wenig. Das kribbelt angenehm, deswegen lasse ich zu, dass seine Finger dort bleiben.

»Jetzt werden sie versuchen, dich mit aller Kraft von ihrer Sache zu überzeugen«, sagt er ganz leise.

Ich weiß, dass er damit Thara und ihre Anhänger meint.

»Warum sollten sie das tun?«

»Na, weil sie dein Gesicht irgendwann brauchen.«

»Wozu?«

»Das macht es so leichter für sie. Sie haben in deinem Namen viel erreicht, das werden sie nicht einfach so gegen jemand anderes austauschen können.«

»Nichts haben sie erreicht.«

Bess sagt lange kein Wort, also frage ich: »Es gab doch eine Menge Verhaftungen, oder nicht?«

Er nickt. »Wir wissen nicht, wie viele.«

Ich seufze.

»Wir könnten es sofort tun: nur du und ich.«

»Ich kann ihn nicht hierlassen«, flüstere ich. »Siehst du denn nicht, was los ist? Wir können jetzt noch nicht weg.«

»Wo wollt ihr hin?«, fragt Thoby skeptisch. »Wir haben hier tausend Koffer, die werdet ihr mit hochschleppen. Vor allem du, Nummer Drei!«

Das klingt fies, aber Bess lässt sich nicht beirren. »Ich mag zwar die Nummer Drei sein, aber für Zoe bin ich die Nummer Eins.« Er hilft mir wieder auf, sowohl auf die Beine, wie auch emotional.

»Los! Schnappt euch Gepäck und rein damit«, sage ich und zwinkere Bess dankend zu.

Nachdem meine Schützlinge und ich die Koffer und Taschen ins Sanatorium getragen haben, umzingelt mich eine Schar aufgelöster Angehöriger, denen ich Rede und Antwort stehen muss. Alle Ärzte sind mit den neuen Kranken beschäftigt und die Pfleger versorgen die anderen Patienten, vor allem die verletzten Arbeiter der Malwee-Schöpferei. Meine Versuche, mich aus den Fragen zu winden, scheitern kläglich. Die Antworten sind knapp und vage und für die Angehörigen unbefriedigend. Es ist schwer, Mut zuzusprechen und gleichzeitig alle Hoffnungen zu nehmen. Sobald ihr Wissensdurst einigermaßen gestillt ist, weise ich ihnen Betten in den leeren Gästehäusern zu.

Das nächste Mal treffe ich die Angehörigen der neuen Patienten an meinem Lieblingsbaum. Mit traurigen Blicken sehen sie auf die Stadt. In ihren Gesichtern sehe ich die gleiche Sorge, die auch ich empfinde, wenn es meinem Vater wieder schlechter geht.

»Zoe?«, höre ich eine Frauenstimme. »Mädchen, bist das du?« Die Person, die gesprochen hat, erhebt sich, es ist die Frau, die am Tag zuvor in Baldareshs Armen zusammengebrochen ist. Sie ist die Mutter der erkrankten Zwillinge.

»Ja«, antworte ich.

»Schätzchen, sei so gut und komm zu uns«, bittet sie.

Männer und Frauen, die an dem Baum sitzen, lächeln müde.

»Sie haben alle überlebt«, sagt sie mit verweintem, aber lächelndem Gesicht, »der Sanatoriumsleiter hat heilende Hände.«

»Es war nicht nur Baldaresh, der geholfen hat«, sage ich. »Hier wird Hand in Hand gearbeitet. Was ist überhaupt geschehen?«

Die Frau sieht auf die Stadt, von der langsam die Dunkelheit weicht und zeigt mit ihrer Hand darauf.

»Siehst du die großen Fabriken mit den Schornsteinen?«

»Ja, es sind viele«, antworte ich.

»Und es werden immer mehr. Die in der Mitte mit der schwarzen Mauer, das ist die Malwee-Fabrik.«

»Die Malwee-Trennungsanlage?«, frage ich.

»Nein, Schätzchen, die Trennungsanlage ist gleich links davon. Die Malwee-Fabrik ist neu. Dort wird die Substanz in Kapseln und andere Gefäße abgefüllt und geht direkt an die Silberakademie, damit zaubern sie, wie du sicher weißt. Auf dem Weg zur Akademie, die sich unter dem Wasser des Algarsees befindet–« Sie gleitet mit ihrer Hand Richtung See und umkreist ihn. »–ist der Transportkarren von einer Aufstandsgruppe angegriffen worden, dabei sind Fässer mit hochkonzentriertem Malwee umgekippt.«

»Es gab einen weiteren Anschlag auf einen Malwee-Transporter?«

»Ihr seid hier also doch besser informiert, als ich dachte. Ja, es gab insgesamt drei Attentate innerhalb kürzester Zeit. Du malst dir nicht aus, wie furchtbar das war: Die Brühe hat viele Unschuldige vergiftet, wir sind nur ein kleiner Teil von ihnen.«

»Kommen denn noch mehr von euch?«, frage ich entsetzt.

Sofort denke ich an meinen Vater und seine Behandlung, die durch mehr Kranke zeitlich und qualitativ leiden wird. Für so Viele ist das Sanatorium nicht ausgelegt.

»Gibt es weitere Verletzte, die hierher unterwegs sind?«, frage ich ruhiger.

Die Frau schüttelt traurig den Kopf. »Die leichten Fälle hat das Lina-Haimet-Hospital übernommen, wir wurden hierher geschickt und die anderen sind …«

Leise Tränen gleiten über ihre Wangen. »Die Aufstandsgruppen bringen uns noch allen den Tod. Die Zeitungen kritisieren diesen stürmischen Aufprall und das gnadenlose Mordkommando. Das Volk ist stinksauer auf die Rebellion und es gibt derzeit Ermittlungen zur Identität von Cörb Sans Tochter.«

In meiner Magengegend explodiert etwas und mir wird kalt. Was hat sie da gesagt? Es wird ermittelt, wer Cörb Sans Tochter ist? Die Tochter meines Vaters?

Sie suchen wirklich nach mir!

Was habe ich nur erwartet? Bess hatte recht, ich hätte auf der Stelle das Sanatorium verlassen sollen. Diese Menschen dürfen nicht herausfinden, dass mein Vater Cörb San heißt. Nein, sie dürfen nicht einmal den Namen meines Vaters aufschnappen. Ich bin verloren.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragt Mia. »Du bist blass.«

Sie legt ihre knochige Hand auf meine Wange und ich fahre zusammen.

»Du bist kalt. Bist du krank?«

»Mir … mir geht es gut«, sage ich. »Mir ist nur eingefallen, dass ich noch Aufgaben zu erledigen habe – wichtige Aufgaben.«

Ich verlasse sie und beiße mir auf die Unterlippe, um nicht loszuschreien.

***

Bevor das Sanatorium sich auf die neuen Patienten einstellen kann, erreicht eine weitere Gruppe mit Verletzten den Berg. Diesmal sind es doppelt so viele wie einige Tage zuvor. Pox und ich helfen beim Behandeln der schwachen Vergiftungen, die anderen übergeben wir erfahreneren Händen.

»Wo kommen Sie und Ihr Sohn her und wie ist das passiert?«, frage ich.

»Wir kommen aus dem Lina-Haimet-Hospital, das ist in Hert. Die Kranken können dort nicht bleiben, sie sind nach den Unfällen überlastet«, sagt ein Mann.

»Welchen Unfällen?«, will Pox wissen und der Mann erzählt ihm die gleiche Geschichte, die ich schon kenne.

»Es soll gar nicht so viele Opfer gegeben haben«, sage ich.

»Wenn du wüsstest.« Er durchsucht seine Jackentasche und holt einen ausgeschnittenen Zeitungsartikel heraus.

»Der Bericht ist erst zwei Tage alt«, sagt er und gibt ihn mir, da Pox die Brust seines Sohnes mit der Salbe beschmiert.

»Lies laut vor«, bittet der Pfleger mich.

Der Titel des kurzen Artikels lautet:

Die wahren Opfer des Aufstandes

Daneben ist ein Foto von einem umgekippten Transporter, neben dem Glasgefäße mit silbernem Inhalt liegen. Einige dieser Gefäße sind zerbrochen und das Malwee bildet eine große Lache.

»Wer räumt das auf?«, frage ich den Mann und zeige Pox das Bild, damit er weiß, wovon ich spreche.

Der Mann sieht seinen Sohn an und stammelt: »Die Malwee-Fabrik hat viele Arbeiter schicken müssen, um die Straße zu säubern, bevor das Gift gänzlich in die Erde einsickern konnte.«

»Lies vor, lies endlich vor!«, drängt Pox.

Ich beginne: »Als die Aufstandskämpfer die Großlieferung der Malwee-Fabrik auf dem Weg zur Silberakademie überfielen, hatten sie nicht an die knapp zweihundert Menschen auf dem belebten Gabelweg gedacht. Tweldan Gillres, der Sohn des Gründers der Silberakademie Ronen Gillres, hat den Familien der Erkrankten sein Beileid ausgesprochen und überträgt die Schuld der Aufstandskämpfer auf den Nebelring, der die entstandenen Kosten trägt.«

»Ein toller Mann, dieser Tweldan«, sagt der Mann. »Er muss ein gutes Herz haben.«

»Es ist doch gut, dass sie die Verantwortung endlich bei sich sehen«, sage ich.

»Es ist nicht ihre Schuld«, sagt der Mann und nimmt den Zeitungsartikel wieder an sich. »Hast wohl nicht richtig gelesen. Die Silberakademie hat nur aus Güte die Verantwortung für den Unfall übernommen. Verursacht wurde er von den Aufstandskämpfern.«

Pox und ich ignorieren ihn. Auch wenn ich mich ärgere, das gesagt zu haben. Das könnte missverstanden werden und ich will meinen Vater und mich nicht durch dumme Aussagen in Gefahr bringen.

»Ich bin fertig hier«, sagt Pox schließlich und geht zum nächsten Patienten.

»Bitte gehen Sie mit Ihrem Sohn auf die Kinderstation, dort wird ihm ein Zimmer zugeteilt«, sage ich. »Ich kann Sie nicht begleiten, hier gibt es noch viel zu tun.«

»Aber der junge Mann dort–« Er weist auf Pox. »–hat gesagt, dass er fertig sei.« Sein Blick ist beinahe feindselig.

»Er ist aber nicht geheilt, wir müssen ihn beobachten.«

»Aber er hat gesagt …«

»Ich weiß, was er gesagt hat. Ihr Sohn kann nicht nach Hause, vielleicht wird er das nie wieder können.« Ich hebe meine Stimme und er schweigt plötzlich.

»Nie wieder?«, krächzt er verzweifelt und knüllt das Stück Zeitung in seiner Hand zusammen.

Ich werde leise, denn die Neuankömmlinge sehen auf.

»Das wissen wir, wenn wir ihn mehrere Tage beobachtet haben. Bitte bringen Sie ihn auf die Kinderstation.«

Als er an mir vorbeiläuft, höre ich ihn noch »Verfluchte Mörder, das werdet ihr mir büßen«, sagen.

»Die Aufstandskämpfer sind nicht beliebt«, sage ich leise.

»Aufstandskämpfer mag nie jemand«, flüstert Pox zurück.

***

Es bringt nichts, alle im Sanatorium dazu zu bringen, den Namen meines Vaters zu verschweigen. Irgendwann wird es einem über die Lippen rutschen und die Angehörigen, die für die Erkrankung ihrer Liebsten dem Aufstand die Schuld geben, werden uns verraten.

Es ist also soweit. Ich zeige Eyssi endlich die Zeitung, die Thara mitgebracht hat, und muss ihr nichts weiter erklären.

»Wir bringen deinen Vater hier weg. Ihn und dich. Gleich morgen früh.«

Ich bin aufgeregt und weiß nicht, was ich sagen soll. Mit dieser Reaktion habe ich nicht gerechnet. In meinem Kopf liegen Argumente, die ich anbringen wollte, damit sie mitkommt, doch jetzt benötige ich sie nicht mehr und stehe perplex da.

»Wen informieren wir?«, frage ich, sobald ich meine Stimme wiederhabe.

»Lass mich das machen. Ich werde Baldaresh ins Vertrauen ziehen und du sorgst dafür, dass die Freunde deines Vaters bald das Sanatorium verlassen. Sie sollen ihre Verletzten mitnehmen und abhauen. Ein Wunder, dass ich ihnen für diese hinterhältige Aktion nicht Malwee ins Blut spritze. Ich könnte sie -«

Eyssi ballt die Fäuste.

»Warum so plötzlich?«, frage ich.

Sie sieht mich seufzend an. »Zoe, lass noch eine Woche, einen Monat vergehen und sie werden auch das Sanatorium nach dir und deinem Vater absuchen. Bis zu dem Zeitpunkt müssen wir unauffindbar sein.«

»Wohin gehen wir?«

»Wir täuschen einen Besuch in der Schöpferei vor. Ich rufe dort an und kündige dich als meine Schülerin an.«

»Was ist mit meinem Vater? Welche Erklärung hast du für ihn?«

»Bis dahin wird mir etwas einfallen. Pack deine Sachen, bereite dich vor.«

***

Schleunigst renne ich zu Chuck. Er darf schon das Bett verlassen und spaziert auf Krücken gestützt durch das Sanatorium. Es fällt ihm jedoch schwer, einem Gespräch zu folgen, und wenn er mehrmals nachfragt, wird er gereizt und tut so, als wäre er plötzlich müde. Er findet die Gedächtnisübungen, die ihm Baldaresh verschrieben hat, anstrengend. Als ich das Zimmer betrete, hält er in seinen Händen die entsprechenden Spielkarten.

»Chuck, ich muss mit dir sprechen!«, sage ich.

Seine Koteletten sind nicht mehr so gepflegt wie damals, als ich ihn kennengelernt habe, und sein Lächeln ist trüber als sonst. »Seltener Besuch. Viel zu tun?«

»Das ist doch egal«, sage ich ungeduldig. »Du und deine Leute müsst verschwinden.«

Jetzt runzelt er die Stirn. Die Spielkarten gleiten aus seinen Händen und fallen zu Boden. Er lässt sie liegen.

»Was ist vorgefallen?«, fragt er.

»Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Politsiya hier ist.«

»Du schmeißt uns raus? Dankst du uns so, für all das, was wir für dich getan haben?«, fragt er.

»Es tut mir leid, was dir passiert ist. Aber ich versichere dir, ihr habt es nicht für mich gemacht.«

»Stimmt, das haben wir für uns getan«, sagt Chuck.

»Aber warum stehst du jetzt nicht zu uns? Du schickst uns weg, obwohl wir Schutz brauchen.«

»Ich schicke euch weg, weil ich euch schützen will. Das Sanatorium grenzt zu nah an Hert. Sie werden hier definitiv nach euch suchen. Ihr müsst euch über das Land verstreuen oder so.«

Chuck sieht zu den Karten am Boden, dann sagt er in meine Richtung: »Wir reisen ab.«

»Wo werdet ihr hingehen?«, frage ich.

»Zuerst suchen wir die Aufstandskämpfer auf, die sich außerhalb Herts verstecken.«

»Du weißt, wo sie sind?«

»Ja, ich habe eine Nachricht erhalten.«

Wir schweigen noch eine Weile, dann sage ich verlegen: »Ich muss noch die Anderen warnen.«

»Ja gut«, sagt er. Dann sieht er mich mit einem schelmischen Lächeln an.

»Was ist?«, frage ich.

»Willst du mir nicht endlich vorwerfen, dass ich dich in dein Unglück programmiert habe?«

In meinem Gesicht muss er die Verärgerung sehen können. Mir ist dieser Gedanke schon gekommen, aber solange er die Verletzung am Kopf hat, wollte ich ihm das nicht vorwerfen. Ich muss mich stark zusammenreißen, ihm keine Beschimpfungen entgegenzuspucken.

Er sieht mich verdrossen an. »Du bist ein Feigling«, sagt er.

»Was denn, willst du, dass ich dir sage, dass du mit deiner Giftmischerei mein Leben verpfuscht hast?«

Er lacht. »Das habe ich nur, wenn du zulässt, dass deine Aufgabe dich zerfrisst.«

»Ist in dir gar keine Reue?«

»Ich bin ein Netzgeist. Mir macht das Spaß.«

»Das glaube ich nicht«, sage ich und meine das ernst. Er muss im Kopf sehr verwirrt sein, um so etwas tatsächlich zu meinen.

»Aber so ist es.«

»Haut einfach ab«, sage ich leise und lasse ihn mit seinen Karten allein.

***

In der Gästeunterkunft treffe ich niemanden an, doch als ich in den Garten hinausgehe, höre ich aus dem benachbarten Haus laute Schreie und Geräusche von schweren Gegenständen, die an den Wänden aufschlagen. Ein Fenster geht zu Bruch, als ein Briefbeschwerer hinausfliegt, drei Meter von mir entfernt hart auf dem Boden aufschlägt und dort eine tiefe Delle hinterlässt.

Mir kommt die Stimme bekannt vor, sie gehört der Mutter der beiden erkrankten Zwillinge. Sie wohnt zurzeit auch in diesem Haus.

Dann höre ich auch Tharas Stimme, dann Otho Franners, und erstarre. Als ich dann auch noch Taik höre, eile ich ins Haus und renne direkt in die Arme der Zwillingsmutter.

Ihre knochigen Hände bewegen sich rasend schnell auf mich zu und ich hebe erschrocken meine Arme vor mein Gesicht. Doch das schützt mich nicht vor ihren Schlägen. Sie trifft mit ihrer Faust meinen Kopf und ich taumele. Mir bleibt keine Zeit zu reagieren, denn schon reißt sie mir ein paar Haare vom Kopf und ich sinke in die Knie. Bringe keinen Ton hervor.

»Du bist Abschaum!«, schreit sie mich an. »Ich weiß, was du getan hast! Ich weiß, wer du bist! Hast du gedacht, du kannst freundlich lächeln und vor mir verbergen, dass du meine Töchter auf dem Gewissen hast? Du bist Cörb Sans Balg!«

Jemand hat mich verraten!

»Lass sie in Ruhe!«, ruft Bess.

Er ist auch da und ich hoffe, er zerrt die hysterische Frau von mir weg, doch ich höre, wie die anderen sich schlagen und werfe einen kurzen Blick in den Raum.

Otho Franner steht weit ab an der Treppe, vielleicht hat er mich ja angeschwärzt! Taik hält mehrere Männer von Thara fern und Bess sitzt gerade auf einem Mann und schlägt ihm die Nase ein. Ich sehe Blut und wende mich ab, denn jetzt graben sich scharfe Fingernägel in meine Oberarme. Ich springe vom Boden und trete mit dem Fuß nach vorn, treffe jemanden. Als ich die Arme vom Gesicht nehme, sehe ich, wie die Frau auf dem Boden kauert und ihr Kinn reibt. Ich muss sie dort mit dem Fuß getroffen haben. Sie macht Anstalten, sich zu erheben, doch ich sehe, wie Bess auf mich zueilt und auf dem Weg die Mutter der Zwillinge grob zur Seite stößt. Sie rennt eine Stehlampe um und stürzt scheppernd mit ihr zu Boden.

»Komm mit«, fordert Bess und zieht mich hinaus.

»Du blutest«, sagt er und deutet auf meinen Arm.

»Dieses Miststück«, sage ich und umschließe die blutenden Kratzer mit meinen Händen, was keine gute Idee ist, denn durch den Schweiß auf meinen Handflächen brennt die Wunde.

Bess schiebt mich in sein Gästehaus, schnappt sich ein Handtuch und holt aus der Waschnische eine Schüssel mit Wasser. Er stellt sie auf den Tisch und drückt mich auf einen Stuhl, um meine Wunde zu versorgen.

Die Haustür geht auf und er steht erschrocken auf, doch es sind Thara und Taik.

»Sie sind verrückt geworden!«, sagt Thara empört.

Bess setzt sich und behandelt meine Kratzer.

»Was habt ihr erwartet, wie sie reagieren, wenn sie herausfinden, dass ihr zu der Gruppe gehört, die für die Vergiftung ihrer Kinder verantwortlich ist?«, frage ich.

»O nein, diesen Anschlag schiebst du uns nicht in die Schuhe«, sagt Thara und sieht mich wütend an.

»Ihr seid es vielleicht nicht persönlich gewesen, aber dahinter steckt doch der Aufstand.«

»Nein, Zoe«, sagt sie und kommt auf mich zu. »Der Nebelring hat diesen Anschlag inszeniert, der Oxean hat damit nichts zu tun.«

»Was?«, frage ich entsetzt.

Ich bin nicht verwirrt darüber, wer den Anschlag verübt hat oder nicht, sondern wegen des Namens.

»Was meinst du mit Oxean? Werden Attentate immer noch in meinem Namen verübt?«, frage ich und zwinge mich ruhig zu bleiben.

Bess streicht über meine Fäuste. »Wovon spricht sie?«

Mit verschränkten Armen läuft Thara im Raum auf und ab.

»Ich habe Zoe gelegentlich Oxean genannt, weil sie mich mit ihrem Haar und ihrem Ehrgeiz an den Fuchs aus dem Kinderlied erinnert.«

Bess' Gesicht erstarrt.

»Bei der Flugblattaktion fand ich es passend, mit Oxean zu unterzeichnen, doch die Medien haben den Namen für die Aufstandsbewegung verwendet und selbst die Aufstandsgruppe hat ihn übernommen.«

»Kann es denn noch schlimmer kommen?«, frage ich.

»Schlimmer? Ich sag dir, was schlimmer ist. Diese Leute, die uns jederzeit an die Politsiya verkaufen können. Und einer eurer Ärzte macht bei diesem Verrat mit.«

»Also hat der alte Franner uns verpfiffen.«

»Ja!«

»Ich habe Chuck gewarnt. Er und die anderen Aufstandskämpfer machen sich zur Abreise fertig. Auch ihr müsst von hier fliehen.«

»Unbedingt!«, sagt Bess und legt das leicht rot verfärbte Handtuch in die Schüssel. »Wenn du uns begleitest.«

Ich kann ihm nicht erzählen, was ich vorhabe, auch wenn ich ein starkes Verlangen danach verspüre.

»Ich werde meinen Vater nicht alleinlassen, wer weiß, was sie ihm antun.«

Ich versuche, Bess ein Zeichen zu geben, doch dann lasse ich es. Eyssi und ich gehen mit meinem Vater allein.

Seine Miene verhärtet sich und die nächsten Worte sagt er leise: »Dann bleibe ich bei dir, bis du Vernunft annimmst und ich dich von einer Flucht überzeugen kann.«

Taik sagt plötzlich: »Auch ich bleibe.«

Er nimmt sich Zeit und setzt sich in den Sessel neben mir.

»Ich mag es hier«, sagt er. Er ist der Einzige, der nicht ausrastet oder jemanden beschimpft.

»Ich bin nicht damit einverstanden, dich hier alleinzulassen«, sagt Thara.

»Sie ist nicht allein, Taik und ich bleiben da«, sagt Bess, doch Thara ignoriert ihn. »Ich lebe seit einigen Jahren schon am Federnhang, die Villengegend ist abgegrenzt, dort fällst du gar nicht auf. Bitte komme mit mir in die Stadt.«

»Mit dir? Nein!«, sage ich angriffslustig. »Dich werde ich niemals begleiten. Ich will dich nicht in meiner Nähe wissen.«

Ich sehe Thara an, dass meine Worte sie kränken, und schon tut es mir leid, was ich gesagt habe. Die Wut über diese Situation kehrt allerdings schnell zurück und ich entschuldige mich nicht.

»Taik, Bess, ehrlich, wenn ihr auch weggehen wollt, bin ich nicht böse.«

Bess winkt sofort ab und Taik lächelt, zwinkert mir zu und sagt: »So wirst du mich nicht los.«

»Mich auch nicht«, sagt Thara entschlossen. Dann rafft sie ihre Röcke hoch. Die Männer schauen genau hin, als sie ihre langen Beine zeigt, doch ich sehe nur die Pistole in einem Holster, das um ihren Oberschenkel geschnallt ist. Sie holt die Waffe heraus und lässt ihre Röcke wieder fallen.

»Wirklich?«, frage ich entsetzt und stehe auf, nur um von ihr zu weichen. »Wieso trägst du eine Schusswaffe?«

»Weil ich keine Magierin bin und mich verteidigen muss.«

Auch Bess erhebt sich. »Was willst du mit dem Ding? Etwa diese verrückte Frau von gerade eben erschießen? Und dann? Die Anderen bekommen Angst und reden unter Garantie.«

»Wenigstens einer muss handeln«, sagt sie.

»Doch nicht so!«, schreie ich sie an.

»Wie willst du denn vorgehen? Wieso gehst du hier nicht weg, solange es noch nicht als Rebellion verstanden wird? Hast du Angst, dein Vater muss sonst als Sündenbock für dich herhalten?«

Die Provokation steht offen im Raum und etwas in meinem Kopf zerschellt. Jeglicher Gedanke verschwindet und gibt Raum für die Furcht, meinen Vater zu verlieren. Ich starre in die Ferne und nehme nichts wahr außer Leere, die langsam der Empörung weicht. Mir fehlen die Worte. Ein dicker Kloß verstopft meine Kehle, doch ich lasse es nicht zu, dass er zu groß wird. Schnell schlucke ich ihn herunter und obwohl mir Tränen in die Augen schießen, klingt meine Stimme nicht weinerlich, sondern entschlossen.

»Willst du hier ein Blutbad anrichten? Wir haben genug Ärger, auch ohne eine Waffe. Verlass auf der Stelle das Sanatorium! Ich gebe dir nicht mehr Zeit, ich verlange, dass du sofort packst und gehst.«


Kapitel 8

Gleich in der nächsten Stunde verlassen die Aufstandskämpfer das Sanatorium Tante Hetta. Und auch Thara ist abreisefertig.

»Ich werde dich anrufen«, sagt sie.

»Jetzt auf einmal? In diesem Fall wäre mir die traditionelle Vernachlässigung lieber.«

»Zoe.« Thara lässt sich nicht verbieten, mich zu umarmen, und ich lasse es über mich ergehen. Dummerweise legt sich ein Schmerz auf meine Brust, als sie sich von mir löst. Er verschwindet allerdings sofort, als sie mir ihre Pistole in die Hand drückt. »Du wirst sie brauchen«, flüstert sie und geht.

Im Sanatorium sterben viele und ich kann keine weiteren Opfer durch eine neue Gefahr zulassen. Ich stehe da, mit dem kalten Metall zwischen meinen Händen, und sehe die Waffe nicht eine Sekunde lang an, als ich sie von der Klippe werfe.

Es wird Zeit, dass ich diesen Aufstand hinter mir lasse. Also beginne ich die Reise vorzubereiten. Bei dem ersten Fluchtversuch war ich völlig planlos. Da wollte ich nur meinen Vater wegbringen, doch dieses Mal schreibe ich mir eine Liste und packe alles Nötige in den Krankenwagen.

»Wirst du fliehen?«, fragt Bess, der mich bei meiner Aufgabe beobachtet und mir sogar hilft, das Auto mit Nahrung, Wasser, Decken, Medikamenten und Kleidung zu beladen.

»Tu nicht so, als hättest du nichts geahnt. Habe dir sogar Zeichen gegeben.«

»Weil du wolltest, dass ich mitfahre?«

»Ja«, gebe ich zu.

»Gut. Taik wird mitkommen.«

»Taik? Was soll er denn da?«

»Mir wird es hier zu voll«, sagt der Geschichtensammler plötzlich und ich lasse beinahe die Packungen mit Knäckebrot fallen.

Auch er trägt Nahrungsmittel zum Wagen und legt sie dort ab.

»Es könnte gefährlich werden«, sage ich.

»Vergiss deine magische Flöte nicht, das ist meine einzige Bedingung«, sagt er.

»Wir haben nicht verhandelt, du kannst keine –«

»Nimm sie einfach mit.«

»Habe sie immer bei mir«, sage ich knapp, deute auf das Instrument an meinem Gurt, dann runzle ich die Stirn. »Wieso? Du kommst eh nicht mit.«

»Du stellst andauernd so viele Fragen. Und ich werde mit euch reisen.«

Ich berühre meine Stirn mehrmals mit meinem Zeigefinger. »Bist du irre? Hast du nicht gehört?«

»Ja, ja, es könnte gefährlich werden. Wir brauchen mehr Decken.«

»Weiß er, was er da tut?«, frage ich Bess, doch der lächelt nur.

»Offensichtlich.«

Ich will meine Zeit nicht damit vergeuden, Taik davor zu bewahren, mitzukommen.

»Wir wollen verdeckt reisen, denkt euch eine gute Geschichte aus. Das ist doch dein Gebiet, Taik«, sage ich lediglich und verlasse mich insgeheim darauf, dass Eyssi das Mitkommen des Geschichtensammlers unterbindet, doch sie scheint keinerlei Probleme mit dieser Begleitung zu haben.

»Dann haben wir zwei Fahrer, die sich abwechseln können, während wir zwei uns um deinen Vater kümmern«, sagt sie und steigt mit mir zusammen in den hinteren Bereich des Krankenwagens. Taik und Bess nehmen in der Fahrerkabine Platz und ich öffne die Trennwand, um mit ihnen kommunizieren zu können.

»Wohin?«, fragt Bess, der die erste Strecke übernimmt.

»Schöpferei«, sagt Eyssi. »Ich kann deren hochleistungsfähige Labore benutzen und von dort aus werden wir weiterreisen.«

»Wir bekommen Besuch«, sagt Bess und sieht in den Seitenspiegel.

Schnell laufe ich zu den hinteren Türen und sehe durch das vergitterte Glasfenster. Mehrere Fahrzeuge kommen aus der Stadt in unsere Richtung.

»Bist du dir sicher, dass sie in das Sanatorium wollen?«, fragt Eyssi, die sich neben mich stellt. Dann jedoch sagt sie gehetzt: »Fahr los, fahr los!«

Als der Motor startet, verfalle ich in eine leichte Panik.

»Warum, was ist los?«

»Die Männer sind vom Nebelring«, sagt sie. »Das silberne Symbol ist auf jedem Wagen.«

Ich erkenne es sofort. Selbst von Weitem ist es zu sehen, denn die silbernen Ringe auf der Motorhaube reflektieren das Sonnenlicht.

»Kommen sie meinetwegen?«, keuche ich. »Ich dachte, wir hätten mehr Zeit.«

Niemand sagt etwas, alle sind angespannt.

Bess fährt schnell davon und aus dem Fenster sehe ich, dass die Fahrzeuge des Nebelrings am Eingang des Sanatoriums stehen bleiben und Männer aussteigen. Einige von ihnen haben silbernes Haar.

»Das sind eindeutig Silbermagier – Greifer.« Eyssi sieht mich besorgt an. »Und sie sind gefährlicher.«

»Greifer?«

»So werden die Silbermagier genannt, deren Schatten sich eigenständig bewegen.«

Ich dachte, die Politsiya würde nach uns suchen, keine gefährlichen Magier. Mir wird ganz bange. Was passiert jetzt mit den Bewohnern des Sanatoriums? Mit Pox, Lada, Thoby oder Baldaresh?

»Wir sollten zurückfahren«, sage ich energisch, doch ich weiß, es wird keiner auf mich hören. Ich hole resigniert Luft. »Gut, dann dürfen sie uns nicht orten. Hast du dein Bar-Com?«

Eyssi sucht nach dem Kommunikationsgerät und reicht es mir.

»Bess, fahr kurz langsamer!« Sobald der Wagen an Geschwindigkeit verliert, öffne ich die Hintertür und werfe das Bar-Com im hohen Bogen raus.

»Was ist damit?« Eyssi deutet auf das Intra-Com, das an der Wand hängt.

»Weg damit.« Ich nehme das Gerät von der Wand, reiße mit drei festen Zügen die Schnur heraus und befördere das verräterische Ding aus dem Fahrzeug. Ich weiß zwar nicht, ob sie uns damit ausfindig machen können, aber ich gehe kein Risiko ein. Allerdings fehlt uns jetzt jeder Kontakt zum Sanatorium, wenn wir ihn bräuchten.

Gemeinsam mit Eyssi schließe ich wieder die Tür und lehne mich mit dem Rücken dagegen.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr.


Kapitel 9

Wir passieren mehrere Siedlungen, halten aber nicht an. Taik und Eyssi befürchten, dass den Bewohnern unsere kleine Gruppe im Gedächtnis bleiben könnte.

Mir ist bewusst, dass wir nicht bald in das Sanatorium zurückkehren werden, doch ich kann mir ein Leben als Reisende nicht vorstellen. Wie macht Taik das die ganze Zeit? Von einem Ort zum nächsten zu pilgern? Ich bin noch nie gereist und habe mir die Welt immer klein vorgestellt, wie ich es im Unterricht gelernt habe. Aber auf der Strecke zur Schöpferei gibt es viele überschaubare Dörfer, Bauernhöfe und jede Menge Land und Wald.

Am Abend kommen wir zu einer Ortschaft, in der wir die Nacht verbringen wollen. Die Bauten sind unheimlich: Es sind fensterlose, hohe Quader, die leuchtenden eisblauen Kristallen gleichen. Als wir zwischen zwei Bauwerken halten, damit uns keiner von der Straße aus sieht, spüre ich, dass von ihnen eine seltsame Aura ausgeht. Ich fühle mich wohl und habe gleichzeitig Angst vor der Energie, die die Wände ausstrahlen.

»Eyssi, was ist das hier?«, frage ich.

»Das sind Mausoleen, in denen die verstorbenen Arbeiter der Schöpferei bestattet sind.«

»Es ist ein Friedhof! Warum werden sie nicht in der Erde begraben?«

Eyssi beträufelt Cörb Sans Lippen mit Wasser und schweigt.

Es ist Taik, der mir die Frage beantwortet. »Die Mausoleen dienen dazu, das reine Malwee aus den Körpern der Verstorbenen zu zapfen.«

Wie schrecklich, denke ich.

»Nach dem Tod entsteht feines Malwee, das sonst in den Boden sickert, aber diese Apparatur sammelt es, was den Preis hochtreibt. Es ist die reinste Substanz, weil sie keine Fasern enthält, die in aufwändigen Prozessen wieder herausgetrennt werden müssen. Die Fasern im Malwee sind ungewollte Schmutzablagerungen, auch wenn sie in der Bauindustrie gern gesehen sind.«

»In Hert nennen sie diese reine Substanz: Malwee Royal«, sagt Bess abwertend. »Oberhäupter des Nebelringes verwenden es zur Zauberei oder zu Experimenten.«

Ich bin entsetzt. Unweigerlich stelle ich mir meinen Vater vor, der nach seinem Tod an Schläuche angeschlossen ist, die ihm reines Malwee absaugen. »Wieso unternehmen die Angehörigen nichts gegen diese Behandlung? Es sind doch ihre Liebsten.«

»Es traut sich keiner, etwas zu machen«, sagt Eyssi.

»Ich mag diesen Ort nicht, wieso halten wir nicht woanders?«

»Weil es schon spät ist. Was glaubt ihr, wie es Baldaresh und den Anderen geht?«, fragt Eyssi. »Anrufen können wir ja nicht.«

»Hättest du anders gehandelt?«, frage ich. »Ich musste die Geräte rausschmeißen.«

»Es war eine gute Entscheidung. Ich habe eine andere Möglichkeit«, sagt Taik und sieht sich um.

Er streckt seine Hand aus und ist dabei hochkonzentriert. Bess und ich wechseln belustigte Blicke, bis mir auffällt, dass etwas Winziges durch die Luft auf den Geschichtensammler zufliegt. Es sieht aus wie eine Spinne.

Zunächst bewegt sie wild ihre Beine, dann erstarrt sie und eine grünleuchtende, durchsichtige Kugel schwebt aus ihr heraus.

Ich erschrecke, als jedes einzelne der acht Beine herausgerissen und an der Kugel ringsum wieder angesetzt wird. Der Abstand zwischen den ausgestreckten Spinnenbeinen ist gleich groß, sodass es aussieht wie ein Rad mit acht Speichen. Taik lässt seine Hand sinken, die Kugel schwebt in das Gras und taucht komplett ab.

»Du bist Zahnrad, meine kleine Botin«, flüstert Taik.

Nach einer kurzen Schweigepause fügt er hinzu: »Was gibt es daran auszusetzen? Ich weiß, wie ein Zahnrad aussieht.«

Er sieht uns ungläubig an und schüttelt den Kopf, so als spräche er mit einem nörgelnden Kind. »Gut, was schwebt dir dann vor?«, fragt er gehetzt. »Im Ernst? Schneeflocke? Das klingt dämlich.« Taik seufzt. »Ist ja gut, dann eben so. Würde es dir denn etwas ausmachen, zum Sanatorium zu reisen und die Lage zu erkunden?«

Ich kichere.

»Und beeile dich, ich will keine zehn Tage auf das Fräulein warten«, fährt er fort.

Das Wesen piepst, erhebt sich und kreist wie ein Rad durch die Luft, bis es rasch verschwindet und einen zart schimmernden grünen Schweif hinter sich herzieht.

»Ganz schön flink für so ein kleines Ding«, sage ich.

»Mit acht Beinen wärst du auch schnell«, sagt Taik.

»Wieso kannst du so etwas?«

»Weil ich ein Beschwörer bin, ich kann zum Beispiel aus existierenden Wesen neue zaubern«, sagt er in einem beiläufigen Ton.

»Unglaublich«, flüstert Eyssi.

»Das ist es in der Tat«, bestätigt Bess. »Ich habe von diesen besonderen Magiern gelesen, ihr seid faszinierend.«

»Wieso weiß ich nichts von Beschwörern?«, frage ich.

»Du hattest bis jetzt kaum Kontakt zu Magiekundigen – die kennen sich etwas besser aus«, antwortet Taik.

»Magst du ein wenig über dich erzählen?«, frage ich.

»Nein.«

Nein? Von einem Geschichtensammler habe ich viele Geschichten erwartet.

»Verrätst du wenigstens, wie lange die Beschwörung benötigt?«

»Es wird dauern. Schneeflocke ist nicht so schnell wie eure Bar-Coms.«

Eyssi sieht auf ihre Armbanduhr. »Es ist bereits nach Mitternacht, wir sollten schlafen.«

»Aber«, setze ich an.

»Ich werde nichts erzählen«, sagt Taik und ich schnaube enttäuscht.

***

Wir erwägen, ob wir lieber im Auto oder auf der Wiese schlafen, doch die Mausoleen sind schon gruselig genug, wenn ich weiß, dass eine dünne Autowand mich von ihnen trennt. Also verbringen wir die Nacht bei leicht geöffneten Türen.

Eyssi und Taik haben sich auf den Sitzen in der Fahrerkabine ausgebreitet und Bess mit mir bei meinem Vater im hinteren Bereich. Wir zwei liegen auf dem Boden.

»Kannst du auch nicht schlafen?«, höre ich Eyssis Stimme durch die geöffnete Trennwand fragen.

»Bei dem Licht fällt es schwer«, antwortet Taik.

Ich halte meine Augen geschlossen und lausche.

»Du trägst einen schönen Schmuck um deinen Gürtel«, sagt Taik. »Was ist das, ein kleines Glasgefäß mit Staub?«

»Das sind Samen der Pusteblume. Sobald der Nebel verschwindet, entlasse ich sie in die Neue Welt.«

»Du glaubst also daran, dass das Malwee eines Tages zurückgeht?«

»Wahrscheinlich nicht zu meinen Lebzeiten, aber es verschwindet irgendwann, da bin ich mir sicher. Und was ist mit dir? Glaubst du daran?«

»Ich bin Geschichtensammler, jede Geschichte enthält ein Fünkchen Wahrheit. Also reise ich durch Pillon und sammle Malwee-Entstehungsgeschichten, um herauszufinden, welche die richtige ist. Denn nur wenn man die Hintergründe versteht, kann man an der Misere etwas ändern.«

»Ich wünsche dir Erfolg dabei.«

Sie schweigen und überlassen das Reden den Nachttieren, die um die Wette heulen und kratzen.

Noch lange nachdem Eyssi und Taik aufgehört haben zu sprechen, kann ich nicht einschlafen; das Licht, das von den Mausoleen strahlt, ist zu hell. Die Vorstellung, zwischen Toten zu liegen, lässt mich nicht zur Ruhe kommen.

Viele Dinge gehen mir durch den Kopf, wie unsere Flucht oder dieses kleine Wesen – Schneeflocke. Doch leider schießen auch Ängste durch meine Gedanken. Es ist schmerzlich, nicht zu wissen, wie es den Leuten im Sanatorium geht. Ich sehe tote Gesichter meiner Liebsten und schiebe diese Bilder entsetzt von mir, doch sie kommen immer wieder zurück und quälen mich, geben mir die Schuld für ihre Lage. Sie peinigen mich, doch gleichzeitig bin ich sehr froh, meinen Vater da rechtzeitig rausgebracht zu haben. Und dass auch Thara und Chuck fliehen konnten, stimmt mich glücklich. Ja, selbst sie!

Und wenn die Gesichter für einen kurzen Moment verschwinden, kreisen meine Gedanken um andere Themen, die mich wachhalten.

Noch nie habe ich mich so einer Reise-Flucht-Situation stellen müssen und für einen Jungen habe ich ebenfalls noch nie etwas empfunden. Gleichzeitig mache ich mir Sorgen um die Zukunft meines Vaters und ob er diese Fahrt überlebt. Diese wilden Gedanken scheinen mir alle wichtig zu sein, doch ich finde keine richtige Priorität. Ich empfinde Schuldgefühle, dass ich das Leben meines Vaters gedanklich mit dem Interesse für Bess gleichsetze.

Die Reise an sich ist gar nicht so schlimm, denn da haben mich die Gespräche und die Beschäftigung abgelenkt. Doch diese Nacht hasse ich.

Das Ganze macht mich so fertig, dass ich unter der Decke laut aufschluchze und zittere, jedoch nicht vor Kälte.

»Hey«, flüstert Bess und ich ziehe mein Gesicht noch mehr in mein kuscheliges Versteck. Ich will nicht, dass er mich weinen sieht.

Ich spüre, wie er näher an mich rückt, den Arm um mich legt und die Decke aus meinem Gesicht zieht.

»Was ist los?«, fragt er leise.

»Heimweh«, sage ich mit belegter Stimme.

An seiner besorgten Miene erkenne ich, dass er mir nicht glaubt, doch er hakt nicht weiter nach, sondern zieht sein Kissen näher heran und kommt unter meine Decke.

Es ist ganz ungewohnt, einen warmen Jungenkörper neben mir zu spüren. Zuvor war ich immer nur Lada so nahe. Das lenkt mich so von meinen Grübeleien ab, dass ich für den Moment vergesse, was mich traurig gemacht hat.

Auch ich bringe das Kissen in eine bessere Position und schaue Bess an. Das bläuliche Licht, das durch die geöffnete Tür dringt, erhellt sein Gesicht und seine Augen glänzen. Er lächelt mich an.

»Warum lächelst du?«, flüstere ich.

Sein Schmunzeln wird breiter, doch er sagt nichts.

»Komm schon, was geht in deinem Kopf vor?«

»Du lässt mich ja auch nicht in deine Gedanken herein.«

»Meine bringen mich auch nicht zum Lächeln.«

»Ein gutes Argument«, sagt er. »Gut, ich erzähle es dir: Seit etwa zwei Stunden habe ich Geburtstag.«

Meine Augen weiten sich.

»Du hast Geburtstag!«, sage ich lauter als beabsichtigt.

Er lächelt verlegen und nickt, woraufhin ich ihn mit meiner Umarmung an mich ziehe und am liebsten nicht loslassen will. Jetzt, da ich ihn in meiner Nähe weiß, bin ich ihm so dankbar, dass er mich auf dieser ungewollten Reise begleitet.

»Alles Gute!«, wünsche ich ihm.

»Danke.«

Ich lasse ihn los, denn es könnte ihm unangenehm sein.

»Du hast nicht gelogen, als du sagtest, dass du jeden Geburtstag an einem völlig anderen Ort feierst. Denn sind wir mal ehrlich, diesen Ort hättest du niemals gewählt.«

Er lacht leise. »Nie im Leben.«

Mein Vater gibt einen kleinen Schnarcher von sich und wir kichern auf Kommando.

Ich binde ein Freundschaftsbändchen von meinem Handgelenk und lege es Bess um.

»Es ist nicht wichtig, wo man feiert«, sage ich, während ich die beiden Enden zusammenknote, »sondern mit wem.«

Er streichelt meine Wange und zieht mich wieder in eine Umarmung, nur dass sich dieses Mal keiner daraus löst.

Wir bleiben unter meiner Decke und schlafen engumschlungen ein.

Welch ein Glück, Bess in meinem Leben zu wissen.

***

Ein Ziehen im Oberschenkel weckt mich. Dass ich nicht alleine liege, fällt mir erst nach mehrmaligem Blinzeln auf. Was gestern in meiner Verletzlichkeit geschehen war, wirkt jetzt befremdlich. Ich betrachte Bess und empfinde Scham, so nah an ihm zu liegen.

Vorsichtig befreie ich mich aus seinem Arm und verlasse den Krankenwagen, wobei die kühle Morgenluft mich fies packt und zum Zittern bringt. Schon wünsche ich mir Bess' Nähe zurück, doch unser Verhältnis ist noch unklar und was sollen Eyssi und Taik denken, wenn sie uns so schlafen sehen? Ich will keinen falschen Eindruck vermitteln. Außerdem will ich nicht, dass Bess mich aus Mitleid mag. Wenn wir uns schon in den Armen liegen sollen, dann, weil wir uns zueinander hingezogen fühlen.

Ich laufe umher und betrachte die Mausoleen. Im Hellen wirken sie gar nicht mehr so Angst einflößend. Ich wage es, die hell leuchtende Wand zu berühren. Es geschieht nichts Ungewöhnliches. Das Leuchten beruhigt mich sogar ein wenig.

Meine Oberarme reibend, setze ich mich in das taunasse Gras. Was soll ich machen, solange die anderen noch schlafen? Ich blicke an mir herab und betrachte die Zelorossoflöte. Deswegen hat mein Oberschenkel wehgetan. Ich bin mit der Flöte eingeschlafen.

Ob es die anderen weckt, wenn ich sie jetzt sachte spiele? Warum nicht? Die Vögel zwitschern ja auch um die Wette.

Also beginne ich leise zu spielen.

Die Welt, die ich beschwöre, ist aus glänzendem Kristall, der Sonnenlicht in goldenen Glanz verwandelt. Es ist keine Geschichte, die ich mir vorspiele, so früh am Morgen will ich auch nichts Konkretes überlegen müssen. Momentan bin ich so entspannt, dass allein der Gedanke, schiefe Töne zu spielen, mir Kopfschmerzen bereitet. Dadurch zögere ich und die Kontrolle entgleitet mir.

Plötzlich bin ich diejenige, um die sich die Umgebung verändert. So etwas ist bei mir noch nicht vorgekommen und ich bin irritiert. Die Luft riecht nach trockenem, feinen Staub. Das Gold verschwindet und der Kristall schrumpft zu einer winzigen Phiole, gefüllt mit einer silbernen Flüssigkeit. Ein Mann mit Kapuze hält sie mit spitzen Fingern. Er trägt dunkle Kleidung und sein Gang ist federleicht.

Die hohen Häuser verhindern den Blick zum Sternenhimmel und die silberne Flüssigkeit in der Phiole ist die einzige Lichtquelle.

Was ist hier los? Warum hat sich die Umgebung verändert?

Ich will mit dem Spielen aufhören und stelle mich auf Kopfschmerzen ein, doch etwas stimmt hier nicht. Meine Flöte! Ich halte sie nicht in den Händen. Und wenn ich meine Lippen bewege, spüre ich das Instrument nicht mehr. Ich bin in dieser Gasse, allein mit dem Fremden.

Panik überkommt mich. Ich will etwas erkennen und konzentriere mich auf Licht, doch es ist die Phiole, die grell aufleuchtet und mich blendet.

Der Fremde läuft schnell weiter und eine unsichtbare Kraft treibt mich an, ihm zu folgen. Es ist wie ein Schubs, dem ich nichts entgegensetzen kann.

Ich brauche mehr Licht!

»Mehr Licht!«, rufe ich.

Der Mann bleibt abrupt stehen und dreht sich zu mir um.

Ich gebe einen kleinen Schrei von mir, denn durch die Öffnung der Kapuze ist ebenfalls ein silbernes Leuchten zu sehen, sodass ich die Gesichtszüge des Mannes erkenne. Es ist Ronen Gillres. Der Mann, der meinen Vater vergiftet hat.

Er sollte für viele Morde hingerichtet werden. Doch er wurde freigesprochen. Mein Vater wollte Selbstjustiz verüben und erlag am Ende einer Malweevergiftung.

Ich kenne Ronen aus der Zeitung. Seine Gesichtszüge sind dieselben, nur ist er in der Illusion sichtlich jünger.

Er schiebt seine Kapuze in den Nacken. Sein langes Haar ist silbern und schwer wie flüssiges Metall. Tiefe Bitterkeit liegt in seinen Zügen.

Sein Blick ruht auf einem Punkt hinter mir. Ich fahre herum und sehe dort eine junge Frau mit zerlumpten Kleidern, verfilzten Haaren und schmutzigem Gesicht stehen. Ihre Augen sind vor Schreck geweitet. Sie öffnet bereits ihren Mund, um zu schreien, als eine silberne Lichtkugel aus Ronens Hand schießt und ihre Brust trifft.

Er eilt auf die junge Frau zu, umarmt sie, und während ihre Lippen einen stummen Schrei formen, gleitet er mit ihr in den Staub, bettet sie dort zärtlich hin und streicht liebevoll über ihr Gesicht. Die Frau sieht ihn immer noch erschrocken an, in ihren Augen sind Tränen und ihre Lippen zittern.

Er öffnet die Phiole mit der silbernen Flüssigkeit und hält sie an ihren Mund. Bevor ich begreife, was er vorhat, träufelt er ihr etwas davon zwischen die Lippen.

Als ich Ronen in den Staub stoße, sieht er überrascht aus, aber er wendet den Blick kein einziges Mal von der Frau ab.

Ich setze mich zu ihr hin und hebe ihren Oberkörper an. Sie bebt, ihre Haut verfärbt sich bereits silbern und wird heiß. Aus ihren Poren steigt silberner Dampf auf. Schnell entferne ich mich von ihr und bedecke Nase und Mund mit der Hand, halte sogar die Luft an, denn die Vergiftung über die Atemwege ist schlimmer als über die Haut.

Ihr Gesicht ist schmerzverzerrt und als sie ihren Mund öffnet, sehe ich, wie ihr Gaumen erst Flecken bekommt, dann komplett eine silberne Färbung annimmt. Kurz darauf sind auch ihre Augen versilbert. Sie verwandelt sich in eine silberne Porzellanpuppe – so wird die starke, tödliche Vergiftung genannt.

Das Malwee, das Ronen ihr verabreicht hat, muss hochkonzentriert gewesen sein, denn der Vergiftungsprozess verläuft extrem schnell.

Mir entfährt ein erschrockener Laut, der die Illusion auflöst. Ich schnappe nach Luft und schaue mich um.

»Taik!«, rufe ich, als ich den Geschichtensammler neben mir sitzen sehe. »Was tust du hier?«

»Guten Morgen«, sagt er lächelnd. »Das war interessant.«

»Hast du das gesehen?«

»Gesehen. Erzeugt. Nenn es, wie du willst. Es ist nicht schwer, in deine Illusion einzudringen. Du solltest an deiner Abwehr arbeiten.«

»Du hast meine Illusion übernommen?«, frage ich entsetzt.

Er winkt ab.

»Diese albernen Kristalle will keiner übernehmen. Du solltest etwas mehr Fantasie entwickeln, wenn du vorhast, Realität vorzugaukeln. Ich habe dein Spielen lediglich dazu genutzt, dir eine eigene Geschichte zu erzählen.«

Ich atme schnell. Immer noch spüre ich das Gewicht der Frau, es fühlte sich so wirklich an.

»Du gibst nicht gern die Kontrolle ab«, stellt Taik fest. »Mischst dich sogar in die Geschichte ein, obwohl du lediglich eine Beobachterin sein solltest.«

»Das war keine Absicht. Ich musste ja etwas unternehmen, ich habe nicht mit so einer Illusion gerechnet.«

»Ich weiß«, sagt er zufrieden.

»So fühlt es sich also an, wenn ich eine Geschichte begleite.«

»Ich würde es nicht begleiten nennen. Es war etwas holprig, und jedes Mal, wenn du versucht hast, die Illusion an dich zu reißen, hatte ich Schmerzen.«

Ich sehe ihn ungläubig an. Nicht ich habe dieses Mal die Kopfschmerzen abbekommen.

»Ich dachte, ich kann jederzeit die Kontrolle übernehmen, schließlich ist es meine Illusion.«

»Du zauberst sie nur. Aber mir schien, dass wir eher in meinen Gedanken abgetaucht waren, nicht in deinen.«

»Warte, mein Bein ist eingeschlafen«, sage ich und reibe meine Waden, doch es verstärkt sich nur, also strecke ich beide Beine aus und presse die Hände auf mein Gesicht. »O nein, ich mag das nicht.«

Taik lacht und fragt: »Die Kontrolle über deine Illusion oder über deinen Körper zu verlieren?«

»Beides.«

Ich warte, bis das unangenehme Gefühl abklingt. »Und was war das eben?«

»Eine Geschichte, die dich hoffentlich etwas aufmuntert. Gestern Nacht hast du geweint«, spricht Taik ruhig.

Na, großartig, denke ich. Es hat wahrscheinlich jeder mitbekommen.

»Wer war diese Frau?«, wechsle ich schnell das Thema.

»Eines der fünfundsiebzig Opfer von Ronen Gillres, der auch als der Rächer bekannt ist.«

»Ist sie …«

»Ja, sie sind alle gestorben. Und dein Vater hat viele Freunde durch den Rächer verloren. Und viele mehr sind durch den Einzug des Malwees in die Stadt umgekommen. Es wurden Fabriken wie die Raffinerie oder die Faserfabrik erbaut und durch den Nebelring gibt es sogar Einrichtungen, welche die Malwee-Kapseln herstellen. Sie sind für die Zauber der Silbermagier notwendig.«

»Was willst du mir damit sagen? Dass es in Ordnung ist, dass der Aufstand ungefragt meinen Namen unter ihre Taten setzt?«

»Nicht auf diese Weise, nein.«

»Ich fühle mich hintergangen. Die ganze Stadt glaubt, ich sei eine Aufständische.«

»Die Rebellen können den Nebelring dazu zwingen, an einem Medikament zu arbeiten oder das Geheimnis zu verraten, wie die Silbermagier sich selbst schützen«, sagt er.

»Hast du etwas anderes mitbekommen als ich? Es gab viele Verhaftungen und auch Tote. Alle Botschaften und Zeitungen sind auf dem Scheiterhaufen gelandet. Der Aufstand ist bereits erloschen«, sage ich.

Wir sitzen lange schweigend da und Taik lehnt sich an die leuchtende Wand des Mausoleums.

»Warum wird Ronen Gillres eigentlich Rächer genannt?«, frage ich.

»Es war ein ganz dummer Zufall, er hat niemanden gerächt. Die Hungeraufstände, die gegen die Regnandi gerichtet waren, fanden zur selben Zeit statt wie Ronens abartige Experimente. Seine Opfer waren größtenteils aus den Reihen der Rebellen, er kannte die meisten persönlich. Er hatte sich ihr Vertrauen erschlichen. Da er den Aufstand meuchelte, nahmen viele an, dass er den Aristokraten half. Wusstest du, dass er sehr gut mit deiner Tante befreundet war? Cörb Sans Schwester Erana. Gerüchten nach hatten sie sogar eine Liebschaft. Ronen war also stets ganz in deiner Nähe.«

»Schrecklich!« Das sind neue Erkenntnisse, die mich schaudern lassen. »Und war diese Frau aus der Illusion auch vom Aufstand?«

»Ganz und gar nicht. Sie war von der Politsiya und hat sich ebenfalls in die Rebellengruppe eingeschlichen.«

»Wie kommt es, dass du diesen Vorfall so detailliert zeigen kannst? Warst du dabei, als diese Frau starb?«

Er antwortet lange nicht, dann nickt er kaum merkbar.

»Ja, ich habe sie gekannt. Sie war meine Partnerin.«

»Deine Geliebte?«

Taik stößt einen lauten Seufzer aus. »Wir waren zusammen auf der Jagd nach dem Rächer. Zu jener Zeit arbeitete ich noch bei der Politsiya.«

»Aber wie kann das sein? Du bist noch so jung und damals musst du ein Kind gewesen sein.«

Ihm entfährt ein leises Lachen. »Ich bin doch ein Beschwörer.«

Ich sehe ihn erwartungsvoll an.

»Du hast doch gesehen, dass ich magische Wesen beschwören kann. Ich bin darüber hinaus langlebig.«

Jetzt bin ich verwirrt. »Langlebig?«

»Das bedeutet, dass ich länger lebe als die meisten.«

»Ist mir schon klar, was das heißt. Aber es ist schwer zu glauben. Wie lange lebst du denn?«

»So lange, dass ich sämtliche Berufe bereits austesten konnte, hohe Positionen ausgenommen. Sie bleiben ewig in Erinnerung und jeder kennt dann mein Gesicht, das versuche ich weitestgehend zu vermeiden.«

Meint er das ernst? Unmöglich!

»Alterst du denn nicht?«

»Ich altere nicht, nein.«

»Und was ist mit …«

»Hör zu, Zoe, ich weiß, du hast eine Menge Fragen, aber du musst mich verstehen, dass ich nach so vielen Lebensjahren dieses Gespräch satthabe.«

Weder kann ich mir vorstellen, wie man so lange lebt, noch wie er diese Unterhaltung mit anderen, vermutlich inzwischen Verstorbenen, geführt haben soll.

»Wie vielen Personen hast du deine Geschichte schon erzählt?«

»Einer Menge.«

»So richtig vielen?«

»Ja.«

»Wie viele denn genau?«

Taik schmunzelt. »Ich habe nie gezählt, aber ich kenne jeden einzelnen Namen und das Gesicht dazu, sowohl das junge, wie auch das alte. Vor allem die jungen Gesichter gehen mir nicht aus dem Kopf, ihre Augen glänzten voller Neugier, so wie deine gerade.«

Taik holt sein Notizbuch hervor und kritzelt schweigend eine Weile. Ich befürchte schon, dass er mich vergessen hat, doch dann sagt er: »Die, denen ich es erzählt habe, kannte ich vor allem lange genug.«

»Ich verstehe«, sage ich. »Ich habe mich in deinen Augen noch nicht behauptet.«

»Nimm es nicht persönlich. Ich bin es einfach leid. Deswegen bin ich Geschichtensammler geworden, ich schreibe nur und überlasse das Erzählen den anderen.

»Dann schreib deine Geschichte auf.«

»Die Aufzeichnungen verkaufe ich nur an Erzähler und du gehörst nicht dazu.«

»Du könntest sie Lada geben, sie will Geschichtenerzählerin werden.«

Taik steckt sein Notizblock wieder ein. »Sie will aber auch Forscherin werden und Blumenverkäuferin.«

Ladas Wunsch, zu leben, versetzt mir einen Stich in der Brust.

»Außerdem ist deine Freundin im Sanatorium und du zum Glück nicht mehr«, sagt Taik, als er mein trauriges Gesicht sieht.

Ich setze zum Reden an, doch er unterbricht mich. »Tausend Fragen, ich weiß.«

»Mindestens«, gebe ich zu.

»Sieh her!« Er streckt seinen Arm und aus seiner Hand gleitet strahlendweißes Licht, das sich zu einer leuchtenden Masse formt. Nach und nach manifestiert sich die Gestalt zu einer großen Lichtkatze mit gewundenen Hörnern. Sie leuchtet nicht nur, sie ist auch durchsichtig wie Wasserdampf. Bei dem Anblick ihrer Augen stockt mir der Atem, denn sie gleichen denen Taiks: Das eine blau, das andere grün, so als wären sie Zwillinge.

Ich bin unfähig etwas zu sagen. Mit offenem Mund schaue ich das leuchtende Wesen an.

»Ist das auch eine Beschwörung?«, frage ich laut. »Das ist unglaublich! Sie ist viel größer als Schneeflocke, ich dachte, du beherrschst nur Schnee!«

Das Wesen hebt den gehörnten Kopf zu Taik und stolziert ein paar Meter weg.

»Sie ist beleidigt«, sagt Taik knapp und sieht seiner Beschwörung nach. »Es war vielleicht doch keine so gute Idee, Sharah solange nicht rauszulassen.«

»Sie heißt Sharah?«

»Ja, den Namen hat sie, seit wir miteinander vereint sind. Und lange davor.«

»Hast du neben der Katze und der Spinne noch andere Beschwörungen?«

»Es gibt noch Weitere, aber einige rufe ich herbei, weil ich sie schnell brauche und danach verlassen sie mich. Nicht so Sharah, denn sie ist meine körpergebundene Beschwörung. Unsere Herzen sind miteinander verbunden.«

»Vereint in Liebe?«

»Auch, aber ich meine wirklich verbunden.«

Er legt seine Hand auf seine Brust.

»Dort, wo mein Herz schlägt, ist ihres angewachsen. Wir sind miteinander gekoppelt, bis in den Tod.«

»Ich dachte, du kannst nicht sterben.«

»Ich sagte, ich bin langlebig, nicht unsterblich. Das Malwee würde ich nicht überleben.« Er lächelt.

Doch obwohl Sharah angeblich beleidigt ist, kommt sie nach einigen Minuten aus ihrem Versteck und legt sich neben Taik, der mit seiner Hand durch ihr Fell streicht. Ich frage mich, ob es warm und weich ist. Die gehörnte Katze streckt ihre Vorderpfoten aus, um den Kopf darauf zu legen.

»Ich habe immer noch viele Fragen«, sage ich.

»Vielleicht beantworte ich sie dir eines Tages.«

»Dann müsste ich mit dir auf Reisen gehen.«

»Würdest du das denn wollen?«

Ich schmunzle. »Das war nur ein Scherz. Ich wüsste nicht, warum ich mit einem Geschichtensammler durch das Land ziehen soll.«

»Mit der Zelorossoflöte können wir eventuell herausfinden, wie der Silbernebel entstand.«

Ich sehe ihn fragend an und glaube mich verhört zu haben. Was gab es denn Unwichtigeres als die Legenden über die Entstehungsgeschichte der Substanz?

»Silbernebel?«

»Ja, so heißt Malwee auch noch«, sagt er.

»Das weiß ich«, sage ich und unterdrücke mein Grinsen. »Warum heißt das Malwee überhaupt Silbernebel?«

Taik lockert seine Schultern, zuckt mit dem Fuß und verzieht seine Lippen beim Nachdenken zu einer Schnute. »Bei der Entstehung der Substanz bildete sich an Bäumen und Sträuchern zunächst nur ein feiner, silbriger Nebel. Nein, der Nebel hatte sich nicht nur auf Pflanzen abgesetzt.« Taiks Stimme wird düster und er flüstert: »Menschen starben, weil sich das Malwee auf ihnen niederließ. Tiere fielen ihm zum Opfer, weil ihr Fell von einer feinen Schicht Silber bedeckt war.« Dann sagt er eine Weile nichts. »Der Nebel breitete sich rasant aus. Irrsinnig schnell und unberechenbar, wie eine Seuche, die alles Leben niederstreckte. Malwee tauchte überall auf, wo es auftauchen wollte. Je mehr Leute es tötete, desto mehr Malwee rückte nach, so als würde sich die Substanz von Lebenden ernähren und dadurch wachsen. Tausende Menschen gaben ihre Heimatstädte auf, Massen von Flüchtlingen gingen auf die Suche, ein neues, nebelfreies Heim zu finden, nur um im nächsten Wald oder Tal allesamt im breiten, flüssig gewordenen Malwee zu verenden. Mütter weinten um ihre Kinder, während andere Kinder zu Waisen wurden.«

»Woher weißt du das?«, frage ich.

»Na, ich bin ein Geschichtensammler«, sagt er eine Spur freundlicher. »Ich habe das entweder selbst erlebt oder aufgeschnappt.«

»Ah, verstehe. Weil du so lange lebst«, sage ich nicht ganz überzeugt.

»Richtig.«

»Warum entsteht das Malwee nicht auch jetzt, wo es will?«

»Das tut es schon, nur sammelt es sich nicht an und fließt von den Höhen herab. Deswegen ist Pillon auch ein ehemaliges Gebirge, auf das wir uns vor dem Malwee retten konnten.«

»Beruht diese Geschichte auf wahren Begebenheiten?«, frage ich.

»Schon möglich«, sagt er. »In jeder Erzählung über die Malwee-Entstehung könnte sich die wahre Ursache verstecken. Es gibt viele Vermutungen und Theorien.«

»Ja, vielleicht. Der Ursprung der Substanz ist weniger interessant als die Heilung der Vergiftung«.

»Ist das deine Meinung oder hast du es von einem der Ärzte übernommen?«, fragt er.

Eyssi hatte es einmal erwähnt, aber kann es nicht gleichzeitig auch meine Sichtweise sein?

»Ich denke so«, sage ich entschlossen.

Er lächelt. »Und du meinst, die Heilung der Krankheit und die Ursache dafür, soll dabei getrennt behandelt werden?«

»Weiß nicht, denke schon.«

»Wie soll jemand für etwas ein Medikament entdecken, wenn sich niemand mit dem Grund für die Krankheit beschäftigt?«

»Das Malwee löst die Vergiftung aus, das ist doch bekannt. Woher es kommt, braucht mich dabei doch nicht zu interessieren, auch wenn viele dieser Entstehungsgeschichten wundervolle Märchen sind. Es ist einfach da und damit müssen wir auskommen.«

Taik lacht und verschränkt die Arme vor der Brust. »Solange Malwee existiert, gibt es auch die Krankheit. Verschwindet der Nebel, lösen sich auch die Vergiftungen auf.«

Ich denke lange über seine Worte nach. Gibt es wirklich eine Möglichkeit, nicht nur die Krankheit, sondern auch das Malwee vollständig zu vertreiben?

Nach einer Weile platzt die Frage aus mir heraus. »Wie kann der Nebel verschwinden?«

Taik zuckt mit den Schultern. »Die Welt ist ein einziges Rätsel, das es zu lösen gilt.«

In mir steigt Unruhe auf und ich fühle mich entzweigerissen oder noch schlimmer, als würden mich Hände in alle Richtungen zerren. Ich schließe die Augen, die Gedanken benebeln mich ein wenig.

Benebelt. Der Nebel.

Ich forme das Wort stimmlos mit meinen Lippen. Dann probiere ich das Wort Malwee. Und schließlich fällt mir noch ein drittes Wort ein, das ich ebenfalls ausprobiere: Heilung.

Nebel. Malwee. Heilung.

Richtig. Es ist die Heilung, die mich an dem Gedanken so in Unruhe versetzt. Zwei Möglichkeiten stehen mir zur Verfügung. Erstens: Ich lerne viel, lasse mich zur Ärztin ausbilden und forsche an einem Heilmittel gemeinsam mit Eyssi und Baldaresh. Oder zweitens: Ich gehe mit einem Geschichtensammler auf Reisen und – ja, was eigentlich?

»Was genau soll ich machen, wenn ich dich begleite? Ich meine, wie soll ich die Zelorossoflöte bei der Suche nach der Wahrheit einsetzen?«

»Es gibt Gegenstände und Orte, die so alt sind, dass sie die Erinnerungen in sich tragen. Vielleicht kommen wir so auf die richtige Spur?«

»Vielleicht? Ich soll also von Ort zu Ort reisen, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu finden?«

Taik nickt.

»Nein, das ist mir zu unsicher.«

Er sieht mich enttäuscht an.

»Das ist doch Irrsinn! Das Malwee gibt es schon so lange und da hat sicher schon jemand mal versucht, es zu vertreiben. Es ist naiv zu glauben, dass ich eine Lösung finde. Das würde vermutlich Jahrzehnte dauern und wer weiß, wie lange mein Vater sich im Kampf gegen die Vergiftung noch behaupten kann. Die Zeit, die uns bleibt, will ich nutzen.«

»Und du nutzt deine Zeit gut. Du liest, du willst forschen, aber auch das kostet dich am Ende Jahre und eine Garantie für Erfolg gibt es nicht. Du musst viel Zeit investieren.«

Sprachlos sitze ich da und starre ihn an. Ich habe den Impuls zu blinzeln, aber es gelingt mir nicht. Er hält mich mit seinem Blick fest.

»Ich fordere dich nicht auf, etwas zu entgegnen, aber ich erwarte von dir, dass du darüber nachdenkst. Wenn dir dein Vater viel bedeutet und du ihn geheilt sehen willst, was ist da die logische Konsequenz?«

Ich kann diese Frage im Moment nicht beantworten. 


Kapitel 10

Während des Frühstücks finde ich ebenfalls keine Antwort und als wir weiterfahren, verfalle ich erneut ins Grübeln.

Ich wechsle das trockene Tuch auf der Stirn meines Vaters gegen ein kaltes, feuchtes. Die Außentemperatur ist heute so hoch, dass das Wageninnere stark aufgeheizt wird, und den Körper meines Vaters kühlzuhalten, gehört bis zum Abend zu meinen wichtigsten Aufgaben.

Meine Gedanken zerschmelzen in der Sommerhitze zu einer dickflüssigen Masse. Immer wieder gehe ich meine Optionen durch. Ich kann mit Taik weiterziehen und nach des Übels Wurzel suchen, doch mir erscheint es wie eine verrückte Abenteuergeschichte, unrealistisch und naiv. Auch wenn es das nicht wäre, wie wahrscheinlich ist es, bei dieser Entdeckungsreise Erfolg zu haben? Und wenn wir den Grund finden, was dann? Das Problem zu kennen, heißt nicht, dass die Lösung einem auch zufliegt.

Viel sinnvoller ist es, dass ich Eyssi und Baldaresh weiterhin unterstütze, nach dem Medikament zu forschen. Diese Möglichkeit ist langwierig, aber legal. Allerdings müsste ich zurück in das Sanatorium und das kann ich fürs Erste nicht.

Und was ist mit dem Aufstand? Thara bietet mir den wohl radikalsten Weg. Er ist mir noch nicht ganz klar, aber ich weiß, dass er gefährlich ist und mit großer Wahrscheinlichkeit schlimm endet. Den Nebelring zu stürzen, kann verhindern, dass es weitere Vergiftete gibt, aber die bereits bestehende Krankheit wäre damit nicht besiegt. Das fällt für mich als Möglichkeit flach. Außerdem, was habe ich schon zu bieten? Ich bin keine Kämpferin, kann nicht besonders schnell rennen und ich habe gewaltige Angst, im Gefängnis zu landen.

Was noch? Mir fällt nichts weiter ein. Immer wenn ich versuche, das Problem zu visualisieren, starre ich gedankenverloren ins Leere oder zu meinem kranken Vater.

***

Mittags erreichen wir ein verlassenes Dorf. Seit wann die Bewohner fortgezogen sind, kann ich bei dem heruntergekommenen Zustand der Häuser nur erahnen. Wie viele mögen hier gelebt haben? Fünfhundert? Oder mehr?

»Das ist das alte Arbeiterdorf«, sagt Eyssi.

»Lebt hier keiner mehr?«, frage ich und trete gegen eine Zaunlatte, die aus der Reihe bricht und auf den staubtrockenen Boden fällt.

»Nun …« Eyssi sieht zu Taik, der sein Interesse einer kaputten Dachrinne widmet. »Es gibt hier durchaus noch einige Bewohner.«

»Werden sie uns nicht verraten?«

»Diese nicht«, sagt Eyssi entschlossen. »Hier leben hin und wieder Ausgesetzte. Sie sind krank und haben keine hohe Lebenserwartung. Vielleicht einige Wochen oder nur ein paar Tage.«

»Du meinst Vergiftete?«

Sie nickt.

Je weiter ich mich vom Sanatorium entferne, desto grausamer kommt mir die Welt vor.

»Gibt es denn keine Möglichkeit, dass die Kranken ins Sanatorium kommen?«, fragt Bess.

»Du hast gesehen, wie überfüllt es ist. Immer wenn ich hier jemandem begegne, der noch fit für eine Reise ist, nehme ich denjenigen mit. Aber in den meisten Fällen kann ich nichts mehr für sie tun. Die Schöpferei hat ihre eigenen Ärzte, die den Kranken jedoch kaum Geduld entgegenbringen. Sie schicken sie weg, sobald sie wissen, dass sie aufgrund ihrer Erkrankung auf kostenintensive Medizin angewiesen sind. Es fällt einigen leicht, Lebewesen auszusortieren.

»Das ist herzlos«, sage ich.

Wut steigt in mir auf. Ich bin mir nicht sicher, ob es so eine gute Idee war, zur Schöpferei zu fahren. Doch für eine Umkehr ist es zu spät. Wer weiß, was uns im Sanatorium erwartet.

»Das ist doch alles nicht wahr!«, schreie ich plötzlich. Mein Schrei fliegt über die Dächer und scheucht einige Vögel aus ihren Verstecken.

In der Ferne raschelt es und anfangs glaube ich, es ist nur das Verhallen meines Schreis, bis ich etwas sehe: Drei Häuser weiter stiert mich ein stechend blaues Auge aus einem eingeschlagenen Fenster an. Ich taumele, als mir klar wird, dass mich eine lebende Person in diesem toten Dorf beobachtet.

Auch Bess muss sie bemerkt haben, denn er fragt: »Wer ist das?«

Eyssi und Taik suchen mit ihren Blicken die Gegend ab, bis auch sie entdecken, was wir sehen. Das Auge verschwindet immer mal wieder, wenn die Person, der es gehört, blinzelt.

»Wer bist du?«, ruft Taik.

Das Auge verschwindet.

Vorsichtig gehen wir näher an das Haus heran. Taik und Bess laufen voran und Eyssi hält mich an der Hand zurück.

»Es ist sicher einer der Ausgestoßenen«, flüstert sie. »Wir dürfen nicht leichtsinnig sein. Die Person wurde verraten und im Stich gelassen, sie vertraut keinem mehr.«

»Komm raus, wir tun dir nichts!«, ruft Bess. »Wir sind nur auf der Durchreise.«

Als wir die Tür des Hauses erreichen, höre ich eine ältere Frauenstimme fragen: »Bess? Bist du das?«

Bess schaut verdutzt zu uns und wieder zu dem Fenster. Und da, tatsächlich, das stechend blaue Auge ist da und zu dem gesellt sich ein zweites, trüberes hinzu. Jetzt erkenne ich auch ein faltiges Gesicht, verschmiert mit einer dicken Erdschicht.

»Tante Taja!«, ruft Bess.

»Mein Junge, du bist es!«

Die ältere Frau streckt ihre verschmierten und ausgedörrten Hände aus dem Fenster. Bess ergreift sie und zuckt zurück. Dann erkenne ich den Grund. Durch die dicke Schmutzschicht schimmert ihre silberne Haut. Als die Frau sieht, wie Bess zurückweicht, zieht sie ihre Hand wieder ein und ihre Lippen beben weinerlich.

Bess reißt die Tür zum Haus auf und stürmt hinein. Wir eilen ihm hinterher.

Der Gestank im Haus lässt mich aufkeuchen, eine Geruchswolke aus Unrat und Verwesung raubt mir den Atem. Ich halte meine Armbeuge vor die Nase und versuche, den Grund für diesen üblen Geruch auszumachen. Mein Blick huscht zu Bess, der auf die alte Frau, die zu Boden gesunken ist, tröstend einredet, dann sehe ich zur hintersten Ecke, an der Treppe, die in den zweiten Stock führt.

»Wo kommt das her?«, will Taik wissen.

»Unter der Treppe«, sagt die Frau mit dem Anflug weinerlicher Panik. Eyssi schiebt mich zurück und Taik geht allein vor, bis er dann zwei Schritte wegspringt und angewidert den Kopf abwendet.

Taik hebt abwehrend die Hand in meine Richtung und sagt gedämpft durch seine Hand, die er vor seine Nase hält: »Bring das Mädchen hier raus.« Dann sieht er zu Bess und sagt lauter: »Schafft alle nach draußen!«

Bess hilft der Frau auf die Beine und führt sie hinaus.

»Was hast du gesehen?«, frage ich, als Taik mich grob am Oberarm packt und aus dem Haus zerrt.

»Sie werden hier zum Sterben ausgesetzt, was glaubst du, habe ich gesehen?«, blafft er mich an.

»Tante Taja, haben sie dich hierhergebracht, weil du erkrankt bist?«, fragt Bess.

Die Augen der Frau füllen sich mit Tränen und erst jetzt wird mir bewusst, dass ihr trübes Auge blind ist. Die Tränen spülen den Dreck aus ihrem Gesicht und hinterlassen nasse Spuren.

»Ich war unvorsichtig. Bin mit dem Malwee in Berührung gekommen. Das wollte ich nicht, das wollte ich wirklich nicht.«

»Das weiß ich doch, Tante Taja«, beruhigt Bess sie.

»Hast du dich mit Schmutz getarnt, damit keiner deine Haut sieht?«, fragt Eyssi.

Doch anstatt zu antworten, schüttelt es Taja fürchterlich und ich spüre erdrückende Bitterkeit in mir. Die Vorstellung, dass jemand, der dringend ärztliche Versorgung braucht, sich tarnt, um nicht ausgesetzt zu werden, ist für mich unvorstellbar.

Bess sieht hilfesuchend zu mir.

»Die Medikamente!«, fällt es mir ein.

»Ich hole sie.« Taik springt hinter das Steuer, fährt den Wagen näher an das Haus und Eyssi holt eine Flasche Wasser und Salben aus dem hinteren Teil des Wagens.

Während die Ärztin Taja mit Wasser vom Schmutz befreit, fragt sie: »Gibt es hier mehr Verletzte?«

»Nein, nur ich bin übriggeblieben. Die Anderen waren stärker vergiftet und sind nach drei Tagen gestorben. Ich habe weitere zwei Tage durchgehalten und habe mich dann auf die Suche nach Feuermoos gemacht.«

»Du hast dich selbst behandelt?«, fragt Eyssi überrascht.

Wir schauen alle auf ihre nun sauberere Haut: Sie ist über und über mit abschwellendem roten Ausschlag übersät.

»Ich habe mir an den Wochenenden in dem medizinischen Versorgungszentrum der Schöpferei etwas Geld dazuverdient und habe gesehen, dass das so gemacht wurde.«

»Ich verstehe das nicht«, sagt Bess. »Warum werden Vergiftete überhaupt behandelt, wenn man sie dann hier aussetzt?«

Bess wiegt seine Tante in den Armen. Seinen Geburtstag hat er sich sicher so nicht vorgestellt.

»Ich weiß nicht, ob ich die Reise in diese Richtung weiter führen will«, sage ich. »Was ist, wenn sie meinen Vater in dieses Dorf schicken?«

»Das werden wir nicht zulassen«, sagt Taik. »Wenn sie ihn wegschicken, gehen wir mit ihm.«

»Das ist keine Frage. Wir passen auf ihn auf«, sagt Eyssi.

»Dein Vater ist auch krank, Kindchen?«, fragt Taja.

Ihre Stimme ist voller Mitleid. Sonst hasse ich es, doch in ihrem Fall bin ich über die Anteilnahme dankbar.

»Ihr Vater ist der berühmte Cörb San«, sagt Bess.

Tajas Augen werden groß.

»Oxean, Oxean, Du bist unser kühner Held. Jagst die fiese Silberschlange weit hinaus ins öde Feld«, singt sie entschlossen und sieht mich auffordernd an.

Nach kurzem Zögern wiederhole ich: »Oxean, Oxean, Du bist unser kühner Held. Jagst die fiese Silberschlange weit hinaus ins öde Feld.«

Sie lächelt mich zufrieden an und dann verzieht sie schmerzvoll das Gesicht, als Eyssi ihr eine stärkere Feuermoospaste auf die Brust schmiert.

»Wo hast du Feuermoos gefunden?«, fragt Eyssi.

»Es wächst an den Rändern zum Malweemeer, meist an der Baumrinde«, sagt Taja. »Es ist ein Indikator für Malwee. Begegnest du im Wald vielen Bäumen mit Feuermoos auf der Rinde, kehre schleunigst um.«

Ich verlasse die Gruppe und laufe zwischen den leerstehenden Häusern umher. Aus Angst, über einen toten Körper zu stolpern, traue ich mich nicht, eines dieser Gebäude zu betreten. Die heutige Hitze trägt einige unangenehme Düfte aus ihnen heraus und schreckliche Bilder entstehen in meinem Kopf. Alles an diesem Ort lässt mich schaudern. Das Knarren der Häuser, die dem Wind kaum noch standhalten können, der Verwesungsgeruch und Tajas Winseln. Ja, ich fürchte mich vor diesem Ort. Ich habe Angst, ein halb verwester Körper könnte aus einem Haus herausstürzen und mich anfallen. Ich verstehe die Grausamkeiten nicht, die hier stattfinden und ich fürchte mich davor, weiterzugehen.

Ich laufe in einen dichten Garten hinter einem Haus entlang und als ich mich ein wenig umsehe, trifft mich etwas Kleines an der Schulter. Ich fahre herum – es ist keiner in meiner Nähe. Doch als ich mich wieder umdrehen will, sehe ich, wie mehrere Steine auf mich zufliegen. Ich weiche ihnen aus und laufe in die Richtung, aus der ich sie vermute.

»Hallo?«, frage ich leise und finde die Situation gruselig.

Beim nächsten Mal kommen die Steine von einer ganz anderen Seite. Sie treffen mich und ich husche hinter einen Baum. Mein Herz schlägt wild. Ist das Dorf doch nicht so verlassen, wie wir denken? Ist neben Taja noch jemand hier?

»Ich bin bewaffnet!«, rufe ich.

Dann höre ich ein Lachen. Verwundert trete ich hinter meinem Baum hervor und sehe, wie Bess auf mich zukommt. An seiner Seite schweben kleine Steine.

»Bewaffnet. Das war gut! Du müsstest dein Gesicht sehen. Ich bin es nur«, sagt er beschwichtigend.

Es dauert, bis ich begreife: Er ist es, der mich mit Steinen beworfen hat.

»Dachte nur …« Ich halte inne. Ihm von wandernden Halbtoten zu erzählen, wäre in der jetzigen Situation respektlos.

»Was dachtest du?«, fragt er geduldig.

»Ach nichts. Moment mal …«

Er hat die Steine nicht geworfen!

Plötzlich schießen weitere Steine rasend schnell durch die Luft und durchbohren eine Gießkanne, die mitten im Garten liegt.

»Ist doch hübsch geworden«, sagt er.

Ich eile auf ihn zu und schubse ihn leicht. »Das ist nicht lustig! Ich habe mich zu Tode erschreckt!«

»Ist wieder alles in Ordnung zwischen uns?«, fragt er. »Du bist heute Morgen vor mir geflüchtet.«

Ich mustere ihn und schäme mich dafür, dass er meine Flucht überhaupt als solche wahrgenommen hat.

»Ja, ich denke schon«, sage ich. Ich finde es unangenehm, dieses Gespräch zu vertiefen, und beschließe das Thema zu wechseln. »Hör zu, das mit deiner Tante tut mir leid.«

»Mir auch. Erstaunlich, wie sie sich mit Feuermoos am Leben gehalten hat.«

»Sie ist klug.«

»Sie wusste sich schon immer zu helfen. Schneid ihr beide Beine ab, sie wird lernen, auf Händen zu laufen. Sie ist das älteste von fünf Kindern und hat für ihre Geschwister gesorgt. Nur leider hat es nicht auf meine Mutter abgefärbt – sie ist grauenvoll in dieser Rolle.«

»Warum?«

Bess zuckt mit den Schultern. »Sie liebte es, Kinder zu zeugen, aber da hört ihre Liebe auch schon auf.«

»Hmm. Meine Mutter ist auch nicht so fantastisch. Wenn ich den anderen Glauben schenken soll, dann war es ihr egal, dass mein Vater mich aus ihrem Haus entführt hat. Kam ihr wohl sehr gelegen. Ich bezweifle, dass ich mich überhaupt noch an ihr Gesicht erinnere.«

»Scheint so, als ob wir etwas gemeinsam haben.«

Wir schweigen, doch es ist nicht unangenehm, ich habe kein Bedürfnis, zu sprechen. Aber nach einer Weile kreist eine Sache immer wieder durch meinen Kopf.

»Bess? Glaubst du, es ist klug, die Reise fortzuführen?«

»Ja«, sagt er entschlossen. »Zurück können wir nicht und wir sind schon weit gekommen.«

»Was ist mit deiner Tante?«

»Sie geht mit uns, Eyssi hat genug Medizin und auf dem Weg zur Schöpferei werden wir Feuermoos sammeln, damit sie mehr Salben für die weitere Reise herstellen kann.«

»Also bleiben wir nicht lange dort.«

»Nicht nach all dem, was wir gehört haben. Höchstens ein paar Tage, um unsere Vorräte aufzustocken. Heute Abend werden wir die Schöpferei erreichen, dann sehen wir, wie es weitergeht«, sagt Bess.

»Ich dachte, wir sind fast da, wieso brauchen wir so lange?«

»Wir müssen hier auf den Sonnenuntergang warten«, sagt er. »Wir können noch nicht fahren. Wegen des Goldfiebers. Das sagt Eyssi. Besonders bei jemandem wie dir, die Malwee noch nie in ihrer natürlichen Umgebung gesehen hat, kann das Goldfieber gefährlich sein.«

»Was ist das?«

»Ein Gefühlszustand, der entsteht, wenn du das Spiegeln des Sonnenlichts im Malwee siehst. Das goldene Glitzern hat schon viele in den Tod gelockt.«

»Am Morgen scheint die Sonne aber auch«, sage ich.

»Sobald du die Sonne aufgehen siehst, gewöhnst du dich ein wenig daran.«

»Kann ich mir irgendwie schwer vorstellen.«

Bess wirft einen kleinen Stein in die Höhe und fängt ihn auf. »Ich habe das Malweemeer auch noch nicht gesehen. Aber Tante Taja erzählt ständig Schauergeschichten darüber.«

»Was passiert mit ihr? Also, was wird in der Schöpferei mit den bereits Ausgestoßenen gemacht, wenn sie zurückkehren?«, frage ich skeptisch.

»Sie dürfen dort nicht arbeiten oder die Medikamente in Anspruch nehmen, aber sonst werden sie wie alle anderen Reisenden behandelt.«

»Bist du dir sicher?«

Bess sieht in die Ferne und schüttelt den Kopf. »Aber ich sorge schon dafür.«

»Mit der Steinmagie könnte es sogar klappen.«

»Klar. Und jetzt bist du an der Reihe. Zeig mal, warum Taik von dieser Flöte schwärmt.«

Ich zögere und beobachte die Gießkanne. »Wirklich? Ich bin nicht so gut wie du mit deinen Steinen.«

»Ich hatte auch Jahre zum Üben. Du kannst es mir ruhig zeigen.«

»Dieser Ort scheint mir ungünstig«, sage ich.

»Eyssi behandelt meine Tante und ich brauche ganz dringend eine Ablenkung.«

Das kann ich nachempfinden.

»Bitte, lass mich nicht betteln.«

»Na schön. Aber du darfst dich nicht erschrecken«, sage ich, statt ihm eine lange Erklärung über die Funktionsweise der Zelorossoflöte zu geben.

Meine verschwitzten Finger gleiten über das kühle Kristall, ich lege es an meine Lippen und schließe die Augen. Als Bess einen Schritt auf mich zukommt, zieht mein Spiel ihm bereits den Boden unter den Füßen weg, und während er fällt, verändert sich die Umgebung um ihn herum. Die Landschaft ist umschlossen von gewaltigen dunklen Bergen. Bess landet auf den Knien in einem Schneehügel. Der pulvrige Schnee rieselt jedoch nicht vom Himmel, sondern steigt vom Boden hinauf in die dichten Wolken. Die Flocken sind gerade mal so kalt wie Wattebäuschchen. Flauschig kitzeln sie über mein Gesicht.

Bess breitet die Arme aus und lacht, als hätte er nie etwas Schöneres erlebt. Seine Begeisterung kribbelt in meinem Bauch und augenblicklich werden die weißen Flocken zartblau, gelb und orange. Ich zwinge mich zur Konzentration und die ungewöhnliche Farbe verschwindet wieder.

Nur die Kälte gelingt mir nicht. Durch den Ärger darüber steigt der Schnee nun noch schneller zum Himmel und bildet einen Wirbel um Bess.

Wie soll ich eine kühlere Temperatur illusionieren? Mir fallen kalte Nächte im Sanatorium ein, an denen ich meinen Atem in kleinen, sichtbaren Wölkchen aufsteigen sah. Als ich mich darauf konzentriere, verschwindet die weiße Landschaft. Stattdessen stehen wir im Pavillon des Sanatoriums, der von Sternenbäumen umgeben und mit unzähligen Windspielen behangen ist.

Die Temperatur sinkt rasant, Gänsehaut bildet sich auf meinem Körper. Ich bin erfreut, als ich sehe, dass auch Bess seine Hände warmreibt und die Schultern hochzieht. Doch ich bin nicht ganz zufrieden, denn der Schnee ist nicht mehr da, und sobald ich ihn zurückhole, verschwindet die Kälte.

Bess sieht so aus, als würde er jemanden suchen, womöglich sucht er nach mir. Es wäre mir lieber, ich würde meine Umgebung während des Spiels wie Bess miterleben. Oder ihm von außerhalb der Illusion zusehen, wie eine Videoaufzeichnung auf einem Bildschirm. Ist so etwas überhaupt möglich? Ich stelle mir vor, ich säße abseits meiner Illusion. Es geschieht nichts, außer dass die Wolken eine unappetitliche Braunfärbung annehmen. Schnell verwandle ich sie zurück in ein flauschiges Weiß. Und doch konzentriere ich mich weiterhin, außerhalb der Illusion zu sitzen und Bess darin einzufangen. Ich stelle mir vor, ich würde auf der Flöte eine Seifenblase erzeugen, die sich nicht um mich, sondern nur um Bess legt. Und tatsächlich: Die Illusion beginnt zu schrumpfen, Bess scheint davon nichts mitzubekommen, denn er schlendert weiterhin durch die warme Winterlandschaft. Ich beobachte das Areal. Es sind Grenzen zu erkennen, eine dünne Schicht, wie Glas. Dann wird es zu einer großen Glaskugel, die Bess einschließt. Meine Augen huschen über die Umgebung, ich bin wieder im Arbeiterdorf. Dort ist die durchlöcherte Gießkanne. Die Glaskugel mit der Illusion wird geleeartig und droht, zusammenzufallen. Ich konzentriere mich erneut auf sie, doch sie breitet sich rasend schnell aus und umschließt mich komplett.

Zornig lasse ich die Illusion fallen. Sofort bereue ich es, denn der Schmerz schießt durch meinen Kopf und lässt mich taumeln. Bess schnappt nach Luft und spuckt.

»Ich versichere dir: Das Ende war nicht so geplant«, entschuldige ich mich.

Er lacht und fragt: »Verdammt, was war denn das?«

»Das war die Ablenkung, die du wolltest.«

»Ich fand sie großartig, keine Frage. Nur etwas schmerzvoll. Du bist eine viel bessere Magierin, als Taik berichtet hat.«

»Ich? Nein, es ist die Zelorossoflöte, sie macht all die Illusionen, ich lerne nur, sie zu beherrschen.«

»Sei nicht so bescheiden«, sagt er und stößt mich am Oberarm an. »Viele Traditionelle Magier erlernen ihre Fähigkeiten zuerst mit Unterstützung magischer Hilfsmittel. Ich muss zugeben, von einer Zelorossoflöte habe ich noch nie etwas gehört, aber die Häuser der Magier sind voll mit magieleitenden Gegenständen. Warte ein paar Monate und du brauchst keine Flöte, um die Sinne der anderen zu täuschen.«

»Meinst du wirklich?«, frage ich.

»Ganz bestimmt. Ich selbst habe mit einem Magiedozenten gelernt. Das sind magieleitende oder magiespeichernde Instrumente. In meinem Fall war es ein Kugelschreiber aus einem mächtigen Speicherkristall. Ihn habe ich mit Magie aufgeladen und konnte damit zaubern. Die Kristalle in dieser Größe sind wahnsinnig teuer.«

»Warum?«

»Weil sie die gleiche Menge an Energie speichern müssen wie ein massiverer Speicherkristall, sonst hätte es keinerlei Wirkung. Magie auf kleinsten Raum zu komprimieren ist schwierig. Ein Mitglied deiner Familie hat sich damit beschäftigt«, erzählt Bess.

»Jemand aus meiner Familie?«

Er nickt. »Mütterlicherseits. Zumindest wurde mir das so erzählt. Aber frag mich jetzt nicht nach dem Namen, die meisten theoretischen Lektionen habe ich längst verdrängt.«

»Faszinierend«, flüstere ich.

»Ja, das ist deine Flöte auch. Nur pass auf, dass du in Hert nirgends herumzauberst, denn so, wie es aussieht, hast du keinen, der dir Magie offiziell beigebracht hat.«

»Ich habe mir das Spielen selbst beigebracht«, sage ich und höre Stolz in meiner Stimme.

»Große Leistung, doch das ist in Hert verboten.«

»Weswegen?«

Bess beginnt zu flüstern. »Das nennen sie Erhaltungs-Erbrecht. Nur Magier dürfen an ihre Kinder oder Verwandten oder jemanden, den sie auserkoren haben, ihre Fähigkeiten weitergeben. Es ist nicht so, dass sie diese wirklich weiterreichen, sie sind nicht einmal notwendig, um die Magie zu erlernen. Es ist mehr eine symbolische Geste. Jeweils nur der Magier und sein Nachkomme dürfen zaubern, alle anderen aus der Familie dürfen sie leider nicht ausüben. Es gab sogar Fälle, dass ein Ehepartner auf sein Recht zu zaubern verzichten musste, wenn bei der Heirat beide Magier waren, aber heutzutage geht kaum noch jemand so eine Ehe ein. Magiekundige gehen so eine Verbindung nicht aus Liebe ein, da spielt Geld und Einfluss eine große Rolle – was niemanden mehr verwundert, warum viele Traditionelle Magier aus der Schicht der Regnandi sind. Sie haben alle bürgerlichen Magiekundigen aufgeheiratet.« Bess lacht.

»Das habe ich nicht gewusst«, sage ich. »Noch ein Grund für die Politsiya, mich zu suchen.«

Mich beschleicht ein ungutes Gefühl. Plötzlich ist das, was ich gern tue, verboten. Ob Baldaresh davon wusste? Oder glaubt er, mir droht keine Gefahr, weil ich nicht direkt in Hert lebe?

»Übrigens kannst du so deinen Feinden Schmerzen zufügen, das Instrument ist eindeutig eine Waffe.« Er lacht und applaudiert mir. »Ich habe nichts dagegen, noch etwas zu sehen, doch erst müssen meine Kopfschmerzen abklingen. Und ich glaube, wir sollten nach den anderen schauen.«

Mich lässt der Gedanke, den Bess mit seinem Satz ausgelöst und den Taik zuvor ebenfalls erwähnt hat, nicht los: Die Zelorossoflöte ist eine Waffe.

***

Den niederdrückenden Ort verlassen wir erst, als es bereits dämmert. Bald fahren wir an gewaltigen, rostigen Apparaturen vorbei, so hoch wie der Berg Beobachter. Zerrissene Drähte und verbogene Metallstangen schauen aus herausgebrochenen Teilen heraus.

»Taja, was ist das?«, frage ich. Sie hat neben mir im hinteren Bereich des Krankenwagens Platz genommen.

Eine Maschine sieht aus wie der Rahmen eines gewaltigen, kreisrunden Tors ohne Türen.

»Das sind die Überreste von Halterungen, die die Sammelbecken gestützt haben.«

»Sammelbecken wofür?«

»Für das Malwee selbstverständlich. Hier standen früher die Becken, bevor die Schöpferei umgesiedelt wurde.«

»Warum war die Schöpferei hier, es gibt hier doch weit und breit kein Malwee.«

Taja lacht müde. »Das Malwee ist nicht unerschöpflich. Durch die hohe Nachfrage gibt es einen starken Rückgang. Die Schöpferei muss der Substanz nachrücken.«

Ich sehe mir den Metallring an. »So etwas können sie doch nicht jedes Mal bauen und achtlos stehen lassen. Das sind doch verschwendete Ressourcen.«

»Das wäre auch wirklich unerschwinglich. Die Ingenieure und Maschinenbauer des Nebelrings haben mobile Technologien entwickelt, die sogar mit Malwee betrieben werden.«

»Und was machen sie mit den Wohnsiedlungen der Arbeiter?«, frage ich.

»Auch sie rücken mit der Schöpferei nach. Sie sind auf Plattformen erbaut, so zehn Häuser auf einer einzigen, die dann ständig mitziehen.«

»Wenn es so weitergeht, müssen auf dem Weg nach Hert Zwischenlager erbaut werden, um das Malwee zu sichern.«

»So etwas ist schon in Planung, habe ich gehört«, sagt Eyssi.

»Woher weißt du das?«, fragt Bess.

»Ich werde vom Leiter der Schöpferei gelegentlich zum Mittagessen eingeladen und er redet gern, wenn er ein wenig Shepit getrunken hat. Er liebt das Zeug.«

»So wie Thara«, sage ich mürrisch.

***

In der Dämmerung erreichen wir die ersten Häuser der wandernden Siedlung. Von einem neuen Dorf kann gar nicht die Rede sein: Ohne ein Fundament sind Häusergruppen auf mobilen Plattformen errichtet. Diese Platten können ohne viel Aufwand dem rücklaufenden Malweemeer folgen. Die Häuser hier unterscheiden sich enorm von denen im alten Arbeiterdorf, sie sind moderner und zweckmäßiger gebaut. Allerdings sehen die Gebäude nicht aus, als würde hier jemand Wert auf Wohnqualität legen. Die Fassaden kleben vor Schmutz, der Putz bröckelt von den Wänden und an den Fenstern sind Gitterstangen angebracht. Die Plattformen selbst sehen aus wie kleine Terrassen aus Metall, die mit einem Geländer eingegrenzt sind.

Auf den Wegen zwischen den Plattformen weichen Bewohner unserem Krankenwagen aus und schauen verdrossen durch die Scheiben zu uns hinein. Wir kommen kaum vorwärts, weil die Leute ihre Gesichter an die Fenster drücken. Vor allem die seltsamen Augen Taiks ziehen Blicke auf sich. Ich habe mich an die stürmenden Bewegungen darin gewöhnt, doch hier hat ihn noch nie jemand gesehen. Überwiegend Frauen scheinen Gefallen an Taik zu finden, sie kichern und malen Herzchen an die Scheiben.

»Wie kommst du mit dieser Aufmerksamkeit zurecht?«, frage ich ihn.

»Hättest du es nicht erwähnt, wäre es mir nicht aufgefallen.«

»Nicht aufgefallen? Sie starren dich mit offenen Mündern an und werben um deine Gunst. Offensichtlicher geht es gar nicht!«

»Jetzt übertreibst du.«

Auf den Terrassen sitzen die Arbeiter an Tischen, trinken Shepit, nehmen ihr Abendessen ein oder spielen Karten.

»Öffne das Fenster auf keinen Fall!«, warnt Eyssi. »Sie wollen uns sonst zum Essen einladen.«

»Etwas Gekochtes wäre jetzt nicht verkehrt«, sagt Bess.

»Glaubt mir, das sind keine echten Einladungen. Nach dem Mahl nehmen sie uns aus, sie wollen nur Medikamente abstauben, um sie zu horten, nur für den Fall. Wir fahren zum Hauptquartier.«

Das Hauptquartier steht auf einer erhobenen Plattform, die von Säulen gestützt wird. Eine Holztreppe führt hinauf zum Eingang.

Taik, Eyssi und ich lassen Bess und Taja bei Cörb San unten zurück.

»Wir sollten erst schauen, ob überhaupt jemand da ist, bevor wir uns die Mühe machen, Cörb San unterzubringen oder ihn über die vielen Stufen zu tragen«, sagt Eyssi.

»Ich glaube, es ist jemand da, es brennt doch Licht in den Fenstern.«

»Das ist immer an.«

Wir erreichen die Veranda, die um das gesamte Haus führt, und zum ersten Mal in meinem Leben sehe ich das Malweemeer. Ich keuche auf. An dem Geländer lehnend versinke ich in dieser Aussicht: Die Substanz erstreckt sich bis zum Horizont und wohl auch weit darüber hinaus. Es glänzt silbern und obwohl keine Sonne mehr am Himmel steht, ist das Malwee eine einzige Lichtquelle. Überall, wo ich hinblicke, sehe ich das zähflüssige Silber. Hier liegt das Gift, das den größten Teil der Welt unter einer Schicht von Trauer und Tod begraben hat. Vom Malwee steigen zarte, ebenfalls silbrig leuchtende Nebelwolken wie feiner Staub auf. In den Wolken sehe ich Figuren und Bilder, ähnlich den Wolkenformen am Himmel. Doch diese hier sind deutlicher: Ich erkenne Blumen und Tiere, die sich bewegen. Es weht kein Wind und doch scheinen die Nebelwolken von der Arbeitersiedlung weggeweht zu werden. Unweit vom Malweemeer entdecke ich den Grund für dieses Schauspiel. Riesige Windräder stehen auf beiden Seiten der Siedlung und erzeugen die starke Brise.

Die Tür zum Haus geht auf und eine gehetzte Männerstimme fragt: »Ist da jemand?«

»Guten Abend, Criol.«

»Eyssi!«

Der Mann hat ein ausgeprägtes Kinn und die winzigen Augen mustern uns, vor allem beim Anblick von Taik lodert in dem Gesicht des Mannes ein Kampf zwischen Neugierde und guter Erziehung.

»Schön dich zu sehen, Schätzchen. Freut mich, dass du so schnell wieder Zeit für uns gefunden hast. Wie geht es meinen Männern?« Wenn er redet, erkenne ich zwischen seinen vordersten Schneidezähnen eine Zahnlücke.

Eyssi setzt zum Sprechen an, doch er hebt die Hände und sagt: »Vielleicht erzählst du mir das bei Gelegenheit, ich bin in Eile. Durch die vielen Unfälle haben wir eine rückschreitende Produktion. Gerade sind Bestell-Listen durcheinander gekommen und ich werde dringend in der Anlage gebraucht. Sieht so aus, als müssten wir wieder eine Nachtschicht einlegen.« Er schließt die Tür und geht bereits zur Treppe, als ihm noch etwas einfällt. »Ich erwarte demnächst Gäste, deswegen kann ich euch leider keine Gästezimmer im Hauptquartier anbieten. Aber Eyssi, du kennst den Weg zum medizinischen Versorgungszentrum. Sie sind über deine Besuche stets erfreut und werden Betten für euch beziehen. Nun denn, ich muss mich sputen. Wir sollten unbedingt gemeinsam zu Mittag essen, ich würde nur zu gern deine Begleiter kennenlernen, du hast nur etwas von einer Schülerin erzählt. Aber je mehr, desto lustiger, nicht wahr?« Er sieht Taik neugierig an, dann eilt er die Treppen hinunter, wobei seine Sandalen über die Stufen schlappen.

»Das war Criol Welius, der Leiter dieser Anlage«, sagt Eyssi trocken.

»Ist er immer so … so durchgeknallt?«, fragt Taik.

»Für gewöhnlich ist er gastfreundlicher. Er macht zumindest alle mit seinem berühmten Löwenzahn-Shepit betrunken«, sagt Eyssi.

»Lasst uns zu diesem besagten Versorgungszentrum gehen«, schlägt Taik vor.

Das Versorgungszentrum besteht aus vier Plattformen, die mit Säulen in unterschiedlicher Höhe miteinander verbunden sind. Darauf sind längliche Häuser errichtet, in denen locker die dreifache Anzahl an Patienten Platz finden könnte, die bereits in unserem Sanatorium lebt, und ich zähle die vielen Neuankömmlinge und deren Angehörigen mit dazu. Wenn sie so viel Platz haben, verstehe ich nicht, warum sie ihre Vergifteten in das verlassene Dorf schicken.

Bess und Taik holen Vaters rollende Trage aus dem Krankenwagen, während Eyssi und ich Taja beim Gehen stützen.

Taja sieht verängstigt aus, auf ihrer Oberlippe bilden sich Schweißperlen und auch ihre Stirn glänzt.

»In welches Haus müssen wir?«, fragt Bess.

»In das auf der untersten Ebene, das ist nämlich das Hauptgebäude. In dem sind auch die Gästeräume.«

Die Wände im Versorgungszentrum sind weiß, das künstliche Licht zu grell und es riecht antiseptisch. Ich vermisse bereits die bunten Bilder und die verrückt bemalten Wände des Sanatoriums. Hier hängt nicht eine einzige Zeichnung.

Das Personal trägt Weiß und einige von ihnen haben einen Mundschutz. Ihnen ist die Erschöpfung anzusehen, die Criol angedeutet hat.

Patienten mit eingegipsten Beinen und Armen fallen mir auf. Andere streifen hustend und schniefend in ihren Morgenmänteln durch die Flure. Und da fällt mir ein, weswegen das Versorgungszentrum so groß ist: Weil es nicht nur die Vergiftungen behandelt, sondern auch ganz gewöhnliche Krankheiten.

Obwohl wir hungrig sind, bekommen wir nur Brot und ein paar Äpfel. Von wegen gekochtes Essen. Dann werden wir in ein Zehnbettzimmer gebracht, das wir uns zu sechst teilen.

Der Raum ist grell und mir ist es unangenehm, meine Kleidung vor Taik und Bess zu wechseln. Ich verschwinde im kleinen Badezimmer, das an den Raum grenzt, dusche schnell und ziehe das Nachthemd an, das ich von dem Personal erhalten habe. Es ist schön, wieder gut zu riechen. Als ich heraustrete, sind Bess und Taik halb nackt, sie tragen nur ihre Shorts, sonst nichts. Der Anblick von Bess lässt meine Wangen aufglühen und ich bleibe wie erstarrt stehen, um den Jungen zu mustern. Unwillkürlich muss ich an letzte Nacht denken. So, wie er jetzt angezogen ist, hätte die Situation anders ausgesehen. Mein Gesicht glüht stärker. Erst als Bess mich ansieht, senke ich schnell den Blick und husche zum Bett. Ich glaube, mein Herz veranstaltet einen viel zu großen Lärm. Ich vermeide es, Bess noch einmal direkt anzuschauen. Das Bild seiner grünen Augen brennt sich in meinen Kopf ein. Heimlich wage ich dann doch noch, seinen Körper zu begutachten, während er sich bettfertig macht und Taja in ihr Bett hilft. Dann legt er sich leider zu weit von mir entfernt hin. Ich habe wirklich gehofft, dass er nachts zu mir ins Bett schlüpft. Meine Gedanken spielen verrückt.

Bess ist hübsch, denke ich und verschwinde unter der Decke.

Es klopft an der Tür und eine junge Pflegerin fährt einen Servierwagen in den Raum.

»Entschuldigt die Störung. Aber diesen Löwenzahn-Shepit …« Sie deutet auf den Servierwagen, auf dem eine Flasche sonnig gelbe Flüssigkeit und einige Gläser stehen. »… schickt Criol Welius mit besten Grüßen. Er lässt ausrichten, dass ihm seine miserable Gastfreundlichkeit leidtut und er Sie alle Morgen zum Mittag auf seine Veranda einlädt.«

Taik geht auf die Pflegerin zu, woraufhin sie wie ein Mädchen kichert. Er nimmt ihr den Servierwagen ab und hält die Tür für sie auf. Dann schenkt er allen großzügig ein und ich, die ich noch nie in meinem Leben Shepit getrunken habe, muss mein Glas ruhig halten, damit das Getränk nicht über die Kante läuft.

Selbst als Bess sich in seinen Shorts neben mich auf mein Bett setzt, bewahre ich Haltung. So ganz nah macht der Junge mich noch nervöser und ich muss ihn einfach nur anstarren.

»Trink auch was«, sagt er.

Der Geschmack ist süßlich und säuerlich zugleich, sodass ich die Augen zukneife und die Nase rümpfe.

Bess lacht. »Bisschen stark«, sagt er und nimmt mir das Glas ab. Er küsst mich auf die Wange und bringt die Gläser zum Servierwagen.

Hitze steigt in mir auf, begleitet von Verwirrung und Müdigkeit, der ich schließlich nachgebe, wobei der letzte Gedanke vor dem Einschlafen Bess gilt.

***

Noch bevor es dämmert, weckt Eyssi mich. »Hier darfst du den Sonnenaufgang nicht verpassen. Denk an das Goldfieber.«

Ich strecke mich und bemerke, dass ich bis auf meinen Vater die Einzige bin, die noch im Bett liegt.

Wir halten uns nicht lange im Raum auf, Eyssi betont immer wieder, dass wir den Sonnenaufgang unbedingt draußen erleben müssen. Mein Vater bleibt im Zimmer, aber die Vorhänge ziehen wir zu. Eyssi will sichergehen, dass er dem Sonnenlicht fernbleibt.

Die Flure des Versorgungszentrums sind leer und als wir nach draußen treten, wird mir klar, warum: Auf den Plattformen rings um uns tummeln sich die Arbeiter der Schöpferei. Einige sehen verschlafen aus und tragen immer noch ihre Schlafkleidung, andere halten eine Tasse dampfenden Tees und ein belegtes Brötchen in den Händen, unterhalten sich miteinander oder stehen nur gedankenverloren da.

Eyssi blickt alle zwei Minuten auf ihre Armbanduhr.

»Warten sie wirklich auf den Sonnenaufgang?«, frage ich.

»Was erwartet ihr? Die Nächte sind für die Arbeiter der Schöpferei besonders kurz und auch die, die eine Nachtschicht hinter sich haben, dürfen nicht einfach so ins Bett gehen«, sagt Eyssi und deutet mit ihrem Kopf auf zwei müde aussehende Pflegerinnen.

Ich verstehe – auf die Sonne zu warten, gehört hier wohl zum Pflichtprogramm und hätte Bess mich nicht an der Schulter angetippt, wäre mir entgangen, dass die ersten Strahlen bereits auf das Malweemeer fallen.

Langsam und stetig verwandelt sich die silberne Substanz in ein weites goldenes Meer. Wie glänzende Münzen steigen nun die Nebelwolken in die Luft und werden von Windrädern weggeweht. Gerade war ich noch müde, doch auf einmal bin ich voller Tatendrang und Glückseligkeit. Die Schmerzen in meinen Muskeln und die Müdigkeit sind verschwunden. Es ist so schön, dass mir alle Sonnenaufgänge, die ich bisher erlebt habe, nun grau und trist vorkommen. Sie sind sogar so fad, dass ich sie am liebsten aus meinem Gedächtnis löschen möchte, um Platz für diesen majestätischen Moment zu machen.

Ich kann es mir stundenlang angucken, doch die Versammlung löst sich plötzlich auf. Laute Gespräche und Schritte reißen mich aus meiner Entzückung. Auch Bess blinzelt und zieht unzufrieden seine Augenbrauen zusammen.

»Sie haben wohl keinen Respekt«, sage ich grob.

Doch die, die es hören, verdrehen nur ihre Augen und sagen etwas, das nach »Immer das Gleiche mit den Neuen«, klingt.

***

»Habt ihr es auch gespürt? Einen fiebrigen Zustand des Glücks«, sagt Eyssi, als wir im Speisesaal mit fünfzig anderen frühstücken. »Es war die harmlose Version des Goldfiebers. Hier spürt es jeder, doch keiner schenkt dem noch Beachtung.«

»Warum lassen sie es dann jeden Tag über sich ergehen? Wozu das ganze Heraustreten und auf das Malweemeer blicken?«, frage ich.

»Die kleine Portion Goldfieber am frühen Morgen ist besser als die geballte Ladung am Mittag«, sagt Taja.

Sie hat seit gestern Abend kein Wort mehr gesprochen.

»Hier ist dieses Ritual auch als Sonnenimpfung bekannt«, sagt Eyssi.

»Und habt ihr schon Goldfieber erlebt?«, fragt Bess. »So richtig, meine ich.«

»Das kommt hier selten vor und doch gibt es jedes Jahr einige Unbelehrbare, die sich ins Malweemeer stürzen«, antwortet Taja. Sie zieht ihre langen Ärmel weit über ihre Handgelenke und leiert den Bund aus. Es ist ihr anzusehen, dass ihr die silbrige, mit Pusteln bedeckte Haut unangenehm ist. Immer wenn jemand an unserem Tisch vorbeigeht, kehrt sie ihm den Rücken zu und schirmt ihr Gesicht mit der Hand ab.

***

Bess und ich hätten gern die großen Hallen der Schöpferei besichtigt, aber das ist nicht erlaubt. Außerdem hat Eyssi uns zwei als ihre Lehrlinge vorgestellt, die sie sich geholt hat, weil das Sanatorium überlastet ist und Kräftemangel hat. Also helfen wir Eyssi bis zum Mittag im Labor und gehen anschließend alle zum Hauptquartier.

Taja ist bei meinem Vater im Versorgungszentrum geblieben. Auch Bess und ich wollten es ihr gleichtun, aber Eyssi hat uns darauf hingewiesen, wie wichtig in unserer Situation Beziehungen in hohen Positionen sind.

Wir gleichen unsere zurechtgelegte Geschichte ab, die wir uns gestern Abend noch ausgedacht haben. Bess und ich sind Eyssis Helfer, das ist der einfache Teil der Lüge. Meinen Vater haben wir als Taiks älteren Bruder ausgegeben. Sie waren gemeinsam unterwegs zum Sanatorium, als sie eine Autopanne hatten und wir sie auf dem Weg zur Schöpferei aufgesammelt haben. Bei Taja müssen wir uns nichts ausdenken. Für sie eine Lüge zu erfinden, würde uns verraten. Wir beschließen, sie so wenig es geht zu erwähnen. Sie ist nur eine Fremde, die uns im alten Arbeiterdorf begegnet ist, als wir dort Halt machten.

Wenn wir unsere Lügen nicht immer wieder in den Vordergrund rücken und Criol reden lassen, könnten wir damit davonkommen.

Auf der Veranda ist ein Tisch gedeckt. Criol lehnt am Geländer und hält ein Megafon, durch das er gerade eine Durchsage an seine Arbeiter macht. Seine verstärkte Stimme hallt über die Siedlung.

»In der großen Kantine gibt es eine kleine Angebotsänderung. Das Menü ›Bratkartoffeln mit Knorpelpilzen‹ fällt wegen der schlechten Pilzsaison aus, dafür gibt es wieder die Einmachrüben als Beilage, die ihr inzwischen alle ins Herz geschlossen habt. Ich wünsche euch guten Appetit!«

Criol hängt das Megafon in eine Vorrichtung am Geländer, während eine junge Frau mit schwarzem Haar einen Korb mit geschnittenem Brot in die Mitte des Tisches stellt.

Sie sieht auf, als sie unsere Schritte hört. »Papa, da sind sie.«

Ein Grinsen breitet sich auf Criols Lippen aus.

»Eyssi«, sagt er lang gezogen und geht auf sie zu, um ihre Hand zu schütteln. »Willkommen, willkommen. Ich hoffe, du verzeihst mir mein schlechtes Benehmen von gestern. Darf ich dir meine Tochter vorstellen? Das ist Wartha.«

Das Gesicht der jungen Frau ist hübsch.

»Selbst gebacken«, sagt Criol stolz und zeigt auf den Korb in der Mitte des Tisches. »Wartha nimmt mich ganz schön unter die Fittiche und zeigt mir, wie man kocht.«

»Ausgewogene Ernährung ist wichtig.« Die junge Frau lacht.

Als mein Magen gut gefüllt ist, werde ich ein wenig schläfrig und lehne weiteres Essen ab.

»Was ist das Geheimnis deiner Augen, Stan?«, fragt Wartha und lehnt sich zu Taik über den Tisch, um ihn zu mustern. An die falschen Namen muss ich mich noch immer gewöhnen und ziehe es vor, die Personen alle mit Augenkontakt anzusprechen, als aus Versehen den richtigen Namen auszuplaudern.

»Ich habe keines. Haben deine Augen etwa ein Geheimnis?«, fragt Taik und stützt sich mit den Ellenbogen am Tisch ab.

Wartha kichert und legt ihre zarten Finger auf ihre vollen Lippen. »Nein, im Ernst.«

»Es gibt kein Geheimnis, so sind sie von Geburt an.«

Lügner, denke ich und sehe Eyssis unzufriedenen Blick.

»Wie kommt es, dass ich Wartha zuvor nie getroffen habe«, fragt sie mit einem vorwurfsvollen Unterton.

»Ich lebe bei meiner Mutter in Hert und helfe in ihrer kleinen Bäckerei aus. Sie gibt mir selten frei, weil sie genau weiß, dass ich dann sofort zu meinem Vater reise«, antwortet die junge Frau.

»Ihre Mutter glaubt, sie würde sich hier am Malwee vergiften«, murrt Criol.

Wartha zuckt mit den Schultern. »Dabei halte ich mich immer von der Schöpferei fern. Außerdem …«

»Wann kommt dein Besuch?«, unterbricht Eyssi sie.

Criol sieht zu seiner Tochter. Sie schaut nicht zu ihm, sondern lächelt ihren Teller an.

»Morgen oder übermorgen, so genau haben sie sich nicht ausgedrückt. Aber es könnte eng werden im Haus«, sagt er schließlich. »Wie geht es meinen Männern?«, wechselt er das Thema.

»Den Umständen entsprechend gut, aber du sollst dir neue Arbeiter suchen, mit ihnen kannst du nicht mehr rechnen.«

»Das ist bedauerlich. Es waren loyale Männer.«

»Sind«, berichtigt Eyssi ihn.

»Wie bitte?«

»Deine Männer sind immer noch loyal. Sprich nicht von ihnen, als wären sie bereits tot.«

Criol sieht die Ärztin verlegen an und lächelt zaghaft. »Nun, ja, Eyssi, das nicht, aber sie arbeiten auch nicht mehr für mich. Diese Männer haben großartige Arbeit geleistet, ich werde sie vermissen und wünsche ihnen selbstverständlich ein langes Leben. Es ist eine Schande, was geschehen ist.«

»Ein großes Thema, diese Angriffe. Das Sanatorium ist überfüllt mit den Opfern. Was ist da nur los?«, fragt Eyssi.

»Vielleicht Machtspielchen. Aber egal, worum es geht, sie sollen hart arbeitende Männer und deren Familien nicht mit hineinziehen, das ist das, was mich wütend macht«, sagt er.

»Wer das wohl war?«, fragt Wartha.

»Es gibt seit Neuestem eine Aufstandsgruppe in Hert. Habt ihr sicher schon davon gehört. Der Nebelring vermutet einige Mittelsmänner hier in der Schöpferei, was ich albern finde«, sagt Criol und kratzt mit der Gabel über sein Kinn. »Bleibt zu hoffen, dass es keine weiteren Attentate gibt, sonst sind wir ruiniert. Wer soll die hohe Malwee-Nachfrage denn decken, wenn uns gute Arbeiter fehlen?«

Nach einer Schweigepause sehe ich zum Malweemeer und erkenne auf der Erde davor silbrige Rückstände. Ich denke an den Malwee-Rückgang, von dem Taja erzählt hat, und stelle die Frage an niemand Bestimmtes. »Kann durch den Rückgang des Malwees die Alte Welt wiedergewonnen werden?«

Criol guckt jetzt ebenfalls zum Malweemeer.

»Die Alte Welt zu erreichen, ist das Ziel des Nebelrings.« Criol hüstelt und spricht weiter. »Um das zu beschleunigen, plant die Organisation gerade den Bau von weiteren Malwee-Fabriken in und um Hert. Nur sollte sie auch gleich eine Armee fähiger Arbeiter stellen.«

»Großartig, noch mehr Gelegenheiten, die Menschen zu vergiften«, sagt Eyssi und verzieht den Mund.

Sie verhält sich komisch. Als ich sie eine Weile beobachte, rutscht Criol zu mir. »Sie ist immer so, wenn sie zur Schöpferei kommt. Bissig«, flüstert er.

»Ich fühle es auch«, sagt Wartha. »Es ist der Ort, der einen auf Dauer traurig macht. Wenn du nicht jeden Tag etwas Fröhliches findest, stumpfst du ab.«

»Willst du aus diesem Grund lieber eine Ausbildung in der Silberakademie machen, statt hier zu arbeiten?«, fragt Criol seine Tochter.

Wartha schaut ihren Vater erfreut, beinahe anerkennend an. »Nein, ich will lernen, wie ich die Krankheit heilen kann.«

Ich horche auf. »Dafür willst du auf die Silberakademie gehen?«

»Ja, ich nehme an dem Olina-Gesundheitsprogramm teil.«

Eyssis Gabel fällt geräuschvoll auf ihren Teller und sie sieht entsetzt zu Wartha. »Sagtest du Olina?«

Die junge Frau zögert und mustert Eyssi. »Ja, so heißt das Gesundheitsprogramm. Das wurde nach den vielen Unfällen mit Malweevergiftungen ins Leben gerufen.«

»Von wem? Ronen Gillres?« Etwas in Eyssis Stimme wird gehässiger.

»Nein, es war sein Sohn Tweldan, soweit ich weiß. Er hat jetzt das Sagen im Nebelring.«

»Liebling, hast du nicht den Zeitungsartikel mit? Den trägst du doch bei dir«, sagt Criol.

»Ja, natürlich, warte, wo war er nochmal?« Sie holt ihren Geldbeutel hervor und pickt daraus ein Stück Zeitungspapier. Sie streicht es auf dem Tisch glatt, bevor sie zu lesen beginnt. »Pünktlich zum monatlichen Kongress, präsentierte am Montag der Nebelring einige Lehrplan-Neuerungen für das kommende akademische Jahr. Neben dem Personalwechsel wurde auch über die neuesten Ereignisse zum Thema Aufstandskämpfer gesprochen und wie der Nebelring den Widersachern positiv entgegentreten kann. ›Waffengewalt liegt uns fern‹, so der Pressesprecher Mark Guel. Stattdessen wurde ein neuer Ausbildungsgang vorgestellt, der den gesundheitlichen Aspekt des Malwees in den Mittelpunkt rücken soll. ›Noch haben wir keinen Namen für diesen Ausbildungsgang, die derzeitige Bezeichnung lautet das Olina-Gesundheitsprogramm. Die Nachfrage nach einer medizinischen Lösung für Malwee-Erkrankungen ist in den letzten Jahren enorm gestiegen. Zuletzt hat ein Mädchen aus einem Sanatorium um Zusammenarbeit gebeten.‹«

Bess und ich sehen uns an. Wir wissen, dass ich dieses Mädchen bin.

»Ihr hattet doch diese Sammelaktion gestartet!«, sagt Criol amüsiert. »Wie lief es?«

»Gut«, sagt Eyssi knapp. »Lies weiter.«

»›Wir müssen die große Rolle, die der Nebelring dabei spielt, erkennen und nach Lösungen suchen‹, erklärte Mark Guel. ›Das Olina-Gesundheitsprogramm unterteilt sich in zwei Bereiche, die später Hand in Hand arbeiten sollen: Die forschende Abteilung, die intensiv nach wirkungsvollen Medikamenten suchen wird, und die medizinische Abteilung, die lernen wird, die Patienten mit diesen Medikamenten zu behandeln.‹«

Wartha lächelt. »Das Geschwafel geht noch ein bisschen so weiter, aber das Wichtigste habt ihr gehört.«

»Wäre das nicht auch etwas für euch, Andro und Lena?«, fragt Criol Bess und mich.

Das wäre genau etwas für mich, doch Criols Blick macht mich nervös.

»Ich fange doch erst an, die Materie zu lernen«, winke ich ab. »Sie suchen sicher Leute, die bereits Erfahrung mitbringen und für die Forschung brennen. Ich bin glücklich, wenn ich kranken Menschen das Leben erleichtere.«

»Im Sanatorium habt ihr sicher engagierte Leute, die sich für das Programm bewerben wollen. Eyssi, du kannst es deinen Pflegern ja ans Herz legen. Vielleicht ja dem Mädchen, das diesen Leserbrief verfasst …«

»Dieser Artikel ist gerade mal zwei Tage alt«, unterbricht Bess Criol. Er sieht Wartha über die Schulter. »Kein Wunder, dass wir noch nichts davon gehört haben.« Er runzelt die Stirn und blickt zu mir. Warum schaut er mich so besorgt an?

»Nun ja, dieses Programm ist erst neu, aber durch meinen Vater habe ich früher davon gehört. Papa hat mich sofort angemeldet«, sagt Criols Tochter.

Eyssi schnaubt, dann greift sie über den Tisch nach dem Artikel und überfliegt die Zeilen. Ohne ein weiteres Wort steht sie auf, wirft das Zeitungspapier in den Brotkorb und verlässt die Veranda.

»Warte, wo willst du hin?«, fragt Taik und läuft ihr nach.

Ich fische den Zeitungsartikel zwischen den Brötchen heraus und sehe ihn mir an.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, will Wartha wissen.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Die Stimmung fühlt sich seltsam an.

»Ich glaube, wir brechen auch auf«, sagt Bess. »Eyssi ist streng. Sie hasst es, wenn wir nicht rechtzeitig im Labor auftauchen.«

»Was ist mit Eyssi?«, frage ich ihn, als wir die Treppen runterpoltern.

»Denk darüber nach, Zoe«, fordert Bess. »Die Greifer dringen ins Sanatorium ein, erfahren von der schrillen Frau, die dich angegriffen hat, dass das unschuldige Mädchen aus dem Leserbrief niemand anderes ist als Cörb Sans Tochter. Die liebevolle Tochter, die alles auf sich nimmt, um ihrem Vater das Leben zu retten, sogar einen Aufstand zettelt sie an, nur um ihren Willen zu bekommen.«

»Das stimmt doch nicht!«, sage ich.

»Aber sie denken das.«

Seine Schritte werden langsamer.

»Durch dieses erfundene Gesundheitsprogramm wollen sie dir doch genau das geben, was du für Cörb Sans Rettung benötigst. Sie wollen dir zeigen, wie du ihn heilen kannst.«

Meine Augen weiten sich, doch Bess bleibt stehen und schüttelt mich an den Schultern. »Verstehst du denn nicht, dass das eine Falle ist? Eine gut durchdachte. Sicher spielen Criol und Wartha da mit.«

»Aber, …«

»Erinnerst du dich an gestern? Er hat uns nicht empfangen, dann schickt er ein Versöhnungsgeschenk und lädt uns zu einem pompösen Mittagessen ein. Criol rennt immer hin und her und erledigt Probleme, er hat nie Zeit – hatte er noch nie, hat mir Eyssi erzählt. Und auf einmal hat er sie, um ein ausgedehntes Essen einzunehmen, während das Unternehmen das er leitet, in den Ruin stürzt? Irgendetwas ist vorgefallen. Er hat sicher einen Anruf bekommen. Jetzt überprüft er, ob wir diejenigen sind, nach denen gefahndet wird. Und was ist mit dem Zeitungsartikel von vor zwei Tagen?«

Ich habe den Artikel bei unserem plötzlichen Aufbruch mitgenommen und sehe ihn mir an.

»Eine Falle«, bestätige ich und stecke das Stück Papier in meine Hosentasche.

Bess legt seine Stirn auf meine und hält mich fest, als ich einen Schritt von ihm zurücktreten will. Sein Atem riecht nach frischgebackenem Brot.

»Der Artikel ist bestimmt gefälscht. Also behalte deinen Namen gut für dich – Lena.«

Er lässt mich los und ich sehe zum Hauptquartier. Ein ungutes Gefühl breitet sich in mir aus.


Kapitel 11

»Was gestern war, war gestern, nur heute zählt«, trällert Eyssi am nächsten Morgen beim Zähneputzen.

Sie und Taik sind bis spät in die Nacht weggeblieben und ich konnte vor Sorge um die beiden nicht einschlafen.

»Das verstehe ich nicht. Gestern warst du so …«, sage ich.

Eyssi spuckt ihre Zahnpasta in das Waschbecken und sagt: »Das ist jetzt egal.«

»Hör zu, Eyssi. Bess und ich denken, dass der Nebelring uns eine Falle stellen will. Irgendetwas stimmt hier nicht. Wir müssen weiterziehen.«

»Das werden wir. Wir sollten den Anschein erwecken, dass alles in Ordnung ist, dann verschwinden wir. Komm mit. Du wirst mich heute zu einigen Patienten begleiten.«

»Wie kommt es, dass du hier welche hast? Ich denke, die Vergifteten werden ausgesetzt. Was tust du überhaupt, wenn du über Wochen auf der Schöpferei verschwindest?«

»Ich behandle diejenigen, die gefährdet sind, einer Vergiftung zu erliegen.«

»Woher willst du wissen, wer das ist?«

»Sie haben oft Erkältungen oder andere Beschwerden. Allgemein sind sie anfälliger für Krankheiten und haben ein schlechtes Immunsystem. Ich helfe bei der Vorsorge.«

Eyssis Schützlinge sind ältere Menschen, bei denen ich mich wundere, wie sie überhaupt an so einem Ort gelandet sind. Sie wirken schwächlich und niedergeschlagen.

Sie weigern sich, einen Ruhetag einzulegen, den Eyssi ihnen verschreibt, und sind sogar gegenüber der Medizin, die sie erhalten, skeptisch.

»Das Pulver macht mich doch bestimmt wieder träge, wie das letzte Mal, dann schlafe ich ein und bekomme keinen Lohn für den heutigen Tag«, beschwert sich ein Mann und lehnt die Medikamente ab.

Eine Frau lässt die Untersuchung über sich ergehen und starrt nur ins Leere. Immer, wenn wir ihr Fragen stellen, dauert es lange, bis sie antwortet, und oft sind ihre Antworten zusammenhangslos.

»Machst du bitte für mich den Mund auf?«, fragt Eyssi, doch die Frau reagiert nicht. Erst als die junge Ärztin ihren Mund mit den Fingern ein wenig öffnet, macht sie ihn weiter auf.

Eyssi und ich schnappen gleichzeitig nach Luft. Die Zunge und der gesamte Mundbereich der Frau schimmern silbern. Zwar nicht so stark wie bei meinem Vater, wenn er Anfälle hat, aber eine silberne Färbung ist eindeutig zu erkennen. Diese Frau wurde dem Malwee ausgesetzt.

»Das ist nicht gut«, flüstert Eyssi und schaut verstohlen aus dem Fenster.

»Was machen wir jetzt?«, frage ich.

»Wenn das jemand mitbekommt, wird sie in das alte Arbeiterdorf geschickt.«

»Wieso nehmen wir sie nicht zu uns ins Zimmer, dort haben wir Platz. Es hat ja auch niemanden gestört, dass wir Taja zurückgebracht haben«, sage ich.

»Doch, das hat es.« Eyssi sieht mich traurig an. »Die Leute des Versorgungszentrums sind nicht erfreut über unseren Besuch, jetzt haben sie noch mehr Mäuler zu stopfen. Ich musste einen großen Teil der neu angerührten Medizin dem Personal überlassen und habe diese Patienten hier übernommen. Taja und dein Vater dürfen nur wenige Tage hierbleiben. Es kann uns egal sein, denn wir wollen sowieso nicht lange verweilen. Aber das Versorgungszentrum verweigert medizinische Unterstützung für Taja und Cörb San. Ich darf glücklicherweise ihr Labor nutzen, um Salben für uns herzustellen.«

»Dann verschwinden wir!«

»Bald. Wir wissen nicht, wie lange wir unterwegs sein oder wann wir das nächste Mal ein gutes Labor und die notwendigen Zutaten haben werden. Ich will rausholen, was wir nur können.«

»Dann helfe ich dir bei der Herstellung«, sage ich.

»Du bist für solche Arbeiten noch nicht ausgebildet, es wird viel Zeit kosten, dich einzuweisen. Das würde alles nur verzögern.«

»Ich verstehe das. Wo sollen wir nur hin?« Meine Stimme klingt verzweifelt. Ich erhebe mich und laufe umher. Die Wohnung der Frau ist winzig; ich stoße mich mehrmals an den engstehenden Möbeln und bleibe einfach mitten im Raum stehen.

»Bess, Taik und Taja planen bereits unseren weiteren Weg«, sagt Eyssi leise.

Ich setze mich wieder zu ihr, durch diesen Sinneswandel ist mir schwindlig.

»Warum erfahre ich das erst jetzt? Ihr haltet mich aus diesen Dingen raus? Nach all dem, was Thara mir angetan hat?«

»Du bist noch so jung«, sagt Eyssi.

»Ich. Bin. Kein. Kind! Wenn ihr mich vor allem und jedem beschützt, bleibe ich im Ungewissen und gefährde eure Pläne oder lande in einem weiteren Aufstand? Ich will erfahren, was geplant wird, schließlich bin ich der Grund für diese Reise. Wann also fahren wir genau?«

»Sobald wir genug Medikamente hergestellt und Proviant geklaut haben – sie werden uns schlecht etwas mitgeben.«

Eyssi lehnt sich wieder zurück und sieht mich weiterhin an.

»Und was ist mit ihr?«, frage ich und nicke zu der Frau, deren Namen ich nicht einmal kenne. Sicher können wir sie mitnehmen. Sie ist noch nicht stark erkrankt, ihre Haut nicht silbern, es wird schwierig, aber wir könnten es schaffen und sie vor dem einsamen Tod retten.

Eyssi schüttelt traurig den Kopf, als würde sie genau wissen, was ich denke, dann flüstert sie: »Das geht nicht, das weißt du.« Etwas lauter sagt sie dann: »Sie bekommt ihr Vitaminpülverchen und dann geht es ihr besser.«

Es ist grotesk. Wir beide wissen, dass wir ihr genauso gut ein Glas Wasser zu trinken geben können - nichts wird der Frau helfen, außer eine langfristige Behandlung in einem Sanatorium und selbst dann verlängert es ihr Leben nur, heilt sie aber nie endgültig.

***

Auch wenn wir die Vergiftung der Frau nicht melden, wird es nicht mehr lange dauern, bis jemand von ihrer Erkrankung erfährt.

Nach dem Mittag stehe ich nicht auf, als Eyssi auf mich wartet. »Ich komme nicht mit zu deinen Patienten, ich ertrage das nicht«, sage ich und füge leise hinzu: »Ich bleibe lieber bei meinem Vater.«

Eyssi hat keine Einwände, doch sie wechselt mit Taik einen Blick.

»Ich bleibe auch hier«, sagt er daraufhin.

»Bess und Taja, könnt ihr bitte in den Wald gehen und Feuermoos sammeln?«, fragt Eyssi nebenbei und doch klingt es nicht wie ein Anliegen, sondern wie ein Befehl.

Taik und ich fahren meinen Vater in einem Rollstuhl spazieren. Es ist ungewohnt, das Spazierengehen zu nennen, wenn mein Vater von seiner Umgebung nichts mitbekommt, aber ich mag ihn auch nicht allein im Zimmer lassen und frische Luft ist nie verkehrt. Wenn etwas passiert, werden die Angestellten des Versorgungszentrums nicht helfen, das sehe ich in ihren abweisenden Gesichtern.

»Warum ist noch keine Nachricht von Schneeflocke gekommen?«, frage ich.

»Es ist eine große Distanz für so ein kleines Wesen«, sagt Taik. »Die Beschwörung ist zwar schnell, aber auch winzig. Hab etwas Geduld, sie bringt bald Nachricht.«

»Ich will dich ja nicht schon wieder auf deine Kreaturen ansprechen, aber gibt es auch welche, mit denen du über große Entfernungen kommunizierst?«

»Ich habe so eine Beschwörung«, sagt er.

»Wirklich?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Ja, aber es ist lebensgefährlich für sie und für mich, wenn wir so weit voneinander getrennt sind, so ein Risiko werde ich nicht eingehen, höchstens im äußersten Notfall.«

»Aber um so einen Notfall handelt es sich doch gerade.«

»Nein, tut es nicht.«

Die Gelassenheit in seiner Stimme verwirrt mich. Hier geht es schließlich um Baldaresh und das Sanatorium.

»Es ist keine ausweglose Situation, für die ich mein Leben riskieren würde. Glaub mir, du würdest es in diesem Fall auch nicht machen.«

»Das verlange ich auch nicht. Ich werde in diesem Versorgungszentrum nur verrückt. Es ist alles so steril und bedrückend.«

»Dann habe ich vielleicht etwas für dich«, sagt Taik und lächelt.

Eine halbe Stunde später sind wir im dritten Stockwerk. Der Geschichtensammler schiebt den Rollstuhl meines Vaters zu einer unscheinbaren Tür.

»Das habe ich gestern entdeckt«, sagt er.

Ich sehe ihn neugierig an, dann drücke ich die Klinke herunter und öffne die Tür. Dahinter ist ein verstaubter Raum, nur knapp größer als eine Abstellkammer. Darin stehen zwei Regale, vollgestopft mit alten Büchern. Ein paar Bücherstapel liegen auch auf dem Fenstersims und in einer Ecke steht ein kleiner Tisch, ebenfalls unter Schmökern begraben.

»Eine Bibliothek!«, sage ich und trete hinein.

Taik schiebt den Rollstuhl in den Raum und schließt die Tür, während ich das Fenster aufreiße.

»Sehr viel hat sie nicht zu bieten«, sagt Taik. »Obwohl ich da in der Ecke eine dicke Fliege sehe, sie könnte nützlich sein.«

»Willst du sie fangen?«, frage ich.

»Ja, vielleicht«, sagt er, nimmt ein Buch vom Tisch und liest den Titel. »Das letzte Stieropfer.«

»Das ist meine Lieblingsgeschichte«, platzt es aus mir heraus.

»Was denn, diese alte Legende?«

»Eyssi hat mir ein illustriertes Exemplar zum Geburtstag geschenkt.«

»Du bist doch aber sechzehn geworden. Warum schenkt sie dir so ein albernes Kinderbuch?«

»Vor Kurzem hat mir ein Mann erzählt, dass ich keine Malwee-Entstehungsgeschichte verspotten soll und er wollte mich deswegen auch mit auf eine abenteuerliche Reise nehmen«, sage ich kichernd.

»Das muss ein weiser Mann gewesen sein«, sagt Taik hochtrabend. Er öffnet das Buch, es handelt sich ebenfalls um ein illustriertes Exemplar, allerdings sind die Zeichnungen altmodisch und stark verblichen.

»Ich habe sie schon lange nicht gehört«, sagt er. »Worum geht es grob in dieser Geschichte?«

Ich setze mich neben meinem Vater auf den Boden und tippe mit der Hand auf den Platz links von mir.

Taik setzt sich, schlägt das Buch zu und sieht erwartungsvoll auf.

Ich streiche meinem Vater liebevoll über seine Hand und beginne zu erzählen: »Vor etwa eintausend Jahren, bevor das Malwee die Welt in sein grausiges Verderben hüllte, lebten Menschen im Einklang mit den magischen Wolkenwesen, die sie Zinotten nannten. Sie wurden verehrt, weil sie Schutz vor Geistern und Dämonen boten. Zinotten hatten keine feste Form – mehr erinnerte ihr Äußeres an weiche Wolken. Sie waren scheu und tarnten sich unter echten Wolken. Manch einer behauptete, dass wenn man sich nur lange genug auf die Wiese legen würde und gen Himmel sähe, würden sich die Wesen in fantasievolle Wolkenbilder verwandeln. Zinotten waren verspielt, aber auch jähzornig – war einer von ihnen verärgert, schlug das Wetter um. Fühlten sich die Zinotten also von Menschen vernachlässigt oder gar beleidigt, schickten sie Regengüsse, Gewitter und Stürme, nur um allen ins Gedächtnis zu rufen, zu was sie im Stande waren. Um die Zinotten nicht zu erzürnen, wurden jedes Jahr hundert Stiere in die hoch errichteten Tempel gebracht und dort geopfert. Es war nicht immer einfach, jährlich so ein hohes Opfer zu beschaffen. Viele Jahre ging das gut, bis ein neuer König, Herenius, seine Amtszeit antrat. Er hatte keine Ahnung, wie wichtig diese Tradition war. Sein Traum war es, dem Volk ein guter und gerechter König zu sein, Kriege zu vereiteln und mit anderen Ländern diplomatische Abkommen zu besiegeln. Hundert Stiere zu beschaffen, war seine erste Aufgabe, die er nicht ernst nahm. Herenius löste lieber den Konflikt mit drei benachbarten Königreichen und einigte sich mit dem verfeindeten Überseestaat im Norden auf einen dreijährigen Waffenstillstand. Er kurbelte den Handel mit Verbündeten wieder an und senkte Steuern. Doch er unternahm nichts, um die Wolkenwesen zu besänftigen. Herenius erboste den obersten Zinotten Refunito, woraufhin dieser zweihundert Stieropfer verlangte, die der König nun gezwungen war aufzutreiben. Es kostete ihn viel Kraft und Mühe, aber er schaffte es, denn sein Volk schätzte die guten Dinge, die er als neuer König erreicht hatte. Sein Gefolge stellte die besten Stiere für die Sache bereit. Eine Woche vor der eigentlichen Jahresfeier richtete der König ein Fest aus, das er selbst sinnlos fand. Ein prunkvolles Gelage, wie man es von ihm verlangte. Diese Zerstreuung langweilte ihn, bis dieses Mädchen auftauchte, das ihn mit ihren Bewegungen, ihrer Schönheit und ihrer tugendhaften Zurückhaltung verzauberte.«

»Zoe, bitte überspring die Liebesgeschichte, ich will wissen, wie es mit den Wolkenwesen weitergeht«, unterbricht Taik mich und sieht auf seine Hand, in der, wie ich weiß, eine fette Fliege sitzt. Er musste sie gar nicht fangen, die Fliegen kommen freiwillig in seine Hände. Seit mehreren Tagen fängt er sie und sperrt sie in ein großes Gurkenglas. Er stibitzt sogar Essensreste und Wasser aus der Küche und füttert die Insekten damit.

»Aber die Liebesgeschichte ist wichtig, du verstehst sonst das Ende nicht«, sage ich entrüstet, denn gerade diese Stelle mag ich sehr. Sie lässt mich jetzt sogar an Bess denken.

»Dann fass sie zusammen«, bittet er mich.

Ich seufze.

»Na gut«, sage ich. »Das Mädchen hatte es dem König nicht leicht gemacht, vor allem weil sie sich öffentlich gegen die brutale Tradition mit den Stieropfern ausgesprochen hatte. Herenius verkleidete sich also als Dieb und stahl einen Stier, der für den Tempel bereitgestellt worden war. Er brachte dem Mädchen das Tier und brannte mit ihr in der Nacht vor der Jahresfeier durch. Bei der Festlichkeit fehlte nicht nur der König, sondern auch von den zweihundert Opfertieren ein Stier. Man könnte meinen, den Wolkenwesen sollte es egal sein, denn sie hatten neunundneunzig Opfer mehr erhalten als das Jahr zuvor, doch das stimmte nicht. Sie waren mehr als erbost. Sie vereinigten sich und verwüsteten das Schloss, die Stadt und die umliegenden Dörfer. Alles haben sie dem Erdboden gleichgemacht, keiner hat überlebt. Bis auf den einen Stier, den verkleideten König und dessen Geliebte, die in die Berge geflohen waren. Da es keinen mehr gab, der die Zinotten anbetete und da auch die benachbarten Länder von der Katastrophe erfuhren, wandten auch diese sich von ihren Wolkenwesen ab und verloren den Glauben an sie. So schied ein Zinotte nach dem anderen voller Trauer und Einsamkeit dahin. Mit ihrem Tod kam der Winter, härter und länger als je zuvor. Refunito, das älteste Wolkenwesen, flehte den König um Gnade an, doch sein Flehen blieb ungehört und so starb auch der letzte Zinotte und brachte somit das Malwee mit sich. Die einen glauben, die Substanz sei seine losgelassene Lebenskraft, die anderen sagen, es sei das Meer seiner Tränen.«

»Hmm«, sagt Taik. »Diese Geschichte hat ja keine Moral. Mit den Zinotten haben die Menschen gelitten und ohne sie leiden sie noch mehr.«

»Du hast recht«, sage ich nach einer Weile. »Ist für beide Seiten schlecht ausgegangen.«

Lange spricht niemand, dann jedoch sage ich: »Es gibt so viele Entstehungsgeschichten: Gerüchte über malweespuckende Unterseevulkane; eine Eiszeit, bei der gefrorenes Malwee über das Land zog; eine chemische Reaktion; die Verschiebung der Erdplatten und einen magischen Krieg. Warum gibt es so viele Geschichten darüber?«

»Wir haben gerne Erklärungen für das, was wir nicht verstehen. Jeder versucht es auf seine mehr oder weniger wissenschaftliche Weise zu begründen. So wie die Geschichte mit den Zinotten. Hast du gewusst, dass es die Wolkenwesen wirklich gab?«

»Es ist nur eine Legende«, sage ich.

»Ich meine es ernst. Auf Pillon gibt es einen Ort, den die Geschichtensammler am liebsten aufsuchen. Dort liegen riesige Skelette dieser Wolkenwesen. Es ist das Grabtal, der Friedhof, auf dem sie ihre letzte Ruhe fanden.«

»Im Unterricht habe ich diesen Ort kennengelernt, aber viele streiten sich darüber, welchen Wesen diese Knochen wirklich gehören.«

»Und solange nichts Gegenteiliges bewiesen wird, sind es die Überreste der Zinotten. Wenn du willst, nehme ich dich eines Tages dorthin mit.«

Ich mag die Geschichten über diese Wesen, allerdings glaube ich nicht an sie. Taik will mich nur auf den Arm nehmen. Hätte er dieses Gespräch vor zehn Jahren geführt, ich hätte ihm zugestimmt und sofort meine Reisetasche gepackt.

»Es ist nicht die beste Geschichte über die Entstehung des Nebels«, sagt er, als ich immer noch nicht auf ihn eingehe. »Die beste ist wohl gleichzeitig auch die wahre Geschichte.«

»Aber keiner kennt sie«, gebe ich zu bedenken.

»Ich glaube, das stimmt nicht. Irgendjemand muss sie kennen. Oder irgendetwas.«

Taik greift in die Brusttasche seiner Sommerjacke und holt ein kariertes Taschentuch heraus. Er wickelt es auseinander und zeigt mir ein Stück zusammengerolltes, vergilbtes Papier. Er entfaltet es und reicht es mir.

Das Papier ist faserig und fühlt sich zwischen meinen Fingern unangenehm an. Darauf ist eine detaillierte Zeichnung eines Schmuckstückes dargestellt. Ein Anhänger, der an einem massiven Kettchen hängt, das aus kleinen Segmenten besteht, in die winzige Figuren eingraviert sind. Die Kette ist silbern gezeichnet und ein blauer Kristall ist in den Anhänger eingefasst. Durch diesen ist ein Kettensegment vergrößert dargestellt. Darauf ist eine zierliche tanzende Frau im Sommerkleid und einer hüftlangen Lockenpracht zu sehen. In jedem einzelnen Segment erkenne ich verkleinert dieselbe Frau, nur dass sie überall eine andere Pose einnimmt.

»Wunderschön«, sage ich ergriffen.

»Das ist die Tanzende Frau«, flüstert Taik.

»Es ist eine Zeichnung eines traumhaften Anhängers mit Kette«, sage ich und sehe Taik verwundert an. »Wieso zeigst du mir das?«

»Weil das Original vermutlich das Geheimnis über die Entstehung des Malwees in sich trägt.«

»Du meinst, da gibt es ein Fach mit einem Brief? Aber es ist doch nur eine Kette mit einem Anhänger.«

»Die einst einer Frau gehörte, die gesehen haben könnte, wie das Malwee ausgelöst wurde.«

Ich sehe voller Ehrfurcht zu der Zeichnung.

»Das ist doch sicher lange her, die Frau muss schon seit Ewigkeiten tot sein?«

Taik nickt. »Sollte sie zumindest. Solche Erinnerung ist allerdings so stark, dass sie noch immer in der Tanzenden Frau weiterleben könnte.«

»Eine Erinnerung?«, frage ich.

»Gegenstände können sich unter Umständen viele Dinge merken und vor allem lange.«

»Das ist doch albern.«

Taik neigt nachdenklich den Kopf. »Das sagt ausgerechnet die, die auf ihrer Flöte falsche Gedanken vorgaukelt.«

»Das ist nicht vergleichbar.«

»Warum denkst du das? Die Magie, die du da so selbstverständlich zauberst, ist gewaltig. Keiner in Hert, Alnyr oder einer anderen Stadt auf Pillon kennt die Illusionen einer Zelorossoflöte und doch glaubst du nicht an den Zauber der Erinnerung.« Er schweigt eine Weile und beobachtet ebenfalls die Zeichnung in meinen Händen. »Ich habe gehofft, du würdest mir das Geheimnis aus dem Schmuckstück herauslocken.« Er spricht die Worte leise, kaum hörbar.

Ich sehe zu der Zelorossoflöte, die an dem geflochtenen Gurt um meine Hüfte hängt. »Und das soll funktionieren?«

Er legt einen Ist-das-dein-Ernst-Blick auf und ich sage: »Ich verstehe. Oder nein, vielleicht tue ich es doch nicht. Wie löse ich eine Erinnerung aus dem Gegenstand, wenn ich ihn nicht einmal vor mir habe? Es ist doch nur eine Zeichnung.«

»Ich will nur wissen, ob du überhaupt im Stande wärst, Erinnerungen zum Sprechen zu bringen. Es ist nur ein Versuch.«

»Na schön.«

Ich nehme meine Flöte und beginne mein Spiel.

Keine Ahnung, ob es daran liegt, dass ich skeptisch bin und nicht weiß, was genau ich mache, aber die Umgebung beginnt sich zu drehen, wie beim allerersten Mal. Die Kopfschmerzen kehren zurück.

»Verzeihung, ich habe mich noch nicht vorbereitet. Das heißt, ich weiß noch nicht, worauf ich mich konzentrieren soll.«

»Betrachte zunächst die Zeichnung, aber versteif dich nicht zu sehr auf die Erinnerung. Lass dich von ihr leiten.«

Es hört sich einfacher an, als es ist. Ich bin nervös und so vermassele ich auch den zweiten und den dritten Versuch.

Beim vierten Mal atme ich mehrmals tief durch und beruhige mich. Dann bringe ich eine leise Melodie hervor. Dieser Ton wird von keiner sich drehenden Umgebung begleitet, auch nicht von Erdbeben und Kopfschmerzen. Ein zartblaues Licht erfüllt die Bibliothek. In zarten Wölkchen tritt es aus der Zeichnung und hüllt zunächst verspielt meine Haare ein, bis es dann auf die Bücher überspringt. Die Wölkchen formen kleine Lichtfiguren, die zu tanzen beginnen. Die Tanzende Frau löst sich aus der gezeichneten Gravur der Kette und springt von einer Lichtfrau zur nächsten. Sie dreht sich mit jeder einzelnen. Taik und ich werden von den Lichtfiguren umkreist. Immer wilder und schneller sind ihre Bewegungen, bis die Frauen miteinander verschmelzen und einen blauen Ring bilden, der sich in eine Wasserwelle verwandelt und sich auf den Boden ergießt. Die Wände verschwinden, die Regale stürzen um und Bücher sinken in die Tiefe. Taik und ich befinden uns plötzlich nicht mehr in der Bibliothek, sondern an einer Küste mit einem Turm direkt am Meer. Ich habe das Meer noch nie gesehen und kenne es lediglich aus den Büchern der Alten Welt. Unser Meer ist unter dem Malwee verborgen, so auch wie der Rest des Planeten. Deswegen kann ich nicht aufhören, das rauschende Wasser anzusehen.

Ich schaue an mir herab, meine Flöte ist verschwunden, doch ich bin dieses Mal nicht in Taiks Kopf, denn er steht neben mir. Die Illusion wird nun einzig und allein von der Erinnerung der Zeichnung getragen und das lässt mich schaudern.

Kalter Regen ergießt sich über uns – langsam, dann stärker. Das Meer schlägt hohe Wellen gegen die Felsen und der Himmel verdunkelt sich rasch.

Taik ruft, doch durch den plötzlichen Sturm verstehe ich ihn nicht. Er zeigt auf den Turm. Dann ergreift er meine Hand und zieht mich mit.

Ich denke daran, wie Bess mich im Sanatorium an der Hand genommen hat. Mit ihm war es schöner. Taiks Hand zu halten ist unangenehm, als würde er mich bemuttern. Verlegen ziehe ich meine Hand aus seiner.

Das Guckloch an der Turmtür wird zur Seite geschoben und zwei dunkelgraue Augen stieren hinaus.

Ein vollbärtiger Mann sagt etwas in einer mir unbekannten Sprache und öffnet die Tür. Er winkt Taik herein.

Der Mann hat einen großen Bauch, fettige Haut und einen dichten, ungepflegten Bart. Er mustert mich, dann wackelt er lüstern mit seinen Augenbrauen. Wieder sagt er etwas, was ich nicht verstehe und lacht gierig.

Taik antwortet nicht, macht auch keinerlei Andeutungen, ob er die Sprache versteht, doch jetzt bin ich ihm dankbar, dass er mich wieder an der Hand nimmt und mich in den Turm hineinzieht. Als der Mann mit der Zunge genüsslich über seine Lippen fährt, wende ich mich angewidert ab.

»Und was war das für eine Sprache?«, frage ich.

»So haben wir in meiner alten Heimat gesprochen.«

»Das ist deine Heimat?«

»Ich habe nicht genau hier gelebt, in diesem Gebäude habe ich gearbeitet.«

»Was ist es dann für ein seltsamer Ort.«

»Ich kenne diesen Turm. Und ich weiß, wen sie hier gefangen halten« antwortet Taik.

»Wen?«

»Die Besitzerin der Tanzenden Frau.«

»Das heißt, ich habe es geschafft?«

Taik sieht sich um.

»So viel habe ich der Zeichnung nicht zugetraut. Ich glaube, da spielen zu sehr meine eigenen Erinnerungen mit hinein.«

Dann zeigt er auf die Wand, in der eben noch kein Fenster war. Durch dieses sehe ich einen Garten mit roten Sternenbäumen. Baldaresh ist dort und bindet sich Perlen ins Haar, während er eine Melodie summt.

Tiefer Schmerz trifft mich bei diesem Anblick. Ich hoffe, dass es ihm und den anderen im Sanatorium gutgeht.

»Deine Gedanken beeinflussen ebenfalls die Illusion. Du konzentrierst dich darauf, dass du hier nichts kennst, und versuchst den Zauber wieder an dich zu reißen, ganz zu schweigen von deinen Emotionen und Ängsten. Schau da, das gehört nicht dazu.«

Auf der Treppe, die ein Stockwerk höher führt, stehen Einmachgläser mit Erbsensuppe.

Jetzt tauchen wieder die blauen Lichtfrauen tanzend auf den Stufen auf.

»Die Zinotten sind sauer«, sagen sie mit ihren Piepsstimmen.

Es gesellen sich mehr Lichtfrauen zu ihren Schwestern und die Treppe leuchtet blau auf, bis sie sich in Wasser verwandeln und die Suppengläser hineinfallen. Eiskalt strömen Wellen über meinen Kopf und ich schnappe nach Luft, wobei eisiges Wasser in meine Lungen dringt. Ich weiß nicht, wo ich bin und wie ich da wieder herauskomme. Die Illusion fährt ungehindert fort und ich habe absolut keine Kontrolle darüber.

Hör auf, zwinge ich mich in Gedanken. »Bitte hör auf, sonst ertrinken wir!« Ich schreie die Worte und eine erneute Welle drückt mich nach unten. Ich knalle auf den Boden, und als ich meine Augen öffne, erblicke ich die Zelorossoflöte, die vor mir liegt. Durch das Fenster dringt goldenes Licht, und absolut nirgends ist nur ein Tropfen Wasser zu sehen.

Ich stütze mich ab und stehe auf. Taik umklammert mit beiden Händen die Zeichnung der Tanzenden Frau, als er sich ebenfalls aufrichtet.

»Ich konnte nicht aufhören«, sage ich leise, hebe die Flöte auf und streiche mit zittrigen Fingern über das kalte Kristall, das mich an das eisige Wasser erinnert. »Mir ist es einfach nicht gelungen, den Zauber abzubrechen. Mir ist jegliche Kontrolle entglitten.« Dieses Mal sage ich es lauter, beinahe panisch. »Ich habe das Wasser in den Lungen gespürt. Wir hätten dort sterben können!«

Taik sieht mich an. »Illusionen können uns Angst einjagen, aber sie werden dich nicht töten. Höchstens in Ohnmacht versetzen.«

»Aber das Wasser!«

Taik wickelt die Zeichnung in das karierte Tuch und steckt sie zurück in seine Brusttasche.

»Das fand alles nur in deinem Kopf statt. Nur in deinem Kopf«, sagt er.

»Warum hörte die Flöte nicht mehr auf mich?«

»Weil du die Kontrolle der Zeichnung übergeben hast und dabei hättest du es belassen sollen. Deine sonstigen Illusionen sind erdacht, sie gelingen dir, weil du sie beim Spielen loslassen kannst, doch hier verkrampfst du.«

»Ich denke zu viel?« Ich lege meine Hände auf meine glühenden Wangen.

»Du konzentrierst dich auf die falschen Dinge.«

»Was soll ich sonst in den Mittelpunkt rücken?«

»Die Stimmung deiner Geschichte.«

»Die Stimmung also.«

Er nickt. »Wenn du sie beherrschst, hast du auch die Erinnerungen im Griff.«

»Gut, dann noch ein Mal?«, frage ich.

Taik schüttelt den Kopf. »Du bist noch nicht bereit für solch fortschrittliche Magie. Vielleicht bist du noch nicht alt genug oder nur nicht erfahren.«

»Was? Doch, ich bekomme das schon hin, lass mich das erneut probieren.«

»Das kann ich nicht verantworten. Übe lieber an einfacheren Dingen. Alle Gegenstände haben Erinnerungen. Das hier ist nicht einmal das Original. Wer weiß, was die Tanzende Frau mit deinem Kopf anrichten würde«, sagt Taik.

Er geht zu meinem Vater. »Warum war Cörb San nicht in der Illusion dabei?«

Das Gesicht meines Vaters ist friedlich. Vielleicht ist er weiter von mir entfernt, als ich angenommen habe. Wenn ich ihn nicht mit meinen Illusionen erreiche, wird es meine Stimme ebenfalls nicht.

»Wir sollten uns fürs Erste beruhigen«, sagt Taik und schiebt den Rollstuhl meines Vaters bereits aus der Bibliothek.

Ich folge ihnen. »Wer hat deinen Anhänger gestohlen?«, frage ich, während wir durch den Flur laufen.

»Eine Person, die listig genug war und die ich ewig nicht mehr gesehen habe.«

»Bist du deswegen auf Reisen? In der Hoffnung, die Kette wiederzufinden?«

»Zu Beginn schon, aber das Reisen bereitet mir auch Freude, also habe ich die Suche aufgegeben und ziehe seitdem einfach so durch das Land. Muss beinahe schon achtzehn Jahre her sein. Allerdings, nach dem, was ich hier gesehen habe, muss ich mich wieder auf die Suche begeben. Also los, üben wir mit anderen Dingen!«

Taik erlaubt mir zwar nicht, es noch einmal mit der Zeichnung zu versuchen, aber er übt mit mir den restlichen Tag an alltäglichen Sachen, die uns begegnen. Auch wenn Taik glaubt, die gewöhnlichen Gegenstände, die keine gewaltigen Erinnerungen verbergen, seien einfacher zu ergründen, fällt es mir immer noch schwer, die Kontrolle gänzlich abzugeben.

Keines der Dinge, denen ich Geschichten entlocke, sind so echt wie der Sturm, den ich durch die Zeichnung der Tanzenden Frau erlebt habe.


Kapitel 12

Am nächsten Tag fällt Sprühregen in unangenehmen winzigen Tröpfchen, die auf der Haut hängen bleiben und nur langsam abfließen. Meine Gelenke werden steif und obwohl ich umherlaufe, schaffe ich es nicht, mich aufzuwärmen. Die Arbeiter, die eilig unterwegs sind, sehen argwöhnisch zum silbernen Malweemeer. Kaum einer von ihnen verweilt lange draußen.

Meine Schuhe versinken im Matsch und mit jedem Schritt versickert auch meine Laune immer mehr.

Ich laufe um das Haus, in dem wir wohnen, und erschrecke, als jemand ein Fenster öffnet.

»Was machst du draußen?«, fragt Eyssi. »Komm sofort rein.«

Durchnässt folge ich ihrer Aufforderung und kehre in unser Zimmer zurück.

»Du kannst doch nicht im Regen spazieren gehen«, sagt Eyssi, als sie mir trockene Kleidung reicht.

»Ich werde mich schon nicht erkälten.«

»Darum geht es nicht. Jeden Augenblick könnte der Himmel aufklaren und du bekommst die volle Ladung Goldrausch ab.«

Da ich im Versorgungszentrum bleiben muss, irre ich allein durch die Gänge. Obwohl uns keine Beschränkungen auferlegt wurden, habe ich das Gefühl, hier unerwünscht zu sein, und bevor ich für die schlechte Laune der Mitarbeiter verantwortlich gemacht werde, trete ich den Rückzug zu unserem Zimmer an.

Ich biege schon um die Ecke, als mir Criol Welius auffällt. Eine junge Krankenschwester begleitet ihn und schiebt einen Rollstuhl vor sich her. Als ich sehe, wen sie da bei sich hat, bleibe ich stehen.

Es ist mein Vater!

Wo fahren sie ihn hin und wo ist Taja? Sie wollte bis zum Abendessen auf ihn aufpassen.

Im kleinen Abstand folge ich ihnen, bis sie vor der Kellertreppe stehen bleiben und beratschlagen, wie sie meinen Vater am besten nach unten transportieren.

Was soll das? Das fühlt sich ganz falsch an.

»Lasst ihn in Ruhe!«, gebe ich mich zu erkennen.

Ertappt sehen sie zu mir.

»Was habt ihr mit ihm vor?«, frage ich und schiebe Criol unsanft von meinem Vater weg, umklammere die Griffe des Rollstuhls und lasse sie nicht los.

»Wir wollen ihn nur untersuchen«, sagt der Leiter der Schöpferei.

»Dafür fehlen dir die passenden Qualifikationen.«

»Aber ich bin qualifiziert«, sagt die Krankenschwester.

»Ich habe dich gesehen, als du einer älteren Frau die Krampfadern massiert hast, bleib ja weg.«

»Das ist nicht meine einzige Aufgabe, ich kann auch …«

»Komm nicht näher!«

»Keine Sorge, wir machen nur ein paar kleine Tests«, sagt Criol beschwichtigend, doch seine Oberlippe ist schwitzig.

»Weil ihr euch so gut um eure eigenen Patienten kümmert«, sage ich schnaubend.

»Uns liegen alle Patienten am Herzen, auch dieser Mann, obwohl er nicht zur Schöpferei gehört«, sagt die Krankenschwester süßlich.

»Wir wollen der guten Eyssi nur ein wenig Arbeit abnehmen«, sagt Criol. »Die Arme schuftet die ganze Zeit und ist so angespannt.«

»Wer wäre das nicht in so einer Umgebung?«, sage ich ruhiger. »Hier ist alles so kalt und feindselig.«

»Das liegt am Malwee und an den Anschlägen. Du wirst uns unsere Aufregung und Ungeduld verzeihen müssen«, sagt der Leiter der Schöpferei. »So wie wir auch euch dulden.«

»Ihr seid nicht aufgeregt, hier ist jeder komplett durchgeknallt. Ihr schickt eure treuen Mitarbeiter zum Sterben in das alte Dorf. Wieso untersucht und behandelt ihr sie nicht? Sie liegen euch doch so am Herzen.«

»Wir haben sie nicht fortgeschickt, sie sind freiwillig gegangen«, sagt er.

»Das glaube ich dir nicht.«

Wäre Taja freiwillig gegangen, sie wäre nicht zurückgekommen. Oder? Mir fällt wieder ein, wie sich Bess' Tante verhält, seit wir hier sind: Sie vermeidet es, das Personal direkt anzusehen, ihr Haar verdeckt stets ihr halbes Gesicht, ihre Hüte, die sie aus ihrem alten Quartier mitgebracht hat, sind überdimensional, auch pudert sie ihre silbrige Haut so stark, dass sie nur noch blass, aber nicht vergiftet aussieht. Es ist doch aber klar, warum sie das macht: Sie fürchtet, wieder abgeschoben zu werden. Aus welchem Grund sollte Taja das Versorgungszentrum verlassen, wenn sie hier Hilfe erfahren hätte?

»Was ist in diesen Kellern?«, frage ich. Eyssi hat mich vor Criol gewarnt, ich traue ihm nicht.

»Das sind Untersuchungsräume«, antwortet er.

»Da unten? Die anderen Patienten werden doch auch nicht im Keller behandelt.«

»Das ist die Sonderstation für Malweevergiftungen.«

Ich schnaube. »Das Versorgungszentrum hat vier Komplexe und wir befinden uns auf einer Schöpferei, einem Ort, an dem die Vergiftungen gewöhnlich sind und der wenige Platz, den ihr für die Behandlung der Vergifteten erübrigt, ist dieser Keller?«

»Er ist sehr groß«, sagt die Krankenschwester.

»Das geht technisch überhaupt gar nicht. Das Haus ist auf einer Plattform erbaut, eine Etage unter dieser hier darf es gar nicht geben!«

Meine Hände umklammern die Griffe des Rollstuhls und ich bewege mich weiter von der Treppe weg. Sie ist kurz und führt zu einer Tür, an der ein ›Kein Zugang‹-Schild hängt.

Criol lacht auf und die junge Frau kichert unbeholfen.

»Das Mädchen hat eine blühende Fantasie. Wir untersuchen diesen Vergifteten kurz«, sagt Criol und zieht sein Kinn grotesk nach unten.

»Wie jung sehe ich aus? Zwölf? Sieben? Diesen Mann werdet ihr nicht untersuchen, er steht unter unserer Aufsicht, Eyssi hat mehr Erfahrung mit Malwee-Erkrankungen.«

»Wir lassen ihn heil, versprochen. Außerdem seid ihr unsere Gäste, es ist doch nur gerechtfertigt, dass wir ihn untersuchen dürfen.«

Das wäre ein Mehraufwand. Bei ihrer Krise müssten sie doch froh sein, wenn mein Vater und ich gar nicht hier angehalten hätten. Ich muss hier verschwinden, weg von dieser seltsamen Treppe.

»Ich möchte eure Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.«

Die Krankenschwester versperrt mir den Weg und ich nehme bereits Schwung, um sie niederzurollen, doch Criol winkt sie von mir weg. »Es liegt an Lena, welche Behandlung ihr Begleiter erhält, an dem sie so intensiv zu hängen scheint. So als sei er ihr Vater.« Seine Stimme wird leiser und sein Blick prüfend.

Ich lasse mir nichts anmerken und stürme los, als die Krankenschwester mit den Weg freimacht. Kein einziges Mal sehe ich mich um und sobald ich unser Zimmer erreiche, schließe ich die Tür hinter uns.

Der Raum ist leer. Nirgends eine Spur von Taja. Ich sinke zu Boden und lege meinen Kopf auf Vaters Knie.

»Was musst du alles über dich ergehen lassen?«, flüstere ich.

Ich bringe ihn ins Bett und bleibe bei ihm, bis Bess mit seiner Tante hereinkommt. Taja sieht mich schuldbewusst an und senkt ihren Blick. Diese Reaktion lässt mich stutzen.

»Was hast du getan?«, frage ich sie.

Sie zieht ihren Hut ins Gesicht.

Ich durchquere den Raum, reiße ihr den Hut vom Kopf und schreie: »Was weißt du davon?«

»Ganz ruhig!«, sagt Bess und schiebt mich von Taja weg, nimmt ihre Kopfbedeckung an sich und reicht sie seiner Tante.

»Sie hat meinen Vater alleingelassen und Criol wollte Untersuchungen an ihm durchführen, zumindest hat er das behauptet, als er ihn entführt hat!«, schreie ich jetzt auch ihn an.

»Criol hat deinen Vater entführt?«

»Ja, weil Taja ihr Versprechen, auf ihn aufzupassen, gebrochen hat.«

»Moment, ja? Tante Taja und ich haben Reiseproviant im Krankenwagen verstaut.«

»Im Regen? Ihr seid kaum nass.«

Bess weist auf seine matschigen Schuhe und sagt: »Weil wir wissen, was ein Regenschirm ist.«

»Das ist mir egal. Taja ist einfach so verschwunden und hat niemandem Bescheid gegeben. Hätte ich gewusst, dass ihr gemeinsam weggeht, wäre ich doch bei meinem Vater geblieben.«

Taja beginnt zu weinen und Bess nimmt sie in die Arme. »Was ist nur los mit dir, Zoe?«

»Mit mir? Wieso bist du auf ihrer Seite? Nur weil sie deine Tante ist?«

»Ich bin auf niemandes Seite, aber hör auf zu schreien und erklär genau, was passiert ist.«

Ich keuche verzweifelt auf.

Bess zwingt uns, Platz zu nehmen und ich erzähle, was vorgefallen war, dann sagt Taja: »Ich wurde bedroht. Sie haben gesagt, dass sie mich in den Keller bringen, wenn ich Cörb San nicht alleinlasse.«

»Was ist in diesem verfluchten Keller? Wovor fürchtest du dich?«, frage ich.

»Keiner hat die Versuche je gesehen, aber ich habe es oft gehört, als ich hier gearbeitet habe und gelegentlich Sachen in den Keller bringen musste. Die Schreie waren menschlich und tierisch zugleich, abscheulich und grausam. Ich kenne keinen Schmerz, der einen solchen Schrei hervorbringt. Es gibt Gerüchte, dass dort unten mit Vergifteten experimentiert wird. Sie bekommen kleine Dosen Malwee zugeführt, selbst nach dem Tod lassen sie die armen Menschen nicht in Frieden. Sie vergiften den Körper so lange, bis daraus eine neue Kreatur entsteht – ein Monster.«

Ich schaudere. Warum habe ich meinen Vater hierhergebracht? Eine Hinrichtung wäre humaner als das.

»Also bist du doch selbst geflohen«, sagt Bess.

Taja nickt und beginnt wieder zu weinen.

»Es ist besser zu sterben, als sich den Versuchen aussetzen zu lassen«, schluchzt sie.

»Es ist kein Keller, habe ich recht? Hier auf der Plattform gibt es keine Kelleretage«, sage ich.

»Das ist nur eine Attrappe. Früher war es nur eine Tür zu einem Teil im Erdgeschoss, aber es wurden Fragen gestellt, doch seit die Tür optisch etwas nach unten verlagert wurde, interessieren sich immer weniger Leute für den abgesperrten Bereich.«

»Wir müssen hier weg, und zwar auf der Stelle«, sage ich und stehe ruckartig auf. »Ich muss meinen Vater hier wegbringen.«

»Unorganisiert werden wir nirgends hingehen«, sagt Bess.

»Warum nicht, das hat bis hierher auch geklappt.«

»Aber hätten wir mehr Zeit zum Überlegen, wären wir jetzt nicht in der Situation, wieder fliehen zu müssen.«

»Mit Planung wären wir deiner Tante nicht begegnet«, entgegne ich. »Wir planen jetzt. Wo können wir hin?«

»Wir fahren einfach weiter und halten in einer großen Stadt an.«

***

An dem Morgen, an dem Schneeflocke wiederkommt, quälen wir uns durch die Sonnenimpfung und ziehen uns rasch zurück.

Bess formt geschmolzene Steine wie Nägel zu spitzen Stäben, die er in Tür und Türrahmen bohrt und sie blockiert. Somit haben wir unsere Ruhe.

Im Raum holt Taik die kleine Beschwörung aus seiner Brusttasche und hält sie auf seiner Handfläche vor unsere Augen.

Konzentriert schaut er auf das hellgrüne, leuchtende Wesen mit Spinnenbeinen und sieht nur auf, um uns die Botschaften zu übersetzen.

Bess sitzt neben mir auf einem Bett, drückt meine Hand und streichelt meinen Handrücken mit dem Daumen.

»Es gibt noch mehr Verletzte«, übersetzt Taik Schneeflockes Botschaft. »Das Sanatorium ist gnadenlos überfüllt. Sie haben sogar neue Betten und Liegen gekauft und auf den Fluren und in Krankenzimmern aufgestellt.«

»Wie soll das Personal diesen Ansturm bewältigen?«, flüstert Eyssi entsetzt und bedeckt ihre Lippen mit ihren Fingern.

Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Das ist eine regelrechte Epidemie!

»Schneeflocke sagt, dass es neue Anstellungen gibt«, sagt Taik. »Zu wenige«, fügt er leiser hinzu und Eyssi flucht in ihre Hand.

»Die Sache wird dem Aufstand zugerechnet«, spricht Taik weiter und mein Gesicht erschlafft. Also wird alles meinem Vater und mir in die Schuhe geschoben.

»Baldaresh musste seine Stelle als Leiter des Sanatoriums an Otho Franner abgeben.«

»Was?«, frage ich erschrocken, denn damit habe ich nicht gerechnet.

»Er hat dir geholfen und er wusste von Aufstandsmitgliedern im Sanatorium«, erklärt Bess.

»Offensichtlich hat Otho geahnt, dass Baldaresh etwas mit der Flugblattaktion zu tun hatte und vermutlich auch mit den Attentaten«, wirft Taik ein.

»Das ist ein Desaster«, sagt Eyssi.

»Baldaresh hilft jetzt Otho, den Laden zu führen, solange Untersuchungen gegen ihn laufen. Doch der alte Franner will es auf seine ganz persönliche Weise machen. Alle aussichtslosen Fälle, die unter hohem Aufwand bisher am Leben gehalten wurden, erhalten keine Behandlung. Somit will er Kosten sparen.«

Schrecklich!

Alle sehen zu meinem Vater. Jetzt ist es offiziell: Wir können nicht mehr ins Sanatorium zurückkehren.

Taja gibt einen quietschenden Ton von sich und Eyssi zuckt daraufhin zusammen. Sie beißt sich auf die Lippe und nimmt Tajas Hand in ihre.

»Wir fahren nicht dorthin und hier bleiben wir auch nicht mehr lange.«

Eine Weile schweigen alle, dann wendet Taik sich wieder seiner Beschwörung zu. »Schneeflocke sagt, dass fünf Patienten bereits die Behandlung verweigert wird. Baldaresh hat Anweisungen gegeben, diese Patienten heimlich weiter zu behandeln.«

»Das durchschaut er«, sagt Bess. »Otho kann sich doch denken, dass Baldaresh nicht tatenlos zusieht, wie seine Patienten zum Sterben verurteilt werden.«

»Das ist die Handschrift des Nebelrings«, sagt Eyssi, immer noch Tajas Hand haltend. »Sie haben bereits im Lina-Haimet-Hospital die Macht übernommen, weswegen hoffnungslose Fälle zu uns abgeschoben wurden. Hier auf der Schöpferei ist es schon Routine und jetzt ist es auch in Tante Hetta der Fall. Kranke Menschen kosten viel Geld.«

Taik steht auf, geht zum Fenster, öffnet es und flüstert seiner Beschwörung etwas zu, woraufhin sie verschwindet.

»Schneeflocke unterrichtet Baldaresh über die hiesige Lage.«

Ich rutsche vom Bett und knie mich auf den Boden.

»Wir sollten weiterziehen«, sage ich und ergreife Vaters Hand.

»Das finde ich auch«, sagt Bess. »Wir gehen entweder heute Abend oder morgen Früh, noch vor Sonnenaufgang.«

»Das kann ich nur unterstützen. Wir haben genug Vorräte, um mehrere Tage über die Runden zu kommen. Damit können wir eine große Stadt erreichen, und dort alles Notwendige kaufen«, sagt Taja.

***

Beim Abendessen bekomme ich keinen Bissen herunter. Ich brauche frische Luft. Heimlich stopfe ich mir Brötchen in meine Taschen und erhebe mich vom Tisch. Keiner hält mich auf, doch noch bevor ich unser Zimmer erreiche, holt Bess mich ein. Auch er hat Nahrung mitgehen lassen.

»Ich möchte, dass du mich begleitest«, sagt er, ergreift meine Hand, und zieht mich sanft durch den grellen Flur.

Mein Magen verwandelt sich in einen flauschigen Wattebausch, als ich zu unseren ineinandergeschlungenen Fingern herunterblicke.

Ich schaue hoch zu Bess, der mich, wie ich feststelle, lächelnd beobachtet. »Wir haben in letzter Zeit kaum miteinander gesprochen«, sagt er. »Ich mag das Heimliche mit dir, aber jetzt entführe ich dich. Ich will dich wenigstens ein paar Stunden für mich haben.«

»Vor uns liegt noch eine lange Reise«, sage ich und muss aus mir unerklärlichen Gründen grinsen. Es ist ein schönes Gefühl, umgarnt zu werden.

»Sicher. Aber wir haben doch auch jetzt noch ein wenig freie Zeit. Bevor wir uns gegenseitig verrücktmachen, nutzen wir den letzten Moment auf der Schöpferei und sehen uns den Sonnenuntergang an.«

Wir verlassen das Gebäude und laufen zu einer Vorrichtung, die aussieht wie eine gewaltige vergessene Säule mit einem Ring darauf. Diese steht unmittelbar an der Malweegrenze und ich wundere mich, warum wir ausgerechnet dorthin laufen.

»Mir ist nicht geheuer, so nah an der Substanz zu sein«, sage ich.

»Wir passen schon auf. Lass uns da hinaufklettern«, sagt Bess.

»Da hoch? Das schaffen wir nicht.«

»Das ist gar nicht so schwer, ich war am Tag nach unserer Ankunft schon oben. Es gibt eine Leiter.«

Ungläubig lasse ich mich um die gewaltige Säule führen. Auf der anderen Seite ist tatsächlich eine Leiter, allerdings ist sie gerade mal so breit wie mein Kopf.

Bess lässt mir den Vortritt.

Der Aufstieg ist schwierig. Durch die schmale Leiter bekomme ich Schmerzen in den Oberarmen und Schultern und meine Hände beginnen bald zu zittern. Trotzdem erreiche ich den Ring. Mehr als zehn Personen finden hier locker Platz - und das tanzend.

Die Aussicht ist überwältigend. Auf der einen Seite sehe ich über alle Dächer der Siedlung, selbst über das erhobene Hauptquartier. Auf der anderen erstrecken sich die Hallen und die Rohre der Schöpferei-Anlage und natürlich das Malweemeer.

Der goldene Sonnenuntergang fällt wohl für alle Betrachter aus, denn es regnet zwar nicht mehr, aber der Himmel ist immer noch zugezogen und das Malweemeer liegt in Silbergrau vor uns. Es ist dennoch atemberaubend. In meiner Freude über die Schönheit erwacht gleichzeitig der Schmerz über die Alte Welt, die unter den Malwee-Massen liegt.

Bess erreicht den Ring ebenfalls und legt seinen Arm um meine Schulter. »Ist das ein Augenschmaus?«

Ich fühle mich wohl und wage es nicht, von ihm wegzurücken.

»Tante Taja hat mir diesen Ort empfohlen. Sie sagt, hier kann man gut nachdenken und andere Dinge machen.« Er nimmt meine Hand zärtlich in seine. »Seine Liebste hochbringen, zum Beispiel.«

Ich lächle verlegen. Bess ist der erste Junge, den ich anziehend finde und für den ich etwas empfinde. Sieht er mich wirklich als seine Liebste an?

»Wie lange arbeitet Taja schon auf der Schöpferei?«

Bess zuckt mit den Schultern und setzt sich, wobei er mich mit sich nach unten zieht. So hat er zwar nicht mehr die Hand um mich, aber ich sitze ihm beinahe gegenüber und sehe in seine wunderschönen grünen Augen.

»Ich glaube, sie ist hier schon in die Lehre gegangen.«

»Hat sie Mann und Kinder, die sich um sie kümmern können?«

»Sie wollte nie welche haben, war damit sehr glücklich.« Bess sieht betrübt auf das Malweemeer. »Meine Mutter ist ihre Schwester, aber sie hat sich nicht einmal um ihre eigenen Kinder gekümmert.«

»Erzähl etwas über deine Geschwister.«

Über seine Lippen blitzt ein kurzes Schmunzeln. »Wir sind insgesamt sechs. Ich habe einen älteren Bruder, zwei jüngere, eine kleine Schwester und–« Er verstummt und schluckt laut. »– und wir hatten noch eine große Schwester – Maya.«

»Was ist passiert?«, wispere ich.

Bess fährt sich mit der Hand durch seine Locken und sagt: »Ach, das ist schon lange her, es nützt nichts, alte Wunden aufzureißen.«

»Deine Tätowierung …«, beginne ich und sehe, dass er seine Augenbrauen etwas verengt. Es ist ihm sicher unangenehm, darüber zu sprechen, also verstumme ich wieder, doch er sieht mich fragend an. »Was ist damit?«

»Sie ist zerschnitten«, sage ich, weil mir kein besseres Wort dafür einfällt.

»Als ich klein war, habe ich versucht, sie mit einer Rasierklinge zu entfernen, weil mich die anderen Kinder gehänselt haben. Meine Schwester Maya hatte mir gezeigt, wie es geht. Sie hatte am Ende ihr Gesicht so stark misshandelt, dass ihre Tätowierung tatsächlich verschwunden war, aber auch ein großer Teil ihrer Schönheit.«

»Warum hat sich Maya keinen Stern oder eine Blume über die Zahl drüberstechen lassen?«, frage ich. »Und warum hast du die Drei behalten?«

»Aus demselben Grund: Wir sind eine Familie. Eine kaputte zwar, aber eine Familie. Ich wollte oft ein anderes Motiv auf die Wange stechen lassen, das kannst du mir glauben, aber die Zahl hat eine starke symbolische Bedeutung, die weder Maya noch ich oder unsere anderen Geschwister loslassen wollten.«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, doch er holt aus seinen Taschen ein belegtes Brötchen und reicht es mir. »Du hast zu Abend nichts gegessen. Wenn wir heute gehen, müssen wir alle gestärkt sein.«

Ich habe keinen Hunger, nehme das Brötchen aber entgegen.

»Was ist mit deiner Mutter?«, fragt er mich.

Mit dieser Frage hätte ich rechnen müssen, dennoch trifft sie mich hart. Schon will ich sagen, dass sie mir egal ist, dass sie mich genauso vernachlässigt hat, wie Bess' Mutter ihn, doch stattdessen sage ich: »Ich kenne sie nicht. All die Jahre habe ich geglaubt, dass sie eine schreckliche Frau wäre, die mich nicht haben wollte, doch jetzt glaube ich das nicht mehr. Vielleicht sucht sie ja nach mir, seit dem Lesebrief und seit den Flugblättern, die ich angeblich unterschrieben haben soll. Ich stelle mir vor, dass es ihr etwas ausmacht, dass ich in Schwierigkeiten stecke.«

»Wieso bist du nie zu ihr nach Hert gezogen? Deine Mutter ist eine Regnandi, sie hätte gut für dich gesorgt.«

»Ich will keine verwöhne Göre sein.«

»Geld ist nicht alles, was deine Mutter hat. Sie hat bestimmt politischen Einfluss und Freunde in den richtigen Positionen.«

»Du hörst dich schon wie die Anderen an. Obwohl sie die Reichen nicht mögen, wären sie gern an meiner Seite. Jetzt kann ich auch nicht mehr zu ihr, das habe ich leider verspielt.«

»Nicht du hast es vermasselt, sondern der Aufstand, der deinen Namen benutzt hat.«

»Wieso sprichst du so, als wärst du bei der ganzen Sache nicht beteiligt?«, frage ich. »Bleibst du immer noch bei dieser Aussage?«

»Ich bleibe dabei. Ich habe mit dem Aufstand nichts zu tun. Sie haben ehrenwerte Ziele, aber ihr Vorgehen schreckt mich ab.«

»Du warst aber auch mit Chuck unterwegs und sie haben Flugblätter verteilt.«

»Chucks Exfrau hat mich darum gebeten, ihn zur Vernunft zu bringen, bevor ihn die Wächter finden. Sie wollte nicht, dass er da mitmacht, aber er hört nicht auf sie. Ich kenne sie vom Delano-Freizeitpark, in dem wir beide arbeiten.«

»Und du hast ihn also vor einer Verhaftung bewahrt?«

»Das schien mir richtig zu sein.« Er wird leise.

Dann, als hätten wir gerade über etwas Lustiges gesprochen, grinst er breit und fragt: »Mir geistert seit lange dieses seltsame Lied im Kopf herum – du weißt schon, das Lied vom Oxean. Kennst du den Inhalt?«

»Ein wenig.«

»Kannst du das singen?«, fragt er mit strahlenden Augen.

»Ich kenne leider nur die zwei Zeilen, aber ich weiß grob, worüber es geht.«

»Nur zu, erzähle es mir«, sagt er.

»Es geht um den Fuchs Oxean, der seinen Bau verlässt, um einen Spaziergang zu unternehmen, und als er zurückkehrt, findet er die berüchtigte Silberschlange. Sie hat den Fuchsbau belagert. Alle im Wald fürchten sie, wegen der gigantischen Giftzähne. Doch Oxean wäre kein Fuchs, wenn ihm nicht eine List einfallen würde. Er holt von einem befreundeten Schaf etwas Wolle und klebt sie mit Baumharz auf einen Stein, den er der Schlange als Versöhnungsgeschenk anbietet. Und sobald dieses Biest deftig zubeißt …«

»Brechen ihr die Zähne«, sagt Bess.

»Richtig. Vor einer zahnlosen Schlange hat dann keiner Angst und so treibt der Fuchs sie aus dem Wald.«

»Das ist so passend«, sagt Bess. »Als wäre das Lied nur für dich geschrieben worden.«

»Das ist doch albern. Das Lied ist älter als der Nebelring. Außerdem bekämpfe ich diese Organisation nicht. Mir würde der Mut in die Knie sinken, stünde ich vor einem Silbermagier.«

»Vermutlich hast du recht.«

Beim Gedanken an den Fuchs kommt mir der Hund aus meiner Illusion mit Taik in den Sinn.

»Erinnerst du dich gut an unsere gemeinsame Zeit in der Kindheit?«, frage ich.

»Offensichtlich besser als du.«

»Hatte ich einen Hund?«

»Na klar! Tropfen hieß der Kleine. Ich habe ihn seit dem Tag, an dem Cörb San vergiftet wurde, nicht mehr gesehen.«

Er sieht mich bedauernd an.

Also hatte ich womöglich doch einen Hund und kann mich nur nicht erinnern. Wenn ich versuche, meine Gedanken auf ihn zu fokussieren, entgleiten mir die Bilder. Ich weiß nicht, wie der Hund aussah und wie ich zu ihm stand. Womöglich habe ich ihn geliebt.

»Ob er ein neues Heim gefunden hat?«, frage ich.

»Ich denke schon.« Dann, als wäre ihm wieder etwas eingefallen, sagt er: »Ach ja, ich wollte dir doch eine Kleinigkeit geben.« Er holt ein weiteres Brötchen aus seiner Tasche. Ich sehe es verwirrt an, doch er wedelt verneinend mit der Hand.

»Nein, nicht das. Das hier!« Er holt aus derselben Tasche einen kleinen Stein hervor. Er ist ganz gewöhnlich.

»Ein Steinchen«, stelle ich fest.

Bess hält die Hand vor mich: Der Stein steigt in die Luft und beginnt über seiner Hand schwebend zu glühen. Wie Tonmasse zieht er sich auseinander und bildet einen dünnen Stab, dessen Enden miteinander verschmelzen und einen leuchtenden Ring formen. An dem Punkt, an dem sich die Enden treffen, fließen sechs zarte Stränge heraus und biegen sich zu einer kunstvollen Blume.

Als das Leuchten verschwindet, schwebt ein Blumenring aus Stein in der Luft.

»Das ist ja fantastisch!«, hauche ich.

Ich sehe ihn fragend an. Er nickt und ich umschließe mit den Fingern den Ring, als wäre er eine zarte Knospe. Er fällt in meine Hände und ich spüre die Wärme, die von ihm ausgeht. Die Blume ist ein komplexes Gebilde.

»Ich habe die Größe nur geschätzt, ich hoffe, es passt trotzdem«, sagt Bess milde lächelnd.

»Du meinst, ich darf ihn behalten?«

»Sicher, ich habe ihn ja auch nur für dich gemacht. Sieh es als eine Art Freundschaftsgeschenk an. Nun, du hast mir dein Armbändchen geschenkt und ich möchte auch, dass du etwas von mir trägst. Wenn du magst, natürlich.« Er spricht schnell und am Ende verschluckt er einige Silben. Dann nimmt er den Ring aus meiner Hand und steckt ihn mir an den linken Ringfinger.

»Na siehst du, er passt.«

Tatsächlich: Der Ring ist weder zu groß, noch zu klein, so als ob Bess eine genauere Messung durchgeführt hätte.

»Danke«, sage ich verlegen.

An den Jungen, mit dem ich in der Kindheit schon gespielt haben soll, erinnere ich mich nicht, aber inzwischen ist mir der junge Mann, der vor mir sitzt, vertrauter geworden. Zufriedenheit überschwemmt mich und ich bin glücklich.

Bess rückt enger an mich heran und ich spüre seine Wärme auf meiner Haut. Mir fällt auf, dass meine Wangen glühen.

Ich zupfe meine Armbändchen zurecht und sehe, wie er sich leicht zu mir beugt. Die Gedanken in mir verstummen und meine Lippen pulsieren leicht.

Zuerst sieht es so aus, als würden wir zu lange in dieser Position verweilen, doch dann überwinde ich die letzten Millimeter und unsere Lippen treffen sich.

Ich kann meinen Körper nicht kontrollieren, ich erlebe das Gefühl des Fallens, des Fliegens und einer gewaltigen Erschütterung in meiner Brustgegend, während mein Kopf in einer Schwerelosigkeit zu summen beginnt.

Bess' Lippen sind weich und warm und bevor ich mich versehe, spüre ich seine Hände auf meinem Körper. Sie ziehen mich enger an ihn heran und fahren dann liebevoll und erkundend über meinen Rücken, meine Taille, mein Haar.

Ich lege meine Arme um seinen Hals, meine Finger spielen mit seinen Locken. Aufregung und Hingabe durchströmt meinen Körper. Bei diesem innigen Kuss vergesse ich für einen Moment lang zu atmen, bis ich dann den Kuss löse und nach Luft schnappe, die ich dann langsam auf Bess' Lippen hauche.

Ich küsse ihn erneut, nur ganz kurz. Dann lächeln wir uns an. Diese Nähe ist so prickelnd. Immer noch sitzen wir engumschlungen da und werden vom letzten Tageslicht umhüllt.

Bess legt seine Stirn auf meine und wir sehen uns schweigend in die Augen, während ich kleine Unregelmäßigkeiten in seiner Iris entdecke.

Wir bleiben eine Weile in der Position sitzen, bis Bess sein Gesicht wieder wegzieht und verlegen schmunzelt.

Ich weiß nicht, was ich nach solch einer Situation machen soll, also schlage ich das Dümmste vor, das mir gerade in den Sinn kommt: »Wir sollten zu den Anderen gehen und die restlichen Sachen vorbereiten.«

»Ich würde am liebsten die Zeit anhalten«, sagt er.

»Ich auch«, hauche ich.

Wir tun es aber nicht. Zwar lodert in mir immer noch die Hitze, doch wir lösen unsere Zweisamkeit auf und steigen wieder herunter.

Nach so einem innigen Moment kann ich Bess einfach nicht in die Augen schauen. Stattdessen wende ich mich dem Malwee zu. Augenblicklich zieht es mich in seinen Bann.

Was ist diese Substanz überhaupt? Sie muss doch auch Geheimnisse verbergen. Welche, die über Jahrhunderte hinweg noch bestehen könnten.

»Ich habe eine Idee!«, sage ich, immer noch ganz beflügelt von dem Kuss.

Ich weiß nicht, wieso ich den Gedanken überhaupt habe, vielleicht ist es die euphorische Situation zwischen Bess und mir oder weil wir auf der Flucht sind, aber da ich das Malwee sehe, muss ich es einfach probieren. Meine Hand gleitet fast selbständig zur Zelorossoflöte und löst sie vom Gurt.

»Was hast du vor?« Bess klingt besorgt und warnend.

Was ich vorhabe, ist so einleuchtend und notwendig, dass ich mich frage, warum es mir nicht schon früher eingefallen ist.

Ich lege meine Lippen auf die Flöte, doch Bess schlägt sie mir aus den Händen. Sie fällt auf den Strand, auf dem deutlich silbrige Streifen des Malwee-Rückganges zu sehen sind.

Erschrocken und gleichzeitig belustigt sehe ich ihn an, doch er erwidert meinen Blick mit skeptischer Miene. »Du hast doch nicht etwa vor, hier zu spielen?«, fragt er.

»Das will ich unbedingt.« Ich hebe die Flöte wieder auf und sehe Bess fragend an. »Wäre doch interessant herauszufinden, was der Nebel für ein Geheimnis verbirgt.«

»Taik hat mir erzählt, was passiert ist, als du versucht hast, die Erinnerung aus einer einfachen Zeichnung herauszuspielen. Was glaubst du, was geschieht, wenn du eine Substanz, die so alt, so gewaltig und zerstörerisch ist, in deinen Kopf lässt?«

»Die Zeichnung war nicht einfach, das gebe ich zu. Wenn du es genau wissen willst, hat Taik sie wohl mehrere Jahrhunderte bei sich getragen, es spielen auch seine Erinnerungen mit hinein.«

»Aber Taik ist eine einzelne Person, das Malwee allerdings ist so massiv. Wir sind zu klein, zu unwichtig, um diese Ausmaße zu begreifen. Es wäre mir lieber, wenn du die Flöte weglegen würdest. Wir wollen sowieso gleich zu den anderen, lass uns zurückgehen.«

»Das dauert keine Minute«, sage ich. »Wirklich, Bess. Ich versuch es nur kurz und danach können wir zu den anderen, versprochen. Wer weiß, wann ich das nächste Mal die Gelegenheit habe, die Erinnerung aus dem Malweemeer zu spielen?«

Er sieht mich abschätzend an, dann blickt er zur Siedlung. »Gut, aber wirklich nur eine Minute.«

»Danke«, sage ich und lächle zufrieden.

Ich streiche den Sand vom Mundstück der Flöte und der eingravierte Fuchs darauf rüttelt an meinen Gedanken. »Na toll. Der Oxean verfolgt mich überall hin«, murmle ich.

Schon beim ersten Ton weiß ich, dass etwas nicht stimmt: Die Kopfschmerzen sind so stark, dass sie meinen Oberkörper zu Boden drücken. Schrille Kreischlaute, gemischt mit Kratzen und Scherbeln dringen in meine Ohren und ich habe das Gefühl, mein Gehör zu verlieren.

Bilder schießen durch meinen Kopf, von denen ich kein einziges erfassen kann. Sie werden größer und ich sehe nur noch bunten Matsch aus Emotionen und Erinnerungen, die meinen Kopf aufblasen. Etwas Warmes, Nasses läuft mir aus der Nase über die Lippe und ich schmecke Blut. Ich kann mich nicht von der Flöte lösen, kann sie nicht von mir werfen.

Ich komme mir vor wie ein Insekt, das zerquetscht wird, und als ich schreie, werden die Schmerzen zwar noch stärker, doch das Kreischen hört auf.

»Zoe!«, höre ich Bess aus der Ferne rufen, vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.

Die Flöte fällt in den Sand. Verschwommen sehe ich die Hand mit dem Blumenring, die nach ihr greift und sie fest umklammert. Ich brauche Halt, denn ich fürchte umzufallen, dabei liege ich bereits auf dem Boden.

Der Schmerz pocht penetrant und die Sicht entgleitet mir. Immer noch schmecke ich Blut und fahre mit der freien Hand über meine Oberlippe: Sie ist blutverschmiert und heiß. Das Blut kommt aus meiner Nase.

Mir fehlt jegliche Orientierung, alles ist silbern und schwarz, ich sehe nur das Malwee und spüre den Sand unter mir.

Jemand schüttelt mich und meine schweren Augen werden mit fremder Hilfe geöffnet, doch ich erkenne die Person, die immerzu meinen Namen ruft und mich in den Armen hält, nur als einen verschwommenen Fleck.

Plötzlich bin ich schwerelos, der Boden ist auf einmal nicht mehr unter mir.

Ich höre Stimmengewirr und einen Streit, doch bevor ich nur ein Wort verstehe, gleitet mein Bewusstsein in die Dunkelheit.

***

Ich träume von feuerroten Füchsen, die von einer gigantischen Silberschlange gebissen werden, doch anstatt zu sterben, verfärbt sich ihr Fell und wird zu Silber. Diese Füchse beißen wiederum die roten und verwandeln auch sie. Diejenigen, die sich wehren, erfahren keine Verwandlung. Sie werden totgebissen.

Weitere Albträume quälen mich und ich mache mir nicht die Mühe sie zu begreifen. Einen nach dem anderen lasse ich los, bis ich nur noch von grauen Nebelkreaturen träume.

Ein Schweißtropfen, der über meine Stirn fließt, weckt mich, ich öffne langsam die Augenlider und werde von goldenem Licht geblendet.

Das Erste, was ich feststelle, sind die starken Kopfschmerzen. Sie sind noch immer da. Dann fällt mir auf, dass ich in einem fremden Zimmer bin. Es ist gemütlich: An den vertäfelten Wänden hängen Bilder von glücklichen Menschen und das Bett unter mir ist bequem. Die Möbel sind aus dunklem Holz, doch das goldene Licht hüllt alles in einen weichen Schleier.

Gold!

Mein Oberkörper schnellt in die Höhe. Mein erster Gedanke ist: Ich habe verschlafen.

Ich habe die Flucht verpasst, ist der zweite, und ich sehe mich hastig um. Keiner außer mir ist hier. Wo bin ich? Wo sind die Anderen? Was ist geschehen?

Meine Kehle ist trocken. Auf dem Nachttisch steht ein volles Glas Wasser, nach dem ich greife, um es gierig in einem Zug zu leeren.

Ich schiebe die verschwitzte Decke von mir und denke nach, was passiert ist. Ich habe versucht, die Erinnerungen aus dem Malweemeer herauszuspielen, doch es hat nicht geklappt. Ich hatte Schmerzen, als hätte mich jemand zusammengeschlagen. So fühle ich mich immer noch. Meine Hand gleitet über meine Oberlippe, da ist kein Blut, nicht einmal eingetrocknet. Wurde mein Gesicht gewaschen? Ich laufe zum nächsten Bild, nehme es ab, und schaue meine schwache Spiegelung im Glas an. Ich bin blass, aber nirgends ist Blut zu sehen.

Dann betrachte ich das Bild in dem Bilderrahmen. Ein Mann, der mir entfernt bekannt vorkommt, hat seinen Arm um eine frech grinsende Frau gelegt. Es ist Criol in jungen Jahren. Ja, ganz deutlich ist das gewaltige Kinn zu sehen und die Zahnlücke.

Doch bevor ich weiter darüber nachdenke, blitzt es golden im Bilderrahmen auf und ich erkenne darin das Fenster. Es ist wie eine gewaltige Schatztruhe, nach der ich mich umdrehe. Dabei gleitet mir das Foto aus den Fingern. Ich höre, wie Glas zerspringt, doch das Geräusch scheint aus der Ferne zu kommen, so als wären meine Ohren mit Watte verstopft.

Ich schiebe die Gardinen zur Seite und sehe: Gold! Überall, wo ich nur hinblicke, erstreckt sich ein Meer voller goldener Münzen. Glück breitet sich in mir aus – alle Sorgen sind vergessen. Mir entfällt sogar der Klang meines Namens und das scheint mir völlig gleichgültig zu sein.

Ich rüttele an dem Griff, doch das Fenster lässt sich nicht öffnen. Entlang des Rahmens sind Nägel eingeschlagen. Das darf nicht wahr sein! Ich versuche mit meinen Fingern die Nägel herauszuziehen, doch ich bekomme sie nicht zu greifen, die Köpfe stecken tief im Holz.

Panisch packe ich den erstbesten Gegenstand – ein Buch – und werfe es Richtung Fenster. Es prallt ab, knallt gegen mein Bein und landet auf dem Boden. Erneut rüttle ich am Fenstergriff und bin bald schweißgebadet vor Anstrengung, vor Wut und vor Hitze, doch mein Kraftaufwand ist vergebens, das Fenster gibt nicht nach.

Das Gold soll mir gehören, ich will es unbedingt haben! Ich muss es besitzen! Um jeden Preis!

Ich renne zur Tür und will sie mit voller Wucht aufreißen, dabei kugele ich beinahe meine Schulter aus. Ich versuche es erneut, doch da tut sich nichts. Ich hämmere dagegen und schreie um Hilfe. Anschließend eile ich wieder zum Fenster.

Wieso trennt mich jemand vor meinem Glück?

Ich drücke die schwitzigen Handflächen auf das Glas. Sie sind übersät mit abschwellendem Ausschlag. Ich erinnere mich nicht daran, in letzter Zeit Feuermoos angefasst zu haben.

Ich berühre das Glas mit meiner Stirn und starre auf das Gold. Es sieht atemberaubend schön aus. Wieso ist mir das zuvor nicht aufgefallen? Wahrscheinlich, weil jemand wollte, dass mir das Glück verwehrt bleibt. Ich weiß nicht mehr, wer das war, aber Hass gegenüber dieser Person steigt in mir auf. Die Hassgedanken währen nicht lange, denn schon stimmt mich das goldene Licht wieder milde.

Allerdings verschwindet auch dieses Gefühl rasch, denn ein junger Mann versperrt mir plötzlich die Sicht. Ruckartig trete ich vom Fenster zurück und falle zu Boden. Ich rappele mich auf und schaue erneut hinaus. Der Mann sieht mich wütend an. Zu meiner Verwunderung hat er silbrig glänzende Augen und strubbeliges Haar aus Silber.

Er stellt sich direkt vor das Fenster. Wie kann er überhaupt hier stehen, wir müssen in einem höheren Stockwerk sein, ich erkenne von hier aus die Dächer anderer Häuser. Ich sehe an ihm vorbei auf den Boden. Da ist eine Veranda! Jetzt fällt mir Criols Foto wieder ein, ich muss in dem Hauptquartier sein, doch wer ist dieser Mann? Ich schlage wütend gegen das Fenster, doch er schlägt heftiger zurück.

Der Mann entfernt sich. Bald sind hastige Schritte auf dem Gang zu hören. Schnell verkrieche ich mich unter dem Tisch und ziehe verängstigt meine Beine an. Die Tür geht auf und ich sehe große Stiefel auf mich zueilen. Beim Anblick seines Schattens bleibt mir die Luft weg: Dort, wo sein Kopf sitzen müsste, ist ein Tierkopf – ein Kopf eines Esels – der sich wild hin und her bewegt.

Erschrocken quieke ich auf. Hände greifen nach mir und zerren mich aus meinem Versteck. Als ich hochgehoben werde, sehe ich in dasselbe wütende Gesicht, das eben noch von draußen hereingeschaut hat.

Der mir unbekannte Mann mit dem Tierschatten schüttelt mich durch und sagt eindringlich: »Du hast das Goldfieber, komm zur Vernunft!«

Ich schreie und trete gegen seine Beine, doch er hält mich auf Armeslänge von sich und mein Körper ist zu erschöpft, als dass ich noch mehr Kraft aufwenden könnte, um ihn zu treffen.

Er schleppt mich zu einem der Bilder an der Wand und legt seine Hand darauf. Sie leuchtet silbern auf und als das Licht verschwindet, sehe ich, dass das Glas verspiegelt ist.

»Sieh hinein!«, fordert er und hält mich so nah an den Bilderrahmen, dass ich mich mit den Händen an der Wand abstützen muss, um den entstandenen Spiegel nicht mit der Nase zu berühren.

Aus dem Spiegel schaut mich eine abgemagerte Irre mit verklebtem, strähnigem Haar an, mit funkelnden Augen und einem vom Ausschlag verunstalteten Gesicht.

»Du bist dieses Mädchen und dieses Mädchen hat Angst. Vergiss niemals, wer du bist!«

Vergiss niemals, wer du bist!

Etwas Ähnliches hat man mir schon mal gesagt, aber wann und vor allem wer?

Wahre stets dein Gesicht, hallt es in meinen Gedanken. Wahre stets dein Gesicht.

»Papa«, flüstere ich.

Irgendwo zwischen Schatten und goldenem Licht taucht sein gutmütiges Lächeln auf.

»Papa!«, rufe ich. »Wo ist mein Vater?«

Der Mann schleudert mich wie eine Stoffpuppe auf das Bett, rennt zur Tür, schließt sie und schreit: »Sperrt mich mit ihr ein! Schnell!«

Nachdem der Schlüssel von außen im Schloss gedreht wird, höre ich eine weitere Stimme: »Brauchst du Hilfe?«

»Nein, aber bleib in der Nähe. Hau ja nicht ab, verstanden?«

»Ja«, kommt es von der anderen Seite.

Was sind das für Leute und wie viele sind es?

Der Mann mit dem Eselkopfschatten läuft zum Bett, zerrt die Decke unter meinem Körper hervor und dunkelt damit das Fenster ab.

»Ich will hier raus, bitte lass mich gehen«, flehe ich, doch er ignoriert mich.

Als er fertig ist, kommt er zu mir, hebt mich in eine sitzende Position, umschließt mein Gesicht mit seinen großen Händen. Er sieht so lange in meine Augen, bis sie beginnen zu tränen und ich blinzeln muss. Erschöpft sinke ich wieder ins Bett und er lässt mich los.

Das abgedunkelte Fenster macht mich sauer. Welches Recht hat ein Fremder darüber zu entscheiden, ob ich rausgehe oder nicht? Ich habe das Sanatorium nicht verlassen, um meine Freiheit zu verlieren.

Das Sanatorium!

Jetzt fällt es mir ein. Jemand wollte mich holen und wir sind abgehauen. Und wir hätten wieder fliehen sollen. Was ist schiefgegangen? Wer ist dieser Mann? Er hat silbernes Haar. Er ist recht jung, vielleicht in Bess' Alter, höchstens zwei Jahre älter. Irgendwo habe ich schon mal gelesen, dass die Silberstudenten und Mitglieder des Nebelrings ihr Haar silbern färben.

»Du bist ein Silbermagier«, sage ich leise.

»Ja. Untersteh dich, fliehen zu wollen, ich bin hier nicht allein.«

»Wo sind …« Ich zwinge mich zum Schweigen. Vielleicht weiß er nichts von den Anderen.

»Wir haben sie alle gefasst, falls du das wissen willst.« Mürrisch setzt er sich an den Bettrand und ich ziehe meine Beine von ihm weg, weil sein seltsamer Schatten auf sie fällt.

»Wo sind sie? Geht es ihnen gut?«

»Wir haben den Befehl, euch unversehrt zu lassen. Aber wie du aussiehst …« Er blickt angewidert zu mir. »… hast du dich ja eh schon ausgezehrt.«

»Was habt ihr mit uns vor?«

»Wir nehmen euch mit nach Hert, aber Quen Citerib ist der geeignete Ansprechpartner, ich darf keine Auskunft geben.«

»Quen Citerib?«, frage ich. »Wer ist das?«

»Er leitet hier die Mission.«

»Ich möchte ihn sprechen.«

»Geht nicht«, sagt der Mann. »Er ist außer Haus. Du wirst ihn aber noch früh genug zu Gesicht bekommen.«

»Wie geht es meinem Vater?« Ich springe vom Bett und will zur Tür laufen, doch der Mann zerrt mich wieder herum und hält mich fest.

»Bleib hier, es kümmert sich jemand um ihn. Diese Ärztin ist bei ihm. Du erholst dich jetzt erst einmal, dir muss es ja richtig dreckig gehen.« Er bugsiert mich wieder auf das Bett.

Ich sehe an mir hinab. Meine Kleidung schlabbert an mir. »Was genau ist passiert?«

»Das würden wir auch gerne wissen. Ich habe dich mit dem Lockenkopf unmittelbar am Malweemeer entdeckt und wir haben alle gedacht, du hättest dich vergiftet. Hieltest diese bescheuerte Flöte umklammert.« Er sieht zum Bettende, an dem der Gurt mit der Zelorossoflöte hängt, nach der ich prompt greife und das Kristall an die heiße Wange lege.

»Wie auch immer, du hast drei Tage durchgeschlafen, niemand weiß, was mit dir passiert ist, deine Leute haben sich Sorgen um dich gemacht.« Seine Stimme klingt nicht mehr mürrisch, sondern ergriffen. »Die Ärztin hat keine Anzeichen einer Vergiftung entdeckt, aber sie hat dich vorsorglich mit Feuermoos behandelt, das war eine unschöne Sache, du hast gejammert und hattest hohes Fieber.«

Daher kommt also der Ausschlag.

»Was ist denn da los gewesen?«, fragt er.

Ich zucke nur mit den Schultern. Wieso habe ich geglaubt, die Erinnerungen der gesamten Welt auf mich laden zu müssen? Das ist doch Irrsinn. Und Bess hat mich noch gewarnt. Warum habe ich nicht auf ihn gehört?

»Ich will zu den anderen, wo sind sie?«, frage ich, anstatt ihm zu antworten.

»Sie sind alle im Hauptquartier, was sie nicht unbedingt freut. Deinem Vater scheint es egal zu sein, aber ihm scheint ja alles egal zu sein.«

Ich sehe ihn wütend an, doch er betrachtet nur die Bilder an den Wänden.

»Habt ihr geglaubt, uns zweimal entkommen zu können? Seit ihr das Sanatorium verlassen habt, wart ihr nie allein.«

Ich sehe ihn fragend an, doch er nimmt nach wie vor keinen Blickkontakt zu mir auf. »Wer hat uns beobachtet?«

»Ich werde mit dir nicht über so etwas sprechen.« Er steht auf und setzt sich in einen Sessel. »Genau genommen will ich gar nicht mit dir reden, du sollst jetzt schlafen. Wenn du morgen nicht genesen bist, heißt das nicht, dass es Aufschub gibt. Ich schleife dich nach Hert und zwar egal in welchem Zustand. Ist das klar? Ich habe keine Lust, das Kindermädchen für dich zu spielen.«

»Wann willst du mich nach Hert bringen?«, frage ich leise.

»Wenn wir hier fertig sind«, antwortet er barsch.

»Wieso? Was macht ihr hier?«

Er schnaubt genervt. »Nervensäge! Das kannst du Quen morgen fragen; wer weiß, vielleicht hat er gute Laune und erzählt es dir.« Er klingt gehässig. »Und jetzt schlaf!«

Die Zelorossoflöte umklammernd, lege ich mich ins Bett, wobei ich den jungen Mann nicht aus den Augen lasse, vor allem nicht seinen Schatten. Wie er auf die Idee kommt, ich könnte nach drei Tagen Schlaf noch müde sein, ist mir schleierhaft, aber leider liegt er richtig. Ich bin völlig erschöpft.

Der Mann bemerkt, dass ich ihn anstarre. Ist er ein Student von der Silberakademie? Oder ist er schon fertig mit dem Studium?

»Gefällt dir, was du da siehst?«, fragt er nach einer Weile und ich sehe weg.

Ich kann nicht schlafen, bin aufgewühlt, eingeschüchtert und mache mir vielerlei Sorgen.

Mein Finger gleitet über den Ringfinger, der Blumenring ist immer noch da, also habe ich das mit Bess nicht geträumt. Ich umklammere die Hand mit dem Ring mit meiner anderen, als hätte ich sie verletzt. Dabei schaue ich die ganze Zeit auf die Steinblume. Ist das wirklich ein Freundschaftsgeschenk? Ganz bestimmt nicht, denn wir haben uns geküsst.

Es war ein schöner Kuss – gut, ich habe keinerlei Vergleiche. Mir hat es zumindest sehr gefallen, ich weiß nicht, ob Bess das auch so sieht.

Es ist kein Platz für Bess in meinem Kopf, wir sind Gefangene, mein Vater könnte jederzeit sterben oder wir könnten verurteilt und ins Gefängnis geworfen werden. Bess ist nur ein Freund.

Mein fester Freund?

Nein, nein, nein – ein Freund. Im Grunde kenne ich ihn kaum, ich weiß nichts über ihn: nicht, weswegen er jedes Jahr an einem anderen Ort Geburtstag feiert oder warum seine Mutter sich nicht um ihn und seine vielen Geschwister gekümmert hat. Er weiß über mich Bescheid. Zehn Jahre habe ich hoffnungsvoll an der Seite meines Vaters verbracht, im Sanatorium, da, wo die Träume sterben. Ich habe so oft miterlebt, wie junge Patienten sich gewünscht haben zu reisen, einen gewöhnlichen Beruf zu erlernen oder zu heiraten und Kinder zu bekommen. Es sind einfache Wünsche und doch sind sie nicht in Erfüllung gegangen. Für keinen von ihnen. Auch ich habe aufgehört zu träumen. Mein Vater ist immer wichtiger gewesen als meine Bedürfnisse. Und jetzt, da ich die sicheren Wände verlassen musste und alles so furchtbar schief läuft, beginne ich Gefühle von einem Jungen zu ersehnen.

Ich beiße die Zähne zusammen, zwinge mich, nicht mehr daran zu denken, und schließe die Augen.

Nach zehn Minuten – so kommt es mir vor – reiße ich mich von meinen Albträumen los und höre, wie ein Schrei meiner Kehle entweicht.

»Was ist?«, höre ich den Mann mit dem Eselkopfschatten neben mir fragen und als ich zu ihm blicke, sehe ich gerade noch, wie er den Schlaf wegblinzelt und sich orientierungslos im Raum umsieht. Es ist bereits dunkel, alles Gold ist verschwunden.

»Was ist da drin los?«, fragt eine Stimme, die ich bis jetzt noch nicht gehört habe. »Eselmann, brauchst du Hilfe?«

»Nein, alles in Ordnung!«, ruft der Silbermagier zurück.

Er kniet vor meinem Bett. »Hast du Schmerzen?«, fragt er.

Ich bin nicht mehr so gerädert, doch immer noch müde. Lange überlege ich, wo ich bin und was mit mir geschieht.

»Alles in Ordnung mit dir?« Er ist so freundlich. Warum ist er auf einmal so nett?

»Lass mich in Ruhe«, sage ich forsch und rücke von ihm weg.

Die besorgte Miene weicht seinem Zorn.

»Nichts lieber als das!«, knurrt er und wendet sich von mir ab. Dann klopft er an der Tür und ruft: »Hey, Kron, wie lange noch?«

»Das hast du dir selbst eingebrockt, Eselmann«, antwortet der Mann hinter der Tür.

Der Magier, der tatsächlich Eselmann genannt wird, flucht leise und setzt sich wieder in den Sessel.

Er starrt mich mit einem ernsten Gesichtsausdruck an. Ich starre zurück.

»Wie habt ihr herausbekommen, dass wir hier sind?«

»Das war leicht. Im Sanatorium gab es viele besorgte Mütter der Neuerkrankten, die sich das Maul über dich und deinen Vater zerrissen haben. Ein paar Anrufe mit unseren Kopfgeldjägern, die wir überall verstreut einsetzen und schon war uns klar, wo du dich versteckst. Es ist eine kleine Welt. Selbst kleine Mädchen fallen hier auf.«

»Ihr habt überall Kopfgeldjäger?«

»Nebelring hat ein hohes Budget für die Erhaltung der Sicherheit. Wer uns ans Bein pinkelt …«

»Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Wahrscheinlich lügst du nur. Die Welt ist zwar klein, aber nicht winzig. Es gibt genug Verstecke und ihr habt einfach nur Glück gehabt.«

»Ist mir total egal, was du glaubst.«

In regelmäßigen Abständen lenkt mich der wackelnde Schattenkopf ab.

»Wieso ist dein Schatten so komisch?«

»Ist normal für Greifer.«

»Greifer?«

»Ja, ich bin einer«, sagt er ungeduldig. »So werden die Silbermagier genannt, deren Schatten sich verändert hat.«

»Und wie nennt man die anderen Silbermagier?«

»Anfänger.«

»Das heißt, dass auch sie zu Greifern werden?«

Eselmanns Schatten macht mich nervös.

»Ja. Das gehört einfach dazu.«

»Aus welchem Grund verändern sich die Schatten?«

Er seufzt und sieht prüfend zur Tür. »Ist das hier ein Ausfragespielchen? Bist du nicht mehr müde?«

Ich schüttle den Kopf. »Nicht, solange ich weiß, dass sich dein Schatten so gruselig bewegt.«

Er rollt mit den Augen. »Das hat dich nicht davon abgebracht, die Hälfte des Tages und die ganze Nacht durchzuschlafen.«

»Da war ich auch irre, so kam es mir vor.«

Der Mann lacht leise. »Und das ist noch nett ausgedrückt. Ich habe ein paar weitere Bezeichnungen, aber die sind nicht jugendfrei. Wenn du volljährig bist, bringe ich sie dir bei.«

Ich tippe mit den Fingern auf einer juckenden Pustel an meinen Knien herum und verziehe die Lippen von einer Seite zur anderen.

»Nun? Verrätst du mir das mit den Greifern?«

»Du bist ein ungebildetes Landei. In Hert wissen alle Kinder, wer wir sind und warum unsere Schatten so sind.«

»Dann ist es auch kein Geheimnis, also erzähle es mir.«

»Gut, wenn du mich dann in Ruhe lässt.«

Ich zucke mit den Schultern und er seufzt erneut. »Von mir aus. Wir werden Greifer genannt, weil wir Malwee nicht durch den Körper jagen, wie die Meisten vermuten, sondern von unserem Schatten ergreifen und wirken lassen. So kommt es zu keiner Vergiftung. Allerdings verändert sich der Schatten. Er beginnt ein Eigenleben zu führen: Den Befehlen gehorcht er weiterhin, verweigert sich aber der Nachahmung unserer Bewegungen.«

Ich hebe die Augenbrauen. »Das Ding zaubert für euch?«

»Nicht ganz. Der Schatten greift nur nach dem Malwee und holt die Energie heraus, die wir für die Magie benötigen.«

»Aber diese jagt ihr dann durch den Körper.«

»Auch nicht. Wir projizieren mittels Gedanken unseren Zauber auf die frei gewordene Energie. Wenn wir den Zeitpunkt verpassen, entgleitet diese. Der Schatten ist praktisch der Mittelsmann.«

»Das klingt gefährlich«, sage ich. »Ihr seid vom Malwee geschützt, aber euer Schatten bekommt die volle Ladung Gift ab. Wenn ich so ein Ding wäre, eigenständig handeln könnte und Befehle von euch ausführen müsste, wäre ich irgendwann sauer und würde euch den Zauber an den Hals jagen.«

Er lehnt sich tiefer in den Sessel.

»Da siehst du mal, wie wenig du von Silbermagie verstehst«, sagt Eselmann.

Die Stimme an der Tür meldet sich wieder. »Gleich ist Sonnenaufgang, da kannst du Pause machen. Quen will sowieso mit dem Mädchen sprechen.«

»Na, endlich«, sagt Eselmann.

»Kann ich zu meinen Vater?«, frage ich fordernder.

Er schaut grimmig. »Es ist nicht einfach, dich zu mögen.«

»Keiner verlangt das von dir. Ich kann dich auch nicht ausstehen. Also? Wann sehe ich ihn?«

»Wenn du weiter so mit mir sprichst, sorge ich dafür, dass du ihn bis zu deiner Hochzeit nicht zu Gesicht bekommst.«

Das Schloss in der Tür klickt und Eselmann öffnet sie.

»Jetzt raus mit dir, ich habe keine Lust, noch länger mit einer goldfiebrigen Jugendlichen zu verbringen. Genieß deine Sonnenimpfung.«

***

An der Tür packt ein dunkelhaariger Mann fest meinen Oberarm. Das ist wohl Kron. Sein Blick ist irre, aber nicht wirklich bedrohlich. Er führt mich durch einen langen Flur, an dem zu beiden Seiten die Türen zu den Räumen offen stehen, ich kann jedoch niemanden darin erkennen – meine Begleiter sind bestimmt bereits bei der Sonnenimpfung.

Noch bevor ich die Veranda betrete, höre ich Stimmen von draußen. Dann sehe ich sie, wie sie an der Brüstung stehen oder lehnen und plaudernd auf die niedrigen Häuser blicken.

»Zoe!«, ruft jemand.

Noch bevor ich ihn ausmache, umarmt Bess mich. Seine Umarmung ist so fest, dass ich husten muss.

»Entschuldige, ich wollte dir nicht wehtun. Geht es dir gut?«

Und wie! Jetzt, da ich ihn sehe, erinnere ich mich an den Kuss und schon fühlt sich meine Brust wohlig warm an. Allerdings weiß ich nicht, was ich machen soll: Das Beste, das mir einfällt, ist, ihn verlegen anzulächeln.

In seinem Gesicht sind dunkle Augenringe, doch er erwidert mein Lächeln. Er streicht über mein Haar und gibt mir einen Kuss auf die Stirn – trotz des Ausschlags. Meine entstellte Haut ist mir ganz unangenehm, deswegen trete ich benommen zurück und werde sofort von Eyssi und dann Taja umschlossen.

»Dein Vater ist in seinem Zimmer, es geht ihm …« Eyssi fährt mit den Fingern über ihr perfekt sitzendes Haar. »Nun, sein Zustand ist unverändert. Du darfst bald zu ihm.«

Sie umarmt mich wieder, wobei sie mir aufgeregt zuflüstert: »Die Männer sind gefährlich, sei vorsichtig.«

Als sie mich loslässt, besehe ich mir die Umherstehenden. Einige haben gierige Blicke. Die Silbermagier erkenne ich an ihrem Haar – es leuchtet silbern wie das Malwee. Bei jeder ihrer Kopfbewegung fällt das Haar schwer, wie flüssiges Metall. Ich sehe zurück zur Tür, in der Eselmann steht. Er hat als einziger Silbermagier kurzes Haar, die anderen tragen es mindestens schulterlang. Eselmann tanzt aus der Reihe, schon seine Position, weitab der Anderen. Selbst sein mürrischer Blick ist freundlicher und weniger arrogant.

Die Schatten der restlichen Greifer sind gruselig. Der des Mannes mit dem geflochtenen Zopf macht hektische Bewegungen mit den Armen. Ein anderer hat keine Hände und dann ist da noch ein weiterer Tierkopf zu sehen, der eines Bären.

»Du hast uns schlaflose Nächte bereitet«, sagt Taik.

»Tut mir leid, es ist alles meine Schuld. Deswegen sitzen wir jetzt in der Patsche.«

»Schuldgefühle«, sagt eine ölige Männerstimme. »Wie ich diese rührseligen Momente liebe.« Der Mann mit dem langen silbernen Zopf kommt auf mich zu und reicht mir seine Hand.

»Ich bin Quen Citerib. Wie du wahrscheinlich schon gehört hast, sind wir auf der Suche nach Aufstandskämpfern.« Seine Stimme ist ruhig, er beugt sich zu meinem Ohr. »Und jenen, die die Rebellion entfachten.«

Quen sieht mich lange an und hält meine Hand immer noch in seiner, bis ich sie aus seinem Griff befreie.

»Das sind meine Männer.« Er zeigt überflüssigerweise zu den Silbermagiern und Kopfgeldjägern, die mich mit einem Ausdruck gieriger Freude anstieren.

»Was denn, sind Sie mit allen liiert?«, frage ich und bereue bereits, das gesagt zu haben.

Quens Lächeln erstirbt und er wirft den lachenden Männern einen warnenden Blick zu, woraufhin sie verstummen.

Seine Hand greift nach dem Ärmel meines Kleides und zieht mich nah an sich. »Hör zu, Kleines, du bist nicht in der Position, dich über mich oder einen meiner …« Quen bewegt verkrampft die Lippen, als würde er das Wort, das er als nächstes sagt, sorgfältiger überdenken. »… Begleiter lustig zu machen. Ich habe uneingeschränkte Macht bei unserer kleinen Mission. Glaube mir, ich bin nicht zimperlich.«

Bess drängt sich zwischen Quen und mich, sodass der Silbermagier mich loslassen muss.

»Das reicht«, sagt Bess. »Sie ist erschöpft und überrumpelt, lasst sie alle zufrieden.«

»Bess, nein!«, fleht Taja.

»Tut mir leid, deinen Namen habe ich vergessen, das passiert mir bei unwichtigem Gesindel andauernd.« Quen lacht aufgesetzt, spitzt dabei die Lippen und wirft graziös den Kopf in den Nacken. »Du bist sicher so etwas wie ihr selbst ernannter Beschützer, womöglich auch heimlich in sie verliebt.«

Jetzt kommt er auch Bess näher und fragt leise: »Es ist die Macht, die sie hat, nicht? Eine Anführerin, große Persönlichkeit und das in so jungen Jahren. Ich kann nachempfinden, wie es dir geht.« Quen sieht dabei jemanden hinter mir an und als ich über die Schulter sehe, erkenne ich den vernichtenden Ausdruck in Eyssis Gesicht.

»Na endlich kommt das Ding, dann ist das Theater auch gleich erledigt«, sagt Kron und ich erblicke in der Ferne den Sonnenaufgang.

Die Sonne ist mir zu viel. Sie schmerzt mir in den Augen. Es fühlt sich genauso an, als hätte ich eine ganze Nacht nicht geschlafen. Es tut meinem Körper weh.

Nach der Sonnenimpfung ergreift Quen erneut das Wort: »So, das Schauspiel ist vorbei.« Er beugt sich zu mir. »Wir zwei unterhalten uns jetzt.« Dann schiebt er mich mit sanfter Gewalt ins Haus.

Hinter mir höre ich Gerangel, Bess' wütendes Keuchen und einen dumpfen Aufschlag, dann wird es still. Ich mache mir um das Wohl meiner Freunde Sorgen. Die Männer, die uns gefangen haben, beherrschen Magie und tragen Schusswaffen. Ich möchte rufen, dass Bess und die anderen vorsichtig sein sollen, aber das könnte auch alles verschlimmern.

Wir gehen in Criols Büro, das in Wirklichkeit eine winzige Rumpelkammer ist. Durch die Unordnung wirkt der Raum noch kleiner. Quen und ich bahnen uns einen Weg zwischen umherstehenden Kartons mit Akten, etikettierten Gläsern, gefüllt mit unterschiedlich farbiger Erde und jeder Menge angekauter Stifte.

»Setz dich dahin«, fordert Quen mich auf.

Erst nachdem ich mich um meine eigene Achse drehe, erkenne ich einen Stuhl, auf dem Papiere liegen. Darauf steht ein Karton mit alten verdreckten Stiefeln.

Der Silbermagier wischt den gesamten Krempel mit einer Armbewegung von der Sitzfläche. »Es geht bergab mit dieser Schöpferei. Ich kann mir gut vorstellen, hier bald einen neuen Leiter anzutreffen. Dieser Criol Welius ist nicht in der Lage, die Anlage produktiv zu dirigieren, aber er hat durchaus interessante Visionen.«

Ich wippe nervös mit dem Bein. Quen bemerkt das und lächelt mich gekünstelt an. Seine Augen wirken durch das Silber eiskalt und gefroren.

»Nun, Zoe Craine, was fange ich nur mit dir an?«, fragt er süßlich.

»Lass uns alle gehen.«

Quen schnalzt mehrmals mit der Zunge und bewegt seinen Zeigefinger tadelnd vor meinem Gesicht hin und her. »Aber, aber.«

»Und ich will auf der Stelle zu meinem Vater. Ich will mit dir nicht reden, solange ich nicht weiß, ob es ihm gut geht.« Auch wenn ich es nicht beabsichtigt habe, stehe ich ruckartig auf und schleudere dabei den Stuhl zu Boden. Den Aufschlag höre ich nicht, denn mehrere aufeinandergestapelte Kartons bremsen die Rückenlehne ab.

»Du hast nicht die leiseste Ahnung, wen du vor dir hast.«

Ich will einen Schritt Richtung Tür machen, doch seine Hand geht blitzschnell hoch und ehe ich mich umdrehe, hüllt mich schwaches Licht ein. Erschrocken bleibe ich stehen. Ich bin nicht komplett vom Zauber umhüllt, es ist durchbrochen – dünne, leuchtende Stränge umgeben mich – und als ich es genauer betrachte, erkenne ich eine Art Lichtkäfig. Ich will die Gitterstäbe berühren.

»Das würde ich nicht tun«, sagt Quen kalt, ich erstarre in meiner Bewegung und lasse die Hand sinken.

»Wenn du dich jetzt rührst, kann es passieren, dass du schon bald bei deinem Vater bist. Du verstehst, was ich meine.«

Ich sehe ihn ungläubig an und er lacht.

»Du kennst dich nicht so gut mit Silbermagie aus, was? Eine Warnung an dich: Vermeide es, mit dem Zauber eines Greifers in Kontakt zu kommen, das kann tödlich enden.«

Instinktiv ziehe ich meinen Bauch ein, umklammere meinen Oberkörper mit den Armen und spanne alle Muskeln im Körper an, um nicht aus Versehen einen dieser giftigen Stäbe zu berühren.

»Braves Mädchen.«

Entsetzt starre ich auf den Käfig.

»Es ist sicher nicht leicht«, höre ich Quen sagen und blicke auf, »einen dahinvegetierenden Vater ständig betreuen zu müssen. Ich verstehe, wie du dich fühlst, mein Erzeuger war ein mieser Mensch, hatte nie Zeit für mich. Du hast keine Verpflichtung, ihm beizustehen.«

Ich hasse Quen. Wie kann er es wagen, mich in Gefahr zu bringen und so über meinen Vater zu sprechen?

»Wie ist es, Jahr um Jahr, deinen Vater so teilnahmslos zu erleben? Hast du es nicht langsam satt, dass er dir dein Leben zerstört? Immer der Hoffnung hinterherzujagen, er würde eines Tages aufwachen und du könntest die verlorene Zeit mit ihm nachholen. Hat dir keiner erklärt, dass das nicht geht?«

»Schwachsinn!«, schreie ich.

Quen sieht mich neugierig an. »Er war unvorsichtig und hat sein Leben geopfert.«

»Mein Vater lebt!«

»Wann begreifst du, dass er schon vor Jahren gestorben ist? Die Person, die du kanntest, gibt es nicht mehr«, sagt der Greifer.

»Die Person, die andere kannten, gibt es nicht mehr, aber mein Vater, so wie ich ihn kennengelernt habe, lebt noch, und ich liebe ihn. Hört jemand auf zu existieren, nur weil sich sein Geist verirrt hat? Ich weiß, er ist irgendwo da drin, tief in seinem Kopf und versteckt sich.«

»Faszinierend. Du glaubst tatsächlich, dass es noch Rettung für ihn gibt, nicht wahr?«

»Die gibt es und ich werde sie finden!«

Er lacht leise und das ärgert mich.

Langsam geht er um meinen Käfig und mustert mich. Es macht mich nervös, wenn er aus meinem Sichtfeld verschwindet, doch ich wage es nicht, mich zu bewegen, ein falscher Schritt und ich bin vergiftet.

»Sicher, du wirst das Heilmittel finden, schließlich hast du einiges an Vorarbeit geleistet. Diese Sammelaktion – ich bin beeindruckt. Dir ist doch bewusst, dass du in Schwierigkeiten steckst? Wie wir es auch drehen und wenden, du wirst es nicht leicht haben, dieser Situation zu entrinnen. Alle Beweise sprechen gegen dich.« Quen setzt sich an die Kante des überladenen Schreibtisches. »Was machen wir nur mit dir?«

»Ich habe den Aufstand nicht aufgerufen«, sage ich.

»Ich glaube dir sogar. Es gibt in dieser Rebellion gewaltige Zusammenhänge, die lange geplant und nicht spontan sein können. Es sind Aktionen nötig gewesen, von denen du keine Ahnung hast. Der Aufstand brauchte einen guten Funken, zur richtigen Zeit, das ist mir schon klar, das ist uns allen klar; dem Nebelring, dem Richter, dem du vorgeführt wirst, den Köpfen der Rebellion.«

»Wenn es allen so klar ist, dann …«

»Jedoch«, sagt Quen lauter, »weißt du, die Leute, der Pöbel, das gemeine Volk sieht nicht all die Fäden, die dir an den Hand- und Fußgelenken hängen. Ihnen ist erst einmal bewusstgeworden, dass das süße, unschuldige Mädchen, das den aufbegehrenden Leserbrief zum Thema Einheit geschrieben hat, mit Cörb Sans Tochter gleichzusetzen ist. Das Volk sieht nur die Aufstände, die in deinem Namen stattfinden, und beginnt sich zu fragen, aus welchem Grund das geschieht. Die Leute sind von dir so begeistert, dass wir befürchten, dass sie uns bald die Tür einrennen werden, verstehst du das?«

»Ja, aber das ist nicht meine Schuld, ich habe niemandem erlaubt, meinen Namen zu benutzen.«

»Ich weiß. Der Aufstand hat sich schon über Jahre hinweg formiert und sie haben das bis ins kleinste Detail geplant und du dummes Mädchen hast davon einfach keine Ahnung gehabt. Allerdings nützt dir das nichts, es sei denn, du wirst von denjenigen, die dir das eingebrockt haben entlastet, aber darauf können wir nicht vertrauen. Sie wollen dich lieber verurteilt oder tot sehen, als zuzugeben, alles sei eine große Lüge.«

Seine Worte schmerzen. All diejenigen, die ich lieb gewonnen habe und die mir wilde Geschichten über meinen Vater erzählten, würden mich verraten. Thara, die mir immer vorgegaukelt hat, meine Ersatzmutter zu sein, der Netzgeist Chuck, der elende Giftmischer, Baldaresh, Taik, natürlich auch Bess, der mir nun viel bedeutet.

Werden sie mich verraten?

»Es tut weh, wenn man den Falschen vertraut, nicht wahr? Aber du könntest deine Lage heute noch ändern. Wieso arbeitest du nicht mit uns zusammen?«

»Was bedeutet das?«, frage ich und versuche stark zu klingen. Aussichtslos.

»Was denkst du, was wir von dir wollen? Was der Nebelring von dir erwartet, damit du und dein Vater schuldfrei davonkommen? Wir brauchen Namen, die an diesem Aufstand beteiligt sind.«

Schrecklich. So etwas verlangt er von mir? Das könnte ich nicht. Ich wäre dann eine Verräterin. Eine wie all die anderen, die mich in diese Lage gebracht haben. Jeder, der mich nicht entlasten will und weiterhin mit meinem Namen Drohungen unterzeichnet, ist ebenso ein Verräter.

»Du möchtest doch sicher auf der Stelle einige dieser miesen Betrüger anzeigen.«

Thara ist die Erste, die auf meine Zunge rutscht, doch ich bringe es nicht über mich, ihren Namen zu nennen, auch wenn sie auf meine Zukunft spuckt.

»Ist einer von ihnen mit dir hier?«, fragt Quen leiser und beugt sich zu mir.

Nur der Käfig schützt mich vor seiner Berührung. In mir steigt der Ekel auf und ich schlucke ihn mit Tharas Identität herunter. Ihren Namen erfährt er nicht.

Quen sieht mich erwartungsvoll an und ich schüttele den Kopf.

»Bist du dir sicher, dass keiner von ihnen hier ist?«

»Würde ich jemals mit denen, die mich eiskalt verraten, gemeinsam verreisen?«

»Kindchen, du bist nicht verreist, du bist geflohen«, säuselt er jetzt zwischen zwei Gitterstäben hindurch und ich widerstehe dem Impuls, meinen Kopf abzuwenden.

»Die Flucht macht dich verdächtig. Also denk lieber nach, ob du nicht doch mit uns kooperierst.«

»Hör auf mit deinen Psychospielchen! Ich falle auf deine Magiemanipulation nicht rein. Wenn du mich immer noch nicht vergiftet hast, fehlt dir sicher die Befugnis dazu.«

»Ich zerstöre das potentielle Wissen nicht einfach so.« Obwohl nichts Witziges geschieht, lacht er plötzlich auf. »Mein kleiner Fuchs, Oxean. Ich frage mich, aus welchem Grund du dieses dumme Kinderlied gewählt hast?«

Ich antworte nicht und er schaut auf mein Haar und schmunzelt.

»Oxean, Oxean, Du bist unser kühner Held. Jagst die fiese Silberschlange weit hinaus ins öde Feld«, summt er leise.

»Ich verstehe, ich verstehe. Es geht um die Silberschlange – den Nebelring. Und du bist der Fuchs, du mit deinem roten Haar. Fabelhaft, fabelhaft. Ich bin entzückt.«

Doch ich bin es nicht, ich bin erschöpft und der Käfig schließt mich immer enger ein. Mein Herz rast.

Quen lacht. »Na, da haben sie dir aber eine Rolle verpasst. Jetzt lastet ein hoher Erwartungsdruck auf dir.«

Er erhebt sich und löst mit einer Handbewegung den Zauber. Ich wage nicht, mich zu bewegen, doch er deutet lässig zur Tür. »Fürs Erste reicht das. Vor dem Frühstück darfst du deinen Vater besuchen.«

Mein Blick hellt sich auf.

»Ja, ich meine es ernst, geh' zu ihm, aber ich warne dich, er ist langweilig, schläft die ganze Zeit.«

Meint er das ernst? Weiß er denn nichts über die Krankheit, die er ohne große Mühe mit seiner Magie auslösen kann? Tut er nur so, oder begreift er die Ausmaße nicht?

Quen wedelt erneut mit der Hand und ich bewege mich Richtung Tür. Meine Knie zittern, ich traue ihm nicht und will ihm nicht den Rücken zukehren, also laufe ich etwas seitwärts, und lasse ihn nicht aus den Augen. Das amüsiert ihn sichtlich und er ahmt meinen Seitwärtsgang nach, jedoch geht er vorwärts auf mich zu.

»Ihr Mädchen vom Land seid …« Er schnipst mit den Fingern und verdreht dabei lächelnd die Augen. »… putzig.«

Ich öffne die Tür und stoße mit Bess zusammen. Sein Gesicht ist blutverschmiert, seine Nase sieht gebrochen aus und immer noch rinnt Blut aus ihr über sein Gesicht, was mein ohnehin schon schlechtes Gewissen noch mehr belastet.

»Genau genommen ist sie ein Mädchen aus der Stadt«, sagt Bess.

»Da ist ja dein Beschützer wieder. Hübsche Nase«, sagt Quen giftig. »Dieser hier langweilt mich ebenfalls.«

»Ich bin kein Spaßmacher«, sagt Bess.

»Bess, lass gut sein, ich will meinen Vater sehen.«

Er hat offensichtlich Mühe, Quen aus seinem Blick zu entlassen. Doch dann schafft er es und sieht mich entschlossen an. »Ich begleite dich.«

***

»Wie kommt es, dass wir uns frei bewegen können?«, frage ich Bess, als wir am Bett meines Vaters sitzen. Vor der geöffneten Tür steht ein Kopfgeldjäger mit kurz geschorenem Haar und erweitert mit dem Finger ein Loch in seiner Weste.

Bess beugt sich zu mir vor und flüstert: »Der Kahlschädel sagt doch schon alles. Die lassen uns nicht wirklich allein umherlaufen und das Gebäude dürfen wir auch nicht verlassen. Bis auf die morgendlichen Sonnenimpfungen natürlich, aber du hast ja selbst gesehen, wie unentspannt das Ganze ist.«

»Haben sie dich deswegen geschlagen? Weil du draußen aufsässig warst?«

»Sie glauben, sie können über uns bestimmen, uns einfach so gefangen halten, aber sie haben nur viele Männer; das ist alles, was sie stark macht.« Bess sieht zu dem Mann an der Tür, der immer noch mit seiner Weste beschäftigt ist.

»Vergiss die Waffen nicht und ihre Silbermagie. Bess, wir können uns nicht mit ihnen anlegen, ohne dass schreckliche Dinge passieren«, sage ich.

»Es ist unser Recht, uns gegen sie zu wehren.«

»Sei still, er hört doch sicher zu.« Ich spreche so leise, dass ich kurz überlege, ob Bess mich überhaupt gehört hat.

»Hat dich Quen verletzt?«

»Nein, er hat mir nur Fragen zum Aufstand gestellt. Aber ich wusste nicht, was ich antworten sollte.«

»Das reicht mir, wir können hier nicht frei sprechen«, sagt er ebenso leise wie ich zuvor. »Aber jetzt erzähl mir, was du mit der Flöte gesehen hast, das dich so verletzt hat.«

Ich nehme die Hand meines Vaters und vermeide es, Bess anzuschauen.

»Das weiß ich nicht. Ich war dem Malwee nicht gewachsen, so wie du es vorhergesagt hast. Ich hätte auf dich hören sollen.«

»Ich bin nur froh, dass du wieder unter den Lebenden weilst«, sagt er.

»Hast du gewusst, dass etwas Schlimmes geschehen wird?«, frage ich.

»Nein. Ich hatte einfach nur ein ungutes Gefühl. Es war nicht klug, die Zelorossoflöte zu benutzen. Du solltest Abstand zu ihr gewinnen. Zumindest so lange, bis du dich erholt hast. Es ist so plötzlich passiert und Eyssi hat sich Vorwürfe gemacht, dich hierhergebracht zu haben.«

»Wir hätten eher fliehen sollen«, sage ich traurig.

»Sie haben uns vom Sanatorium aus unter Beobachtung gehabt, einige von ihnen waren die ganze Zeit um uns, nur haben wir es nicht mitbekommen. Sie hätten uns aufgehalten, wenn wir weitergezogen wären.«

»Aber wer?«, frage ich.

»Sicherlich jemand von den Kopfgeldjägern, Greifer sind zu auffällig.«

»Ja, die sind nicht zu übersehen.« Ich lehne mich näher an Bess. »Ihre Schatten jagen mir Angst ein.«

»Das passiert, wenn man täglich Malwee durch den Körper jagt, um zu zaubern«, sagt Bess.

»Durch ihre Schatten«, sage ich.

Bess sieht zu dem Wächter an unserer Tür, der immer noch mit sich selbst beschäftigt ist.

»Sie verlagern die Vergiftung einfach vom Körper auf den Geist. Auf mich wirken sie alle recht durchgeknallt.«

Seine Nase blutet immer noch und er drückt den Kragen seines Hemdes dagegen.

»Geh damit zu Eyssi«, sage ich.

Er winkt nur ab. »Das ist nicht meine erste gebrochene Nase. Davon werde ich nicht sterben.«

»Sie könnte dir aber auch ein Pflaster auf die Wange kleben«, sage ich und er lächelt.

»Vielleicht gehe ich nach dem Frühstück zu ihr.«

Der Mann an der Tür kommt plötzlich auf uns zu, beugt sich über das Bett meines Vaters und sieht mich breit lächelnd an, wobei er seine gelben Zähne zeigt.

»Na, schmiedet ihr Fluchtpläne? Oder warum tuschelt ihr?«

»Wir wollen nicht alles mit Fremden teilen«, sagt Bess und ich stoße ihn in seinen Oberarm.

»Hör auf damit«, zische ich ihn an.

»Was soll die Zahl auf deiner Wange? Kannst du nur bis drei zählen?«, fragt der Mann.

»Das ist eher eine Zählstütze für dich«, antwortet Bess.

»Du hast eine große Klappe. Mit so einer auffälligen Tätowierung bist du leichte Beute für jeden Kopfgeldjäger. Das ist wie ein Brandmal. Wir werden dich immer finden, egal, wo du hingehst und egal, wie sehr du versuchen wirst, deine Drei zu verbergen.«

»Warum müsst ihr mich noch einmal suchen? Ihr habt mich doch schon.«

»Pass auf, Bürschchen. Ich bin Mikael, merkt euch diesen Namen, denn Mikael schnappt euch, wenn ihr fliehen solltet und dann zieht Mikael euch die Haut ab und das bei vollem Bewusstsein, das verspreche ich euch.«

»Zoe merkt sich das«, sage ich und habe Mühe, mein Grinsen zu unterdrücken.

»Und Bess blutet«, sagt Bess.

Mikael sieht uns grimmig an. »Seid ihr fertig? Es gibt Frühstück. Also raus mit euch.«

***

Während ich den stockenden, übermüdeten Gesprächen lausche, spiele ich unter dem Tisch mit Bess' Ring. Mein Finger fährt über die feine Steinblume, immer und immer wieder.

Ich sehe niemanden an, die Männer um mich herum sind mir unangenehm. Ich darf neben keinem meiner Begleiter sitzen.

Längere Zeit beäuge ich das Buttermesser. Was würde ich damit schon ausrichten können, angesichts dieser Übermacht?

»Hat jemand heute etwas Besonderes geplant? Ihr solltet den heutigen Tag nutzen, morgen wollen wir abreisen.« Quen schlägt einen Plauderton an und als keiner antwortet, sagt er: »Mich hat der Keller des Versorgungszentrums fasziniert. Also habe ich vor, ihm einen weiteren Besuch abzustatten. Criol, du begleitest mich?«

»Selbstverständlich«, höre ich den Leiter der Schöpferei sagen und sehe aus dem Augenwinkel, dass sein Blick auf mir ruht.

Wenn Taja recht hatte und im Keller tatsächlich grausame Experimente durchgeführt werden, dann verstehe ich Quens Interesse. Er ist ein sadistischer Mann.

»Was ist denn in diesem Keller?«, fragt Kron.

»Das würde deinen Horizont übersteigen, lieber Kron. Kümmere du dich um das Grobe, das Aufschlitzen und Meucheln.«

»Sind da wenigstens Bräute, davon verstehe ich nämlich was.«

»Selbst diese …« Quen rümpft seine Nase. »… Bräute, wie du sagst, sind über deinem Niveau. Der Keller inspiriert mich, ich konnte die Nacht kein Auge zu tun, lauter neuer Ideen strömen durch meinen Kopf. Sie sind noch nicht ganz ausgereift, aber ihr werdet in Zukunft davon hören. Sobald ich wieder in Hert bin, werde ich sie dem Vorstand der Akademie vortragen und um Gelder für meine eigenen Forschungen bitten.«

»Ich brauche in keinen Keller zu gehen, um mich zu inspirieren«, sagt Mikael und steht auf. »Ich werde jetzt den Donnerbalken aufsuchen, das ist die wahre Inspiration für mich.« Er lacht laut auf, doch keiner steigt mit ein.

»Ihr Banausen!«, ahmt er Quens hochtrabende Stimme nach und verlässt den Raum.

»Zoe, würdest du uns etwas von dir erzählen?«, fragt Quen, als das peinliche Schweigen unerträglich wird.

Ich zucke bei meinem Namen zusammen und sehe auf.

»Bist du fleißig in der Schule? Ist es an einem Ort wie dem Sanatorium überhaupt möglich, produktiv zu lernen?«

Das ist ja, als würde er mit mir über das Wetter sprechen. Ich will mich nicht mit ihm unterhalten, doch ich brauche gar nicht zu antworten, denn er spricht bereits weiter. »Höchst unwahrscheinlich, wenn ihr mich fragt. Ein Sanatorium ist ein Sammelpunkt Sterbender, aber kein Ort, um sich zu entfalten. Die Silberakademie jedoch ist die Sphäre für Wissen und Forschung. Dort sind nicht nur Studenten, sondern auch Schüler, die sich Grundkenntnisse in Mathematik und Geografie neben den Kenntnissen zur Silbermagie aneignen.«

Er zwinkert mir zu und sagt: »Na? Wäre das nichts für dich?«

»Was?«, frage ich verdutzt. »Nein, auf keinen Fall!«

Bei meiner Antwort erschlaffen Quens Gesichtsmuskeln.

»Ich würde niemals Silbermagie erlernen wollen, ich will nichts mit Malwee machen, außer es zu bekämpfen.«

Alle am Tisch keuchen auf, auch Eyssi höre ich laut die Luft einsaugen und erst jetzt fällt mir auf, was ich da ausgesprochen habe. Ich habe vor Kopfgeldjägern und Greifern zugegeben, dass ich gegen die Nutzung von Malwee bin, schlimmer noch: Ich habe gesagt, dass ich es bekämpfen will – genau das, was der Aufstand zu erreichen versucht.

»Ist das euer Ernst?«, frage ich empört. »Nur weil ich angeblich den Aufstand angezettelt haben soll, muss ich so tun, als würde ich alles toll finden, was mit Malwee zu tun hat? Seid ihr so kleinlich?«

»Du hast recht, wir sollten das Thema nicht unnötig tabuisieren«, sagt Quen versöhnlich. »Ich mag Menschen, die ihre Meinung frei raus kundtun.«

Er wendet sich den anderen am Tisch zu und ich schlucke meine Meinung über Quen herunter. Diese würde die Situation überstrapazieren.


Kapitel 13

Stunden vergehen und wir werden behandelt wie geduldete Gäste. Die Eingangstür aus Metall bleibt zwar stets verschlossen, aber wir dürfen uns im Hauptquartier frei bewegen.

Unsere Aufpasser spielen Karten, wetteifern um die Körperstärke und Fingerfertigkeiten im Messerwerfen und Pistolenschießen, wogegen die Silbermagier eher lesen oder kleine Geschicklichkeitsspiele mit ihrer Magie veranstalten.

Jeder Greifer trägt einen silbernen Armreif, in den mehrere Reihen dünner Glasstäbchen übereinander gesteckt sind. Es sind Kapillare, die Malwee enthalten.

Während unsere Bewacher sich gegenseitig ablenken, stecken wir die Köpfe zusammen und sprechen im Flüsterton.

»Hätte uns Schneeflocke nicht warnen können?«, frage ich Taik, als er einige Essensreste in das große Glas mit den dicken Fliegen gibt. Er hat es mitgenommen, als wir gefangen wurden, und seitdem schleppt er es mit sich herum.

»Sie muss einen anderen Weg genommen haben als die Greifer. Sie haben sich bestimmt nur verpasst«, sagt Taik.

»Ob ihr etwas zugestoßen ist? Vielleicht ist sie ja – du weißt schon«, sage ich.

»Tot? Nein, das hätte ich gespürt.«

»Du meinst, du fühlst, wo Schneeflocke gerade ist?«

»So funktioniert das nicht. Ich spüre nur, wie meine Energie zurückkehrt, wenn eine körperungebundene Beschwörung stirbt.«

»Ist das schon mal vorgekommen?«

»Andauernd«, sagt Taik und in seiner Stimme schwingt Bedauern mit. »Ich kann nicht so intensiv auf sie aufpassen wie auf Sharah. Die kleinen Wesen haben ihren eigenen Willen. Manche haben einen erstaunlich hohen Freiheitsdrang und verlassen mich, nachdem ich sie gezaubert habe.«

»Das muss schrecklich sein.«

»Du darfst dir meine Beschwörungen nicht wie meine Kinder vorstellen, sondern eher wie flüchtige Bekanntschaften, aus denen sich gelegentlich Freundschaften entwickeln.«

»Und was unternehmen wir jetzt? Sie wollen uns morgen nach Hert mitnehmen, dann landen wir im Gefängnis«, sage ich ein wenig verzweifelt.

»Sobald sich eine Gelegenheit ergibt, handeln wir«, sagt Taik.

»Sollten wir dann nicht planen?«

»Wir werden belauscht«, sagt Bess und beugt sich ein wenig zu uns vor. »Wir müssen jede Gelegenheit ergreifen.«

Er drückt meine Hand und ich ziehe sie ruckartig weg, als hätte Bess mich mit einer glühenden Eisenstange berührt. Zwischen ihm und mir hat sich etwas verändert. Mir war nicht bewusst, wie schwer es ist, ihn nicht anzufassen, und noch schwieriger ist es, ihn länger zu berühren. Immer wieder denke ich über den Kuss nach. Ich sollte nicht nur auf eine Gelegenheit warten, in der wir fliehen könnten, sondern auch auf eine, in der ich mit ihm allein bin, um mit ihm darüber zu sprechen oder eben nicht zu sprechen. Doch dazu kommt es nicht. Wir werden die ganze Zeit überwacht.

***

In dem Büro, in dem ich von Quen verhört wurde, gehen Arbeiter der Schöpferei ein und aus. Manchmal ist verängstigtes Aufstöhnen zu hören. Egal, welche Fragen Quen ihnen stellt, er schüchtert sie ein.

Auch Eyssi wird mehrere Male in das Büro gerufen, doch sie höre ich weder weinen noch sonst irgendwie laut werden.

Worüber gesprochen wird, erzählt sie uns nicht, sie sagt nur: »Das Übliche.«

Am Abend veranstalten die Arbeiter der Schöpferei eine Feier zu Ehren der Silbermagier, allerdings dürfen nicht alle mitfeiern. Meine Begleiter und ich bleiben im Hauptquartier und schauen uns die Festlichkeit aus den geschlossenen Fenstern an. Eselmann ist der einzige Greifer, der neben den fünf Kopfgeldjägern im Haupthaus zurückbleibt und den Posten des Bewachers übernimmt.

Der Sammelplatz, den ich zuvor nie als solchen wahrgenommen habe, weil es sich nur um eine große Lücke zwischen mehreren Plattformen handelt, ist geschmückt und einige der Arbeiter haben ein kleines Festessen vorbereitet.

»Aus Angst, sie könnten für die Attentate verantwortlich gemacht werden, geben sie den Volltrotteln ein Fest«, sagt Eyssi verächtlich. Sie hat mich an sich gezogen, damit wir gemeinsam auf einem Sessel vor dem Fenster sitzen können.

»Die haben doch eigentlich nichts zu befürchten«, sage ich, »sie haben unmöglich alle etwas mit den Attentaten zu tun.«

»Sie handeln nach dem Prinzip: Positiv auffallen ist besser, als sich zurückzuziehen und in den engeren Kreis der Verdächtigen zu geraten. Sie wollen sie milde stimmen, damit bei den Nachforschungen positiv an sie gedacht wird«, sagt Bess.

Er sitzt neben mir auf einem Stuhl, schaut jedoch nicht aus dem Fenster. Seine Augen fixieren die Gruppe unserer Bewacher, die beleidigt aussehen. Die Kopfgeldjäger sind nicht gut auf uns zu sprechen, denn wir bringen sie um einen ausgelassenen Abend.

Auf dem Sammelplatz tanzt und singt eine größere Gruppe ausgelassen, während die anderen Feiernden applaudieren und sie mit Rufen zum Weitermachen ermuntern. Plötzlich blitzt etwas Silbernes auf und ich sehe noch rechtzeitig hin, um die Funken im Himmel zu erkennen. Einer der Greifer zaubert weitere Lichter in die Dunkelheit. Ich lege meine Stirn auf die Fensterscheibe, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Die bunten Lichtfragmente kreisen über der Feier und formen dabei Blumenbilder.

»Das ist toll!« Ich klatsche plötzlich in die Hände. Mehrmals habe ich die Greifer zaubern gesehen, aber es war lächerlich im Vergleich zu dem, was sich gerade am Himmel abspielt. Ich finde es schrecklich, dass mir das gefällt, ich sollte die Leute vom Nebelring hassen. Doch ich kann es nicht – nicht in diesem Moment der verführerischen Magie.

Und da, nur wenige Minuten später, sehe ich Männer und Frauen miteinander tanzen, die von Schuhpaaren begleitet werden, die ein Greifer in die Luft zaubert. Mir bleibt die Spucke weg, diese Magie ist so viel anders als die der Zelorossoflöte oder die, die Bess benutzt. Diese hat mehr Macht. Es ist, als würden die Silbermagier alles hinbekommen, was sie sich nur wünschen.

Ich mache in der Menge ein weiteres silbernes Aufglühen aus. Das Licht brennt mir in den Augen, doch ich kann mich nicht abwenden.

»Seht da nicht so hin«, warnt uns Eselmann.

Doch es ist zu spät. Ich blinzle die dunklen Punkte vor meinen Augen weg. Es dauert eine Weile, bis sie verschwinden.

»Was hat er gemacht?«, frage ich aufgeregt.

»Er hat dich geblendet«, antwortet Bess.

Ich sehe zu ihm, die Punkte vor meinen Augen verdecken sein Gesicht, doch an seiner Stimme höre ich Unzufriedenheit heraus.

»Er hat einen gewaltigen Schwan gezaubert«, höre ich Taja sagen. »Er fliegt durch die Luft und sieht faszinierend aus.«

»Hübsch und groß, das ist alles, was die Greifer bringen«, sagt Bess.

»Ich wünschte, ich könnte ihn sehen«, sage ich und reibe meine Augen.

»Die Jungs geben nur ein wenig mit ihren Fähigkeiten an. Deine Magie gefällt mir besser«, sagt Eyssi.

»Du kannst zaubern?«, fragt Eselmann erstaunt.

Die wild gewordenen schwarzen Punkte vor meinen Augen werden schwächer, sodass ich Teile seines Gesichtes erkenne – und seines Schattens.

»Das ist keine Besonderheit«, sage ich und winke ab. »Nur ein paar kleine Illusionen, nichts, was dem hier gleichkäme.«

Auf seiner Stirn bilden sich Sorgenfalten. »Wieso hast du das verschwiegen?« Seine Stimme klingt tadelnd.

Zwei Kopfgeldjäger treten auf mich zu und Bess springt auf.

»Wie stark ist deine Magie?«, fragt Mikael und ich sehe, wie seine Hand zu seiner Pistole gleitet.

»Sie bewirkt praktisch gar nichts«, sage ich unsicher und hoffe, dass das die Männer beruhigt.

»Zeig sie uns«, fordert Eselmann mich auf.

»Bist du verrückt, ich will sie nicht sehen«, sagt Mikael. »Wehe, du zauberst!«

»Ich kann das jetzt auch nicht«, sage ich wahrheitsgemäß und denke an die einsame Zelorossoflöte, die an meinem Bettgestell hängt. »Weil die …«

»Weil sie ihren magischen Gegenstand nicht bei sich trägt«, sagt Bess gehetzt. »Jetzt beruhigt euch einfach.«

»Was ist das für ein Gegenstand«, fragt Eselmann.

»Eine Fl …«, setze ich an, doch erneut unterbricht Bess mich und sagt: »Eine Fledermaus.«

»Eine Fledermaus?«

Ich begreife, was Bess vorhat und sage: »Eine Brosche, die diese Form hat. Mit ihr zaubere ich kleine Illusionen, aber sie gehen meist schief und keiner fällt darauf herein.«

»Du bist nur ungeübt«, sagt Eyssi überraschend fröhlich. »Gib der Sache, vier, fünf Jahre und du kannst Geschichten erzählen.«

»Aber nicht meine«, wirft Taik ein. »Für meine Kunst braucht es erfahrenere Geschichtenerzähler, keine stümperhaften Illusionisten.«

»Stümperhaft?«, frage ich gespielt beleidigt.

»Was erwartest du von mir, ich bin ehrlich. Mit so einem billigen Speicherkristall vom Schwarzmarkt vergisst du deine Karriere als Magierin lieber gleich.«

»Das kann sie sowieso, Magie ohne Lizenz ist in Hert nicht erlaubt«, erklärt ein Kopfgeldjäger.

»Genau genommen lebt sie nicht in Hert. Aber mich würde diese Brosche doch interessieren. Kann ich sie sehen?«, fragt Eselmann.

»Ich habe sie im Sanatorium vergessen.«

Der Greifer sieht mich misstrauisch an und ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten. Bess will mit dieser Lüge offensichtlich erreichen, dass die Männer nicht von den Fähigkeiten der Zelorossoflöte erfahren.

»Wir teilen das Quen mit, ist sicher keine große Sache.«

Vom Sammelplatz ertönt eine Durchsage und alle sehen aus dem Fenster.

»Meine sehr geehrten Damen und Herren, wenn ihr so arbeiten würdet, wie ihr feiert, dann gäbe es längst kein Malwee mehr«, lallt Quen in Criols Megafon. »Ich mein's ernst, ihr seid eine tolle Gesellschaft.«

Quen stößt laut auf und lacht daraufhin. »Ich wünschte, ich könnte hierbleiben, hier ist es schön. Trinken wir auf die Schöpferei!«

Mikael lacht dreckig. »Quen jetzt etwas von einer magischen Fledermaus zu erzählen, wäre durchaus interessant.«

»Wir machen es morgen«, sagt Eselmann. »Vor der Abreise.«

***

Am nächsten Tag sind die Männer verkatert. Aus Criols Büro höre ich Quens Stimme, doch als ich hineingeführt werde, ist außer ihm niemand da. Er hält etwas hinter seinem Rücken versteckt.

»Ich habe von diesen nachgemachten Speicherkristallen gehört, die Dinger sind wertloser Müll. Einen echten Speicher in der Größe einer Fledermaus wirst du dir niemals leisten können, selbst wenn du jemals aus dem Gefängnis rauskommen solltest.«

Quen sieht elend aus und ich weiß, dass er mich mit dieser Aussage schnell loswerden will, aber mich haben seine Worte getroffen. Es scheint entschieden zu sein, dass mich keine Freiheit erwartet.

»Quen ist ein mieser Kerl«, sagt Eselmann.

Wir sind nach dem kurzen Gespräch gemeinsam in der Küche und bereiten einen Teil des Mittagessens vor. Er schneidet die von mir geschälte Kartoffel in Würfel. Ich bin froh über diese Aufgabe, sie hilft mir, nicht auszurasten, denn gleich nach dem Mahl wollen wir die Schöpferei verlassen.

Ich habe Angst.

Heimlich könnte ich das Messer einstecken, überlege ich. Denn sollten wir fliehen, wäre es besser, ich hätte eine Waffe.

»Es ist ein schrecklicher Gedanke, unschuldig ins Gefängnis zu gehen«, sage ich und bin überrascht von meiner Ehrlichkeit. »Und es scheint, als hätte Quen sich bereits entschieden.«

»Das hat er gar nicht zu entscheiden.«

»Nicht?« Ich höre auf zu schälen. Sagt er die Wahrheit?

»Klar, er hat viel Einfluss und es wäre nicht schlecht, sich mit ihm gut zu stellen, aber noch ist der Nebelring nicht befugt, Selbstjustiz zu üben. Der Präsident und das Gericht werden sich deinen Fall genauso ansehen, wie die der anderen Aufstandskämpfer und …«

»Sie wollen jemanden für die Attentate verantwortlich machen und in die Stadt mitnehmen«, sagt Eyssi gehetzt, als sie in die Küche eilt.

»Gibt es eine direkte Vermutung?«, will ich wissen.

Eyssi schüttelt langsam den Kopf. »Nein. Quen ist einfach nur ausgerastet und handelt nach seinem Bauchgefühl.«

»Ist er irre? Wen will er mitnehmen?«, frage ich.

»Das wird er wohl spontan entscheiden.«

»Was denn, er nimmt wirklich irgendwen? Egal wen?«, rufe ich entsetzt und sehe hilfesuchend zu Eselmann, dessen Augenbrauen sich beinahe berühren.

»Woher weißt du das?«, fragt er.

»Quen hat es mir gesagt.«

»Warum überhaupt?«, frage ich.

»Weil er etwas nicht bekommen hat, was er wollte«, sagt sie leise.

Taja und ihr Aufpasser Mikael kommen ebenfalls in die Küche.

»Jetzt ist es offiziell, Quen dreht durch«, sagt der Kopfgeldjäger und winkt Eselmann zu sich. Er steht sofort auf, wischt seine Hände an einem Tuch ab und verlässt die Küche.

Eyssi sinkt tief in einen Stuhl.

»Ich habe Quen laut schreien gehört, was ist passiert?«

Eyssi seufzt. »Quen holt mich andauernd in das Büro, weil er mit mir über wichtige Dinge reden will, doch er tut es nicht. Er redet über belanglose Sachen, fragt mich nach meinem Leben und nach meinen Interessen, nie geht es um das Attentat oder den Aufstand und nie um dich oder was uns in Hert erwartet. Also habe ich ihn zur Rede gestellt. Und dann …« Sie verstummt und atmet ein weiteres Mal tief durch. »… dann ist er durchgedreht und sagte, dass ich doch ganz genau wisse, was er mit mir vorhätte. Doch ich weiß es nicht. Ich bin verzweifelt, jetzt nehmen sie Unschuldige in die Mangel, nur weil ich ihn verärgert habe.«

Laute Stimmen unterbrechen sie. Quen ruft: »Treibt sie alle auf den Sammelplatz, ich werde gleich ernten.« Andere versuchen ihn währenddessen mit schlauen Sprüchen zu beruhigen. »Geht mir aus dem Weg, ich mache das sofort, danach können wir abziehen und kehren in die Zivilisation zurück.«

»Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«, höre ich Eselmanns Stimme.

»Geh mir aus dem Weg!«

Die schwere Eingangstür wird geöffnet, ich packe das Messer und renne in den Flur, gefolgt von Taja und Eyssi. Niemand hindert uns daran, die Veranda zu betreten, doch dort sind bereits alle Kopfgeldjäger und Silbermagier versammelt.

»Jetzt!«, sage ich zu Eyssi. »Jetzt wäre die rechte Zeit.«

»Nein, dein Vater ist noch im Haus und ich sehe Taik und Bess nirgends, wir brauchen sie – allein schaffen wir das nicht.«

»Fluchtpläne?«, fragt Kron. »Ihr habt doch hoffentlich nicht vor abzuhauen oder was habe ich da vernommen?«

Auf der Veranda wird es still.

»Ist das wahr?«, fragt Quens schrille Stimme. Er kommt auf Eyssi zu und fasst sie behutsam an den Oberarmen.

»Nein!«, sagt sie. »Kron muss sich verhört haben.«

»Immer diese Ausreden.« Quen atmet langsam und tief ein, wobei er seine Augen schließt. Ich sehe ihm an, dass es ihm besonders schwerfällt, nicht die Fassung zu verlieren. »Treibt die Arbeiter zusammen auf den Sammelplatz«, sagt er langsam und betont dabei jedes einzelne Wort. Dann öffnet er die Augen und sagt energischer: »Ich will das hier schnell hinter mich bringen.« Als keiner sich bewegt, brüllt er: »Wird's bald?«

Er sieht wieder zu Eyssi, dann plötzlich zu mir, packt mich und reißt mich von ihr weg, wobei ich unsanft an der Wand aufschlage und falle.

Bess und Taik kommen auf die Veranda. Taik eilt mit seinem Fliegenglas auf Eyssi zu und zieht sie von Quen weg. Bess hilft mir auf.

»Dein Vater ist bereit«, flüstert er mir zu und ich verkrampfe. Mein Herz pocht und mein Gehör setzt für einen Augenblick komplett aus, sodass ich kurz vergesse, wo ich bin.

»Warum stellst du dich auf die Seite der Schwachen?«, fragt Quen erbost, als er auf Eyssi zukommt und sie bedrängt.

»Weil sie nichts mit deinem Irrsinn zu tun haben. Du solltest keine unschuldigen Arbeiter in das Gefängnis bringen, nur weil du ein irrer Mensch bist«, sagt sie und ihre Finger umschließen Taiks Hand. Quen sieht zu ihren ineinandergelegten Händen und wirkt dabei nervös. Auch sein Schatten zuckt unaufhörlich. Seine Männer stoßen zu den Streitenden.

»Was ist passiert?«, fragt Kron.

»Nichts, ich will nur mit ihr reden«, sagt Quen sichtlich verärgert.

Er gibt Kron und einem anderen Mann ein Zeichen, die daraufhin Taik von Eyssi wegzerren und ihn festhalten. Bess will ihm helfen, doch ein weiterer Kopfgeldjäger ergreift ihn. Ich bewege mich nicht und doch spüre auch ich, wie sich von hinten Arme um mich schließen.

»Sei brav«, raunt mir Wartha zu.

»Lass mich los!«

Ich höre, dass sie spricht, aber etwas Silbernes lenkt mich ab. Quens Handgelenk beginnt zu leuchten. Mir stockt der Atem, denn vor meinem inneren Auge sehe ich schon, wie ein Zauber Eyssi trifft und vergiftet, doch Quen zaubert lediglich einen Kreis aus lodernden Flammen um sich und die Ärztin.

Eyssi stürmt zu allen Seiten des Kreises, bis Quen ihren Oberarm packt und sie herumreißt.

»Ich will doch nur mit dir reden. Wenn du mich bei unseren sonstigen Gesprächen ignorierst, geht es vielleicht nicht anders, als dich zu zwingen.«

»Wehe, du krümmst ihr ein Haar!«, schreit Taik.

»Lass sie los!«, füge ich laut hinzu, woraufhin Wartha mich am Haar packt und meinen Kopf in den Nacken zieht. Dabei gleitet mir das Messer aus der Hand.

»Halt die Klappe, du dummer Fuchs!«

Quen lässt Eyssi wieder los und breitet die Arme aus. »Und das vor allen anderen. Viel Publikum.«

»Ich weiß nichts über die Attentäter«, sagt sie und tritt einen Schritt von ihm weg.

Quen lacht leise auf. »Keine Angst, damit langweile ich uns alle nicht. Was mich brennender interessiert, ist deine falsche Identität.«

Er geht um sie herum, doch sie lässt ihn nicht aus den Augen und dreht sich um ihre eigene Achse mit ihm mit. »Ja, die anderen haben auch ein Recht zu erfahren, mit wem sie es zu tun haben. Es bringt große Vorteile, für Tweldan Gillres zu arbeiten, du weißt schon, dem Sohn von Ronen Gillres. Auf der einen Seite verdient man viel – du glaubst, man kann genug Geld haben, aber das ist nicht wahr. Ein weiterer Pluspunkt ist, dass man die Frauen, die man haben will, auch bekommt.« Er zwinkert ihr zu. »Nun, vielleicht nicht jede. Aber was noch besser ist, wenn man für Tweldan arbeitet, weiß man genau, wie er aussieht. Er ist ein ansehnlicher Mann; Macht ist attraktiv. Er sieht genauso schön aus wie seine Zwillingsschwester Olina.«

Quen hebt Eyssis Kinn, doch sie schlägt seine Hand weg.

Er verzieht keine Miene und sagt leise: »Du siehst Tweldan verdammt ähnlich. Nicht eindeutig, deswegen übersehen das die Meisten, aber wenn man genau hinsieht, erkennt man die Verwandtschaft. Du hast sogar vergleichbare Mimik und Angewohnheiten. Als wärt ihr ein und dieselbe Person.«

Eyssi ist Tweldans Zwillingsschwester, denke ich. Ist das wahr?

Zunächst verstehe ich kein Wort. In meinem Kopf summen dicke Fliegen. Meine Knie werden weich und nur Warthas Arme halten mich noch auf den Beinen. Die Worte sickern allmählich in meine Gedanken und mir wird so langsam bewusst, was sie bedeuten. All die Jahre, die Eyssi an meiner Seite im Sanatorium war, hat sie also ihre Identität verborgen. Ich begreife nicht, warum sie das getan hat, wo ihr Vater doch meinen Vater vergiftet hat. Wieso behandelt sie ihn, wenn unsere Väter sich gegenseitig tot sehen wollten?

Mir ist so schlecht, ich taumele mit Wartha rückwärts. Ihr Griff um meinen Körper lockert sich, ich sinke immer mehr zu Boden, meine Knie werden vom Schmerz durchzuckt und ich keuche auf.

»Du kannst nicht fliehen«, sagt Wartha und schließt ihre Arme wieder um mich.

»Wenn ich dich mit zurück in die Stadt nehme, genießt du ein schönes Leben in Reichtum, ohne dass du die vielen Kranken andauernd pflegen musst«, sagt Quen.

»Ich muss nicht, ich will!«, sagt Eyssi.

Quen sieht sie entsetzt an. »Du hast die kaputten Menschen freiwillig um dich? Sie sind mehr tot als lebendig. Und du – du musst ihre verwesenden Körper waschen. Das meinst du doch nicht ernst. In Hert erwartet dich ein tolles Leben.«

»Ich pfeife drauf!« Eyssi klingt, als müsste sie würgen. »Ich will nicht zu ihnen zurück. Jetzt habe ich ein eigenes Leben, ich habe es ganz allein gefunden und aufgebaut, das muss meine Familie respektieren.«

»Du verleugnest dich. Deinen Vater, deinen Bruder, deinen ehrenvollen Namen«, sagt Quen.

Eyssi lacht auf. »Ehrenvoll? Nichts, aber auch rein gar nichts ist ehrenwert an diesen Mördern und ihrer scheußlichen Organisation.«

Quen verpasst ihr eine Ohrfeige.

Ich höre Taik vor Wut aufschreien, während er sich vehement gegen den Griff seiner Bewacher wehrt – ohne Erfolg.

»Verzeih mir, meine Liebe«, sagt Quen ruhig, nimmt Eyssi in die Arme. »Du wirst verstehen, warum ich das getan habe. Wer die Familie Gillres mit Füßen tritt, muss damit rechnen, dass ein loyaler Untergebener ihn in seine Schranken weist. Du musst mich nach Hert begleiten, das verstehst du doch.«

Zu meiner Überraschung nickt Eyssi.

»Du brauchst nicht egoistisch zu sein«, sagt er leise, drückt sie fester an sich und flüstert ihr etwas ins Ohr. Seine Hand fährt in ihre Hochsteckfrisur und löst die Nadeln. Wie ein schwerer Vorhang fällt Eyssis Haar auf ihren Rücken.

»Du und ich, wir wären vollkommen«, sagt er lauter.

»Du träumst«, sagt sie und mit voller Wucht schiebt sie ihn gegen den magischen Kreis. Ich glaube, Eyssis Trick durchschaut zu haben, und was ich sehe, bestätigt meine Annahme.

Quens Schrei erreicht mich, als die Flammen ihn kurz umschließen und er den Magiekreis durchbricht, ihn zerreißt. Eyssi flüchtet durch diese Lücke, rennt in das Haus und zwei Männer jagen ihr hinterher. Andere – auch Eselmann – stürzen auf Quen zu und reden durcheinander.

Ich höre jemanden »greife nach dem Malwee« sagen.

Danach geht alles schnell. Es fallen Schüsse, ein Fenster zerspringt und einige Scherben landen vor meinen Knien. Ich schnappe mir eine und stoße sie gegen Wartha, wobei ich sie am Oberarm verletze. Es ist eher ein leichter Kratzer und doch ist sie kurz abgelenkt. Ich will rennen, doch sie zerrt mich am Arm zu Boden, setzt sich auf mich und schlägt mit der Faust gegen mein Schlüsselbein. Der Schmerz durchzieht meine linke Seite – Arm, Schulter, Hände, Bein, alles bebt auf und ich verliere die Scherbe.

»Du bist nicht die Tochter einer Bäckerin!«, schreie ich und versuche sie von mir zu schieben.

»Und ob!«, sagt sie vergnügt. »Mutter und Vater – beide Bäcker. Ich kann kleine Törtchen backen.« Sie schlägt mich erneut auf die gleiche Stelle. »Köstlich.« Wieder trifft mich ihre Faust. »Machen süchtig.«

Ich beiße mir auf die Lippe, um den Schmerz zu ertragen.

Dann verschränkt sie die Arme vor der Brust und sieht mich grinsend von oben herab an. »Törtchen zu backen, bringt leider nicht so viel Geld, wie Verbrecher zu jagen.«

Ich sehe zu Criol, der sich geduckt hält, weil ein Kopfgeldjäger eine Pistole auf ihn richtet.

Warthas Blick verändert sich, als würde sie meine Gedanken erraten können. »Das ist nicht mein Vater. Der Kerl ist ein kranker Mann, der Experimente an Menschen durchführt. Ich hoffe, er bekommt eines Tages, was er verdient. Er widert mich an. Hat mich viel Kraft gekostet, die brave kleine Tochter zu spielen. Ich habe mich andauernd übergeben müssen. Aber was sollte ich tun? Geld ist Geld.«

Also hatten Bess und Eyssi recht: Sie ist der Spion.

Ein kleiner Stein kullert in meine Richtung und bleibt an meinem Kopf liegen. Bess nickt mir zu, als ich seinen Blick auffange. Ich taste nach der Glasscherbe, die ich fallen gelassen habe.

»Interessant, dass du Criol so abstoßend findest.«

»Mehr als das!«

»Und woher kam der Zeitungsartikel?«, lenke ich Wartha ab.

»Ihr habt auf das Datum geschaut, nicht wahr?« Sie seufzt. »Ja, da ist mir ein Fehler unterlaufen. Ich habe sie euch zu früh gezeigt. Nun, was soll ich sagen, es war auch nicht geplant, dass ich euch so schnell zu Gesicht bekomme und das in einer solch geselligen Runde.«

Bei Quens Schreien erschaudert Wartha.

»Na, ja«, sagt sie und sieht zu dem Greifer. »Wir haben alle diesen Zeitungsartikel bekommen. Er ist echt und ist auch zu dem besagten Datum erschienen, aber wir haben unsere Exemplare einige Tage eher erhalten.«

Ich umklammere die Scherbe. »Wozu?«, frage ich.

Sie lächelt und kommt mit ihrem Gesicht meinem ganz nah. Ihr schwarzes Haar hüllt mich ein.

»Als es herauskam, dass du diesen Leserbrief geschrieben hast, war jedem klar, wie wichtig dir die Rettung deines Vaters ist, also haben wir den Artikel dazu genutzt, um dich zu locken.«

Mein schmerzender Arm schnellt hoch. Mit der Scherbe treffe ich die schöne Wartha mitten im Gesicht und verpasse ihr einen langen Schnitt, quer über ihre Wange.

Sie schreit auf, zieht ihr Oberteil hoch, um die Blutung zu stoppen, und rollt von mir runter.

Bess kommt auf mich zu und ich sehe, wie der Mann, der ihn festgehalten hat, auf dem Boden liegt und seinen blutenden Schenkel festhält.

»Steh auf, steh auf!«, fordert Bess.

Er hilft mir auf die Beine. Auch Taik und Taja kommen angerannt. »Schnell, jetzt müssen wir los!«

»Wohin?«, schreie ich.

»Hinein. Eyssi und Cörb San holen«, sagt Taik.

Bess holt eine Handvoll Steine aus seiner Hosentasche und macht sich an der schweren Eingangstür zu schaffen.

»Was hast du vor?«, frage ich ihn.

»Die Scharniere blockieren, damit sie nicht mehr zugeht.«

»Wozu soll das gut sein, wir können jetzt auch die Fenster zerschlagen«, sage ich und ziehe an seinem Ärmel und er kommt zum Glück mit.

Quen zaubert wild kleine und große Lichtkugeln. Einige seiner Zauber gehen sofort aus, die anderen schwirren noch in der Gegend umher. Unter keinen Umständen will ich, dass einer auf meinem Kopf landet. Ich kneife die Augen zusammen, in der Befürchtung, gleich von einem Zauber oder einem Schlag getroffen zu werden.

»Bleib stehen!«, höre ich Wartha schreien.

Ich werde zu Boden geworfen, falle direkt auf mein Kinn und beiße zudem auch noch auf meine Wange. Der Schmerz durchzieht meinen Körper und ich schnappe nach Luft. Wartha liegt mit ihrem gesamten Gewicht auf mir und etwas von ihrem Blut tropft auf mein Ohr.

»Glaubt ihr, ihr könnt uns einfach so entkommen?«

»Runter von ihr!«, ruft Bess.

Wartha wird leichter und ihre Hände greifen nach meinen Haaren. Ich hebe meine Arme und halte die Haarsträhnen fest, um den Schmerz zu mildern.

Die Kopfgeldjägerin kreischt um Hilfe, als Bess sie von sich schleudert.

Taja hilft mir aufzustehen.

Als Wartha nach meinen Fußgelenken greift, trete ich ihre Hände weg, wobei ein unschönes Knacksen zu hören ist.

Aus seiner Tasche holt Bess weitere Steine und formt daraus zwei ineinandergreifende Ringe. Einen stülpt er über Warthas Gelenk, verengt ihn ein wenig und den zweiten schmiegt er um das Bein einer schweren Kommode.

»Wir müssen Cörb San holen«, sagt Taik.

»Und Eyssi!«, sage ich.

Bevor wir um die Ecke biegen, kommen uns zwei Kopfgeldjäger entgegen und halten die Ärztin zwischen sich fest, wobei sie unentwegt strampelt.

»Ihr sollt mich loslassen!«, ruft sie.

»Halt still!«, sagt einer der Kopfgeldjäger schroff.

Die auf dem Boden liegende Wartha verwirrt die Männer sichtlich, doch dann flucht einer von ihnen und lässt Eyssi los.

Langsam bewegt sich der Mann auf uns zu und seine Hand gleitet zu seiner Pistole. Mir läuft es kalt über den Rücken. Ich stehe dem Mann am nächsten.

Er zieht die Waffe, während der zweite Kopfgeldjäger Eyssi unsanft von sich schiebt und seine Pistole ebenfalls zückt, während der erste bereits zielt.

Er richtet sie auf mich.

Ich habe Angst, unendliche Angst. Um mein Leben und davor, was sie meinem Vater antun, wenn ich hier und jetzt tot umfalle. Ich verkrampfe und komme mir vor wie eine Statue, hart und unbeweglich. Er ist nur einige Schritte von mir entfernt und ich bin nicht einmal in der Lage, die Augen zu schließen. Wie versteinert starre ich den Lauf der Pistole an und warte darauf, dass er abdrückt.

Doch es passiert etwas völlig anderes: Weißes Licht schießt von hinten an mir vorbei und formt sich mitten im Flug zu einem Tier – einem großen Tier, mit gewaltigen Pranken und einem kräftigen und doch geschmeidigen Körper. Es landet mit seinen Vorderpfoten direkt auf der Brust des Mannes, gräbt die Krallen in sein Fleisch, wirft ihn zu Boden und verpasst ihm tiefe Kratzer. Das Blut spritzt auf die Wände, während der Mann vor Schmerzen brüllt. Seine Schreie vermischen sich mit denen der anderen, den Männern von draußen, den Kopfgeldjägern im Flur; auch Wartha und Taja schreien, Eyssi und Bess keuchen zumindest auf, doch der lauteste Schrei kommt aus meiner Kehle.

Bess zieht mich weiter weg von dem Mann. Das Tier lässt von ihm ab und rennt zu dem zweiten Kopfgeldjäger, der die Pistole wegwirft und seine Hände hebt, um sich zu ergeben.

Ich erkenne das Tier jetzt besser, es ist Sharah, die große Katze mit zwei gewundenen Hörnern, die wie Glas durchscheinen. Mit diesen rammt sie den Mann. Er fällt zu Boden, schlingt seine Beine und Arme eng um seinen Körper und winselt um Gnade.

»Das reicht, Sharah!«, sagt Taik.

Die Katze hält inne und peitscht unzufrieden mit ihrem Schwanz. Ihre Vorderpfoten sind blutverschmiert und ihre Krallen glänzen.

Taik streicht ihr über ein Horn, dann wendet er sich Bess zu. »Hast du noch ein paar Steine, um ihn ebenfalls zu fesseln?«

»Ja. Und was mache ich mit dem hier? Ist er schwer verletzt?«

»Fessel ihn lieber nicht, dann können die anderen ihn schneller ins Versorgungszentrum bringen«, sagt Eyssi.

***

Taja stützt mich, als wir zu meinem Vater gehen. Sie muss ihren Kopf stark drehen, damit sie mich mit ihrem gesunden Auge ansieht.

»Meine Flöte!«, rufe ich.

»Ich hole sie«, sagt Bess.

»Ich komme mit dir!«

»Ich schaff das allein. Bin sofort wieder da, ich verspreche es dir.« Bess sieht mich seltsam vertraut an und eilt in das Zimmer, in dem ich übernachtet habe.

Taik – immer noch mit der gehörnten Katze an seiner Seite und dem Glas mit den zwei Dutzend Fliegen in den Händen, stößt die Tür zu meinem Vater auf. Zu meiner Überraschung liegt er nicht im Bett, sondern sitzt in einem Sessel direkt neben dem Fenster.

Taik drückt mir das Glas mit den Fliegen in die Hände und greift nach einem Stuhl, mit dem er die Glasscheibe einschlägt. Das bleibt nicht ungehört, denn schon eilen Schritte durch den Flur und über die Veranda.

»Wir müssen hier weg!«, schreit Eyssi.

»Was ist mit Bess?«, frage ich, als Taik die letzten Glasscherben aus dem Rahmen schlägt.

»Ich bin hier!«, ruft er und hält die Zelorossoflöte in die Höhe.

»Ich danke dir!«, sage ich und bin erleichtert, ihn unversehrt bei mir zu wissen.

Bess befestigt die Flöte an meinen Gurt. Dann schließt er die Tür und blockiert die Scharniere mit geschmolzenen Steinen.

»Das hält kurze Zeit. Wir müssen durch das Fenster raus, im Flur ist ein Auflauf an Greifern und Kopfgeldjägern.«

»Sie sind aber auch unterwegs über die Veranda«, ruft Taik und steckt seinen Kopf nach draußen. »Sharah geh voran.«

Die gehörnte Katze springt lässig aus dem Fenster.

»Nach links!«, sagt Taik und sie saust davon. Dann geht der Beschwörer zum Bett meines Vaters, schnappt sich die Tagesdecke vom Bettende, breitet sie aus und gibt Bess ein Zeichen, meinen Vater gemeinsam auf die Decke zu legen. »So können wir ihn leichter tragen.«

Ich stopfe das Fliegenglas meinem Vater unter sein Hemd und die Enden des Oberteils in seine Hose. Dann packen wir gemeinsam die Ecken der Decke und tragen meinen Vater zum Fenster. Taik klettert als erstes durch das Fenster und hilft uns, meinen Vater auf die Veranda zu befördern. Es ist mühselig und zeigt bereits die Schwierigkeiten auf, die uns bei der Flucht erwarten.

»Wir müssen unbedingt zum Krankenwagen«, sagt Bess. »Er steht noch immer neben dem Versorgungszentrum.«

Der Beschwörer klettert ebenfalls hinaus und winkt uns zu sich.

»Wo sind sie?«, höre ich Quen vom Flur. Jemand rüttelt an der Klinke und tritt gegen die Tür.

Als wir auf der Veranda sind, hören wir Fenster zu Bruch gehen. Wir müssen einen Umweg machen, um nicht in die gleiche Richtung zu laufen wie Sharah.

Wir erreichen gerade die Treppe, als wir das wilde Brüllen der Katze hören. Schüsse fallen und Taik bleibt erschrocken stehen, wobei wir beim Tragen meines Vaters kurz ins Straucheln kommen. Taik schließt die Augen.

»Ihr geht es gut, aber sie kann sie nicht ewig aufhalten«, sagt er und geht dann weiter. Wir passen unsere Schritte den seinen an, damit mein Vater in seiner Tuchtrage ruhig liegt – das erleichtert das Tragen deutlich.

Unten empfangen uns wieder Schreie des Entsetzens. Ich sehe, wie Kron gerade vor Sharah davonläuft, doch sie setzt ihm nach, stürzt sich auf ihn.

»Könnt ihr Cörb San kurz ohne mich weitertragen?«, fragt Bess. »Ich verschaffe uns etwas Vorsprung.«

Taja nimmt seine Stelle neben mir ein, während Bess die auf dem Boden liegenden Steine für seinen Zauber aktiviert. Er lässt sie mit hoher Geschwindigkeit die Treppe zerstören, nicht komplett, nur soweit, dass unsere Verfolger oben sitzen bleiben.

Immer wieder werfe ich einen Blick über die Schulter und sehe, dass Bess seine Zauberei noch nicht beendet hat. Während er uns hinterherrennt, schießen glühende Steine wie spitze Degen in die Luft und erkalten. Er erschafft ein Feld aus scharfaussehenden Steindornen. Das macht er nicht nur auf der Straße, sondern lässt die Steinspitzen auch dicht an dicht aus den Hauswänden wachsen – es gibt kein Durchkommen.

Schon sehe ich uns im Krankenwagen aus diesem Ort verschwinden, doch da fallen die ersten Schüsse.

Eine Kugel schlägt nur eine Hand breit von meiner Hüfte entfernt in eine Hauswand ein, andere zerschießen Fensterglas.

Arbeiter der Schöpferei springen aus der Schussbahn und suchen Schutz in ihren Häusern. Eine ältere Arbeiterin hält ihre Haustür für uns auf, doch wir rennen weiter. Es wäre eine sichere Falle.

Weitere Munition verteilen die Kopfgeldjäger auf dem Boden um unsere Füße und einige magische Flammen hinterlassen Brandflecken.

Sie schießen mit Absicht vorbei, kommt mir plötzlich in den Sinn, denn sie treffen nicht, obwohl wir ein leichtes Ziel bieten.

Von oben höre ich Quen schreien: »Hört auf zu schießen!« Seine Stimme klingt ausgelaugt, das Zaubern mit dem unerschöpflichen Malwee muss anstrengend sein.

»Ich brauche sie alle lebend!«

Immer noch fallen Schüsse.

»Verflucht! Ich sagte, nicht schießen!«

Die Schüsse und Zauber hören auf, doch mein ganzer Körper zittert, in meinem Kopf pocht die Angst und ich verbiete es mir, der Erschöpfung und den schmerzenden Knien nachzugeben.

Quen schreit, doch ich verstehe seine Worte nicht.

Wir sind noch lange nicht am Versorgungszentrum, als wir wieder halten und Taik Richtung Veranda zeigt. Das Licht seiner Beschwörung fließt rasend schnell in seinen Arm und erlischt. Bess holt uns ein und übernimmt Tajas Platz.

Dieser kurze Moment reicht für die Greifer aus, mehrere Zauber auf uns zu schießen.

Aus den Stellen, an denen diese auftreffen, wachsen silberne Säulen, die sich schnell zu Mauern ausbreiten. Einzelne Wände stoßen aufeinander und formen ein labyrinthähnliches Gebilde, das seine Verästelungen zu allen Seiten entfaltet. Wir weichen ihnen aus und kommen ins Taumeln. Dabei lässt Bess meinen Vater los, zieht Taja ein Stück mit sich, und ich schnappe seine Ecke der Bettdecke, was mich langsamer werden lässt.

»Das Auto ist auf dieser Seite! Hier rüber!«, ruft Bess, doch wir gelangen nicht zu ihm hinüber.

Die sich stetig ausbreitenden Mauerteile versperren uns den Weg. Sie wachsen weiter in alle Richtungen und drohen uns in ihrem Netz einzuschließen. So schnell es mit meinem Vater möglich ist, laufen wir aus der Gefahrenzone.

»Wir müssen hier weg!«, sagt Taik.

»Aber unsere Sachen, Bess und Taja sind auf der anderen Seite! Wir müssen dorthin gelangen.«

»Zoe!«, höre ich Bess rufen, doch ich sehe ihn nicht.

Die Mauern sind bereits zu einer monströsen Festung angewachsen und erstrecken sich nicht mehr nur in die Breite, sondern auch in die Höhe.

»Bess, nimm mit Taja die geplante Route! Wir suchen einen anderen Weg«, ruft Taik. »Wir treffen uns am Zielort. Versteckt euch dort, bis wir zu euch stoßen!«

»Nein!«, kommt es meinem Mund. »Bess, warte auf uns, wir werden eine Möglichkeit finden, dieses Ding hier zu überqueren.«

»Das schaffen wir nicht«, sagt Eyssi und ich weiß, dass sie leider recht hat.

Aus der Ferne versuchen Quens Männer noch immer von der Veranda zu kommen, wie ich von hier aus sehen kann. Bess' Barriere aus tödlichen Steinspitzen hält sie an Ort und Stelle.

»Was machen wir jetzt? Lange Zeit haben wir nicht mehr«, sage ich.

»Bess ist gut in dem, was er tut, er macht seit Jahren nichts anderes und wir sind draußen, es gibt überall Steine«, beruhigt Taik mich. »Bess und Taja, flieht!« Er schreit es zu ihnen hinüber und wendet sich uns zu. »Legt ihn auf den Boden.«

Wir legen meinen Vater kurz ab und formieren uns neu: Taik übernimmt die beiden Kopfenden, während Eyssi und ich die Fußenden nehmen. Ohne eine vierte Person ist es schwieriger, einen gleichmäßigen Gangrhythmus zu finden, also kommen wir deutlich langsamer voran als zuvor.

Es fällt mir schwer, Bess zu verlassen.

Ich will mich von keinem von ihnen trennen. Solange wir in Gefahr sind, will ich alle an meiner Seite wissen. Doch das geht leider nicht. Weil wir jetzt in zwei kleinen Gruppen flüchten, teilen sich unsere Verfolger gewiss auf und sie werden garantiert auch jemanden hierlassen, für den Fall, dass einer von uns zurückkehrt.

»Wo wollen wir denn hin? So kehren wir nur zum Sanatorium zurück«, frage ich zwischen zusammengepressten Zähnen. Mein Rücken brennt bei dieser ungewohnten Belastung. Ohne den Krankenwagen schaffen wir es nie!

»Dieser Weg ist besser, als zu den Greifern zurückzukehren«, sagt der Beschwörer.

»Wir müssen uns zuerst im Wald verstecken, der ist näher als das alte Arbeiterdorf.« Eyssis Stimme klingt gehetzt und erschöpft – aber wir leisten uns keine Pause.

***

Ohne auf meine schmerzenden Beine zu achten laufe ich weiter.

»Sie rennen in den Wald!«, ruft jemand hinter uns, doch seine Stimme klingt weit entfernt, vielleicht sind sie noch immer auf der Veranda.

Wir verlassen den Weg, der zum alten Arbeiterdorf führt, und tauchen in das hohe Gras ab. Wir werden dabei noch langsamer. Meine Beine verfangen sich in den Grashalmen und ich gerate aus der Puste. Nur das träumende Gesicht meines Vaters lässt mich nicht aufgeben.

Meine Beine werden schwer und ich schwanke mehr, als dass ich gehe. Dann schließlich erreichen wir den Wald und gleiten zwischen den schützenden Bäumen hindurch.

Mein Haar verheddert sich in den Zweigen. Äste und Wurzeln zügeln meinen Schritt stärker als zuvor das hohe Gras. Jedes Mal, wenn ich drohe zu Boden zu stürzen, fange ich mich nur mit dem Willen wieder auf und nötige meinen müden Beinmuskeln mehr ab, als sie gewohnt sind.

Je langsamer wir werden, desto lauter kommen mir die Stimmen unserer Verfolger vor. Wo sollen wir uns verstecken?

Der Wald lichtet sich, je weiter wir laufen. Die Äste peitschen mir seltener ins Gesicht und goldenes Licht dringt durch die Bäume.

»Haltet an!«, ruft Eyssi.

Bevor ich die Gefahr allerdings begreife, treten wir aus dem Wald heraus. Mein Vater entgleitet uns und landet mit dem Oberkörper auf dem Waldboden, während Eyssi auf die Knie fällt, weil er sie dadurch runterzieht.

Erschöpft stütze ich mich mit den Händen an einem Baumstamm ab und sinke benommen zu Boden.

Vor uns liegt ein Abhang, der in das noch goldene Malweemeer führt. Alles ist hell erleuchtet und überall, wo ich hinsehe, ist das zähflüssige Malwee, aus dem zarte Nebelwolken aufsteigen.

Das Herz scheint meinen Körper verlassen zu wollen, so schnell schlägt es. Mich überkommt die Angst, beinahe in das giftige Malwee gestürzt zu sein. Ich lasse einen stillen Schrei los.

Erst jetzt bemerke ich die vielen Schilder, die vor der Gefahr des rutschigen Abhanges und dem unweigerlich folgenden qualvollen Tod warnen.

Wenn du leben willst, kehre um!

oder

Von hier führt kein Weg zurück

Andere wiederum sind plump:

Vorsicht Stufe.

Auch Schilder mit Namen Verstorbener sind aufgestellt:

Hier starb Hella

oder

Grüße Tomi, wenn du abrutschst

Dieser Ort ist trotz des goldstrahlenden Malweemeeres unheimlich.

Eyssi hilft mir auf die Beine und drückt mich, bis ich verrückt und erleichtert auflache und gleich darauf schluchze. Als sie mich loslässt, brennen meine Hände. Sie sind von kleinen, roten Punkten übersät.

»Feuermoos«, sagen Eyssi und ich gleichzeitig.

Der Baum, an dem ich mich festgehalten habe, ist über und über mit knallrotem Moos bedeckt. Nicht nur dieser Baum ist von der nesselnden Plage befallen, der komplette Waldrand brennt rot in den Augen.

Ein Geräusch aus der Ferne macht uns wieder bewusst, dass wir noch immer auf der Flucht sind.

»Dorthin«, sagt der Beschwörer.

Wir tragen meinen Vater gemeinsam den Abhang hinab. Nur wenige Meter entfernt ist eine breitflächige Steingruppe. Die Steine sind groß, sodass wir uns dahinter verstecken können. Ich lege mich bäuchlings auf den Kiesboden und drücke meine brennenden Hände auf den kühlen Boden, um das Jucken zu mindern.

Wir können es uns nicht allzu gemütlich machen, denn schon bald brechen unsere Verfolger aus dem Wald heraus.

Eselmann, Mikael und Quen kommen aus unterschiedlichen Richtungen.

Wie ich zuvor sind auch sie zunächst erschrocken über das Malweemeer, aber noch mehr über den plötzlichen steilen Abgrund. Verzweifelt versuchen sie Halt zu finden: Quen und Eselmann begehen den gleichen Fehler wie ich und bremsen an den Feuermoosbäumen ab.

Mikael fällt zu Boden und greift, während er den Abhang hinabrutscht, nach allem, was ihm Halt bietet. Einige trockene Sträucher, die er zu fassen bekommt, bringen ihn schließlich in der Höhe unseres Verstecks zum Halten.

Vor Schreck schreit er auf. »Das war knapp! Das war wirklich haarscharf!«

Kron ist ein Nachzügler: Seine Schritte und sein Brüllen sind noch weit aus dem Wald zu hören.

»Bleib dort stehen!«, ruft Quen und macht eine abwehrende Geste mit den Armen.

Mikael steht rasch auf und klettert den Abhang hoch.

Er ruft: »Komm nicht hierher! Halt an!«

Auch Eselmann winkt heftig. Und obwohl Krons Begleiter ihn warnen, läuft er mit voller Kraft auf den Abhang zu.

Er lacht sogar, als er die anderen sieht, bis ihm wohl bewusst wird, wohin er da rennt. Er versucht zu bremsen. Dabei stolpert er und stürzt den Abhang herunter, wobei er sich mehrmals überschlägt.

Mikael springt in seine Richtung, um ihn aufzufangen, doch seine Hände verfehlen ihn. Mit einer Geste der Verzweiflung greift er sich in die Haare und muss sehen, wie Kron auf die vergoldete Substanz zurast. Mikael macht Anstalten, weiter zum Malwee hinabzusteigen, doch er ist langsam und schon gleitet Kron in das vergoldete Silber.

»Holt mich hier raus!«, ruft er und strampelt um sein Leben.

Eselmann rutscht auf seinem Gesäß über den Kiesgrund hinab. Er und Mikael greifen gemeinsam nach Krons Bein, das noch nicht von der Substanz umschlossen ist, und zerren daran, doch zu spät: Er sickert in die schwere Flüssigkeit, die ihn wie ein Sumpf weiter hinabzieht. Beide Helfer drohen auch kopfüber hinein zu kippen und lassen los.

Kron kämpft - er hebt seinen Kopf und schnappt nach Luft. Seine Rufe sind gurgelnd.

Der Vorfall lähmt mich und ich beiße mir in den Handrücken, um keinen Ton von mir zu geben.

»Bitte mach was!«, schreit Mikael Eselmann zu. »Du bist ein verdammter Magier.«

Der Greifer tritt so nahe an das Malwee heran, dass ich glaube, er würde hineinspazieren, doch er bleibt am Rand stehen und hebt seine Hände. Eselmann schließt sie zu Fäusten, die silbern aufleuchten, und erzeugt eine Druckwelle, die die Steine unter meiner Brust zum Vibrieren bringt und die giftige Substanz um Kron herum fortstößt. Er wiederholt diesen Zauber, doch immer wieder umschließt das Malwee den sinkenden Körper aufs Neue.

Als das nichts bringt, verwendet Eselmann den Luftstoßzauber, um einen Ast von einem Baum zu brechen. Dieser fällt herunter, und bevor er den Boden erreicht, hält er schwebend inne und fliegt schließlich über Krons Kopf.

»Halt dich fest!«, ruft der Greifer.

Kron befreit seinen Arm und greift nach dem Ast, doch er rutscht immer wieder ab. Nach dem vierten Versuch bekommt er ihn zu fassen, doch anstatt sich hochzuziehen, reißt er den Ast ebenfalls mit in das Malwee.

»Du sollst ihn rausholen, das hilft nicht!«, schreit Mikael.

»Er ist zu schwer, das bekomme ich nicht hin«, sagt Eselmann und sieht zu Quen, der immer noch oben steht und keinen Finger rührt.

Mikael folgt seinem Blick und ruft: »Quen, dann hilf du!«

Der Silbermagier antwortet nicht, er starrt die ganze Zeit auf Kron, der verzweifelt strampelt.

»Verflucht, Quen, warum unternimmst du nichts? Eselmann, was hast du noch drauf? Kannst du ihn nicht rausholen?«

Eselmann versucht noch einige Male seinen Luftstoßzauber, doch vergebens: Die Brühe zieht Krons Kopf schließlich in die Tiefe.

»Das darf nicht wahr sein!« Mikaels Stimme klingt gebrochen. Wie ferngesteuert reibt er über seine Wangen.

Eselmann hält den Mann fest und zieht ihn jedes Mal zurück, wenn er versucht, dem Malwee entgegenzustreben.

»Er ist mein Bruder!«, ruft Mikael.

Sein Bruder? Meine Hände werden schwitzig und ich schluchze leise. Ich kann Kron nicht leiden, aber niemand hat solch einen Tod verdient.

Quen beobachtet das Geschehen immer noch aus der Entfernung. Es entsetzt mich, dass er nichts unternommen hat.

Haardünne Fasern, golden schimmernd und leuchtend, verdichten sich um Kron. Sie umklammern sein Fleisch und hüllen ihn in helles Licht.

Mikael wirft Steine auf das Leuchten.

»Hör auf«, ruft er verzweifelt. »Verdammt, lass Kron in Ruhe!« Er schmeißt immer größere Brocken hinein. »Lass ihn leben! Er darf nicht sterben! Lass ihn leben!«

Mir bleibt die Luft weg. Es gibt kein Zurück. Kron ist verloren. Auch wenn seine Begleiter es schaffen, ihn herauszuholen, gibt es keine Einrichtung, die seine Vergiftung in diesem Stadium behandeln könnte.

Eselmann und Mikael sehen noch lange auf das Licht, das Krons Konturen abzeichnet. Niemand sagt etwas und jetzt erst bemerke ich ein leises Knacken, das aus der unmittelbaren Nähe kommt. Keinen halben Meter von mir entdecke ich einen winzigen Steinkäfer, der sein Hinterteil hebt und wieder senkt und dabei auf den Steinen dieses hohle Knacken erzeugt. Das Geräusch hört sich laut an, es verrät uns jeden Augenblick und ich sehe zu Eyssi und Taik, die es jedoch nicht zu bemerken scheinen.

Mikael kniet neben dem Malwee und schluchzt leise. Eselmann steht an seiner Seite und berührt ihn an der Schulter.

Der Takt des Steinkäfers wird langsamer: Jetzt klingt es wie ein Herz, das aufhört zu schlagen.

Unheimlich.

Als das Klacken ausklingt, stößt Mikael ein lautes Schluchzen aus.

»Wir müssen weiter«, durchbricht Quens ölige Stimme die Stille. »Wenn wir die Flüchtlinge noch ergreifen wollen, dann …«

»Wenn sie clever ist und versteckt bleibt, was dann? Es ist doch jetzt vollkommen egal«, ruft Mikael, steht ruckartig auf und blickt wütend hinauf. Seine Augen sind gerötet und er verbirgt seine Tränen nicht.

»Was sagst du da? Nach all der Arbeit, nach allem, was wir durchstehen mussten …«

»Was wir durchstehen mussten?« Mikael stützt seine Arme an den Knien ab und keucht. Seine Augen sind aufgerissen und er senkt seine Stimme. »Sag, Quen, hast du jemals irgendwelche Verluste erlebt? Reiche Eltern, gute Bildung, gesellschaftliche Anerkennung. Und dann kommandierst du uns rum. Ich weiß, du bist nicht daran gewöhnt, dass deine Begleiter dir ebenbürtig sind. Ich mache bei dir nicht mit. Ich schnappe mir diese Göre im Alleingang und kassiere das gesamte Kopfgeld.«

»Du steigst aus?«, fragt Quen pikiert.

»Das war mein Bruder!«, schreit Mikael. »Wir hätten bei dieser Geschichte erst gar nicht einsteigen dürfen.«

Er klettert zu Quen hinauf. Eselmann folgt ihm.

Noch nie habe ich Quen so ruhig sprechen hören wie bei seinem nächsten Satz. »Mir tut es leid um deinen Bruder, aber du kannst jetzt nicht aufhören. Denk doch daran, wie einfach verdient das Geld mit der Hilfe der Greifer sein wird. Im Alleingang schaffst du es nicht.«

»Du hast uns einiges versprochen«, sagt er und spuckt auf den Boden, dann zeigt er auf die leuchtende Kontur im Malwee. »Und das ist kein leicht verdientes Geld. Kein Geld wird seinen Tod jemals aufwiegen können. Warum hast du ihm nicht geholfen? Sag nur einen guten Grund!«

»Er wusste, worauf er sich einlässt.«

Mikael greift nach einem Stein und schleudert ihn in Quens Richtung. Er trifft ihn an der Schulter und die Wucht des Geschosses wirft den Magier zu Boden.

»Du sprichst über ihn, als sei er nichts wert, dir bedeutet er nichts, für dich zählt nur dein Erfolg! Dieses Mädchen ist schon längst weg. Und ich bin es auch.«

Als Eselmann oben ankommt und Quen beim Aufstehen hilft, ist Mikael bereits im Wald verschwunden.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Eselmann.

Quen kratzt seine Hände und sagt: »Ausgerechnet Feuermoos, das hemmt die Energieübertragung, damit kann ich nicht vernünftig zaubern. Zeige mir deine Handflächen, hast du es auch angefasst? Kein Wunder, dass du den Mann nicht retten konntest. Wunderbar, dadurch ist die Mission wohl gelaufen.«

»Du hast zu dem Vorfall hier wirklich kein Wort zu sagen?«, fragt Eselmann. »Quen, ein Mann ist gerade gestorben und dich interessiert nur diese dämliche Mission.«

»Vorsicht!«, zischt Quen. »Nenne sie nicht dämlich. Wenn wir das Kind in die Stadt bringen, kommt uns das zugute, und wenn wir Olina präsentieren, kommen wir groß raus, versprochen.«

»Auch wenn du jemals gewillt wärst, den Erfolg mit uns zu teilen, ich pfeife darauf, denn ich mache nur meine Arbeit.«

»Eselmann, Eselmann. Ich wundere mich oft, warum wir keine Freunde geworden sind, aber wenn du so denkst, ist es offensichtlich: Du bist nicht ehrgeizig genug, um auf meiner Bühne mitzuspielen.«

»Willst du weiter sinnlos schwafeln? Was gedenkst du wegen Zoe zu unternehmen? Mit jeder Sekunde, die wir sinnlos hier rumstehen, entfernt sie sich weiter von uns. Wir verlieren ihre Spur.«

Wenn er wüsste! Ich verschränke meine brennenden Hände ineinander und wünsche mir ganz fest, dass sie uns nicht entdecken.

»Die Sonne geht gleich unter, es wird kaum möglich sein, im Wald zu suchen. Wir kehren zur Schöpferei zurück, dort planen wir weiter«, sagt Quen.

Noch lange, nachdem sie gegangen sind, rührt sich niemand. Der Steinkäfer beginnt wieder mit dem Klopfen und durchbricht als einziger die Stille um uns.

***

Es gibt keine Diskussionen, als Taik vorschlägt, den Weg über das Sanatorium zu nehmen. Auch wenn der Gedanke daran mich nervös macht und wir ohne einen Wagen eine Ewigkeit brauchen werden.

Ich habe das Gefühl, dass es mehr ist als das bloße Körpergewicht meines Vaters, das mich nach unten zieht. Wie sehr er doch mein Leben beeinflusst, ohne dass er wirklich daran teilnimmt.

Ich bin noch immer wütend auf Thara und ihren Aufstand, aber am meisten bin ich wütend auf meinen Vater. In seinem tiefen Traumzustand hat er es geschafft, mich mit diesen Leuten zu vereinen. Warum muss ich ausgerechnet dieses Erbe von ihm erhalten? Er hätte auch ein gewöhnlicher Buchhalter oder Bauarbeiter sein können.

Es ist nicht mein Kampf. Die Schlacht meines Vaters ist nicht meine Schlacht. Meine Wege sind nicht seine Wege. Sie sollen anders sein.

Mir tut alles weh.

Ich versuche meine Schmerzen mit den Gedanken an Bess zu vertreiben. Natürlich mache ich mir Sorgen um ihn, doch ich stelle mir lieber vor, wie er fliehen konnte und dass er mit Taja im Krankenwagen unterwegs in die Freiheit ist und wir uns schon bald wiedersehen. Diese Hoffnung lässt mich weiterlaufen, obwohl ich vielmehr umfallen möchte.

Das verlassene Arbeiterdorf kommt mir nach dem Aufenthalt in der Schöpferei wie Hohn vor. Eigentlich wollte ich hier nie wieder durchlaufen, doch jetzt bin ich von den verwahrlosten Häusern umgeben, aus denen mir der Geruch von Verwesung entgegenströmt. Dieser Gestank wirft mich aus den beruhigenden Gedanken in die brutale Wirklichkeit.

Nicht weit vom Eingang des Dorfes machen wir eine schreckliche Entdeckung. Die vergiftete Arbeiterin, der Eyssi und ich einen Krankenbesuch abgestattet haben, sitzt leblos in einem Schaukelstuhl in einem Vorgarten. Wir halten nicht an und Eyssi macht sich nicht die Mühe, die Frau zu untersuchen – dass sie nicht mehr lebt, ist nicht zu übersehen. Ihre Augen starren glasig ins Leere. Zudem überzieht ein silberner Film ihren ganzen Körper. Bei jungen Frauen und Männern sieht diese Haut aus wie bei Puppen, bei älteren allerdings wie ein grober Stein.

Nachdem wir meinen Vater auf eine Terrasse gelegt haben, sinkt Taik auf den schmutzigen Weg und Sharah, die er erneut beschworen hat, damit wir mehr Licht und Schutz im Dunkeln haben, legt sich halb auf seine Brust. Wachsam beäugt sie Eyssi und mich.

Eyssi setzt sich und ich bleibe stehen. Ich kaue nervös auf meiner Wunde an der Innenwand meiner Wange und schmecke Blut. Am liebsten würde ich weitergehen, aber wir sind so kaputt. Ich glaube überall unheimliche Schatten zu sehen und bin unruhig. Flach atmend denke ich an den Moment, in dem Taik mich bei unserem letzten Besuch daran gehindert hat, die Toten anzusehen. Irgendetwas regt sich in mir. Etwas stimmt nicht, doch egal wohin ich auch schaue, ich entdecke nichts. Es fühlt sich an, als würde es mich an einer Stelle jucken, an die ich nicht herankomme, bis es mir eiskalt über den Rücken läuft.

Mir kommt ein schrecklicher Gedanke: Wenn die Kranken der Schöpferei in das alte Arbeiterdorf zum Sterben gehen, wo kommen dann die angeblichen toten Arbeiter her, die in den leuchtenden Mausoleen angezapft werden?

»Eyssi?«, hauche ich kaum hörbar. »Die Verstorbenen in den Mausoleen, wer sind sie?«

»Ich weiß es nicht«, sagt sie leise, aber schnell, als hätte sie seit Langem auf diese Frage gewartet und ich bin verwundert, warum ich nicht schon früher darauf gekommen bin.

»Aber es sind sicher nicht die …«

»Ich weiß es nicht!«, ruft sie laut aus und sieht mich mit geröteten Augen an.

Hat sie geweint?

»Was weiß ich denn schon? Es sind wohl die Verstorbenen, die nicht erkrankt waren. Zoe, du hast viele Fragen, das ist gut, du bist jung, ich verstehe, dass du die Welt begreifen willst. Aber ich habe nicht die Antworten auf alles, ich weiß nicht einmal, wer ich – wer ich …« Sie verstummt.

Ich habe ein schlechtes Gewissen. Das, was vor wenigen Stunden in dem Haupthaus der Schöpferei geschehen ist, hat keine Zeit bekommen, auf die anderen zu wirken. Es ging alles so schnell und ich habe verdrängt, was ich in diesem Augenblick dachte, als wir alle erfuhren, dass Eyssi Tweldans Zwillingsschwester sein soll.

»Ich habe nicht genug auf dich aufgepasst. Auf dich nicht und nicht auf deinen Vater, so wie ich es mir geschworen habe, als mein Vater deinen vergiftet hat. Ich habe es geschworen, verstehst du? Und nun? Es ist ein Desaster. Wir haben nicht einmal Medizin bei uns.« Sie bricht fast in Tränen aus und ich nehme sie in die Arme. Es ist seltsam, eine erwachsene Frau zu trösten. Sonst ist es immer Eyssi gewesen, bei der ich Aufmunterung gesucht habe.

»Wir werden Feuermoos nehmen; damit kommen wir aus, bis wir eine große Stadt erreichen. Taja hat sich auch lange Zeit damit behandelt.« Meine Stimme zittert, ich glaube nicht, dass ich überzeugend klinge, doch Eyssis Schluchzen wird leiser und irgendwann löst sie die Umarmung.

»Wir müssen weiter«, sagt Taik.

Als ich mich ihm zuwende, ist er bereits auf den Beinen. Er holt das Glas mit den Fliegen von meinem Vater.

»Wenn wir deinen Vater weitertragen, kommen wir nicht voran. Aber ich habe eine bessere Idee.«

Er öffnet das Glas, doch anstatt, dass die Fliegen alle in die Freiheit entfliehen, kommen sie eine nach der anderen im gleichen Abstand heraus und bilden eine summende Reihe.

So wie bei der Spinne Schneeflocke, erschrecke ich, als Taik jeder Fliege die Flügel herausreißt und die Körper in hellem Orange erstrahlen, um miteinander zu einer einzigen Masse zusammenfließen.

Die Flügel formieren sich zu einer durchsichtigen Blume, die wie ein Propeller rotiert und sich an die orangefarbene Materie heftet. Aus dieser wachsen langsam so etwas wie Vorder- und Hinterbeine, ein Kopf und ein langer, keilförmiger Schwanz. Die rotierende Blume aus ehemaligen Flügeln sorgt dafür, dass das Wesen fliegen und sogar auf der Stelle schweben kann.

Taik flüstert dem Geschöpf etwas zu. Daraufhin greift er die Ecken der Bettdecke, auf der mein Vater liegt, und hält sie seiner Beschwörung hin.

Wie eine spitze Zange, dringen die Krallen des Wesens in den Stoff und obwohl die Beschwörung nicht größer ist als ein frischgeborenes Katzenbaby, hebt sie die Tuchtrage mit meinem Vater darin in die Luft.

»Taik!«, rufe ich erfreut. »Wie ist das möglich? Es ist so winzig und hat übermenschliche Kraft.«

»Vermutlich könnte Helipter uns alle tragen, hätten wir eine geeignete Konstruktion.«

»Helipter«, wiederhole ich, um den Laut des Namens aus meinem Mund zu hören. »Wieso tötest du Tiere überhaupt?«

Taik sieht mich verwundert an. »Ich töte sie nicht. Keine dieser Fliegen ist gestorben. Sie sind zu einem einzigen Individuum vereint, aber weder ein Beinchen noch ein Auge fehlt, es ist alles nur anders geworden.«

»Aber du hast aus ihnen etwas gemacht, was sie vielleicht gar nicht werden wollten.«

»Du irrst dich. Seit ihrer Geburt sind sie eine vorbestimmte Einheit. Ich bin ein Beschwörer, kein Schöpfer. Ich locke nur die Wesen heraus, die ohnehin schon da sind.«

»Vorher waren es nur Fliegen. Jede einzelne ein anderes Geschöpf.«

»Richtig, aber alle waren sie fett und sind in der Nähe ihrer Gefährten umhergeschwirrt. Es ist keine zu wenig und keine zu viel. Glaubst du, ich kann aus jeder Schnecke ein magisches Wesen herauslocken? Vielleicht könnte ich das, aber nicht jede wäre eine Beschwörung wert.«

***

Durch Helipters Hilfe kommen wir gut voran, auch wenn das kleine Wesen an jedem Strauch mit Waldbeeren anhält und meinen Vater absetzt, um zu naschen. Taik hätte keine fetten Fliegen nehmen sollen, dann würden wir nicht so viele Pausen machen. Um die Unterbrechungen zu verkürzen, laufe ich voran, sammele Beeren für Helipter und verfüttere sie an ihn. Als ich merke, dass er keinen Hunger mehr hat, stopfe ich meine Taschen damit voll für den Fall, dass der Appetit wiederkehrt.

Ab und zu kommen wir an einer Laterne vorbei, doch die meiste Zeit laufen wir durch die Dunkelheit. Sharah und Helipter sind die einzigen Lichtquellen, die wir haben. Sie strahlen nicht weit, deswegen bewegen wir uns aneinandergedrängt.

Wir machen allgemein nur kurze Pausen und laufen einmal sogar die ganze Nacht durch. Vor allem bei den Mausoleen hat keiner das Bedürfnis zu übernachten.

Nicht weit von den leuchtenden Bauten – einige Meter in den Wald hinein – ist ein kleiner Bach, an dem wir trinken und ich endlich meine feuermoosgeplagten Hände wasche.

Ich halte meine Füße ins Wasser, schließe die Augen und tauche auch meine Knie ein. Ich stöhne auf, einerseits aus Erleichterung, andererseits, weil die Flüssigkeit in meinen Schürfwunden an den Knien brennt.

Lange Zeit ist nur das leise Plätschern des Wassers zu hören, doch dann frage ich Eyssi: »Bist du wirklich Ärztin geworden, weil du auf meinen Vater aufpassen wolltest?«

Sie sieht mich nicht an. »Ja. Zuerst habe ich es als Pflicht angesehen, das wiedergutzumachen, was mein Vater angerichtet hat, doch dann habe ich begriffen, dass es mein eigener Wille ist.«

Ich kann nichts erwidern, ein dicker Kloß breitet sich in meiner Kehle aus und ich beginne zu schluchzen. Die Anspannung der letzten Tage zerstört die Mauer der Beherrschung und ich löse mich in Tränen auf. Schmerz drückt gegen meine Brust und ich verschmelze mit dem Bach, der meine Traurigkeit mit sich fortreißt.

Ich begreife, warum Eyssi wusste, dass der Nebelring genau weiß, wer ich bin. Sie war einst ein Teil der Dynastie, nur dass sie den Einflussbereich ihres Vaters verlassen hat, um das Gegenteil davon zu machen, was er mit der Gründung der Silbermagie angestrebt hat.

Sie nimmt mich in den Arm und wir sitzen schluchzend am Bachufer. Sie wiegt mich hin und her, ich umarme sie und versuche meine Dankbarkeit auszudrücken.

»Können wir den Bach entlanglaufen?«, mischt sich Taik dazwischen.

»Ich weiß nicht, wohin er führt. Schlimmstenfalls landen wir wirklich noch im Malwee oder kehren zur Schöpferei zurück«, sagt Eyssi mit belegter Stimme.

»Vielleicht kommen wir so aber auch zu einer Siedlung, von der aus wir weiterreisen können«, sage ich und säubere vorsichtig meine Knie von Schmutz und geronnenem Blut.

»Das ist schon möglich«, sagt sie. »Aber wer weiß, wie lange wir durch diesen Wald irren müssen? Der Weg, den wir gehen, ist uns bekannt. Ich will, sobald es geht, Medikamente für Cörb San auftreiben.«

Wir entscheiden uns gegen den unbekannten Weg und füllen das große Glas, in dem zuvor die Fliegen waren, mit Wasser.

Die Dunkelheit macht mich träge. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Unsere Pausen häufen sich zwar, aber wir entschließen uns gegen Übernachtungen, sondern legen uns immer nur für ein paar Minuten hin.

Eyssi sorgt sich weiterhin wegen der fehlenden Medikamente. Sie macht sich starke Vorwürfe, dass sie bei der Flucht nichts eingepackt hat. Taik nimmt sie in die Arme und obwohl sie versucht, um sich zu schlagen, lässt er sie nicht los, bis sie zur Ruhe findet.

»Ich will nicht, dass er stirbt«, nuschelt sie in seine Brust und er streicht ihr dabei über das Haar, so wie Quen es auch getan hat.

»Wir haben keine Medizin und ich weiß nicht, ob wir lange reisen können. Wir machen alles falsch«, sagt Eyssi weiterhin.

»Was bringt es, uns an der Vergangenheit festzukrallen und über sie zu verzweifeln?«, frage ich. »Das hält uns nur auf. Wieso sammeln wir nicht etwas Feuermoos und behandeln ihn damit?«

»Es ist nicht gut für seine Gesundheit, wenn er andauernd mit rohem Moos beschmiert wird. Das letzte Wasser haben wir vor einer Stunde ausgetrunken, wir können das Sekret also mit nichts verdünnen, das hätten wir schon am Fluss machen sollen«, sagt Eyssi.

»Wieso nehmen wir nicht Erde?«, will ich wissen. »Erinnert ihr euch an Taja? Als wir sie fanden, hatte sie Erde auf sich verstrichen.«

»Das hat sie getan, um ihre silberne Haut zu verdecken«, sagt Taik.

»Das haben wir alle vermutet, aber vielleicht hat sie die kühle Erde benutzt, um die schmerzende Haut zu behandeln.«

»Ich brauche Licht«, sagt Eyssi bestimmt und Taik schnipst Sharah zu sich.

»Hilf ihr beim Suchen«, sagt Taik, doch die große Katze sieht Eyssi lange an, bevor sie arrogant an ihr vorbeistolziert.

»Helipter, lass Cörb San zu Boden, wir machen eine kurze Pause«, bitte ich das kleine Wesen. Es gehorcht mir; vermutlich, weil ich es mit Waldbeeren gefüttert habe, also gebe ich ihm noch zwei zum Naschen.

Taik und ich entfernen die dicke Schicht Nadeln und Blätter zwischen den hochstehenden Wurzeln der Bäume und lockern etwas Erde auf. Sie ist kühl und ein wenig feucht.

Ich gebe einen angeekelten, kehligen Laut von mir, als meine Finger etwas Lebendes, Glitschiges streifen, und ziehe meine Hand weg, zwinge mich allerdings weiterzumachen und bin froh, dass es bereits davongekrochen, geschlichen oder gekrabbelt ist.

Als Sharahs Licht wieder näherkommt, sehe ich als erstes Eyssis nackte Beine und die Stofffetzen, die einst ihr Rock gewesen sind. Sie hat einen Teil davon abgerissen und das gesammelte Feuermoos in den Stoff gelegt. Trotz des Schutzes sind ihre Hände rot.

Sie tupft mit dem Feuermoosbündel über das Gesicht und den Hals meines Vaters. Daraufhin stöhnt er auf und atmet unruhig. Mit zittrigen Händen ziehe ich sein Hemd hoch. Eyssi lässt das Bündel nie lange auf der Haut und macht nur kurze Bewegungen.

Hinter dem roten Ausschlag auf Eyssis Haut sehe ich die feinen weißen Narben von früherem Hautausschlag. Sie hat eine ganze Menge geopfert, um meinen Vater zu behandeln, warum ist mir das nie so bewusst gewesen? Es sind nicht nur die Spuren auf ihren Händen oder dass sie hier mit uns auf der Flucht ist, es ist mehr die Tatsache, dass sie ihre Zeit damit verbracht hat, sich zur Ärztin ausbilden zu lassen, um im Sanatorium Tante Hetta arbeiten zu können. Wieso hat sie überhaupt so einen Schwur abgelegt? Nicht sie hat die Verbrechen begangen, sondern ihr Vater Ronen Gillres. Er müsste hier sitzen und vernarbte Hände haben, nicht diese wundervolle Person.

Taik bringt etwas Erde und holt mich ins Jetzt zurück. Ich lege eine dicke Schicht auf die behandelten Stellen und pappe sie an. Schnell ziehe ich meine Hand weg, als ich Feuermoos-Sekret berühre. Doch ich zwinge mich, weiterzumachen. Taik hilft mir mit der Brust und dem Bauch, danach drehen wir meinen Vater, um den Rücken zu behandeln.

Sein Winseln wird stärker. Meine Freundin Lada hat mir einmal erzählt, dass die Behandlung am Rücken am schlimmsten ist.

Als wir auch mit den Armen und Beinen fertig sind, reiben wir unsere Hände ebenfalls mit kühler Erde ein. Das hilft tatsächlich. Das Brennen und Jucken verschwindet schon bald.

»Das reicht fürs Erste«, sagt Eyssi und begutachtet meinen schmutzverschmierten Vater. »Auch wenn er bald richtige Medizin braucht. Ich darf ihn nicht so oft mit dem unverdünnten Sekret behandeln, sonst fällt seine Haut ab.«

Sie scherzt nicht, das ist vor vielen Jahren oft passiert, weil damals keiner auf die Idee kam, Feuermoos zu verdünnen oder mit Fetten zu vermengen.


Kapitel 14

Als es nach der dritten Fluchtnacht dämmert, kommt mir die Gegend vage bekannt vor und leise Vorfreude regt sich durch meine Müdigkeit hindurch. Ich weiß, dass wir nahe am Beobachter und somit auch nicht weit vom Sanatorium Tante Hetta entfernt sind.

Auch in Eyssis Augen sehe ich Aufregung, bei jeder Biegung streckt sie ihren Hals vor.

»Sollen wir kurz im Sanatorium vorbeischauen?«, spricht Taik aus, was ohnehin schon in der Luft liegt.

Ich will unbedingt. Das ist mein Zuhause, alle meine Freunde leben hier und die meisten Erinnerungen habe ich im Sanatorium Tante Hetta gesammelt.

»Wir könnten etwas Medizin holen, bevor wir weiterziehen«, sagt Eyssi, als sei es nur eine unbedeutende Option.

»Was, wenn Quen jemanden dort gelassen hat, der die Lage im Auge behält?«, frage ich.

»Ich könnte Helipter schicken«, sagt Taik. »Er wird die Lage sondieren.«

»Nein, ihn brauchen wir, sonst kommen wir nicht voran. Mir ist nicht wohl dabei, da reinzugehen. Quens Leute sind bestimmt überall postiert. Alles andere wäre dumm von ihm. Lasst uns so tun, als wären wir Reisende und einfach an dem Beobachter vorbeigehen.«

»Wir brauchen Medizin. Auch wenn jemand da ist, wir haben doch Sharah«, sagt Eyssi. Dann wird sie leiser: »Und vielleicht sorgen wir dafür, dass wir uns in dem Beobachter einsperren können.«

»Einbunkern?«, frage ich ungläubig. »Du hast gar nicht vor, nach Bess suchen! Du willst ins Sanatorium und dich dort verbarrikadieren.«

Sie kaut auf ihrer Lippe.

»Das funktioniert niemals. Das Sanatorium ist auf Lieferungen von außen angewiesen«, sagt Taik.

»Wir haben Gewächshäuser und wir haben einige Freunde vom Aufstand, die uns beliefern können.«

»Wir haben genug Feuermoos, mein Vater überlebt einen weiteren Schock schon noch, und wenn wir Bess erreichen, sind wir wieder vereint; mit ihm, Taja und unseren Vorräten«, sage ich.

»Ich bin zwar nicht dafür, uns im Sanatorium zu verstecken, aber ich schlage vor, dass wir dennoch hineingehen. Vorräte und Medikamente holen. Kleidung wäre auch nicht verkehrt und vielleicht ein neuer Krankenwagen – ein kleiner reicht vollkommen aus«, sagt Taik.

»Wir halten schnell an und holen einen Wagen«, stimme ich zu.

»Und ein paar Informationen«, sagt Eyssi. »Wir sind allen Straßen ferngeblieben und haben auch keine Fahrzeuge des Nebelrings gesehen. Ob Quen uns auf den Fersen ist oder ob er erst Bess sucht, wissen wir nicht, also können wir genauso gut auch im Sanatorium vorbeischauen, kurz die Sachen holen und wieder verschwinden. Und ja, ich meine wirklich nur kurz reinsehen, keine Angst, ich sperr' mich dort nicht ein.«

»Ich habe nichts dagegen«, sagt eine Männerstimme und ich fahre herum.

Lässig an einen Baum gelehnt steht dort der glatzköpfige Mikael und richtet seine Pistole auf mich.

»Keiner rührt sich oder ich verpasse dem Goldstück ein hübsches Loch in ihren Kopf.«

Sharah knurrt und der Mann tritt einen Schritt vor. »Pack dein Tier ein, es bringt mich zum Zittern und du willst doch nicht, dass Zoe aus Versehen verletzt wird.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie das Leuchten der gehörnten Katze verschwindet.

»Ausgezeichnet.« Der Kopfgeldjäger lächelt nicht, sein Gesicht ist von tiefer Zerrissenheit gezeichnet, seine Mundwinkel hängen schlaff herab und er sieht aus, als wäre er in wenigen Tagen um Jahre gealtert.

»Ihr wundert euch sicher, dass ich hier bin.«

Der Gedanke ist mir noch nicht gekommen, denn zum zweiten Mal in kurzer Zeit starre ich in den Lauf einer Pistole.

»Ich war vor euch bei den Mausoleen und habe zwischen den Bäumen Rast gemacht, als ihr an mir vorbeigelaufen seid. Danach war es nicht schwer.«

Er kommt näher zu mir und drückt seine Waffe direkt auf meine Stirn. Die Pistole ist kalt. Ich gehe rückwärts und er folgt mir, bis ich gegen einen Baum stoße.

»Ich habe dir doch versprochen, dass ich dich persönlich erwische, wenn du es wagst, zu fliehen. Wie passend, dass ihr hier auftaucht, für euch gibt es eine saftige Belohnung – tot oder lebendig. Lebendig seid ihr zwar mehr wert, aber im Moment bin ich gewillt abzudrücken.« Er beugt sich zu mir vor und flüstert: »Für Kron.«

Auch wenn ich es will, ich kann mich nicht rühren. Müdigkeit und Angst lähmen mich. Meine Atmung ist flach und die Luft kratzt in der Kehle. Seine Trauer ist in seinen geröteten Augen zu sehen und wenn er nicht spricht, beben seine trockenen, aufgeplatzten Lippen ein wenig.

»Warum starrst du so?«, fragt er. »Wieso hast du keine Angst?«

Und wie ich sie habe! Das muss er doch spüren.

Er schnaubt und als er noch etwas sagen will, sehe ich, wie Eyssi einen feuerroten Lappen von hinten an seine Augen drückt, woraufhin er laut aufschreit und die Waffe fallen lässt.

Er schlägt blind um sich und Eyssi stößt ihn von mir, tritt die Pistole aus seiner Reichweite und zieht mich von ihm weg.

»Was ist das?«, schreit der Kopfgeldjäger. »Das brennt! Das brennt!« Mikael fällt zu Boden und windet sich mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Erst jetzt erkenne ich, dass es kein Lappen war, sondern Feuermoos in seiner natürlichsten Form.

Eyssis Hand zittert, sie muss schreckliche Schmerzen haben, also greife ich nach einem Klumpen Erde vom Waldboden und beschmiere ihre Hand damit.

»Kommt!«, sagt sie.

Wir fliehen und hören Mikael lange Zeit entsetzlich schreien. Gerade hat er seinen Bruder verloren und jetzt mit Sicherheit sein Augenlicht. Auch wenn er mir die Waffe an den Kopf gehalten hat, empfinde ich Mitleid für diesen Mann.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt Eyssi.

»Ich will, dass dieser Albtraum aufhört«, sage ich. »Ich hasse es, so hilflos zu sein.«

Nach wenigen Stunden erreichen wir endlich das Sanatorium und als wir am Friedhof vorbeilaufen, wenden Eyssi und ich unsere Köpfe zu den Ruhestätten der Toten. Hier stimmt etwas nicht. Ohne Absprache gehen wir direkt auf die Gräber zu.

Zwischen den aufwändig gefertigten Grabsteinen stecken provisorische Holzplatten in der Erde. Darauf sind Namen lieblos eingebrannt. Es sind so viele. Eng aneinandergedrängt. Die meisten kenne ich nicht, es müssen die der neuen Patienten sein. Doch ein paar Namen versetzen mir einen Stich. Ich schlucke die aufkommende Trauer herunter. Ich knie mich vor die Bretter, ich bin so erschöpft und überrumpelt. Was ist im Sanatorium nur los?

»Wir müssen weiter«, sagt Eyssi leise und aus ihrer Stimme heraus sind Tränen zu hören. Ich vermute, sie hat mehr Namen erkannt, schließlich waren es ihre Patienten. Sie hat mit jedem Einzelnen persönlich gesprochen, kannte ihre Schicksale.

Noch bevor ich mich wieder erhebe, höre ich Eyssi erschrocken aufkeuchen und ruckartig bin ich auf den Beinen. Hinter uns stehen drei Männer und eine Frau, allesamt mit silbernem Haar und wilden Schatten. Ich erkenne keinen von ihnen, aber das muss ich auch nicht, der Mut fließt auch so aus mir heraus wie Wasser aus einer beschädigten Vase.

»Taik?«, frage ich besorgt, doch er sagt nichts. Ich gehe zwei Schritte seitwärts, um hinter die Greifer zu blicken, doch nirgends ist eine Spur von dem Beschwörer oder meinem Vater zu entdecken.

»Sie sind bereits im Berginneren«, sagt die Frau. Sie ist die Jüngste der vier Greifer.

Die anderen Silbermagier sehen mich skeptisch an und jemand sagt: »Das soll die Anführerin des Oxeans sein? Sie ist doch noch ein Kind.«

»Unterschätzt die Jugend nicht«, sagt die junge Greiferin. »Ihr wisst nicht, welche Leidenschaft sie entwickeln kann – sie würde sich blind und furchtlos die Finger verbrennen.« Dann wendet sie sich an uns und sagt: »Es ist sinnlos zu fliehen. Wir haben den Befehl, euch um jeden Preis zu halten, eure Gesundheit hat dabei keine Priorität.«

Ich möchte wegrennen, doch meine Füße scheinen ebenfalls in dem Boden zu stecken wie die herzlos gefertigten Grabbretter. Wir sind verloren – eindeutig verloren. Wären Taik und mein Vater doch nur wenigstens hier, dann hätten wir mit Sharahs Hilfe abhauen können.

»Es ist dumm, wieder ins Sanatorium zurückzukehren«, sagt ein Mann. »Habt ihr wirklich geglaubt, wir würden euch hier nicht schnappen? Schaut doch mal nach oben.«

Ich sehe hoch. Dort stehen fünf Gestalten mit silbernem Haar, das sich vom Rot meiner geliebten Sternenbäume abhebt. Quen hat doch Greifer zurückgelassen oder nach unserer Flucht hierher beordert.

***

Schneeflocke hat uns vorgewarnt, dass sich im Sanatorium einiges verändert hat. Das Problem mit dem Platzmangel ist immer noch nicht behoben – schlimmer noch: Auf dem Weg ins Büro des Leiters sehe ich die vielen billigen Patientenliegen auf den Gängen. In einigen Fluren muss ich mich vorbeidrängeln. Statt dem weißgelb gekleideten Personal laufen völlig Fremde in weißen Kitteln an mir vorbei.

In der Menge sehe ich ein bekanntes Gesicht und rufe über den gesamten Flur: »Lada!«

Das Mädchen sieht mich erschrocken an, dann erhellt sich ihre Miene und sie kommt auf mich zu. Die Greifer lassen sie nicht an mich heran, doch im Vorbeigehen packe ich ihre Hand und sie ist gezwungen, mit mir zu laufen.

»Nicht du schon wieder«, sagt die junge Greiferin und versucht Lada von mir zu trennen.

»Lass sie in Ruhe!«, schreie ich sie an, schiebe sie grob zur Seite und ziehe meine Freundin eng an mich. »Geht es dir gut?«, frage ich gehetzt, da ich nicht weiß, wie lange wir noch miteinander sprechen können. »Macht diese Silbermagierin Ärger?«

Sie nickt und drückt meine Hand. »Sie ist die Schlimmste. Ständig zaubert sie und vergiftet die Patienten noch mehr.«

»Sie zaubert auf Menschen?«

»Ich hasse sie«, flüstert Lada. »Seit Baldaresh weg ist, sind überall diese …« Sie wirft den Greifern einen hasserfüllten Blick zu. »Schlangen. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht – wir alle haben das.«

»Das reicht!«, sagt die junge Silbermagierin, trennt uns endgültig und schubst das Mädchen unsanft von mir. Ich sehe Lada noch einige Schritte lang nach, bis die Greiferin meinen Kopf in die Gangrichtung dreht.

»Mach mir keine Scherereien«, warnt sie mich.

»Du vergiftest kranke Menschen?«, zische ich sie an.

»Nicht nur Kranke.«

Eyssi nimmt meine Hand und zieht mich enger an sich, sodass ich aufpassen muss, nicht über ihre Füße zu stolpern.

»Bleib in meiner Nähe, dann passiert dir nichts«, sagt sie leise.

Die junge Greiferin lacht kurz auf. »Sicher, wenn ihr das unbedingt glauben wollt.«

»Das sind Monster!«, flüstere ich. »Sie verschlimmern die Krankheit nur. Das erklärt die vielen Toten. Wieso ist Baldaresh weg? Und wo sind Taik und mein Vater?«

Doch Eyssi sieht mich nur besorgt an.

»Er ist feige geflohen«, sagt die Greiferin hinter uns.

Ich glaube ihr nicht!

***

Wir werden in Baldareshs altes Büro gebracht. Jetzt gehören diese Räumlichkeiten Otho Franner, dem Verräter, der Tante Hetta so verkommen lässt. Als wir vor der Tür stehen, geleitet ihn ein Greifer aus dem Raum.

Er sieht mich skeptisch an – nicht selbstzufrieden, wie ich angenommen habe, auch nicht überrascht, eher bedauernd. Ja, so als würde er sagen: »Dummes Mädchen, warum bist du zurückgekehrt?«

Nach dem Tod der Sanatoriumsleiterin hat Baldaresh ihre Aufgaben übernommen. Auf seiner Bürotür steht immer noch Levessey Hetta. Er wollte das Schild nicht abnehmen, um die Sanatoriumsgründerin zu ehren, und Otho Franner hat sich wohl noch nicht eingerichtet, er hat die Einrichtung auch nicht verändert. In einer Ecke des Büros steht noch immer eine mittelgroße Skulptur von zwei umkippenden Tassen, deren ausgeschüttete Flüssigkeiten im erstarrten Zustand ein küssendes Gesichterpaar darstellen. Diese Figur war für mich neben dem großen Sanatoriumsleiter immer der Mittelpunkt seines Büros.

Ich erkenne Taik im Raum, doch ich kann mich nicht freuen. Er sieht niedergeschlagen aus. Die Greiferin hat gelogen, natürlich, aber ich bin trotzdem geschockt über ihre Dreistigkeit. Ich schaue mich nach meinem Vater um, doch mein Blick trifft Eselmann, Quen und drei weitere Greifer.

Quen strahlt über das ganze Gesicht.

Er klatscht Eselmann mit dem Handrücken auf den Oberarm.

»Ich liebe solche Momente.«

Ich empfinde Abneigung gegen diesen Mann. Sein übertrieben erfreutes Gesicht kann ich mir nicht weiter ansehen, stattdessen wende ich mich Eselmann zu. Etwas in seinen Augen drückt großes Bedauern aus.

»Habt ihr im Dreck gewühlt?«, fragt Quen beim Anblick unserer Hände. Anscheinend angewidert von Eyssis Hautausschlag, dreht er den Kopf weg. »Mir wurde berichtet, dass Cörb Sans kompletter Körper mit Erde beschmiert ist, was habt ihr im Wald nur angestellt?«

Er nimmt mehrere tiefe Atemzüge und lächelt dann wieder künstlich. »Olina! Dein Rock ist entzückend kurz. Trägt man das heutzutage?«, sagt er und begutachtet Eyssis achtlos abgetrennten Rock. »Es ist schick, das schon, deine Beine sind fantastisch, aber ich hoffe doch, im Sanatorium hast du noch genug Kleider, ich kann es nicht verantworten, dich so deinem Bruder vorzuführen.«

»Vorzuführen«, sagt Eyssi verachtend. »Du führst mich niemandem vor, ich reise nicht mit dir in die Stadt.«

»Das sehen wir noch«, sagt Quen belustigt.

»Wo ist er?«, frage ich, denn Eyssis Rock ist mir vollkommen schnuppe. Es ist eine schmerzende Ungeduld, die meinen gesamten Körper mit Juckreiz überzieht. »Wo ist mein Vater?«

Quen sieht mich verärgert an. »Da du ihn gerade erwähnst. Der Präsident war erstaunt darüber, dass Cörb San noch lebt. Er will ihn auf jeden Fall sehen – lebendig, da hat er Glück. Er will den Mann, der es damals mit Ronen Gillres aufnehmen wollte, kennenlernen; zumindest das, was von Cörb San übriggeblieben ist. Er bedauert, dass er nicht schon damals regiert hat.«

»Der Präsident? Wo ist er?«, frage ich und schaue mich sogar um, in der Erwartung, ihn in einer Ecke zu finden.

»Wir haben euch dem Gefängnis bereits angekündigt und haben ein paar Silbermagier zur Verstärkung mitgebracht.«

Ich versuche zu verstehen, doch ich starre Quen wohl bedeppert an, denn er lächelt zufrieden.

Gefängnis?

Mir wird heiß. Ich will nicht ins Gefängnis.

»Wieso seid ihr hier?«

»Wo sonst, kleine Zoe? Mir war klar, dass es euch wieder hierher zieht. Und so waren wir bereits in Hert und haben ein paar Dinge erledigt. Alle Kopfgeldjäger sind dem Magierjungen und seiner Tante auf der Spur.«

Quen lehnt sich an die Skulptur der umkippenden Tassen, deren Flüssigkeiten sich küssen, fährt mit dem Finger über die verschmolzenen Lippen des Paares und zwinkert Eyssi dabei zu, die daraufhin ein würgendes Geräusch macht.

»Du bist ein widerlicher Mann!«, schreie ich ihn an. »Wo ist er?« Ich werfe eine Topfpflanze um und fege Patientenakten vom Tisch. Einer der Greifer versucht mich festzuhalten, doch Eselmann ist schneller bei mir und schiebt diesen grob von mir weg. Er stellt sich auf meine Seite und redet besänftigend auf mich ein, doch ich kann mich nicht beruhigen, ich werfe eine Tischlampe zu Boden und schlage um mich, sodass Eselmann auch Einiges abbekommt. Er hält meine Arme fest, während Quen lacht.

»Cörb San ist auf dem Weg nach Hert«, sagt Eselmann. »Mit unserer Reisemethode.«

»Was? Nein, er ist doch eben noch hier gewesen«, sage ich. Ich sehe zu Taik. »Er war bei ihm, noch vor wenigen Minuten.«

»Sie haben ihn nicht in das Sanatorium gebracht«, sagt der Beschwörer.

»Aber er braucht Medizin! Ihr werdet ihn töten!«, sagt Eyssi.

Ich will zur Tür, doch Eselmann hält mich immer noch fest.

»Lass mich los, ich muss zu ihm!«

»Um was zu tun?«, raunt er mir zu. »Du kannst ihn nicht heilen und er ist schon sicher in den Hallen des Nebelringes.«

»Ich bin Cörb Sans Ärztin! Er darf ohne ärztliche Begleitung nicht reisen, das überlebt er nicht.«

»Deine Aufgabe wurde an eine andere Person übertragen.«

»Alles Stümper«, höre ich Eyssi zischen.

Ich schlage weiter um mich und nach einigem Gerangel mit Eselmann, breche ich vor Erschöpfung zusammen.

Quen hört nach einer Weile auf zu lachen und sagt: »Ich kann es kaum erwarten, wieder in Hert zu sein, wo ich meine Belohnung abholen kann. Schade nur um den Jungen. Seine kranke Tante ist mir egal, die macht es eh nicht mehr lange, aber den Magier hätte ich gern in meiner Nähe, er hat viel Talent und wäre ein fabelhafter Greifer, wenn wir ihn erst einmal umgeschult haben.«

Ich bin erleichtert darüber, dass Bess und Taja fliehen konnten. Doch Quen nimmt mir gleich wieder alle Hoffnungen. »Aber ich habe gute Kopfgeldjäger engagiert, sie werden sie sicher bald schnappen.«

»Das gelingt ihnen nicht«, sage ich.

Alle Greifer bis auf Eselmann lachen.

»Lasst dem Mädchen seine Fantasien«, sagt Quen und begibt sich zum Schreibtisch. Er setzt sich in Baldareshs gewaltigen Sessel und wirkt darin sonderbar winzig. Quen streicht mit den Händen über den dunkellackierten Tisch. Darauf ist ein großes Wasserglas, das er hebt und das Wasser schwenkt, wobei das Licht über unseren Köpfen flackert.

»Damit ihr uns nicht erneut entfliehen könnt, müssen Vorkehrungen getroffen werden. Wie Eselmann bereits sagte, ist Cörb San unterwegs nach Hert und Olina ist ebenfalls bereit aufzubrechen.«

»Du nimmst niemanden mit!«, sagt Taik und beschwört Sharah, die direkt auf dem Tisch materialisiert. Sie knurrt den Silbermagier an, doch er lächelt nur beim Anblick der gehörnten Katze und hält das Wasserglas zwischen sich und die Beschwörung. Licht verlässt das Wesen, strömt in das Wasser, und Sharah windet sich plötzlich. Sie maunzt laut auf und bricht winselnd auf dem Tisch zusammen, fällt über die Kante und bleibt auf dem Boden liegen.

Mit einem Schrei wirft Taik sich auf sie, wobei er sich selbst kaum aufrechthalten kann und sich mit zitternder Hand abstützt.

»Wieso tust du das?«, schreie ich.

»Weil ich es kann, kleine Zoe.« Quen schwenkt das Wasserglas, in dem Lichtkugeln schwimmen, so weiß und strahlend wie Sharah. Er wendet sich an Taik: »Ich habe mir schon gedacht, dass du dieses Prachttier beschwören wirst. Und zum Glück besteht sie fast ausschließlich aus Licht. Wie der Zufall so will, ist Lichtmagie meine Spezialität. Ja, auch ich war einst Traditioneller Magier, aber diese Art der Magie ist so beschränkt.«

»Gib ihr das Licht zurück!«, fordert Taik ihn auf. Seine Stimme klingt müde und verzweifelt.

»Du meinst euer Licht. Dieses Tier ist doch mit dir verbunden. Es ist faszinierend, wie leicht ich zwei Lebewesen mit einem Mal das Leben nehmen kann.«

Taik rappelt sich auf, geht auf Quen zu und macht Anstalten, ihm das Glas aus den Händen zu schlagen.

»Ich warne dich nur vor«, sagt Quen gelassen und ist Taiks erschöpften Bewegungen überlegen. Er berührt sein Gesicht mit dem Fuß und schiebt den Beschwörer mit einer Leichtigkeit von sich. So demütigend! »Wenn du das Licht aus dem Wasser befreist, kehrt es nicht zum Ursprung zurück, sondern löst sich in der Umgebung auf, nur ich vermag es zurückzusenden.«

Taik zögert und Quen nimmt wieder seine selbstsichere Haltung ein.

»Olina wird abgeführt und du veranstaltest keine Tricks, sonst ergeht es deiner Beschwörung und dir nicht gut.«

Taik kehrt zu Sharah zurück und sieht Eyssi mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck an. Ich sehe Tränen in ihren Augen, doch sie sieht nicht Taik an, sondern Quen, und neben der Traurigkeit schleicht sich Wut in ihr Gesicht. Sie setzt sich neben Taik und streicht ihm über den Arm, fährt auch mit der Hand durch Sharahs Fell.

Schnell bindet Eyssi das Fläschchen mit den Samen der Pusteblumen vom Gurt und drückt es in seine Hand.

»Finde das neue Leben!«, sagt sie und küsst ihn.

»Wie liebreizend«, sagt Quen langgezogen. »Ein rührseliger Abschied. Ich muss zugeben, ich bin ein klitzekleines bisschen eifersüchtig, doch ich gönne es euch – wann bekommt ihr jemals wieder eine Gelegenheit dazu?«

Eyssi steht plötzlich auf und sagt: »Du hast gewonnen. Ich werde zu meiner Familie zurückkehren unter der Bedingung, dass Taik und Zoe …«

Quen hebt das Glas mit dem Licht und sieht sie belustigt an. »Es ist ein wenig zu spät, um Forderungen zu stellen, findest du nicht? Du bist nicht in der Position. Wenn du nicht zu deiner Familie zurückkehrst, werde ich die Beschwörung und somit auch deinen Liebsten töten. Du hast keine andere Wahl, als mitzukommen. Und was das Mädchen angeht, über ihr Schicksal habe ich nicht zu entscheiden. Ich habe meine Befehle. Sie landet für eine sehr lange Zeit hinter Gittern.« Quen macht eine wegwerfende Bewegung mit der Hand und sagt: »Schickt Olina auf die Reise, so wie wir es besprochen haben.«

Eyssi kommt auf mich zu und umarmt mich, auch wenn ich meine Arme nicht zur Erwiderung um sie legen kann, weil Eselmann sie weiterhin festhält.
»Du wirst nicht ins Gefängnis kommen. Ich rede mit meinem Bruder.«

»Bitte, geh nicht! Wir schaffen es hier irgendwie heraus.« Ich flüstere verzweifelt ihren Namen. »Er kann nicht über dich bestimmen. Er hat doch nichts zu sagen. Eyssi!«

»Mach dir um mich keine Gedanken, meine Familie kümmert sich um mich. Wir sehen uns bald.«

Dann wird sie von zwei Greifern hinausgeführt und zwei andere kommen vom Flur ins Büro, um die Fehlenden zu ersetzen.

»Werde ich jetzt auch abgeführt?«, fragt Taik, der immer noch bei Sharah kniet.

»Oh, nein«, antwortet Quen. »Mit dir habe ich andere Pläne.«

Aufgeregt holt Quen unter dem Tisch zwei Gläser hervor, die unterschiedlich groß sind. Zarte Lichtwesen befinden sich darin und ich erkenne sie sofort. Er stellt sie nebeneinander und grinst wie ein kleiner Junge.

»Du stiehlst mir meine Beschwörungen?«, fährt Taik ihn an und kommt zum Tisch, um die Gläser zu begutachten. »Was hast du mit ihnen gemacht, warum bewegen sie sich nicht?«

»Keine Sorge, das ist nur ein leichtes Schlafmittel, es hält, bis ich in Hert bin. Du musst wissen, dieses Spinnchen …« Quen klopft an Schneeflockes Glas. »… ist ein wenig wild, ich habe sie andauernd ruhigstellen müssen.«

Ich winde mich und Eselmann lockert den Griff, hält mich aber immer noch fest. Augenblicklich höre ich auf, mich zu bewegen. Sein Griff ist so locker, dass ich mich jetzt auf der Stelle losreißen könnte. Macht er das mit Absicht oder schätzt er mich schwach und mutlos ein? Was soll ich tun? Wie kann ich diese Gelegenheit nutzen?

»Wie lange hast du sie schon?«, fragt Taik.

»Nun wir waren auf dem Weg zur Schöpferei und da ist sie mir begegnet.«

»Ich schwöre, wenn ich nicht so angegriffen wäre, ich würde dich in Gläser stecken. Nicht in einem Stück, versteht sich.«

»Aber, wie wir alle sehen können, bist du geschwächt – du und deine Katze. Übrigens ein traumhaftes Wesen, ebenso wie diese hier. Das Leuchten, die Formen, es ist genau das, was ich gern an meiner Seite hätte. Welche nehme ich nur? Behalten sie für immer die jetzige Form oder werden sie größer wie die gehörnte Katze?«

»Was schwafelst du?«, fragt Taik.

Quen hebt das kleine Glas, in dem Schneeflocke schläft und beäugt es genauer. »Ich wähle meine Beschwörung, schließlich habe ich sie für die Ewigkeit.«

»Du willst, dass ich dir zu einer eigenen Beschwörung verhelfe?«, fragt Taik ungläubig.

»Ich habe im Nebelring nicht umsonst eine hohe Stellung. Ich bin belesen und habe ein gutes Gedächtnis. Als Kind hatte ich kaum Freunde, aber ich kenne fast jedes Buch im Stadtarchiv, ja auch die Berichte über die Beschwörer der Alten Welt. Ein Schüler – so heißt es – bekommt seine körpergebundene Beschwörung, indem ein erfahrener Zauberer demjenigen ein körperungebundenes Wesen schenkt.«

Taik schweigt, doch in seinen Augen sehe ich Entsetzen.

»Komm schon, sein kein Spielverderber. Du kannst dein Wissen nicht ewig für dich behalten. Ich habe auch Lust zu spielen.«

»Du bist naiv«, sagt Taik. »Beschwörer zu werden ist kein Kinderspiel. Ich müsste jahrelang an deiner Seite bleiben, um dich zu lehren. Doch weder bin ich bereit, dein abartiges Gesicht so lange zu ertragen, noch bin ich gewillt eine meiner kostbaren Beschwörungen an dich abzutreten. Außerdem bist du zu alt.«

Quen umschließt wutverzerrt das Glas in seiner Hand und zischt: »Das macht mich nicht gerade glücklich.«

»Es ist nicht meine Aufgabe, dich zu beglücken.«

»Wirklich nicht?«

Er taucht das Glas mit Schneeflocke in das Behältnis mit Sharahs Licht.

»Nein!«, ruft Taik und stürzt zum Tisch.

Das Wasser schwappt in das kleinere Glas über und umhüllt das Spinnenwesen.

Taik holt zum Schlag aus, doch Quen hebt erneut das Wasserglas mit dem Licht, woraufhin Sharah und Taik markerschütternd aufschreien.

Sie werden immer schwächer. Ich komme mir so unbrauchbar vor. Aus mir wäre nie eine gute Aufstandskämpferin geworden – ich bin nicht außergewöhnlich intelligent, bin verletzlich, kann gar nicht kämpfen und eine richtige Waffe habe ich auch nicht und ich meine nicht so eine, wie sie mir Thara bei unserem letzten Aufeinandertreffen in die Hand gedrückt hat. Eine Waffe, mit der ich nicht töte, sondern beschütze.

Eine Waffe!

Ich stoße Eselmann mit dem Rücken von mir, befreie meine Arme und laufe zum Fenster, wobei ich die Zelorossoflöte vom Gurt löse und an meine Lippen setze. Hände greifen nach mir, doch ich spiele bereits den ersten Ton, der so schief und laut ist, dass ich mich nur mit Mühe auf den Beinen halten kann. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass die anderen nicht so gefasst sind wie ich. Ich höre Keuchen und Aufstöhnen.

Taik reagiert schnell und zieht die geschwächte Sharah zurück.

Eiskalter Wind durchströmt Baldareshs Büro, Schneeflocken stürzen in Massen von der Decke und die Greifer suchen mit den Blicken nach mir, doch ich bin für sie nicht da.

Zu dem Schnee gesellen sich harte Regentropfen, die ich auf die Anwesenden herabstürzen lasse.

Ich will ihnen keine Zeit geben, überhaupt zu reagieren, und denke an das stürmische Meer, das ich gesehen habe, als ich die Erinnerung aus Taiks Zeichnung herausspielte. Auf einen Schlag sind wir an dem einsamen Turm, umgeben von eisigem, stürmendem Wasser. Eine große Welle stürzt auf Quen und seine Männer herab, ergreift leider aber auch Taik, der mit den anderen ins Meer geschwemmt wird. Taik und Quen schaffen es, sich an der Klippe festzuhalten, doch ich lasse eine weitere Welle über sie los und hoffe, dass Taik nicht fortgespült wird. Er ist geschwächt und hustet Wasser aus den Lungen. Auch Quen schafft es, nicht weggespült zu werden.

Durch die Turmtür stürzen sieben weitere Greifer in den Sturm. Sie wirken verängstigt und verwirrt. Sie müssen Baldareshs Büro betreten haben und sind in meine Illusion hineingeraten. Ich erkenne die junge Greiferin, die mit Mühe ihr silbernes Haar aus dem Gesicht hält und sich umsieht. Sie läuft auf Quen zu. Ich hasse sie und versetze die Klippe, auf die sie Quen hinaufzieht, ins Rutschen, damit sie ins Meer stürzt.

Auch die restlichen Silbermagier schwemme ich mit mehreren Wellen ins Meer. Taik klettert an Land und ich lasse von einer Sekunde zur anderen den Regen und den Schnee aufhören. Er kauert sich hin und zittert. Was soll ich machen? Wenn ich jetzt die Illusion abbreche, werden sich alle bald davon erholen, aber wenn ich Taik da nicht raushole, weiß ich nicht, was ihm in seinem geschwächten Zustand passieren kann.

Es sei denn, ich versuche etwas, das ich bisher nur einmal geschafft habe, und damals war Bess der Einzige, der in der Illusion steckte.

Ich stelle mir meinen Zauber in zerteilten Stücken vor, für jeden Anwesenden eins, nur Taik lasse ich aus. Wie ein zerplatzender Luftballon explodieren vor meinen Augen der Turm, die Regenlandschaft und das Meer und schrumpfen zu mehreren Kugeln zusammen, welche die einzelnen Personen umschließen. Ich habe Angst, eine der Blasen könnte zerbersten und den Greifer in ihr freilassen.

»Was ist das?«, fragt Taik überrascht und springt auf seine Beine, woraufhin er taumelt und sich am Schreibtisch abstützt. »Zoe, weißt du, was du da tust? Das ist partielle Illusion, wie machst du das?«

Ich sehe ihn grimmig an und lasse daraufhin Donner in jeder einzelnen Kugel rollen.

»Ich verstehe. Kannst du den Zauber noch eine Weile aufrechterhalten?«

Ich zucke mit den Schultern. In Wirklichkeit habe ich keine Ahnung, wie lange ich das schaffe.

Er dirigiert mich vorsichtig zur Tür, öffnet sie und zieht mich in den Flur hinaus, wobei er dafür sorgt, dass ich jede Person von hier aus sehe.

»Spiel weiter«, sagt Taik und geht wieder in Baldareshs Büro. »Schlüssel, Schlüssel, wo ist er nur. Da!«

Er schwankt zum Tisch und schnappt sich einen Schlüsselbund, kehrt zurück, um alle an der offenstehenden Tür auszuprobieren. Als er den Richtigen findet, lässt er ihn von außen stecken.

Mich überkommt ein glückliches Gefühl, gleich sind wir hier weg. Dabei erzittert mein Spiel und zwei der Illusionsblasen zerspringen. Ich will Taik warnen, doch ich darf den Zauber nicht unterbrechen.

Die Greifer orientieren sich mit schmerzverzerrten Gesichtern.

Leider weiß ich nicht, wie ich erneut eine Illusionsblase um sie stülpen soll und so stürzen sie bereits auf Taik zu. Es gibt Gerangel, doch der Beschwörer stößt den einen Greifer in die Kussfigur und den anderen aus dem Fenster. Der Mann, der in die Statue geflogen und sie zerbrochen hat, steht benebelt auf, doch Taik kommt ihm zuvor und schlägt ihn mit einem Buch auf den Kopf, bis er liegen bleibt.

Dann humpelt er zum Tisch und öffnet das Glas von Helipter. Vorsichtig nimmt er die Beschwörung in die Hand und haucht sie an.

Wenige Atemzüge vergehen und ich höre, wie Taik auflacht. »Zoe, er ist wach!«

Helipter fliegt zum Rücken seines Beschwörers und krallt sich in Taiks Kleider.

Taik kommt schnell auf mich zu, doch er läuft nicht selbst, sondern wird von seiner Beschwörung getragen. Er schließt die Tür, dreht den Schlüssel herum und zieht ihn heraus. Dann umschließt er meine Taille und der Boden gleitet unter meinen Füßen weg.

Helipter fliegt durch den Flur. Pfleger und Patienten springen uns aus dem Weg. Ich lasse das Spielen langsam ausklingen, wobei ich das lediglich mir und meinem Kopf zuliebe mache, denn als Taik die Tür verschlossen hat, wurde die Illusion bereits getrennt – schmerzhaft für jeden in diesem Raum.

Ich lege die Arme um Taik und küsse ihn auf die Wange.

»Du bist großartig«, sagt Taik daraufhin.

Mein Körper explodiert fast vor Freude.

»Was ist mit Schneeflocke?«, frage ich, als wir an einer kreischenden Küchenfrau vorbeifliegen, die vor Schreck ein paar Laibe Brot fallen lässt.

»Sie aus dem Wasser zu holen, könnte sie töten«, sagt Taik.

»Aber du kannst sie doch nicht Quen überlassen.«

»Keine Sorge, ihr geschieht nichts. Quen braucht sie noch.«

»Wozu?«

»Er glaubt, so Langlebigkeit zu erlangen.«

Mein Mund geht auf, doch ich bringe keinen Ton heraus.

»Solange er diese Vorstellung hat, fehlt es Schneeflocke an nichts.« 


Kapitel 15

Im Garten sind Zelte aufgeschlagen, vermutlich für die Angehörigen der vielen neuen Kranken. Köpfe drehen sich nach uns um. Selbst die hysterische Frau, die mich angegriffen hat, starrt uns überrascht an. Greifer sind keine in der Nähe und ich bemerke, dass wir auf die Klippe zueilen. Mit Taik werde ich einen riesigen Abstand zwischen mich und diesen Ort bringen können. Wir landen nicht im Gefängnis und ich werde Bess wiedersehen. Doch etwas fehlt. Es fühlt sich nicht richtig an, jetzt zu gehen.

Wahre stets dein Gesicht, höre ich meinen Vater in meinem Kopf sagen.

Wie ist mein Gesicht?

Töricht, diese Worte einer Sechzehnjährigen zu sagen, die noch keine Persönlichkeit entwickelt hat und noch keine gesellschaftlichen oder politischen Interessen vertritt. Vielleicht ist es genau das, was er meinte. Vermutlich soll ich mich nicht von diesen Interessensgruppen beeinflussen lassen und so handeln, wie ich es für richtig halte.

Wahre stets dein Gesicht, höre ich erneut in meinen Gedanken und ich verspüre ein inneres Verlangen, das mich in eine hitzige Verwirrung versetzt.

Mir fallen wieder die Schüsse auf der Schöpferei ein. Die Männer haben mit Absicht danebengeschossen.

Weil sie uns lebend brauchen, denke ich.

Selbst der wahnsinnige Quen musste dem Befehl des Nebelrings gefolgt sein. Warum? Wäre eine tote Aufstandskämpferin keine bessere Aufstandskämpferin?

Sie müssen meinen Ruf zerstören!

»Halt an«, hauche ich. »Bitte!«

»Was hast du?«, fragt Taik mich. Er bringt Helipter dazu, langsamer zu werden.

Meine Hand gleitet in meine Tasche und ich halte mich an dem Zeitungsausschnitt fest, der über das Olina-Gesundheitsprogramm berichtet.

»Ich kann das Sanatorium nicht verlassen.«

»Und ob du das kannst! Dich hierzulassen, wäre Irrsinn«, sagt Taik.

Er setzt mich auf dem Boden, direkt unter meinem geliebten Sternenbaum ab. Der Sommer ist fast vorbei und einige Blätter sind bereits gelb.

»Zoe, du wirst mit mir kommen müssen«, sagt Taik gehetzt. »Dir droht Gefängnis.«

»Ich komme nicht hinter Gitter, das lässt Eyssi niemals zu. Außerdem habe ich einen Plan.«

»Was für einen?«

»Wenn ich ihn dir erzähle, wirst du ihn mir nur ausreden wollen.«

»Selbstverständlich!«

»Und deswegen erzähle ich ihn dir nicht. Aber du musst gehen, du bist geschwächt. Werden Sharah und du euch erholen?«

»Ich gehe nicht ohne dich.«

»Doch, du hast keine Wahl! Finde Bess und sage ihm, was passiert ist, er soll sich mit Taja verstecken.«

»Du wirst mich begleiten«, sagt er dringlicher. »Ich will mich auf die Suche nach der Tanzenden Frau begeben. In dem Brief, den ich von dir ausgeliehen habe, stand etwas Wichtiges geschrieben, das ich überprüfen muss, aber dazu muss ich die Kette finden und brauche deine Talente auf der Zelorossoflöte. Es ist bedeutsam!«

»Welcher Brief?«, frage ich verdutzt.

»Die Aufzeichnungen von der Sammelaktion, die ich haben wollte und dir nicht zurückgegeben habe.«

Vage erinnere ich mich an ein Schreiben nur mit den Initialen »V.V.« als Absender. Ja, ich hatte ihn Taik ausgeliehen, für mich war er uninteressant.

»Ich gehe auf die Suche nach der Entstehungsgeschichte des Malwees. Es wird wieder Zeit, dass ich mich nützlich mache. Bitte begleite mich!«

Ich beobachte Helipter, wie er dösig seine Pfote leckt.

»Es reicht mit den Diskussionen.« Schnell drücke ich ihm die Zelorossoflöte in die Hände. »Bewahre sie für mich auf, ich bin mir sicher, dass die Greifer sie mir sonst wegnehmen. Lass sie mir zukommen, wenn die Lage sich beruhigt hat.«

Er legt eine Hand in meinen Nacken und berührt meine Stirn mit seiner. Ich blicke direkt in diese magischen Augen, die mich bei unserem ersten Treffen verzaubert haben.

»Sei nicht töricht.«

Meine Hand gleitet in meine Tasche und ich hole einige Waldbeeren heraus, die ich für Helipter gepflückt habe.

Taik redet auf mich ein, doch ich drücke ihm einen Kuss auf seine Hand, löse mich von ihm und werfe die Beeren mit voller Wucht von der Klippe. Noch bevor Taik begreift, was geschieht, rast Helipter mit ihm der Nascherei hinterher und ich höre den Beschwörer nur noch meinen Namen rufen.

»Kehr nicht zurück!«, rufe ich und werfe weitere Beeren nach. »Leb wohl.« Die letzten Worte flüstere ich und sehe, wie der Mensch davonfliegt, der mir zum Freund wurde.

Er kehrt mir nicht den Rücken zu und so sehe ich noch lange sein Gesicht, während er auf den Rand der Stadt zufliegt, um schließlich in der Staubkuppel zu verschwinden.

Bald darauf bin ich von einer Schar Neugieriger umzingelt.

Lada löst sich aus der Menge und umarmt mich.

»Was passiert jetzt?«, fragt sie und reibt mit beiden Händen über meinen Rücken.

»Aus dem Weg!«, ruft ein Mann, gerade als ich meine Freundin beruhigen will. Nach dem wütenden Ton zu urteilen muss es einer der Greifer sein, die ich mit der Illusion bestraft habe.

Zu dritt kommen sie hoch zu uns auf die Klippe. Ich schiebe Lada von mir.

»Deine Magie zu zeigen war nicht klug«, sagt die junge Greiferin, packt meinen Oberarm und zerrt mich weg von der Klippe.

»Lass sie los!«, schreit Lada und ihr Schuh trifft die Greiferin am Kopf. Sie taumelt, lässt mich los und betastet die Stelle, an der Ladas Schuh sie erwischt hat. Doch da folgt schon ein zweiter Schuh und ich drehe mich nach Lada um. Sie steht barfuß und mit einem entschlossenen Blick da.

»Du wagst es?«, fragt die junge Silbermagierin. »Ich habe dich so satt.«

Aus dem Augenwinkel werde ich von hellem, silbernem Licht geblendet und reiße erschrocken den Kopf herum.

Die Greiferin schießt einen Zauber auf meine Freundin ab und in Ladas wütendes Gesicht kehrt plötzliche Leere ein. Sie fällt wie eine Stoffpuppe zu Boden.

Ich sehe sie verwirrt an. Was macht sie da? Was ist passiert?

Jeden Augenblick erwarte ich, Lada aufstehen zu sehen und hoffe, dass sie die Greifer nicht mehr provoziert, bevor sie wirklich ausrasten. Doch wie mir scheint, vergehen Stunden und sie bleibt reglos liegen. Langsam beginne ich zu begreifen und auch die anderen werden unruhig und treten von den Greifern und Lada zurück. Nur ich bleibe erstarrt stehen.

Ladas Körper zittert und ein Junge mit einer Wollmütze auf dem Kopf rennt auf sie zu. Ich erkenne, dass es Thoby ist, bevor sich meine Augen mit Tränen füllen.

»Lada!«, höre ich ihn rufen und glaube nun tatsächlich, in einem Albtraum gefangen zu sein.

Ich blinzle die Tränen weg und sehe wie Thobys Lippen sich bewegen und Ladas Namen formen. Der Junge schüttelt ihren Körper und ich hoffe immer noch, dass meine Freundin sich erhebt und fröhlich sagt: »Das gibt morgen eine fette Beule.« Doch sie tut es nicht.

Erst als Thoby mich mit verweintem Gesicht ansieht, schnappe ich verzweifelt nach Luft. In meinem Kopf schreit es: »Steh auf!«, doch mein Mund ist mit Tränen verklebt.

Sie haben Lada ohne Vorwarnung angegriffen. Ein Leben einfach so zerstört, das so viele Menschen so viele Jahre lang versucht haben zu retten.

Ich will, dass diese Greiferin für das bezahlt, was sie Lada angetan hat. Ruckartig drehe ich mich zu ihr um, doch da trifft mich schon etwas Hartes am Kopf und alles wird schwarz um mich.

***

Der Geruch nach Putzmitteln steigt unangenehm in meine Nase, und als ich die Augen öffne, glaube ich blind zu sein. Ich ertaste eine Matratze unter mir, doch sie scheint auf keinem Bett zu liegen, denn wenn ich über die Kante greife, ist da bereits der Boden. Es ist dreckig hier, auf meiner Hand bleibt eine weiche Staubschicht hängen, die ich an der Matratze wieder abreibe.

Wo bin ich? Ist es Nacht oder sind nur die Vorhänge zugezogen? Bis auf einen kleinen Schlitz unten auf dem Boden erkenne ich nichts. Da muss eine Tür sein. Wenn ich genau hinsehe, ist um das gesamte Viereck ein leichter Lichtschimmer.

Mein Hinterkopf pocht und ich erfühle eine große, warme Beule. Wer hat mich geschlagen und vor allem womit?

Lada!

Die Erinnerung kommt blitzschnell zurück. Ich habe gesehen, wie ein Zauber der Greiferin sie getroffen hatte, aber war es real? Hat Lada es überlebt? Sie hat leblos auf dem Boden gelegen. Ihr Körper hat gebebt, es ist ein Anfall gewesen, sie könnte also auch nur vergiftet worden sein.

Stärker vergiftet.

Ich ziehe die Knie an meine Brust, lege die Hände auf den Mund und ich schmecke Dreck. Ich erinnere mich daran, wie wir meinen Vater mit Feuermoos und Erde behandelt haben.

Zusammengekauert liege ich auf der Matratze. Die Konzentration fällt mir schwer, weil ich nicht weiß, wie es Lada geht oder was mit meinem Vater passiert oder ob Taik die Flucht gelungen ist.

Meine Finger gleiten über den Blumenring und ich hoffe, dass es allen gut geht. Was genau haben sie mit Eyssi vor und konnte Taik Bess und Taja finden und ihnen von den Ereignissen berichten? Werde ich die anderen jemals wiedersehen? Ich hoffe, keiner von ihnen macht etwas Dummes, um mich hier rauszuholen. Wo ist hier überhaupt?

Irgendwann entschließe ich mich aufzustehen. Ich bin benommen, doch ich erreiche die Tür. Sie ist natürlich verschlossen.

Ich klopfe daran.

»Ist da jemand?«, rufe ich.

Nach einem erneuerten Klopfen sagt eine Frau: »Du sollst deine Klappe halten.«

Ich kenne diese Stimme. Es ist die der jungen Greiferin, die Lada angegriffen hat. Ich werde wütend und hämmere mit Fäusten und Handflächen gegen die Tür, bevor ich zum Treten mit den Füßen übergehe.

»Was ist mit Lada geschehen?«, frage ich sie, erhalte jedoch keine Antwort, auch nach weiterem Treten und Schreien. Wieso antwortet sie mir nicht? Ist Lada … ich wage es nicht, zu Ende zu denken, und löse mich in Tränen auf.

Meine Gedanken kreisen immer wieder um die gleichen Dinge und ich komme auf keine Lösung, als auf die, dass ich hierher geraten bin, weil mein Vater es so für mich entschieden hat. Er hat mich nicht direkt hier eingesperrt oder mich zu etwas angestiftet, aber ich bin zu tief in seine Vergangenheit vorgedrungen, nur weil ich ihn kennenlernen wollte. Und nun ist seine Lebensgeschichte zu meinem Schicksal geworden.

***

Ich taste mich durch das Zimmer, es ist winzig, beinahe schon lachhaft eng. Die Matratze passt knapp hinein und mir bleibt nur noch ein kleiner Streifen zum Laufen. Es gibt auch einen schmalen Tisch, darauf ist etwas Nasses, in das ich meine Hand lege und sie angeekelt wieder herausziehe. Vorsichtig taste ich weiter, es muss eine Art Schüssel sein, in die Flüssigkeit gefüllt ist. Ich schnuppere daran, es riecht nach Erbsensuppe. Sie haben mir wohl etwas zu Essen bereitgestellt.

Ich taste weiter über den engen Tisch – etwas anderes muss hier ja noch sein – und stoße beinahe ein Glas um. Ich vermute, dass es ein Getränk ist. Sofort setze ich das Glas an die Lippen und trinke die Flüssigkeit gierig aus – es ist Wasser.

Ich hoffe, noch mehr auf dem Tisch zu finden, also taste ich weiter. Da ist so etwas wie eine Schirmlampe. Vorfreudig suche ich nach dem Schalter, und als ich ihn umlege, entflieht meiner Kehle ein erfreuter Seufzer.

Auf der Stelle ist der gesamte Raum erhellt.

Alle Kehrbesen, Eimer und Putzmittel, nach denen es hier riecht, sind verschwunden, damit die alte Matratze Platz findet, aber es ist eindeutig eine Putzkammer, dort hängt der Putzplan für diesen Monat. Also bin ich immer noch im Sanatorium.

Wie freundlich, dass sie mir etwas zu Essen und eine Lampe hineingestellt haben. Der Tisch ist auch vorher nicht da gewesen. Allerdings gibt es hier keine Decken oder Kissen und es fröstelt mich. Um mich aufzuwärmen, wandere ich in der Abstellkammer auf und ab. Gelegentlich lausche ich an der Tür und höre, wie sich jemand unterhält, doch es ist meist so leise, dass ich kein Wort verstehe. Wenn ich klopfe, werden die Gespräche noch leiser, und man sagt mir, dass ich warten soll.

Warten. Worauf?

Ich bin so wütend und komme nicht zur Ruhe. Wenn ich wenigstens eine Uhr hätte, könnte ich sehen, wie die Stunden dahinkriechen.

Bess irrt durch meinen Kopf und immer wenn ich glaube, dass sie ihn geschnappt haben müssen, verkrampft sich mein Magen, dann umklammere ich meine Knie.

Auch Krons seltsamer Tod schleicht durch meine Gedanken. Mir gelingt es nicht, ihn gänzlich zu vertreiben. Jedes Mal, wenn ich meine Augen schließe, leuchtet seine Kontur auf. Sie hat sich unwiderruflich in mein Bewusstsein eingebrannt.

Abermals lege ich ein Ohr an die Tür, weil ich glaube, Geräusche gehört zu haben. Jemand räuspert sich – wieder nur leise Gespräche, Schritte und Gelächter vorbeieilender Kinder. Ich muss auf der Kinderstation sein.

Doch dann höre ich Thobys Stimme. Sie ist unverkennbar.

»Darf ich Zoe sprechen?«, fragt er laut und ich presse mein Ohr fester an die Tür.

»Verschwinde!«, sagt ein Mann.

»Ich muss ihr etwas sagen«, sagt der Junge nun noch lauter und ich atme flacher, um kein Wort zu verpassen.

»Was Thoby, was?«, frage ich, doch meine Stimme ist krächzend und leise. Meine Kehle ist trocken, das Wasser, das sie für mich hingestellt haben, hat nicht ausgereicht, ich habe noch immer Durst. Ich klopfe an der Tür.

»Zoe? Bist du das?«, fragt der Junge auf der anderen Seite.

Ich wiederhole mein Klopfen.

»Nein, fasst mich nicht an!«, schreit Thoby.

»Lasst ihn los!«, rufe ich ebenfalls, auch wenn ich keine Ahnung habe, was da draußen vor sich geht.

»Ich muss ihr sagen, was mit Lada passiert ist!«

Ein dumpfer Schlag ist zu hören, gefolgt von einem Schniefen.

Thoby spricht weiter, doch seine Stimme ist belegt und rau, ich höre sein Weinen. »Lada wurde heute beerdigt. Sie ist tot. Lada ist tot!«

Tränen schießen mir in die Augen und zu meinem Hämmern, kommen auch noch Schluchzer hinzu.

»Thoby, ich bin hier! Richte Lada Abschiedsgrüße aus!«

Erneut höre ich, wie er nach einem Schlag aufkeucht.

Kurz darauf klopft jemand an die Abstellkammertür.

»Sei still da drin!«, sagt die Stimme.

»Ich richte es Lada aus«, ruft Thoby. »Verlass dich auf mich.«

Ich schluchze und schlucke den Kloß herunter. »Und sag ihr, dass ich sie liebe und nie vergessen werde!«

Thoby antwortet nicht mehr und im Flur wird es still. Benommen taumele ich auf die Matratze, lasse mich fallen und weine, bis ich keine Tränen mehr habe.

Dann stehe ich auf, bin in zwei Schritten an der Tür.

»Ich will mit jemandem sprechen! Schickt den Verantwortlichen zu mir!«, rufe ich. »Wo ist dieser verfluchte Quen? Ich will mit ihm reden!«

»Quen ist abgereist«, kommt es von der Tür und ich erkenne diese Stimme. Es ist Eselmann!

»Eselmann! Warum werde ich in dieser Kammer festgehalten? Wieso spricht niemand mit mir? Was bezweckt ihr damit?«

Das Schloss in der Tür knackt und ich springe überrascht zurück.

Der große Greifer steht mit einem Tablett vor mir. Er schließt die Tür hinter sich und der Schlüssel wird im Schloss herumgedreht. Jetzt sind wir wieder beide in einem Zimmer eingesperrt, wie schon auf der Schöpferei.

Ich sehe von ihm zu dem Tablett: Darauf stehen unterschiedliche Speisen und ein Krug mit Wasser.

»Es ist kein einziges Gericht aus Erbsen«, sagt Eselmann.

Er stellt das Essen auf dem kleinen Tisch ab.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragt er und ich weite meine Arme aus, um ihm die Abstellkammer zu präsentieren.

»Wenn du mehr Wasser brauchst oder jemanden, der deine Beule untersucht, sag Bescheid und wenn du …« Er macht eine Pause. »Wenn du mal musst, dann werden wir das auch schon regeln.«

Ich antworte nicht darauf, zeige ihm aber meine schmutzigen Hände.

»Gleich bringe ich dir eine Schüssel mit Wasser und Handtüchern.«

Seufzend lasse ich meine Hände wieder sinken.

Als das peinliche Schweigen unangenehm wird, sagt er: »War wohl doch keine Fledermaus, mit der du zauberst. Ich habe allen erzählt, dass du ohne die Flöte nicht zaubern kannst, zumindest nehme ich das an.« Er sieht mich abwartend an, doch ich bestätige seine Vermutung nicht. »Die anderen trauen dir nicht. Ich musste mich freiwillig melden, um mit dir über ein paar Dinge zu sprechen. Darf ich mich hinsetzen?«

Er zeigt mit der Hand auf die Matratze und sieht mich fragend an. Ich antworte ihm immer noch nicht, also setzt er sich hin und lehnt sich an die Wand.

Ich setze mich im Schneidersitz direkt neben ihn.

Nach kurzem Schweigen frage ich: »Und die anderen haben Angst vor mir?«

»Sie wollen dein Talent nicht unterschätzen und ich muss wissen, wo du die Flöte versteckt hast.«

»Sie ist nicht im Sanatorium.«

»Der Beschwörer hat sie mitgenommen?«

Ich schweige.

»Nun gut. Quen hat mich vor seiner Abreise gebeten, mit dir zu sprechen, ich wäre also so oder so bei dir gelandet.«

»Warum ist Quen gegangen?«, frage ich.

»Er wollte gemeinsam mit Eyssi nach Hert zurückkehren und die ganze Anerkennung für sich beanspruchen, was sonst?«

Dass Eyssi tatsächlich nicht mehr im Sanatorium – nicht in meiner Reichweite – ist, beunruhigt mich.

»Was will Quen von mir?«

»Er vermutet, wir zwei haben eine Art freundschaftliche Beziehung.«

Eine was? Ich sehe, wie unangenehm dem Silbermagier dieses Gespräch ist und mich verärgert das. Wie leicht es ihm fällt, von Freundschaft zu sprechen, wo ich doch seine Gefangene bin. Sicher, ich mag Eselmann von allen Greifern am liebsten, aber ich empfinde keine Verbindung zwischen uns.

Er sieht mich verlegen an. Als ich nichts erwidere, sagt er: »Wie auch immer. Zoe, es steht nicht gut um dich.«

»Das wissen wir doch schon seit meiner Flucht aus dem Sanatorium und wir wussten es bei der Flucht von der Schöpferei und noch deutlicher wussten wir es, als ich euch ins eisige Wasser geschleudert habe. Quen hat etwas vom Gefängnis erzählt. Nur …« Ich erinnere mich an den Grund, aus dem ich nicht geflohen, sondern im Sanatorium zurückgeblieben bin.

»Warum bist du nicht mit dem Beschwörer geflohen?«
Ich denke eine Weile darüber nach. Der Plan war waghalsig von Anfang an, aber seit Lada gestorben ist, wirkt er sinnlos. 
»Ich wollte Quen einen Vorschlag machen.«
»Er ist bereits abgereist und ich glaube nicht, dass er mit dir noch etwas aushandeln würde.« 
»Das ist auch gut so. Quen hat selbst gesagt, er kann über mein Schicksal nicht entscheiden. Also wäre es reine Zeitverschwendung, sein widerwärtiges Gesicht länger zu ertragen. Ihm habe ich auch nichts zu sagen. Ich will mit jemanden reden, der etwas zu sagen hat.«
Eselmann sieht mich nachdenklich an. »Soll ich deinen Vorschlag übermitteln?«
»Über Zwischenmänner entstehen so viele Missverständnisse. Auf diese habe ich keine Lust mehr. Ich will mit dem Leiter des Nebelrings sprechen. Ich kenne seine Zwillingsschwester ganz gut, er muss mich anhören.«
Nach einer längeren Schweigepause steht Eselmann auf und verlässt den Raum. Als er kurze Zeit später wiederkommt, gibt er mir ein Bar-Com.
»Tweldan Gillres ist dran«, sagt Eselmann.

Nervös halte ich das stabähnliche Gerät an meinen Mund und atme ganz flach.

»Zoe Craine?«, höre ich eine angenehme Männerstimme. Sie ist beruhigend und nimmt mir sofort einen Teil meiner Angst.

»Ja«, sage ich. »Rede ich wirklich mit dem Leiter des Nebelrings?«

»Das ist korrekt. Ich bin Tweldan Gillres und neben mir sitzt Mark Guel, unser Pressesprecher. Soll ich dir noch die restlichen fünfzehn Personen vorstellen, die hören wollen, was du uns vorschlagen willst?« Das klingt nicht wie ein Vorwurf, verdeutlicht mir aber, wie ernst meine Lage ist.

Nicht nötig, will ich schon sagen. »Ist Quen auch da?«

»Nein, aber meine Schwester Olina bestand darauf, bei diesem Gespräch dabei zu sein.«

»Eyssi?«, frage ich überrascht und meine Hände beginnen vor Aufregung zu zittern. Ich sehe hoffnungsvoll zu Eselmann, der mir ein aufmunterndes Lächeln schenkt.

»Jetzt sag ihnen, was du willst«, flüstert er.

»Ähm«, beginne ich. »Sie wissen ja, dass mein Gesicht ein Leitbild für den Aufstand ist. Was, wenn es das nicht mehr wäre?«

Eine Schweigepause entsteht und ich höre Tweldan schwer durchatmen. »Sprich einfach weiter, wir unterbrechen dich, wenn etwas unklar wird.«

»Gut.« Ich hole tief Luft. »Ich bin dazu bereit, mich öffentlich von Oxean loszusagen und meine Loyalität dem Nebelring zuzusichern. Das würde meine Glaubwürdigkeit gegenüber dem Aufstand und vor allem dem manipulierbaren Volk, das Sie so fürchten, zerstören. Sie wissen, dass ich keine richtige Straftat begangen habe. Meine Verhaftung dient doch bloß dem Schein. Aber diese Handlung wird den Aufstand nicht brechen – im Gegenteil. Es ist nur meine bescheidene Meinung, aber entfacht meine Einkerkerung nicht noch mehr Kampffeuer unter der Bevölkerung?«

»Du erwartest also deine Freiheit und gibst uns im Gegenzug ein öffentliches Statement, das sich gegen deine Unterstützung der Rebellion richtet?«

»Ich weiß, das wäre zu wenig.«

»In der Tat.«

»Worte allein sind nicht genug. Ich werde der Öffentlichkeit zeigen, dass ich für den Nebelring arbeite.«

»Wie willst du das anstellen?«

Ich lasse kurz das Bar-Com sinken und schließe die Augen. Ich spüre meinen Herzschlag in der Kehle pochen.

»In dem ich mich an der Silberakademie einschreibe«, spreche ich wieder in das Bar-Com.

Eselmanns Gesicht ist genauso verwundert wie das Stimmengewirr, das aus dem grünlich leuchtenden Kommunikationsgerät kommt.

»Meine Herrschaften, ich bitte um Ruhe«, höre ich Tweldan Gillres sagen. »Zoe?«

»Bin noch dran.«

»Du würdest tatsächlich Silbermagie studieren wollen? Obwohl dein Vater von meinem Vater damit vergiftet wurde?«

Ich spüre einen Stich in der Brust. Tweldan Gillres befindet sich nicht neben mir, er ist in Hert, auf dem Rotmondplatz, tief unter dem Wasser, im Algar-See. Aber diese Entfernung reicht nun nicht mehr aus, um mich gedanklich von ihm abzuspalten. Unsere unfreiwillige Verbindung wird mir jetzt schmerzlich bewusst, sie drängt sich in meinen Kopf.

»Nein«, sage ich leise und schlucke den Schmerz herunter. »Auf keinen Fall Silbermagie.« Ich hole aus meiner Hosentasche den Zeitungsartikel, den ich von Wartha habe und entfalte ihn. »Es heißt, die Akademie plant eine neue Ausbildung für das kommende Semester. Das Olina-Gesundheitsprogramm. Ich weiß, der Zeitungsartikel war eine Falle und vermutlich habe nur ich ihn erhalten, aber warum machen Sie dieses Versprechen nicht wahr? Die Bevölkerung will mehr Sicherheit gegen die Malwee-Erkrankungen haben, sonst würde sie sich nicht so gegen Ihre Organisation erheben.«

Wieder höre ich aufgeregte Stimmen aus dem Bar-Com und umklammere es noch stärker, denn jetzt, da meine Bitte ausgesprochen ist, habe ich das Gefühl, dieses Gespräch hätte mich all meine Energiereserven gekostet.

»Das ist dein Vorschlag?«, fragt Tweldan.

Ich befürchte, dass er mehr hören will, doch ich habe nicht mehr zu bieten.

»Richtig«, antworte ich, bemüht, selbstbewusst zu klingen.

»Noch etwas?«, fragt Tweldan.

Ich weiß, dass ich für Bess und die anderen keine Freiheit verlangen kann – ich bin froh, wenn sie meine Bitte nicht sofort ablehnen. Jedoch gibt es eine Sache, die mir sehr am Herzen liegt: »Tun Sie meinem Vater nichts. Eyssi, ich meine Olina, weiß ganz genau, was er braucht. Bitte lassen Sie Ihre Schwester meinen Vater weiterhin behandeln.«

»Wir müssen jetzt beratschlagen. Ich lasse dir Bescheid geben, sobald ein Entschluss feststeht.«

»In Ord-«, beeile ich mich, doch das Licht des Bar-Coms erlischt und die Verbindung bricht ab.

Eine Weile starre ich nur darauf, dann reiche ich Eselmann das Gerät.

»Das könnte eine Weile dauern«, sagt er. Soll ich dir solange Gesellschaft leisten?«

»Ja, bitte.«

»Es ist ein guter Vorschlag, Zoe. Tweldan Gillres ist kein unfairer Mann und wenn er seinen Pressesprecher dabei hat, ist es ein gutes Zeichen. Mark Guel liebt es, Geschichten so hinzudrehen, dass es den Nebelring ins rechte Licht rückt. Er wird schon was Gutes daraus machen.«

»Nebelring ins rechte Licht rücken«, schnaube ich. »Das kann er sicher sehr gut, die Stadt verehrt die Organisation.«

»Es ist nur verständlich, dass du Nebelring hasst, aber sollte dich dein Vorschlag an die Silberakademie bringen, dann zeig deine Abneigung nicht öffentlich.«

Ich sehe ihn empört an. »Das wird mir schwerfallen. Dieses Biest, das Lada ermordet hat, gehört dem Nebelring an!«

»Lada? Das blonde Mädchen?«

Ich nicke und er schüttelt traurig den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum Lemon das getan hat.«

Ich brauche lange, bis ich wieder spreche. »Lemon? Was für ein seltsamer Name für eine blutrünstige Mörderin.«

»Sie hat gerade ihr Studium an der Silberakademie abgeschlossen. Sie ist ehrgeizig – das war sie schon immer«, sagt Eselmann und mir kommt es so vor, als würde er sie in Schutz nehmen. »Sie hat sich einen Ruf angeeignet, den sie glaubt, verteidigen zu müssen.«

»Den Ruf, unschuldige Kinder zu töten?«, gifte ich ihn an.

»Sie sieht sich als die Beschützerin des Nebelrings. Sie geht immer aufs Ganze, doch das macht sie nicht lange mit, irgendwann zerstört der Druck sie.«

»Wie wäre es mit sofort?«, schlage ich vor.

»Das mit deiner Freundin tut mir leid«, sagt er leise.

»Ich verstehe das nicht«, sage ich in der gleichen Tonlage. »Sie hat doch ein Verbrechen begangen, warum landet sie nicht im Gefängnis?«

»Ihr Fall wird untersucht, sobald sie wieder in Hert ist.«

»Ich sage gegen sie aus!«, rufe ich sofort.

»Du stehst selbst nicht gut da. Die Greifer, die bei ihr waren, als das passierte, werden aussagen.«

Ich schnaube verächtlich. »Die sind doch auf ihrer Seite, einer hat mich bewusstlos geschlagen. Ich kann mir schon vorstellen, was sie sagen. Das darf es einfach nicht geben. Wieso werden die Bewohner des Sanatoriums nicht befragt?«

»Wenn sich jemand entschließt, nach Hert zu gehen und auszusagen, dann …«

»Red keinen Unsinn!«, fahre ich ihm ins Wort. »Sie haben Angst vor Greifern, sie sind eingeschüchtert und ihr werdet ihnen keinerlei Möglichkeiten geben.«

»Es wird schon gerecht zugehen, glaube mir.«

»Warum soll ich dir trauen? Du hältst mich hier gefangen und ihr seid die Eindringlinge.«

Ihm jetzt Vorwürfe zu machen, erscheint mir nicht richtig. Wenn es ihm zu viel wird, könnte er sonst aufstehen und mit dem Bar-Com verschwinden. Es fällt mir schwer, nicht den Nebelring und alle seine Greifer zu verdammen, doch Eselmann ist einer von den Guten.

Da fällt mir auf, dass ich nicht weiß, wie er heißt.

»Wie ist dein Name?«, frage ich.

Er stutzt und sieht mich fragend an.

»Ich will wissen, wie dein richtiger Name ist; alle nennen dich bloß Eselmann, das ist doch kein Name.«

»Nein, das habe ich mir nicht ausgesucht. Ich heiße Landuin.«

»Landuin. Schöner Name – habe ich noch nie gehört. Warum hat dein Schatten überhaupt einen Eselskopf?«

»Die Veränderung der Schatten ist noch nicht so erforscht, es gibt nur Vermutungen, zum Beispiel, dass die Form etwas mit dem Zauberverhalten zu tun hat. Bei verschiedenen Zauberarten prägt sich der Schatten unterschiedlich aus. Es gibt noch keine Langzeitstudien, die Magie ist noch so neu.«

»Das heißt, man könnte die Transformation des Schattens beeinflussen?«

»Möglicherweise. Aber es ist interessanter, nicht vorher zu wissen, wie es wird, deswegen weigern sich viele Greifer bei den Studien mitzumachen, da muss man unzählige Fragebögen ausfüllen und kleine Tests über sich ergehen lassen und das jede Woche, über Jahre hinweg. Ich finde, es gibt wichtigere Dinge, die es sich zu erforschen lohnen.«

»Unbedingt«, sage ich.

Es ist seltsam, aber Eselmann neben mir zu haben, ist doch irgendwie beruhigend. Er ist so anders als Quen.

»Wie kommt es, dass Quen nicht direkt vergiftet wurde? Sein Körper hat doch viel Malwee abbekommen, ich dachte, ihr dürft nur mit dem Schatten nach der Substanz greifen.«

»Er ist ein geübter Greifer, er kann Malwee aus sich herausholen.«

»Kann das jeder machen?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Alle Silbermagier müssen das können, das ist Bestandteil der Abschlussprüfung.«

Ich tue so, als würde ich interessiert Bess' Blumenring betrachten. »Warum befreit ihr dann nicht die Erkrankten von dem zerstörerischen Gift?«

»Ich wünschte, es wäre so einfach. Als Greifer lernen wir, das Malwee punktuell zu erfassen und die benötigte Menge für jeden Zauber aus der Substanz herauszulösen, sei es aus einer Malwee-Kapsel oder eben aus dem Körper. Bei dem eigenen fühlen wir die Silbersubstanz und bei jemand anderem könnten wir wichtige Organe beschädigen, weil wir das Malwee zum falschen Zeitpunkt aktivieren und den Zustand nur noch verschlimmern. Dafür kennen wir uns nicht so gut in der Anatomie aus.«

»Ihr könnt das vielleicht nicht, aber Ärzte. Jemand wie Eyssi wäre doch in der Lage, einen Vergifteten mit dieser Methode zu heilen.«

Er starrt nachdenklich auf die Wand direkt vor seiner Nase. »Sie ist eine Ärztin, durchaus kennt sie sich in der Anatomie bestens aus, aber sie müsste die jahrelange Ausbildung zum Greifer über sich ergehen lassen. Und so wie ich es aus dem Streit zwischen Quen und Olina herausgehört habe, macht sie so etwas niemals freiwillig. Zwingen wird man sie nicht, sie kann ihr eigenes Studium sabotieren und das Lernen und Üben vernachlässigen. Es ist harte Arbeit, Silbermagie zu erlernen und es ist auch nicht jedem erlaubt, dies zu tun. In der Silberakademie gibt es viele reiche Leute, die ihre Kinder ebenfalls dahin schicken, damit sie die Magieform lernen. Aber sie zahlen nur Jahr um Jahr eine Menge Geld und ihr Kind schafft es dennoch nicht, die Ausbildung zu beenden, und blockiert zudem auch noch den Ausbildungsplatz. Es gibt eine lange Warteliste für die Akademie.«

Ich seufze, weil ich jetzt meine Chancen für meinen Deal mit dem Nebelring schrumpfen sehe.

»Diese nichtsnutzigen Kinder, die es nicht hinbekommen, was wird dann aus ihnen?«

»Sie bleiben ebenfalls im Nebelring und machen gute Arbeit als Verwalter oder was es alles noch gibt.«

Eine Weile fahren meine Finger über den Stoff der Matratze. Die Vorstellung, die Akademie selbst mal anzusehen, macht mich neugierig.

»Wie ist die Silberakademie so?«, frage ich schließlich.

»Spannend. Sie ist im Algarsee erbaut, genaugenommen direkt im Wasser auf dem Seeboden, unter einer Kuppel aus einer dünnen Magiemembran, die den gesamten Rotmondplatz umschließt. Die Forschung wird finanziell kräftig unterstützt.«

»Landuin?«, frage ich.

Er sieht fragend zu mir.

»Hast du manchmal Angst zu vergessen, wer du bist? Aufgrund deines Namens, den kaum einer kennt und deinem Schatten, der ganz anders ist als du selbst?«

»Sicher.«

Es ist nicht das, was ich zu hören gehofft habe.

»Aber ich habe einen Trick, mich immer an mich zu erinnern.«

Er stülpt seine Unterlippe herunter und beugt sich ein wenig vor. In schwarzer Schreibschrift ist dort »Landuin« tätowiert.

Er lächelt. »Jeden Morgen erinnere ich mich daran, wer ich bin.«


Kapitel 16

Es vergeht ein halber Tag, bis sich Tweldans Assistent meldet. Bis dahin verbringen Landuin und ich fast die gesamte Zeit zusammen. Er erlaubt mir, mich zu duschen und ein paar Sachen aus meinem Zimmer zu holen. Dort darf ich nicht bleiben, weil neue Patienten einquartiert wurden. Auch wenn sie es mir erlaubt hätten, ich könnte es nicht ertragen. Ladas Bett, ihre Kleidung im Schrank und ihre Zeichnungen an den Wänden sorgen dafür, dass ich einen Weinkrampf bekomme und mich fremde Mädchen trösten.

Nach diesem Zwischenfall bin ich sogar froh, zurück in der Abstellkammer zu sein und Landuin neben mir sitzen zu wissen. Wir reden nicht, sondern starren abwechselnd zu dem Bar-Com, das zwischen uns liegt.

Als Tweldans Assistent schließlich anruft, hält er sich kurz und es hört sich an, als würde er die Anweisungen vorlesen.

»Die Nebelring-Leitung hat Ihrem Vorschlag zugestimmt«, rattert er runter und ich fühle mich erleichtert. »Das Olina-Gesundheitsprogramm wird in der morgendlichen Ausgabe des Hertblatts zusammen mit Ihrer Erklärung gegen den Oxean bekanntgegeben. Sie werden jedoch den Rotmondplatz während Ihrer dreijährigen Ausbildung nicht verlassen und zu Außenstehenden keinen Kontakt pflegen. Ihr Vater wird auf einer Sonderstation des Lina-Haimet-Hospitals behandelt und Olina Gillres übernimmt den Posten der behandelnden Ärztin.«

Sonderstation.

Sicher soll das den Aufstand von meinem Vater fernhalten. Aber es ist in Ordnung, ich bin glücklich darüber, dass er von Eyssi behandelt wird.

»Das waren alle Anweisungen. Bereiten Sie sich für den Umzug nach Hert vor.« Mit diesen Worten ist die Übertragung auch schon zu Ende. Keine langen Erklärungen, kein Aber.

Landuin hält seine Hand hoch und ich schlage ein.

»Es hat funktioniert!«, rufe ich aus.

»Kein Gefängnis«, sagt er aufmunternd.

»Kein Gefängnis«, wiederhole ich. »Zumindest nicht in dem eigentlichen Sinne.«

»Dann solltest du jetzt deinen Koffer packen, wir fahren morgen los.«

***

Im Kopf gehe ich immer wieder die Liste mit den Sachen durch, die ich mitnehmen werde. Kleidung für drei Jahre besitze ich nicht und ich bin noch in meiner Wachstumsphase, könnte zu- oder abnehmen oder die Sachen verschleißen mit der Zeit. Außerdem hat Landuin mir versichert, dass mir eine Schuluniform gestellt wird.

Die Zelorossoflöte habe ich nicht mehr, sie dürfte ich sicher auch nicht behalten, aber ich packe meine alte, gewöhnliche Flöte ein. Ich habe sie lange nicht mehr gespielt und ich mag sie nicht hierlassen. Auch meine Armbänder und das Buch über die Zinotten, Das letzte Stieropfer, packe ich ein.

Für die Reise ziehe ich eins der Kleider an, die Thara mir zum Geburtstag geschenkt hat und stecke mir einige Sternenblätter ins Haar. Eine kleine Erinnerung an Lada.

Zum Abschied sind alle versammelt; auch die, die ich nicht sehen will. Otho und die seltsamen Angehörigen der neuen Patienten ignoriere ich allesamt. Sie sind sicher nicht freiwillig hier. Es gleicht einer Hinrichtung, was ich Lemons sadistischer Ader zuschreibe.

Ich bin nicht gut im Abschiednehmen, es ist das erste Mal für mich. Und obwohl ich das Gefühl habe, noch eine Menge sagen, viele Worte machen zu müssen, schweige ich und sie alle nehmen es hin.

Die Küchenfrauen drücken mir Esspakete in die Arme.

»Pass auf alle ein bisschen auf«, sage ich zu Thoby, als er an mich herantritt.

Er lächelt mich an. »Klar, kein Problem. Tut mir leid für alle meine Streiche, die dich verletzt haben.«

»Diese Erinnerungen mag ich nicht mehr missen.«

Er streicht mit der Hand über die Sternenblätter. »Geht dir das nicht auf die Nerven, jeden Tag Blätter im Haar zu tragen?«

Ich bewege meinen Kopf und höre das Rascheln.

»Nein, immer noch nicht«, antworte ich.

Thoby umarmt mich überraschend, wobei ich seine Umarmung wegen der Esspakete nicht erwidern kann. Es ist seltsam: All die Jahre war er ein Freund, nur habe ich das jetzt erst begriffen. Vielleicht wäre aus der Freundschaft eines Tages sogar mehr geworden, doch daran mag ich momentan nicht denken.

»Wird schon wieder«, flüstert er mir zu.

»Das hoffe ich.«

Als Thoby die Umarmung löst, sehe ich in seinem Gesicht blaue Flecke und seine Lippe ist aufgeplatzt. Die Verletzungen muss er sich zugezogen haben, als er mir von Ladas Tod berichtet hat. Ich gebe ihm einen Kuss auf die geschundene Wange.

Die Zeit, in der ich mich im Sanatorium zuhause gefühlt habe, liegt weit zurück. Tante Hetta ist seit der Nacht der Flugblattaktion in Schatten gehüllt. Die Gesichter verschwimmen und ich habe Angst, sie bald zu vergessen. Doch auch wenn ich mich auf sie konzentriere, verbinde ich mit den meisten keine bleibende Erinnerung. Jeder wünscht mir Glück auf meinem zukünftigen Weg, ich höre schlaue Sprüche, weise Ratschläge, Worte. Leere Phrasen, von denen keine relevant ist.

Pox hilft mir, die Koffer zum Auto zu bringen, das Landuin aus Hert hat kommen lassen, und flüstert zum Abschied: »Ich passe auf, dass Otho sich benimmt.«

Bevor ich mit den anderen aufbreche, bleibt mir noch ein letztes Ziel, der Friedhof.

Meine Reisebegleitung hat sich um die Gräber gestellt, aber weit genug, um mir Raum für den Abschied von Lada zu geben.

Meine Freundin bekommt ebenfalls keinen richtigen Grabstein: Ein altes Stück Holz von einem zerlegten Regal steckt in der frisch ausgehobenen Erde. Es macht mich wütend zu sehen, wie das Mädchen, das so viele Träume hatte, das so viel machen und erleben wollte, so endet, unter einem schiefen Brett, auf dem ihr Name steht. Derjenige, der ihren Namen hineingebrannt hat, hat nicht einmal ein Geburts- oder Sterbedatum dazugeschrieben. Ich nehme einen kleinen Stein und ritze ihren Geburtstag ein, rechne ihr Alter von jetzt zurück und schreibe auch das Jahr dazu, dann füge ich noch den Sterbetag hinzu und umarme das Brett. Ich stelle mir vor, es wäre Lada, verspielt und mit einem Lächeln auf den Lippen und der wehenden blonden Lockenmähne.

»Es tut mir so leid«, flüstere ich. »Für alles, was passiert ist, und auch dafür, dass ich dir die Möglichkeit genommen habe, all deine Träume zu erleben. Du warst immer wie eine Schwester für mich, ich hätte besser auf dich aufpassen sollen, doch ich habe im entscheidenden Moment versagt.«

Etwas lenkt mich ab: Ein kleines Wesen, das aussieht wie ein Würmchen in der Größe eines geschälten Sonnenblumenkerns, krabbelt meinen Arm hoch. Ich will es gerade wegschnippen, da bemerke ich das unnatürliche Leuchten. Es leuchtet rötlich und muss eine von Taiks Beschwörungen sein.

Mit zittrigen Fingern umschließe ich das Würmchen und lasse es in meine hohle Faust fallen.

Vorsichtig sehe ich über beide Schultern, ob mich jemand beobachtet.

Ich weiß nicht, was ich machen soll, die Beschwörung hat sicher eine Nachricht für mich oder ist es nur ein Zeichen, dass Taik in der Nähe ist? Will er meine Bewacher angreifen? Es könnte funktionieren, schließlich ist Quen nicht anwesend.

»Hilf mir«, flüstere ich der Beschwörung zu und hebe meine Faust an mein Ohr, um zu lauschen.

Genau in diesem Augenblick schlüpft das Würmchen zwischen meinen Fingern hindurch und landet im Haar. Es kitzelt, ich halte mich an Ladas Brett fest und beiße die Zähne zusammen, um nichts zu verraten.

Doch das ist noch nicht alles. Das kleine Wesen bleibt nicht in meinen Haaren, sondern krabbelt an mein Ohr, und noch bevor ich es mit dem Finger verschließen kann, schlüpft es hinein und eine dünne, leise Stimme erklingt: »Ich bin Akkuli. Taik schickt mich.«

Ich wusste es! Es ist seine Beschwörung.

»Wie geht es ihm?«, frage ich flüsternd.

»Bestens«, piepst Akkuli. »Er hat Bess gefunden. Taja und ihm geht es gut, ihre Vorräte reichen noch aus, um nach Hert zu gelangen.«

»Nein!«, sage ich erstickt und presse meine Hände auf den Mund.

Sie dürfen auf keinen Fall nach Hert gehen.

»Der Junge kennt viele in der Stadt, die ihm helfen, das Mädchen mit dem Fuchshaar aus den Fangzähnen der Silberschlange zu befreien. Verhalte dich unauffällig, solange Bess und Taik dich nicht holen kommen. Taik sucht nach der Tanzenden Frau und du sollst durchhalten. Bess ist Chuck begegnet und er freut sich schon darauf, dich zu befreien.«

»Wo sind sie jetzt?«, flüstere ich.

»Taik will nicht, dass du das erfährst, falls ich abgefangen werde, hat er mir das auch nicht gesagt. Ich kehre auch nicht zu ihm zurück, sondern bleibe bei dir. Ich hoffe, du kannst Gesellschaft gebrauchen.«

Akkuli piepst so erfreut, dass mir ein leises Lachen entflieht.

»Ja«, sage ich, streiche über Ladas Namen und stehe auf.

»Ich mag übrigens Brombeersirup«, sagt die Beschwörung, als wäre das erwähnenswert.

Ich muss schmunzeln. Auch wenn ich die ganze Zeit mein Ohr kratzen will, bin ich auch erfreut über die Gesellschaft. Es ist unangenehm, wenn er sich hin und her bewegt, aber er summt auch leise vor sich hin, was mich beruhigt und mir etwas von der Aufregung auf das nimmt, was mich erwartet. Es ist schön, nicht allein zu sein.

Meinem Zuhause endgültig den Rücken zu kehren, stimmt mich traurig.

Landuin wird von zwei weiteren Greifern begleitet. Leider ist auch Lemon dabei. Aber es ist besser, wenn sie nicht in dem Sanatorium bleibt, wenn Eselmann nicht mehr auf sie aufpassen kann.

Im Wagen reicht er mir ein grünes Halstuch, das ich mir über Nase und Mund binden soll. »Das schützt deine Atemwege vor Herts Staub. Wir sind zwar im Auto, aber durch die Scheiben kommt trotzdem immer etwas durch«, sagt er. Dann drückt er mir die Zeitung von heute in die Hände. »Schon gelesen?«

Ich entfalte das Hertblatt und bin schon auf das Schlimmste gefasst. Auf dem Titelblatt ist ein Bild von mir, das auf meiner letzten Geburtstagsfeier gemacht wurde – dort trage ich das Haar zurückgebunden und habe abstehende Ohren.

Die Überschrift lautet:

Oxeans Niederlage – Fuchs verbündet sich mit der silbernen Schlange

Der Zeitungsartikel birgt keine Überraschungen für mich, ich entdecke keine Falle zwischen den Zeilen. Alles ist so, wie bereits besprochen. Dem Oxean wird das natürlich nicht gefallen, aber durch diese Möglichkeit bügele ich einige vergangene Ereignisse aus. Eigentlich sollte ich Thara und Vaters Freunden danken, denn durch sie habe ich die Gelegenheit, das Wissen der Silberakademie zu nutzen, um ein Heilmittel gegen die Malwee-Vergiftung zu finden. Das ist genau das, was ich tun werde.

ENDE von Band 1


Die Magie der Silberakademie

Band 2


Kapitel 1

Sie spielt allen nur etwas vor.

Zoe Craine ist noch immer gegen den Nebelring und die Tradition.

Fuchsmädchen. Lügnerin. Verräterin!

Die Anwesenden flüstern es wie Beschwörungen. Sie fragen sich, was mit mir nicht stimmt. Ich spüre ihre vorwurfsvollen Blicke auf mir: Sie heißen mich nicht willkommen. Meine plötzlichen Loyalitätsbekundungen dem Nebelring gegenüber passen nicht jedem. Die meisten sind vorsichtig, sie trauen mir nicht.

Was soll's? Ich bin nicht hier, um Freunde zu finden. Und seit mich in den Morgenstunden eine bestimmte Nachricht erreicht hat, will ich in der Akademie niemanden als Freund.

In mir bebt die Wut. Nicht nur, dass ich hier für drei Jahre festsitze und in dieser Zeit meinen kranken Vater nicht zu Gesicht bekommen werde, jetzt habe ich auch noch erfahren, dass das Gericht Lemon freigesprochen hat. Diese Greiferin hat vor wenigen Tagen meine Freundin getötet und kommt ungestraft davon. Sie hat die Schwerkranke vergiftet – grundlos. Sie kannte Lada nicht einmal und hat sie getötet, aus einer Laune heraus, weil sie das Mädchen nicht mochte.

Dass die Verhandlung vor meinem Beitritt in die Akademie abgehalten wurde, ist kein Zufall – auch deren Ausgang nicht. Mein Name und mein Gesicht haben dem Nebelring geschadet. Nicht einmal die Abmachung, die ich mit der Organisation getroffen habe, kann das ursprüngliche Ansehen so schnell wiederherstellen.

Trotzdem spüre ich, dass die Organisation bereit ist, zu verschiedensten Mitteln zu greifen, um mich noch weiter zu brechen. Doch ich werde ihnen meine Wut nicht zeigen. Ich straffe meine Schultern und halte den Kopf erhoben, während feindselige Blicke an mir abprallen.

Ich kenne nicht einmal die Gesichter, die mich anstarren. Es scheinen hochrangige Männer und Frauen zu sein. Sie sind gekommen, um an der feierlichen Begrüßung der neuen Studenten teilzunehmen. Ich selbst durfte die Silberakademie noch nicht betreten, doch wie ein Ungetüm erhebt sie sich vor meinen Augen und überragt alle anderen Bauwerke hier unten.

Der Rotmondplatz ist auf dem Grund des tiefen Algarsees erbaut. Wie eine Ministadt mit Häusern, einem Park und einem Versammlungsort, wird der Platz von einer Magiemembran umschlossen. Diese Membran, in Form einer gewaltigen Kuppel aus reinster Magie, hält die Wassermassen von den Gebäuden und den Bewohnern fern.

Seit einigen Tagen befinde ich mich bereits in dem See, aber das ist das erste Mal, dass ich mein Quartier verlassen darf, in dem ich unter ständiger Überwachung stand. Ich rechne aber nicht damit, dass sich dies jetzt wesentlich ändern wird. Eine verlogene, scheinbare Freiheit.

Ich lege meinen Kopf in den Nacken und schaue nach oben. Nur wer diesen Ort mit eigenen Augen gesehen hat, versteht, warum er Rotmondplatz heißt. Die gesamte Umgebung ist in ein ungleichmäßiges, gedämpftes, rotorangefarbenes Licht getaucht. Die Kuppel leuchtet in wellenartigen Bewegungen auf. Wie dickflüssiger Honig fließt das Licht von der Kuppelwand herunter und verleiht dem Platz eine befremdliche Atmosphäre. Vielleicht liegt es daran, dass wir den blauen Himmel gewohnt sind. Das Leuchten der Membran verändert alle Farben, so wirkt die Vegetation satter und die Häuser sehen aus, als wären sie in das Licht der untergehenden Sonne getaucht.

Die Gebäude sind flach und stehen eng beieinander, sodass zwischen ihnen nur schmale Gassen entstehen. Das Schloss des Präsidenten, eine gewaltige Algenwand an einer Seite der Kuppel, und die zylinderartige Silberakademie in der Mitte bilden die Ausnahme und überragen alle anderen Bauwerke.

Dieser helle, gleichmäßige Zylinder, der aus einer steilen Wand und Fensterglas besteht, präsentiert sich in moderner Schnörkellosigkeit. Wie ein trübes Wasserglas ragt es in die Höhe. Im oberen Drittel der Akademie ruht das Ringsymbol des Nebelrings wie eine schlafende, zusammengerollte Silberschlange. Darunter steht in riesigen Lettern Silberakademie. Im Vergleich zum Sanatorium Tante Hetta, das in einen Berg hineingebaut ist und an dessen Spitze sich ein üppiger Garten mit roten Sternenbäumen befindet, sieht die Akademie langweilig aus – zumindest an gewöhnlichen Tagen. Zu diesem feierlichen Anlass haben die Silbermagier die Fassade mit einem verzauberten tropischen Wald versehen. Große und kleine Schlangen aus leuchtendem Silber winden sich entlang der buschigen und lianenartigen Pflanzen, schnappen nach magischen Vögeln und zischen mit ihren Zungen.

Der Eingang der Akademie befindet sich unter einem Bogen und durch das geöffnete Gittertor habe ich eine gute Aussicht auf die Empfangshalle, in der eine Gruppe silberhaariger Jugendlicher bereits auf die Neuzugänge wartet.

Ich bin eine dieser Neuen.

Die Schlange der Studenten vor mir wird immer kürzer, und weil ich die vorwurfsvollen Blicke der Eltern, Investoren und sonstigen Anwesenden auf mir spüre, starre ich den Rücken meines Vordermanns an.

Ein breitschultriger Junge, der mich um mindestens zwei Köpfe überragt. Neben der schwarzen Uniform der Akademie trägt er auch einen unpassenden, dunkelblauen Hut, von dem ein penetranter Hustensaftgeruch ausgeht und meine Nase kitzelt. Dieser Duft beruhigt mich ein wenig, dennoch flüstere ich leise vor mich hin: »Ich hasse Lemon.«

Niemand hört meine Worte, denn ich sage sie in Augenblicken, in denen die Menge applaudiert. Das passiert immer, wenn ein Student unsere Reihen verlässt, die Treppe emporsteigt und vom Leiter der Akademie das Symbol der Nebelring-Organisation in Empfang nimmt.

Mit jeder Person weniger in der Schlange spüre ich die Kälte in meinen Händen stärker und die klamme Uniform verschlimmert mein Temperaturempfinden. Die Luft auf dem Rotmondplatz ist stets getränkt von Feuchtigkeit, wie ein unsichtbarer, aber schwerer Nebel, der sich auf alles legt und in die Kleidung dringt. Mein Haar ist immer gekräuselt oder platt, meine Haut schwitzig und die Kleidung klebt an mir; selbst in den Nächten glaube ich, in einer kalten Pfütze zu schlafen. Einfach alles hier ist durch den umgebenden See von Feuchtigkeit durchzogen und stinkt zudem auch noch nach Fisch und Algen.

Bei dem Gedanken an das, was vor mir liegt, fühle ich mich noch schlechter. Es erscheint mir wie ein unüberwindlicher Berg und ich versuche mir vorzustellen, wie ich hier stehe, nach der Ausbildung an meinem letzten Tag, und an diesen scheußlichen Moment zurückdenke. Dabei kann ich mich nicht entscheiden, ob mich dieses Gedankenspiel traurig oder zuversichtlicher stimmt.

Eine Bewegung in meinem Ohr lenkt mich ab. Erschrocken ziehe ich meine Schultern hoch, bevor ich sie langsam wieder sinken lasse.

»Ganz ruhig, Akkuli«, flüstere ich der winzigen Beschwörung zu.

Der junge Mann vor mir scheint mich gehört zu haben, denn er dreht seinen Kopf leicht. Jetzt erkenne ich den Grund für den Hustensaftgeruch, der von ihm ausgeht: Auf seinem blauen Hut stecken getrocknete Kräuter.

»Sind wir schon in der Silberakademie?«, trällert Akkuli. »Ob es Leckereien zu Mittag gibt?«

Ich presse meine Lippen aufeinander. Seit Tagen übe ich mit der Beschwörung unsere Zeichensprache, damit niemand etwas von ihrer Existenz erfährt. Weil ich gerade nicht offen mit Akkuli sprechen kann, bedecke ich mein Ohr kurz mit der Handfläche.

Der Geschichtensammler Taik hat mir das magische Würmchen geschickt. Nun lebt es in meinem Ohr und erinnert mich daran, dass ich hier unten nicht vollkommen allein bin. Dieser Gedanke beruhigt mich ein wenig, doch in diesem Moment überwiegt die Nervosität, denn mein Vordermann betritt die erste Stufe.

»Für meinen Vater. Für meinen Vater. Für meinen Vater«, flüstere ich mir zu.

Die Menge applaudiert für den jungen Mann mit dem Hut und ich setze mich in Bewegung. Die Treppe vor dem Eingang hat nur drei Stufen, doch ich fühle mich, als würde ich einen steilen Berg erklimmen. Gerade, als ich den Akademieleiter erreiche, wendet der Student mit dem Hut seinen Kopf zu mir.

Ich erstarre.

»Bess«, bringe ich erstaunt heraus und laufe ihm hinterher.

»Warte, nicht so schnell!«, ruft Thomas Münzberg, der Akademieleiter, und hält mich mit seinen plumpen Fingern am Ärmel fest. »Du sollst noch den Anstecker entgegennehmen.«

Ich registriere den Mann kaum, denn mein Blick ist auf die Wange des Hutträgers gerichtet, auf der deutlich eine Zahl eintätowiert ist. Spielt mein Kopf mir nur einen Streich, oder kann der Junge, in den ich mich verliebt habe, tatsächlich hier sein?

Gelächter holt mich aus meinen Gedanken und schon ist der Hut unter dem Bogen verschwunden.

»Zoe Craine?«, fragt Thomas Münzberg. Dabei klingt er fast besorgt. Er ist ein dickbäuchiger, in die Jahre gekommener Mann mit tiefen Lachfalten. Unter seiner glitzernden Mütze lugt spärlich das typische silberne Haar des Nebelrings hervor.

Erneut wird mir bewusst, wie viele Augenpaare auf mich gerichtet sind. Meine Wangen glühen und ich beiße meine Zähne fest zusammen. Etwas zu hastig nicke ich dem Akademieleiter als Antwort zu und trete vom Eingang zurück.

Ein kleiner Junge, den ich zuvor nicht bemerkt habe, hält ein großes, schwarzes Kissen mit mehreren Reihen silberner Ringanstecker vor seinem Bauch. Thomas Münzberg nimmt voller Ehrfurcht eines dieser Symbole und steckt es an meine Uniform. Diese Geste bedeutet ihm offensichtlich viel, denn ich höre, wie er die Luft dabei anhält und erst wieder atmet, als er mir in die Augen sieht und ein aufmunterndes Lächeln aufsetzt.

Seine blassen Fingerkuppen wischen sorgfältig über den Ring an meiner Brust. Diese Hingabe schnürt mir die Kehle zu und das federleichte Symbol wirkt wie ein schwerer Felsbrocken, der mein Herz umschließt und es in die Tiefe zerrt.

Die Schlangen auf dem Gebäude tragen auch nicht dazu bei, dass ich mich beruhige.

Oxean, Oxean, du bist unser kühner Held. Jagst die fiese Silberschlange weit hinaus ins öde Feld, höre ich in meinem Kopf.

Diese Zeilen sind es, deretwegen ich jetzt hier unten bin. Der Aufstand hat mich zum Fuchs Oxean gemacht, nur dass ich da nie mitmachen wollte.

»Absurd, dir dieses Symbol aufzuzwingen«, sagt Thomas Münzberg und holt mich in die Gegenwart zurück. Er tritt einen Schritt von mir weg, um mich zu begutachten. »Aber Deal ist Deal. Steht dir außerordentlich gut. Trage es in Ehren.« Er wirft mir einen prüfenden Blick zu. »Wäre nicht klug, diese Nadel zu verlieren. Sie zu verstecken, zu zerstören oder schlichtweg loszuwerden«, setzt er geduldig an, aber ich höre die Warnung deutlich heraus.

»Für die nächsten drei Jahre ist das dein Zuhause«, sagt er und nickt Richtung Eingang.

Das Gefängnis, das ich mir selbst ausgesucht habe.

Ein Applaus bleibt bei mir selbstredend aus. Es ist so still, dass ich jeden meiner Schritte zum Torbogen höre.

***

Ich hoffe, Bess noch einzuholen, und male mir furchtbare Szenarien aus, was mit ihm passieren wird, wenn die Silbermagier herausfinden, wer er ist. Was macht er nur hier? Er soll sich meinetwegen nicht in Gefahr bringen. Schnell lege ich die passenden Worte zurecht, damit es mir gelingt, ihn umzustimmen, doch sobald ich den Torbogen passiere, schlucke ich schwer, denn ich treffe auf eine Gruppe Silberstudenten, die mich neugierig ansehen.

Sie stehen in dem überwältigenden Gestrüpp des Zaubers, der von der Außenfassade in der Eingangshalle weiterwuchert. Eine Schlange kriecht bedrohlich nah an meinen Füßen vorbei und schnappt nach mir. Sie verfehlt mich, weil ich schnell zurückweiche, woraufhin das magische Tier das Interesse an mir verliert und davonschlängelt.

Die Silberstudenten beobachten jede meiner Bewegungen, während ich versuche, mich an den Zauber und die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Alles ist weiß und hell, das rote Licht der Kuppel scheint hier gefiltert zu werden.

Entlang der weißen Wände verlaufen dünne, glimmende Linien in unterschiedlichen Farben. An einigen Stellen laufen diese parallel zueinander, an anderen voneinander weg und bilden Muster, die an illustrierte Bücher über die Magier der Alten Welt erinnern. Meine Gedanken lösen sich auf, als ich die Studenten erreiche.

Das silberne Haar fällt ihnen wie flüssiges Metall auf die Schultern. Ein paar der jungen Frauen tragen hauchdünne, farbige Schleifen in ihren Frisuren, die das Silber anmutig unterstreichen. Ihre Gesten sind fließend und ihre Köpfe voller Stolz erhoben. Man könnte sie als wunderschön bezeichnen, wären da nicht ihre Schatten, die sich auf unnatürliche Weise bewegen.

Greifer – die Elite des Nebelrings.

Neben den zuckenden, aufplatzenden und explodierenden Exemplaren gibt es auch Tierköpfe, Vogelflügel und andere Tierextremitäten wie Ziegenbeine oder Tentakelarme. Die Schattenformen sind der Preis für die magische Nutzung der giftigen Malweesubstanz.

Drei Jahre unter dieser Kuppel, seufze ich innerlich auf und zupfe an den Ärmeln meiner Schuluniform, weil der Stoff schon wieder an meiner Haut klebt.

Ein junger Silberstudent tritt aus der Gruppe und läuft mit einem flüchtigen Blick auf sein Klemmbrett auf mich zu.

»Ich mach das!«, sagt ein anderer junger Mann mit kurzem Silberhaar und einem dreiköpfigen Schatten. Er läuft dem Ersten nach und entreißt ihm das Klemmbrett.

»Nein, lass das!«, zischt der Erste und kämpft um seine Notizen. »Das ist dir nicht gestattet.«

»Wen juckt es? Ich übernehme den Fuchs. Du kannst diese Schnarchnase hier haben.«

Der Greifer mit dem kurzen Haar drückt dem anderen sein eigenes Klemmbrett an die Brust.

»Zoe Craine ist für dich tabu. Tabu!« Wie eine Klette klebt der erste Student an dem mit dem dreiköpfigen Schatten, bis dieser ihn mit einem heftigen Stoß abwimmelt und mit zwei Schritten bei mir ist.

»Du wirst Ärger bekommen, Kurk!«, murmelt der erste Greifer.

Inzwischen lachen die anderen Studenten über dieses Schauspiel und ich stehe nur da und weiß nicht, wie ich reagieren soll.

»Der Schmächtige da hat meinen Namen bereits gesagt, ich bin Kurk, dein Pate«, sagt er und mustert mich in aller Ruhe. »Du musst dich nicht vorstellen, die ganze Stadt redet nur noch von dir.«

»Zoe Craine«, sage ich trotzdem und weiche ihm einen Schritt aus, weil er direkt vor mir zum Stehen kommt.

»In den Zeitungen haben sie, was dein Äußeres angeht, geschwindelt. Ich dachte, du seist mindestens achtzehn. Hier steht, du bist sechzehn, stimmt das?«

Der junge Mann sieht auf sein Klemmbrett und zaubert eine in die Nähe kriechende Schlange einfach weg, so als sei es selbstverständlich, Magie zu benutzen. Dann wirft er mir einen aufmunternden Blick zu.

»Ja, ich bin sechzehn.«

»Gut. Ein Pate steht dir während der Eingewöhnungstage zur Seite. Jeder Neuling erhält einen. Ein Glück, dass du mir zugeteilt bist.«

»Sie ist dir nicht zugeteilt!«, beschwert sich der erste Student, der inzwischen wieder in die Gruppe zurückgetreten ist.

Kurk hebt sein Kinn in die Richtung der Wartenden. Dabei hängt sein mittlerer Schattenkopf in einem seltsamen Winkel, so als wäre das Genick gebrochen. »Alle in dieser Runde sind den Neulingen zugeteilt.«

»Ich verstehe«, sage ich knapp und lasse meine Augen über die Halle huschen, auf der Suche nach dem blauen Hut.

Der junge Greifer vor mir lächelt mich an.

»Du hast das Olina-Gesundheitsprogramm gewählt. Es sind nicht alle glücklich darüber. Das Programm ist über Nacht entstanden. Ganz merkwürdig«, nuschelt er die letzten Worte, woraufhin Buhrufe erklingen. »Ach, seid still! Die Akademieleitung plant bei guten Ergebnissen, dieses Projekt sogar als Studiengang fest in den Plan zu integrieren. Alles erst vor ein paar Tagen beschlossen. Zufälle gibt es.«

Ich frage mich, ob die Silberstudenten über das Arrangement zwischen dem Leiter des Nebelrings und mir Bescheid wissen oder ob Kurk sich gerade selbst seine Meinung bildet. Seine Andeutungen machen mich nervös.

Er sieht erneut in seine Aufzeichnungen und ich nutze diese Gelegenheit, um mit den Augen die Eingangshalle nach Bess abzusuchen.

»Jemanden verloren?«, fragt Kurk freundlich.

Die anderen Silberstudenten kichern, was mich etwas verwirrt, deswegen antworte ich lieber nichts.

»Die sind alle nur neidisch. Wir haben Wetten abgeschlossen, wem du zugeteilt wirst«, sagt er und führt mich durch die Halle.

»Ehrlich?«, frage ich überrascht. »Ich war der festen Überzeugung, die Studenten würden mich hassen.«

»Nachvollziehbar, dass du so denkst. Keine Sorge, man wird dich gut behandeln, versprochen. Du bist ja schließlich für den Nebelring. Also hör auf zu grübeln und fühl dich wie Zuhause.«

Das sind zwar nette Worte, aber da ich Quen, Lemon und andere Greifer kenne, fällt es mir schwer, mich in diesem Gebäude wohlzufühlen.

»Ein paar organisatorische Dinge«, spricht Kurk weiter. »Bei dem Gesundheitsprogramm nehmen insgesamt vierzig Studenten teil.«

Dann sieht er mich an und sein Blick wandert zu meinem Haar. »Willst du einen Antrag auf ein Silbershampoo stellen?«

Ich zupfe an meiner roten Strähne.

»Ist das Pflicht?«

»Nein. Aber es gehört zu deinen Privilegien. Nebelring hat Haarpflege-Produkte entwickelt, die mit niedrigkonzentrierter Malwee-Lösung versetzt sind. Damit behandeln die Studenten ihr Haar und verändern die Struktur der Haarwurzel. Da du jetzt offiziell zur Organisation gehörst …« Sein Blick huscht zum Symbol auf meiner Brust. »… darfst du einen Antrag stellen.«

»Ich werde es mir überlegen«, sage ich und entscheide mich gedanklich gegen diese Verstümmelung.

»Liebe Studenten und Dozenten, wir möchten Sie daran erinnern, dass wir zur Eröffnungsrede einen besonderen Gast erwarten, also seien Sie bitte pünktlich. In wenigen Minuten geht es los«, erklingt eine gut gelaunte Stimme aus den kratzenden Lautsprechern, die ich nun entlang der Wände erkenne.

Kurk blickt auf, bis die Durchsage verklingt.

»Höchste Zeit«, sagt er und setzt die Führung fort. »Der Nebelring hat für dich alles geklärt, deine Anmeldung ist durch, dein Symbol trägst du bereits und die Koffer sind in deinem neuen Zimmer. Hier, nimm den.«

Er löst einen Ring vom Klemmbrett und legt ihn in meine Hand.

Auf dem Metall sind seltsame Linien und eine winzige 7060 eingraviert.

»Was ist das?«, frage ich.

»Dein Zimmerschlüssel.«

Ich betrachte den Ring genauer, auf der Seite ohne Gravuren sind kleine Einkerbungen zu sehen.

»Das sieht nicht aus wie ein Schlüssel.«

»Wir haben ein anderes System. Erkläre ich dir später. Gleich gibt es eine kurze Eröffnungsrede, danach zeige ich dir die Akademie und wie man die Schwebegalerie benutzt.«

»Was für eine –«

»Schwebegalerie«, unterbricht er mich. »Wirst du noch sehen. Wie fühlt sich die Uniform an?«

Beim Laufen zupfe ich an meinem rechten Kniestrumpf und schaue an mir herab. Ich finde diese schwarze Schuluniform mit den zart gestickten Borten aus silbernen Fäden scheußlich. Der Rock ist zu kurz, die Strümpfe sind so eng, dass sie vermutlich gerade die Blutzufuhr zu meinen Füßen abschnüren, und die weiße Bluse mit den langen Ärmeln klebt an meiner Haut. Das Jackett staut die Klammheit nur noch mehr auf und mir erschließt sich der Zweck des silbernen Halstuchs nicht.

»Klamm«, beantworte ich seine Frage.

»Da habe ich schlechte Nachrichten für dich: An die Luftfeuchtigkeit gewöhnt man sich nie – leider.«

Nach der Empfangshalle betreten wir einen langen Korridor, der in eine große Biegung geht. Auf dem Boden tauchen die Symbole aus leuchtenden Linien wieder auf. Sobald ich über sie laufe, scheinen sie stärker und verlieren die Intensität, wenn meine Füße sie nicht mehr berühren.

An den Wänden hängen Plakate, die noch mehr silberhaarige Personen zeigen. Sie lächeln künstlich und unter ihren Gesichtern steht in großen Lettern: Spende Energie!

Energie spenden? Diese Worte bedeuten mir nichts, so wie viele andere Dinge, denen ich hier begegne. Zum Beispiel die durchsichtigen Tafeln, die in kleinen Abständen aufgestellt sind und keine feste Gestalt haben. Sie erinnern mich an Bildschirme, die aber dünn sind wie Glas. Auf diesen mannshohen Flächen stehen Begrüßungsworte, die in regelmäßigen Abständen wechseln. Dazu erscheinen in kurzen Intervallen zartsilberne Abbildungen der Akademie und einiger Personen.

»Das sind Anzeigetafeln. Ihnen entnimmst du wichtige Informationen, die die Studenten und Auszubildenden betreffen und natürlich auch Änderungen im Stundenplan«, sagt Kurk, als ich an einer dieser Tafeln stehen bleibe. Gerade zeigen sie ein schimmerndes Bild von Tweldan Gillres, dem derzeitigen Leiter des Nebelrings. Er ist der Sohn des Mannes, der meinen Vater vergiftet hat. Ich habe schon oft Bilder von ihm in der Zeitung gesehen, aber seit ich mit ihm vor ein paar Tagen über ein Bar-Com gesprochen habe, ist er für mich erst real geworden.

Beim Betrachten des Abbildes versuche ich zu ergründen, wie es mir dabei geht. Ich fühle keine besondere Verbindung zu ihm, obwohl wir durch unsere Väter eine haben: Sie wollten sich gegenseitig umbringen.

»Wie funktionieren diese Tafeln?«, frage ich.

»Wir nutzen sie als Bildschirme für unser eigenes, internes System. Der Rotmondplatz ist aus Sicherheitsgründen nicht an das globale Netzwerk angeschlossen.« Kurk sieht mich mit einem seltsam verschwörerischen Blick an und flüstert dann: »Wir haben einfach zu viele Geheimnisse.«

Das soll wohl eine Warnung an mich sein, keine NiCarts an meine Freunde zu schreiben.

»Schon klar«, sage ich und will meine Hand auf eine Tafel legen, als Kurk mich mit einem Räuspern davon abhält.

»Die sind zwar nicht giftig, weil sie aus einer Membran der Traditionellen Magie bestehen, aber eine Warnung muss ich dennoch aussprechen: Fass in diesem Gebäude nichts an, was magisch sein könnte.«

»Auch die Böden und Wände nicht?«

»Die sind erlaubt. Es handelt sich um Leiter, welche die Kuppelenergie für die Schwebegalerie bereitstellen«, sagt er und verschränkt dabei seine Arme vor der Brust.

Dabei rutscht der Ärmel seines Jacketts zur Seite und offenbart ein Armband, in dem ich reihenweise dünne Glaskapseln erkenne, gefüllt mit der silbernen Malweesubstanz.

Sobald Kurk meinen Blick bemerkt, lockert er seine Haltung und führt mich weiter.

»Malwee-Kapselarmbänder«, sagt er beiläufig. »Trägt hier jeder Silbermagier.«

»Ist mir nicht neu.«

Am Ende des Flurs treten wir in eine Halle und erst beim zweiten Hinsehen stelle ich fest, dass die Silberakademie innen einen hohlen Kern hat. Er verläuft vom Unter- bis zum Obergeschoss und passt sich exakt an die Zylinderform des Gebäudes an. Die zehn Etagen liegen in Galerien um die freie Mitte, durch welche die Studenten fliegen.

Tatsächlich!

Sie fliegen in alle Richtungen von einer Ebene zur anderen, als sei es etwas Selbstverständliches. Das muss die Schwebegalerie sein.

Einen Moment lang kann ich mich nicht bewegen und beobachte, wie Menschen über die kniehohe Brüstung steigen und durch die Luft gleiten.

Ich will das auch ausprobieren und hoffe, dass dafür keine Silbermagie notwendig ist.

Dieser Anblick begeistert mich und ich achte nicht mehr auf Kurk. Stattdessen begebe ich mich in die Mitte der Anlage, um zur Decke hochzublicken. Sie besteht aus Glas und erlaubt einen fantastischen Ausblick auf die Magiemembran. Dabei fällt mir wieder auf, dass das rote Licht der Kuppel nicht in die Silberakademie gelangt.

Die weißen Linien, die sich schon durch das gesamte Gebäude ziehen, laufen in einem komplizierten Muster an der Decke zusammen.

Die Galerie wird an einer Seite von einer gewaltigen Leuchtsäule über alle Stockwerke miteinander verbunden. In dieser Säule wird eindeutig etwas verbrannt, denn das Leuchten ist ungleichmäßig und ich erkenne weiße Flammen, die gelegentlich zu anderen Farben wechseln und zarte Ornamente bilden, die immer neu entstehen.

»Diesem Feuer werden Farbstoffe beigemischt«, erklärt Kurk und ich zucke zusammen. »Die Säule ist der Ofen, in dem ein Gasgemisch verbrennt und das Licht erzeugt.«

»Verfolgst du mich?«, frage ich.

Er hebt sein Klemmbrett und tippt mit einer Ecke gegen seine Stirn.

»Patenschaft, schon vergessen? Ich soll dir unsere Anlage zeigen.«

»Na, dann erkläre mir, wie es möglich ist, dass man dort fliegen kann.«

»Das ist der positive Nebeneffekt der Kuppel«, sagt er. »Diese Akademie wurde beim Bau des Rotmondplatzes so konzipiert, lange vor der Entdeckung der Silbermagie. Hier funktioniert alles noch mit Traditioneller Magie, so wie die Schwebegalerie.« Kurk sprudelt auf einmal über vor Begeisterung und lächelt mich dabei die ganze Zeit an. »Tut mir leid, aber ich liebe Technik einfach so sehr. Früher war es eine gewöhnliche Universität, doch durch die Silbermagie wurde sie Jahr für Jahr an die neuen Bedürfnisse angepasst. Das ist der Grund, warum hier neben den silbermagischen Studiengängen noch herkömmliche existieren, wie Mathematik und Geschichte.«

Ich mache gerade den Mund für eine Erwiderung auf, als mich etwas ablenkt.

Es haben sich viele Studenten in der Mitte der unteren Etage versammelt und darunter ist auch der junge Mann mit dem Hut.

»Ich muss jemanden kurz grüßen«, sage ich und lasse Kurk zurück.

»Warte, wohin –«, ruft er mir nach.

Doch ich bahne mir bereits einen Weg durch die Menge, die mich aber nicht durchlassen will. Alle stehen dicht zusammengedrängt da, bewegen sich nicht, und ich verliere den Hut aus den Augen.

***

Über unseren Köpfen erweckt etwas anderes meine Aufmerksamkeit: In der Höhe der zweiten Etage schwebt eine durchsichtige große Scheibe, wie eine von unsichtbaren Kräften getragene Bühne.

Aus den Lautsprechern schallt Musik und junge Silberstudenten tanzen im Rhythmus.

Sobald das Lied verstummt, werden auch die Rufe leiser und eine Person, die mir bekannt vorkommt, betritt die Bühne. Tweldan Gillres.

Der Mann ist dunkel gekleidet und sein hüftlanges Haar wirkt zunächst schwarz wie sein verschwommener Schatten. Erst auf den zweiten Blick sehe ich, dass es doch silbern ist wie bei den anderen Greifern. Die fließenden Bewegungen Tweldans lassen ihn mit seinem Schatten verschmelzen, so als trüge er einen diffusen Umhang, der ihn umschlingt. Er scheint die Dunkelheit mit sich zu führen und ich befürchte, wenn ich nur einen Wimpernschlag wegsehe, wird sein Schatten das Licht der Akademie verzerren. Diese Erscheinung ist mehr als nur ein Individuum, es ist das Sinnbild aller Greiferschatten. Tweldans Auftritt ist der Beweis, dass die Silbermagie keineswegs gesund sein kann; sie ist gefährlich, sie macht Menschen zu Monstern und nimmt ihnen alles, was sie ausmacht.

Ich bin nicht die Einzige, die von diesem Anblick ergriffen ist; die Mädchen neben mir seufzen erstaunt auf, doch Tweldan wirkt kalt und unnahbar. Alle Rufe der Studenten ignoriert er, was sie nur noch mehr anstachelt, nach der Aufmerksamkeit des Greifers zu haschen. So unzugänglich hat er bei unserem Telefonat nicht gewirkt.

Auf der Bühne bekommt Tweldan bald Gesellschaft, als der Akademieleiter sich zu ihm stellt. Die beiden nebeneinander zu sehen, verdeutlicht den starken Unterschied zwischen ihnen: Thomas Münzberg wirkt im Gegensatz zu Tweldan offenherzig, lächelt die Bewunderer an und winkt verlegen Komplimente weg.

»Willkommen, liebe Studenten und Dozenten. Es ist immer wieder erfreulich, die begeisterten Gesichter zu Beginn des akademischen Jahres zu sehen. Ihr giert nach Wissen und ich kann euch versprechen, dieses werdet ihr in Hülle und Fülle bekommen. Ich möchte mich unseren neuen Studierenden vorstellen, auch den Teilnehmern des Olina-Gesundheitsprogramms.« Einige Buhrufe erklingen. »Ich bin Thomas Münzberg, der Akademieleiter. Gibt es Fragen oder Streit, weiß ich hier über alles Bescheid und schlichte, kläre und tröste, wenn es notwendig ist. Aber genug von mir, ich möchte euch mit Stolz den heutigen Ehrengast Tweldan Gillres vorstellen. Noch nie zuvor hat er uns bei einem Auftakt beehrt, es ist wahrhaftig ein großartiges Jahr. So viele Neuerungen kommen auf uns zu. Ich darf es nicht offiziell in die Welt hinausschreien, aber ganz im Vertrauen gesagt, habe ich etwas von der Eröffnung der Schaukampfarena vernommen.«

Tosender Applaus erklingt und einige der Greifer zaubern Luftballons und Luftschlangen aus Licht in die Luft. Diese steigen in der Galerie auf und Tweldan schaut einem langsam steigenden Ballon nach. Er tritt zwei Schritte vor, nickt vornehm und wartet, bis die ausrastende Menge zur Ruhe kommt. Sein Schatten legt sich wie ein Schleier auf alles und verschmilzt nahtlos mit der Umgebung.

Wieder schenkt der Leiter des Nebelrings den Studenten ein höfliches Nicken und übergibt Thomas Münzberg das Wort.

»Warum hat er nichts gesagt?«, fragt eine junge Studentin neben mir.

»Bescheidenheit liegt ihm im Blut. Sein Vater ist genauso und was ich von Olina gehört habe, teilt sie diese Eigenschaft mit ihnen«, antwortet ein anderes Mädchen.

Obwohl ich Tweldans altem Herrn, Ronen Gillres, nicht begegnen möchte, erwische ich mich doch bei der Frage, wo er denn bleibt. Jeder weiß, dass der Gründer der Organisation auf dem Rotmondplatz lebt und arbeitet, nur wo?

»Trotz seiner vielen Aufgaben konnte er für die Eröffnung einige Minuten erübrigen, wir bedanken uns dafür«, sagt Thomas Münzberg. »Ebenso ist es mir ein Vergnügen, Olina Gillres als neue Dozentin der Kurse Anatomie und Heilung von Malwee-Erkrankungen vorstellen zu dürfen.«

Der Akademieleiter zeigt nach unten zu der großen Gruppe Erwachsener. Inmitten dieser erkenne ich Eyssi.

Die junge Ärztin des Sanatoriums ist für mich eine Vertraute. Die Erinnerung daran, wie Quen sie dazu gezwungen hat, zu ihrer Familie auf den Rotmondplatz zurückzukehren, stimmt mich noch immer traurig. Unglaublich, dass sie wirklich die Zwillingsschwester von Tweldan Gillres sein soll.

Sie verzieht keine Miene, als ihr die Kollegen aufmunternd zunicken und in den Beifall der anderen einstimmen.

Der Drang, auf der Stelle zu ihr zu laufen, wird nur von dem Schock über ihre Anwesenheit gebremst.

»Sie ist ja genauso wunderschön wie ihr Bruder«, sagt jemand hinter mir.

Tweldan und Eyssi mögen zwar Zwillinge sein, aber mir missfällt es, beide miteinander gleichzusetzen. Sie hat Jahrzehnte gegen den Einfluss ihrer Familie gekämpft und ließ sich deswegen auch zur Ärztin ausbilden und nicht zu einer giftsprühenden Greiferin.

Ich starre sie an und sehe, dass sie wiederum auch jemanden sucht. Ich stelle mich auf Zehenspitzen. Als sie mich in der Menge ausmacht, lächelt sie zuversichtlich und mein Herz beginnt vor Freude und Aufregung zu klopfen. Bald werde ich mit ihr sprechen können. Nur dieser Gedanke und das Gedrängel halten mich an Ort und Stelle fest.

»Nun kommen wir zu dem Punkt, auf den Sie sich alle schon lange freuen«, sagt Thomas Münzberg und holt mich in die Gegenwart zurück.

In der Galerie wird es so still, dass ich Akkuli in meinem Ohr husten höre. Einige Nachbarn drehen sich zu mir um, weswegen ich schnell mit der Hand über meinen Hals fahre und ihren Blicken ausweiche. Dann bedecke ich mein Ohr und vergrabe es in meinem Haar. Es sieht hoffentlich so aus, als würde ich angestrengt der Veranstaltung lauschen.

»Weil das Stichwort Arena bereits fiel, will ich unseren Schauwettkämpfern die Gelegenheit geben, ein kleines Tänzchen aufzuführen. Was meint ihr?«, fragt der Akademieleiter.

Der Jubel ist so gewaltig, dass meine Ohren klingeln.

Düstere und monumentale Musik ertönt aus den Lautsprechern und vom obersten Stockwerk sinkt bunter Rauch in die Schwebegalerie. Doch dieser verteilt sich nicht gleichmäßig, sondern formt eine Nachbildung des Rotmondplatzes. Dann, ohne Vorwarnung, schießen sechs Studentinnen im gleichen Abstand an den Seiten der Kuppel herunter und umkreisen sie. Ihre Hände sind in minimaler Entfernung auf die Rauchkuppel gerichtet. Diese wird stetig kleiner und die jungen Frauen kommen immer näher aufeinander zu, dabei leuchten ihre Kapselarmbänder ununterbrochen silbern.

Akkuli summt vor Aufregung. Es ist ein monotones Geräusch, wie das Fiepen, das man gelegentlich im Ohr hört.

»Ich liebe diese Melodie!«, ruft er begeistert aus.

Ich achte gar nicht auf die Musik, meine Augen sind mit der Magie beschäftigt.

Als die Kuppel nur noch die Größe eines Spielballs hat, fliegen die Greiferinnen über die Kugel und ein männlicher Student in einem eleganten Anzug braust darunter und sieht zu ihr herauf. Sie verbrennt, das Feuer lodert gefährlich hoch und spuckt lange Bänder heraus, immer wenn der Greifer eine ausladende Handbewegung macht. Anschließend dreht er sich um die eigene Achse und die Schleifen wickeln ihn ein, wie eine Raupe im Stadium der Verpuppung.

Ich keuche gleichzeitig mit den anderen auf. Kurz denke ich an die Illusionen, die ich vor nicht allzu langer Zeit mit der Zelorossoflöte gespielt habe. Ich wünschte, ich wäre wieder im Besitz des Instruments.

Das Feuer des Schaukämpfers verwandelt sich in Wasser, und da es durchsichtig ist, erkenne ich den jungen Mann, wie er nach unten schwimmt und den Zauber auf die Bühne lenkt. Als er hinaufstößt, sehe ich, wie Wassertropfen Tweldan und den Akademieleiter bespritzen. Thomas Münzberg betastet erst geschockt seine Kleidung und lacht dann erfreut auf.

Hinter dem Silbermagier steht immer noch die Wassersäule. Sie droht, auf die Menge darunter zu stürzen, nur dass sie keine Gelegenheit bekommt, denn der Student verwandelt den Zauber in einen Schwarm Käfer, der mit Flügelrauschen über den Zuschauern schwirrt.

Es reicht mir nicht, meinen Kopf nur einzuziehen, deswegen hocke ich mich hin, um sicher zu sein, nicht von dieser giftigen Magie berührt zu werden.

Die Käfer brausen über die Köpfe des Publikums hinaus zur Decke, um dort mit dem gleißend hellen Licht zu verschmelzen.

Ich bin von den Fähigkeiten ergriffen und gleichzeitig geschockt. Auf der Silberakademie erlauben sie sich ihre kleinen Spielchen mit dem Malwee, während die vielen Vergifteten im Sanatorium täglich um ihr Überleben kämpfen müssen.

Der Schauwettkämpfer verbeugt sich vor dem jubelnden Publikum, bevor er hinauf zu seinen Mitstreitern fliegt und sie gemeinsam im obersten Stockwerk verschwinden.

»Ist das fantastisch! Ich würde das auch gern können«, höre ich einen jungen Mann sagen. »Sieht richtig toll aus.«

»Das war fa–bel–haft!«, ruft Thomas Münzberg und klatscht in die Hände, selbst nachdem alle längst damit aufgehört haben.

»Wer Interesse hat, einer der zahlreichen Schauwettkampfmannschaften beizutreten, es werden noch starke Greifer gesucht. Nähere Informationen entnehmen Sie bitte den Einblendungen auf den Anzeigetafeln im Eingangsbereich.«

Thomas Münzberg macht eine kurze Pause.

»Der erste Tag ist zwar von Feierlichkeiten geprägt, aber ich sehe schon, wie die Dozenten ungeduldig auf ihre Uhren schauen. Sie wollen Ihnen etwas beibringen. Begeben Sie sich doch bitte in Ihre Räume. Abgesehen von unseren Neuzugängen: Im zweiten Stockwerk findet für Sie der Orientierungskurs statt. Wenden Sie sich an Ihre Paten.«

Studenten älterer Jahrgänge verlieren keine Zeit. Sie stoßen sich ab und gleiten durch die Schwebegalerie zu den Kursräumen. Die Übrigen beäugen sich unsicher. Nicht alle von ihnen gehören dem Gesundheitsprogramm an, die meisten haben Silbermagie oder andere reguläre Fächern belegt, doch welche das sind, steht nicht auf ihrer Stirn geschrieben. Niemand von uns hat silbernes Haar, aber das ändert sich bestimmt, sobald sie mit dem seltsamen Haarwaschmittel spielen dürfen.

Moment! Wo bleiben denn die Greifer, die uns als Paten zugeteilt wurden? Kurk habe ich seit der Eröffnungsrede nicht mehr gesehen.

Mein erster Impuls ist, aus der Akademie zu verschwinden, solange mich keiner aufhält. Doch wie weit würde ich schon kommen? Die anderen gehen jedoch in diesem Moment zur Treppe und schieben mich einfach mit. Wir haben fast das zweite Stockwerk erreicht, als ein junger Mann sich am Treppenabsatz aufbaut.

Es ist mein Pate, der gerade seine Arme vor der Brust verschränkt und mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck zu mir blickt.

Mir gefällt das nicht, vor allem, weil andere Greifer zu ihm treten und sich rund um die Galerie weitere Studenten versammeln.

»Wir wollen den Fuchs und seine Freunde angemessen empfangen«, sagt Kurk. »Du hattest recht mit der Annahme, dass dich die Silberstudenten hassen, Zoe. Selbst wenn du dich vom Oxean vollkommen distanziert zu haben scheinst, könnten wir dich nicht als unseresgleichen akzeptieren. Und vor allem glaubt dir hier niemand deinen Überlauf zum Nebelring.«

Soviel zum Thema »Sich wie zuhause fühlen«. Ich habe nicht einmal Zeit, etwas zu erwidern, schon schiebt Kurk seinen Ärmel hoch, um sein Armband mit den malweegefüllten Kapseln freizulegen.

»Du und deine heilenden Freunde sind in der Silberakademie nicht erwünscht.«

Schnell wende ich mich in die andere Richtung, um die Treppe wieder herunterzulaufen. Dabei trete ich auf jemandes Fuß und schaue sofort zurück zu Kurk. Bevor ich weiter reagieren kann, leuchtet das Handgelenk meines Paten auf und die Stufen der Treppe klappen weg.

Meine Füße verlieren den Halt und ich finde mich in einem Wirrwarr aus Beinen und Händen wieder. Wir rutschen unkontrolliert hinunter. Mehrmals bekomme ich Tritte und Hiebe auf meinen Kopf und bin orientierungslos.

Ich versuche, mich am Treppengeländer festzuhalten, doch ein Knie trifft mich am Handgelenk und die Gitterstäbe entgleiten meinen Fingern.

Die Rutschpartie endet, als wir im ersten Stockwerk ankommen und unsere Schreie in Gelächter der Gaffer übergehen. Der Nachteil einer Galerie ist, dass die gesamte Studentenschaft zuschauen kann, wenn sich einer blamiert.

Wir sind ein großer Menschenklumpen. Keinem gelingt es aufzustehen und das Gegacker der Silbermagier wird durch unsere holprigen Entwirrungsversuche immer lauter. Schlimm genug, dass meine Knie bluten und mein Hintern schmerzt, jetzt werden mich auch die anderen Neuen für diese Aktion verantwortlich machen.

Eine Hand streckt sich mir entgegen. Der Geruch von getrockneten Kräutern steigt in meine Nase und ich blicke rasch hoch. Vor mir steht der Student mit dem blauen Hut. Bess' Gesicht flimmert in meiner Erinnerung auf und ich stelle enttäuscht fest, dass der Junge vor mir ein Fremder ist. Die Ähnlichkeit ist verblüffend, aber die Unterschiede überwiegen. Das blonde Haar, die grauen Augen, die breiten Schultern und die Vier auf seiner Wange – ein ganz anderer Typ.

»Alles in Ordnung?«, fragt er, selbst seine Stimme klingt anders.

Dennoch: Ich starre auf sein Gesicht und klammere mich an seiner Hand fest. Meine Finger fahren über seine Zahl, die er nicht versucht hat, mit kleinen Schnitten unkenntlich zu machen.

»Die Leute ticken schon mal aus, wenn sie meine Tätowierung sehen«, sagt er amüsiert. »Kann ich meine Hand wiederhaben?«

Ich lasse ihn nicht los, doch ich finde meine Stimme wieder und frage: »Bist du Bess' Bruder?«

Die Augenbrauen des Jungen gehen überrascht hoch und er lächelt.

»Richtig. Ich bin Lupa Latem.«

»Ich dachte, du seist dein Bruder.«

Ich muss enttäuscht aussehen, denn er kräuselt seine Lippen.

»Tut mir leid. Scheint eine intensive Bindung zu sein zwischen euch.«

Er zieht seine Hand aus meiner und setzt mir seinen Hut auf, der mir zu groß ist und meine Augen bedeckt. Ein warmer Geruch nach Kräutern umgibt mich wie ein dichter Schleier.

»Pass darauf auf, ich sehe mal, ob sich jemand verletzt hat.«

Er verschwindet hinter meinem Rücken und ich erlaube meinem Herz kurz auszurasten, bevor ich mich wieder beruhige.

Was habe ich erwartet? Dass Bess sich meinetwegen in Gefahr bringt und eine Ausbildung an der Akademie beginnt, während die Greifer nach ihm fahnden? Natürlich bin ich leicht enttäuscht, ihn nicht in meiner Nähe zu wissen, aber ich bin auch froh, dass er diesem Ort fernbleibt.

Ich drehe mich zu Lupa um und versuche, einigen jüngeren Studenten beim Aufstehen zu helfen, doch niemand will meine Hand ergreifen. Sie sehen mich an, als wäre ich mit ansteckendem Schleim überzogen.

»Ich hoffe, es hat nicht wehgetan«, ruft Kurk zu uns herunter und lehnt sich an das Treppengeländer. »Zu verdanken habt ihr diese Aktion Zoe Craine.«

Die neuen Schüler und Studenten sehen missgelaunt aus, während sie noch immer ihre Kleidung und Frisuren ordnen. Ich weiß ganz genau, wie sie sich im Moment fühlen.

»Danke!«, zischt ein Mädchen.

Ich streiche eine Haarsträhne aus meinem Gesicht und richte den Hut, um Kurk besser sehen zu können. Es überrascht mich, dass mein Pate trotz allem seinen ruhigen Blick beibehält, während seine Freunde sich schlapplachen. Er hat mich für kurze Zeit wirklich glauben lassen, dass der Aufenthalt in der Silberakademie vielleicht doch ganz erträglich sein könnte.

»Willst du jetzt lieber heimgehen, Fuchsmädchen?«, ruft er.

»Lass ihn quatschen«, sagt Lupa, der wieder an meiner Seite auftaucht. »Blöder Anfang, aber pfeif darauf. Das Beste ist, wenn du lächelst. Mach es mir nach.« Er grinst über das ganze Gesicht.

Zunächst sehe ich ihn skeptisch an, doch dann lächele auch ich.

»Nicht zu mir, zu denen da oben.«

Ich drehe meinen Kopf in Kurks Richtung.

»Was gibt es da zu grinsen, Craine?«, fragt er.

Ich behalte mein Lächeln.

»Wie sollen wir die Treppe hochlaufen?«, will jemand hinter mir wissen. »Es ist wie eine steile Rampe, wird ein peinlicher Aufstieg.«

Lupa grunzt amüsiert. »Was heißt schon peinlich? Den Sturz toppen wir doch eh nicht.«

Könnten wir doch auch zaubern oder hätte ich nur meine Zelorossoflöte dabei, ich würde Kurk eine fiese Illusion verpassen.

Mit seinen Lippen bildet er die Worte: »Na los.«

Ich beiße mir auf die Zunge und lasse diese Aufforderung unerwidert, wer weiß, wer alles zugegen ist und meinen Vater für jeden meiner Sätze leiden lässt.

Was erwartet Kurk von mir? Will er, dass ich weine? Soll ich aus der Akademie verschwinden? Das Einzige, was ich nun vorhabe, ist das peinliche Hochkriechen zum nächsten Stockwerk, oder noch besser, ich kann genauso die Schwebegalerie nutzen. Ich laufe zur Brüstung und sehe hinunter. Auch wenn die anderen mit Leichtigkeit an uns vorbeigleiten, gibt es doch einen bestimmten Grund, warum die Anfänger ohne Flugstunden nicht das Schwebeareal betreten sollen. Mein Zögern löst eine weitere Welle des Gelächters aus und ich spüre, dass Lupa mich zurückzuziehen versucht.

»Uns fehlt die Einweisung«, sagt er.

»Was haben wir ihnen nur getan?«, frage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Wir sind einfach da, das reicht aus. Ach ja – und sie hassen dich.«

Ich könnte ihm diese Worte übelnehmen, doch Lupa klingt dabei eher belustigt und erinnert mich in diesem Moment stark an Bess. Ich fasse den Mut, ganz über die Brüstung zu klettern und stoße mich so kräftig ab, dass ich durch die Luft gleite.

Als ich den Boden unter den Füßen verliere, breitet sich in mir das Gefühl aus, eine Stufe verpasst zu haben. Mir ist so, als würde ich fallen, doch anstatt dass ich wie ein Stein abstürze, bewege ich mich aufwärts.

Der Hut droht mir vom Kopf zu rutschen, also halte ich ihn fest, weshalb ich ein wenig ins Schwanken gerate und mein Gleichgewicht mit meinem freien Arm wiederherstellen muss.

Meine Beine zittern, als ich nach einem kurzen Schwebeflug das andere Ende erreiche und über das Geländer steige. Mir ist so, als hätte jemand die Watte aus meinen Ohren gezogen, denn hinter mir ertönen plötzlich Jubelrufe – die ersten, nur für mich bestimmt.

Mit glühenden Wangen und einem breiten Grinsen wende ich mich meinem Publikum zu und sehe, dass es die Neuen sind, die mich unterstützen. Ich stoße meine Faust triumphierend in die Luft und bekomme noch mehr Applaus, zu meiner Überraschung sogar von ein paar Silberstudenten. Einige klopfen mir anerkennend auf die Schulter und beglückwünschen mich zu meinem ersten Flugversuch.

Irre ich mich, oder sehe ich ein leises Lächeln auf dem Gesicht meines Paten?

»Jetzt hören Sie endlich auf mit dem Quatsch«, ruft eine Männerstimme von der anderen Seite. Ein Mann mittleren Alters eilt auf den Treppenabsatz, auf dem die Anfänger immer noch warten.

Er sieht meinen Paten warnend an.

»Sie reißen sich auf der Stelle zusammen, sonst droht Ihnen ein Verweis.«

Mit einer lässigen Handbewegung verwandelt Kurk die Treppe wieder zurück.

»Sie dürfen das nicht persönlich nehmen«, sagt der Mann an die Neuen gewandt. »Viele glauben, dass das Gesundheitsprogramm eine Einschränkung für die Silbermagie mit sich bringt.«

»Wir sind aber nicht alle von diesem Programm«, zischt eine Blondine und sieht genervt in meine Richtung.

»Heißt das, Sie bevorzugen es, wenn andere leiden und Sie nicht?«, fragt der Mann die Studentin.

»Nein, natürlich nicht.«

»Kurk, seien Sie so gut und lassen Sie uns vorbei. Ich habe Ihre Art so satt. Sie könnten Ihre Energie besser nutzen. Sie sind doch ein intelligenter Bursche, machen viel Technikkram. Bleiben Sie lieber dabei. Lassen Sie das hier sein, was auch immer das werden soll.«

»Mischen Sie sich nicht ein!«, sagt mein Pate gelassen. »Ich frage mich, warum Sie sich für das Gesundheitsprogramm hergeben, Vivin Oldem.«

»Das lassen Sie ruhig meine Sorge sein«, entgegnet der Mann, geht in die Mitte der Treppe und wartet, bis die anderen ihm folgen. »Gehen Sie weiter, ich achte darauf, dass das mit den Stufen nicht erneut geschieht.«

Nachdem alle oben angekommen sind, tritt der Dozent an Kurk heran.

»Es wundert mich, dass ausgerechnet Sie sich als Pate gemeldet haben. Ihr Interesse, neuen Studenten zu helfen, kann man nicht als ausgeprägt bezeichnen. Ich entschuldige mich im Namen der gesamten Silberakademie bei Ihrem Schützling. Wer ist der Unglückliche?«

Kurks Blick geht langsam zu mir und trotz der Entfernung höre ich Vivin Oldem laut aufseufzen.

»Wer hat das zu verantworten?«, fragt er und packt grob Kurks Klemmbrett.

Jetzt ist es an der Zeit zu schildern, wie ich zu meinem Paten gekommen bin, doch das wäre kindisch und alle warten doch nur darauf, dass ich petze, also schweige ich.

Der Dozent winkt mich zu sich und schon will ich zu ihm schweben, als mich jemand zurückhält. »Du solltest lieber laufen. Es war ein Glücksfall, dass du beim ersten Mal alles richtig gemacht hast. Du könntest dich ernsthaft verletzen.«

Ich schiebe mich an den anderen vorbei und nehme einen kleinen Umweg zum Stockwerk unter mir.

»Guten Tag, Zoe Craine. Ich bin Vivin Oldem, Ihr Dozent im Fach Labortechnik, wir werden heute eine Einführungsstunde gemeinsam haben.«

»Hallo«, bringe ich hervor und stelle mich direkt neben Kurk.

»Es gab eine Verwechslung im Patenprogramm, Kurk Sond sollte Sie gar nicht betreuen. Wenn Sie jetzt noch wechseln wollen, kann ich das in die Wege leiten.«

Ich begreife die Bemerkung nicht.

»Nicht nötig«, sage ich vorsichtig.

Kurk lacht spontan auf.

»Gut. Das Angebot steht noch, wenn Sie Probleme haben, kommen Sie einfach zu mir«, sagt der Dozent.

Der Mann wedelt mit seinen Armen, um die Gruppe an der Treppe zu zerstreuen.

»Und die anderen gehen lieber zum Unterricht, ich will Sie nicht auf den Gängen sehen«, ruft er über die Etagen hinweg und rasch machen sich alle auf den Weg.

»Ich weiß nicht, ob es Dummheit ist oder ob ich Respekt vor dir haben soll«, sagt Kurk, sodass nur ich es hören kann.

»Meinst du deine Dummheit?«, frage ich, setze Lupas Hut ab und gebe dem Jungen ein Zeichen, ihn sich zurückzuholen.

»Irgendwie habe ich mir dich immer als eingeschüchtertes kleines Mädchen vorgestellt, dessen Mut nur durch die Medien hochgepusht wird, doch in Wirklichkeit bist du leichtsinnig.«

»Nett, dass du dir um mich Gedanken gemacht hast. Was hast du denn ausgefressen, dass dich niemand mit mir spielen lässt?«, frage ich.

»Sie haben alle Angst, ich mach das kleine Spielzeug kaputt.«

»Also bekommst du Ärger, wenn du mir schadest? Gut zu wissen. Das lockert die Spannung auf.«

»Du hast ja eine große Klappe.«

Ich seufze laut auf. »Ich bin es gewohnt, mit frechen Jungs unter einem Dach zu leben. Das ist die Sorte, die nie petzen geht und alles selbst klärt. «

Kurk sieht mich amüsiert an. »Du hast Recht, so einer bin ich, aber ob du wirklich damit zurechtkommst, werden wir sehen.«

Nachdenklich reiche ich Lupa seine Kopfbedeckung zurück.

»Starke Leistung, Zoe«, sagt er und setzt seinen Hut wieder auf. »Jetzt verstehe ich, was Bess an dir findet.«

Ich spüre, wie meine Wangen rot werden.

»Das habe ich nicht erwähnt«, sage ich schnell und winke ab, doch Lupa nickt mehrmals und wackelt mit dem Finger.

»So etwas erkenne ich ganz genau. Lag wohl an dem Blick, den du mir zugeworfen hast.«

»Ich muss mich übergeben«, unterbricht Kurk uns. »Such deinen eigenen Paten, Craine und ich haben noch zu tun.«

Zu meiner Überraschung legt er seine Hand auf meine Schulter und zieht mich von Lupa weg.

»Wir werden mit der Flugstunde beginnen, ihr könnt euch in den Pausen anschmachten«, sagt er kalt.

Ich schiebe seine Hand ungeduldig von meiner Schulter und er versucht nicht noch einmal, mich anzufassen. Ich winke Lupa zu und folge Kurk.

»Ich denke nicht, dass du mir das Fliegen beibringen solltest«, sage ich, als wir am Rand der Galerie stehen.

»Und war ich es nicht, der dir deine erste Flugstunde beschert hat?«, fragt er. »Ich gebe zu, ich habe gehofft, dass du an einer Säule aufschlägst, aber das kann ja noch passieren.«

»Ich verstehe das nicht«, sage ich. »Du tust, als wärst du wahnsinnig freundlich und dann bist du einfach so fies. Wieso hast du meine Patenschaft übernommen?«

»Warum nicht?«, sagt er lediglich, stellt sich mit einer beeindruckenden Leichtigkeit auf die Brüstung und verschränkt seine Arme vor der Brust. »Gut, nun zur Theorie: In der Schwebegalerie geht es nicht wirklich ums Fliegen. Du schwebst und genau darin liegt die Gefahr. Bei einem Flug hilft dir die Luft vorwärtszukommen, hier hast du nur den Abstoß als treibende Kraft. Bist du übereifrig und nimmst auch noch Anlauf, könntest du ungebremst gegen eine Wand klatschen oder auf eine andere Weise schwer verletzt werden. Zögerst du und stößt dich nur leicht ab, bleibst du auf halber Strecke stecken. Die Anfänger sitzen andauernd fest, weil sie Angst haben, irgendwo zu zerschmettern oder sie visieren zu viele Stockwerke auf einmal an. Damit das nicht passiert, üben wir jetzt.«

Kurk sieht mich auffordernd an, doch ich traue ihm nicht.

»Komm schon, für den restlichen Tag bin ich nett zu dir«, sagt er trocken.

Ich will nicht wie ein scheues Kind wirken, deswegen steige ich ebenfalls auf die Brüstung, auch wenn ich nicht so locker stehe wie er und mich lieber an einer Säule abstütze.

»Wie hast du dich bei deinem ersten Flug gefühlt?«

»Unsicher«, bringe ich hervor.

»So, als ob du dich gleich kopfüber bewegen würdest?«

Ich nicke langsam. »Ja, so kann man es ausdrücken.«

»Das könnte tatsächlich passieren, deswegen achte auf deine Körperspannung. Bist du bereit?«

Ich schüttle mit dem Kopf, doch da sagt er schon: »Ausgezeichnet. Pass auf, ich nehme deine Hand und wir stoßen uns auf drei gemeinsam ab.«

Lustlos schaue ich zwischen uns.

»Mir missfällt es ebenso wie dir.« Er greift einfach nach meiner Hand. Kurk zeigt auf den nächsten Stock. »Dorthin wollen wir. Geh ein bisschen in die Knie und stoß dich nur so viel ab, als ob du über einen kleinen Bach springen willst.«

»Das habe ich noch nie gemacht«, sage ich, doch schon zählt er los und ich kralle mich in seine Hand. Wenn ich hängen bleibe, steckt er mit mir fest und ich muss mir nicht allein die Blöße geben.

»Wie breit ist der Bach?«

Ich höre sein leises Lachen und bin verärgert darüber.

»Zwei und drei!«

Er ruft laut und wir stoßen uns ab.

Wir gleiten durch den Raum und mir bleibt beinahe die Luft weg. Beim zweiten Mal erlebe ich das Schweben bewusster. Ich verstärke den Griff um die Hand meines Paten, denn die Ebene, die wir ansteuern, kommt rasant auf uns zu. Ich will nicht stolpern und mit der Nase auf den Boden krachen.

Etwas zu schnell kommen wir auf der anderen Seite an, aber bis auf das leichte Schlittern passiert nichts Schlimmes.

»Nicht schlecht für den Anfang«, sagt Kurk und lässt mit gleichgültigem Gesichtsausdruck meine Hand los.

Es dauert beinahe eine Stunde, bis die Fluganfänger selbstständig von Stockwerk zu Stockwerk schweben können. Einige bleiben noch im Schwebezustand hängen oder schätzen ihre Geschwindigkeit schlecht ein, aber sonst klappt es bei den meisten soweit.

Wenn man erst den Dreh raus hat, ist es ein tolles Gefühl, zu gleiten. Ich breite meine Arme aus und schließe für eine Sekunde die Augen. Mein Haar flattert um mein Gesicht und ich atme tief durch, bevor ich meine Augen wieder öffne und lässig über die Brüstung des dritten Stockwerks steige.

Als die Pausenglocke läutet, kommen Studenten aus ihren Kursräumen und schauen uns zu.

»Schluss für heute. Ich zeige dir noch kurz die Akademie und gebe dir deinen Stundenplan«, sagt Kurk, dem es offensichtlich nicht passt, dass ihn seine Freunde mit mir sehen.


Kapitel 2

Mit zeigen meint Kurk eher, kurz erläutern. An einem Lageplan erklärt er mir lediglich die einzelnen Bereiche der Akademie und auch wenn ich ihm aufmerksam zuhöre, vergesse ich die Hälfte sofort wieder.

Mit Sicherheit kann ich sagen, wo sich die Kursräume befinden und dass deren Wände aus Glas bestehen. Doch das habe ich schon bei meiner Flugstunde selbst herausgefunden.

Als Kurk endlich schweigt, fühle ich mich schlecht informiert, aber ich stelle ihm keine Fragen, es ist wohl besser, ich erkunde die Akademie im Alleingang.

»Du willst nichts mehr wissen? Gut, dann ist das hier dein Stundenplan.« Er löst ein Blatt Papier von seinem Klemmbrett und reicht es mir. »Du hast gleich Labortechnik. Da du ja nun bestens informiert bist, weißt du, wie du die Räumlichkeiten findest.«

Ich schnaube und studiere den Lageplan. Hier ist es verwinkelter, als ich es vom Sanatorium gewöhnt bin. Die Labore sind im Keller, also muss ich erst dorthin.

Unterwegs laufe ich an einigen Kursräumen vorbei und kann die Studenten genauer betrachten, denn sie sitzen mit dem Rücken zur Glaswand. Sie sehen mit ihrem Silberhaar und der Uniform fast alle identisch aus, nur die Frisuren und die Schatten unterscheiden sich.

An den Türschildern stehen die Namen der Fächer, die in den Klassenräumen unterrichtet werden. Das sind zum Beispiel theoretische Malwee-Chemie, Geheimnisse der optischen Täuschung, Praktische Sicherheit der Malweenutzung oder die politische Geschichte des Nebelrings. Alles hat etwas mit der silbernen Substanz zu tun, als wäre Silbermagie allein nicht gefährlich genug. Dennoch habe ich das Bedürfnis, mich für jeden dieser Kurse einzuschreiben. Irgendwo wird irgendwann eine wertvolle Information fallen, nach der es mich dürstet.

Der Keller ist nicht schwer zu finden, schließlich geht es immer nur nach unten. Auf dem Weg zum Labor betrachte ich die Gefäße in den Wandregalen. Darin schwimmen ekelhafte Dinge: Schleim und glibberige Klumpen, die nach Froschinnereien aussehen.

Laborraum 5

lese ich auf einem Schild und vergleiche die Nummer mit der auf meinem Stundenplan, bevor ich eintrete.

Im gesamten Raum gibt es nicht einen Stuhl und die Tische sind so hoch, dass man sich auch gar nicht daransetzen könnte.

Hier ist es hell, nur eine Lampe flackert und macht leise, klackende Geräusche. Ich achte nicht weiter darauf und versinke in meinem Stundenplan. Er ist vollgepackt mit Doppelkursen, deren Namen mir den ersten Einblick auf das folgende Semester verschaffen. Meine Blicke fliegen über die Zeilen, auf der Suche nach einem bestimmten Kurs, und als sie auf der Doppelstunde Anatomie hängen bleiben, setzt mein Herz eine Sekunde lang aus. Gleich morgen nach dem Frühstück werde ich Eyssi wiedersehen. Erleichtert seufze ich auf und bemerke nicht, dass sich jemand an mich herangeschlichen hat.

»Gesundheitsforschung«, sagt Lupa hinter mir. »Lass mal sehen!« Er reißt mir den Stundenplan aus den Händen und vergleicht ihn mit seinem eigenen.

Wieder habe ich das Gefühl, Bess würde vor mir stehen und ein leichtes Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus. Ich streife seine Hand mit meiner, um nach dem Plan zu greifen. Der Hautkontakt fühlt sich seltsam an, doch weil sie Brüder sind, bekomme ich Herzrasen bei dem Gedanken an die Verbindung zwischen ihnen.

»Kann ich ihn wiederhaben?«, frage ich mit erstickter Stimme.

»Warte, ich bin noch nicht fertig. Aber es sieht so aus, als hätten wir alle Fächer gemeinsam.«

Er überlässt mir meinen Stundenplan.

»Ich habe gehört, dass es zwei Schwerpunkte gibt: die Behandlung von Malwee-Erkrankungen und die eigentliche Forschung. Wir wurden zufällig aufgeteilt.«

»Und wenn wir aber für den anderen Bereich geeigneter sind?«

»Ich glaube, nach einem halben Jahr kann noch gewechselt werden.«

Schnell schaue ich auf meinen Plan: In der oberen rechten Ecke steht Forschung und ich freue mich darüber.

»Und warum erlernen wir nicht beide Fachrichtungen?«

»Kann ja nicht jeder alles können. Es sieht so aus, als wollen sie uns von Beginn an spezialisieren. Im dritten Jahr haben wir gemeinsame Kurse mit der anderen Klasse, um Einblick in die unterschiedlichen Bereiche zu bekommen.«

»Woher weißt du das?«, will ich wissen.

»Von meinem Paten. Hat dir deiner das nicht erzählt?«

»Hat er wohl versäumt.«

»Stimmt, du hast den Idioten abbekommen, der uns auf den Boden befördert hat.«

»Ganz genau.«

Lupa kichert und das entlockt auch mir ein Lächeln. Es ist seltsam, neben Bess' Bruder zu stehen, aber ich denke, ich werde lernen, damit umzugehen.

Der Dozent ist immer noch nicht da und ein paar Schüler haben sich in kleinen Grüppchen versammelt. Die Teilnehmer des Olina-Gesundheitsprogramms kommen aus den unterschiedlichsten Einrichtungen und nicht jede hat direkt etwas mit Malwee-Vergiftungen zu tun. Zwar sind einige Sanatorien und das Lina-Haimet-Hospital vertreten, aber auch Kinder von Pharmazeutikern oder naturwissenschaftlichen Forschern sind ein Teil unserer Klasse.

Während wir warten, schnappe ich Gespräche auf.

»Ich kann es nicht erwarten, mein Haar endlich silbern zu färben«, sagt eine Schülerin namens Kelly und streicht durch ihre volle, hellbraune Mähne. »Ich durfte sogar schon das Shampoo kaufen.«

Alle Mädchen sehen sie neugierig an.

»Normale Frauen in Hert beneiden die jungen Silberstudentinnen um ihr magisches Aussehen. Wusstet ihr, dass die Studentinnen ihre Haut weiß pudern und außerhalb der Kuppel stets helle Kleidung tragen? Wenn sie irgendwo in der Stadt auftauchen, sind alle Augen auf sie gerichtet. Menschen bleiben stehen, um ihnen hinterherzublicken. Das will ich auch!«

Ich muss zugeben, dass ich mich ebenfalls oft nach den Silberstudenten umblicke, weil sie wunderschönen Porzellanpuppen ähneln. Es ist grotesk, denn das ist gleichzeitig ein Symptom der Malwee-Erkrankung, bei der die Vergifteten aussehen wie silberne Puppen.

»Ich möchte, dass man sich nach mir umdreht, wenn ich die Straße entlanglaufe«, sagt Kelly.

»In der Akademie drehen sich doch schon alle nach dir um«, sage ich und ernte einen ungeduldigen Blick.

»Ja, aber nur weil ich eine vom Olina-Programm bin und offensichtlich auch gleiche Kurse mit dir habe. Gerade hat mich eine Silberstudentin festgehalten, damit ich die Schwebegalerie nicht benutze«, empört sie sich. »Sie sagte, ich würde die Luft dort verpesten. Und das ist alles deine Schuld!«

Ihr wütender Blick trifft mich unvorbereitet und ich weiß nicht, wie ich auf diesen Angriff reagieren soll.

»Warum musstest du auch in die Silberakademie kommen? Es war eine vielversprechende Sache und nur durch dich nimmt es keiner ernst – nimmt uns keiner ernst!«

»Vielleicht nimmt dich niemand ernst, weil du überreagierst, sobald es etwas schwierig wird«, sage ich ruhig. Was soll dieses Gezicke?

»Du tust ja so, als würde ich es mir aussuchen können«, sagt Kelly.

»Kannst du nicht. Aber warum machst du nicht das Beste aus deiner Situation? Wenn du zeigst, dass sie dir zusetzen, dann werden sie weitermachen.«

Die Stimmung ist angespannt, alle sehen mich an, als sei es tatsächlich meine Schuld, dass die Treppe nach der Eröffnungsrede zur Rutsche wurde. Ihr Beifall über meinen ersten Flug in der Schwebegalerie war wohl eine spontane Reaktion und kein Zeichen für Zusammenhalt.

Ich gehe nicht weiter darauf ein und wende mich zur Tür, durch die gerade unser Dozent, Vivin Oldem, den Raum betritt und seinen Schülern einen Begrüßungsblick zuwirft. Sein Schatten hat kein besonderes Aussehen, sondern tanzt undefinierbar vor sich hin. Er trägt einen schwarzen Kittel und bereits beim Eintreten hebt er seine Hand, um mit Magie die flackernde Lampe endgültig zum Erlöschen zu bringen.

»Interessant, ich hätte mit einem höheren weiblichen Anteil in diesem Kurs gehofft. Aber die Akademieleitung hat sich wieder einmal der Klischees bedient und die Frauen in die Gesundheitsklasse gesteckt, wie bedauerlich.«

Der Mann sieht in die Runde und sein Blick bleibt an jemandem hängen, der in der Tür steht.

Eine weitere Schülerin. Sie ist blass und hat straßenköterblondes Haar, das ihr glatt und langweilig auf den Rücken fällt. Durch ihre Brille mit dem dicken Rand kann ich nicht genau erkennen, welche Augenfarbe sie hat. Zwei Frauen in roten Kleidern begleiten sie und stehen wie Bedienstete hinter ihr. Ich glaube, die Schülerin zu kennen, und da jetzt alle respektvoll zurücktreten und miteinander tuscheln, wird mir klar, wer sie ist.

»Michaena Oim«, sagt der Dozent.

»Das ist die Präsidententochter«, flüstert ein Schüler.

Ich vergleiche das Mädchen mit den Bildern, die ich im Hertblatt gesehen habe. Unscheinbar und doch mit starker Präsenz blickt Michaena in die Gruppe.

»Wir haben gedacht, wir würden Sie nie in die Akademie bekommen. Ihr Bruder und Ihre Geschwister machen sich gut, vor allem Ihre Schwester ist ein Naturtalent in der Silbermagie.«

»Ich – will – nicht – mit – ihr – verglichen – werden«, sagt Michaena atemlos und mit kurzen, halb erstickten Pausen zwischen den Worten.

Was ist nur mit dieser Person los? Sie bewegt sich, wie sie redet, ruckartig, langsam und mit vielen Unterbrechungen. Die Schritte sind wie bei einer Aufziehpuppe, der jeden Augenblick die Energie auszugehen droht.

Ist sie erkrankt?

»Keine Sorge, das passiert nicht. Es sei denn, Sie wechseln zu den Silberstudenten.«

Michaenas Blick bleibt standhaft. »Das – wird – nie – passieren.«

Michaena wirkt nicht verlegen, im Gegenteil, sie hat eine Haltung, die einer Präsidententochter gebührt: sicher und erhaben. Dennoch erkenne ich Schweißperlen auf ihrer Oberlippe; das Sprechen muss für sie anstrengend sein.

Vivin Oldem reibt lächelnd seine Hände.

»Was ist, haben Sie Lust auf Gesundheitsforschung? Schnappen Sie sich alle einen der Kittel, die Sie dort im Schrank finden.«

Jeder Kursteilnehmer nimmt sich einen schwarzen Kittel – klamm, wie erwartet – und zieht ihn statt des Akademiejacketts an.

»Wie viele sind Sie?« Er zählt die Studenten leise durch. »Vierzehn Jungs und sechs Mädchen. Gut, gut. Sie werden Namensschilder brauchen. Es ist wichtig, dass wir uns direkt ansprechen. Falls etwas schiefgeht, will ich nicht drei Minuten überlegen müssen, wie jemand heißt. Für Sie gilt das Gleiche: Lernen Sie die Namen aller Kursteilnehmer. Wer es noch nicht mitbekommen hat, ich bin Vivin Oldem. Sie dürfen gerne Ihre Laborplätze aussuchen und ich beobachte eine Weile, ob das gut geht. Am Ende entscheide ich, ob die Platzverteilung so bleibt.«

Ich bin bereits an einem Zweiertisch und habe keinen Wunschpartner, deswegen bleibe ich hier stehen und warte ab, wer sich zu mir traut. Michaena bewegt sich auf mich zu, doch Lupa ist schneller und sieht nicht einmal, dass er der Präsidententochter gerade den Weg abgeschnitten und ihren anvisierten Platz weggenommen hat. Ich sehe, dass die Neue mit den Augen rollt und zu Kelly geht.

»Was für ein Zufall, wir sind Laborpartner«, sagt Lupa und ich trete einen Schritt zurück, denn der starke Duft nach Hustensaft raubt mir kurz den Atem.

»Nur Banknachbarn«, berichtigt Vivin Oldem. »Die Grundbegriffe sollte jeder von Ihnen allein erlernen, Gruppenarbeit gibt es erst im zweiten Jahr.«

»Na, der ist gut gelaunt«, flüstert Lupa.

Es fällt mir schwer, mich unbelastet mit ihm zu unterhalten, weil ich in Gedanken immer noch bei meinen Freunden und meinem Vater bin, die gesucht oder festgehalten werden.

»Deine Laune ist auch ganz schön ansteckend«, fügt der Junge hinzu, nachdem ich ihm nur ein halbherziges Lächeln schenke.

»Nimm dir das mit der Treppe von heute Morgen nicht so zu Herzen. Mir hat das nichts ausgemacht, von mir aus können wir noch eine Schlitterpartie wagen«, spricht er weiter.

»Das droht dir, wenn du in meiner Nähe bleibst.«

»Ist das ein Versprechen?«

Ich hebe fragend meine Augenbrauen, denn seine Stimme ist erfreut.

»Eine Warnung«, sage ich geduldig und sehe aus dem Augenwinkel, wie Michaena mich beobachtet. Ich schaue überrascht zu ihr und auch Lupa folgt meinem Blick.

»Sie ist süß«, sagt er.

»Wieso hast du dich dann nicht an ihren Tisch gestellt?«, frage ich, obwohl ich glücklich über seine Gesellschaft bin.

»Weil sie sonst diesen Platz hier genommen hätte.«

»Ist euer Plausch endlich beendet?«, fragt der Dozent. »Wir wollen beginnen.«

Wir nicken gleichzeitig.

Vivin Oldem geht mit einem kleinen Schreibblock durch die Reihen, schreibt jeden Namen in Druckbuchstaben auf und steckt das Namensschild an die Brusttasche des jeweiligen Studenten.

Obwohl ich weiß, wie Lupa heißt, wandert mein Blick automatisch zu seinem Zettel, als erwarte ich, plötzlich Bess darauf zu lesen. Er bemerkt meinen Blick und grinst kopfschüttelnd.

»Der Kurs ist komplett neu«, sagt Vivin, als er fertig ist und seinen eigenen Namen an seiner Brusttasche befestigt.

»Er ist sozusagen nur für Sie kreiert worden, was natürlich die ganze Sache spannend und unberechenbar macht. Die Entwicklung Ihrer Fortschritte hängt also größtenteils von Ihnen selbst ab.«

Vivin geht mit uns den geplanten Jahresablauf durch. Wir werden neben den Grundlagen der Malwee-Handhabung auch zur praktischen Nutzung übergehen. Wir nehmen die bereits gewonnenen Erkenntnisse auf und erweitern sie mit theoretischen Annahmen, die wir untersuchen und weiterentwickeln werden. Jeder Gedanke, so klein und verrückt er sein mag, darf den Weg in den Unterricht finden. Ziel soll sein, in den drei Ausbildungsjahren die Herangehensweise der Forschung mit Malwee in Sachen Gesundheit selbstständig fortzuführen. Selbstständiges Arbeiten kann ich ganz gut. Ich werde mich in der Bibliothek einnisten und das wertvolle Wissen aufsaugen.

Es gibt im Labor keine Sitzgelegenheiten, also stehen wir eine Doppelstunde und schreiben auf Klemmbretter Themen auf, die wir in nächster Zeit vertiefen werden und über die wir uns in der Bibliothek schon informieren sollen.

Nach dem Unterricht folge ich hungrig dem Essensgeruch in den Speisesaal.

Es riecht anders, als ich es vom Sanatorium gewöhnt bin, und ich wage es, auf eine erbsenfreie Mahlzeit zu spekulieren. Der Duft nach frisch gepresstem Birnensaft und Bratkartoffeln lässt mich jeden blauen Fleck vergessen, den ich durch den Treppensturz erlitten habe.

So wie bei den Kursräumen sind die Wände des Speisesaals aus Glas. Es ist eine große, hell erleuchtete Halle mit Hunderten kleinen Vierertischen.

Vor der Essensausgabe tauschen sich die Studenten des Gesundheitsprogramms über ihre ersten Eindrücke in der Silberakademie aus. Ich werde aus den Gesprächen rausgehalten und wenn ich mich zu einer Ansammlung meiner Mitstudenten stelle, verstummen die Unterhaltungen, bis ich wieder gehe.

Ich hatte gehofft, in Lupa einen Verbündeten gefunden zu haben, aber er wird bereits von einer Gruppe schnatternder Mädchen umzingelt, die arrogante Blicke in meine Richtung werfen, wenn der Junge mit dem Hut nicht hinsieht.

Ich setze mich an einen Vierertisch am Rand der Halle und vermisse meine Freunde aus dem Sanatorium. Ladas Lachen flammt in meinen Gedanken auf und meine Kehle schnürt sich zu. Schnell blinzele ich, um die Tränen zu verscheuchen, und trinke den Birnensaft, damit ich etwas zu tun habe.

»Hey, Zoe!«, ruft Lupa durch die Halle, steht dann von seinem Tisch auf und kommt zu mir. Zwei der Schülerinnen folgen ihm und setzen sich nur widerwillig dazu. Eine von ihnen ist Kelly, die einfach an allem etwas auszusetzen hat, was mich betrifft.

Ich freue mich über die Gesellschaft, auch wenn ich nicht weiß, wie lange ich diese genervten Blicke der Mädchen ertragen kann. Ich finde das albern und kümmere mich lieber um Akkuli.

Im Moment spüre ich, dass er sich zum Absprung bereit macht, denn am Essen kommt die winzige Würmchenbeschwörung nicht vorbei. Bevor er in einem violetten Pudding abtaucht und ich ihn nicht mehr finde, verschließe ich das Ohr mit meiner Handfläche. Ich achte darauf, dass mich niemand dabei beobachtet, wie ich meinen Finger in die Möhrenpastete tauche und es in mein Ohr schmiere. Zu Beginn war es noch widerlich. Ich habe mich geekelt, doch inzwischen ist es ganz normal für mich, dass mein Haar immer verklebt ist, Akkuli mitten in der Nacht einen Schmaus veranstaltet und sich beschwert, wenn ich ihm vor dem Schlafengehen nichts Essbares in meinem Ohr hinterlasse.

Brombeersirup oder Marmeladen in die Ohren zu schmieren ist ja eine Sache, aber sich etwas Blattgemüse reinzustecken, ist wesentlich anstrengender, vor allem auch, weil Akkuli den Salat genüsslich und so laut kaut, dass sich mir die Nackenhärchen aufstellen.

Ich belohne die Beschwörung dennoch damit, denn er ist den ganzen Tag still geblieben, was ihm nicht leicht fällt.

Während ich die Schmatzgeräusche ertrage, beobachte ich eine Silberstudentin, deren Schatten entzückt an einer Schattenblume riecht. Sie geht von Tisch zu Tisch und verteilt Handzettel mit der Aufforderung, mehr Energie zu spenden. Neugierig ziehe ich mir das Blatt heran und lese die wenigen Zeilen.

»Was hat das mit der Spende auf sich?«, fragt Kelly.

»Sieht so aus, als brauchen sie jemanden, der ihnen etwas Magie für die Kuppelmembran spendet«, sage ich gedankenverloren, während ich den Handzettel durchlese.

»Was? Darum geht es?«

Ich blicke auf und sehe drei Augenpaare auf mich gerichtet.

»Steht hier.«

Ich halte die Aufforderung hoch.

»Warum müssen sie alle daran erinnern? Ist es nicht auch ein Privileg, die Kuppel zu speisen?«, frage ich und bemerke, wie die Essenden die Studentin mit den Handzetteln ignorieren, die Blätter auf der Stelle zerknüllen oder nur genervt in ihre Taschen stopfen.

»Was passiert, wenn niemand spendet?«, fragt Kelly und zieht ebenfalls einen Handzettel zu sich. »Wird die Membran zusammenbrechen?«

Ich schaudere bei dieser Vorstellung.

»Die Kuppel ist doch ein Traditioneller Zauber. Kann es sein, dass die Magier keine Lust mehr haben, diesen aufrechtzuerhalten, weil der Nebelring sie in ihren Rechten eingrenzt?«, frage ich leicht amüsiert. »Schaut euch die Silbermagier an, sie sind so stolz, dass sie nur dasitzen und ihr Essen nicht anrühren, obwohl sie ausgehungert wirken.«

Auf den Tischen der Studenten stehen gefüllte Teller und viele, vor allem die Studentinnen, verspeisen ihr Mahl nur mit den Augen. Die Schatten der Hungrigen greifen sich an den Kopf, kratzen wild durch die Luft oder kämpfen gegeneinander.

Ich sehe erneut auf den Handzettel.

»Es handelt sich also wirklich um einen Zauber, der ständig neue Energie benötigt«, sage ich leise.

»Du darfst nur nicht vergessen, deinen Namen einschreiben zu lassen«, sagt Kurk, der eben zu unserem Tisch kommt.

»Wer seine wöchentliche Spende versäumt, bekommt Strafarbeiten. Bist du fertig?«

Ich sehe von ihm zu meinem Teller, der noch halb voll ist.

»Sehr gut, dann musst du jetzt mitkommen.«

Er nimmt mein Tablett.

Verwirrt tausche ich einen Blick mit Lupa aus.

»Ich glaube, du sollst ihm folgen«, sagt er und schon schnellt mein Stuhl zurück, weil ich abrupt aufstehe.

Was will er jetzt? Ich war mir sicher, mit der Erklärung der Akademie ist unsere Patenschaft beendet.

Ich beobachte, wie Kurk mein Tablett wegräumt. Einer seiner Köpfe schnappt gierig nach dem Essen und sieht unzufrieden aus, als der Student sich einfach von der Nahrung entfernt.

»Macht es dir keine Angst, wie dein Schatten reagiert?«, frage ich.

»Durch die Persönlichkeit meines Schattens weiß ich ganz genau, was ich erwarten kann.«

Ich stutze.

»Und das wäre?«

»Drei Schädel, drei Charaktere.«

Ich betrachte skeptisch den anscheinend abgestorbenen Kopf.

»Es war an der Zeit, mich von einer dieser Persönlichkeiten zu trennen«, beantwortet er meine nicht gestellte Frage.

»Das muss die gewesen sein, die ich liebenswert gefunden hätte.«

Kurk lächelt nur.

»Ich soll dich auf die Krankenstation bringen«, sagt er wieder gleichgültig.

»Warum? Mir fehlt nichts!«

»Keine Ahnung, ich habe die Anweisung, dich hinzubringen.«

***

»Wir sollten sie komplett in der Akademie einsperren«, höre ich Quens Stimme aus der Krankenstation und bleibe vor Entsetzen stehen.

Kurk hält mir die Tür auf und bedeutet mir, einzutreten.

»Nicht er!«, sage ich und gehe einen Schritt rückwärts. »Da kann ich nicht rein.«

Ich wende mich bereits ab, als ich in jemanden hineinlaufe: Tweldan Gillres. Sein silbernes Haar scheint in einem unsichtbaren Wind zu wehen. Ich höre Flüstern mehrerer Stimmen, als würden sie aus dem Schatten, der mich einhüllt, zu mir sprechen.

»Sehr erfreut«, sagt der Leiter des Nebelrings.

Er hört sich seltsam warm an, ganz anders als beim Telefonat.

»Ebenso«, sage ich tonlos und versuche die Gänsehaut abzuschütteln.

»Ah, da sind Sie«, erklingt eine freundliche Stimme aus der Krankenstation.

Schon sehe ich, wie der beleibte Thomas Münzberg auf mich zueilt, meinem Paten einen kurzen Blick zuwirft und dann auch Tweldan zunickt, bevor er mir die Hand schüttelt.

»Glückwunsch zu Ihrem ersten Tag in der Akademie. Nur noch eine kleine Sache und Sie dürfen Ihren Raum aufsuchen. Kurk Sond, Sie können gehen, das dauert etwas länger.«

Schon zieht mich Thomas Münzberg in die Krankenstation und mein Blick fällt auf eine kleine Männergruppe. Unter ihnen ist auch der verhasste Quen Citerib, der Greifer, der mich gejagt, meinen Vater und meine Freunde bedroht hat und mich in ein Gefängnis stecken wollte.

»Welch freudiges Wiedersehen«, sagt er langgezogen und kommt mit erhobenem Kopf auf mich zu, um seine Hände auf meine Oberarme zu legen.

Der Greifer schaut über die Schulter zu den anderen Männern und lacht leise.

»Guckt euch doch nur dieses erschrockene Gesichtchen an.«

Er umschließt mein Gesicht und drückt es unangenehm, ehe er auf meine Wangen klatscht und sie deswegen brennen.

Ich schiebe ihn von mir. »Fass mich nicht an.«

»Belästige sie nicht.« Tweldans Stimme klingt ruhig und ich sehe in Quens Augen einen Hauch von Ärger aufblitzen, bevor dieses widerliche Lächeln wieder seine Lippen umspielt.

»Wir sprachen eben erst über dich«, sagt der Greifer und geht um mich herum.

Wie ich dieses Einkreisen durch ihn hasse. Ich weiche ihm aus, weil ich oft gesehen habe, was er anstellt, wenn er das macht, und ich will auf keinen Fall von einem seiner giftigen Zauber umschlossen werden. Nicht schon wieder.

»Die Männer des Präsidenten Oim sind der Meinung, man sollte dir die Freiheit gewähren, überall auf dem Rotmondplatz umherzustreifen wie ein lausiger Streuner. Ich bin allerdings anderer Ansicht – und Tweldan Gillres wird mir sicher zustimmen, dass du in der Silberakademie besser aufgehoben wärst.«

Ich habe in der Nähe dieser Männer ein ungutes Gefühl und den Drang zu fliehen. Ich verstehe auch nicht, worüber hier gesprochen wird, ich bin doch schon in der Akademie.

»Du irrst dich, Quen«, sagt Tweldan. Er stellt sich an ein Fenster.

»Wenn Zoe Craine nicht außerhalb der Silberakademie gesehen wird, könnte das Gerücht nach außen dringen, sie wäre eine Gefangene.«

»Aber sie ist eine! Hätte sie dich nicht vollgeheult, säße sie jetzt hinter Gittern, wo sie auch hingehört.«

»Zoe Craine hat den Aufstand nicht angezettelt, das wissen wir doch alle längst. Aber sie ist ein wichtiges Element für den weiteren Verlauf. Kerkern wir sie in der Akademie ein, stärkt das den Oxean nur noch mehr. Wie sollen wir die Ausbreitung des Aufstands dann noch eindämmen?«

»Genau das ist auch das Anliegen des Präsidenten«, meldet sich ein Mann in einem zerknitterten Anzug. »Wozu ein Spiel beginnen, wenn man gleich nach den falschen Spielregeln spielt? Das Mädchen sollte einen größeren Radius erhalten. Dass sie nicht in die Stadt geht, wird als ihre Angst vor der Rache des Aufstandes interpretiert werden. Das können wir für unsere Sache nutzen.«

Quen schüttelt den Kopf.

»Die Rebellen sind nicht dämlich! Der Rotmondplatz ist öffentlich, hier kann jeder kommen und gehen, wie es ihm beliebt. Kleine Nachrichten finden sehr schnell ihren Weg zu unserem Fuchs und es wäre eine Leichtigkeit, welche nach draußen zu schicken.«

»Das könnte sie auch durch einen der Studenten machen«, mischt sich Thomas Münzberg ein. »Je stärker ihr sie gesondert behandelt, desto mehr Verbündete zieht sie an. Junge Leute lieben Geheimnisse, sie würden sich um Zoes Aufmerksamkeit und ihre Geschichte scheren, wenn sie das nicht jetzt schon tun.«

Stille kehrt im Raum ein und alle mustern mich. Erwarten sie, dass ich etwas dazu sage?

»Wir haben eine Abmachung«, sage ich in Tweldans Richtung, denn ich befürchte, dass das Gespräch kippen und ich doch noch in einen Kerker kommen könnte.

»Ja, das ist richtig. Wir verhandeln gerade nur die Regeln deines Aufenthaltes.«

»Kriechst du jetzt der Kleinen in den Hintern, Tweldan?«, fragt Quen.

Der Leiter des Nebelrings geht nicht auf diese Bemerkung ein und wendet sich direkt an den Vertreter des Präsidenten. »Wenn Präsident Oim Zoe Craine ebenso einen größeren Bewegungsradius zuspricht, was ist dann seine Sorge? Warum sind wir alle hier? Ich dachte, es sei bereits alles besprochen.«

»Nun, das Risiko des Austauschs bleibt bestehen. Zoe Craine befindet sich an einem Ort, der nicht so abgeschottet ist, wie wir stets nach außen hin behaupten.«

»Wir haben immer noch ihren Vater«, haucht Quen.

Ich horche auf und sehe ihn prüfend an.

»Du wirst sicherlich nichts nach draußen schicken, wenn du willst, dass er überlebt, nicht wahr?«, fragt er.

»Nein, werde ich nicht!«, sage ich rasch. »Das war die Abmachung, oder? Drei Jahre Ausbildung und mein Vater bleibt am Leben! Ist doch so?«

Meine Stimme wird lauter und ich versuche, verräterische Zeichen in den Gesichtern der anderen zu erkennen.

»Selbstverständlich«, sagt Thomas Münzberg und kommt auf mich zu, wobei ich ihm ausweiche.

»Wie kann ich Ihnen vertrauen? Sie begnadigen diese Mörderin und niemand berichtet mir, wie es meinem Vater geht. Und es wurde schon erwähnt, dass ich mit diesem Aufstand nichts zu tun habe, warum sollte ich ihnen Informationen zukommen lassen?«

Quen seufzt und zeigt auf mich.

»Diese kleinen Mädchen drücken auf die Tränendrüse. Aber Kind, wir sind hier alle Politiker und wissen, wie der Verstand der Meute funktioniert. Der Aufstand baut dich auf und der Nebelring wird dich anschließend zerstören.«

Bei seinen Worten spüre ich die Panik in mir wie ein lähmendes Gift, das sich langsam, aber unaufhaltsam ausbreitet.

»Zerstören? Das war nicht die Abmachung.«

»Es reicht«, sagt Tweldan und schaut aus dem Fenster. »Der Nebelring dankt dir, Quen, für deine besonderen Dienste. Du kannst dich jetzt deinen genehmigten Forschungen widmen, das wolltest du doch. Ich möchte, dass du gehst. Zoe Craine ist nicht deine Sorge.«

Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer, als ich Quens entsetztes Gesicht sehe.

Lange Zeit sieht er mich an, dann nickt er lediglich und entfernt sich aus dem Raum.

»Können wir uns alle auf den Radius bis zum Tunnel einigen?«, fragt Tweldan nach einer Weile und die Männer murmeln bestätigend.

»Um was für einen Radius geht es hier überhaupt?«, wage ich zu fragen.

»Dann ist das hiermit geklärt«, sagt der Leiter des Nebelrings, ohne auf mich einzugehen. »Es soll heute Nacht eingestellt werden, ich will nicht, dass es im Studienalltag in Vergessenheit gerät.«

Tweldan löst sich vom Fenster, schaut abschätzend zu mir und nickt dann Thomas Münzberg zu, bevor auch er den Raum verlässt.

Fragend sehe ich nun den Akademieleiter an.

»Erfahre ich, was er gemeint hat?«

»Sie bekommen eine Fußknöchelmanschette, die verhindert, dass Sie den Rotmondplatz verlassen. Am Tunneleingang werden Meldesensoren angebracht, die auf Ihre Manschette reagieren und Sie somit garantiert an einer Flucht hindern.«

»Was passiert, wenn ich diesen Sensoren zu nahe komme?«, frage ich.

»Das wollen Sie nicht herausfinden«, antwortet einer der Anzugmänner. »Ich will, dass die Apparatur unverzüglich aktiviert wird. Darum kümmere ich mich persönlich.«

***

Eine halbe Stunde später begutachte ich skeptisch die hauchdünne Manschette, die wie ein übergroßes Pflaster aussieht, das meinen Knöchel komplett bedeckt.

»Ist sie zu eng geklebt?«, fragt der Arzt.

»Dass ich sie überhaupt trage, gefällt mir nicht.«

»Diese Manschette sorgt dafür, dass Sie nicht nur in der Akademie rumhocken müssen. Ist doch nicht schlecht, wenn Sie damit auch raus auf den Rotmondplatz dürfen«, sagt der Arzt. »Nach etwa drei Jahren verliert das Material seine Wirkung und zerbröckelt. Sie löst sich dann wie Sonnenbrand von Ihrer Haut, alles halb so schlimm. Sie dürfen überall hin, nur der Tunnel Richtung Stadt ist für Sie untersagt.«

Der Arzt führt mich zu einem Fenster.

»Davor stehen zwei Säulen, die Sie nicht übersehen werden. Die Regel ist einfach: Halten Sie sich fern von ihnen.«

Ich sage nichts zu dieser Anweisung.

Gleich darauf verlasse ich die Krankenstation mit einem mulmigen Gefühl. Mein Knöchel fühlt sich wund an, weil der Arzt so lange an der Manschette gezerrt hat.

Immer wieder schaue ich zu meinem Fuß, ob man die Fessel auch nicht durch den Kniestrumpf sieht, sodass ich nicht aufpasse, wohin ich laufe.

Nicht weit von der Krankenstation sind die Übungsräume für die Silberstudenten. Hier trainieren sie außerhalb der Kurse an ihrer Magie. Eigentlich will ich einfach vorbeigehen, doch eine Tür steht offen und ich sehe Kurk in dem Raum.

Ein bisschen neugierig bin ich schon, also gehe ich hinein und bleibe am Eingang stehen.

In der Halle fliegen zerfetzte Gegenstände durch die Luft, von denen ich bei keinem die ursprüngliche Form erahnenn kann. Es könnten Kuscheltiere gewesen sein oder Kleidungsstücke, wobei auch festere Objekte dabei sind. Nicht weit von mir schweben verbogene Schrauben. Der Bodenbelag vor Kurks Füßen ist aufgerissen und raucht und als er einen breiten, gleißend hellen Lichtstrahl zaubert, sehe ich, wie die Luft sich vor ihm zu einem silbernen Klumpen verdichtet, dann zerplatzt und Wassertropfen in alle Richtungen spritzen.

»Wie war es auf der Krankenstation?«, fragt er, sobald er mich entdeckt und den Zauber fallen lässt.

»Unbequem?«, sage ich und bin immer noch verwundert über das, was er treibt.

Kurk quittiert meine Verwunderung mit einem kaum sichtbaren Lächeln.

»Du darfst im Grunde gar nicht hier sein, hast du die Warnhinweise an der Tür nicht gesehen?«

Ich blicke über die Schulter. Auf einem Schild steht, dass für alle, die kein Malwee aus dem Körper ziehen können, der Zutritt untersagt ist.

»Hier heißt es auch, dass die Tür immer geschlossen sein soll. War sie aber nicht.«

»Das Schloss spinnt manchmal und die Tür schwingt dann auf. Wenn du zuschauen willst, bleib lieber am Eingang.«

Ich folge seiner Anweisung und lehne mich an die Wand.

»Bist du auch so ein Schauwettkämpfer?«, frage ich.

Sein Blick sieht belustigt aus.

»Diese Schauwettkämpfer«, sagt er abwertend. »Das ist doch nur Spielerei. Ich beschäftige mich mit ernsthafter Magie. Ich versuche, die Luft zu manipulieren, wie es Tweldan Gillres praktiziert. Das ist die oberste Disziplin in der Silbermagie. Leider beherrscht nur der Leiter des Nebelrings diese; selbst sein Vater hat es bis jetzt nicht geschafft, das zu erlernen. Wenn du allerdings auf ein paar Illusionen stehst, ich kann dir etwas zeigen.«

»Die sind mir am liebsten«, sage ich leise.

»Habe davon gehört. Die Greifer zaubern sie aber dezent anders.«

Sein Armband leuchtet silbern auf und er bringt den Boden zum Brennen. Gleich darauf schickt er Feuerbälle zur Decke und lässt sie von dort aus zurückfallen.

Kurk verzieht keine Miene und mit einer Handbewegung verwandelt sich das Feuer in einen Berg, auf dem in hoher Geschwindigkeit Wiesen und Bäume wachsen, kleine Vögel darüber fliegen und über einigen Gebieten Wolken abregnen.

Das Land vor ihm wächst und gedeiht. Ich sehe, wie Sternenbäume ihre Blätter abwerfen und diese das Kleid einer schönen Frau schmücken, bevor sie anfängt, zu tanzen. Überall auf dem Gelände findet gleichzeitig Gewusel statt, alles ist in Bewegung. Diese Illusion ist so wechselhaft und rasant, dass mir der Kopf schwirrt.

»Was tust du da?«, flüstere ich.

»Du bist gegen den Nebelring? Dann bist du gegen das neue Leben, das diese Organisation uns zusichert!«, sagt Kurk.

»Diese Organisation tötet!«

»Aber sie bringt altes Land zurück. Siehst du das? Das ist Energie! Es ist Leben, verstehst du, Zoe? Niemand würde sich vergiften, wenn wir das hier alle beherrschten.«

»Du bist wahnsinnig«, hauche ich und laufe rückwärts aus dem Raum.

»Geh nicht!«, ruft er, doch ich bin bereits draußen und werfe die Tür mit voller Wucht ins Schloss.

Mein Herz rast, ich weiß nicht, wohin, aber ich muss hier weg, fort von dieser Magie, die einen verführt. Ich achte nicht auf seine Rufe, es reicht mir schon, dass seine Illusion mich im Kopf verfolgt. Selbst dann, als ich in die Schwebegalerie eintauche und durch die Luft gleite. Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke, wie mächtig die Silbermagie ist. Sie ist vielseitig und wandelbar. Kurk kann nicht nur vergiften, ihm ist es möglich, Dinge bis zur Unkenntlichkeit zu zerstören.

Ich nehme mir ein Stockwerk nach dem anderen vor, so wie ich es gelernt habe, und bleibe erst stehen, als ich die siebte Etage erreiche, denn irgendwo hier ist mein Zimmer mit der Nummer 7060.

***

Nach längerem Herumirren erfahre ich, dass die Wohnetagen in Viertel eingeteilt sind, A bis D, und jeder dieser Bereiche hat bis zu zwanzig Wohnräume, einige Toiletten und einen großen Duschraum.

Als ich endlich meinen Raum finde, zögere ich und frage mich, ob ich das Zimmer für mich allein haben werde. Ich hole den Ring heraus, den Kurk mir gegeben hat, und gebe einen kleinen verzweifelten Ton von mir. Mein Pate hat mir so einiges nicht erklärt, auch nicht, wie ich in mein Zimmer komme.

Sofort wird mir klar, was Kurk damit meinte, die Akademie hätte ein anderes Verriegelungssystem. Es gibt in der Nähe der Klinke kein Schloss für einen gewöhnlichen Schlüssel. Dafür zweigen sich die leuchtenden Linien, die am Boden und an der Wand verlaufen, an der Tür ab und bilden ein komplexes Muster genau in meiner Kopfhöhe. Ich betrachte das Muster und entdecke dahinter eine ringförmige Auskerbung mit winzigen Vertiefungen. Ich halte meinen Ringschlüssel daneben. Das könnten die passenden Vertiefungen für diesen Schlüssel sein, also stecke ich ihn hinein und es passt tatsächlich. Dann will ich schon die Tür öffnen, doch sie ist noch immer verschlossen.

Ist es das falsche Zimmer? Ich gehe einen Schritt zurück und sehe mir die Nummer an.

7060. Alles stimmt.

Plötzlich kommt mir die Idee, dass die Liniengravuren auf dem Ring ein Code sein müssen. Also drehe ich den Ring im Schloss so hin, dass die Linien darauf mit den Lichtlinien übereinstimmen. Der Ring leuchtet weiß auf und die Tür entriegelt sich.

Erfreut ziehe ich am Türknauf und sobald ich in den Raum blicke, umschließt mich das orangerote Licht der Kuppel vor dem Fenster. Kurz überlege ich, ob ich den Ring in der Tür stecken lassen muss, doch dann könnte ja jeder hinein. Beim Entfernen des Rings geht die Tür zum Glück nicht plötzlich zu.

Im Raum stehen zwei Betten und an den Enden gibt es Aufbewahrungstruhen. Auch ein großer Kleiderschrank ist vorhanden, der beinahe die ganze Länge der Wandseite einnimmt.

Es sind nur meine Sachen im Zimmer, weswegen ich vermute, doch allein zu bleiben. Das macht mich nicht unglücklich.

Auf dem einzigen Tisch liegen Broschüren mit einem Lageplan der Akademie, den Essenszeiten und der Hausordnung.

Durch das Fenster sehe ich über die Häuser und die Nordseite mit der gigantischen Algenwand, die so eng an der Kuppel liegt, dass sie von der magischen Membran umschlossen ist und aussieht wie ein dunkler, weicher Wandteppich.

Unbequeme Gedanken holen mich in der Einsamkeit ein und ich zwinge mich, etwas Ablenkendes zu unternehmen. Ich räume meine Kleidungsstücke aus dem Koffer in den Schrank. Sobald ich jedoch das erste Kleid sehe, verliere ich die Lust an der Sache, denn dieses habe ich zu meinem sechzehnten Geburtstag getragen. Der Tag, an dem der Aufstand überhaupt begann. Ich, der Fuchs Oxean – wie naiv ich damals doch gewesen bin.

Denk nicht daran, fordere ich mich selbst auf und befülle weiter den Kleiderschrank.

Als ich die Tür aufgehen höre, fahre ich erschrocken zusammen. Mein Herz sinkt in meinen Magen, als ich die zwei Frauen in roten Kleidern erkenne. Sie treten mit mehreren Koffern in den Raum, begleitet von der Präsidententochter Michaena Oim.

Sie wirkt nicht überrascht, mich zu sehen, dennoch bleibt sie an der Tür stehen, während zwei Männer reinkommen und geschäftig beginnen, das andere Bett auseinanderzubauen.

»Was tut ihr da?«, frage ich verwirrt und blicke zwischen den Männern und den Frauen, die fix Koffer auspacken und die Kleider in den Schrank hängen, hin und her.

Niemand antwortet mir, also sehe ich wieder zu der Präsidententochter. Was macht so eine hohe Persönlichkeit wie sie in einem kleinen Zimmer? Vielleicht hat sie den Auftrag, mich auszuspionieren?

Mit dem Präsidenten habe ich bereits an meinem ersten Tag unter der Kuppel das Vergnügen gehabt. Allerdings hat er nur registriert, dass es mich gibt und dass ich Cörb Sans Tochter bin. Mehr hat ihn interessiert, ob die Übergriffe vom Oxean auf die Hertbevölkerung dadurch aufhören würden; etwas, was für mich absurd klingt. Wieso sollte der Aufstand die Bevölkerung angreifen, wenn sie gegen den Nebelring sind? Das ergibt keinen Sinn, genau so wenig, wie, dass Michaena meine Zimmergenossin ist. Wenn alle glauben, ich sei gefährlich, warum setzt man mir die Tochter des Präsidenten vor die Nase? Zeigt er doch mehr Interesse an meiner Person und was ich sonst noch für Kontakte habe? Macht er sich denn keine Sorgen um das Leben von Michaena? Welcher Vater würde sein Kind einer solchen Gefahr aussetzen?

Mein Vater, denke ich.

Unbewusst, aber er hat mich mit seinem Verhalten in der Vergangenheit zu diesem Schicksal verdammt. Und schon wird dieses Mädchen an der Tür interessant für mich. Sie ist wie ich, aber auch irgendwie anders.

Dieses Anschweigen wird jedoch langsam anstrengend und so verlasse ich das Zimmer nochmal, um mir die Sensoren am Tunneleingang anzusehen. Ich darf zwar aus der Silberakademie gehen, aber mit jedem Schritt, mit dem ich mich von der Einrichtung entferne, fühle ich mich mehr wie eine Verbrecherin, die abhauen will. Ich bin ganz nervös, als ich aus der Ferne die zwei dünnen Säulen am Tunnel erkenne. Sie bestehen aus gewöhnlichem Metall, so wirkt es zumindest auf mich. Das Innenleben könnte komplexer sein, vielleicht wollen sie mich nur glauben lassen, dass ich nicht fliehen kann.

Kurz überlege ich, ob ich nicht einfach hineingehen soll, denn weit und breit ist keiner da, der mich daran hindern würde. Schon bewege ich mich wie von selbst darauf zu, als ich ein Lachen aus der Nähe vernehme. Schnell ändere ich die Richtung und renne zur Akademie zurück. Mein Herz rast wie verrückt und ich fühle mich ertappt, dabei habe ich niemanden gesehen. Das Gelächter könnte von überall auf dem Rotmondplatz gekommen sein, hier leben schließlich viele Personen.

Als ich wieder in meinem Zimmer bin, sehe ich Michaenas neues Bett. Es ist robust und besteht komplett aus Metall. Die Präsidententochter sitzt darin und schreibt etwas in ein Buch, von dem sie nun aufsieht und mich mit ihrem Blick fixiert.

»Ich glaube es nicht!«, sage ich. »Wieso schläfst du in der Akademie? Ich dachte, dass du im Schloss übernachtest und nur zum Unterricht herkommst.«

»Dem – ist – nicht – so«, sagt sie atemlos und sieht mich weiterhin an.

Ich hebe fragend meine Augenbraue, doch sie wendet ihren Blick nicht ab.

»Ist das angeboren?«, frage ich sie direkt, aber sie antwortet mir nicht.

»Die Krankheit«, hake ich nach und setze mich auf mein Bett. »Bist du damit geboren worden oder hast du sie erst seit ein paar Jahren?«

Michaena legt ihr Buch beiseite und holt unter ihrem Kissen ein kleines blaues Säckchen hervor, an dem sie lange Zeit riecht.

»Gut, dann redest du eben nicht darüber«, sage ich, ziehe meine Beine auf mein Bett und setze mich im Schneidersitz hin.

»Ich – traue – dir – nicht – Craine«, sagt sie schließlich. »Irgendetwas – an – dir – lässt – mich – glauben – dass – du – unberechenbar – und – gefährlich – bist.«

Es ist anstrengend, ihren langen Ausführungen zu lauschen. Es klingt schmerzvoll und so, als würde sie jeden Augenblick ersticken.

»Ja, ich bin die Böse mit dem Aufstandskämpfer-Vater. Mir ist es übrigens egal, was du von mir hältst. Warum verschwindest du also nicht in dein gemütliches Schloss zu deinem Papa? Da ist es sicher angenehmer als im Zimmer mit dem Mädchen, das du sowieso nicht leiden kannst und für gefährlich hältst.«

»Das – hättest – du – wohl – gern. Dann – wärst – du – eine – lästige – Person – los.«

Plötzlich springe ich abrupt auf. »Schön, dass du dich selbst so bezeichnest. Was hast du für ein Problem mit mir?«

Auch sie erhebt sich und kommt einige Schritte auf mich zu. Sie ist kleiner als ich und wirkt aus der Nähe kränker und bleicher.

»Du – bist – eine – Heuchlerin. Das – ist – mein – Problem!« Ihre Stimme klingt trotz des zierlichen Persönchens kraftvoll und bestimmt. »Du – positionierst – dich – nicht. Weder – für – den – Oxean – noch – den – Nebelring – und – laut – den – Zeitungen – stehst – du – angeblich – auf – beiden – Seiten. Durch – deine – Haltung – gefährdest – du – unschuldige – Leute – die – dir – helfen – wollen – und – die – du – eiskalt – anlügst.«

Erschöpft sinkt sie wieder auf ihr Bett und atmet schnell mehrere Male ein, wobei sie sich am Kopf hält.

»Ich – könnte – dich – anspucken – wenn – ich – nicht – so – viel – Anstand – besitzen – würde.«

»Oder du genug Luft in deiner Lunge hättest«, sage ich grob und sehe an ihrem Blick, dass ich sie verletzt habe.

Ich gehe auf sie zu und zögere, weil sie zurückzuckt. Dann lege ich meine Hand beruhigend auf ihre Schulter. Michaena allerdings schlägt sie mit Wucht von sich und stößt mit ihrem Finger schmerzhaft auf meinen Unterarm, wobei sie weiterspricht:

»Jetzt – verschaff – mir – Klarheit. Für – wen – bist – du? Oxean – oder – Nebelring?«

Bevor ich mich versehe, schlage ich meinerseits ihre stochernde Hand von mir. Dabei habe ich das Gefühl, meine Knochen würden zerbersten.

»Hast du eine Rüstung an?«, frage ich und reibe mein schmerzendes Handgelenk. »Warum muss es immer nur Schwarz und Weiß geben? Ich bin weder für die eine noch die andere Seite. Alles, was ich hier versuche, ist, das Leben meines Vaters zu retten. Und ich will nicht im Gefängnis landen. Das kannst du gerne so weitersagen.«

Ich ertrage sie nicht mehr und wende mich von ihr ab.

Bis zum Schlafengehen spreche ich kein weiteres Wort zu ihr. Für mich ist das eher ungewöhnlich, aber dieses Mädchen bringt mich dazu, es durchzuziehen.

Nachdem das Licht erloschen ist und ich das Farbenspiel der Kuppelmembran vor dem Fenster betrachte, höre ich, wie die Präsidententochter sich im Bett herumdreht.

»Du – glaubst – ich – bin – eine – verwöhnte – Göre – weil – ich – mein – eigenes – Bett – mitbringe.«

Ich antworte nicht, deswegen spricht Michaena weiter: »Aber – du – irrst – dich.«

Mehr sagt sie nicht, auch wenn ich noch eine Weile auf eine Ausführung lausche, die nicht kommt.


Kapitel 3

Lange Zeit gelingt es mir nicht einzuschlafen. Also setze ich mich nah ans Fenster. An das orangerote Licht der Kuppel habe ich mich schon etwas gewöhnt, allerdings nicht an die leuchtenden Fische, die ich von hier aus im Wasser erkenne. Die Algenwand sieht in der Nacht aus, als würde sie aus schmelzendem Kerzenwachs bestehen.

Ich glaube, die Zeit wird mich verändern und zu dem Fuchs machen, den alle in mir sehen: Mit orangeroter Haut, die sich in Wellen bewegt wie die Augen eines Beschwörers.

Es ist so viel passiert. Die Begegnung mit Lupa hat mich durcheinandergebracht, denn jetzt muss ich unweigerlich an Bess denken, sodass meine anderen Empfindungen für einen kurzen Moment außer Gefecht gesetzt sind. So lange habe ich mich gezwungen, ihn nicht in meinen Kopf zu lassen. Ich wollte mir keine schönen Gedanken an ihn zugestehen, aus Scham über die Situation mit meinem Vater. Doch nun strömen sie wieder auf mich ein. Ich lege den Blumenring an meine Lippen. Wo ist er nur? Ich will ihn wiedersehen und wissen, ob es ihm gut geht und ob er an mich denkt. Ich vermisse seine Lippen, seine Berührungen. Ich stelle mir vor, Bess wäre statt seines Bruders hier. Ein dummer und gefährlicher Wunsch.

»Es ist nur ein Gedanke«, flüstere ich und die Fensterscheibe beschlägt.

Die Einsamkeit packt mich und ich schlinge meine Arme fest um mich. Es ist nicht leicht, Stärke zu zeigen, wenn alle versuchen, einen zu Fall zu bringen.

Ich fühle mich dem Sanatorium ferner denn je. Am allermeisten vermisse ich meinen Vater. Er hat oft davon gesprochen, mich mit in die Stadt zu nehmen, sobald er wieder genesen ist. Er wollte mir seine Lieblingsorte zeigen, die Katakomben und die Galerie der Legenden, auf der große Geschichtenerzähler ihr Publikum begeistern. Mein Vater hat mir Hert immer schön und großartig beschrieben, doch in Wirklichkeit ist es anders. Eine Sache ist mir klar: Ich bin in meiner Heimat, auch wenn es sich so nicht anfühlt. Ich bin kein Kind der Keller und Seen, ich brauche Sonne und Sternenbäume über meinem Kopf, keine Algen, die sich an einer verzauberten Membran ranken.

Ich wache mehrmals auf, das orangerote Licht dringt immer wieder durch meine Lider. Ich mag die Dunkelheit nicht, aber mich stört es jetzt, dass es so hell ist. Es ist schwer vorstellbar, dass vor den Fenstern Nacht herrscht, denn das Leuchten der Kuppel gaukelt meinem Kopf einen Sonnenuntergang vor. Und obwohl ich müde bin, gelingt es mir nicht, durchzuschlafen.

Die Bettdecke und das Laken kleben an meiner Haut und alles juckt dadurch. Es ist, als schlafe ich in einem Sumpf. Ich halte es bis zum Morgen aus und verlasse das klamme Bett.

Ich packe meine Uniform und gehe zur Tür, während Michaena noch schläft. Zuerst stecke ich nur den Kopf in den Flur. Auf meine Bewegung hin geht das Licht an. Es ist sonst keiner da, also schlüpfe ich auf den Gang.

Ich höre, wie Akkuli ausgiebig gähnt, und lächle in mich hinein.

»Guten Morgen, mein Würmchen«, flüstere ich und bekomme ein fröhliches Kichern von ihm.

»Ich bin so hungrig, ich könnte eine ganze Kartoffel verspeisen!«, quiekt er und ich verziehe mein Gesicht vor Schmerz.

»So ein Ding passt nicht in mein Ohr, tut mir leid.«

»Hast du es denn schon mal versucht?«

»Du wärst unglücklich, wenn ich mein Ohr so vollstopfen würde.«

Akkuli lässt einen langen, enttäuschten Seufzer verklingen, gefolgt von einem gespielten Magenknurren, das mich zum Lächeln bringt.

»Wir schauen später, was es beim Frühstück gibt«, sage ich, als ich das Badezimmer erreiche. Neben den vielen Toilettenkabinen ist daneben ein großer Spiegelraum mit sieben Duschkabinen. Auch hier ist niemand. Mein Glück, dass alle noch schlafen, so kann ich ungestört duschen. Die Kacheln sind kalt, sodass ich schnell in die Kabine hüpfe.

Während das Wasser meine Haut massiert und das klamme Gefühl fortspült, erinnere ich mich, wo ich mich befinde. Das Ganze erscheint mir immer noch unwirklich, wie ein seltsamer Zustand, den man zwar registriert, aber bei dem man nicht glauben kann, dass das alles wirklich gerade stattfindet.

Die Traurigkeit legt sich unvermittelt auf mich und drückt mich auf den Kachelboden. Zuerst wird mein Körper von einem Zittern durchgeschüttelt, dann breche ich in stillen Tränen zusammen und verliere die Orientierung.

Mir ist so, als hätte jemand ein Ventil aufgedreht, denn es gelingt mir eine Weile nicht, mit dem Weinen aufzuhören, und als ich nicht mehr kann, bekomme ich Schluckauf, der mich endlich aus der Dusche scheucht. Nur ein einziger Gedanke mildert meinen Kummer: Heute sehe ich Eyssi!

Ich trete aus der Kabine und laufe auf die Beschwörung zu, die ich in meiner Schuluniform versteckt habe. Akkuli ist nicht größer als ein kleiner Sonnenblumenkern, aber er ist schnell. Rasch schlüpft er in mein Ohr und versetzt mir einen Schauer, der sich durch meinen Körper zieht und mich einknicken lässt. Schlagartig bin ich aus meinem Schatten der Einsamkeit gerissen.

»Was haben wir besprochen, was das Eindringen in mein Ohr angeht?«, frage ich mit immer noch belegter Stimme.

»Ich freue mich nur so auf den heutigen Tag«, piepst das kleine Wesen.

Ich auch, denke ich.

Es krabbelt hin und her, um sich eine bequeme Position zu suchen, und es kitzelt so stark, dass ich mich kurz an einem Waschbecken festhalte und alle Muskeln anspanne, um dieses gewöhnungsbedürftige Gefühl zu unterdrücken.

»Gut, lass uns in die Bibliothek gehen, um Bücher auszuleihen«, sage ich und erhalte eine fröhliche Zustimmung der Beschwörung.

Ich bin nicht allein, denke ich besänftigt.

Als ich zurück zu meinem Zimmer laufe, um schnell meine Kleidung reinzuwerfen, begegnen mir verschlafene Silberstudentinnen, die kaum ihre Augen offenhalten können. Ihr Haar ist glatt und schimmernd, als hätten sie es gerade stundenlang frisiert und nicht etwa geschlafen.

Ich beschließe, ab jetzt immer früh aufzustehen, um meine Dinge zu erledigen, bevor die Lästertanten im Badezimmer eintrudeln. Doch dann tadele ich mich für diesen Gedanken. Ich habe nicht vor, ihnen drei Jahre lang aus dem Weg zu gehen.

»Hübsch bist du wirklich nicht«, sagt eine Silberstudentin, die gerade selbst ganz zerknittert aussieht.

Verwirrt sehe ich zu ihr und verlangsame meinen Schritt, doch das Mädchen sieht mich nur gehässig an.

»Ja, du siehst aus wie dieses hässliche Kind mit den Elefantenohren von der Titelseite vor ein paar Wochen«, ruft eine andere Studentin.

Ich weiß nicht, was ich machen soll, also entscheide ich mich dafür, einfach weiterzugehen. Man darf Trolle nicht füttern, habe ich mal in einem Märchen gelesen.

Zwei Mädchen versperren mir den Weg. Eines macht einen ruckartigen Schritt auf mich zu und greift in mein frischgewaschenes Haar.

»Zeig doch deine Elefantenohren«, sagt es lachend, nachdem ich seine Hände weggeschlagen habe.

»Fass mich nicht mit deinen verseuchten Griffeln an!«, zische ich und behalte ihr Malwee-Kapselarmband im Auge.

»Ach, der Fuchs hat Angst vor meinen Silberhänden?«, fragt die Studentin und berührt mich an der Wange.

Weil ich mich plötzlich abwenden muss, gleiten meine Schlafsachen zu Boden.

Ich gehe in die Knie und sammle alles unter den belustigten Blicken der anderen auf.

Ein Mädchen kniet sich ebenfalls zu mir, doch nicht, um mir zu helfen. Ihr Gesicht ist herablassend. Es streicht sein glattes Silberhaar hinter das Ohr und verzieht den Mundwinkel. »Am besten packst du gleich alle deine Sachen und verschwindest. Bestimmt findest du ein Fleckchen irgendwo im Wald, wo du dir deinen Fuchsbau buddeln kannst.«

Ich schnaube, stehe auf und sehe herab auf das Mädchen, das sich nun langsam erhebt.

»Ich muss sagen, bisher stimmt alles, was man mir über die Silberstudentinnen so erzählt hat«, sage ich und denke gleichzeitig an Lupas Rat, woraufhin ich grinse. Mit Genugtuung sehe ich die leichte Unsicherheit in ihrem Gesicht. »Ich korrigiere mich: Es ist sogar noch viel schlimmer, als alle sagen. Du bist ein Paradebeispiel dafür.«

Mit diesem Satz kehre ich der Studentin den Rücken zu. Hoffentlich lässt sie sich nicht hinreißen, mir einen Zauber hinterherzujagen.

Der wundervolle Gedanke an Eyssis Unterricht ist verflogen und als ich um die Ecke zu meinem Zimmer biege, stoße ich beinahe mit einem Studenten zusammen, dessen Gesicht hinter dem Hertblatt versteckt ist.

Auf dem Titel der Zeitung ist ein großes Foto von einem Geschäft abgebildet, dessen Schaufenster gänzlich mit Plakaten beklebt sind, auf denen ein auf dem Kopf stehendes Dreieck zu sehen ist. Es sieht aus wie ein Fuchs. Ich zögere. Das Lied vom Oxean erklingt in meiner Erinnerung und es ist nicht Akkuli, der es singt.

»Du stehst wirklich früh auf«, sagt der Student und senkt die Zeitung, wobei meine Laune noch weiter in den Keller sinkt.

»Kurk!«, sage ich entrüstet. »Ich finde, du bist langsam ganz schön gruselig.«

»Ist das eine Anspielung auf gestern Abend? Ich habe dich nicht gebeten, den Übungsraum zu betreten.«

»Selbst wenn du mich gebeten hättest wiederzukommen – mich siehst du da nicht mehr.«

Er mustert mein nasses Haar und streckt den Kopf leicht zu mir, um an mir zu schnuppern.

»Du riechst gut.«

»Im Ernst, lass das!«, sage ich, schließe die Zimmertür auf, werfe mein Kleiderknäul auf mein Bett und trete wieder auf den Korridor.

Kurk hat bereits die Zeitung zusammengefaltet und unter seinen Arm geklemmt.

»Gehst du frühstücken?«, fragt er.

»Nein«, sage ich leicht gereizt. Ich beeile mich, denn ich will ihn loswerden.

»Wohin dann?«

»Dorthin, wo du garantiert nicht hingehst.«

Ich bleibe abrupt stehen und wende mich zu ihm um. Sein Blick ist so ruhig wie immer.

»Du kannst mich nicht leiden, ich kann dich nicht ausstehen, doch du hängst an dieser Patensache fest. Interessiert mich nicht, wirklich! Lass mich einfach in Ruhe, ich werde es schon ohne einen Betreuer schaffen. Du bist entlassen. Geh' und amüsiere dich mit Freunden oder was auch immer du so machst. Hast bestimmt ein aufregendes Hobby.«

»Ich muss mit dir reden.«

Jetzt ist er es, der vorausläuft, während ich ihm ohne einen vernünftigen Grund folge.

»Du hast heute eine Doppelstunde bei Olina Gillres und ich sollte dich wegen einer Sache vorwarnen.«

»Sie heißt Eyssi und du wirst mir diese Stunde mit ihr nicht vermiesen. Und jetzt entschuldige mich, ich habe zu tun.«

Ich überhole ihn und laufe schneller, aber seine Beine sind länger als meine und er folgt mir mühelos.

Ich nehme mir vor, ihn in der Schwebegalerie abzuhängen, doch Minuten später steht er mit mir am Tresen, an dem die Bibliothekarin meine Liste durchgeht und mir einen Stapel völlig unbenutzter Bücher reicht.

»Das Gesundheitsprogramm ist so neu, dass wir fast das gesamte Lehrmaterial neu kaufen mussten. Gestern kam erst die Bücherlieferung. Behandle diese Exemplare gut, denn ich sehe alle Risse, Knicke und Essensflecken«, sagt die Bibliothekarin und sieht mich tadelnd an, so als hätte ich die Bücher bereits ruiniert.

Ich drücke den Bücherstapel an meine Brust. Ich hatte noch nie neue Lehrbücher. Baldaresh, der Leiter des Sanatoriums Tante Hetta, hat mir immer gebrauchte gekauft und selbst dafür war ich ihm dankbar. Aber das hier ist eine andere Welt und ich halte Wissen in meinen Händen, das mir helfen könnte, eines Tages meinen Vater zu retten.

»Du bist recht sonderbar«, sagt Kurk und es klingt nicht einmal verwundert.

»Dann frag dich mal, wie es mir mit dir geht«, flüstere ich und wage es sogar, ihn anzulächeln. »Auch wenn es mir wirklich lieb wäre, du -« Ich breche abrupt ab, weil ich ein bekanntes Gesicht in der Nähe der gigantischen Leuchtsäule entdecke.

Es ist Lemon, die junge Greiferin, die Lada getötet hat.

Unsere Blicke begegnen sich und sie grinst mich breit an, bevor sie elegant durch die Schwebegalerie gleitet. In mir steigt Panik auf. Meine Finger klammern sich um die Bücher.

»Sie ist es übrigens, vor der ich dich warnen wollte«, sagt Kurk.

»Was ist mit ihr?«

»Sie ist Olina als Aufpasserin zugeteilt.«

Ich schüttele den Kopf.

»Nein! Warum? Oder warte, ich kann es mir schon denken. Macht dir sicher Freude, mir diese Botschaft zu überbringen.«

Er zuckt mit den Schultern. »Du hast selbst gesagt, wir können uns nicht ausstehen. Und Lemon Sond ist der Grund dafür. Sie ist es, warum ich auf keinen Fall dein Pate werden durfte.«

»War ja klar«, sage ich frustriert. »Sie ist deine Freundin.«

»Nicht ganz. Wir haben den gleichen Nachnamen. Lemon ist meine –«

»Schwester«, beende ich den Satz und schließe die Augen, um einen beruhigenden, tiefen Atemzug zu nehmen.

»Was ist nur falsch mit dir?«, frage ich. »Ist ja superwitzig, dass du damit erst jetzt rausrückst. Wieso belästigst du mich? Ich will dein Gesicht nicht sehen, deine Stimme nicht hören und absolut und überhaupt nicht in deiner Nähe sein oder nur an deinen Namen denken. Ich finde dich einfach nur unerträglich.«

»Schade«, sagt er und grinst mich plötzlich an. »Ich persönlich genieße unsere Begegnungen. Sie sind immer amüsant.«

»Dann hast du einen schlechten Sinn für Humor.«

»Ach, findest du? Du kommst hier einfach rein und willst, dass man dich gut behandelt. Mit deinem kindlichen Leichtsinn bist du eine Gefahr für den Nebelring. Und ich habe tatsächlich kurz überlegt, dass du doch ganz in Ordnung sein könntest.«

»Bitte keinen Streit!«, sagt eine tiefe Stimme.

Kurk und ich schauen gleichzeitig zur Seite: Tweldan Gillres steht direkt neben uns.

Als hätte sich mein Pate verbrannt, zuckt er einen Schritt vor mir zurück.

Tweldans Blick geht von ihm zu mir, wobei seine Augen meinen Teekesselanhänger fixieren, den ich über dem silbernen Halstuch trage.

»Mir scheint, in Ihnen stecken noch Unmengen an Energie, die Sie lieber sinnvoll gebrauchen könnten. Waren Sie schon spenden?«, fragt der Leiter des Nebelrings.

Ich schüttle den Kopf und Tweldan betrachtet mich wieder eine Weile. Inzwischen haben sich einige Neugierige versammelt.

»Ich vermute, man hat versäumt Ihnen zu zeigen, wie die Prozedur abläuft?«

Sein Blick ruht nun auf Kurk.

»Es stand auf meiner Agenda für den Nachmittag«, sagt er unterwürfig.

»Die Betreuung Ihrer ersten Spende werde ich übernehmen«, sagt Tweldan und die Umstehenden stecken murmelnd ihre Köpfe zusammen.

»Am Abend kommen Sie beide auf ein Gespräch in mein Büro und danach begleite ich Zoe Craine ins Schloss zum Speicherkristall. Bis dahin sollten Sie alle zum Unterricht gehen.«

Die Stimme des Nebelringleiters ist drohend und unmissverständlich. Schnell suchen die Studenten das Weite und auch ich will mich schon auf den Weg machen, als Tweldan Kurk und mir ein Handzeichen gibt.

»Sie bleiben noch. Es war sicher ein wahnsinnig lustiger Streich, den Sie da gewagt haben, Kurk Sond. Einfach die Patenschaft wechseln, obwohl Sie genaue Anweisungen hatten. Wenn Sie Zoe Craine schon ärgern wollen, müssen Sie mit den Jungenstreichen aufhören und sich erst auf ihr Niveau hocharbeiten.«

Ich starre meine Bücher an.

»Werde ich mir merken. Und sie hat mir deutlich bewiesen, dass sie sich wehren kann«, sagt der Silberstudent.

»Dann werden Sie auch verstehen, dass wir diese Patenschaft aus guten Gründen vermeiden wollten.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass mein Pate die Zähne aufeinanderpresst.

»Es ist nachvollziehbar«, antwortet er.

»In solchen Fällen ist es die Aufgabe der Akademieleitung, eine angemessene Strafe zu überlegen, aber ich denke, ich kann es dieses Mal persönlich übernehmen. Sie werden drei Wochen nicht in die Stadt gehen und helfen mir an Ihren Wochenenden in meinem Büro aus.«

»Verstanden«, sagt Kurk.

»Und die Patenschaft wird Ihnen entzogen.«

Dieses Mal dauert es länger, bis Kurk auf Tweldans Anweisung reagiert. Er wechselt einen Blick mit mir, dann schnaubt er verächtlich und murrt leise: »Verstanden.«

Tweldan sieht noch einmal zu mir und berührt den Teekesselanhänger.

»Da werden Erinnerungen wach.« Er wirkt dabei beinahe abwesend, was in mir aber Unbehagen weckt. »Sie dürfen jetzt beide gehen.« Tweldan Gillres nickt mir zu, doch ich kann mich nicht von der Stelle bewegen.

Was hat er damit gemeint? Ich sehe dem Leiter des Nebelrings nach, als er sich entfernt, und erst als Kurk mich beim Vorbeigehen mit der Schulter anstößt, laufe auch ich los.

»Glaub nicht, dass du mich dadurch los bist. Jetzt kann ich echte Freundschaft mit dir schließen.« Er klingt alles andere als nach einem Freund. »Wer hier wirklich der Bestrafte ist, werden wir noch sehen«, sagt er grinsend.

***

Ich bin die Erste vor Eyssis Kursraum, dafür lasse ich das Frühstück auch ausfallen, obwohl ich Akkuli versprochen habe, nach einer Kartoffel für ihn zu suchen. Ich betrachte durch die Glaswand den leeren Raum und warte auf den Rest der Kursteilnehmer. Natürlich hoffe ich, dass Eyssi vor den Schülern da ist, aber es sind die anderen, die zuerst eintrudeln. Sie riechen nach Waffeln und fruchtigem Tee und schon bereue ich es, das Essen ausfallen lassen zu haben, denn für Akkuli ist es eine Qual, diesen Gerüchen ausgesetzt zu sein.

»Oh lecker!«, fiept die Beschwörung und ich bekomme ein schlechtes Gewissen, dass ich dem Würmchen nichts ins Ohr schieben kann. »Du musst mir unbedingt diese Waffeln besorgen, Zoe.«

Ich schüttele nur den Kopf.

»Bitte, bitte!«

Rasch decke ich mein Ohr ab, damit Akkuli still ist, aber hungrige Beschwörungen halten sich nicht an Regeln, denn er fleht einfach weiter. Schon drehen sich meine Kommilitonen um und lauschen nach der Quelle für dieses zarte, wirklich nervige Stimmchen.

»Bitte sei still«, zische ich hinter vorgehaltener Hand, doch das bringt alles nichts.

Kurz überlege ich, noch zum Speisesaal zu schweben, um eine Waffel zu besorgen, und entdecke dann Lupa, der durch die Galerie auf unsere Gruppe zugleitet. Er hält zwischen seinen Zähnen eine Waffel, während er sich sein Jackett anzieht.

Er nuschelt etwas, als er neben mir stehen bleibt.

»Ich verstehe nichts«, sage ich und reiße ihm sein Essen aus dem Mund, wobei ich ein kleines Stück des Gebäcks für Akkuli abzwicke und dann Lupa sein Frühstück wiedergebe.

»Habe mich mit Vivin Oldem verquatscht«, sagt er und beißt in die Waffel.

»Du hast mit dem Dozenten gefrühstückt?«, frage ich erstaunt und stopfe unauffällig den Krümel in mein Ohr.

Ich verziehe mein Gesicht, als Akkuli einen Freudenschrei von sich gibt.

»Was hast du denn? Findest du Vivin Oldem nicht auch so großartig wie ich?«

»Doch schon«, sage ich und sehe mich nach Eyssi um, die sich etwas verspätet.

Ich bin so angespannt, dass ich jedes Mal, wenn ich jemanden den Gang entlangkommen höre, mich erwartungsvoll auf die Zehenspitzen stelle.

»Erwartest du wen?«, fragt Lupa.

»Ja, die Dozentin. Wir kennen uns aus dem Sanatorium.«

»Ach ja, davon habe ich in der Zeitung gelesen. Nach ihr wurde das Gesundheitsprogramm benannt. Ich bin schon gespannt, wie sie so ist.«

Jetzt muss ich lächeln.

»Sie wird dir gefallen. Sie lehrt nicht einfach, sie bringt einen dazu, eigene Lösungen für Probleme zu finden. Und sie hilft allen, selbst denen, die es nicht verdient haben.«

»Das klingt nach einer Heiligen.«

»Das ist sie«, flüstere ich ergriffen.

Als ich ihren Kopf mit dem hochgesteckten Haar erblicke, hüpft mein Herz unkontrolliert auf und ab, doch es sinkt in sich zusammen, als ich tatsächlich Lemons abartiges Grinsen sehe. Ihre Augen fixieren mich von Weitem. Auch ich starre sie nun an, sodass ich Landuin erst bemerke, als er lächelnd vor mir zum Stehen kommt und sein Eselkopfschatten mit den Ohren wackelt.

»Lange nicht gesehen«, sagt er.

Überrascht sehe ich von ihm zu Eyssi, die beim Vorbeigehen meine Hand drückt.

Ich spüre, dass ihr Händedruck nachlässt, deswegen umklammere ich sie. Meine Arme legen sich automatisch um ihren Hals. Ich drücke mich fest an sie und atme ihren wundervollen Duft ein. Mit aufgerissenen Augen stehe ich da und kann sie nicht loslassen.

»Meine Zoe«, flüstert sie, bevor jemand uns auseinanderdrängt.

»Das reicht«, höre ich Lemons Stimme und versuche noch, Eyssis Hand zu packen, doch die junge Greiferin schiebt sie bereits weiter.

»Nein, warte! Was soll das?«, will ich wissen und eile ihnen nach, bis Landuin mich zurückhält und die neugierigen Schüler an mir vorbei in den Kursraum schickt.

Lupa bleibt unsicher stehen, doch Landuin scheucht auch ihn weg.

»Sie kommt gleich nach, setz dich schon mal hin, Junge.«

Nachdem wir allein sind, lässt mich Eselmann los.

»Ich muss kurz mit dir reden.«

Ich starre durch die Glaswand zu Eyssi und versuche, Lemons finsteres Gesicht auszublenden.

»Sieh mich an! Zoe, sieh mich an!«

Ich schnappe wie eine Ertrinkende nach Luft und halte mich am Oberarm des Greifers fest. Er hat mich zwar in diese Akademie gebracht, aber ihn habe ich immer als einen warmherzigen Vertrauten angesehen.

»Hast du mir nicht versprochen, Lemon würde Gerechtigkeit widerfahren?«, frage ich. »Wie kann das eine Strafe für sie sein? Sie soll auf den Menschen aufpassen, der mir an diesem Platz am wichtigsten ist?«

»Sie hat genug Zeugen gefunden, die zu ihren Gunsten ausgesagt haben«, sagt Landuin ruhig, aber mit Nachdruck.

Er winkt vorbeilaufende Studenten weiter, damit sie nicht einfach stehen bleiben und dem Gespräch lauschen.

»Ich wusste es! Genau das habe ich dir gesagt und du hast versucht, mich zu beruhigen.«

»Ich kann verstehen, wie du dich fühlst.«

»Das glaube ich nicht!«

Ich versuche meine Wut wegzuatmen, um nicht einfach in die Klasse zu stürmen und mich auf diese überhebliche Greiferin zu werfen, um ihr das zu geben, was sie verdient.

Landuin nutzt die Zeit und redet auf mich ein: »Das hat Quen eingefädelt, das ist seine Handschrift. Ich hätte einen anderen Posten gehabt, aber als ich von Lemons Aufgabe gehört habe, ließ ich mich hierher versetzen. Schon auch deshalb, damit ich Quen im Auge behalten kann.«

»Warum? Warum muss er im Auge behalten werden?«

Landuin legt seine großen Hände auf meine Schultern und wird noch leiser. »Du hast gesehen, wozu er imstande ist. In letzter Zeit nimmt er sich jede Freiheit heraus. Ich habe gehört, er hat die Forschungslabore von Ronen Gillres erhalten, da will er schon seit Jahren rein! Ich glaube, er hält seine Forschungen vor dem Nebelring geheim, sonst hätte er seine großen Labore in der Akademie behalten.«

»Er wird sicherlich mit Taiks Beschwörungen experimentieren«, sage ich kaum hörbar und lege instinktiv die Hand auf mein Ohr, um Akkuli zu bedeuten, keinen Mucks von sich zu geben.

»Das mag sein. Ich würde ihn an deiner Stelle nicht reizen, er hat jetzt beinahe so viel Macht im Nebelring wie Tweldan Gillres.«

»Was bedeutet das? Ich dachte, Tweldan hat eine Machtposition.«

»Offiziell. Aber es gibt Geldgeber, die lieber mit Quen arbeiten wollen. Das sagen alle und das stachelt ihn an. Halte dich fern von ihm. Und respektiere Olinas Wache. Ich sorge dafür, dass Lemon nicht übermütig wird.«

»Das kannst du nicht garantieren. Ich habe sie schon einmal ausrasten sehen, ich will nicht, dass sie mir noch jemanden wegnimmt.«

»Das passiert nicht, wenn du dich ruhig verhältst«, sagt Landuin eindringlich und ich muss einen dicken Kloß runterschlucken. Ich kann das nicht! Das kann er nicht von mir verlangen, das macht mich krank, ich fühle es!

Dieser Ort ist der schrecklichste, an dem ich bis jetzt war. Selbst die Schöpferei war erträglicher. Hier scheint alles und jeder gegen mich zu sein.

»Was ist mit meinem Vater?«, frage ich kaum hörbar.

»Soweit ich gehört habe, ist sein Zustand unverändert.«

»Was heißt das schon.«

»Nur, dass es ihm weder besser noch schlechter geht, als zu dem Zeitpunkt, als du ihn zum letzten Mal gesehen hast.«

Ein kalter Schmerz schmettert gegen meine Brust und Landuin muss es bemerkt haben, denn er sagt: »Nicht zum letzten Mal. Nun, ich will damit sagen, dass ihr euch wieder begegnen werdet. Ich weiß zwar nicht wann, aber es kann nicht mehr lange dauern, das spüre ich.«

»Du spürst das? Dein Schatten gehorcht dir nicht und das scheinst du nicht einmal zu fühlen; ich glaube nicht, dass ihr Greifer etwas spürt.«

Ruckartig wende ich mich ab und gehe ein paar Schritte, bevor ich wieder stehen bleibe. Wir schweigen beide, doch ich höre, wie er in meine Richtung kommt und sich an die Glaswand neben mir lehnt.

»Verzeih, ich …«, setze ich an, aber er unterbricht mich.

»An deiner Stelle hätte ich vermutlich auch so reagiert – noch schlimmer, ich würde versuchen, etwas Dummes zu machen. Zoe, ich hoffe, dass du nichts Törichtes unternimmst. Ich könnte es dir nicht verübeln. Der Nebelring behandelt nicht jeden mit so einer Gastfreundschaft, also verspiele sie nicht.«

Ich wage es, ihn anzusehen.

»Ich habe Angst«, flüstere ich.

»Wovor?«

»Dass die Silberakademie mich verändert.«

»Veränderung ist nicht schlimm. Sie werden dich zu nichts zwingen, wozu du keine Lust hast.«

Ich werfe Landuin einen trotzigen Blick zu und er nickt bestätigend.

»Ja, gut. Aber du musst nicht mit Malwee zaubern.« Er seufzt schwer und der Eselkopf seines Schattens wackelt aufgeregt mit den Ohren und wirkt wie ein übergroßes Kaninchen mit einem breiten Maul.

»Ich vermisse sie«, sage ich.

Meine Worte schließen dabei mehrere Personen ein, so viele, dass ich sie alle nicht aufzählen kann, weil ich fürchte, jemanden zu vergessen. Rasch schaue ich in sein Gesicht.

»Warum darf ich nicht mit Eyssi sprechen?«

»Sie wollen einfach nicht, dass ihr Absprache haltet.«

»Du meinst, falls wir unsere Flucht planen?«

»Das wird sicher keine drei Jahre dauern. Olina wird sich daran halten«, sagt Eselmann. »Wenn du klug bist, dann redest du auch nicht mit ihr.«

»Was soll das bedeuten, wenn ich klug bin?«, frage ich laut.

Landuin erhebt ebenfalls seine Stimme. »Weil die Vergangenheit gezeigt hat, dass du unüberlegt handelst.«

»Unüberlegt?«

»Ja, wie ein Kind!«

»Keiner hat mir genug Zeit gegeben, erwachsen zu werden«, schreie ich nun beinahe. »Vater vergiftet, mehr tot als lebendig. Aufstand angehängt. Tolle Kindheit.«

Meine Stimme bricht, dennoch halte ich die Hände mit ausgestreckten Fingern, die ich zum Aufzählen nutze, in die Luft.

Ich spüre, wie der Kurs mich ansieht. Sie werden nicht jedes meiner Worte verstehen, aber dass ich mich mit einem Greifer anlege, entgeht ihnen nicht.

»Ich fühle mich wie eine Puppe – eine Spielfigur. Ich bin der kleine Fuchs Oxean. Ein Kinderlied hat mich hierher gebracht; ein dummes, albernes Lied, das zufälligerweise eine passende Symbolik aufweist und sich gegen den Nebelring richtet. Jetzt bin ich hier, weit weg von Zuhause, ohne eine Ahnung, wie es meinem Vater geht, und darf nicht einmal mit der einzigen Person sprechen, die ich an diesem verfluchten Ort kenne?«

»Nicht so laut«, zischt Eselmann und wirft ein paar böse Blicke durch die Glaswand in den Kursraum. »Wenn du dich nicht daran hältst, wird sie die Erlaubnis verlieren, zu deinem Vater zu gehen.« Landuin berührt mich an den Schultern. »Im Moment darf sie ihn behandeln und sogar anderen Ärzten Anweisungen geben – vorausgesetzt –«

»Vorausgesetzt, dass sie und ich uns nicht austauschen«, sage ich trocken.

Er nickt. In meinem Kopf rasen die Gedanken. Was läuft hier, dass sich Eyssi als Tweldans Schwester solchen Dingen nicht widersetzen kann?

Es ist lange still, dann richtet Landuin das Nebelringsymbol auf meiner Schuluniform.

»Der Unterricht fängt gleich an.«

***

Es fühlt sich falsch an, in Eyssis Unterricht zu sitzen und den Drang zu unterdrücken, einfach aufzuspringen und mit ihr zu reden. Die Blicke von Lemon und Landuin sind wachsam. Mir wird warm und ich verkrümme mich regelrecht. In den ersten zwanzig Minuten kann ich den Worten der Ärztin überhaupt nicht folgen, dabei ist es so wichtig für mich. Erst als alle ihre Bücher aufschlagen und mir der Geruch von frischer Druckertinte in die Nase steigt, klärt sich mein Kopf.

Ich verstehe, dass Eyssi es nicht leicht hat und dass sie sich zudem noch anstrengen muss zu unterrichten. Also werde ich die Zeit mit ihr genießen, wie es uns zufällt. Ich gebe mir einen Ruck und öffne ebenfalls mein Buch.

»Auch wenn es nicht danach aussieht, aber eine Malwee-Vergiftung lässt den Körper rasanter altern. Die Energie, die in dieser Akademie für Magie verwendet wird, findet bei der Krankheit in gleichem Maße den Weg in die Körperzellen. Es kommt zu einer Energieüberfrachtung, sodass die Zellen hyperventilieren und ihre Stoffwechselprozesse beschleunigen. Sie sterben schneller ab und werden ebenso schnell erneuert. Der Körper kommt kaum hinterher und bildet auf der Haut des Patienten Schürfwunden, ohne dass derjenige hingefallen ist oder sich gestoßen hat. Doch das ist noch die harmlose Auswirkung. Die inneren Organe können nicht einfach so die abgestorbenen Zellen abwerfen und ausscheiden: Der Körper ist überfrachtet mit den Giftstoffen, denn die abgestorbenen Zellen geben das Malwee frei, das sie zuvor gespeichert haben. Es kommt oft dazu, dass zu viel Gift auf einmal abgesondert wird und der Patient einen Schock erleidet. Das wirkt sich in Fieberschüben aus, in Beben und Schwitzen«, erzählt Eyssi. Sie ist in ihrem Element.

»Kinder sind am anfälligsten für Malwee. Sie haben kaum Schutz und ihr kleiner Körper wird der gleichen Menge Substanz ausgesetzt wie bei einem Erwachsenen«, sagt Eyssi und listet dann an der Tafel die Unterschiede auf.

»Wie fühlt sich eine Vergiftung überhaupt an?«, fragt Lupa.

Eyssi denkt kurz über seine Frage nach und setzt sich auf die Kante ihres Lehrerpults. »Ein Patient hatte mir vor seinem Tod etwas gesagt, das ich nie wieder vergessen werde. Er sagte: Die Krankheit kriecht eiskalt durch jede Faser meines Körpers und lässt mich nach Luft schnappen, als sei ich in einen zugefrorenen See eingebrochen.«

Stille legt sich über die Kursteilnehmer.

»Der Patient hat alles aufgegeben, was ihm lieb und teuer war, und hat sich nur noch auf seine Krankheit fokussiert«, fährt Eyssi fort. »Wenn Sie wissen wollen, wie sich Malwee im Organismus anfühlt, sollten Sie die ausgebildeten Greifer danach fragen, denn jeder von ihnen hat sich in seiner Laufbahn schon einmal vergiftet, ist doch so?«

Unsere Blicke liegen nun auf Landuin und Lemon, deren Körper sich wie auf Kommando straffen.

Die Greiferin steht von ihrem Platz auf und geht vor den Kurs.

»So etwas wird kein Silbermagier erzählen, das gehört zur Schweigepflicht«, sagt sie und sieht herablassend auf die Schüler. »Das Gesundheitsprogramm ist nicht gerade beliebt. Ich rate euch, solche Fragen niemals zu stellen.«

»Wieso ist das geheim?«, will ich wissen.

Lemon kommt langsam zum Tisch und stützt sich mit ihren Armen darauf ab, wobei sie sich zu meinem Gesicht beugt.

»Wenn du es herausfinden möchtest, solltest du lieber einen anderen Studiengang belegen.«

Sie richtet sich wieder auf und sieht zu Eyssi.

»Halten Sie sich an den Lehrplan.«

»Es gibt keinen regulären Lehrplan«, entgegnet Eyssi.

Der Kurs wird so still, dass ich das Gefühl habe, jeder würde den Atem anhalten, doch die Pausenglocke lässt alle gleichermaßen zusammenzucken.

»Das war nur ein kurzer Einblick in die Thematik, wie das Malwee auf den Körper wirkt. In der nächsten Stunde will ich auf die unterschiedlichen Erkrankungen eingehen. Sie können sich schon mal mit dem Lehrbuch vertraut machen, dort werden die meisten Krankheiten detailliert erläutert. Das war's, danke für Ihre Aufmerksamkeit.«

Zwar lässt Eyssi den Blick über alle Schüler schweifen, doch ihr Lächeln bleibt am Ende bei mir hängen und ich erhebe mich mit einem Hochgefühl, bevor ich den Kursraum verlasse.

Das Gefühl des freien Schwebens durch die Galerie ist intensiver und ich wage es sogar, kurz die Augen zu schließen, als ich plötzlich Lupa hinter mir höre.

»Warte ich muss mit dir reden!«

Ich öffne die Augen und spüre, wie seine Hände meine Taille umfassen und mich noch mehr beschleunigen, weil er eindeutig schneller unterwegs ist als ich.

Glücklicherweise prallen wir nirgends dagegen, denn der Schwung ist besser getaktet, als ich dachte. Lupa hält mich fest, als ich drohe, über die Brüstung zu stolpern.

»Mach das nicht nochmal«, sage ich ihm und klettere über das Geländer.

Einen Augenblick lang starre ich die Tätowierung auf seiner Wange an.

»Das ist abgedreht.« Ich deute auf die Vier.

»Es gibt wesentlich interessantere Dinge.« Er schultert seine Tasche mit den Büchern darin und beäugt meine vollen Arme.

»Willst du sie die ganze Zeit tragen?«, fragt er.

»In der Pause wollte ich eine Tragetasche aus meinem Zimmer holen.«

»Nicht nötig, gib her!«

Lupa nimmt mir die Bücher ab und stopft sie in seine jetzt schon volle Tasche.

»Wir haben immer dieselben Stunden, also schleppe ich mich heute mal für dich tot.«

»Einverstanden«, sage ich zufrieden.

»Hätte nicht gedacht, dich noch lächeln zu sehen«, sagt er. »Nach der Auseinandersetzung mit diesem Eselkopf.«

»Sein Name ist Landuin.«

»Ist nicht wichtig. Ich habe etwas, das dich interessieren könnte. Zumindest glaube ich, dass das für dich ist.«

Er holt ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus und entfaltet es.

»Wir haben von Olina Gillres gerade ein Arbeitsblatt erhalten.«

Ich seufze. »Meine Kopie wurde drei Mal von Lemon kontrolliert und ich durfte es am Ende der Stunde trotzdem nicht behalten. So als befürchten sie, die Lehrerin könnte mit mir über das Arbeitsmaterial kommunizieren.«

»Damit liegen sie auch richtig«, sagt Lupa und grinst, als er mir das Blatt reicht.

»Du machst Witze«, sage ich und packe das Stück Papier, als sei es das Beste, was mir je passiert ist.

Es war kein Scherz. Eyssis Nachricht ist mit dunkler Tinte zwischen die vorgedruckten Zeilen geschrieben.

»Ich glaube es nicht! Wieso hat sie es dir gegeben?«

»Na, ich schätze, das liegt an meinem Bruder. Keine Ahnung, was ihr da mit ihm erlebt habt, aber ich denke, ich genieße jetzt ein Stück vom Vertrauenskuchen.«

Ich falle Lupa plötzlich um den Hals.

»Das könnte mir wirklich gefallen!«, ruft er laut.

Als wir uns lösen, flüstert er mir noch zu: »Du solltest ihn schnell lesen und vernichten.«

Ich nicke und habe schon eine Idee.

»Kannst du mir in Labortechnik einen Gefallen tun?«, frage ich und er macht ein neugieriges Gesicht.

»Jederzeit.«

***

»Die Forscherklasse hat drei Fächer mehr als die Behandlungsklasse«, sagt Lupa, als wir im Labor stehen. »Insgesamt haben sie die Woche fünf Stunden weniger als wir.«

»Somit dürfen Sie reichlich lernen, Lupa Latem«, ermahnt Vivin Oldem ihn. »Passen Sie lieber auf, dass Ihre Flamme nicht so hoch ist, Ihr Feuermoosgemisch klumpt schon zusammen und ehe Sie sich versehen, klebt er an der Laborde-« Noch bevor der Dozent zu Ende gesprochen hat, schießt der Inhalt aus Lupas Reagenzglas mit einem hellen Knall zur Decke und die gräuliche Pampe, die er zusammengerührt hat, tropft langsam wieder auf den Tisch, direkt auf meinen Arbeitsplatz. Der Junge mit dem Hut hilft mir, meinen Brenner ein Stück zu verschieben.

»Das passiert, wenn man übermüdet ist«, grummelt Lupa und packt seine Reagenzgläser, um sie zum Waschbecken zu bringen.

»Nein, das geschieht, weil Sie während eines Experiments über Ihre Müdigkeit schwatzen«, ruft Vivin Oldem ihm nach.

Dann stellt er sich in der Mitte des Labors auf und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich muss betonen, dass Sie alle freiwillig in diesem Programm sind. Sie können jederzeit gehen.«

Ich schnaube leise, doch der Lehrer fixiert mich und ich senke verlegen den Blick.

»Wer sich also zu viel beschwert, dem sei geraten, die Ausgangstür zu benutzen und nicht wiederzukehren. Wenn Sie das noch zu Beginn des akademischen Jahres machen, kann ein anderer Kandidat nachrücken. Glauben Sie mir, jeder einzelne Ihrer Plätze ist begehrt.«

»Doch nur, weil die Bewerber nicht wissen, wie unbeliebt wir sind«, sagt Kelly leise.

»Das ist kein Beliebtheitswettbewerb, junge Dame.«

Nach der moralischen Ansprache des Dozenten herrscht im Labor völlige Stille, nur das gelegentliche Brodeln der erhitzten Gemische und das Klacken der Zangen auf Reagenzgläsern sind zuhören.

Das läuft nicht, wie ich es geplant habe, aber der Unterricht hat vor Kurzem erst begonnen, also gebe ich mein Vorhaben noch nicht auf.

»Binden Sie sich Ihr Haar zurück, Zoe Craine – Sicherheitsvorschriften«, sagt Vivin Oldem.

Ich flechte mir einen Zopf, allerdings so, dass meine abstehenden Ohren verdeckt bleiben.

»Hübsch«, sagt Lupa und grinst mich an, als er wieder zum Tisch zurückkehrt.

»Nehmen Sie auch Ihren Hut ab, Lupa Latem – ebenfalls eine Sicherheitsvorschrift.«

Jetzt bin ich diejenige, die grinsen muss, während mein Banknachbar der Anweisung Folge leistet und ein paar blonde Locken zum Vorschein kommen. Lupa streicht sich durch das Haar und zerstrubbelt es etwas, wobei er einen Blick zu Michaena riskiert, die ihm keinerlei Beachtung schenkt. Er beobachtet sie eine Weile und zuckt zusammen, als sie wieder zu uns schaut.

Ich hebe fragend meine Augenbraue, doch er tut so, als wäre nichts gewesen.

Dann jedoch beugt er sich zu mir vor und erzählt leise: »Ist dir schon aufgefallen, dass die Präsidententochter nicht durch die Schwebegalerie fliegt?«

»Nein«, flüstere ich.

»Ob sie Höhenangst hat?«

»Oder sie ist einfach nur krank, hast du nicht gehört, wie schwer sie spricht?«

Lupa wagt einen erneuten Blick zu Michaenas Tisch.

»Was ist, sollen wir damit beginnen?«, fragt er und ich blinzle zustimmend.

»Ich weiß, du wirst vermutlich oft danach gefragt, aber was hat das mit dem Oxean und dir zu tun? Welche Gerüchte stimmen nun?«, fragt Lupa nun lauter, während Vivin Oldem uns zeigt, wie wir die Feuermooslösung von einem Reagenzglas in das andere füllen sollen, ohne dass es schwappt, denn die Konsistenz sieht nur zähflüssig aus, ist es aber nicht.

»Ich habe es satt, darüber zu reden!«, sage ich scheinbar genervt.

»Wir sind dein Kurs, sollten wir das nicht wissen?«

»Lass das, ich antworte nicht darauf«, gifte ich ihn an.

Das Reagenzglas mit der Feuermooslösung fällt mir aus der Hand und zerspringt, wobei die Flüssigkeit sich auf dem Tisch ausbreitet und ich extra ungeschickt versuche, sie aufzufangen, damit sie nicht zu Boden fließt.

Mit einem schmerzerfüllten Zischen bereue ich meine Tat und eile zum Waschbecken, um die Hand unter kaltes Wasser zu halten.

»Zoe Craine, ich dachte, Sie haben viele Jahre im Sanatorium für Malwee-Erkrankungen gelebt. Sie müssen doch wissen, dass Sie Feuermoos nicht mit Ihren bloßen Händen anrühren dürfen«, sagt Vivin Oldem. Dann wendet er sich an die anderen Studenten. »Keine Substanz, absolut keine darf in diesem Labor ohne Schutz angefasst werden. Sie haben Glück, dass wir noch nicht mit dem Malwee arbeiten, aber das wird bald der Fall sein und es wäre schrecklich, wenn Sie sich dabei vergiften. Zoe Craine, ich muss Ihnen leider Punkte abziehen. Ihnen ebenfalls, Lupa Latem, weil dieser Unfall durch Ihre Ablenkung erst passiert ist. Bitte unterlassen Sie in Zukunft solche Gespräche. Reden Sie über das Wetter, wenn Sie sich unbedingt unterhalten wollen.«

»Kann ich auf die Mädchentoilette gehen. Ich möchte meine Wunde besser versorgen.«

Der Dozent nickt und hält mich nur kurz zurück, um mir eine Dose mit einer Milderungssalbe in die gesunde Hand zu drücken.

»Großzügig einschmieren«, gibt er mir den Rat und ich stürze aus dem Labor, quer über den Gang und verschwinde gleich in einer der Kabinen.

Aufgeregt versorge ich erst meine Haut, dann hole ich mit spitzen Fingern Lupas Arbeitsblatt aus meiner Rocktasche und entfalte es, so gut es mir mit fettigen Händen gelingt.

Sofort erkenne ich, dass Eyssi mir keine vollständigen Sätze geschrieben hat. Sie hat sich mehr auf Fakten konzentriert, um möglichst viele Informationen zwischen die Zeilen zu bekommen. Typisch Eyssi.

Ich lese, dass mein Vater laut Ärzten bereits zweimal seinen Traumzustand verlassen hat, zwar nur für kurze Zeit, aber das ist ein gutes Zeichen. Ich blicke auf und drücke das Blatt an meine Brust. Es besteht also die Möglichkeit, dass es ihm doch besser geht und er komplett aufwachen könnte.

Er reagiert deutlich stärker auf äußere Reize. Auch die Technik mit deinem Namen hat angeschlagen. Er hat geblinzelt.

Ich schluchze auf und presse die Hand auf meinen Mund, wobei ich mein Gesicht mit der Fettsalbe beschmiere. Tränen kullern mir über die Wangen. Diese Zähltechnik war immer meine bewährte Methode, meinen Vater aus seiner Verwirrung zu holen und ihm ein wenig von mir zu erzählen.

Mir wird es warm ums Herz und ich blinzle mehrmals, um meinen Blick wieder zu klären, bevor ich weiterlese.

Habe mich geweigert, dem Nebelring beizutreten. Die Abmachung wegen deines Vaters beinhaltet, dass ich Silbermagie erlerne. Ich hasse es, aber in Zukunft wird es mir bei der Heilung von Patienten helfen. Mach dir keine Sorgen um mich und versuch durchzuhalten. Ich umarme dich wärmstens und denke an dich.

Verwirrt und erfreut zugleich sehe ich von dem Blatt auf.

Also ist sie bereits dabei, sich die Greifermagie zu Eigen zu machen. Ein mulmiges Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus. Wie können sie Eyssi zu irgendwas zwingen? Das verstehe ich immer noch nicht.

Schnell lese ich Eyssis Zeilen noch zweimal, falls ich Information ausgelassen habe, dann reiße ich den Brief in kleine Fetzen und spüle sie die Toilette herunter.

Nachdenklich und mit der Dose Milderungssalbe in der Hand verlasse ich die Mädchentoilette und bleibe erschrocken stehen, als ich drei Silberstudenten vor mir sehe, die mir den Weg versperren.

So viele Greiferschatten habe ich seit meiner Ankunft hier gesehen, dass ich sie inzwischen wie eine einzige silberne Masse wahrnehme. Einige Greifer werde ich trotzdem unter Tausenden erkennen und einer von ihnen kommt jetzt langsam auf mich zu.

»Ist was, Kurk?«, frage ich und versuche, mich an ihm vorbei zu zwängen, doch die anderen zwei Studenten nutzen diese Gelegenheit, um mir die Arme festzuhalten. Sofort schlage ich um mich und versuche mich aus ihren Griffen zu befreien. Dabei rutscht mir die Salbe aus den Händen und rollt den Flurboden entlang.

»Was wird das? Wirst du mich jetzt verprügeln?«, schreie ich Kurk an.

»Ich habe deinen kleinen Freund und dich dabei beobachtet, wie ihr Zettelchen ausgetauscht habt«, sagt er und gibt seinen Freunden ein Zeichen, woraufhin sie ihre Griffe verstärken und mich in die Knie zwingen.

»Lasst mich los!«

Kurk hockt sich hin und stützt sein Kinn mit der Hand ab.

»Ich nehme an, Liebesbriefe waren es nicht.«

Er greift in meine Rocktaschen und lächelt dabei.

Ich versuche ihn zu beißen, aber er bleibt außerhalb meiner Reichweite.

»Wo hast du es versteckt?«

»Die Silbermagie schadet dem Verstand erheblich. Da haben wir den Beweis«, sage ich.

»Das werden wir gleich sehen, was hier wem schadet.«

Mit seiner Hand untersucht er meinen Kittel, in dem er nur meine Schutzbrille findet.

»Viele Verstecke hat sie nicht mehr«, sagt der Student links hinter mir mit einem dreckigen Unterton und ich verziehe angewidert mein Gesicht.

Kurk lässt es sich nicht nehmen, mich wieder auf die Beine zu ziehen. Er schiebt meine Kniestrümpfe bis zu den Knöcheln herunter, dann treffe ich ihn mit einem gezielten Tritt an der Schulter. Kurk fällt zurück und bedeutet den anderen, mich loszulassen. Doch dann blickt er verdutzt zurück zu meinem Knöchel.

»Wartet, haltet sie noch kurz fest. Was ist das hier?«

Er will bereits wieder meine Beine berühren, doch ich stampfe auf und trete wieder um mich, sodass er es sein lässt. Kurk deutet auf die Manschette.

»Ist das Zauberschmuck?«

»Ja«, gifte ich ihn. »Hat mir ein Freund geschenkt.«

Ich will nicht, dass jeder von der Manschette weiß, mir reicht es schon, dass alle wissen, dass ich den Rotmondplatz nicht verlassen darf.

Seine nachdenkliche Miene verrät mir, dass er nicht gänzlich überzeugt von meiner Lüge ist, doch er zieht ruckartig meine Kniestrümpfe wieder hoch und zeigt dann Richtung Tür.

»Hast du es dort drin versteckt?«

»Klar, schau nach, du Psycho!«

»Sie hat es bestimmt in ihrer Unterwäsche«, meldet sich der widerwärtige Student erneut zu Wort.

»Beherrsch dich!«, warnt ihn Kurk. »Und du kannst sie jetzt loslassen.«

Zögernd lassen die Jungs von mir ab und es gelingt mir, einen davon mit der Faust zu erwischen.

»Du solltest lieber zum Unterricht gehen, Kurk Sond, anstatt hier auf den Gängen rumzulungern und Leute zu überfallen wie ein dahergelaufener Wegelagerer.«

»Die erste Woche habe ich keinen Unterricht, Craine, ich bin im Patenprogramm, so wie meine Freunde hier.«

»Tolle Freunde«, zische ich. »Und von welchem Paten reden wir hier? Ich habe dich entlassen. Gedächtnisschwund und Halluzinationen … da sag noch mal einer, wir brauchen kein Gesundheitsprogramm.«

Ich eile zum Labor, wobei ich mich noch nach der Salbe bücke und meine Faust wütend um die Dose schließe.


Kapitel 4

Das Ereignis mit Kurk geht mir nicht aus dem Kopf und auf eine weitere zufällige Begegnung dieser Art habe ich keine Lust. Deswegen verstecke ich mich bis zu meinem Termin mit Tweldan im Zimmer.

Ich freue mich, dass Michaena noch nicht da ist, vor allem, weil mein Blick auf meine Flöte fällt, die am Bettende hängt.

Es ist eine Weile her, seit ich das letzte Mal gespielt habe, meine Lippen kribbeln schon, wenn ich nur daran denke. Ich halte es nicht länger aus und spiele einfach los.

Da ich keine Illusionen erwarte, lasse ich die Bilder im Kopf auftauchen und beobachte mit geschlossenen Augen, wie die Haut meiner Arme einen roten Ton annimmt und sich von mir ablöst. Sie dehnt sich aus und nimmt dabei andere Formen an, sodass es keine Haut mehr ist, sondern eine magische Membran, die genau die gleichen Lichtspiele projiziert wie die Kuppel über dem Rotmondplatz. Sie weitet sich nun rasanter aus und steigt zur Decke, bringt sie zum Bersten, lässt die Fenster mit Wucht zerspringen und setzt ihr Wachstum ungehindert fort. Die Membran zerstört die Akademie, das Präsidentenschloss und alle anderen Gebäude auf dem Platz. Sobald meine Membran die Kuppel erreicht, zerreißen beide wie dünnes Papier und lassen die Wassermassen über mich hereinbrechen.

Als die eiskalte Wand mich zu Boden drückt, hole ich tief Luft und öffne die Augen, um festzustellen, dass das alles nur meine Fantasie war.

Obwohl die Wahrscheinlichkeit, eine Illusion ohne eine Zauberflöte zu erzeugen, bei null steht, bin ich dennoch enttäuscht. Die Melodie klingt fad. Ich höre bald auf, lege die Flöte auf die Tagesdecke und betrachte sie. Das Instrument ist gewöhnlich und wird mir keinen Zauber schenken, auch wenn ich es mir noch so sehr wünsche. Mir fehlt meine Zelorossoflöte.

Ich binde das Instrument an ein Band, das ich als Gurt um meine Hüfte wickele. Ein Accessoire auf der Uniform ist nicht ungewöhnlich, fast alle Studenten tragen etwas Persönliches an ihrer Kleidung, also wird meine Flöte auch niemanden beeindrucken.

Doch das ist ein Irrtum, denn schon, als ich über die Flure zur Galerie gehe, weichen mir Silberstudenten aus oder beäugen die Flöte misstrauisch. Die Gerüchte sind mir wohl wieder einen Schritt voraus. Sicher wissen alle von der Illusion, durch die Taik fliehen konnte.

***

Aus dem Büro des Nebelringleiters höre ich laute Stimmen. Etwas Schweres wird umgeworfen. Erschrocken öffne ich die Tür und sehe, wie Tweldan Quen mit einem Luftstoß durch den Raum schleudert, dieser gegen ein Gemälde kracht und es mit zu Boden reißt. Doch das reicht noch nicht, denn Tweldan hält seine Zauberhand weiterhin auf den liegenden Mann gerichtet und gibt ruckartig weitere Zauber ab, die Quen immer stärker an die Wand schlagen.

Der Leiter vom Nebelring sieht mich und hört auf. Er hilft sogar dem anderen Greifer, sich aufzurichten. Dieser wirft Tweldan einen hämischen Blick zu und lächelt dann auch in meine Richtung.

»Wir führen das Gespräch lieber zu einem späteren Zeitpunkt fort«, sagt er ölig und geht bedrohlich nah an mir vorbei. Seine Schulter streift meine und ich weiche angewidert zurück, während meine Augen auf das Durcheinander im Büro gerichtet sind. Überall liegen Papier und kaputte Möbelstücke verstreut.

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagt Tweldan, als Quen endlich den Raum verlassen hat.

Wie stellt er sich das vor? Es ist nicht so, dass ich Mitleid mit Quen hätte, aber das eben war besorgniserregend.

»Er ist zu weit gegangen«, fügt Tweldan hinzu, als schuldete er mir noch eine Erklärung. »Kommen Sie rein. Hübsche Flöte.«

»Danke«, sage ich, weiterhin durcheinander.

»Setzen Sie sich.«

Er deutet auf den Stuhl gegenüber von seinem Schreibpult.

Seltsam. Ich habe mir zuvor noch keinen Gedanken darüber gemacht, wie das Büro eines so machtvollen Mannes aussehen könnte, doch das hier scheint mir nicht angemessen zu sein. Wenn man das Chaos nach dem Kampf beiseitelässt, ist es abgesehen davon klein, beinahe winzig, und recht karg eingerichtet. Ein Tisch, ein paar Stühle und ein großer Schrank. Mehr nicht.

Ich setze mich und bin von Tweldans Schatten sofort umschlossen. Der Gedanke, in dem wandelbaren Schatten eines Greifers zu sitzen, ist unheimlich, es ist so, als würde ich im Körper einer Person herumwühlen. Ich schüttele mich und versuche, unnötige Bewegungen zu vermeiden – aus Respekt.

»Keine Angst, ich habe Sie nicht wegen des Streits mit Kurk Sond gerufen, dazu gibt es Vertrauensdozenten und den Akademieleiter. Mir geht es um eine andere Sache.«

Mir wäre eine disziplinare Standpauke vermutlich lieber, zumindest habe ich mich genau darauf vorbereitet. Jetzt bin ich noch angespannter. Bestimmt will er Namen von Oxeanmitgliedern wissen. Seit ich auf dem Rotmondplatz bin, musste ich schon einige dieser Gespräche führen.

Es ist möglich, dass sie ungeduldig mit mir werden. Ist Tweldan denn in der Lage, die Namen aus mir herauszubringen?

»Doch zuvor möchte ich über Ihr Musikinstrument sprechen.«

Ich bin überrascht und versuche, nicht weiter zu verkrampfen.

»Mir wurde berichtet, dass die Zauberflöte nicht in Ihrem Besitz ist, dennoch gibt es Bedenken, ob es Ihre Flöte oder mehr Ihre magischen Kräfte waren, die die Illusionen hervorgebracht haben.«

Ich schlucke ertappt, obwohl ich nichts befürchten muss, denn die Zelorossoflöte ist außer Reichweite.

»Sie können sich entspannen, Sie sehen ja aus, als hätten Sie jemanden umgebracht«, sagt er. »Sie werden mir das Instrument aushändigen, ich lasse es von befreundeten Magiern auf seine Eigenschaften prüfen.«

»Diese Flöte ist keinesfalls magisch und das würde nicht zeigen, ob ich Magie beherrsche«, sage ich wahrheitsgemäß, doch er macht bereits eine Handbewegung, die mir bedeutet, dass ich ihm das Musikinstrument überlassen soll. Sein Gesicht ist so ernst, dass ich es wage, nur kurz zu zögern und schließlich die Flöte vom Gurt löse und ihm reiche.

»Ich bekomme sie doch wieder«, frage ich, nicht überzeugt, dass die Antwort ein Ja sein wird.

Tweldan Gillres antwortet nicht, sondern dreht die Flöte zwischen seinen Fingern und wirft mir zweifelnde Blicke zu.

»Ich glaube nicht, dass dieses hier nach der Prüfung überhaupt noch imstande sein wird, richtige Töne zu spielen.« Er schweigt und sieht mich eine Weile an.

»Die habe ich seit meiner Kindheit«, sage ich. »Es wäre schade, wenn ich nicht wenigstens die leere Hülle bekäme.«

»Ich werde schauen, was sich machen lässt. Punkt eins ist hiermit durch. Tut gar nicht weh, was?«, sagt Tweldan, wobei er auf mich verkrampft witzig wirkt. Mit jungen Leuten hat er in seiner Position nicht oft zu tun, vermute ich, denn ich fühle mich nicht erleichtert oder was auch immer er versucht, bei mir zu erreichen.

»Was ist der zweite Punkt?«, wage ich zu fragen.

»Es geht um die Schöpferei. Sie hatten ja vor Kurzem die Möglichkeit, dort Ferien zu machen.«

»Ferien«, sage ich. »So kann man es auch sehen.«

Tweldan nimmt Stift und Block zur Hand und macht sich ein paar Notizen. »Wissen Sie etwas von den Experimenten, die in der Schöpferei stattfinden? Mir wurde berichtet, dass Criol Ihren Vater entführen wollte. Können Sie mir mehr darüber erzählen?«

Ich schüttele den Kopf, doch der Gedanke, er könnte mithilfe von gezielter Malwee-Behandlung zu einem Monster werden, entsetzt mich.

»Ich habe nur Gerüchte gehört.«

»Was erzählen sich die Leute?«

Ich rutsche auf dem Stuhl hin und her und fixiere einen Kratzer auf dem Tisch, während ich versuche, mich zu erinnern.

»Es wird von bestialischen Schreien berichtet und von Experimenten mit dem Malwee an bereits vergifteten Arbeitern. Man sagt sich, dass die Erkrankten zu Monstern werden.«

Tweldans Schatten legt sich auf alle Trümmer und Gegenstände in diesem Raum.

»Es wäre besser, wenn Sie niemandem von diesen Gerüchten erzählen«, kommt sein Flüstern aus der Dunkelheit heraus und dringt in mein Ohr, was dazu führt, dass Akkuli erschrocken erwacht, laut schreit und mir dabei fast mein Bewusstsein raubt.

Ich schreie mit und sofort löst sich der Schatten um mich herum auf.

»Was haben Sie?«, fragt Tweldan und berührt mich an der Schulter.

Wie konnte er so schnell um den Tisch herumkommen?

Ich höre auf zu schreien und mit mir auch Akkuli.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagt er und ich nicke aufgeregt, um von der Beschwörung in meinem Ohr abzulenken.

»Alles in Ordnung?«, fragt er.

»Ja, ich habe mich nur noch nicht an diese Schattensache gewöhnt.«

»Es tut mir leid, ich vergesse immer, wie beängstigend das auf andere wirken kann.«

Er lässt mich wieder los.

»Trotzdem. Sie sollten keine Panik verbreiten und niemandem von diesen Monstern erzählen.«

»Ist das Gerücht denn wahr?«, frage ich und will die Antwort gar nicht wissen.

»Mit Sicherheit nicht, aber solche Klatschgeschichten schaden dem Nebelring. Gerade in unserer turbulenten Situation brauchen wir nicht noch mehr Öl im Feuer. Verstehen Sie das?«

»Natürlich.«

»Gut«, sagt er und geht wieder zu seinem Platz – in normaler Geschwindigkeit. »Würden Sie Kurk bitte reinholen? Er wartet vor dem Büro.«

»In Ordnung«, sage ich leise und erhebe mich.

»Vergessen Sie nicht, dass wir noch Energie spenden müssen, warten Sie draußen auf mich«, sagt er, als ich die Tür aufmache.

Meine Knie sind weich, dennoch schaffe ich es, aus dem Büro zu kommen. Ich begegne Kurks neugierigem Blick und straffe meine Schultern.

»Du bist dran«, zische ich.

***

Das Gespräch zwischen Tweldan und Kurk ist nicht besonders lang. Ich habe mich noch nicht beruhigt, als beide herauskommen und mein ehemaliger Pate mich keines Blickes würdigt.

»Bereit?«, fragt der Leiter des Nebelrings, wobei er meine Antwort nicht abwartet und vorausgeht.

Aus der Nähe erkenne ich, dass Tweldan Eyssi sehr ähnelt, vor allem die Augen in dunklen Beerenfarben. Nur einen silbrigen Schimmer hat die Iris seiner Schwester nicht. Ich mustere ihn, versuche sein Aussehen mit dem Eyssis zu vergleichen, will wissen, ob sie sich in Gebärde, in der Stimme, der Sprechweise oder anderen Verhaltensmustern ähneln. Und ja, es gibt dezente Gemeinsamkeiten, zum Beispiel reibt sich Tweldan wie Eyssi mit dem Mittelfinger und dem Ringfinger über die Stirn, wenn er konzentriert nachdenkt, auch das Naserümpfen, kurz bevor sie sprechen, ist beinahe identisch.

Ich bin in seiner Anwesenheit übervorsichtig, denn Tweldan Gillres ist nicht umsonst der Anführer der Organisation. Sein Vater ist ein Verrückter, der fünfundsiebzig Menschen mit dem Malwee getötet hat. Was, wenn diese Mordlust auch auf seinen Sohn überspringt – oder noch schlimmer: Seine Tochter?

Der Ort, an den er mich führt, heißt Schloss Seegrund, wie er nochmal ausführt.

»Um genau zu sein, ist es nicht einmal ein Schloss, sondern eine übergroße Villa, die dem ersten und einzigen König dieser Stadt als Heim und Regierungsstätte diente«, höre ich Tweldan sagen.

Die hohen Fenster der Gesellschaftsräume im Erdgeschoss sind mit einer gewölbten Überdachung versehen. Sie sind allesamt hell erleuchtet, während die Wohnräume in der zweiten und dritten Etage im Dunkeln liegen. In der Vorhalle, die über zwei Stockwerke hoch ist, vereinigen sich zwei Treppen oben in einer Balustrade.

Wir laufen an geöffneten Räumen vorbei: Pikfeine Teesalons, kuschelige Sitzecken und Bildergalerien.

Keiner kümmert sich darum, dass wir durch die Flure schlendern. Die Bewohner und das Personal sind vermutlich fremde Besucher, vor allem Studenten der Silberakademie, in ihren Räumlichkeiten gewöhnt. Doch willkommen sind sie offensichtlich nicht, denn das Licht ist kalt und ausladend. Es soll die Spender sicherlich schnell wieder aus dem Schloss jagen. Das zweite Stockwerk stelle ich mir wohnlicher vor, schließlich residiert dort die Familie des Präsidenten.

Am Ende eines Flurs bleibt Tweldan an einer offenen Doppelflügeltür stehen.

Ich vergesse zu atmen, als ich durch die Tür trete: Hunderte Gesichter starren mich aus verschiedenen Richtungen an und jedes gleicht dem anderem: Rotes Haar, Sommersprossen, leuchtend blaue Augen, in denen das Entsetzen liegt – mein Spiegelbild. Der Raum besteht aus unzähligen kleinen und großen Spiegeln, die in den unterschiedlichsten Winkeln angebracht sind und nicht nur mich und Tweldan wiedergeben, sondern auch sich selbst, was dazu führt, dass meine Spiegelbilder bis zur Unendlichkeit zurückgeworfen werden.

Es ist ein achteckiger, fensterloser Raum mit vier gepolsterten Ecknischen. Bis auf den großen Leuchter an der Decke, der weißes Licht spendet, befindet sich nur noch eine Sache in diesem Zimmer: Ich bin von meinem eigenen Gesicht so abgelenkt, dass mir der Speicherkristall erst nach einer Weile auffällt.

Auf dem Podest steht eine dursichtige, leicht schimmernde Pyramide, die keine geraden Kanten hat, sondern aus geschwungenen Linien besteht. Diese vereinen sich zu einer leuchtenden Blume. Das erinnert mich an die weißen Linien, die in der Akademie überall zu finden sind.

Auf dem kleinen Schild unter der Pyramide steht

Speicherkristall

Das ist die Absicherung für den Erhalt der magischen Membrankuppel? Das Ding ist gerade mal so groß wie ein Menschenkopf. Nicht unbedingt beruhigend, wenn ich bedenke, wie gewaltig die Kuppel im Vergleich dazu ist.

»Die Pyramide heißt Essidonspeicher, benannt nach dem König Essidon, dem der Bau des Rotmondplatzes überhaupt erst eingefallen ist«, erklärt Tweldan Gillres.

Der Greifer wirkt mit seiner Schattenerscheinung in diesem Raum wie etwas Schmutziges, Fremdartiges.

Ich bin überrascht und sprachlos.

Tweldan sieht mich schmunzelnd von allen Spiegeln um mich herum an.

»Hast du einen Geist gesehen? Ich kann doch du sagen?«, fragt er mich mit seiner ruhigen, angenehmen Stimme.

Ich zucke mit einer Schulter.

»Dann bin ich für dich Tweldan.«

»Zoe.«

»Angenehm. Also, was ist los?«

»Ich bin bestimmt nicht die Erste, die dich anstarrt. Die Schatten der Greifer sind mir nicht geheuer. Und deiner ist der Schlimmste.«

Seine Augenbrauen gehen fragend hoch.

»Du bist mutig, so mit mir zu sprechen.«

»Ist es denn verboten, die Wahrheit zu sagen?«, frage ich.

»Nein, ich mag das. Um mich herum sind zu viele Speichellecker, da ist es erfrischend, einer ehrlichen Seele zu begegnen.«

Tweldan ist in zwei Schritten bei mir und ich zucke zusammen.

»Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten, du und ich, wir werden uns wohl oder übel immer wieder über den Weg laufen.« Er zeigt auf meinen Teekesselanhänger und lächelt. »Gehört der dir?«

Meine Finger schließen sich um den Anhänger.

»Hast du es schon lange?«

»Den hat mein Vater mir zum sechsten Geburtstag geschenkt.«

»Dann bin ich dir damals begegnet, als mein Vater hingerichtet werden sollte.«

Jetzt bin ich es, die stutzt.

Tweldan lacht leise. »Da warst du noch klein. Anhand dieses Anhängers habe ich dich in Erinnerung behalten.«

»Aber ich kenne dich nicht von früher«, sage ich.

Er winkt ab und wirkt zum ersten Mal wie ein vollkommen gewöhnlicher Mann.

»Macht nichts, ich erinnere mich auch nicht an meine Kindheit, nur dich habe ich mir gemerkt.«

»Und warum ausgerechnet mich?«

Tweldan läuft um den Speicherkristall herum, dabei ruht sein Blick immer noch auf mir.

»Du hast mich damals getröstet, während die anderen, selbst meine Mutter und meine Schwester, die Hinrichtung meines Vaters wollten.«

»Was? Nein, das kann ich nicht gewesen sein. Wieso sollte ich den Sohn des Mannes trösten, der meinen Vater vergiftet hat?« Ich bin zornig und weiche seinem Blick nicht aus.

»Diese Frage habe ich mir all die Jahre ebenfalls gestellt. Du hattest keinen Grund. Aber vermutlich bist du ein Mensch, der gerne hilft. Deswegen bist du in diesen Schlamassel mit dem Aufstand doch erst hineingeraten.«

Tweldans Schatten umhüllt plötzlich den gesamten Raum, er legt sich auf die Spiegel und nimmt ihnen jeglichen Glanz.

»Unheimlich«, sage ich.

»Das ist der Preis der Magie«, sagt er seufzend. »Manchmal wäre ich lieber ein nichtmagischer Mensch. Aber zum Umkehren ist es leider zu spät.«

»Hast du es denn versucht?«

Tweldans Schatten verschwindet für einen kurzen Augenblick komplett und taucht dann wieder auf, jedoch nicht mehr so bedrohlich.

»Das hat bis jetzt noch niemand ausprobiert. Dafür ist die Magie zu beliebt, als dass jemand darauf verzichten würde. Auch ich bin ihr erlegen, gebe ich zu. Aber ja, ich wäre an einigen Tagen im Jahr gern ein normaler Mann.«

Tweldan lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf die Pyramide.

»Wir stehen hier vor einem wahren Relikt. Ganz einfach erklärt: Der Kristall speichert die Energie, die für die Erhaltung der Membrankuppel notwendig ist. Traditionelle Magier haben sie erschaffen und weigern sich, der Kuppel weitere Magie hinzuzufügen, was uns dazu bringt, jeden Tag etwas eigene Energie an den Speicherkristall abzugeben.«

Der Greifer legt demonstrativ seine Hand auf die durchsichtige Pyramide und dort, wo seine Haut aufliegt, bilden sich weiße Spiralen, die größer werden, wie kleine Wirbelwinde in dem Kristall verschwinden und sich dann auflösen. Als Tweldan seine Hand wegnimmt, sind die Wirbel wieder verschwunden.

Ich bin von den Strudeln so gebannt, dass sich meine Handfläche darauflegt, noch bevor mir das bewusst wird.

Der Speicher sieht zwar aus wie ein Kristall und wird auch so genannt, aber die Oberfläche ist weich und auf eine Art lebendig. Wie winzige Saugnäpfe zieht die Pyramide die Energie aus meinem Körper in sich hinein und lässt meine Haut kribbeln. Feinste Linien gehen von meiner Hand in den Speicher und münden in einem dickeren Strang, der wie eine stürmische Welle in das Innere des Kristalls dringt, bis er dort in einem Klumpen verschwindet.

Ich empfinde keine Schmerzen, die Spende erinnert mich an eine einschlafende Hand. Als ich sie zurücknehme, glaube ich, Hunderte kleine Nadeln auf der Haut zu spüren. Dieses Gefühl verflüchtigt sich genauso schnell, wie es gekommen ist.

Meine Augenlider werden schwer.

»Ich bin müde«, sage ich leise.

»Es ist auch Schlafenszeit. Ein guter Zeitpunkt für eine Spende.«

»Das hier ist schädlich. Wenn ich ausgelaugt bin, bringt es mich vielleicht um.«

»Nein, da brauchst du dir gar keine Sorgen zu machen. Die Pyramide kann einschätzen, wie viel Energie sie abziehen darf, schließlich ist der Speicherkristall ein eigener Organismus«, sagt er.

***

Sobald ich die blutrote Wiese vor dem Schloss betrete, atme ich aus. Ich spüre einen durchdringenden Blick in meinem Rücken, doch ich widerstehe dem Impuls, mich umzudrehen, aus Angst, ich könnte Ronen Gillres hinter mir auf der Treppe oder hinter einem der Fenster entdecken.

Ich bin so schnell aus dem Schloss geflüchtet, dass ich erst in der Eingangshalle der Silberakademie merke, wie erschöpft ich wirklich bin.

Auf die Schwebegalerie verlasse ich mich nicht und schwanke lieber über die Treppen zu meiner Etage.

Aus einem Gemeinschaftsraum, an dem ich vorbeikomme, höre ich Kurks Stimme und bleibe an der Wand davor stehen.

»Glaubt ihr, dieser Club wird Zoe beeindrucken? Ihr seid ja wie ein paar Kinder, die ein anderes Balg aus ihrem Sandkasten ausschließen.«

»Schließt du sie denn nicht auch aus?«, fragt eine Studentin anklagend.

»Ich mache das auf meine Weise, nicht so heimlich. Zoe weiß, was sie an mir hat, aber euch hat sie noch nicht einmal wahrgenommen.«

»Heißt das, du unterstützt uns nicht? Dieses Olina-Gesundheitsprogramm ist gegen das, wofür Nebelring einsteht! Alles, was uns ausmacht, das verhöhnen die Schüler des Programms und das wollen wir nicht hinnehmen«, sagt die Studentin.

Ich hocke mich hin und versuche leise zu atmen.

»Ganz besonders schlimm ist Zoe Craine. Deswegen haben wir den Anti-Zoe-Club gegründet. Außerdem beschäftigt uns noch eine andere Sache: die Bedrohung für den Nebelring, ausgehend vom Olina-Gesundheitsprogramm. Wir sollten sie nicht nur beobachten, wir müssen auch verdächtiges Verhalten verhindern.«

»Was meinst du?«, höre ich Kurk fragen. »Willst du, dass wir unsere Magie benutzen? Ich meine direkt?«

»Wenn es den Zweck hat, den Nebelring zu schützen, werdet ihr sie nutzen.«

Kurk schnaubt und sagt dann: »Damit wäre euer Rausschmiss garantiert.«

Durch den Raum geht ein Raunen und ich schließe die Augen, um mich nur noch auf dieses Gespräch zu konzentrieren.

»Wieso geht ihr es nicht anders an? Ich habe die Vermutung, dass Zoe Craine Nachrichten nach draußen schickt. Solltet ihr so etwas beobachten, dann sagt meiner Schwester oder mir Bescheid. Unternehmt nichts selbst, denn wir wollen die Quelle zurückverfolgen. Wenn ihr zu schnell handelt, fliegt ihr aus der Akademie und Zoe wird vorsichtiger.«

Ich würde noch gern länger bleiben, aber ich höre Schritte auf mich zukommen, also entferne ich mich rasch von diesem Gemeinschaftsraum, schlüpfe in ein offenstehendes Zimmer und schließe die Tür.

Ich lausche, ob ich wieder raus kann, doch da räuspert sich jemand. Ich fahre erschrocken herum und sehe mich vier Jungs gegenüber, die mich amüsiert mustern.

»Hast du dich im Raum gerirrt, Zoe?«, fragt mich Lupa.

»Ähm«, bringe ich nur hervor und mustere die anderen. Sie sind aus dem Gesundheitsprogramm, das ist ihr Zimmer. Es ist größer als das von Michaena und mir, aber es wohnen auch vier Leute drin.

»Ich habe dich gesucht«, lüge ich und trete sogar einige Schritte in den Raum, wobei die Jungs hastig ihre Socken und Hosen unter ihren Bettdecken verstauen und nicht gerade erfreut darüber zu sein scheinen, dass ich es mitbekomme.

»Ach ja?«, fragt er skeptisch.

»Ja, wegen der Aufzeichnungen in Eyssis – ich meine Olinas Unterricht. Ich durfte mein Arbeitsblatt nicht behalten.«

Lupa nickt langsam und sieht seine Zimmerkameraden an. Dann springt er vom Bett und kommt mit schnellen Schritten auf mich zu, während er mich aus dem Zimmer geleitet.

Als wir im Flur sind, sehe ich mich um, was er sofort bemerkt und mich in eine Nische hinter ein paar große Pflanzen zieht.

»Du hast mich gar nicht gesucht. Das Arbeitsblatt habe ich dir erst heute gegeben. Also, vor wem verstecke ich dich?«

»Ich habe gerade erfahren, dass es einen Anti-Zoe-Club gibt. Ich habe gelauscht und mich dabei ertappt gefühlt«, gebe ich zu.

Er zuckt nur mit den Schultern. »Sie stehen auf Verbindungen und Gruppenzwang. Kommst du sonst zurecht?«

»Ja, du kannst gehen und brauchst nicht zu fürchten, dass dich deine Freunde mit dem unerwünschten Fuchs sehen.«

Lupa lacht leise und schubst mich leicht gegen die Wand. »Mir ist das vollkommen egal. Ich verstehe mich mit allen und ich verzichte auf jeden, der mir vorschreibt, mit wem ich befreundet sein darf und mit wem nicht. Du bist so etwas wie die Freundin meines Bruders, auf dich sollte ich eh ein bisschen aufpassen.«

»Hat Bess dich darum gebeten?«, frage ich hoffnungsvoll, doch Lupa schüttelt nur den Kopf.

»Er und ich haben seit einer Weile nicht miteinander gesprochen, aber hätten wir Kontakt, würde er mir das auftragen, das weiß ich. Am besten, ich geleite dich zu deinem Zimmer.«

»Und sollte Kurk uns gemeinsam sehen, was dann? Er hat das mit Eyssis Nachricht mitbekommen, wir müssen vorsichtiger sein.«

»Wir lassen uns einfach nicht noch einmal dabei erwischen. Dein Pate hasst das Gesundheitsprogramm, er wird mich weiter nerven, auch wenn ich mit Tweldan Gillres persönlich Hand in Hand über den Flur hüpfen würde.«

»Danke für diese Vorstellung«, sage ich.

»Gern geschehen.«

»Und er ist nicht mein Pate.«

Lupa bringt mich zu meinem Zimmer und als ich dort ankomme, ignoriere ich Michaenas vorwurfsvollen Gesichtsausdruck.

»Ich war bei der Spende«, bringe ich dann hervor, als ich den Blick meiner Zimmergenossin noch immer auf mir spüre.

Michaena nimmt ihr Duftkissen und riecht lange daran.

»Du – wirst – gut – schlafen.«

***

Die Präsidententochter behält recht. Ich kann trotz der Klammheit und des Lichts durchschlafen. Doch am nächsten Morgen beschließe ich, nicht mehr als nötig zu spenden. Einmal täusche ich vor, zum Speicherkristall zu gehen und treffe mich stattdessen mit Eselmann.

»Wieso werden Lemon und du als Aufpasser eingesetzt? Wart ihr nicht für die äußere Sicherheit des Nebelrings verantwortlich? Das klingt mir nach mehr Herausforderung als eure jetzige Aufgabe.«

Eselmann knackt mit den Fingerknöcheln und massiert dann sein Handgelenk.

»Mir wäre Reisen auch lieber, aber Lemon geht darin auf, dich leiden zu sehen. Ich glaube, seit du sie in deiner Illusion ins kalte Meer geworfen hast, will sie sich rächen.«

»Das hat sie doch schon, indem sie Lada kaltblütig ermordet hat«, sage ich trocken und bringe den Greifer damit zum Schweigen.

Nach einer Weile sagt er: »Wir sind Aufpasser, weil Quen glaubt, dass dich das am meisten ärgert.«

»Das stimmt. Ich wäre entspannter, wenn du dafür sorgen könntest, dass niemand Taik oder Bess gefangen nimmt. Und ein Treffen mit Eyssi würde mich glücklich machen.«

Der Eselkopfschatten zuckt nervös mit den langen Ohren.

»Versuch es lieber nicht. Nimm keinen Kontakt zu der Ärztin auf.«

»Das kannst du nicht von mir verlangen«, sage ich leise. »Bitte lass mich Eyssi treffen.«

Landuin sieht sich verstohlen um und senkt seine Stimme.

»Ich schau, was sich machen lässt.«

»Danke«, forme ich stumm mit den Lippen.

»Morgen ist das erste Wochenende«, sagt Eselmann dann etwas fröhlicher. »Was hast du vor?«

»Die Abwesenheit der Silberstudenten genießen.«

***

An diesem besonderen Tag zwingt mich ein Jucken aus dem Bett. Es ist schwer, sich nicht zu kratzen. Um mich abzulenken, öffne ich den Kleiderschrank und ziehe zum ersten Mal keine Uniform an, sondern ein grün-weiß gepunktetes Hemd, das als Kleid getragen werden kann, und eine schwarze, kurze Hose.

Den Zopf flechte ich mir, als ich bereits in aller Ruhe über die Gänge wandere, ohne fiesen Blicken zu begegnen.

Natürlich ist die Silberakademie nicht komplett leer, es gibt einige Nachzügler, die erst nach dem Frühstück in die Stadt gehen. So zum Beispiel kommt Lupa auf mich zu, als er mich sieht.

»Was unternehmen wir heute?«, fragt er und legt mir den Arm um die Schulter. Ich sehe ihn verblüfft an.

»Du und ich?«, frage ich, denn ich habe angenommen, dass er mit den anderen hoch in die Stadt geht.

»Klar, du und ich und …« Er macht eine Pause und grinst in sich hinein. »… und deine Bettnachbarin.«

»Michaena? Warum sollte ich etwas mit ihr unternehmen wollen? Sie mag mich nicht besonders.« Ich genieße seine Nähe und stelle mir Bess vor. Ob ich dieses Gefühlschaos in mir drei Jahre lang durchhalten kann? Dann schiebe ich seinen Arm doch von meiner Schulter.

Er hebt abwehrend die Hände. »Ich hätte nicht gedacht, dass du Berührungsängste hast.«

»Nein, das ist es nicht, ich bin in einem Sanatorium aufgewachsen.«

»Sieht mir aber danach aus. Wir werden vermutlich die nächsten drei Jahre Banknachbarn sein, gibt es etwas, was wir vorher klären sollten?«

»Du erinnerst mich stark an Bess, das ist alles.«

»Ah, daher weht also der Wind. Du vermisst ihn.«

Ich antworte nicht, doch er grinst weiter.

»Ich rede kein Wort mehr darüber, wenn du mir Micha vorstellst«, sagt er.

»Du kennst sie schon.«

»Nicht offiziell.«

Ich bleibe stehen. »Ich habe nichts mit ihr zu tun. Sie ist immer für sich.«

»Du meinst so wie du?«

Ich spüre, wie Akkuli sich gerade beim Schlafen in meinem Ohr von einer Seite auf die andere rollt.

»Wenn du wüsstest«, sage ich. »Was machst du überhaupt hier, willst du nicht mit deinen Freunden nach Hert?«

»Habe ich doch gesagt, ich verbringe den Tag mit dir und Micha. Und weil du dich querstellst, was die Präsidententochter angeht, hast du nur mich am Hals.«

»Du brauchst nicht meinetwegen hierzubleiben. Um ehrlich zu sein, wollte ich noch einiges erledigen. Allein.«

Mit diesen Worten wende ich mich von ihm ab und laufe in den Eingangsbereich der Akademie.

»Was soll das? Lass mich nicht einfach stehen!«, ruft er und folgt mir sogar einige Schritte, doch ich hebe nur die Hand und sage laut: »Geh und amüsier dich! Wir sehen uns beim Abendessen.«

***

Seit dem ersten Tag auf dem Rotmondplatz will ich schon die Gegend erkunden. Mein Ausflug zum Tunneleingang zählt dabei nicht.

Es gibt verschiedene Banken, Versicherungsgebäude, Büroräume der Regierung und Wochenquartiere der Rotmondplatzangestellten. Die Erkundungstour ist kurz und ernüchternd. Vor der Algenwand ist auch der Tunnel, der nach Hert führt, aber ich achte darauf, dass ich mit meiner Fußmanschette den Sensoren nicht zu nahekomme.

In der Nähe des Ausgangs finde ich so etwas Ähnliches wie eine Parkanlage. Es ist kein gewöhnlicher Park mit Pflanzen und Bäumen. Mehr gleicht er einer Ruine, denn es liegen aussortierte Tunnelteile herum. Früher muss die Kuppel noch kleiner gewesen sein und der Übergang in die Stadt umso länger. Mit der Erweiterung des Kuppelradius musste auch der Tunnel verkürzt werden. Große gläserne Halb- oder Vollkreissegmente legen davon ein stummes Zeugnis ab, bieten dabei zugleich Sitzmöglichkeiten und abgeschottete Ecken.

Ein paar Silberstudenten halten sich hier auf, verfolgen jeden meiner Schritte mit ihren ungeduldigen Blicken und treiben mich an den Rand der Kuppel.

Die Magiemembran sieht aus der Nähe aus wie Wackelpudding und an einer Stelle stecken Münzen oder Zettel mit Wünschen, die man sogar lesen kann. Ich fasse die Membran an. Sie fühlt sich gelartig und warm an.

An der Algenwand genehmige ich mir eine kleine Pause und höre zu, wie das Wasser von den langen Blättern tropft. Als ich etwas hinter den Algen erkenne, werde ich neugierig.

Da ist eine Wand, ein winziges Fenster und gleich daneben eine dicke Metalltür.

»Ein Haus!«, bringe ich verdutzt hervor.

»Das – ist –«, höre ich Michaenas Stimme hinter mir und drehe mich langsam herum, »ein – Forschungslabor.«

Mehrere Momente lang starren wir uns an, als hätte die eine die andere bei etwas erwischt.

»Was willst du?«, frage ich sie beiläufig.

»Bin – hier – nur – zufällig – entlanggelaufen.« Sie atmet so schwer, als wäre sie bis hierher gerannt.

Ich schaue mich um. Nirgends sehe ich ihre Dienstmädchen.

»Spionierst du mir nach?«

»Nein – ich – spioniere – nicht.«

»Sei nicht albern, ich weiß, dass du von deinem Vater und dem Nebelring angewiesen wurdest, mich im Auge zu behalten. Warum sollst du sonst in der Akademie leben, so als Präsidententochter.«

»Ich – bin – rein – zufällig – hier – Zoe. Und – ich – wohne – nicht – gerne – im – Schloss.«

»Ich erkenne, wenn mich jemand verfolgt. Und das –« Ich mache eine Handbewegung, die von ihr zu mir und wieder zu ihr zeigt. »– ist eindeutig so eine Situation. Was hast du gehofft zu sehen?«

»Ich – komme – jedes – Wochenende – hierher – und – schaue – den – Forschern – über – die – Schulter. Hier – wird – an – den – Erfindungen – gearbeitet – die – die – Bewohner – Herts – toll –«

»Schon gut«, würge ich sie ab, weil sie so langsam redet, dass ich schnell den Zusammenhang verliere. »Du meinst, es ist ein geheimes Labor?«

»Nein – geheim – ist – das – nicht.«

»Aber es ist unter der Algenwand versteckt.«

Michaena geht an mir vorbei und zeigt mir weitere Fenster, die den Blick auf das Innere einer riesigen Halle ermöglichen.

»Das – sind – die – Labore – von – Ronen – Gillres – und – Quen – arbeitet – jetzt – auch – hier.«

Einige Tropfen fallen von den Algen in meinen Nacken und jagen eine Gänsehaut über meinen Rücken.

»Wie ist das möglich?«, frage ich.

Michaena sieht mich fragend an.

Ich mache eine ausladende Bewegung zu der Halle. »Das hier unter der Algenwand unterzubringen?«

»Die – Wand – ist – größer – als – alle – denken. Das – liegt – an – den – hypnotisierenden – Tropfen. Das – lenkt – dich – ab.«

So ein gewaltiges Labor habe ich noch nie gesehen. Eyssi und Baldaresh würden Augen machen – vermutlich hätten sie keine Ahnung, wo sie mit ihren Forschungen beginnen sollten. Ich frage mich, ob sie hier ein Heilmittel gegen Malwee-Vergiftungen entdecken könnten.

Die Arbeiter in weißen Kitteln registrieren uns nicht. Gerade, als ich einer Frau dabei zusehe, wie sie eine winzige Kugel durch das Übergießen mit einer klaren Flüssigkeit zum Fliegen bringt, zupft Michaena an meinem Hemd.

»Was ist?«

»Wollen – wir – in – die – Bibliothek? Gemeinsam – lernen?«

Ich will ablehnen und sehe wieder durch das Fenster. Am liebsten würde ich noch ein bisschen hierbleiben und schauen, ob ich den Mann zu Gesicht bekomme, der meinen Vater vergiftet hat.

»Lernen?«, frage ich sie ungeduldig, doch dann erinnere ich mich, wer sie ist, und seufze innerlich auf. Wie soll ich nur mit diesem Mädchen zurechtkommen?

»Ja, klar, warum nicht? Haben ja viele Hausaufgaben aufgetragen bekommen.«

***

»Wieso gehst du nicht in die Stadt?«, frage ich Michaena, als wir den Lesesaal aufsuchen.

»Ich – dachte – das – ist – offensichtlich. Ich – bin – die – Tochter – des – Präsidenten. Er – hat – politische – Gegner – und – ich – wäre – in – deren – Händen – ein – Druckmittel.« Sie holt einmal tief Luft. »Unserer – Familie – wurde – schon – oft – Schlimmes – angedroht.«

»Es ist sicher schrecklich, die ganze Zeit hier unten zu leben. Du bist auch richtig blass.«

»Das – liegt – daran – dass – ich – seit – meiner – Kindheit – andauernd – krank – bin. Muss – immer – in – der – Nähe – meiner – Ärzte – sein.«

»Was fehlt dir denn?«

»Einiges«, sagt sie und winkt mit der Hand ab.

»Bitte nicht reden«, ermahnt uns die Bibliothekarin, also holen wir still unsere Bücher heraus.

Es ist ein gutes Gefühl, zwischen den Regalen voller Wissen zu sitzen. Vielleicht darf ich jederzeit hierherkommen und lesen, wenn das Personal mich lässt. Hoffentlich verstehe ich alles, hoffentlich nimmt mir keiner diese Möglichkeit weg. Hier irgendwo kann der entscheidende Hinweis versteckt sein, der Hoffnungsschimmer für meinen Vater. Ich sehe, wie die Studenten auf das Gesundheitsprogramm reagieren, wie sie es ablehnen. Niemand hier forscht nach Heilmöglichkeiten. Das wird ignoriert – und damit vielleicht übersehen. Also durchaus möglich, dass ich hier etwas finde, was niemand sonst bemerkt. Vor mir liegt eine lange, aber mit Hoffnung behaftete Suche.

Voller Tatendrang und Neugierde schlage ich eine beliebige Seite auf und bereue meinen Leichtsinn sofort. Ich blicke aus dem Fenster und atme tief durch, doch die Bilder verschwinden nicht. Nun sehe ich mir die Abbildung noch einmal genauer an. Sie zeigt einen Mann, der mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Unterarm festhält. Dort, wo die Hand hätte sein sollen, tropft vom Armstumpf flüssiges Silber herunter wie das geschmolzene Wachs einer Kerze.

Ich blättere weiter im Buch: Neben den harmlosen Bildern von silberglitzernden Personen gibt es auch blinde Metallaugen und sich ablösende Kopfhaut. In der ganzen Zeit im Sanatorium sind mir solche Erkrankten nicht begegnet. Immer wieder muss ich aufkeuchen und meinen Blick abwenden. Wie grässlich!

Mit jeder neuen Seite, die ich mir ansehe, habe ich das Gefühl, lauter und entsetzter aufzustöhnen: grausame Bilder von Patienten, denen Brocken von Haut samt Fleischfetzen fehlen. Neben den Abbildungen steht ein kleiner Absatz darüber, dass es zu Beginn der Behandlung mit Feuermoos zu solchen Verletzungen kam, weil die hautschonende Methode, das Feuermoossekret zu verdünnen und mit Fetten zu vermengen, noch nicht entdeckt worden war.

Ich decke das Bild mit der Hand ab und versuche mich auf den Inhalt zu konzentrieren, obwohl das verdammt schwer ist.

Michaena ergeht es nicht anders. Mehrmals sehe ich sie erstarren, würgen oder noch blasser werden.

Ich gebe für heute auf und schließe das Buch, doch die Bilder wollen nicht aus meinem Kopf. Und ausgerechnet jetzt meldet sich auch mein Juckreiz zurück. Ich kann es nicht lassen, mich kurz, aber intensiv zu kratzen.

»Hautausschlag?«, fragt Michaena.

»Wegen der Feuchtigkeit hier unten ist meine Haut gereizt.«

Die Präsidententochter klappt das Buch zu und steht langsam auf.

»Komm – mit.«

***

Die Bibliothek mit leeren Händen zu verlassen, kommt für mich nicht infrage, also leihe ich drei beliebige Bücher aus und folge Michaena. Ich ahne bereits, wohin sie mich führt, und als wir der Krankenstation näherkommen, wird mir wieder mulmig. Mein letzter Besuch dort ist mir noch in unschöner Erinnerung.

Die Räumlichkeiten wirken heller und freundlicher als an jenem Abend.

Die ärztliche Untersuchung ist kurz, danach schmiert mich eine Schwester großzügig mit einer fruchtigen Salbe ein.

Sie reicht mir einen kleinen Tiegel mit dieser Creme.

»Einmal täglich nach dem Duschen auftragen. Wenn der Ausschlag sich innerhalb von drei Wochen nicht verbessert, kommen Sie erneut vorbei«, sagt die Schwester.

»So lange?«, frage ich und klinge ein wenig frustriert.

»Im Normalfall geht die Hautreizung nach ein paar Tagen weg, aber bei Sonderfällen kann es etwas dauern. Beobachten Sie Ihre Haut einfach in nächster Zeit.«

Ich bedanke mich und laufe auf Michaena zu, die am Fenster auf mich wartet.

»Wir können gehen«, sage ich, doch sie rührt sich nicht, also trete ich an ihre Seite.

Ich betrachte die Präsidententochter, während sie gespannt das Treiben vor den Fenstern beobachtet. »Es – sind – Quen – und – seine – Männer. Sie – schmieden – Pläne – und – ich – will – wissen – welche.«

Die Scheibe ist beschlagen, weil Michaena beim Reden immer tief Luft holt.

Sobald ich etwas erkennen kann, sehe ich Quen Citerib mit einer Traube Menschen in weißen Kitteln. Sie laufen langsam über den Platz.

»Schlimmer – Mann«, sagt Michaena.

Dass sie sich gegen Quen ausspricht, versetzt mich in Alarmbereitschaft. Ist das ein Test?

»Tweldan – sieht – es – nicht – aber – Quen – scheint – mehr – Macht – im – Nebelring – zu – haben – als – die – gesamte – Gillres-Familie. Selbst – das – Hertblatt – schreibt – darüber.«

Nachdenklich sehe ich zu der Gruppe am Fenster. Einer der Männer schaut hoch, um die rote Kuppel zu betrachten, und erschrocken stelle ich fest, dass es Criol ist.

»Was macht er hier?«, hauche ich auf die Scheibe.

»Du – kennst – ihn?«

»Ja«, flüstere ich.

Wir stürmen aus der Krankenstation, wenn man bei Michaenas langsamen Bewegungen überhaupt davon sprechen kann.

»Wer – ist – dieser – Mann?«, fragt Michaena.

»Criol Welius. Er ist der Leiter der Malwee-Schöpferei. Er hat uns an die Greifer verraten und er wollte meinen Vater für Experimente entführen.«

»Experimente?«

Ich erinnere mich an Tweldans Bitte, niemandem von den Gerüchten zu erzählen.

»Keine Ahnung, was sie da treiben«, sage ich nach kurzem Zögern.

»Und – was – glaubst – du – geschieht – dort?«

»Etwas, was Quen dazu bewogen hat, Criol auf den Rotmondplatz zu bringen.«

Wir kommen nicht schnell voran. Ich laufe immer vor, warte auf Michaena und gehe noch ein Stück weiter.

An dem Eingangstor bleibe ich stehen, weil ich einem Studenten ausweichen will, bis derjenige sich mir direkt in den Weg stellt und erfreut die Arme ausbreitet.

»Zoe Craine!«, sagt Kurk und ich trete mehrere Schritte zurück.

»Verschwinde«, sage ich und blicke mich wie nebenbei nach der Präsidententochter um, die gerade um die Ecke biegt.

»Ich habe dir doch mehr Nähe versprochen.«

»Du und deine bekloppten Freunde habt mich genötigt. Solltest du mich noch einmal anfassen, melde ich das Tweldan.«

»Ich hätte dich nicht als Petze eingeschätzt, Craine.«

»Dafür habe ich dich genau als den Idioten eingeschätzt, der du auch bist.«

»Probleme?«, fragt Michaena

Er mustert uns und hebt schmunzelnd einen Mundwinkel.

Wenn Kurk bei seiner Schwester nur mit einem Wort erwähnt, dass wir Quen nachspionieren, wird dieser definitiv etwas davon erfahren.

»Du hast doch Freunde«, sagt Kurk.

»Nicht einfach, Verbündete in einer Schlangengrube zu finden«, antworte ich und bedeute Michaena, stehen zu bleiben. »Ist das eine Anspielung auf dieses dumme Kinderlied?«

»Fällt mir nicht leicht, damit aufzuhören, stört dich das, Craine?« Kurk betrachtet nachdenklich die leuchtenden Linien an der Wand, dann fixiert er mich. »Ich bin mir nicht sicher, ob mich das Ganze glücklich macht.«

»Dass ich auf Kinderlieder stehe?«, frage ich.

»Dass du versuchst, dieses Lied hier weiterzusingen.«

»Habe ich nur das Gefühl oder kritisierst du die Entscheidung deiner geliebten Organisation?«

Seine Lippen werden zu einer dünnen Linie. »Vorsicht«, sagt er ruhig, aber mit Nachdruck. »Es gibt Grenzen, die auch du nicht überschreiten solltest.«

»Behalte deine Finger bei dir«, wiederhole ich meine Warnung.

Sein Blick fällt auf mein Buch mit den Krankheitsbildern.

»Was hast du da?«, fragt er.

»Ein Lehrbuch«, sage ich in einem absichtlich gleichgültigen Ton und natürlich reagiert mein Ex-Pate so, wie ich es mir dachte.

Kurk greift danach, wohl in der Erwartung, eine weitere Nachricht zu finden. Ich muss ein Grinsen unterdrücken.

Er schlägt es auf und zieht dabei die Luft scharf ein. Angewidert wendet er den Kopf zur Seite und wird etwas blass.

»Was ist das?«

»Ich sagte doch, ein Lehrbuch. In euren Hokuspokus-Büchern sind sicherlich nur Glitzersterne und fliegende Pferde abgebildet.«

»Gibt es weitere hübsche Bilder?«, fragt er grimmig.

Ohne zu wissen, auf welcher Seite er ist, sage ich: »Nein, nur dieses eine. Oder glaubst du mir nicht?«

Er schmunzelt. »Guter Versuch, Craine. Aber für heute hat es mir dann doch gereicht. Wobei -« Er wirft einen Blick hinaus zum Rotmondplatz. »Bald werden die anderen zurückkehren. Auf den Anblick deines Freundes bin ich besonders gespannt.«

Mein Freund? Meint er Lupa?

Plötzlich habe ich Angst um den Jungen mit dem blauen Hut und trete selbst an das Eingangstor.

»Hast du ihm etwas angetan?«

»Ich? Nein, Craine, ich habe heute Tweldans Akten sortiert.«

»Dann doch deine verrückten Freunde vom Anti-Zoe-Club.«

Er verzieht keine Miene und lehnt sich lässig an den Rahmen des Eingangstores. »Du hast also davon gehört.«

»War nicht schwer, es zu überhören. Du bist wie deine Schwester, diese Zitrone.«

»Und du ähnelst deinem Vater, diesem selbsternannten Piraten.«

***

Es dauert nicht lange und schon trudeln die ersten Studenten aus der Stadt ein. Sie bringen viel Staub mit sich, bald sieht der Eingangsbereich aus, als wäre eine Staubbombe explodiert. Auf dem sonst tadellos sauberen Boden der Akademie sind überall schmutzige Fußabdrücke und auf den Hauswänden ziehen sich hässliche Schlieren durch verdreckte Hände und Kleidung. Die hohe Luftfeuchtigkeit auf dem Rotmondplatz sorgt dafür, dass der Staub auf den Studenten die Haut verschmiert und verklebt.

Trotz allem strahlen sie vor Glück und die Stimmung am Eingang ist ausgelassen.

Nur Michaena und ich sind angespannt und suchen unter den verdreckten Jugendlichen nach Lupa.

Obwohl ich Kurk tausendfach angeschrien habe, er soll verschwinden, lehnt er weiterhin neben mir an der Wand und gibt gelegentlich einen Kommentar zu meinem Verhalten ab.

»Da ist er ja«, sagt der Student mit dem dreiköpfigen Schatten und grinst breit, während ich versuche, Lupa in der Menge auszumachen. »Nur das wollte ich sehen. Dann wünsche ich noch einen schönen Abend.«

»Nein warte, du bleibst!«, sage ich und packe Kurk am Ärmel. »Du hast doch irgendetwas angestellt.«

Doch er schüttelt mich mühelos ab und lässt sich mit den anderen Studenten weiterschieben.

Mein Blick schnellt wieder zu der Menge und da entdecke ich den blauen Hut, der mit einer leichten Staubschicht gräulich wirkt.

»Ihr habt also doch einen gemeinsamen Tag verbracht«, sagt er, als er uns sieht.

Ich kann nicht antworten, denn beim Anblick seines Gesichts verliere ich kurz meine Fassung.

»Was hast du da?«, frage ich schließlich. Lupas Haut ist gerötet.

Mir entflieht ein Aufschrei, als ich sehe, dass es mit Ausschlag bedeckt ist, wie der, den man im Zusammenhang mit dem Feuermoos bekommt.

Lupa verzieht schmerzlich das Gesicht, als ich seine Wange berühre.

»Ich verhungere, wenn ich nicht sofort etwas zwischen die Zähne bekomme!«, sagt er, als sei nichts geschehen.

»Das waren doch Kurks Freunde«, mutmaße ich. »Sie haben mit Absicht Feuermoossekret über dich gegossen?«

Er wedelt mit seiner Hand vor dem Gesicht.

»Ach das, vergiss es, ich will unbedingt etwas essen. Ich erzähle euch gleich alles.«

Michaena und ich wechseln besorgte Blicke.

»Wir sollten es erst behandeln«, protestiere ich.

»Eine Freundin hat sich schon darum gekümmert.«

»Ach wirklich?«, frage ich skeptisch und sehe, dass die betroffenen Stellen unmöglich mit einer Salbe behandelt wurden, der Ausschlag sieht schlimm aus.

Lupa seufzt und klopft Staub von seinem Hut.

»Ich hatte einen schweren Tag!«

Er packt Michaena und mich an der Hand und zerrt uns zum Speisesaal, der bereits überfüllt, laut und verstaubt ist.

Nervös wippe ich mit meinem Fuß auf und ab, während ich Lupa dabei beobachte, wie er einen vollen Teller belegter Brote vertilgt, ohne ordentlich zu kauen.

Nach dem er einen großen Schluck Wasser nimmt, platzt es aus mir heraus: »Wirst du uns endlich etwas erzählen?«

»Glaube mir, derjenige wird es nicht noch einmal versuchen«, sagt Lupa und knirscht mit den Zähnen. »Er hat jetzt im Gesicht ebenfalls Pusteln und sieht schlimmer aus als ich. Soll offenbar eine Warnung an mich sein. Da will jemand, dass ich mich von dir fernhalte.«

»Ich wusste, dass es meine Schuld ist! Das tut mir leid, Lupa.«

Er schlägt mit der Faust leicht auf den Tisch.

»Es ist nicht deine Schuld. Aber wir können uns jetzt darauf einstellen, dass es hier nicht mehr so angenehm sein wird wie vorher. Ach warte, ich vergaß – für uns war es ja noch nie gemütlich.«

»Das ist nicht lustig!«, sage ich und greife mir an die Stirn. »Hinterhältig. Dieser Kurk hat etwas damit zu tun.«

Lupa bewegt seinen Hut auf dem Kopf, dass er bald schief sitzt und sein Haar zu allen Seiten absteht.

»Die Kerle haben das auch getan, weil meine Tätowierung vorbelastet ist. Kurks Freunde glauben, ich stehe in Kontakt mit Bess. Haben wohl ein Gerücht von dieser Lemon aufgeschnappt, können es mir aber nicht beweisen.«

Ich wage es nicht, ihm in dieser Situation diese Frage zu stellen, doch er beantwortet sie von sich aus: »Nein, ich stehe mit ihm nicht in Kontakt, ich sagte ja, ich habe ihn ewig nicht mehr gesehen.«

Ich vermeide es, enttäuscht auszusehen.

»Meine Fäuste werden noch tagelang brennen, wenn ich bedenke, was ich diesen Trotteln für Hiebe versetzt habe.«

»Es gibt bessere Dinge, auf die man stolz sein kann«, sage ich.

»Einen – Aufstand – anzuführen – zum – Beispiel«, wendet Michaena ein, doch ich schaue sie prüfend an.

Lupa jedoch streckt seine Fäuste in ihre Richtung.

»Sieh nur, Wahnsinn, oder?«

Michaena lächelt verlegen und senkt den Blick.

»Ich kann nicht anders, ich bin seit meiner Kindheit aufbrausend und schnell aus der Ruhe zu bringen. Ich frage nie nach, sondern schlage zu. Natürlich keine Mädchen«, beruhigt er mich. »Ich hatte schon immer Probleme damit. Alle wollen lieber diskutieren. So konnte ich mich gegen meine Schwester Maya wehren.«

»Wieso, was hat sie denn gemacht?«, will ich wissen.

»Unsere Eltern haben sie mies behandelt und sie hat versucht, ihre Brüder zu schikanieren, auch mich.«

Ich konnte die jüngeren Geschwister schließlich vor ihr beschützen. Bess und Toren haben dabei keinen Finger gerührt. Selbst als Maya sich von der Brücke gestürzt hat.«

Toren ist wohl noch ein Bruder – ich vermute die Nummer zwei.

Lupa breitet seine Arme aus.

»Und wisst ihr, was dann passiert ist?«

»Nach dem Tod deiner Schwe…«, setze ich an.

»Nein, ich meine die silbernen Idioten! Die haben sich eindeutig mit dem Falschen angelegt!«, sagt er und lacht dabei. »Ich habe den Ausflug in der Stadt doch gleich nutzen können, viele alte Freunde zu treffen und morgen gehe ich meine zweite Runde. Die Greifer werden sich wundern, sage ich euch.«

»Warum, was hast du getan?«, frage ich.

»Das erfährst du schon bald, bin auf die Gesichter dieses Anti-Fuchs-Clubs gespannt.«

Ich schaue zu Michaena, die immer noch lächelt. Im Moment hoffe ich nur, dass sie kein Spion ihres Vaters ist.

»Was tust du da?«, fragt Lupa mich plötzlich.

»Was meinst du?«

»Hast du dir gerade Essen in dein Ohr gesteckt?«

Ich verharre in der Position. Mein Finger ist immer noch an meinem Ohr. Ich füttere Akkuli offensichtlich schon eine Weile, inzwischen fällt es mir selbst nicht mehr auf.

Perplex sehe ich zu ihm.

»Was? Ich soll mir Essen ins Ohr gesteckt haben? Bin ich verrückt?«

»Dem Anschein nach.« Er lacht.

»Niemand schmiert sich Nahrung ins Ohr, das wäre ja widerlich.«

»Dann wird es dir nichts ausmachen, wenn ich dein Haar zurückschiebe?«, fragt Lupa und zieht meinen Stuhl samt mir darauf mit einem Ruck zu sich. »Lass mal sehen.«

»Nein, da ist nichts in meinem Ohr!«, rufe ich laut und einige der Studenten drehen ihre Köpfe zu uns.

Das ist gleichzeitig das Zeichen für die Beschwörung. Ich spüre, wie Akkuli mit zwei Bissen das Stück Salat in den Mund stopft und tiefer in mein Ohr kriecht. Es bringt mich dazu, mein Gesicht zu verzerren. Aber ich will niemandem unter der Kuppel etwas von dem Würmchen erzählen. Er ist mein Geheimnis und die einzige Verbindung zu Taik.

»Schau bitte nicht, als würde ich dich schlagen«, sagt Lupa und schiebt mit einer Bewegung mein Haar zurück.

Er begutachtet eine Weile mein Ohr aus unterschiedlichen Blickwinkeln. »Ich hätte schwören können.«

»Wer ist nun von uns verrückt?«, frage ich und schlage ihn ein paar Mal leicht auf die Brust, damit er mich loslässt und ich meinen Stuhl von ihm wegschieben kann.

»Das war peinlich, mach das nie wieder«, flüstere ich ihm zu, weil noch einige Gesichter unserem Tisch zugewandt sind.

»Komm Micha, wir gehen.«

Lupa grinst weiterhin, wobei er wie ein kleines Monster aussieht, mit all den Pusteln im Gesicht.

»Bitte, lass dich behandeln«, sage ich ihm zum Abschied.

»Schlaft schön!«, entgegnet er nur.

In unserem Flur schlägt uns dicke, heiße Luft entgegen, mit Duftwolken von Shampoo und Seife. Der gesamte Boden ist staubig und verschmiert und auf dem Weg zum Zimmer begegnen wir einigen Putzkräften, die konzentriert die Akademie wieder zum Glänzen bringen.

»Sind die Duschen in Dauerbenutzung? Wird das jetzt immer so sein?«, frage ich Michaena.

»An – den – Wochenenden – steigt – die – Luftfeuchtigkeit – hier – unten – um – mindestens – das – Dreifache.«

»Du scherzt!«

»Ich – habe – nicht – die – genauen – Zahlen – im – Kopf.«


Kapitel 5

Auch die geballte Abneigung einer ganzen Studentenschaft inklusive des Anti-Zoe-Clubs kann mich nicht davon abhalten, mein Zimmer zu verlassen. Nicht nur, dass ich ungern meine komplette Zeit mit Michaena verbringen will, ich langweile mich vor allem. Drei Jahre in meinem Raum hocken? Nein, danke.

Zu Beginn gefällt mir die Vorstellung, die Bibliothek für mich zu erobern. Die Halle ist gewaltig, ich freue mich darauf, jedes einzelne Buch zu lesen. Die ausgeliehenen Bücher haben mir noch nicht das geboten, wonach ich suche, deswegen ist es eine Wohltat, als ich die Abteilung für Silbermagie-Bücher entdecke. Mein Plan verändert sich und ich will nur noch diese Art von Lektüre lesen. Nicht, weil ich die giftige Magieart erlernen will, sondern weil ich hoffe herauszufinden, wie ein Silbermagier das Malwee aus seinem Körper herauszieht.

Lange Reihen, deren Regale bis zur hohen Decke reichen, voller Wissen über die Silbermagie. Es ist erstaunlich, wie sich alle Forscher auf dieses Thema gestürzt haben, als Ronen Gillres die Magie entdeckt hat. Ein junges, aber durchaus beliebtes Thema. Es ist so begehrt, dass ich nicht weiß, wo ich mit dem Lesen beginnen soll.

Meine Hände streichen über die Buchrücken, über die Titel. Es kribbelt in mir, nachzulesen, ob Nebelring das Wissen einfach so in der Bibliothek lagert – zu meiner freien Verfügung. Ich habe extra gefragt, kein einziges Buch in dieser Halle ist für mich verboten. Es wundert mich. Ich frage mich, ob sie die brisanten Bücher schon vor dem akademischen Schuljahr vor mir versteckt haben oder ob das Wissen so extrem kompliziert ist, dass mir die Organisation nicht zutraut, es zu begreifen. Vermutlich Letzteres.

Meine Nervosität drängt mich, irgendein Buch zu nehmen, doch ich lasse mir fast zwei Stunden Zeit, um alle Titel zu überfliegen, bevor ich mich für drei von ihnen entscheide.

»Anfänge der Silbermagie«, »Die Macht der Schatten« und »Fehler beim Aktivieren der Malwee-Energie und wie man sie vermeidet«.

Vor allem das dritte Buch lockt mich, weswegen ich das auf die Leseliste ganz oben packe.

Leider bekommen wir zu viele Hausaufgaben, sodass ich kaum Zeit für meine Lektüre habe. Sobald am Freitag jedoch die Glocke zum Schulschluss läutet, packe ich mein Buch, gehe in den Park mit den verlassenen Tunnelringen und vertiefe mich in den Text.

Nach einer halben Stunde schwirrt mir der Kopf, denn es handelt sich um Wissen für Fortgeschrittene. Es tauchen Begriffe auf wie Reinheitsmoment, Quirlstatus oder Streckeinheit. Zudem sind die Blätter des dicken Buches eng mit kleiner Schrift beschrieben und fast auf jeder Seite befinden sich Diagramme oder Gleichungen mit vielen Variablen, die ich nicht kenne – trotz der Erklärung in der Fußzeile.

Ich schaue verwirrt vom Buch auf.

»Hä?«

Gut, ich gebe zu, ich habe nicht angenommen, dass es so wissenschaftlich zugeht. Magie ist für mich eine intuitive Sache, zumindest ist es so mit meiner Zelorossoflöte immer gewesen. Aber nur weil ich keine mathematischen Gleichungen vorgelegt bekommen habe, heißt es nicht, dass es nicht auch bei der Illusionsmagie welche gibt, schließlich besteht Musik aus Noten, Takt und Frequenzen.

Leicht verzweifelt drücke ich das geöffnete Buch in mein Gesicht und möchte kurz aufschreien, doch eine Stimme lässt mich zusammenzucken.

»Manchmal kann die Neugier einen töten.«

Ich schaue auf und sehe Kurk. Er schaut mich gar nicht an, sondern werkelt an irgendeinem kleinen Gerät, das er in den Händen hält. Schnell schaue ich mich um, ob seine Kumpels bei ihm sind, doch er scheint allein zu sein.

»Oder sie kann einen retten«, sage ich und bleibe auf der Hut.

Jetzt sieht er kurz von dem Gerät auf und verengt seine Augen zu Schlitzen, um den Titel meiner Lektüre zu lesen. Dann schüttelt er nur den Kopf.

»Wird dir nichts nützen. Du hast kein Vorwissen und auch keine Fähigkeiten, um Malwee zu aktivieren; wie willst du da typische Fehler machen?« Er drückt einen grünen Knopf an seinem Gerät, dann verzieht er unzufrieden sein Gesicht und öffnet eine kleine Klappe an der unteren Seite des Was-auch-immer-das-ist. »Das ist so, als würdest du einem Kind, das noch nie einen Hammer in der Hand gehalten hat, Baupläne für eine komplizierte Brücke geben.«

Nach dem, was ich gerade gelesen habe, finde ich den Vergleich äußerst passend, doch ich möchte das nicht zugeben.

»Im Gegensatz zu dir schaue ich gerne über den Tellerrand«, sage ich stattdessen. »Ihr seid Seifenblasen-Kinder.«

»Aber du kannst dieses Wissen nicht anwenden. Dir fehlt ein geeigneter Lehrer, der dir alles beibringt.«

»Meine Neugier dient der Theorie.«

»Ja, klar.«

»Das Gesundheitsprogramm soll alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, auch die Zusammenarbeit mit Greifern.« Das letzte Wort spucke ich ihm beinahe entgegen. »Wieso rede ich überhaupt mit dir?«

Das bringt ihn dazu, von seinem Gerät abzulassen und mir einen überheblichen Blick zuzuwerfen.

»Das Gesundheitsprogramm ist ein Witz, den du nur noch nicht begriffen hast. Auf die Schnelle zusammengewürfelt, um deiner selbstgestellten Falle nachzugehen. Das ist so dämlich, Lemon kriegt sich vor Lachen nicht mehr ein.«

Ich frage mich, ob die Absprache zwischen Tweldan und mir öffentlich behandelt wurde. Selbst wenn nicht, Kurk hat meiner Meinung nach zu viel Zugang zu Wissen, das ihn nichts angeht. Kein Wunder, er ist ja auch der Bruder der abscheulichen Mörderin.

»Bin gespannt, wie lange du es bei uns aushältst.« Wieder drückt er den grünen Knopf und das Gerät beginnt zu surren, was Kurk offensichtlich in Verzückung versetzt. »Es funktioniert!«

Er legt die kleine Maschine auf seine Handflächen und schon fliegt sie los. Sofort springe ich auf und trete an ihn heran, um diesem fliegenden Ding zuzusehen. Allein mit kurzen Fingerbewegungen steuert er das Fluggerät und das fasziniert mich. Als ich einen Blick auf seine Fingerkuppen werfe, sehe ich darauf kleine, violette Kreise kleben. Das könnten Sender für die Maschine sein.

Kurk ist wie ausgewechselt! Auf mich wirkt seine Miene nicht mehr arrogant, sondern wie die eines Träumers, eines Visionärs. Ist das sein wahres Gesicht? Spielt er den fiesen Idioten nur?

***

Ein paar Tage danach muss ich noch immer an diese Begegnung denken. Nicht nur, weil Kurk in diesem Moment erträglicher war, sondern weil ich seinen unausgesprochenen Rat befolgt habe, mit einfacher Lektüre zu beginnen und mir Anfängerbücher ausgeliehen habe. Es ist definitiv schülerfreundlicher geschrieben und wenn ich nicht so viel Angst hätte, könnte ich das Wissen sicherlich ausprobieren.

Meine Gedanken sind bei dem Gelesenen, als Vivin Oldem uns allen Malwee in geschlossenen Gefäßen auf den Tisch stellt. Wir arbeiten erst in ein paar Wochen damit, aber wir sollen es uns heute schon genauer ansehen. Ich kenne das Malwee leider viel zu gut, habe es in Eyssis Labor schon gesehen und auch bei meinem Ausflug zur Schöpferei. Deswegen lausche ich nicht den Worten des Dozenten, sondern stelle mir vor, wie ich das Malwee vor mir mit meinem Schatten aktiviere. Ich bewege meine Hand so über dem Malweegefäß, dass das Deckenlicht den Schatten darauf wirft.

»Lassen Sie den Unsinn«, holt Vivin Oldems Stimme mich in die Gegenwart. »An dieser Akademie gibt es bereits genug Silbermagier, Zoe Craine. Konzentrieren Sie sich bitte auf den Lernstoff.« Dann wendet er sich an die Klasse und sagt: »In nächster Zeit werden wir uns damit beschäftigen, herauszufinden, wie man Malwee neutralisiert.«

»Na, mit Feuermoos«, sagt Kelly.

Vivin Oldem bleibt neben ihr stehen. Sein Blick ist beinahe enttäuscht, als er Kellys leicht angesilbertes Haar betrachtet. Sie ist die Einzige aus unserem Kurs, die bereits die Haarprodukte des Nebelrings nutzt.

»Wenn die Antwort Feuermoos wäre, bräuchten wir diesen Kurs nicht. Ich verstehe nicht, aus welchem Grund Sie in das Gesundheitsprogramm gekommen sind. Bleiben Sie bitte nach dem Unterricht auf ein Gespräch da.«

Kellys Miene wird leicht säuerlich. Sie verhält sich seit dem ersten Tag nicht wie eine von uns. Andauernd erwische ich sie dabei, wie sie den Silbermagiern beim Zaubern zusieht und von ihnen schwärmt.

Auch ich schaue den Greifern bei ihrer Magie zu, allerdings nicht voller Bewunderung. In mir brennt die Neugier, endlich herauszufinden, was sie mit dem Malwee in ihren Körpern anstellen.

Jedes Mal, wenn ich Landuin danach frage, sagt er nur: »Das ist kompliziert« und wechselt das Gesprächsthema. Andere Silbermagier kann ich nicht danach fragen, sie sehen auf mich herab oder wünschen mir offenbar nur das Schlimmste.

Eines Nachmittags frage ich Vivin Oldem danach. Ihn habe ich gern.

»Ich habe damit gerechnet, dass Sie eines Tages mit dieser Frage an mich herantreten. Leider muss ich Sie wieder wegschicken und Sie ausdrücklich vor Selbstversuchen warnen.«

»Das hatte ich auch gar nicht vor«, sage ich, weiß aber nicht, ob das eine Lüge ist. Würde ich Versuche an mir selbst durchführen? Ich kann es nicht mit Nein beantworten.

»Zoe Craine, Sie sind ein kluges Mädchen und verstehen, dass es für bestimmte Fähigkeiten eine lange, geleitete Übung benötigt. Überschätzen Sie sich nicht. Das schaffen Sie nicht allein durchs Probieren. Und da Sie keine Silbermagie erlernen wollen, müssen Sie sich damit abfinden, einen anderen Weg zu suchen und in Ihrer Ausbildung sollen Sie das auch. Wir sehen uns.«

Ich verstehe, was er meint. Ich vertraue seinem Urteil und gebe auf, die praktische Komponente erlernen zu wollen - Vivin Oldem hat recht, ich will keine Silbermagierin werden – aber ich höre nicht auf, das theoretische Wissen zu sammeln. Die Bücher in der Bibliothek haben nicht alle direkt etwas mit der Silbermagie zu tun. Viele davon behandeln die Malwee-Entstehungstheorien. Und zwar nicht wie eine Legende, sondern wissenschaftlich. Ich vertiefe mich in die Bücher und muss immer wieder an den Beschwörer Taik denken. Ich erhalte keine Nachrichten von ihm. Von keinem! Welcher Entstehungsgeschichte jagt Taik hinterher? Manchmal erwische ich mich bei dem Gedanken, wie ich aus der Akademie ausbreche und ihn suche, damit wir gemeinsam das Geheimnis lüften. Dann jedoch erinnere ich mich wieder daran, dass es ein Weg ist, den ich ausgeschlagen habe, weil er für mich utopisch klang.

***

Der Druck, der seit meinem ersten Tag hier auf mir liegt, hat nicht nachgelassen, aber inzwischen sind zwei Monate vergangen und ich habe gelernt, einige Konfliktsituationen zu vermeiden.

Die wöchentlichen Energiespenden sind für mich langsam Routine geworden. Meist gehe ich vor dem Frühstück hin, weil ich dann mit dem Essen neue Energie aufnehme und ich im Schloss Seegrund keinen Studenten antreffe. Viele spenden lieber vor dem Schlafengehen. Das habe ich einige Male versucht, doch die Schlange reicht bis hinaus in den Schlossvorgarten. Ich will nicht anstehen, da nutze ich diese Zeit lieber für meine Hausaufgaben.

Auch wenn das Olina-Gesundheitsprogramm auf einer List des Nebelrings aufgebaut wurde, haben die Verantwortlichen der Ausbildung ein System mit viel Wissensinput erschaffen. Und das Programm ist klar definiert: Lerne fleißig oder flieg raus. Die Geldgeber wollen schnelle Erfolge sehen und einige Studenten sollen bereits nach dem ersten Jahr aussortiert werden. Ich weiß nur, dass das keine Option für mich ist. Ich glaube zwar, dass die Sponsoren mich lange Zeit tragen würden, um den Schein nach außen zu wahren, dass ich den Nebelring wirklich unterstütze, aber sie werden sich von mir nicht auf der Nase herumtanzen lassen, sollte ich einen Hang zur Faulheit entwickeln. Und auch wenn ich ungern an der Akademie bin, nehme ich das Wissen gierig auf, in der Hoffnung, es eines Tages anwenden zu können. Die Theorie der Silbermagie eigne ich mir weiterhin an. Wäre Malwee ungefährlich, ich hätte diese Magieform nur zu gern erlernt.

Ich bin so mit Wissen vollgepumpt, dass mein Schädel jeden Abend brummt.

Allerdings kommen mit der Zeit auch Zweifel. Viele Zweifel. Und mein Optimismus, das Wissen aufzusaugen, schwindet mit jedem neuen Tag. Andauernd überlege ich, ob mir das, was man uns in der Akademie beibringt, später wirklich helfen kann. Ich habe das Gefühl, dass die Fächer keine Einheit bilden, wir kratzen an der Oberfläche, nichts greift ineinander. Mit vielen Dingen schließen wir rasch ab, ohne sie richtig kennengelernt zu haben. Entweder sind das die Auswirkungen einer völlig planlosen Ausbildungsrichtung und es bessert sich mit der Zeit, oder es ist eine Hinhaltetaktik.

Dennoch. Ich versuche mitzuhalten und eigene Zusammenhänge herzustellen, denn das ist es ja, was die Lehrer uns zu Beginn des Schuljahres eingeimpft haben.

Mir gelingt die ganze Paukerei nur, weil ich mich nicht mit Freundschaften ablenke. Die meisten wollen nicht einmal in meine Nähe kommen, aus Angst, einer Hasstriade des Anti-Zoe-Clubs ausgesetzt zu werden. Lupa und Michaena sind die Einzigen, mit denen ich Kontakt habe.

Natürlich ist auch noch Kurk da, nur es ist keine Freundschaft, die wir da leben. Er ist schon deutlich, was seine Abneigung mir gegenüber angeht, aber er veranstaltet nicht diese fiesen Nummern, die die anderen Studenten durchziehen.

Zum Beispiel entdecke ich eines Morgens mein Gesicht auf der Wand, gleich vor meiner Tür. Es starrt mich einfach an und als ich es sehe, zucke ich zurück, wobei ich Michaena auf den Fuß trete.

»Was – ist – los?«, fragt sie und schiebt mich vorwärts aus dem Raum.

Ich zeige auf das Foto. Es ist an meinem sechzehnten Geburtstag entstanden und war schon einmal in der Zeitung. Allerdings ist diese Kopie abgewandelt: Dort, wo meine leicht abstehenden Ohren sein müssten, pulsieren riesengroße Lauscher. Ja, sie bewegen sich, als würden sie im Wind wehen. Jemand hat sie auf breiten Papierstreifen an das Bild geklebt.

»Was soll das denn?«, frage ich und gehe zu dem Foto, reiße es von der Wand. Doch zwei Schritte weiter starrt mich eine weitere Zoe mit gigantischen Löffeln an.

»Sie haben dich aber gut getroffen«, kichert eine junge Silberstudentin, die gerade mit nassem Haar vom Duschen kommt.

Alle paar Meter hängt eine manipulierte Abbildung von mir.

»Wieso gibt es so viele davon?«, frage ich entsetzt, als ich einen großen Stapel in die Mülltonne schiebe.

»Sie – nutzen – den – Replikationszauber«, erklärt Michaena.

»Na großartig«, sage ich. »Da muss ich nur das Original finden und es zerstören.«

»Und – alle – Duplikate.«

»Du glaubst, das hält uns auf?«, fragt ein Mitglied des Anti-Zoe-Clubs, richtet sein Malwee-Kapselarmband auf die Mülltonne, der Stapel Fotografien flattert wieder heraus und schwebt über meinen Kopf hinauf zur Decke. Von dort aus sinkt er dann in allen Richtungen zu Boden.

Ich mache mir nicht die Mühe, die Bilder aufzufangen, denn ich verfalle in eine Schockstarre. Vor meinem inneren Auge sehe ich eine fallende Person. Es war in der Nacht, in der die Flugblätter von den Dachbrücken fielen. Die Gewehrschüsse und den Irrsinn, der damals begann, werde ich nie vergessen, vor allem nicht die vielen Verletzten, die darauf ins Sanatorium kamen. Und dann war da noch Ladas Tod.

Das macht mich wütend. Wie eine Geistesgestörte schüttle ich den Kopf, um die Bilder loszuwerden.

»Was ist hier los?«, fragt Kurk, als er dazukommt und eins der Fotos aus der Luft fängt.

Was er davon hält, ist mir egal, ich will einfach nur verschwinden.

»Sie ist verrückt!«, ruft jemand.

»Machen dir ein paar Bildchen echt was aus?«, fragt Kurk. »Ich dachte, du seist stark.«

Jetzt fahre ich herum und komme wieder auf ihn zu.

»Ihr begreift das einfach nicht. Es macht euch sichtlich Spaß, herumzuzaubern«, rufe ich in die Runde. »Leute wie ihr sind dafür verantwortlich, dass wundervolle Personen sterben und vorher bis zu ihrem Tod leiden.«

Kurk sieht mich stumm an.

»Ihr habt bestimmt noch nie ein bebendes, kleines Mädchen in den Armen halten müssen, das Schmerzen leidet, eine unerträgliche Hitze ausströmt und sich mehrmals am Tag übergeben muss.«

»Na hoffentlich hat sie dich angekotzt«, lacht eine Studentin.

Ich sehe sie abrupt an, woraufhin sie verstummt und ertappt zurückweicht.

»Wahnsinnig witzig«, sage ich schroff. »Ihr sitzt in eurer kleinen Kuppel, versteckt euch vor der Welt und glaubt, die Größten zu sein, weil ihr ein bisschen zaubern dürft. Ihr wollt unbedingt die Tollsten sein, mit den wunderlichen Schatten und eurer Magie, die jeden töten kann. Niemand von euch will Konsequenzen für das Leid tragen. Das Schlimmste, was euch droht, ist, dass euer Haar nicht seidig liegt. Ich habe eure Bücher gelesen. Euer Wissen wird auf eine Sache fokussiert. Ihr lebt in eurer Blase. Der Dreck, der in der realen Welt geschieht, wird für euch aus dem Weg geräumt. Ihr seht nicht einmal, dass Mörder aus euren Reihen freigesprochen werden. Euch fehlt der Kontakt zum echten Leben.«

Einige der Studenten beginnen zu kichern und in mir kocht die Wut. Ich greife nach dem Mülleimer und werfe ihn mit voller Wucht in die Richtung, aus der das Kichern kommt. Drei Greifer springen auseinander, doch einen trifft der Eimer am Knie und er sackt sofort auf dem Boden zusammen und wimmert. Empörte Rufe sind zu hören, aber auch betretenes Schweigen breitet sich über der Gruppe aus.

»Drehst du völlig durch?«, fragt Kurk gelassen. Er kommt auf mich zu und packt mich an den Oberarmen. »Ich bewundere deinen Mut. Nur bist du auch dumm. Deine Stimme gegen die von uns allen?«

Ich winde mich aus seinem Griff und weiche zurück. »Ihr habt euch in einem Kokon aus Hass eingesponnen und bleibt wie Puppen darin hängen, wobei ihr gleichzeitig so tut, als wäret ihr frei und beweglich. Einfach nur lächerlich und verblendet. Ihr macht euch selbst mehr vor, als ihr anderen je weismachen könnt.«

Ich muss durchatmen, also lasse ich Kurk einfach stehen.

»Komm mit, Micha«, sage ich und verlasse mit der Präsidententochter die Silberakademie.

***

»Also, was ist das für ein Gerät?«, frage ich nur kurze Zeit später und schaue zur Decke des Labors hinter der Algenwand. Dort sehe ich kleine Modelle von mechanischen Vögeln.

»Das – da – sind – Flugzeuge«, flüstert Michaena, als sie meinem Blick folgt.

»Was sind denn Flugzeuge?«

»Flugzeuge – sind – Maschinen – die – wie – Vögel – am – Himmel – fliegen – und – Personen – transportieren – können«, erklärt sie, wobei ich sie nur mit Anstrengung verstehe, wenn sie flüstert.

Wir schleichen uns schon seit Wochen immer mal wieder in das Labor und beobachten die Erfindungen. Hier gibt es genug überfüllte Regale, vollgeladene Tische und Gerätschaften, hinter denen wir uns versteckt halten können.

Ein positiver Effekt für unser Vorhaben ist auch der Lärm in der Halle. Überall rüttelt und rattert es, aber nie hören wir die Geräusche aus weiter Ferne. Es hat eine Weile gedauert, bis uns aufgefallen ist, dass die große Halle in akustische Bereiche eingeteilt ist. An der Decke sind

in gleichmäßigen Abständen runde Scheiben angebracht, die Areale eingrenzen.

»Und was ist das?«, frage ich aufgeregt, als ich sehe, wie ein junger Forscher in eine schimmernde Blase steigt und sich in die Luft erhebt.

Die Blase mit dem Insassen gewinnt immer mehr an Höhe und bleibt an der Decke hängen, sodass der Forscher mit der Kugel kopfüber an der Decke spazieren kann.

»Das – scheint – eine – Schwebeblase – zu – sein. Mein – Vater – hat – davon – Zeichnungen. Funktionieren – nach – dem – gleichen – Prinzip – wie – die – Schwebegalerie.«

»Dann gehen sie nur auf dem Rotmondplatz.«

Michaena schüttelt den Kopf.

»Kleine – integrierte – Speicherkristalle«, bringt sie hervor, bevor sie mich unter einen Tisch schiebt, weil ein Mann in unsere Richtung kommt.

Von hier aus kann ich noch immer den Forscher in der Blase erkennen. Wenn man so ein Gefährt hätte, man könnte über das Malwee reisen. Gerade stelle ich mir das vor, als die Blase mit einem lauten Knall aufplatzt und der Mann ungebremst in die Tiefe fällt, bevor er auf einem Trampolin landet. Er federt mehrere Male auf und ab und bleibt dann mit einem breiten Grinsen liegen.

»Es ist noch nicht ausgereift«, sagt der Forscher in der Nähe, kritzelt in ein Notizbuch und geht weiter.

»Jetzt kann ich verstehen, warum viele den Nebelring lieben«, sage ich und klinge dabei enttäuscht, denn diese Blase ist großartig.

Im Flur treffen wir auf eine Reihe aufgestapelter Holzkisten. Es sind keine einfachen Kisten, sondern Käfige, in denen sich etwas bewegt.

»Was – ist – das?«, fragt Michaena verwirrt.

Ich hocke mich vor eine Kiste, in der ein Tier sitzt. Nicht eins dieser niedlichen Exemplare, die man sich als Haustier hält. Dieses hier blickt mich mit seinen finsteren Augen an und zeigt mir seine spitzen Zähne.

»Ich bin mir nicht sicher, es sieht aus wie eine Katze. Ja, das könnte eine sein«, sage ich.

Michaena beugt sich zu mir und mustert das Tier.

»Denkst – du? Hast – du – jemals – eine – Katze – gesehen? Hier – auf – dem – Rotmondplatz – gibt – es – keine – aber – ich – weiß – dass – einige – der – Regnandi – welche – besitzen.«

»Merkwürdig. Siehst du ihr Fell? Es ist silbern.«

Es ist nicht deutlich, doch wenn sich die Katze bewegt, schimmert ihr Fell leicht auf, wie das Haar der Patienten im Sanatorium.

»Vergiftet«, bemerken wir gleichzeitig.

»Das ist nicht möglich«, sage ich und erhebe mich rasch, weshalb Michaena ins Straucheln kommt und sich an mir festhalten muss.

Ich helfe ihr, Halt zu finden, dann lasse ich sie los und untersuche die zweite Kiste. Auch das ist ein Käfig. Darin ist ein Hund untergebracht.

»Das hier hat ebenfalls silbernes Fell«, sage ich.

Michaena folgt mir.

»Kommt – es – dir – nicht – merkwürdig – vor – dass – beide – aggressiv – sind?«, fragt das Mädchen flüsternd.

»Ich würde meine Hand da nicht reinstecken«, sage ich.

Ein lautes Knurren folgt, dann ein Bellen, woraufhin wir von den Käfigen zurückweichen.

»Was haben die nur vor?«

»Lass – uns – weitergehen.«

Quen ist uns bis jetzt noch nicht begegnet, aber heute fällt mir jemand anderes auf. Nicht, weil ich ihn direkt erkenne, sondern weil ich mit dieser Person gerechnet habe: Ronen Gillres.

Ich halte Michaena am Arm fest, damit sie nicht weitergeht. Ich muss zugeben, ich würde Ronen gern einige Fragen stellen, zum Beispiel, warum er meinen Vater vergiftet hat und wie er mit dem Druck leben kann, ganz viele Menschen getötet zu haben.

Diesen Mann zu sehen, holt schmerzliche Erinnerungen an die Oberfläche. Ich überlege, wie alles anders verlaufen wäre, wenn man Ronen nicht begnadigt hätte oder mein Vater nicht auf ihn losgegangen wäre.

Jetzt sehe ich mir den Mann genauer an und weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Zwischen den jungen Forschern wirkt er ergraut und verschrumpelt. Schwer vorstellbar, dass er den Nebelring gegründet hat.

Michaena und ich verstecken uns hinter einem vollgestellten Regal und ich schiebe vorsichtig einen Stapel mit losen Aufzeichnungsblättern beiseite, um besser sehen zu können.

Ronen Gillres steht keine drei Meter von uns entfernt und unterhält sich mit einer jungen Forscherin. Wegen der Schallschlucker an den Decken kann ich nichts verstehen.

Ich beuge mich weiter nach vorne und stoße dabei aus Versehen einen Papierstapel aus dem Regal. Das Papier verteilt sich auf dem Boden, einzelne Blätter segeln noch durch die Luft und rutschen in das akustische Areal, in dem Ronen sich im Moment befindet.

Er folgt einem Blatt mit den Augen, das genau zu seinen Füßen liegen bleibt.

Schnell gehen Michaena und ich in Deckung, doch anstatt dass der Mann sich zu uns umdreht, hebt er das Blatt auf und begutachtet es. Dann wedelt er damit vor dem Gesicht der Forscherin herum und gestikuliert erfreut, woraufhin beide lachen.

Das Gespräch ist kurz und schon verlässt Ronen Gillres die Halle und die Frau geht zu ihrem Kollegen.

»Was – sollte – der – Unsinn?«, fragt Michaena mich zornig.

»Ich will hier weg«, sage ich halberstickt.

***

Ich wische mir die dicken Tropfen ab, die von der Algenwand auf meinem Gesicht landen.

Michaena läuft vor mir und bleibt plötzlich stehen.

»Quen!«, sagt sie und zeigt Richtung Akademie.

»Sie sind hierher unterwegs. Wir können noch im Park untertauchen.«

Ich zwänge mich an dem Mädchen vorbei und ziehe es mit mir zu den Überresten des alten Tunnels.

»Langsamer! Mir – geht – die – Puste – aus«, sagt Michaena und stützt sich schnellatmend auf ihre Knie.

»Nein, beeile dich! Hier rein«, sage ich und klettere mit der Präsidententochter in ein altes Tunnelstück.

Das Silber von Quens Haar verschwindet unter der Algenwand und ich atme erleichtert aus.

»Das war knapp. Wollen wir noch einmal zurückgehen?«, frage ich, und als Michaena nichts sagt, wende ich mich zu ihr um.

Und genau in diesem Moment verliert das Mädchen das Bewusstsein. Es gleitet an der gekrümmten Glaswand zu Boden.

»Micha!«, rufe ich und stürze zu ihr, um sie zu schütteln. »Was ist mir dir? Kannst du mich hören?«

Sie reagiert nicht auf mich. Ich weiß nicht, wie man jemanden aus der Bewusstlosigkeit holt, der nicht mit Malwee vergiftet ist, deswegen versuche ich es mit einigen leichten Ohrfeigen, die an Intensität zunehmen, solange Michaena nicht zu sich kommt.

»Micha, bitte! Hörst du mich?«

»Hör – auf«, sagt sie leise und ich gehorche. »Hör – auf – mich – zu – schlagen.«

»Mache ich nicht«, sage ich überrascht.

Sie öffnet ihre Augen und blinzelt mehrmals.

Ich atme erleichtert aus. »Bin ich froh, dass du wieder da bist.«

»Welch – Wunder. Du – hast – mich – fast – zurück – in – die – Bewusstlosigkeit – geprügelt«, sagt Michaena und massiert ihre Wange. »Warum – schlagen – mich – alle – zusammen – wenn – sie – sehen – dass – ich – umkippe?«

»Also passiert das öfters?«

»Wenn – ich – nicht – aufpasse – und – mich – verausgabe.«

»Brauchst du etwas? Ein Glas Wasser? Ich kann schnell zur Akademie rennen und …«

»Mir – geht – es – gut.« Sie reibt mit der Hand über ihr rechtes Knie. »Ich – werde – blaue – Flecken – bekommen.«

»Wieso fällst du überhaupt um? Das passiert doch nicht einfach so. Du solltest auf die Krankenstation.«

»Mir – fehlt – nichts. Das – geschieht – eben.«

»Aber das ist nicht in Ordnung.«

Sie schiebt ihren Strumpf herunter und begutachtet ihr Knie. »Wem – sagst – du – das? Ich – brauche – Knieschoner.«

»Was ist mit dir?«

Michaenas Gesicht nimmt einen belustigten Ausdruck an. »Du – gibst – nie – etwas – preis – bist – aber – neugierig.«

»Micha, die Geheimnisse, die mir angelastet werden, existieren in Wirklichkeit nicht. Keine Ahnung, warum die Leute alle behaupten, ich sei eine Rebellenanführerin oder der Liebling des Nebelrings. Ich bin nur ich. Ein Mädchen, das aus Versehen zwischen die Fronten geraten ist und dafür bestraft wird.«

Die Präsidententochter schnaubt. »Langsam – glaube – ich – dass – du – die – Wahrheit – sagst.«

»Es ist auch schwer, dich zu belügen.«

»Was?«, fragt Michaena entrüstet.

»Reg dich nicht auf, ich muss dich sonst schon wieder schlagen.« Ich setze mich in eine bessere Position und ziehe meine Beine an. »Warum bekommst du schwer Luft und läufst wie eine alte Puppe?«

Michaena seufzt. Das hätte ich vielleicht netter ausdrücken können.

»Du – willst – es – wissen?«

Ich nicke.

»Von - mir - aus. Als – mein – Vater – Präsident – wurde – und – wir – hergezogen – sind – bin – ich – mit – meinem – Bruder – auf – die – Algenwand – geklettert.«

Noch bevor sie weitersprechen kann, sehe ich ein kleines, neugieriges Kind vor mir, das immer weiterklettert, irgendwann an den nassen Algen ausrutscht und in die Tiefe stürzt. Schnell ergreife ich ihre Hand und schließe meine Augen, als das Mädchen in meinem Kopf auf dem Dach des Labors aufschlägt.

»Du bist gestürzt«, flüstere ich.

Michaena bleibt lange still, dann nimmt sie wieder einen tiefen Atemzug und spricht weiter: »Alle – dachten – ich – wäre – gestorben.«

Ich öffne meine Augen und sehe auf Michaenas stolzes Gesicht. Ihre Augen glänzen vor Entschlossenheit.

»Aber – das – bin – ich – nicht. Es – war – ein – harter – Kampf.«

»Und du hast ihn gewonnen«, sage ich begeistert und voller Ehrfurcht.

»Am – Anfang – konnte – ich – nicht – einmal – laufen.«

»Wie hast du es gelernt?«, frage ich und sehe sie überrascht an.

»Habe – ich – nicht. Ich – kann - es – in – Wirklichkeit – gar – nicht.«

Das ist so albern, dass ich loslache, doch ihr Gesicht bleibt ernst.

»Es ist kein Scherz? Aber ich sehe, wie du das andauernd machst. Wie soll das denn gehen?«

»Schwer – vorzustellen – was? Ein – großer – Teil – meiner – Lunge – fehlt – und – ich – habe – beim – Sturz – meine – Wirbelsäule – zertrümmert.

Sie drückt meine Hand fest und ich schreie vor Schmerz auf, bis Michaena mich loslässt. Ich massiere die Finger ungläubig.

»Du bist stark.«

Ich starre auf ihre schmächtige, blasse Hand.

Dass sie immer schwach wird und schlappmacht, bringt mich auf eine Idee. Was, wenn man dem Malwee auch die Energie entziehen könnte, damit es die Körperzellen nicht überlastet? Sicher gibt es Substanzen, die das Malwee abschwächen könnten.

Ich will den Gedanken schon weiterspinnen, da fragt mich Michaena: »Hasst – du – Ronen – Gillres?«

»Ich verstehe nicht. Hat er etwas damit zu tun?«

Das Mädchen sieht sich ihre Handflächen an und spreizt dabei alle Finger.

»Er – hat – meinen – Sturz – gesehen – und – mich – vom – Dach – seines – Labors – geholt. Hat – mein – zerbrochenes – Skelett – mit – Metall – geflickt – aus – mir – eine – kleine – Maschine – gemacht. Alle – Brüche – sind – mit – flüssigem – Metall – aufgefüllt – manche – Knochen – mit – Metall – durchsetzt. Deswegen – bin – ich – recht – schwer. Leider – reagiert – dieses – Metall – sensibel – auf – Magnetfelder – weswegen – ich – ein – spezielles – Bett – benötige – und – die – Schwebegalerie – nicht – betreten – darf.« Sie macht eine lange Pause. »Ich – wäre – ohne – diesen – Mann – bereits – tot.«

Dann wendet sie ihr Gesicht schnell zu mir. »Er – hat – Fehler – gemacht – doch – er – ist – kein – Feind.«

Ich bin voreingenommen, natürlich, aber selbst wenn die Sache mit meinem Vater nicht zwischen Ronen Gillres und mir stehen würde, hat er dennoch Menschen getötet.

»Und – ich – bin – auch – nicht – dein – Feind.« Die letzten Worte sagt sie freundlich. »Ich – will – es – beweisen.«

Ich neige fragend meinen Kopf. »Dass du nicht mein Feind bist? Das sehe ich auch gar nicht in dir. Manchmal habe ich nur die Sorge, dass du mich für deinen Vater ausspionierst. Diese Angst wirst du mir nicht einfach nehmen können. Ich bin schließlich hier gelandet, weil ich den falschen Leuten zu viel Vertrauen geschenkt habe. Warum ist es dir wichtig, ob ich dich als Freund oder Feind betrachte?«

Plötzlich redet sie mit einer hohen Stimme und sogar schneller als sonst, mit zusammenhängenden Wörtern: »Es kann sein – dass – ich mit jemandem – in Kontakt stehe – der – auf – deiner Seite ist.«

Sie schnappt nach Luft, macht aber große Augen und sieht mich erwartungsvoll an.

»Mit wem?«, frage ich skeptisch.

»Laut – den – Ausführungen – meines – Kontaktmannes – kennt – ihr – euch – noch – nicht – persönlich. Zumindest – habt – ihr – euch – Jahre – nicht – gesehen.«

»Na dann ist derjenige auch nicht auf meiner Seite. Micha, willst du mir etwas Bestimmtes sagen?«

»Das – geht – nicht«, sagt sie bedauernd. »Aber – ich – kann – dir – helfen – ein – Treffen – mit – Olina – auszumachen.«

»Ein Treffen ist uns verboten!«

»Ich – kenne – jemanden – der – helfen – wird.«

Ich werde hellhörig.

Sie rückt ein wenig zu mir und beugt ihr Gesicht nah an meines. Verwirrt sehe ich sie an, denn es sieht aus, als würde sie mich küssen wollen, dann legt sie eine Hand an mein Ohr und flüstert: »Akkuli – komm – raus.«

Erschrocken schiebe ich die Präsidententochter von mir und versuche, die Beschwörung noch mit der Hand im Ohr zu behalten, doch das Würmchen schlüpft wie ein ausgespuckter Kern heraus und landet auf Michaenas Schulter.

»Woher weißt du von ihm?«, schreie ich beinahe.

Das Mädchen legt seinen Finger auf seine Lippen.

»Er – spricht – in – der – Nacht.«

Akkuli beginnt wieder zu singen und meine Muskeln sind aufs Äußerste angespannt.

»Du darfst niemanden davon erzählen. Wenn er nur in Quens Hände gerät, dann -«

»Hat – Akkuli – mir – schon – alles – erzählt.«

Verräter, denke ich und versuche nach der kleinen Beschwörung zu greifen, doch das Würmchen taucht in Michaenas Haar ab.

»Vorschlag«, sagt Michaena sachlich. »Ich – gehe – zu – Olina – und – gebe – ihr – Akkuli. Mit – Nachricht.«

»Daran habe ich auch schon gedacht, aber Eyssi wird andauernd von Lemon und Landuin bewacht, nicht einmal auf die Toilette darf sie alleine gehen. Denkst du, ich habe sie noch nicht beobachtet?«

»Eselmann – ist – auf – unserer – Seite.«

»Was?« Jetzt bin ich es, die nach Luft schnappt. »Das glaube ich dir nicht! Schon wieder diese Seite. Welche soll das sein? Er arbeitet für den Nebelring.«

»Eselmann – mag – dich. Er – wird – Lemon – ablenken.«

»Das klappt nie!«, bringe ich verzweifelt hervor. »Gib mir Akkuli zurück, ich habe dir schon zu viel anvertraut.«

Ich stehe auf und strecke die Hand nach der Beschwörung aus.

»Bitte komm jetzt! Wir machen bei solchen Experimenten nicht mit. Dabei gehen doch nur alle drauf.«

Akkuli gibt einen schluchzenden Ton von sich und ich bin entsetzt, dass er offensichtlich einer völlig fremden Person mehr traut als mir.

Mit großer Mühe erhebt sich Michaena. »Bitte – lass – es – mich – versuchen.«

Ihr Blick ist aufrichtig, aber ich bin schon einigen netten Gesichtern auf den Leim gegangen.

»Bitte!«, wiederholt sie.

»Das ist nur eine List. Akkuli!«

Ich warte noch einige Momente, dann versuche ich die Beschwörung aus dem Haar der Präsidententochter zu holen, doch das Würmchen ist bereits in ihrem Ohr, das erkenne ich daran, dass Michaena die Schultern hochzieht, wie ich es immer mache. Die Bewegungen kitzeln.

»Tu das nicht«, flüstere ich dem Mädchen zu.

»Vertraue – mir«, sagt sie ebenfalls leise.

»Tut mir leid, das kann ich nicht«, sage ich und wende mich von ihr ab, um den kleinen Park zu verlassen.

Ich muss Landuin finden und ihm sagen, dass er dieses Treffen nicht initiieren darf. Auch wenn ich Eyssi wiedersehen möchte, will ich diesen Wunsch nicht über unsere Sicherheit stellen.

Ich suche Eselmann, bis die Massen an Studenten aus der Stadt zurückkehren und ihren Staub überall verteilen.

Ich lasse mich hängen und verberge meine schlechte Laune nicht. Am Abend sitze ich auf dem Boden neben dem Fenster und schaue auf die Dächer unter mir.

Als ich wieder zu Akkuli flüstere, antwortet er mir nicht und mir wird schmerzlich bewusst, dass er nicht bei mir ist. Jetzt fühle ich mich mehr allein als zuvor. Die Beschwörung war zwar nervig, aber sie hat mir auch viel Freude bereitet.

Nach einer Weile spüre ich einen warmen Körper neben mir und wende meinen Kopf zur Seite. Michaena hat sich zu mir gesellt und sieht ebenfalls aus dem Fenster.

»Ist Akkuli jetzt bei Eyssi?«, frage ich enttäuscht.

Statt mir zu antworten, geht sie zu ihrem Bett. Sie setzt sich darauf und riecht an ihrem Duftkissen, in dem, wie ich inzwischen weiß, getrocknete Rosenblütenblätter stecken - habe heimlich nachgeschaut.

»Nicht – jeder – will – dir – Böses – Zoe. Alles – wird – gut«, sagt Michaena und legt sich hin.


Kapitel 6

Meine Laune ist nicht auf der Höhe. Ich bin so in Gedanken, dass ich mich mehrmals dabei ertappe, wie ich heimlich Essen in mein Ohr schiebe, das ich dann umständlich mit einer dünnen Pinzette wieder heraushole.

Ohne Akkuli ist es seltsam einsam, auch wenn meine Konzentration durch sein fehlendes Gefiepe steigt. So lässt mich der Gedanke, den ich hatte, bevor Michaena mir die Beschwörung entwendet hat, einfach nicht mehr los. Es muss doch eine Methode existieren, mit der die Energieabgabe des Malwees auf etwas anderes als die Körperzellen übertragen werden kann.

Wie ein Geist schwebe ich zwischen den Regalen der Bibliothek und streife sämtliche Buchrücken mit meinem Blick, ohne nur einer Idee, wonach ich suche. Es wäre schon ein ganz erstaunlicher Zufall, hier etwas zu finden, denn wenn jemand in dieser Richtung Forschungen angestellt hat, dann waren sie entweder nicht erfolgreich oder der Wissenschaftler hat sie für sich behalten.

Bei der Sammelaktion habe ich gelernt, dass das Horten von Wissen in unserer Gesellschaft üblich ist. Erst nach meinem Leserbrief gab es ein kurzes Aufbäumen der empörten Stimmen, bis der Aufstand die Aufmerksamkeit an sich gerissen hat.

Horten kommt für mich nicht infrage, also muss ich meine Überlegungen mit anderen teilen. Ich bin doch im Gesundheitsprogramm, wen würde das mehr interessieren als dessen Schüler und Dozenten? Zudem hat uns Vivin Oldem dazu ermuntert, alle wirren oder genialen Geistesblitze in den Unterricht einzubinden.

Im Forschungskurs bringe ich meine Idee zur Erlahmung der Malweepartikel zur Diskussion, natürlich mit dem kleinen Zusatz, dass dieses dadurch anschließend effektiver mit dem Feuermoos bekämpft werden kann.

»Wie nimmt man dem Malwee seine Energie«, wiederholt Vivin Oldem meine Frage und zieht nachdenklich seine Kreise durch das Labor. »Da die Substanz manifestierte Energie ist, wird es schwer.«

Unser Dozent ist aber niemand, der einen Einfall rasch von sich schiebt. In den nächsten Wochen arbeiten wir an zwei Dingen. Erstens: Wir untersuchen das Malwee mit unterschiedlichen Methoden auf Energieerlahmung, was nicht so wirklich klappt, immer wieder führt der Weg zu der Feuermoospflanze, die die Substanz nur für eine bestimmte Zeit neutralisiert, was mich zu Punkt Zwei bringt: Wir versuchen aus dem Feuermoos das reinste Neutrum zu extrahieren. Das Gift in der Pflanze schadet dem Körper so stark, dass das Malwee nie richtig abgebaut werden kann.

Der achtzigprozentige Extrakt, den wir zusammenbekommen, ist kaum drei Tage haltbar. Er fällt in sich zusammen und wird unbrauchbar. Wenn ich bedenke, wie lange wir für den Herstellungsprozess gebraucht haben, ist die Lebensdauer des Extrakts enttäuschend kurz. Wer hat auch erwartet, dass wir schon im ersten Jahr große Entdeckungen machen würden?

Nach den langen Gesichtern im Forschungskurs zu urteilen, haben wir uns gewissen Träumereien hingegeben. Die Stimmung ist eine Woche lang kaum zu ertragen und als uns Vivin Oldem zu einer neuen Diskussion verführt, um weitere Gedanken zu sammeln, ist es Michaena, die eine Idee hat: »Wachstumshemmer.«

Die Körperzellen, die mit wachstumshemmenden Stoffen behandelt werden, altern durch den Einfluss von Malwee nur noch ein Drittel der durchschnittlichen Geschwindigkeit. Diese Methode kann die Anfälle der Vergifteten in Zukunft minimieren. Die Krankheit wäre damit nicht besiegt, aber so schlimme Zustände wie bei Lada oder meinem Vater könnten bald der Vergangenheit angehören. So die Theorie.

***

Die Suche nach der Lösung für eine unserer Aufgaben nimmt mir völlig die Orientierung: Ich streife nur noch durch die Akademie und lande seltsamerweise immer am selben Ort. Der Eingangsbereich der Silberakademie ist meist leer, obwohl man meinen könnte, hier würden viele Studenten umherwandern. Ich setze mich auf den Boden und beobachte die Schautafeln. Ihr Flimmern beruhigt mich und klärt das Chaos in meinem Kopf.

Die ersten Male bin ich noch allein, doch die Präsidententochter und Lupa haben es sich zur Gewohnheit gemacht, Zeit mit mir zu verbringen, selbst wenn ich auf dem harten Boden sitze und vor mich hinstarre. Es hat eine Weile gedauert, bis ich mit Michaena wieder normal sprechen konnte. Akkuli hat sie mir zwar nicht wiedergegeben, aber sie gibt mir einen Ersatz dafür: sich selbst. Es ist keine Freundschaft wie die, die ich mit Lada hatte, aber das Gefühl, jemanden zu haben, mit dem ich mich austauschen kann, ist ähnlich, weswegen ich Micha nicht weiter von mir stoßen will.

Die Hühnerschar, die Bess' Bruder zu Beginn des akademischen Jahres belagert hat, lässt sich auch nicht mehr bei ihm blicken, denn die Mädels sind nicht dumm: Lupa bedeutet Ärger.

Absolut jeder hat die Feuermoosattacke auf sein Gesicht mitbekommen. Ihn scheint es gar nicht groß zu kümmern, er reißt noch immer seine unpassenden Sprüche, wenn Silberstudenten an uns vorbeilaufen, so als müsse er ihre eingebildeten Schritte kommentieren.

»Dein silbernes Haar lenkt nicht von deinen Pickeln ab, Kleines!«, ruft er gerade einer jungen Greiferin zu, die ihn nur pikiert ansieht und schneller an uns vorbeiläuft.

»Du – bist – nicht – besser – als – der – Anti-Zoe-Club«, sagt Michaena und wirft ihm einen genervten Blick zu.

Mit langsamen Bewegungen streichelt sie über meinen Kopf, während ich auf dem Boden liege und ihren Schoss als Kissen benutze. Dafür, dass sie innerlich aus einer hübschen Ansammlung von Metall besteht, fühlen sich ihre Schenkel weich an und ihre Berührungen erinnern mich an die Sommernachmittage im Sanatorium: Damals saßen meine Freundinnen und ich ebenfalls so da.

»Tja, das ist meine Art, Prinzessin. Wer uns beleidigt, sollte nicht einfach so davonkommen.«

Sein Blick ruht auf mir und ich sehe an seinen Augen, dass er nur zu gern an meiner Stelle seinen Kopf auf Michas Schoss betten würde. Aber auch ich bin auf Lupa neidisch, denn er konnte mit Bess viele Jahre verbringen und interessante Dinge mit ihm erleben.

Ich schiebe die Sehnsucht von mir und sehe wieder auf das Leuchten der Schautafel. Am ersten Tag in der Silberakademie hat mich Kurk davor gewarnt, Sachen anzufassen, die magisch wirken. Er hat aber auch gesagt, dass die Tafeln aus Traditioneller Magie entstehen. Es kitzelt mich, das seltsame Licht zu berühren.

Trotz Michaenas halbherziger Warnung lege ich meinen Finger auf die Tafel und mache kreisende Bewegungen. Erstaunt stelle ich fest, dass es sich gleichzeitig glatt und matt anfühlt, eine zweifellos verwirrende Haptik.

Dort, wo ich das leuchtende Bild berühre, wird es trüber, bis es sich wieder normalisiert und die Leuchtstärke ausgleicht. Mit meinem bloßen Auge erkenne ich nicht, ob die Schautafel allgemein dunkler geworden ist, denn etwas Licht ist auf meinem Finger zurückgeblieben. Es ist eine zarte, staubige, halb flüssige Schicht.

»Was könnte das sein?«, frage ich und meine Freunde beugen sich zu meiner Hand vor.

»Reste des Zaubers?«, nimmt Lupa an.

Michaena hat dazu keine Meinung, außer: »Du – sollst – das – nicht – anfassen.«

»Ist das der Zauber oder ist es die Energie, mit der man zaubert?«

Ich schmiere das Licht zwischen dem Finger und dem Daumen und rieche daran.

»Jeder – Zauber – ist – auch – manifestierte – Energie.«

»Also darf ich das hier wiederverwenden?« Bei dieser Vorstellung muss ich unweigerlich lächeln. »Abfallmagie.«

»Du bist besessen von diesem Abfall-Licht, schmier es lieber irgendwo ab, bevor du es beim Essen zu dir nimmst, wer weiß, was dann passiert.«

Lupa sucht nach einem Taschentuch, doch ich bin schneller und trage mir das Licht auf meine Lippen auf.

»Bist du wahnsinnig?«

Meine Freunde starren mich entsetzt an.

»Es kribbelt angenehm«, sage ich und mir kommt ein Gedanke.

Was, wenn ich mir vorstelle, ich würde mit der Zelorossoflöte spielen? In meiner Fantasie sehe ich Blumen und schon steigen zarte Lichtblumen von meinen Lippen in die Luft, bleiben in der Höhe von Michaenas Kopf schweben und verenden dann.

Prompt hebe ich meinen Oberkörper und blicke völlig hingerissen zu meinen Freunden.

»Habt ihr das gesehen?«

»Nein, ich glaube, ich habe es mir eingebildet, Micha, was ist mit dir?«

»Das – ist – unheimlich!«

Trotzdem berührt Michaena das Tafellicht mit den Fingern. Dabei passiert absolut nichts.

»Bei mir klappt es auch nicht«, sagte Lupa.

»Hat – es – etwas – mit – deiner – Flöte –«

»Richtig!«, rufe ich aus und schmiere mir mit dem Handrücken die leuchtende Substanz von den Lippen.

Tweldan hat es erwähnt, als er mein gewöhnliches Instrument weggenommen hat und auch Bess hat es gesagt: Die Flöte ist ein starker magischer Leiter, aber die Magie kommt aus meinem Inneren.

Probeweise fahre ich mit meiner gesamten Handfläche über die Schautafel und konzentriere mich darauf, zarte Blumenstränge aus purem Licht entstehen zu lassen. Das funktioniert erschreckend gut, sodass ich überstürzt meine Hand am Boden abschmiere.

Schnell vergewissere ich mich, dass wir unbeobachtet sind.

»Heißt das, ich kann den Zauber der Schautafel für mich nutzen? Ist doch bereits gezauberte Magie, die ich nur umzuformen brauche.«

»Wenn Bess jetzt hier wäre«, sagt Lupa träumerisch. »Er hätte dir ein Ohr abkauen können mit den Geschichten, die er kennt.«

»Bess!«, seufze ich mit ihm.

»Gut – zeige – was – du – kannst«, sagt Michaena.

Unter Anweisung und äußerstem Erwartungsdruck funktioniert es leider nicht so gut, fast nichts klappt, was mir meine Freunde vorschlagen. Mir gelingt es nur, die Magie optisch umzuformen und nicht etwa Feuerkugeln zu erzeugen oder Kraftstöße abzugeben. Mit Illusionen kenne ich mich auch am besten aus, also ist das schon ganz in Ordnung.

***

Weitere Wochen vergehen und ich entwickle eine leichte Besessenheit, denn ich kehre immer wieder zu den Schautafeln zurück. Wenn gerade jemand da ist, studiere ich nur die Liste der ausfallenden Kurse, und sobald alle weg sind, hole ich meine kleinen Zauberspiele auf die Handflächen. Endlich habe ich einen Ersatz für die Zelorossoflöte.

Es ist nicht viel, was ich mit diesen Illusionen anstellen kann, aber das Lächeln auf meinen Lippen bringt mich jeden Tag wieder dazu, mit fremder Energie zu zaubern.

Michaena und Lupa verlieren schnell die Lust, mir dabei zuzusehen, wie ich meine Hände anstarre, als hätte ich berauschende Mittel eingenommen.

In dem Augenblick, als ich einen bunten Kreisel auf meiner Hand tanzen lasse, erklingt über die Lautsprecher eine Durchsage. Die Rufe nach den Energiespenden werden immer lauter und drängender. Das Spendenprogramm läuft allgemein nicht gut und in mir wächst der Verdacht, dass es den Rotmondplatz nicht mehr lange geben wird, zumindest, wenn der Speicherkristall Energie nur durch freiwillige Übertragung erhält. Irgendetwas muss ich übersehen haben, denn die Studenten sind so stolz auf ihre Akademie, sie würden sie nicht verschwinden sehen wollen. Gewiss doch gibt es Maßnahmen, irgendwelche Maschinen, die angeworfen werden, falls das Wasser die Magiemembran zerreißt. Bei so vielen klugen Köpfen unter der Kuppel wird es eine Lösung geben – eine Art Notfallplan.

Entweder will ich mich damit selbst beruhigen, denn ertrinken kommt für mich nicht infrage, oder die Silberstudenten verhalten sich wirklich so ruhig, weil sie von einer Option in Kenntnis gesetzt wurden.

Das Flimmern der Schautafeln und die Angst vor einer reißenden Magiemembran bringen mich auf eine neue Idee. Aus dem Labor hole ich eine Petrischale und eine Pinzette und laufe zur Magiekuppel. Ich lasse mich gar nicht von den hypnotisierenden Bewegungen ablenken, sondern kratze einen winzigen Brocken der Membran auf die gläserne Schale und eile damit in die Akademie.

Ich bin nicht allein, vereinzelt halten sich Silberstudenten in den Laboren auf, die ihre Hausaufgaben erledigen. Eine junge Frau mischt irgendeine stinkende Brühe zusammen und ich trage mein Mikroskop deswegen weit von ihrem Tisch weg, bevor ich die Probe mit der Membran vorbereite.

Die Bewegungen des Zaubers sind unter der Linse genauso zähflüssig wie in der Realität und das erinnert mich stark an etwas anderes. In fliegender Hast ziehe ich mir einen Kittel und Handschuhe an, bevor ich meine Schutzbrille auf die Nase schiebe und aus einem Glasschrank ein kleines Fläschchen mit dem Malwee heraushole.

Die Studentin mit der stinkenden Brühe beobachtet mich aufgeregt, denn ich renne von einer Ecke des Labors zur nächsten.

»Lass das ja nicht fallen«, sagt sie und ich werfe ihr einen Ich-bin-kein-Anfänger-Blick zu.

Ich gebe einen winzigen Tropfen hochkonzentrierten Malwees auf den Objektträger und hole ein zweites Mikroskop, um beide Präparate im Wechsel zu betrachten.

Weil meine Hände vor Aufregung zittern, lege ich alles erst ab, beruhige mich wieder und mache dann weiter.

Die Bewegungen des Malwees sind ähnlich denen der Kuppelmembran, nur die Farbe ist unterschiedlich. Mehrfach vergleiche ich beide Substanzen und atme dabei unregelmäßig.

Ich schüttele den Kopf, weil ich nicht richtig begreife, was ich da vor mir sehe. Vielleicht bedeutet das ja auch nichts und ich verfalle nur einem obsessiven Gedanken, dass beides etwas miteinander zu tun haben muss.

Bevor ich weiter nachgrübeln kann, mache ich mir Notizen und vergleiche die Substanzen weiter. Bis auf die Farbe und die Tatsache, dass das Malwee giftig ist, unterscheiden sie sich nicht.

Ich stütze mich an dem Tisch ab und starre in die Leere. Was ist das nur, wonach ich suche?

Durch den ansteigenden Gestank im Labor kann ich mich nicht mehr konzentrieren, also räume ich alles auf und verschwinde.

»Ich verstehe das noch nicht«, rede ich im Zimmer mit mir selbst, auch wenn Michaena gelegentlich von ihren Hausaufgaben aufsieht. »Malwee ist Energie und die Kuppelmembran besteht gleichermaßen aus Energie. Es ist beinahe identisch. Mit beiden kann gezaubert werden, nur ist die eine gefährlich, die andere ungefährlich. Wo ist da der Unterschied?«

»Tod – und – Leben«, sagt Michaena und ich sehe sie nur verwirrt an, doch mein Kopf arbeitet weiter und verirrt sich in Gedanken.

Michaenas Worte ergeben wenig Sinn und ich bin einfach nur raus, ich kann keinen klaren Zusammenhang mehr finden.

»In Ordnung, für heute reicht es mir.«

Erschöpft falle ich auf mein Bett und schlafe bald darauf ein.

***

»Was beobachtest du da?«, fragt Landuin, als ich mich am Wochenende wieder mit dem Vergleich von Malwee und der Kuppelmembran ins Labor verkrieche und durch das Mikroskop starre.

»Das ist schwer zu erklären«, sage ich langsam und schaue nur kurz zu ihm auf, um mich zu vergewissern, dass er es wirklich ist. Sein Eselkopf wackelt mit den Ohren und ich grinse, bevor ich mich wieder der Untersuchung widme.

»Die Substanz scheint ihr eigenes Leben zu besitzen. Es pulsiert und verändert sich, so wie auch die Kuppelmembran. Alle sagen ja, das Malwee sei pure Energie, aber ich glaube das nicht, es ist etwas anderes. Jedes Mal, wenn ich es mir anschaue, ist es verändert. Es formt Gebilde und löst sie auf. Ein bisschen gruselig, findest du nicht?«

»Alles, was mit dem silbernen Gift zu tun hat, ist doch zum Fürchten«, sagt er und ich sehe wieder auf seinen Schatten.

»Stell dir nur vor, wenn das Malwee eigene Gedanken hätte! Kein Wunder, dass die Greiferschatten unabhängig sind.«

»Eine abstrakte Vorstellung. Hast du das gesamte Wochenende hier drin verbracht? Du siehst übernächtigt aus, magst du nicht lieber ins Bett gehen? Die anderen Studenten sind auch wieder aus der Stadt zurück.«

Ich seufze.

»Du hast Recht, ich verkrieche mich zu oft im Labor. Ich will nur nicht an das …«

Von dem bevorstehenden Treffen mit Eyssi kann ich ihm nichts sagen. Warum sollte ich auch? Es steht noch nicht einmal ein Termin fest.

Doch ich habe mich geirrt, denn sobald ich wieder im Zimmer bin, überreicht Michaena mir einen Zettel.

Darauf stehen Ort und Datum des Treffens in ihrer Handschrift.

»Du hast sie gesehen?«, frage ich und spüre, wie Hoffnung in mir wächst.

»Eselmann – und – Lemon – hatten – sie – heute – kurz – allein – gelassen.«

Mein Herz rastet völlig aus, als ich Eyssis Zeilen betrachte. Michaena muss die Nachricht bekommen haben, als Landuin bei mir im Labor war. Und nun?

Was, wenn es schief geht?

Was, wenn es gut geht?

Kann ich wirklich zum Treffen gehen?

***

Was ich am Abend unter der feinen Staubschicht der Jugendlichen übersehen habe, sticht mir am Morgen von allen Seiten in die Augen. Erst ist es nur ein Junge, der eine kleine Zahltätowierung auf seiner Wange hat, und ich schnaube, denn ich finde, dass es nur eine billige Kopie von Bess und Lupa ist. Als ich jedoch in den Speisesaal gehe, bemerke ich, dass noch mehr Studenten so eine Tätowierung zur Schau tragen.

Ich verstehe nicht, warum sie so etwas gemacht haben, bis ich Lupas grinsendes Gesicht sehe.

»Hübsch, nicht wahr?«, fragt er.

Er zieht seinen Stuhl nah an meinen und zeigt auf einige Studenten, sogar Greifer – ebenfalls mit einer Zahl im Gesicht.

»Das ist der neueste Schrei! Davon habe ich neulich gesprochen«, sagt er schließlich.

»Dass du Klone von dir in die Akademie lässt?«, frage ich.

»Nein, dass ich Bess eine Deckung verschaffe, falls er wieder nach Hert zurückkommen möchte. Was du nicht mitbekommen konntest, weil du nie in die Stadt gehen darfst, ist, dass viele meiner Freunde jetzt eine Zahl auf ihrer Wange tragen. Einige haben sie sich aufgemalt, die anderen ein stärkeres Opfer gebracht und sie sich stechen lassen. Zunächst hat es nur eine kleine Runde gemacht, doch plötzlich nahm es größere Kreise –« Lupa gestikuliert wild und macht ein überraschtes Gesicht. »Und schließlich ist es zu einer Modeerscheinung geworden. In der Stadt sieht man die Zahl jetzt überall! Die perfekte Tarnung für Bess, findest du nicht?«

»Ja schon! Es wäre gut, wenn er zurückkehren könnte. Und du meinst, wirklich viele haben eine Zahl auf der Wange?«, frage ich ungläubig.

»Wenn ich es dir sage! Selbst Greise lassen sich eine Nummer stechen. Eine Oma hat es ein wenig übertrieben, denn sie hat sich das Sterbedatum ihres Mannes auf ihre Stirn tätowiert«, erzählt Lupa. »Es gab auch einen Kauz, der seine Zahl spiegelverkehrt aufgemalt hat.«

Über diese Vorstellung lacht er so lange, bis ich es nicht mehr witzig finde. Aber die Vorstellung, dass Bess dadurch sicherer sein könnte, lässt mich lächeln.

»Und siehst du, wie es diesen Anti-Zoe-Club ärgert?«, fragt Lupa.

Es ist wahr, die Studenten, die das Gesundheitsprogramm sonst schikanieren, verziehen ihre Gesichter.

»Das überzeugt mich nicht, die sehen immer aus, als hätten sie Holzquallensporen geschnüffelt.«

»Wart's nur ab, das breitet sich weiter aus.«

Und tatsächlich. Die Mode mit der Zahl auf der Wange ist kaum noch aufzuhalten. In den Fluren sehe ich, wie Studenten sich gegenseitig bemalen, andere laufen hochnäsig mit ihrer echten Tätowierung durch die Akademie. Wer keine Nummer trägt, gehört praktisch nicht dazu.

Seltsamerweise bin wieder ich die Außenseiterin, weil ich nicht mitmache. Es ist so schon schlimm für mich, überall Bess zu vermuten, ich kann diesen Schock nicht auch noch jedes Mal durch mein eigenes Spiegelbild erleiden.

Dieser Trend ist nicht allen willkommen. Als ich an einem Morgen zum Frühstück gehe, hält mich Michaena auf. Sie will nicht, dass ich den Speisesaal betrete.

»Warum soll ich da nicht rein?«

»Kurks – Freunde – machen – sich – dort – gerade – Luft.«

»Das ist nichts Neues.«

»Ich – weiß – nicht – was – aber – sie – planen – etwas – mit – dir.«

Sie drückt mir ein belegtes Brot in die Hand.

»Vertraue – mir – endlich!«

Ich werfe einen kurzen Blick in den Speisesaal, doch Lupa, der auf uns zukommt, lenkt mich ab.

»Habt ihr es schon gesehen?«, fragt er aufgeregt.

Er führt uns in die Eingangshalle, in der viele Studenten und einige Lehrkräfte vor der Lichtsäule versammelt stehen.

Ich bin mir nicht sicher, was es da zu sehen gibt, doch als die Säule von Hellgrün zu tiefem Rot wechselt, erkenne ich die weiße Schrift.

Wir schützen den Nebelring vor dem Fuchs!

steht dort geschrieben.

»Wir reinigen den Nebelring von unerwünschten Subjekten«, lese ich laut eine zweite Kritzelei. Es stehen noch weitere Sprüche dort, doch das Licht wechselt wieder in einen helleren Ton, sodass die Botschaften sich meinem Blick entziehen. Ich habe genug gelesen, um zu wissen, dass die Drohung gegen das Gesundheitsprogramm und mich gerichtet ist.

»Wer ist wir?«, fragt Lupa.

»Lemon, Kurk und der nervige Club.«

Durch diese Aktion haben sie Aufmerksamkeit auf sich gezogen und wer weiß, was das mit sich bringt.

Meine Freunde bleiben bei mir und wir meiden die großen Studentenversammlungen. Trotzdem provoziert Lupa jeden Studenten, der an uns vorbeikommt, mit unangebrachten Sprüchen.

»Sei bitte leise«, gifte ich ihn an, als er erneut über einen Silberstudenten herzieht.

»Wessen gruseliger Schatten hat denn dich gestreift? Deine Laune ist ja kaum auszuhalten«, sagt er und richtet seinen Hut.

»Nimm es mir nicht übel, aber ich kann in diesem nassen Käfig nicht jeden Tag gut gelaunt sein. Ich will auch mal hinaus.«

Ich zupfe meine klamme Uniform von der Haut und seufze. »Ich hasse es hier.«

Lupa, der nicht gerade jemand ist, der einen tröstet, sagt: »Sammle deine Wut und lasse sie am Ende deiner Ausbildung mit voller Wucht gegen diese Widerlinge los.«

»Das werde ich«, sage ich.

»Habt – ihr – das – Gefühl – dass – wir – verfolgt – werden?«, fragt Michaena.

Ich sehe mich unauffällig um. Mir begegnen mehrere Gesichter, die hastig wegschauen.

»Und sie sind wahnsinnig gut gelaunt«, sage ich.

»Sie langweilen sich, da ist es fast eine Art Sport, auffällige Studenten zu beschatten«, entgegnet Bess' Bruder.

Wir beschleunigen die Schritte, denn plötzlich sammeln sich die Verfolger zu einer Gruppe und heften sich an unsere Fersen.

Lupa und ich passen uns der Präsidententochter an, wobei wir sie ein wenig ziehen und dann in einen Gang hineinlaufen.

»Was – wollen – wir – hier?«, fragt Michaena. »Wir – laufen – in – eine – Sackgasse – und – müssen – ihnen – sowieso - begegnen.«

»Nicht, wenn wir in mein Zimmer gehen«, schlägt Lupa vor und geht mehrere Schritte voraus, um uns durch die Irrwege aus Fluren und Türen zu führen.

Auf dem Korridor treffen wir auf andere Silberstudenten, die unseren schnellen Schritten ausweichen. Ein älterer Student rührt sich jedoch nicht, sodass ich zuerst mit ihm zusammenstoße und mich dann an ihm vorbeidrängele. Michaena hält er sogar an den Schultern fest und sieht sie prüfend an.

»Was hat die Tochter des Präsidenten mit diesem Pack zu tun? Du solltest dich etwas schämen, mit dem Feind zu kooperieren«, sagt er.

Ich bleibe stehen und will bereits meiner Freundin zur Hilfe eilen, doch Lupas Faust ist schneller und trifft ihn direkt auf die Nase. Erschrocken taumelt der Student rückwärts und lässt Michaena los.

»Wage es nicht noch einmal, Micha zu beleidigen!«, schreit Lupa den Jungen an.

Er legt seine Hand auf Michaenas Rücken und schiebt sie sanft weiter, wobei er sich nach den Verfolgern umdreht, denn diese Verzögerung hat sie näherkommen lassen.

»Dieser Idiot beschattet mich immer, wenn ich in Hert unterwegs bin. Er kann froh sein, dass ich euch Mädchen dabei habe, sonst hätte ich ihm nicht nur die Nase gebrochen«, sagt Lupa mit zusammengepressten Zähnen.

»Er hat dich verfolgt?«, frage ich und schaue über die Schulter zu dem Studenten, der uns mit entsetzten Augen und blutender Nase hinterhersieht. »Ich kenne ihn nicht, wer ist das?«

»Nur einer von vielen, die glauben, dass ich etwas aushecke.«

Hinter uns hören wir nun schnelle Schritte.

»Sie haben ihn sicher gefunden«, sage ich.

»Macht nichts, wir sind da. Hier rein!«, sagt Lupa.

Er schließt sein Zimmer mit seinem Ringschlüssel auf, wir flüchten hinein, lehnen uns an die Tür und lauschen, ob wir jemanden auf dem Flur hören.

»Da kommen sie!«, flüstere ich und presse mein Ohr noch fester gegen das Holz.

Wir halten die Luft an, bis die Schritte vorbei sind, dann gehen wir von der Tür weg.

»Sie können jeden Augenblick wieder zurückkehren, wir sollten flüstern«, sage ich.

Wir setzen uns auf den Boden, obwohl wir auch auf den Betten sitzen könnten.

Nach einer gefühlten halben Stunde stampfen die Studenten wieder durch den Flur und einige klingen wütend dabei.

»Sie können doch nicht einfach verschwunden sein!«, höre ich einen Jungen sagen.

»Ich habe es euch gesagt, sie sind in einem der Zimmer untergetaucht. Sie noch zu finden, könnt ihr vergessen«, sagt ein Mädchen.

»Egal, sie sind jetzt eingeschüchtert«, knurrt der Junge.

Wir wechseln einen Blick und sehen eine Weile zur Tür, bis die Schritte der Studenten in der Ferne verschwinden.

Nun erhebe ich mich und bin etwas entspannter, sodass ich mir den Raum ansehen kann. Bei meinem letzten Besuch hier waren andere Jungs zugegen gewesen. Für einen Jungenraum sieht das Zimmer fast noch sauberer aus als das, in dem Michaena und ich schlafen.

»Ungewöhnlich – reinlich«, spricht die Präsidententochter aus, was ich denke.

»Na ja, weil wir – ich meine ich –«, stottert Lupa plötzlich und schiebt seinen Hut auf dem Kopf hin und her. Dabei fällt mein Blick auf seine Hand. Sie ist gerötet, doch auch wenn sie schmerzt, verbirgt er das gut, seine Aufregung Michaena gegenüber scheint für ihn schlimmer zu sein. »Ich habe putzbesessene Mitbewohner.«

»Sollen – wir – wieder – rausgehen?«

»Ich werde euch zu eurem Zimmer begleiten!«, sagt Lupa und springt auf, wobei er Michaena beim Aufstehen hilft und keine Miene verzieht, weil sie so ungewöhnlich schwer ist. Das handelt ihm einen verwirrten Blick von uns beiden ein.

»Was ist?«, fragt er. »Ich will meine Mädels beschützen.«


Kapitel 7

Bis zum Treffen mit Eyssi sind es noch ein paar Tage und ich habe mich nicht entschieden, ob ich hingehen werde. In manchen Momenten bin ich mir sicher, dass ich die Gelegenheit nicht verstreichen lassen werde, doch dann erliege ich dem Gefühl, Lemon und ihr Bruder würden mir auflauern und mich beobachten.

In Eyssis Unterricht bin ich nervös und drücke mit meinen Fingernägeln halbmondförmige Kerben in meinen Bleistift.

»Wenn Feuermoos mit Fett vermengt wird, brennt es nicht mehr stark, denn das Gift wird zum größten Teil eingeschlossen und neutralisiert«, sagt Eyssi. »Kann mir jemand sagen, warum das Vermengen mit Fett dennoch nicht optimal für die Behandlung ist?«

Meine Hand schießt in die Höhe und Eyssi lächelt mich an, nimmt aber Michaena dran, obwohl diese sich gar nicht meldet. Natürlich bin ich etwas enttäuscht, doch ein Blick zu Lemon macht mir klar, dass ich mich lieber nicht mehr am Unterricht beteiligen sollte.

Die Präsidententochter erhebt sich.

»Weil – das – wertvolle – Malwee-Neutrum – teilweise – von – den – Fetten – gehemmt – wird – und – das – die – Wirkung – abschwächt«, antwortet sie etwas stockend, dennoch entschlossen und mit einer Präsenz, die alle im Raum verstummen lässt.

Alle, bis auf Eyssi.

»Richtig. Das angefettete Feuermoos verliert seine Wirksamkeit um etwa achtzig Prozent. Du kannst dich setzen, Michaena.«

Das Mädchen nimmt Platz und wird unscheinbar, sodass sich die Köpfe wieder nach vorne drehen. Ich sehe weiterhin zu der Präsidententochter. Sie fängt meinen Blick auf und sieht mich ohne jegliche Regung so lange an, bis ich mich von ihr abwende.

Sie hat mir gestern Abend und heute früh noch einmal versichert, dass ich zu dem Treffen gehen soll.

»Deswegen helfen die Salben bei einem starken Anfall kaum und wir müssen zu hochkonzentriertem Feuermoos greifen«, fährt die Ärztin fort, doch ich schaffe es nicht mehr, dem Unterricht zu folgen. Ununterbrochen denke ich daran, wie Eyssi mich angelächelt hat. In diesem kurzen Moment war ich mir sicher, zu dem Treffen gehen zu müssen.

***

Der Treffpunkt ist der kleine Park mit den Tunnelruinen. Hier ist gerade niemand, vielleicht klappt es, dass wir wenigstens ein paar Sätze miteinander sprechen können.

Bis zum Treffen ist es noch eine Viertelstunde, doch ich sehe Eyssi bereits auf mich zulaufen.

»Ich habe zehn Minuten, eventuell auch fünfzehn, danach fällt es Lemon auf, dass ich nicht mehr da bin«, platzt es aus ihr heraus.

Sie redet so schnell, dass auch ich Panik bekomme, dass wir die Zeit sinnlos verstreichen lassen könnten.

»Wie geht es meinem Vater?«

Sie lächelt und das gibt mir Mut. »Sein Zustand hat sich zum Positiven verändert. Er verlässt für etwa eine Stunde am Tag seinen Traumzustand. Die Ärzte im Lina-Haimet-Hospital sind fähig. Ich habe mich nicht geirrt, als ich sagte, dass sie ihr Wissen nicht teilen. Ihre Medikamente unterscheiden sich stark von unseren im Sanatorium.« Sie beugt sich nah an mein Ohr. »Ich habe Baldaresh heimlich einige Arzneien zukommen lassen.«

»Weißt du, wo er ist?«

»Er hat mich über Umwege kontaktiert. Es geht ihm gut, er versteckt sich zur Zeit unter der Erde.«

»Meinst du in einer Höhle?«

»Ich weiß nicht recht, seine Angaben waren nicht präzise.«

Ich lege erfreut meine Arme um ihren Hals.

»Glaubst du, ich könnte in naher Zukunft meinen Vater sehen?«, hauche ich in ihr Ohr.

»Das müssen sie dir einfach gestatten.« Ihre Umarmung wird intensiver. »Zoe, ich fühle mich wahnsinnig schmutzig, dass ich bei dieser Organisation mitmache. Es ist schrecklich, das Malwee als Energie für Zauber zu nutzen. Ich denke jedes Mal an die Kranken und Toten im Sanatorium und verachte mich. Nur die Tatsache, dass ich später jemandem helfen kann, lässt mich das aushalten.«

Sie streicht mir mein Haar aus dem Gesicht.

»Eyssi, du bist nicht schmutzig«, flüstere ich. »Und du musst diese Magie nicht erlernen.«

»Ich weiß. Ich muss nicht. Aber ich hoffe, die Krankheit dadurch besser verstehen zu können. Das Schlimmste sind die Begleiterscheinungen. Mein Schatten, ich spüre, dass er sich verändert.«

Mein Blick geht automatisch zu ihrem Schatten, dessen Haar lang und wellig bis zum Boden reicht und wie von einem seichten Wind verweht wird. Dabei trägt die Ärztin wie zuvor eine Hochsteckfrisur.

»Wieso ist mir das im Unterricht nicht aufgefallen?«

»Weil ich es manchmal noch kontrollieren kann.«

Als sie meinen Blick bemerkt, wendet sie sich von mir ab und ich nehme ihre Hand, damit sie mich wieder ansieht.

»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht anstarren«, sage ich leise.

»Ist schon gut, ich verstehe das. Nur ich fühle mich verfolgt von diesem Ding. Die Greifer haben mich nicht gewarnt. Sie sagten alle, dass sich kaum etwas ändert, aber der Schatten ist eine komplett neue Persönlichkeit, ein Wahnsinn, den ich nicht mehr aus meinem Körper vertreiben kann. Ich spüre, wie er meine Gedanken einnimmt und meine Gefühle. Ich fürchte mich vor mir selbst.«

»Aber warum? Er tut dir nichts.«

»Er schickt mir schreckliche Träume.«

»Das sind doch nur Träume«, versuche ich sie zu beruhigen.

»Das sind die Tore zum Wahnsinn. Und ich habe die Angst, dass sich der Schatten eines Tages auf meine gute Seite legt und diese zerstört, wie es bei Quen derzeit geschieht.«

»Quen war noch nie gut«, entgegne ich, doch Eyssi schüttelt den Kopf und sieht betroffen zu Boden.

»Das ist nicht wahr. Ich habe mit Tweldan über ihn gesprochen und er sagte, dass er immer zurückhaltend und freundlich war. Nie hätte er ihm Gier nach Macht oder seine jetzige Skrupellosigkeit zugesprochen.«

Ich lege meine Arme um sie und fürchte mich, sie wieder loszulassen.

»Du zitterst.«

Ich spüre, wie sie verkrampft. Es ist schockierend, diese starke Frau so verletzlich und ängstlich zu sehen.

»Du wirst nicht wie sie, Eyssi. Du bleibst die Gute, für immer!«

»Das hoffe ich, Zoe.«

»Hast du herausgefunden, wie du das Gift aus dem Körper holen kannst?«, frage ich leise.

»Es ist nicht schwer, es am eigenen Leib zu erlernen. Greifer fühlen die Substanz als Fremdenergie in sich. Malwee-Erkrankte spüren diese Energien ebenfalls, doch sie können nichts dagegen machen. Silbermagier schon.«

»Also beherrschst du es? Wie geht das?«

»Das Greifen nach der Energie ist nicht einfach. Man muss dem Kopf den Befehl ›Fass es an und bewege es!‹ geben und gleichzeitig den Impuls unterdrücken, körperlich nach dem Malwee zu packen. Verstehst du das im Groben?«

»Theoretisch schon. Wenn es so schwer ist, wie wird es später anderen möglich sein, diese Methode zu erlernen, ohne Silbermagie zu gebrauchen?«

»Das ist alles noch experimentell, ich habe bis jetzt keine Vorstellung, wie das gehen soll, aber ich werde das so lange versuchen, bis es mir gelingt. Ich selbst kann nicht mehr so schnell erkranken wie zuvor, weil ich mich gegen das Malwee schütze.«

»Das geht?«, frage ich.

»Ich musste zu Beginn geringe Mengen nutzen, um mich abzuhärten.«

»Hast du dich somit selbst vergiftet?«

»Leider ja. Greifer vergiften sich und lernen gleichzeitig, das Malwee aus dem Körper zu holen.«

»Es ist schwer nachzuvollziehen, wie man sich freiwillig das Gift zuführen kann.«

»Durchaus.«

Ich versuche, mir das vorzustellen, doch Eyssi wechselt das Thema.

»Wie geht es dir?«

Sie streichelt mir über die Wange. Diese Berührung fühlt sich an, als ob ein Freund von einer langen Reise wiederkehrt. Ich lege meine Hand auf ihre und schließe für einen Moment die Augen.

»Mir fehlt die Sonne«, sage ich leise. »Es ist zwar immer hell hier, aber das Licht der Kuppel ist nicht mit dem Sonnenschein zu vergleichen. Ich fühle mich oft traurig und ich glaube, dass das etwas damit zu tun hat.«

Eyssi berührt zärtlich mein Haar und ich sehe Tränen in ihren Augen.

»Du hast die Kälte und die Nässe hier unten nicht verdient, Zoe. Ebenso nicht die Dunkelheit. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, rauszukommen.«

»Damit würdest du dich nur selbst in Gefahr bringen.«

»Das habe ich bereits. Dieser Ort ist nicht sicher. Wenn man es genau betrachtet, ist er sogar noch schrecklicher als das Malweemeer. Dort weiß man, was einen erwartet, hier ist alles ungewiss und verlogen. Niemandem kann man trauen.«

»Doch, mir!«, sage ich einen Ton zu laut und die Ärztin legt mir eine Hand auf die Lippen.

Wir lauschen, aber man hat uns nicht gehört.

»Ich weiß, Zoe«, flüstert Eyssi. »Ich bin auch die Einzige, die dir trauen kann.«

Ich sehe sie verwirrt an. »Was meinst du?«

»Du bist der Fuchs im Bau der Schlange. Du kämpfst um dein Überleben und bist listig. Du musst alle hinters Licht führen, sonst beißen und vergiften sie dich.«

Sie drückt mir einen Kuss auf meine Stirn und ich spüre, wie eine heiße Träne auf meine Haut fällt. Als Eyssi mich wieder ansieht, sehe ich die nassen Spuren auf ihren Wangen.

»Ich muss zurück«, seufzt sie und ich umklammere sie fest. »Ich werde Akkuli zu dir zurückschicken, ich habe ihn in meinem Raum versteckt.«

»Behalte ihn«, sage ich. »Er ist ein Teil von Taik. Die Beschwörung ist bei dir besser aufgehoben.«

»Ich danke dir, Zoe. Ich werde mich gut um ihn kümmern.«

»Er liebt Brombeermarmelade und alles, was süß ist, aber gib ihm auch etwas Gesundes.«

Eyssi lacht kurz auf.

Als sie sich von mir löst, ist es wie das Aufreißen einer tiefen Wunde.

Um mich zu beruhigen, schaue ich hinauf zur roten Kuppel und stelle mir vor, ich wäre im Garten des Sanatoriums. Ich warte, dass mein Herzschlag sich verlangsamt, doch ich bekomme kaum noch Luft und mir wird heiß.

Das Treffen hat mich in einen Rausch versetzt und jetzt weiß ich nicht einmal mehr, ob es tatsächlich stattgefunden hat.

Wie eine Betrunkene torkele ich aus dem Park hinaus und sehe nicht, wohin ich laufe. Ich nehme grob die Richtung zur Akademie und verirre mich zwischen den Gassen der Regierungshäuser. Es ist bereits Abend und nur noch wenige Angestellte sind unterwegs.

Mit gelegentlichen Blicken nach oben kann ich mich immer wieder an der Silberakademie orientieren und betrete irgendwann die Wiese, auf der die Studenten oft nach dem Unterricht gemeinsam Hausaufgaben machen oder einfach ihre Freizeit verbringen.

Erschrocken bleibe ich stehen. Hier vorbeizugehen, ist wie durch ein Feld giftiger Schlangen zu laufen.

Unauffällig versuche ich mein Glück am Rand, aber schon erheben sich einige Silberstudenten.

Ich erkenne auch sofort, wer auf mich zukommt, und ich fluche innerlich. So oft in letzter Zeit habe ich es geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen, und jetzt fixiert mich Kurks kalter Blick.

Bevor er mich erreicht, wechsle ich meine Laufrichtung und verschwinde wieder zwischen den Häusern. Ich könnte noch zurück zu dem Park gelangen, doch bis dahin kommen wir gar nicht, denn ich höre die Schritte von mindestens drei Studenten auf mich zueilen.

»Was willst du?«, frage ich und drehe mich ruckartig um, sodass Kurk in mich rennt und zurückweicht.

»Pass auf!«, sagt er grob, doch ich sehe ihn abwartend an.

»Wieso. Verfolgst. Du. Mich?«

»Ich habe etwas Interessantes herausgefunden.«

»Schön. Kannst du für dich behalten.«

Kurk wird von zwei anderen männlichen Silberstudenten begleitet.

»Wieder drei von deiner Sorte«, sage ich.

Kurks Begleiter sehen belustigt aus.

»Füchschen, das mit den tätowierten Zahlen war nicht nett. Und dass du uns immer ausweichst, ist unhöflich. Du und ich sind doch inzwischen Freunde.«

»Die besten«, sage ich.

Er kommt mir gefährlich nah, sodass ich seine Augen sehe, sie haben einen zarten Silberglanz. Dann geht er einen Schritt zurück und sieht auf mein Haar, wobei er eine Strähne mit spitzen Fingern hochhebt und sie wieder loslässt, als ich seine Hand wegschlage.

»Egal, was du sagst, ich weiß, dass du zu den Füchsen gehörst, das kann ich riechen.«

»Dabei habe ich gründlich geduscht.«

Das Armband eines seiner Begleiter leuchtet silbrig auf und ich zucke zusammen.

»Hör auf, mit ihr sinnlos zu quatschen, Kurk!«

Ich erwarte schon, dass er mich vergiftet, doch er wirft mir den Zauber mit wutentbranntem Ausdruck vor die Füße. Die Stelle, an der die Magie landet, verdunkelt sich. Der Boden, der eben noch da war, verschwindet einfach und ich blicke ins Nichts. Diese Leere breitet sich nun aus, sodass ich ihr seitwärts ausweiche. Erst, als ich die lachenden Gesichter sehe, begreife ich, dass es nur eine Illusion ist.

Dennoch – als die Schwärze meine Schuhsohlen erreicht, spüre ich, wie ich augenblicklich schwermütig werde. Ich wünsche mir, die Einsamkeit würde sich über mich legen und meinen Körper für immer bedecken.

»Das war nicht nötig!«, schreit Kurk seinen Freund an.

»Warum? War doch witzig. Das Gesicht vergesse ich nie.«

»Wir haben das so nicht ausgemacht.«

»Immer willst du den ganzen Spaß für dich allein haben, was ist mit uns?«

Kurk stößt seinen Kumpel beiseite und kommt auf mich zu.

»Langsam ist das nicht mehr lustig«, sage ich und versuche mit zügigen, aber nicht panisch wirkenden Schritten Abstand zwischen mich und Kurks Leute zu bringen.

»Dann spiel ein bisschen mit uns«, sagt Kurk, der neben mir läuft und mein Tempo locker hält.

»Nein, danke.«

»Das trifft mich aber. Jungs, ist es nicht schade, dass Zoe den Rotmondplatz nicht verlassen darf?«

Seine Freunde holen uns ein und laufen nun an meiner Seite. Ich bin umzingelt und weiß, dass Wegrennen nichts mehr bringt, dennoch werde ich schneller.

»Unglaublich«, sage ich genervt.

»Du bist uns gleich los. Ich möchte nur, dass du mich ein paar Meter durch die Kuppel begleitest.«

»Begleite dich selbst!«

Er stellt sich mir so rasch in den Weg, dass ich abbremse. Er nutzt den Moment, kniet vor mir und packt mein Bein am Knöchel. Kurk zieht den Kniestrumpf runter und legt die Manschette frei.

»Lass mal sehen. Interessant. Zuerst habe ich dir geglaubt, dass es Schmuck ist, aber der Bruder von Lemon zu sein, bedeutet, dass man solche Sachen mit der Manschette schnell rausfindet.«

»Ich würde mich umbringen, hätte ich so eine Schwester«, entgegne ich und versuche mein Fuß von ihm wegzuziehen, doch er hält ihn fest.

»Sie ist manchmal anstrengend, aber Familie kann man sich nicht aussuchen, das kennst du sicherlich auch.«

Ich sehe ihn wütend an, kralle mit den Fingern sein silbernes Haar, das sich erstaunlicherweise kühl anfühlt, als sei es echtes Silber und versuche ihn von mir wegzuziehen. Er windet sich aus meinem Griff und seine Freunde packen meine Handgelenke.

»Loslassen! Lasst mich los!« Ich hoffe, dass jemand in der Nähe ist, meine Schreie hört und mir zur Hilfe kommt.

»Unglaublich, diese Manschette ist hauchdünn und doch kann sie dich außer Gefecht setzen. Inzwischen muss dich dieser Ort langweilen. Hättest du nicht Lust, die Stadt zu erkunden?«

»Nein«, sage ich panisch.

Wieder versuche ich, mein Bein aus seinem Griff zu befreien, doch ich schwanke und Kurk nutzt diesen Moment, um mir das Bein wegzuziehen. Ich falle jedoch nicht, weil mich Kurks Freunde nun an den Armen festhalten. Der eine packt nach kurzem Gerangel meinen Oberkörper, während der andere Junge meine Beine hochhebt, damit ich nicht strampeln kann. Dabei lässt Kurk meinen Knöchel los und erhebt sich mit seinem herablassenden Grinsen.

»Ich bin gespannt, was passiert, wenn du die Grenze überschreitest.«

»Was?«, rufe ich entsetzt aus. Wieso kommt niemand zur Hilfe? »Das bereut ihr noch!« Ich winde mich, doch die Jungs haben keine Mühe, mich festzuhalten. Sie laufen los und als ich sehe, welches Ziel sie ansteuern, drehe ich mich wild in ihren Griffen.

»Hilfe!«, schreie ich.

Kurk presst mir seine Hand fest auf den Mund, sodass jeder weitere Schrei erstickt wird.

Mir wird von der Anstrengung heiß und ich bekomme kaum Luft. Ich weiß selbst nicht, was passieren wird, sollte ich das für mich zugeteilte Areal verlassen. Wut und Angst steigen in mir hoch.

Kurks Augen sind meinen so nahe und er lächelt mich an.

»Ich steh drauf, wenn du wütend bist, kleiner Fuchs«, sagt er und am liebsten würde ich ihn anspucken.

»Was redest du für einen Unsinn?«, fragt der große Junge, der meinen Oberkörper festhält.

»Was denn? Habt ihr sie euch schon mal genauer angesehen? Sie ist süß«, sagt Kurk.

Meine Augen verengen sich. Das ist ja widerlich.

»Sieh mich nicht so an«, sagt er.

»Wohin?«, fragt der Student, der meine Beine festhält, als würde sein Leben davon abhängen.

»Zum Tunnel. Dort ist ein Sensor für ihre Manschette.«

»Und wenn ihr der Fuß explodiert?«

»Das wird schon nicht passieren.«

»Und falls doch, wäre das nicht etwas heftig?«

»Ich glaube eher, sie wird betäubt«

»Wenn was schiefgeht …«, sagt der Junge.

»Ja, dann übernehme ich die volle Verantwortung«, unterbricht ihn Kurk und schon werde ich weitergetragen.

Ich winde mich stärker und schaffe es, Kurk zu beißen.

Das bringt die Drei durcheinander. Ich befreie mich aus den Griffen und falle. Auf allen Vieren krieche ich aus ihrer Reichweite, bevor ich mich wieder aufrichte.

Kurk eilt mir hinterher, umklammert meinen Oberkörper und zerrt mich zu den Säulen mit den Sensoren. Wir stolpern und stürzen gemeinsam zu Boden.

Im Moment des Fallens umschließt meine rote Mähne sein Gesicht und ich sehe, wie es sich mit dem Silber seines Haars vermischt. Feuer und Eis vereinen sich und ich beobachte ergriffen dieses Phänomen, als ein ohrenbetäubender Alarm durch meine Sinne rast.

Sobald wir am Boden aufkommen, begräbt Kurk mich mit seinem gesamten Gewicht unter sich. Und dann verliere auch ich mein Bewusstsein.


Kapitel 8

Niemand schlägt mir gegen meine Wange, dabei bin ich doch bewusstlos. Was für ein abstrakter Gedanke, der sich mit dem Knistern der Lautsprecher vermischt und eine leise, monotone Melodie, die meine Träume begleitet, bricht ab. Eine gelangweilte junge Männerstimme macht eine Durchsage: »Durch ein kleines Missgeschick mit dem Feuerzauber kann der Kursraum 3041 in den nächsten Tagen leider nicht benutzt werden. Wir versuchen schnell Ersatz zu finden, bis dahin fällt der Unterricht in diesem Raum aus.«

Wieder gibt es ein Knistern und die Musik setzt erneut ein.

Ich glaube, das ist nur die groteske Weiterführung meines Traumes, doch dann spüre ich eine warme Hand auf meinem Unterarm und wage es, die Augen zu öffnen.

»Wie – geht – es – dir?«, fragt die verschwommene Person über mir.

»Micha«, sage ich leise und bemerke, dass meine Stimme keine Kraft hat, genauso wie ihre.

Der Druck auf meinem Unterarm verstärkt sich.

»Du – hast – drei – Tage – geschlafen. Länger – als – der – Idiot.«

Im ersten Moment weiß ich nicht, wen sie meint, dann erinnere ich mich an den Fall und an den Alarm.

Meine Hand geht instinktiv zu meinem Kopf, doch ich bin so geschwächt, dass sie schwer auf meinem Gesicht landet und ich aufstöhne.

Michaena legt die Hand wieder auf die Bettdecke.

»Ich muss wieder zurück«, sage ich. Die Vorstellung, dass ich eine wichtige Lektion verpasst haben könnte, macht mich fiebrig. »Muss wieder aufstehen.«

»Nicht – jetzt. Ich – habe – mitgeschrieben.« Michaena hält mich mit sanfter Gewalt auf dem Bett fest. »Lupa – musste – raus – weil – du – noch – nicht – viel – Besuch – haben – darfst.«

»Wo ist dieser Idiot?«, will ich wissen.

Micha sieht verwirrt aus.

»Lupa?«, fragt sie unsicher.

»Kurk«, hauche ich.

»Direkt vor deiner Nase, Craine«, höre ich den jungen Greifer sagen.

Umständlich hebe ich meinen schmerzenden Kopf. Ich befinde mich in einem großen Krankensaal. Die Betten sind nur durch Vorhänge voneinander abgegrenzt, doch die meisten sind nicht zugezogen. Ich schaue zu der Person im Bett, das mir gegenübersteht.

Meine Augen brauchen etwas länger, um seine Kontur scharfzustellen, doch als ich ihn endlich erkenne, in einem Stationshemd, unter einer Decke, ebenfalls geschwächt, aber aufrechtsitzend, lasse ich mich wieder in die Kissen fallen.

Ich bin schwach und aufgebracht zugleich.

Zuerst richte ich nach und nach meinen Oberkörper auf und schiebe dann meine Beine vom Bett.

»Nein – du – sollst – noch – nicht – aufstehen«, sagt Michaena, doch bis sie ihren Satz ausgesprochen hat, bin ich bereits auf meinen Füßen. Wackelig und mit dem Gefühl, gleich vornüberzukippen, aber ich stehe.

Kurk schaut mich vorfreudig an, wobei ich eindeutig ein schelmisches Lächeln um seine Mundwinkel erkenne.

Er winkt mich mit den Händen zu sich, wie ein Erwachsener es bei einem Kleinkind machen würde.

»Na komm, kleine Zoe«, sagt er süßlich.

Das treibt mich tatsächlich an, aber vor Zorn.

»Was – hast – du – vor?«

Michaena versucht, mich aufzuhalten, doch ich gebe ihr ein schwaches Handzeichen, mich loszulassen und sie gehorcht mir.

Bald bin ich an dem Fußende von Kurks Krankenbett und halte mich am Gestell fest.

»Willst du weitertanzen?«, fragt er. »Am Tunnel war es ein schönes Bild, du und ich und diese Verschmelzung.«

Ich stütze mich kurz ab und atme tief durch.

»Halt deine Klappe«, bringe ich leise hervor.

Ich klettere auf sein Bett und setze mich auf ihn, wobei er sogar die Frechheit besitzt, mich festzuhalten, damit ich nicht umkippe.

Meine Hand holt aus und ich schlage ihn schwach. Dafür, dass er mich leichtsinnig in Gefahr gebracht hat. Ein weiterer Hieb wegen seiner schlechten Behandlung. Ein Dritter, weil er es einfach nicht lassen kann, mich zu nerven, auch jetzt in diesem Moment.

Mit Leichtigkeit wehrt er alle meine Schläge ab und hält meine Handgelenke fest. Dann spüre ich, dass er mich mit sanfter Gewalt zu sich zieht. Ich kann es nicht abfedern und falle langsam auf seine Brust. Ich versuche, mich zu wehren, doch ich bin zu erschöpft.

Er legt einen Arm um mich und streichelt über mein Haar.

»Warum verdammt noch mal bist du in die Akademie gekommen?«, flüstert er und ich spüre plötzlich ein Gefühl von Geborgenheit. »Ich würde für meinen Vater keinen Finger rühren.«

»Wir unterscheiden uns«, sage ich und genieße seltsamerweise seine Berührung auf meinem Haar.

»Was um alles in der Welt geht hier vor?«, fragt eine hysterische Frauenstimme.

Ich sehe nicht, wer das ist, doch bald werde ich von Kurk weggezogen. Noch kurz berühren sich unsere Finger und schon geleitet man mich in mein Bett zurück.

»Können wir uns darauf verlassen, dass Ihre Hormone nicht mehr verrücktspielen, junge Dame?«, fragt sie mich und ich verstehe absolut nicht, was sie meint. Ich will einfach nur schlafen und ihre schrille Stimme stört mich dabei.

»Zoe – alles – in – Ordnung? Ich – begreife – nicht – was –«, sagt Michaena.

»Bitte nicht so laut«, sage ich.

»Sie ist mir verfallen«, höre ich Kurks Stimme.

»Das liegt vermutlich an den starken Schmerzmitteln, du Charmeur«, bemerkt die Frau mit der schrillen Stimme. Sie zieht den Vorgang um Kurks Bett zu und endlich muss ich ihn mir nicht mehr ansehen.

»Ich fühle mich ätzend«, sage ich wieder an die Präsidententochter gewandt.

»Vielleicht – kann – ich – dich – mit – einem – Geschenk – aufmuntern«, sagt Michaena leise und schiebt ein kleines, gläsernes Kästchen in meine schwachen Hände.

Es sieht teuer aus, die Oberfläche ist mit aufwändigen Mustern und an den Seiten mit Schleifenarrangements verziert. Mein Blick ist noch immer benebelt und alles ist so unwirklich.

»Was ist das?«, frage ich schwach und sehe etwas Glitzerndes hinter dem Glas.

»Haarschmuck.«

Michaena nimmt das Kästchen an sich und öffnet es. Darin liegen drei zierliche Haarnadeln mit kugelförmigen Köpfen aus Kristall.

Verwirrt sehe ich von dem Inhalt zu ihr auf.

»Danke«, bringe ich hervor und vergrabe mich wieder in meine Kissen, doch Micha besteht darauf, die Nadeln in mein Haar zu stecken.

»Das – ist – nicht – einfach – nur – Schmuck«, flüstert sie, als ob sie nicht will, dass uns jemand belauscht. »Sie – speichern – Energie. Damit – kannst – du – zaubern – üben.«

»Aha«, sage ich, ohne richtig zu begreifen, was sie da spricht.

Ich drehe mich zur Seite und gleite in den Schlaf.

***

Die nächste Wachphase ist klarer. Ich erkenne die sauberen Laken der Betten und den typischen, antiseptischen Geruch einer Krankeneinrichtung.

Kurks Vorhang ist wieder zurückgezogen und er grinst mich schelmisch an.

»Trottel«, flüstere ich.

»Wie bitte? Geht es Ihnen gut, Zoe Craine?«, fragt mich ein Mann im Ärztekittel.

»Was ist passiert?«, frage ich und nur langsam kommen die Erinnerungen zurück. »Der Alarm!« Augenblicklich betaste ich meine Beine und Füße. Alles ist noch dran und auch die hauchdünne Manschette ist wie zuvor am Fußknöchel.

»Sie haben die Sensoren aktiviert, hat etwa zehn Leute außer Gefecht gesetzt«, erklärt er ruhig. »Mir wurde gesagt, dass Sie schon mal wach waren. Erstaunlich, wenn man bedenkt, wie stark der Alarm Sie betäubt hat.«

Auch daran erinnere ich mich vage.

»Ich wollte Kurk schlagen«, sage ich und richte mich plötzlich auf.

Der Junge mit dem silbernen Haar und dem dreiköpfigen Schatten sitzt immer noch in seinem Bett und liest in einem Buch. Er sieht von seiner Lektüre auf, doch zu meiner Überraschung grinst er nicht hämisch, was ich von ihm erwartet hätte.

»Hat zum Glück nicht geklappt«, sagt der Mann und klingt dabei etwas belustigt.

»Der Alarm hat nichts Schlimmes angerichtet, aber Sie beide für einige Tage außer Gefecht gesetzt. Wir päppeln Sie jetzt auf, bald können Sie die Krankenstation verlassen.«

Er zieht eine Flüssigkeit aus einer Flasche in eine Spritze und injiziert sie mir in meinen Oberarm.

»Das ist ein Beruhigungsmittel. Sie müssen sich schonen und viel schlafen.«

Mit diesen Worten geht er und ich bleibe mit Kurk allein im Krankensaal.

Ich beobachte den Jungen und seinen dreiköpfigen Schatten, der starr zu sein scheint. Da fällt mir etwas ein.

»Kannst du mir eine Sache beantworten?«, frage ich krächzend und Kurk sieht zunächst aus, als hätte er mich nicht gehört.

Als ich in meine Kissen sinke und versuche, wieder einzuschlafen, ergreift der junge Student dann doch das Wort.

»Brauchst du wirklich meine Erlaubnis, um mir eine Frage zu stellen?«

Ich stütze mich umständlich auf einen Ellenbogen.

»Als du das Greifen erlernt hast, wurdest du da von schlechten Träumen geplagt?«

Er verengt seine Augen, bevor er sein Buch aufschlägt und bei seiner Antwort hineinsieht.

»Was für ein alberner Gedanke. Ich fürchte, das Beruhigungsmittel hat deinen Kopf etwas durcheinandergebracht. Schlaf jetzt, sonst bekomme ich Albträume, weil ich dein zerknittertes Gesicht ertragen muss.«

Ich will mich nicht mit ihm streiten und falle zurück in meine Kissen. Was habe ich erwartet? Mit einem idiotischen Greifer kann man kein ernstes Gespräch führen.

Er macht in das Buch ein Eselsohr und zeigt mir den Titel.

»Es ist eines von euren Gesundheitsbüchern«, sagt er. »Nicht das mit den ekligen Bildern, aber durchaus informativ.«

»Wieso liest du es?«

»Um aus meinem – wie hast du das genannt – Kokon auszubrechen. Ich schäme mich für meine Ignoranz und die meiner Kommilitonen. Du hattest recht, wir haben jetzt Zugang zu einer anderen Sicht auf die Dinge und was machen wir? Tun so, als wären diese neuen Bücher nicht da. Als wäre das Gesundheitsprogramm nicht da. Als könntest du wirklich allein den Nebelring zerstören.«

Er schüttelt langsam den Kopf und legt das Buch auf seinen Nachttisch.

»Ein interessanter Sinneswandel, Kurk.«

»Hast du gerade etwas Nettes zu mir gesagt? Möchtest du mich vielleicht noch einmal umarmen?«, fragt er, wobei er seine Arme zu mir ausstreckt.

»Nehme alles zurück. Lies weiter«, sage ich benebelt.

Bevor ich einschlafe, höre ich, dass er etwas sagt, aber es ist so undeutlich und irgendwie mehrstimmig.

***

Die Deckenleuchten blenden mich und ich will eine Krankenschwester darum bitten, das Licht auszuschalten, doch ein lauter Wortaustausch vor der Station lässt mich innehalten.

»Sie können mich nicht von ihr fernhalten«, sagt eine Frauenstimme und schon wird die Tür aufgerissen. Eine besorgte Eyssi stürmt in den Raum, gefolgt von Landuin, Lemon, dem Akademieleiter Thomas Münzberg und zwei weiteren Männern, die ich noch nie gesehen habe.

»Das sind nun mal unsere Befehle«, entgegnet die Greiferin und packt Eyssi am Oberarm.

»Was erlaubst du dir?«, sagt Eyssi grob, windet sich aus Lemons Griff und eilt auf mein Bett zu.

»Dieses eine Mal ist es in Ordnung«, höre ich Landuin sagen.

»Zoe!«, haucht Eyssi und ihre Arme gleiten um meinen Körper.

Ich schmiege mich an sie und halte sie fest. Niemand darf sie mir erneut entreißen.

»War das eine Falle?«, fragt sie.

»Ja, ich wollte nicht fliehen!«

Eyssi löst sich von mir und ich bemerke, wie müde und blass sie aussieht.

»Sie haben versucht, mir das Recht zu entziehen, deinen Vater zu behandeln«, beeilt sie sich zu sagen, bevor Lemon an mein Bett tritt und sich zwischen die Ärztin und mich schiebt.

»Ein Kontakt ist nicht gestattet!«, sagt die Silbermagierin laut und packt Eyssi, um sie von mir wegzuzerren.

»Fass mich noch einmal an!«, warnt Eyssi und Lemon lässt sie sofort los.

»Das sind nur meine Befehle«, sagt die Greiferin.

»Befehle von wem? Weißt du, mit wem du sprichst?«, erwidert Eyssi so kalt, dass ich ihre Stimme kaum wiedererkenne. Dann wendet sie sich erneut mir zu, als wäre Lemon nicht existent.

Ich halte Eyssis Hand und wispere: »Sie wollen, dass du aufhörst, meinen Vater zu behandeln?« Dann werde ich lauter und spreche zu den anderen. »Wenn ihr das macht, gehe ich zur Presse und erzähle, wie es mit meiner Loyalität zum Nebelring wirklich steht.«

»Keine Sorge, so dämlich sind sie nicht, Zoe«, sagt Eyssi.

Meine Finger krallen sich in die Bettlaken und ich starre Kurk voller Zorn an. Allein dass die Männer des Nebelrings nur daran gedacht haben, mich auf diese Weise zu bestrafen, macht mich wütend. Kurks Blick ist verwirrt und entsetzt zugleich.

»Es wird dir nicht immer helfen, die Tochter des Nebelringgründers zu sein«, sagt Lemon leise, doch so, dass Eyssi und ich es noch hören.

Eyssis Hand holt aus und verpasst der Greiferin eine Ohrfeige, dass ihr Kopf zur Seite schnellt und sie – anscheinend völlig überrascht – nur ihre Wange hält.

»Wie kann man blind Anweisungen folgen und so hassgetrieben sein? Fühlt sich gut an, auf der vermeintlich richtigen Seite zu stehen, was? Ich wünsche dir, dass du eines Tages völlig allein in den Fängen des Oxeans endest.« Dann wendet sich Eyssi an Thomas Münzberg und seine Männer. »Zoe hätte den verbotenen Bereich niemals aus freien Stücken passiert, das wissen Sie, Thomas.«

»Das ist wahr!«, mischt sich Kurk dazwischen.

»Wollen Sie Ihre Aussage etwa revidieren, Kurk Sond?«, fragt einer der fremden Männer und durchblättert seine Notizen. »Hier steht nämlich – und ich zitiere: ›Wir wollten Zoe Craine nur aufhalten, sie war im Begriff zu fliehen. Als wir sie endlich gefangen hatten, ging die Sirene los und ich wachte auf der Krankenstation auf.‹ Das waren Ihre Worte.«

»Alles gelogen!« Kurk richtet sich in seinem Bett weiter auf.

»Jedes Wort?«

»Dass ich hier aufgewacht bin, stimmt ja offensichtlich. Den Rest habe ich nur ausgedacht. Ich wollte Zoe Craine schaden.«

»Red’ keinen Unsinn!«, fährt Lemon ihren Bruder an. »Warum hältst du für diese Feindin deinen Kopf hin?«

»Das geht dich überhaupt nichts an!«

»Und ob mich das was angeht, ich bin deine Schwester, deine Familie.«

»Ach, plötzlich ist dir so ein Band wichtig? Na, dann weißt du auch, was Sache ist.«

Lemon stemmt ihre Hände in die Hüften und schließt die Augen, wobei sie ihren Kopf zur Seite neigt, als würde sie etwas Schlimmes abschütteln wollen.

Ruhig, aber mit einem kaltherzigen Unterton sagt sie: »Verrat sie mir doch.«

»Wenn dir der Familiensinn so wichtig ist, wirst du nicht Zoe verurteilen, weil sie versucht, ihren Vater zu retten.«

Während er spricht, versuche ich zu ergründen, warum Kurk nicht bei seiner Lüge geblieben ist.

»Du stellst mich hier vor all den Menschen bloß?«, fragt sie.

»Nein«, antwortet er ruhig. »Das tust du ganz allein.«

»Gut, das reicht«, geht Thomas Münzberg dazwischen. »Wir protokollieren die Aussage neu und wir hören uns auch an, was Zoe Craine zu sagen hat. Das müssen wir dem Vorstand vorlegen und dann sehen wir, ob eine Strafe für Zoe überhaupt nötig ist. Was Sie angeht, Kurk Sond, werden wir auch noch entscheiden.«

Ich spüre, dass ich mich ein wenig entspanne.

Eyssi kommt erneut zu mir und küsst mich auf die Stirn.

»Ich möchte jedoch darauf hinweisen«, setzt Thomas Münzberg wieder an, »dass das Kontaktverbot aufrechterhalten bleibt. Ich bitte Sie nun die Krankenstation zu verlassen, Olina Gillres.«

»Das tue ich nicht. Ich werde Zoe so oft sehen, wie es mir beliebt«, setzt Eyssi dagegen.

»Jetzt nimmst du dir zu viel heraus!«, schreit Lemon und Thomas Münzberg hebt die Hand, um sie zu beruhigen.

»In diesem Fall hat sie recht. Ihr Bruder leitet den Nebelring nur, die Geldgeber entscheiden mit, was das Beste für die Organisation ist. Sie haben das Kontaktverbot ausgesprochen. Solange der Vorstand eine Gefahr in der Verbindung zwischen Ihnen und Zoe sieht, bleibt das Verbot bestehen«, sagt er.

»Das bespreche ich sofort mit meinem Bruder«, sagt Eyssi.

»Das dürfen Sie jederzeit.«

Eyssi bedenkt ihn mit einem festen Blick und verlässt nach einigem Zögern den Raum.

»Ich muss dann auch los«, sagt Thomas Münzberg. »Vor der Arena-Eröffnung gibt es viel zu tun.«

»Die Arena wird eröffnet?«, frage ich verdutzt, als der Akademieleiter geht.

»Es ist offiziell, die Bauarbeiten sind abgeschlossen und vor zwei Tagen wurde der Termin für die Eröffnungsfeier bekanntgegeben«, sagt der Mann, der dableibt, um meinen Bericht aufzuschreiben. »Die Vorbereitungen laufen zwar schon seit dem letzten Jahr, aber jetzt kommt langsam die Aufregung. Wollen wir Ihre Aussage aufnehmen?«

***

Früher habe ich immer gedacht, wenn ich selbst eine Patientin in einer Krankeneinrichtung sein würde, hätte ich Langeweile, doch seit ich in diesem Bett bin, ist so einiges geschehen, das Meiste kann ich nicht einmal einordnen, ob ich es gut oder schlecht finden soll. Aufregung gibt es andauernd.

Das nächste Mal, als mir Michaena erklärt, was ich in meinem Schlaftraum versäumt habe und zwar die Sache mit dem Schmuck in meinem Haar, den sie mir geschenkt hat.

»Das – sind – die – neuesten – Speicherkristalle«, sagt sie leise, damit Kurk uns nicht versteht. »Die – hat – mir – ein – befreundeter – Traditioneller – Magier – geschickt.«

»Meinst du solche Kristalle, wie der, der für die Kuppelmembran um den Rotmondplatz zuständig ist? Sie sehen sehr klein aus.«

Ich taste nach den Haarnadeln, sie sind alle noch da und wenn ich sie anfasse, vibrieren meine Finger. Das passiert auch immer, wenn ich die Schautafeln im Eingangsbereich der Akademie berühre. Ich hole eine Nadel raus, und bevor ich sie vor mein Gesicht heben kann, legt die Präsidententochter ihre Hände um den Schmuck.

»Du – solltest – sie – gut – versteckt – in – deiner – Frisur – tragen.«

Michaena nimmt die Nadel an sich und steckt sie mir wieder ins Haar.

»Das – sind – die – neuesten – Exemplare – aus – der – Universität – von – Alnyr. Sie – speichern – viel – Energie.«

»Und ich kann damit zaubern?«, flüstere ich ihr direkt ins Ohr und sehe, wie Kurk uns aufmerksam beobachtet.

»Augen in dein Buch!«, rufe ich ihm zu und er schmunzelt nur und tut so, als würde er etwas lesen, doch schon ein paar Sekunden darauf sieht er wieder zu uns.

»Wir – reden – darüber – wenn – du – raus – bist. Solange – speicherst – du – Energie.«

»Abgemacht.«

Die Vorfreude auf den Moment meiner Entlassung steigert sich erheblich, wenn ich mir vorstelle, was ich dann alles tun und ausprobieren werde. Es ist eine Weile her, dass ich Bilder auf meinen Handflächen habe entstehen lassen.

Ich blicke auf meine Hände, als die Tür zur Krankenstation aufgerissen wird.

»Ich habe gehört, ihr geht es besser!«, ruft Lupa durch den Eingang und stürmt in den Raum, dicht gefolgt von Landuin, der zwei Krankenpfleger davon abhalten will, den jungen Studenten wieder hinauszubefördern.

Einer packt ihn am Oberarm und kassiert auf der Stelle einen Schlag mit der Faust ins Gesicht.

Ich bedecke meinen Mund mit meiner Hand und sehe zu, wie Lupa wütend noch einmal ausholt. Kurz vor dem Gesicht des sichtlich verwirrten Pflegers fängt Landuin Lupas Handgelenk ab und zerrt ihn vom Pflegepersonal weg.

»Kein Wunder, dass sie dich nicht reinlassen wollten«, sagt der Greifer mit dem Eselkopf. »Lasst ihn durch, er darf seine Freundin besuchen, ich habe mit Thomas Münzberg diesbezüglich gesprochen, hier ist die Genehmigung.«

»Er hat mir auf die Nase geschlagen!«, empört sich der Pfleger.

»Dann weißt du ja, was dich erwartet, wenn du mich nochmal aufhältst«, motzt Bess' Bruder ihn an, während er auf mich zukommt, mich umarmt und mit einem Ruck zu sich zieht, sodass ich fast aus dem Bett gleite.

»Lupa!«, sage ich entsetzt und begeistert zugleich. Ihn durfte ich bis jetzt nicht sehen, beziehungsweise er mich nicht.

»Hohlkopf!«, ruft er noch einmal zur Tür, durch die Landuin gerade die Pfleger hinausgeleitet und dann ebenfalls zu mir ans Bett kommt.

»Du kannst mich loslassen«, sage ich um Luft ringend.

»Entschuldige, du verkraftest anscheinend noch nicht viel.«

Lupa packt mich wieder komplett in mein Bett und zerstrubbelt mein Haar, wobei die Haarnadeln ziepen.

»Wieder – einmal – feinfühlig – Nummer – Vier«, sagt Michaena.

»Mit Empfindlichkeiten komme ich einfach nicht weiter, ich bin kein Präsidentenkind, dem man alles hinterherträgt.«

»Du – denkst – mir – wird –«, Michaena kommt gar nicht dazu, ihren Satz zu beenden.

»Niemand will einen Schläger in einer einflussreichen Familie sehen«, meldet sich Kurk und mustert Lupa herablassend.

»Ein wohlerzogener Schnösel wie du wäre die bessere Wahl?«

Lupa geht direkt auf ihn zu, doch Landuin stellt sich ihm in den Weg.

»Mach keinen Ärger, sonst gibt es nie wieder einen Gefallen von mir.«

Der junge Mann bleibt vor Eselmann stehen, zeigt aber warnend auf Kurk.

»Zoe ist nicht zufällig auf der Krankenstation, du hast sie hierhergebracht, du Gentleman, also halt deine Klappe!«

»Er ist es nicht wert, Lupa. Komm lieber zu mir, bevor man dich hier noch rauswirft«, sage ich.

»Warte, Zoe. Und du, Kurk, wenn mein Bruder nur davon erfahren sollte, er wird dir spitze Steine durch den Körper jagen, das verspreche ich dir.«

»Lupa!«, schreie ich und erst da dreht er sich zu meinem Bett und kommt an meine Seite.

»Das würde Bess niemals machen.«

»Kennst du ihn überhaupt? Genau das macht er. Ständig. Ist eben seine Arbeit.«

»Lass den Unsinn! Diese Vorstellung ist grausam, hör auf, darüber zu reden.«

»Gut, dann erzähle mal, womit du deine Langeweile vertreibst«, sagt er und reibt seine geröteten Fingerknöchel.

***

Bald darauf werde ich mit den Worten »Aber bitte noch Bettruhe einhalten« entlassen, genau einen Tag nach Kurk. Mit ihm habe ich seit dem Vorfall mit seiner Schwester nicht mehr gesprochen. Wir ziehen es vor, zu schweigen, anstatt Zugeständnisse zu machen und uns zu entschuldigen. Ich erwarte nicht von ihm, dass er mich jetzt mag, und doch besteht eine klitzekleine Hoffnung, dass er mich in Zukunft in Frieden lässt.

Das hätte ich auch gerne in Bezug auf Michaena erlebt. Sie nimmt zwar die Aufforderungen der Ärzte, mich nicht zu überanstrengen, ernster als ich, aber dass sie ihre Dienstmädchen einspannt, um für mein Wohl zu sorgen, ist nicht das, was ich unter Erholung verstehe. Sie lesen mir jeden Wunsch von den Augen ab, außer den, mich allein zu lassen. Wenigstens stören sie mich nicht beim Lesen, denn ich muss meinen verpassten Lernstoff nachholen.

»Sie müssen mir das glauben, mir geht es schon viel besser«, sage ich jedoch, nachdem eine der Frauen zum dritten Mal an diesem Tag meine Temperatur misst.

»Für – heute – reicht – es«, sagt Michaena in ihrem Präsidententochter-Ton und entlässt die Dienstmädchen.

Kaum sind alle zur Tür hinaus, stoße ich die Bettdecke von mir und greife nach den Speicherkristallen. Endlich fühle ich mich unbeobachtet. Ehrfürchtig hebe ich eine Haarnadel wie einen winzigen Zauberstab und mache kleine Bewegungen. Feiner Nebel aus glitzerndem Staub bleibt in der Luft zurück und legt sich langsam auf meinem Bett nieder.

»Hat dir dein Magierfreund gesagt, wie ich damit umgehen muss?«

»Er – schrieb – du – sollst – eigene – Magie – erzeugen – und – nicht – fremde – verformen. Das - soll - nicht - schicklich - sein.«

»Mehr hat er nicht geschrieben? Kann ich den Brief mal lesen?«

»Nein!«, sagt die Präsidententochter entschieden.

»Warum nicht? Ist es ein heimlicher Verehrer?«

Ich sehe, wie Michaenas Wangen erröten. »Ich – mag – doch – Lupa.«

»Das habe ich mir gedacht. Hast du wieder mit ihm gesprochen? Ich hoffe ja, er verprügelt niemanden, während wir nicht auf ihn aufpassen.«

Ich drehe die Haarnadeln zwischen den Fingern, sie glitzern schön und ich denke seit Tagen nach, was ich damit alles zaubern könnte.

»Ja. Er – hat – für – dich – im – Unterricht – mitgeschrieben.«

»Lieb, aber darf ich trotzdem deine Aufzeichnungen haben? Ich kann deine Schrift besser lesen und du machst wertvolle Randnotizen.«

Michaena kichert und nickt.

Erleichtert setze ich mich im Bett auf und schiebe die Decke von mir.

»War es denn notwendig, so eine dicke Decke für mich zu beschaffen? Darunter kann ich nicht atmen.«

»Du – hattest – hohes – Fieber.«

»Aber doch vor drei Tagen. Heute geht es mir gut. Ich würde gern rausgehen.«

Michaena schnappt mehrmals nach Luft, dann erhebt sie sich und holt aus ihrem abschließbaren Nachtschränkchen ein Tagebuch, in das sie an manchen Abenden schreibt.

»Gut«, sagt sie schließlich und kommt an mein Bett.

»Du – darfst – heute – rausgehen. Aber – erst – musst – du – dir – das – ansehen.«

Sie reicht mir ihr Tagebuch.

»Nein, behalte deine Gedanken für dich.«

»Ich – wurde – aufgefordert – Notizen – zu – deinen – Aktivitäten – zu – machen.«

»Ist nicht dein Ernst! Da stehen Sachen über mich drin?«

Ich sehe sie verdattert an und blättere neugierig durch das Buch.

»Das – Gesundheitsprogramm – zu – besuchen – war – eine – Entscheidung – in – allerletzter – Sekunde.«

»Also hat dich doch irgendwer dazu gebracht, mir nachzuspionieren? Etwa dein Vater?«

Langsam bewegt sich Michaenas Kopf von einer Seite zur anderen.

»Darf – ich – nicht – sagen. Jemand – der – nicht – auf – dem – Rotmondplatz – lebt.«

Im ersten Gedanken habe ich den Beschwörer in Verdacht, aber woher sollte Taik Michaena kennen?

»Mein – Vater – war – dagegen – dass – ich – mit – dir – das – Zimmer – teile.«

»Das ist nur verständlich. Wie hast du ihn trotzdem überzeugt?«

»Quen – Citerib. Er – wollte – dass – ich – die – Aufzeichnungen – mache.«

Ich bin nicht einmal überrascht. Klar, ich dachte, der Präsident würde Michaenas Fäden ziehen, aber wenn ich ehrlich bin, ist das doch eher Quens Masche.

»Dass du mich beobachtest, habe ich von Anfang an gewusst.«

»Sieh – dir – die - Notizen – an.«

Michaena bleibt erstaunlich locker dafür, dass sie zugibt, mich beschattet zu haben, und mir wird schnell klar, warum: Jede Aufzeichnung ist frei erfunden.

Mein Blick wandert über ein paar Zeilen und ich schmunzele.

»Ich habe noch nie Texte aus Lehrbüchern vorgesungen.«

»Nicht? Ich – hätte – schwören – können. Gleich – nachdem – du …« Die Präsidententochter zieht ihre Notizen kurz an sich. »… hier – steht – es: Versucht – hast – die – Silberfäden – aus – dem – Saum – deiner – Uniform – rauszuziehen.«

»Hat mich sicher viel Zeit gekostet.«

»Das – war – ein – Trauerspiel«, bestätigte Michaena und holt tief Luft.

»Was steht da noch? Sie hat Blumen in den Fluren gegossen?«, lese ich. »An diesem Tag ist dir nichts Aufregendes eingefallen? Und hier schreibst du, dass du mich dabei beobachtet hast, wie ich versucht habe, meine Arme um eine Säule im Eingangsbereich zu schließen.«

»Das – warst – nicht – du.«

»So was macht jemand?«

»Ein – kleines – Mädchen – hat – es – getan. Säulenumarmung – bleibt – Säulenumarmung.«

»Na ein Glück nützen Quen diese Aufzeichnungen nichts«, sage ich und gebe sie Michaena zurück. »Du stellst mich als eine labile, bemitleidenswerte Persönlichkeit dar - Danke.«

»Nicht – dafür. Er – hat – ja – keine – Ahnung – wie – wenig – ich – von – ihm – halte.«

Sie verstaut ihr Notizbuch wieder, als es an der Tür klopft.

»Ich muss unbedingt aufstehen«, sage ich und springe aus dem Bett, um zu schauen, wer der Besucher ist.

Auf diese Person bin ich leider überhaupt nicht vorbereitet und mein Lächeln schwindet.

»Kurk!«, sage ich verwirrt und will schon die Tür schließen.

»Warte! Ich möchte mich bei dir entschuldigen!«

Misstrauisch fixiere ich sein Kapselarmband.

»Ich gehe, wenn du das willst«, sagt er ruhig, »aber es wäre mir eine Freude, wenn du mich begleitest. Es ist schließlich Wochenende und wir lagen beide lange im Bett. Da dachte ich, etwas Bewegung würde dir auch guttun.«

Ich lehne mich am Türrahmen an.

»Ist das ein schlechter Scherz?«

Lächelnd schüttelt er den Kopf.

»Nein?«, sagt er und klingt unschlüssig dabei.

»Halten wir einfach fest, dass diese Situation seltsam ist.«

»Das ist noch untertrieben. Ich hätte dich trotzdem gern ein paar Meter an meiner Seite.«

»Bis jetzt habe ich noch keine Entschuldigung gehört«, sage ich.

»Mir tut es wirklich leid. Deine Freundin hat recht, ich bin ein Idiot.«

»Ich denke, ich habe dich einen Idioten genannt.«

Zögernd erinnere ich mich an den letzten gemeinsamen Spaziergang. »Vergiss es!«

»Zoe, bitte. Ich möchte es wiedergutmachen.«

»Was genau?«

»Dass ich so fies zu dir war. Du darfst mich auch gerne schlagen, ich werde mich nicht wehren.« Er geht einen Schritt zurück und breitete seine Arme aus. »Deine Gelegenheit, deinen Ärger an mir auszulassen.«

»Im Gegensatz zu dir versuche ich, das mit dem Ärger anders zu lösen.« Trotzdem schaue ich kurz zu Michaena und verlasse dann den Raum, damit sie das Gespräch nicht mit anhören muss. »Ich begleite dich nirgends hin, wenn du mir nicht verrätst, was du vorhast«, sage ich leise.

»Ich möchte dich kennenlernen«, sagt er etwas nervös und zum ersten Mal glaube ich ihm das.

»Durch mich hattest du viele Schwierigkeiten und ich fühle mich schlecht deswegen. Du bist anders, als ich gedacht habe. Ich hätte den Gerüchten über dich keinen Glauben schenken dürfen. Gib mir bitte die Gelegenheit, meinen Fehler wiedergutzumachen.«

»Du hast mich gedemütigt«, wispere ich. »Nicht nur mich, das gesamte Olina-Gesundheitsprogramm. Das kann man nicht einfach aus der Welt räumen.«

»Richtig. Und ich erwarte auch nicht, dass wir Freunde werden, aber bitte, stoß mich nicht weg, wie ich es bei dir getan habe.«

»Wenn du mich in eine Falle lockst, sorge ich dafür, dass du es bereust.«

»Einverstanden.«

»Gut«, sage ich widerwillig. »Wohin wollen wir gehen?«

Er lächelt plötzlich und es ist dieses Mal nicht dieses gehässige, herablassende Lächeln wie sonst.

***

»Warum verbringst du dein Wochenende nicht in der Stadt?«, will ich wissen, als wir über den Rotmondplatz laufen und ich genau darauf achte, wohin wir gehen. Noch so eine Falle wird er mir nicht stellen können. »Deine Ausgehsperre hast du ja längst abgearbeitet.«

»In Hert ist es gerade kalt, das mag ich nicht. Und bald ist die Arena-Eröffnung, dann sind wir eh alle da oben. Selbst du.«

Ein leichtes Kribbeln geht durch meinen Bauch. Ich habe diese Neuigkeit bereits von den Ärzten vernommen, aber ich kann es immer noch nicht glauben.

»Es ist nicht zu fassen, dass sie mich da rauslassen«, gluckse ich. »Ich könnte doch jederzeit fliehen.«

»Bei den vielen Sicherheitsmaßnahmen würde ich dir das nicht empfehlen«, sagt er und seine strenge, herablassende Stimme klingt warnend durch, bevor er sich sichtlich zwingt, wieder zu lächeln.

»Wir müssen das nicht machen«, sage ich daraufhin. »Fühle dich nicht dazu verpflichtet, nett zu mir zu sein.«

»Das ist es nicht. Ich blicke hier nicht durch. Ich meine die Sache mit dir, dem Oxean und dem Nebelring. Ich verstehe es noch nicht in Gänze.«

Ich bleibe stehen. »Alles nur ein Machtkampf und wir sind mittendrin. Für das Malwee oder dagegen.«

»Weißt du überhaupt, was die Bevölkerung von Hert an Nebelring so schätzt?«, fragt der junge Greifer.

»Die Organisation erleichtert das Leben.«

»Das klingt, als hätte es dir dein Aufstand in deinen Kopf gehämmert.«

»So etwas wie meinen Aufstand gibt es nicht.«

»Trotzdem glaube ich nicht, dass du keine Ahnung davon hast, was du da sagst.«

Ich kreise mit der Hand. »Na ja, ihr erfindet irgendetwas, was euch Geld für das alles hier einbringt.«

»Du bist nicht die Anführerin des Oxeans«, sagt er.

»Danke! Das sage ich die ganze Zeit.«

Kurk läuft ein paar Schritte voraus und kehrt dann zu mir zurück, während er lacht.

»Ich werde jetzt eine kleine Führung mit dir machen, weil ich befürchte, dass dein Pate bei der Einführungsrunde richtig geschlampt hat.«

»Welcher Pate? Aber ja, in dieser Sache stimme ich dir zu, er ist einfach nur ein Armleuchter.«

Wir grinsen beide, dann winkt er mich zurück Richtung Akademie.

In dem Keller der Einrichtung nehmen wir einen Gang, in dem ich noch nie gewesen bin.

»Das hier ist die Forschungsabteilung der Silberakademie«, erklärt Kurk und öffnet bereits eine Tür.

Beim Betreten der großen, hell erleuchteten Halle bin ich für einige Sekunden geblendet, als hätte jemand Licht wie einen Ball in mein Gesicht geworfen.

»Das geht gleich vorbei, es ist nur ein Mechanismus, der prüft, wie viel du wiegst, damit du nicht aus Versehen etwas mitgehen lässt«, höre ich Kurks Stimme.

»Deswegen ist der Zugang so einfach«, sage ich und blinzle die Punkte vor meinen Augen weg. »Warum gibt es zwei Forschungsabteilungen?«

»Es existieren weitaus mehr Abteilungen. Auf der Kuppel wird viel geforscht. Das hat mit der Anfangsphase vom Rotmondplatz zu tun. Der König Essidon hatte Angst vor dem Malwee und hat sich hier von allem abgeschottet. Er hat alle seine intelligenten Männer mitgenommen und sie haben ihr Wissen brodeln lassen. Deswegen ist Hert rasant gewachsen. Neben Alnyr ist Hert die Stadt mit den besten Köpfchen, wusstest du das?«

»Hier sind alle intelligent und größenwahnsinnig.«

Kurk lacht leise.

»Und obsessiv«, sagt er und legte die Hände auf seine Brust, um auf sich zu deuten.

»Der Rotmondplatz ist letztendlich ein gewaltiges Forschungslabor?«

»Nenn es lieber Forschungsstation, das klingt hochtrabender. Aber ja, Labore stehen hier an jeder Ecke, nicht nur in der Akademie.«

»Und wissen alle, woran geforscht wird?«

»Nein, natürlich nicht, es gibt unterschiedliche Geldgeber, die miteinander konkurrieren.«

»Dann weißt du nicht, was Quen und Criol …« Ich breche ab. Ich weiß nicht, ob es klug wäre, zuzugeben, dass ich Quen ausspioniere. »Vergiss es. Was ist das hier?«

Ich zeige auf einen Ständer, an dem fünf glänzende Metalltretroller stehen.

»Bist du als Kind noch nie auf einem Tretroller gefahren?«, fragt er skeptisch.

»Wir hatten im Sanatorium ein paar, aber die waren fast immer von Jungs blockiert.«

Kurk geht zu den Rollern und kehrt mit zwei Exemplaren zurück.

»Ich weiß nicht, ob ich dich bemitleiden soll«, sagt er und reicht mir ein Gefährt. »Diese hier unterscheiden sich ein wenig von denen, die du nie fahren durftest. Sie werden mit Malwee betrieben und erreichen eine –«

Ich reiche ihm den Roller zurück, während er mich verdattert ansieht und mir das Gefährt wieder in die Hände drückt. »Jetzt übertreibst du aber mit deiner Abneigung. Die Technik ist sicher, von der Silbersubstanz bekommst du gar nichts mit. Ich zeige es dir.«

Er steigt auf den Roller und stößt sich kurz ab, bevor er rasant durch den Raum fährt.

Ich kann gar nicht fassen, dass so ein Gefährt diese Geschwindigkeit erreicht, da umkreist Kurk mich schon etwas langsamer und ich erkenne, dass er nicht mehr auf Rädern fährt, sondern leicht über dem Boden schwebt.

»Das soll die Staubbelastung der Stadt reduzieren, weil durch diese Höhe keine Aufwirbelungen entstehen. Ziemlich klasse, wenn der Staub nicht überall wäre. Und jetzt steh da nicht so rum, probier es selbst aus!«

Skeptisch stelle ich einen Fuß auf den Roller und halte mich an den Griffen fest. Bei Kurk sieht es einfach aus, also versuche ich es auch und stoße mich mit einem Tritt vom Boden ab.

Eine Schreckenssekunde später glaube ich, mein Haar und meine Haut sind beim Abstoß an Ort und Stelle geblieben, doch bald holt mich die Realität ein, ich spüre den enormen Fahrtwind und sehe den hellen Raum, der an mir vorbeirast.

Das aufregende Kribbeln in meiner Brust lässt mich auflachen und ich höre, dass Kurk mitlacht.

»Ist das toll!«, rufe ich in unser Lachen hinein.

Er erreicht mich, als ich mich in die Kurve lege und ebenfalls eine Runde durch die Halle mache.

Ich kann nicht aufhören, das Gefühl der Geschwindigkeit ist großartig, ich vergesse sogar, dass der Roller mit Malwee betrieben wird. Am liebsten würde ich den restlichen Tag damit umherfahren, doch nach gefühlt zehn Minuten verlieren wir an Tempo, bis wir gänzlich zum Stehen kommen.

»Was ist los?«, frage ich. »Habe ich etwas kaputtgemacht?«

»Das Malwee ist ausgegangen. Die Konstrukte sind noch in der Testphase und werden aus Sicherheitsgründen mit einer geringeren Ladung betankt. Zudem testen wir eine weitere Erfindung der Forschungsabteilung.«

Er schraubt den linken Griff seines Rollers ab, holt eine klitzekleine, durchsichtige Kugel heraus und hält sie hoch.

»Was ist das?«

»Das sind die leichteren, verbesserten Malweekapseln, die noch einige Versuchsreihen durchlaufen müssen.«

Ich komme an seine Seite und betrachte diese Kugel. In seiner Nähe fühle ich mich ganz seltsam, da ist eine Art Kribbeln in mir. Ich mustere seine schwarzen Wimpern. Es fällt mir schwer, mir Kurk mit dunklerem Haar vorzustellen.

Plötzlich sieht er zu mir und ertappt mich dabei, wie ich ihn ansehe. Er schmunzelt und breitet seine Arme aus.

»Brauchst du eine Umarmung?«, fragt er amüsiert.

Ich schiebe ihn leise lachend von mir, schlage dann meine Augen aber doch verlegen nieder.

»Nein, zeig mir lieber nochmal die neue Kapsel.«

Kopfschüttelnd öffnet er wieder die Hand und zeigt sie mir. Die Kugel ist kleiner als die Kapseln, die ich bei ihm am Kapselarmband erkenne. Winzig wie ein Getreidekorn liegt sie da. Ein bisschen erinnert sie mich an die Haarnadeln mit den Speicherkristallen, etwa gleich groß und sie speichern ebenfalls Energie für Magie.

»Aber wozu soll das gut sein, sie so klein zu machen?«

»Viele Greifer sind oft Monate unterwegs und wollen keinen Koffer voller Malweekapseln mit sich führen. Mit diesen Kugeln verteilt sich dieselbe Menge Substanz auf weniger Raum, vor allem, weil die Konzentration höher ist. Und das Malwee wäre besser vor Diebstahl geschützt.«

»Wer will schon das giftige Zeug stehlen? Keiner außer den Greifern kann damit umgehen«, gebe ich zu bedenken.

Kurk setzt die verbrauchte Kapsel wieder in den Roller ein und schraubt den Griff zurück.

»In der Zeit des Aufstands wird Malwee andauernd gestohlen.«

Das klingt wie ein Vorwurf, auf den ich nicht eingehen möchte.

Mein Blick fällt auf einen Tisch mit weiteren Glaskugeln, die aber keine silbrige Flüssigkeit enthalten und deutlich größer sind als die Kapseln aus dem Roller.

»Zaubert ihr damit auch?«, frage ich und betrachte die wallnussgroßen Exemplare.

»Was, hiermit? Das sind keine Malweekapseln. Daran arbeite ich sogar mit.«

Erwartungsvoll sehe ich zwischen ihm und dem Forschungsobjekt hin und her.

Kurk nimmt eine dieser Kugeln und hält sie gegen das Licht.

»Das sind Transporteinheiten und diese funktionieren schon ganz gut, aber wir nehmen sie als Basis, um ein Gerät zu bauen, das man in Gebäuden oder Städten installieren kann.«

»Um was zu transportieren?«

»Die sind zum Reisen gedacht. Meine Schwester liebt diese Fortbewegungsart.«

»Wie soll das funktionieren?«, frage ich skeptisch und verziehe mein Gesicht.

»Das ist ein Traditioneller Zauber, den wir versuchen mithilfe von Malwee zu kopieren.«

»Das Beste haben also die Traditionellen Magier erschaffen«, sage ich belustigt.

»So richtig ist das nicht. Silbermagie ist einfach nicht für direkte Zauber geeignet. Wir wollen Magie der allgemeinen Bevölkerung zugänglich machen, ohne sie zu vergiften.«

Ich stütze mich an einem Tisch ab und lausche seinen Ausführungen. Begeistert erklärt er, wie die Transporter später funktionieren sollen, um zu Beginn die Schwebegalerie zu ersetzen. Ich beobachte ihn, wie er da vor mir steht und redet, mit leuchtenden Augen, voller Elan für seine Sache. Fast kommt er mir wie ein anderer Mensch vor.

»Ich weiß, warum du mir das hier alles zeigst«, unterbreche ich ihn, als er mir weitere Forschungsexponate vorführen will.

Er legt eine längliche Kiste, die er im Begriff war zu öffnen, wieder zurück und wendet sich mir zu.

»Natürlich. Um dir zu zeigen, weswegen die Bevölkerung auf der Seite der Organisation ist«, sagt er.

»Du bist in erster Linie nicht die Bevölkerung, sondern ein Mitglied des Nebelrings. Deine Begeisterung ist ansteckend und ich kann nachvollziehen, warum du dafür lebst, aber ich weiß nicht, ob –«

»Du magst uns einfach nicht«, sagt er.

»Zumindest empfinde ich keine Liebe für die Organisation, die mir eine Menge genommen hat.«

Er seufzt. »Und ich habe dir auch noch den Aufenthalt in der Silberakademie von Anfang an erschwert.«

Ich gehe zwei Schritte rückwärts und breite meine Arme aus.

»Dem ist nichts mehr hinzuzufügen. Dennoch, mir hat es in diesem Labor gut gefallen, aber jetzt möchte ich doch wieder in mein Zimmer. Oder willst du mir vielleicht endlich das Geheimnis verraten, wie ihr euer Malwee aus dem Körper holt? Weil das würde mich interessieren.«

»Das können nur Silbermagier, Zoe.«

Mit dieser Antwort habe ich gerechnet.

»Ich glaube nicht daran. Hinter euch selbst auferlegten Grenzen muss es noch mehr geben. Ich weiß es!«

»Nein, du hoffst es nur. Die Heilung ist nicht im Malwee selbst zu finden.«

»Und was, wenn doch?«

»Dann wird es irgendjemand irgendwann herausfinden.«

Ich sehe nachdenklich zu den Rollern. »Das hättet ihr bestimmt längst, wenn ihr euch nicht mit Spielzeug beschäftigen würdet. Der Nebelring hat falsche Prioritäten.«

»Damit hast du sogar recht.«

***

Es ist seltsam, Kurk als eine Art Verbündeten zu betrachten. Er ist auf einmal so verdammt nett, dass es mir in einigen Momenten etwas merkwürdig wird, noch stärker, als er beschließt, mich zu meinem Zimmer zu bringen.

Unterwegs sehe ich mir die drei Köpfe seines Schattens an, vor allem der mit dem kaputten Genick bereitet mir Unbehagen.

»Warum hast du eine deiner Schattenpersönlichkeiten getötet?«

Kurk versteckt seine Hände in den Hosentaschen und starrt seinen eigenen Schatten nieder, der sich gegen die Regeln der Physik hinter den jungen Mann schiebt.

»Sie hat mir etwas Angst gemacht. Sagen wir mal so, das war wohl meine unbequeme Persönlichkeit und ich wünsche mir, einige der Greifer würden ihre düstere Schattenseite abmurksen. Sie tut ihnen nicht gut.«

»Das war deine dunkle Seite? Müsstest du dann nicht lieb sein?«

Kurk grinst mich an.

»Noch nie etwas vom Charakter gehört? Ich bin, wie ich bin, und ich dachte, Mädchen stehen auf böse Jungs. Oder trifft das auf dich nicht zu?«

»Keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich glaube nicht, dass irgendjemand gern schlecht behandelt werden möchte.«

»Wie du meinst.«

Wir bleiben vor der Tür stehen und ich will schon reingehen, als er mich aufhält.

»Du hast mich auf der Krankenstation etwas gefragt«, beginnt er und ich erkenne an seiner Haltung, dass es ihm nicht leichtfällt, über das Folgende zu sprechen.

»Betäubt wie ich war, habe ich einiges gesagt und getan.«

Wir schmunzeln beide und sehen dann voneinander weg.

»Du wolltest wissen, ob ich beim Erlernen des Greifens Albträume hatte.«

Ich nicke.

»Ich habe immer noch welche. Jede verdammte Nacht.«

Ich bin mir nicht sicher, ob er mich auf den Arm nimmt. Seine Augen verraten mir auch nicht, ob er die Wahrheit spricht, denn er sieht mich weiterhin nicht an. Auf seiner Stirn ist eine Sorgenfalte und er hält seinen Oberkörper mit beiden Armen umklammert, als versuche er, sich vor seinem eigenen Schatten zu schützen.

»Niemand redet darüber. Es ist ein Zeichen von Schwäche. Aber wir haben sie. Jeder Silbermagier hat Albträume.«

Mein Entsetzen spiegelt sich in seinen Augen, als er mich wieder ansieht.

»Der Schatten ist der Ausdruck von Wahnsinn, den alle Greifer in sich tragen. Diese Magieart schenkt viel, aber sie nimmt auch einen großen Teil von uns.«

»Das kann man doch verhindern. Kein Malwee mehr nutzen und …«

»Es gibt kein Zurück, Zoe. Es ist wie eine unüberwindbare Sucht. Wir nehmen die Albträume in Kauf, weil wir dadurch Macht erhalten. Wir sind verdammt und auch noch stolz darauf.«

»Erschüttert schweige ich und denke an Eyssi. Ihre Angst war nicht unbegründet. Warum hat man sie dazu gezwungen?

»Tut mir leid, dass ich den Tag damit beende«, entschuldigt Kurk sich. »Du bist die Erste, die sich dafür interessiert hat. Hier in der Silberakademie wird diese Sache totgeschwiegen.«

»Im Nebelring bleibt einiges unter der Oberfläche verborgen.«

Es entsteht eine lange Pause und Kurk nimmt meine Hand. Das versetzt mich in Alarmbereitschaft, denn ich erinnere mich an die Situation im Krankenflügel, als ich in seinen Armen gelegen habe. Ich spüre, dass er mich zu sich zieht, und schüttle schnell seine Hand, als würde ich mich verabschieden wollen.

»Also dann. Es war nett heute. Vielleicht können wir es mal wiederholen«, sage ich überschwänglich und lasse ihn los.

Er sieht mich verdutzt an, doch da steckt mein Ringschlüssel schon in der Türverriegelung. Schnell schlüpfe ich in den Raum und schließe die Tür vor seiner Nase.

Michaena, die gerade ein Buch liest, blickt verwirrt auf, während ich beschämt am Eingang zu Boden sinke und mein brennendes Gesicht in meinen Händen vergrabe.

»Was für eine Katastrophe«, nuschele ich.

»Habt – ihr – euch – schon – wieder – gestritten?«

»Ich wünschte, es wäre so«, murmele ich weiter.

»Geküsst?«, fragt Michaena vorsichtig.

Ich stehe plötzlich auf, gehe mit gesenktem Blick zu meinem Bett und lasse mich rückwärts darauf fallen, wobei ich das Kissen auf mein Gesicht presse und hineinschreie.

»So – schlimm?«

Im hohen Bogen werfe ich das Kissen zu Boden und verschränke meine Hände auf meinem Bauch, während ich die Decke betrachte.

»Unsinn! Wir haben uns nicht geküsst. Wir hassen uns doch.«

»Und – dennoch – habt – ihr – Stunden – gemeinsam – verbracht.«

»Wir investieren einfach verdammt viel Zeit, uns gegenseitig auf den Geist zu gehen, das kann schon mal falsch verstanden werden. Und die Situation war auch eher drückend als romantisch. Ich will ihn nicht in meiner Nähe, zumindest nicht auf diese Weise.«

»Wie – denn?«, fragt Michaena, wobei ihre Stimme etwas amüsiert klingt.

Ich drehe mich auf die Seite und stütze meinen Kopf mit der Hand ab.

»Ich will an ihn nicht so denken wie an Bess. Das mit dem Steinmagier ist einfach anders. Die Gefühle für ihn haben sich durch Vertrauen gebildet. Das, was zwischen Kurk und mir ist, ähnelt einer Hassleidenschaft, einer kurzen Flamme, der ich sicher kein weiteres Feuer geben werde.«

Michaena lächelt. »Meine – Schwester – hat – mich – vor – dieser – Zeit – gewarnt.«

Ich hebe meine Augenbraue.

»Die – Zeit – in – der – die – Gefühle – dem – Chaos – verfallen.«

»Da ist es nicht. Ich weiß, was ich will.«

Ich berühre den Stein-Blumenring auf meinem Finger und Bess' mildes Lächeln erscheint vor meinen Augen.

»Ja, ich weiß, wen ich will«, flüstere ich.

Etwas Weiches trifft mich auf den Kopf und ich sehe, dass Michaena mir ihr Duftkissen zugeworfen hat. Sofort lege ich es an meine Nase: Es riecht zunächst nach Rosen und ich schließe die Augen, um den Duft zu genießen. Dazu kommen weitere Blumen- und einige Wildgräsergerüche durch.

»Danke, Micha«, sage ich leise.


Kapitel 9

In der neuen Woche bewege ich lieber wieder meine Füße, statt die Schwebegalerie zu bemühen. So kann ich Michaena Gesellschaft leisten, denn durch ihr Metallskelett darf sie die Galerie nicht benutzen.

Wir haben inzwischen herausgefunden, dass ich mit den Speicherkristallen lediglich Funken und Glitzerstaub in allen erdenklichen Farben zaubern kann, mehr nicht. Obwohl die Speicher die neuesten ihrer Art sind, besitze ich das Talent, sie mit ein paar Sprühfunken zu verbrauchen. Es dauert meistens eine Nacht, bis ich wieder etwas Magie vergeuden kann.

»Du – musst – dich – daran – gewöhnen.«

»Und dein Magierfreund wollte dir nicht nur einen Streich spielen?«

»Speicherkristalle – haben – mehr – auf – Lager – als – das. Übe – einfach – weiter.«

Ich seufze, als wir endlich auf der Ebene mit unserem Kursraum für angewandte Mathematik ankommen.

»Es gibt ein Problem«, sagt Lupa gehetzt, als er auf uns zustürmt.

»Was meinst du?«, frage ich.

»Der Anti-Zoe-Club sucht dich. Verdammt, da sind sie schon.«

Wir wenden uns zur Galerie, durch die sich gerade ein Dutzend Silberstudenten auf uns zubewegen. Ihre Gesichter sehen aus, als hätten sie ganz spezielle Pläne mit mir.

Lupa zieht uns Richtung Kursraum, doch die Studenten steigen über die Brüstung und umschließen uns schnell.

»Warum – bedrängt – ihr – uns?«, fragt die Präsidententochter.

»Du kannst gehen, Michaena. Wir haben nur etwas mit dem Fuchs zu klären«, meldet sich ein Freund von Kurk zu Wort und mustert mich mit verachtendem Blick.

»Was ist schon wieder los?«, frage ich beinahe amüsiert. Auf der Krankenstation habe ich kein einziges Mal an diesen dämlichen Club gedacht, aber seit ich draußen bin, laufen sie mir mehrmals am Tag über den Weg und suchen Streit.

»Lasst sie in Ruhe!«, höre ich Kurk sagen. Er kommt ebenfalls durch die Schwebegalerie zu uns und stellt sich neben mich.

»Habt ihr schon wieder zu viel Malwee geschnüffelt?«, fragt er.

»Was mischst du dich ein?«, entgegnet Kurks Freund. »In letzter Zeit bist du so verändert. Setzt dich für diese Verräterin hier ein.«

»Ich bin ihr Pate, ich muss für sie geradestehen.«

»Ach was. Seit wann denn das?«, höhnt eine Studentin.

»Ja, seit wann denn das?«, will ich wissen und bekomme Kurks zornigen Blick ab.

Die Studentin, die gesprochen hat, kommt auf mich zu und sieht Kurk dabei an.

»Du bist schon lange nicht mehr ihr Pate. Und du kannst dich nicht auf ihre Seite schlagen, das hast du noch nie! Außerdem hat ihre Aufstandsgruppe unseren Leuchtkäferball ruiniert!«

Einige der Studenten stimmen in die Empörung mit ein, doch ich stehe nur verwirrt da.

»Euren was?«, frage ich schroff.

»Euren was?«, echot die Studentin hysterisch. »Du kennst nicht einmal die tolle Sache, die du uns weggenommen hast?«

Sie zaubert eine winzig kleine Scheibe aus weißem Nebel, durch den klitzekleine Männer und Frauen in wunderschönen Ballkleidern kreisend tanzen. Mein Mund bleibt offen stehen, als ich die süßen Paare betrachte, doch dann lässt die Studentin die Szenerie in Flammen aufgehen und wirft die Asche wütend vor meine Füße. Dort löst sie sich nach einigen Sekunden in Luft auf.

»Es gibt wichtigere Dinge als den Ball!«, geht Kurk dazwischen und ich frage mich, warum er die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zieht.

»Dir hat sie auf der Krankenstation offenkundig den Kopf verdreht«, schreit die Studentin und legt ihre weiße Porzellanhand an ihre schmale Hüfte. »Der Leuchtkäferball ist eine der beliebtesten Tanzveranstaltungen zum Lichterfest. Es ist eine Ehre, dabei sein zu dürfen. Und der Oxean hat die angemietete Villa in der letzten Nacht abbrennen lassen. Das Festkomitee hat bereits das Budget ausgelastet, wir bekommen kein weiteres Geld mehr von der Organisation.«

Ihre weinerliche Stimme lässt mich vermuten, dass sie ein Mitglied des Komitees ist.

Ich schiebe Kurk beiseite, weil ich nicht will, dass er sich als Beschützer aufspielt.

»Mir war nicht bewusst, dass zum Lichterfest solche Veranstaltungen notwendig sind. Da wo ich herkomme, feiern wir das Fest traditionell und schlicht.«

»Hinterwäldler machen das vielleicht so. Meinetwegen. Die Silberstudenten sind mehr gewöhnt.«

»Es – reicht!«, geht die Präsidententochter dazwischen. »Seid – froh. Ihr – müsst – keine – zwei – Veranstaltungen – an – einem – Tag – besuchen.«

Ich bin erstaunt, dass die Studenten Michaena ausreden lassen.

»Wieso sagst du das?«, kreischt ein Mädchen mit langen silbernen Zöpfen, die bei jeder ihrer Kopfbewegung wie tote Schlangen hin- und herbaumeln. »Du bist stets ein Ehrengast auf dem Ball.«

Michaena rollt mit den Augen. »Dann – sende – ich – dem – Oxean – eine – Danksagungskarte.«

»Sie hat recht«, sagt Kurk. »Steckt eure Energie in die Arena-Eröffnung. Das wird an diesem Tag wichtiger sein.«

»Zu viel Zerstreuung tut euch nicht gut«, setze ich einen drauf. »Wisst ihr denn überhaupt, was das Lichterfest noch bedeutet? Wir sprechen Dank aus, weil wir nicht vom Malwee getötet wurden. Das Einzige, was ihr braucht, ist eine Kerze, die ihr euren Liebsten schenkt. Dazu ist kein Ball nötig.«

Kurk blickt mich anerkennend an, und als niemand weiter etwas zu sagen hat, kämpfen Michaena, Lupa und ich uns einen Weg zum Kursraum frei, an dessen Glaswand unsere Kommilitonen ihre Nasen an die Scheibe drücken, um nichts zu verpassen.

Bevor ich jedoch eintrete, spüre ich, wie jemand mein Handgelenk umschließt. Ich wende mich zu der Person und sehe direkt in Kurks Gesicht.

»Geht es dir gut?«, fragt er.

»J-ja«, stottere ich und ziehe meine Hand aus seiner.

»Bevor ich es vergesse: Du sollst heute nach dem Abendessen noch zum Pressesprecher. Sein Büro liegt im dritten Stockwerk.«

»Was will er?«

»Hat er nicht gesagt.«

Kurk sieht aus, als würde er mehr sagen wollen, doch dann zupft er nur an meinem silbernen Halstuch und wendet sich bereits ab.

»Ich drehe noch durch, wenn ich es nicht rauslasse«, sagt er und kehrt wieder zurück, um mir etwas in die Hand zu drücken.

Ich sehe nach unten und erkenne einen Briefumschlag.

»Lies den Brief, sobald ich weg bin.«

»Kurk«, bringe ich bedauernd hervor, weil ich glaube, zu wissen, was darin steht.

»Bitte sag nichts. Lies ihn einfach. In Ordnung?«

Seufzend stecke ich den Brief in ein Lehrbuch in meiner Tasche.

»Danke«, sagt er und geht nach kurzem Zögern.

»Was wollte er?«, fragt Lupa, als ich mich neben ihn setze.

»Er hat mir nur etwas gegeben«, sage ich und lege das Buch auf den Tisch.

Ich kann mich im Unterricht wegen des Briefs nicht konzentrieren. Ich werde ihn erst öffnen, wenn das unangenehme Gefühl vorbei ist. Als ich die Pause dazu nutzen will, laufe ich in eine stille Ecke und halte das Buch fest umklammert. Ich komme gar nicht bis zu meinem Rückzugsort, denn Lemon schneidet mir den Weg ab.

»Was hast du da?« Die Greiferin schnappt ungefragt nach meinem Buch.

»Hey!«, rufe ich, und versuche danach zu greifen, doch Lemon richtet ihren Arm mit dem Malwee-Kapselarmband auf mich, was mich für einen kurzen Moment zum Innehalten bringt.

»Du verhältst dich auffällig.«

»Du bist eine Mörderin!«

»Ich bezeichne mich lieber als die Beschützerin des -«

»Halt deinen Mund, Lemon!« Ich mache einen Schritt auf sie zu, zucke jedoch zurück, als ich sehe, dass sie ihr Malwee aktiviert. »Du würdest es nicht wagen.«

»Ich dachte, du kennst mich inzwischen besser«, sagt sie, während sie das Buch aufschlägt und darin blättert. »Oh, was ist denn das?«

Sie holt den Briefumschlag heraus. »Ein Brief von außerhalb?«

»Mit Fluchtplänen«, zische ich.

Lemon sieht mich finster an.

»Dann komm mit mir.«

Sie sieht zur Schwebegalerie und ich nutze die Gelegenheit, endlich nach dem Brief zu greifen.

Sofort packt Lemon nach meinem Handgelenk und versucht den Brief wieder an sich zu reißen. Doch ich schlage mit meiner freien Hand auf ihre Hände und zwei Mal sogar in ihr Gesicht.

»Von wem hast du diesen Brief?«, schreit Lemon mich an.

Inzwischen haben wir die Aufmerksamkeit sämtlicher Studenten in der Umgebung auf uns gelenkt. Dass sie uns zur Hilfe eilen, bekomme ich erst mit, als mich starke Arme von Lemon wegzerren und die Greiferin die Gelegenheit ausnutzt, mir den Brief wirklich wegzunehmen.

»Gib ihn zurück!«, schreie ich. »Lasst mich los!«

Lemon sieht mit überheblicher Miene auf mich herab. Sie gibt einen kleinen Zauber aus dem aktivierten Malwee ab, der sich in einer silbernen Rauchwolke auflöst.

»Von wem ist der Brief?«, fragt sie geduldig.

Es fällt mir nicht leicht, den Namen auszusprechen, doch schließlich zische ich ihn zwischen meinen Zähnen: »Kurk.«

Lemon rollt mit den Augen.

»Wieso sollte mein Bruder dir schreiben? Er kann dich nicht ausstehen, zumindest dachte ich das, bis er dich auf der Krankenstation verteidigt hat.«

Sie wird unruhig und reißt den Umschlag noch an Ort und Stelle auf, um den Brief zu überfliegen. Lemons Haut zählt bereits zu den blassesten, die ich kenne, doch als sie von dem Brief aufsieht, nimmt ihr Gesicht fast denselben Farbton an wie ihr helles Silberhaar.

»Dieser Idiot!«, flucht sie und liest die Zeilen weiter. »Bringst du meinen Bruder auf deine Seite? Wusstest du, dass einige Greifer und Kopfgeldjäger immer noch deinen Freund suchen? Bis jetzt bin ich ihm nicht begegnet, aber ich weiß, dass du ihn gern hast.«

Ich zwinge mich, keinen verräterischen Gesichtsausdruck zu machen, dennoch sehe ich, wie Lemon grinst.

»Wenn Kurk das wüsste, würde er sich sofort wieder von dir abwenden. Es ist eine miese Sache, in meinem Bruder solche Gefühle für dich zu wecken.«

Ich antworte nicht, frage mich gleichzeitig, was in Kurk gefahren ist.

»Der Nebelring hat uns damit beauftragt, diejenigen zu beseitigen, die behaupten können, du wärst nicht für unsere Organisation und es gibt keinen Befehl, Gefangene zu machen.« Dann sieht sie mich gehässig an, wirft mein Lehrbuch vor meine Füße – ohne den Brief darin – und verschwindet über die Schwebegalerie.

»Jetzt lasst mich schon los!«, sage ich wütend zu den Studenten, doch sie folgen meiner Bitte erst, nachdem Lemon viele Stockwerke weiter oben ist.

***

Die Sache mit Lemon macht mich wütend. Ich hätte Kurks Brief im Unterricht lesen sollen, jetzt erfahre ich nie, was darin stand – es sei denn, ich frage ihn danach. Wobei ich mir schon denken kann, was er antworten würde. Meine Gedanken kreisen ständig um den Inhalt seiner Zeilen und je länger ich darüber nachdenke, desto mehr möchte ich Kurk wiedersehen. Doch ich habe das Gefühl, dass er mir aus dem Weg geht. Ich sehe ihn weder beim Essen noch in den Pausen. Es ist merkwürdig, denn sonst war er immer in meiner Nähe. Seltsamerweise fehlt mir auf einmal das penetrante Auflauern.

Die anstehende Arena-Eröffnung hebt leider auch nicht unbedingt meine Laune. Kurz vor der Eröffnung sind diese Schauwettkämpfer überall anzutreffen. Ich nutze meine Lernpausen und schaue ihnen ein wenig zu, wie sie mithilfe der Galerie ihre Schwebetricks üben. Wie sie das Malwee zum Zaubern nutzen, habe ich leider auch noch nicht verstanden, aber offensichtlich geht es nicht, ohne zuvor die Silbermagie richtig erlernt zu haben.

Die Vorfreude der Studenten auf die Eröffnung geht einher mit der zunehmenden Missachtung der Sicherheitsmaßnahmen. Obwohl es untersagt ist, wird einfach überall gezaubert und alle Nichtgreifer sind auf die Zurückhaltung und die Talente der Schauwettkämpfer angewiesen.

Leider können wir nicht auf die Autorität der meisten Dozenten zählen. Mir entgeht es nicht, dass sie einfach wegsehen, wenn jemand zaubert. Die meisten von ihnen sind ebenfalls der Überzeugung, dass das Gesundheitsprogramm nichts an der Silberakademie verloren hat.

»Wer nicht mit der Silbermagie und ihren Gefahren klarkommt, darf die Akademie jederzeit verlassen«, habe ich eine Dozentin neulich sagen hören.

Es gibt zum Glück auch gute Lehrkräfte, die durchaus die zaubernden Studenten verscheuchen und uns vor jedem Unterricht auf eine mögliche Malwee-Vergiftung untersuchen. Sie sind es auch, die uns mit Metallröllchen ausstatten, in denen Feuermoossekret abgefüllt ist. Beim Erstkontakt mit der Substanz zählen Sekunden, weswegen ich immer darauf achte, in allen meinen Kleidungsstücken eine Portion Feuermoos zu tragen.

»Ich verstehe die Aufregung um diese Arena-Eröffnung nicht. Es gibt doch genug Schauwettkämpferclubs, warum müssen die anderen rund um die Uhr zaubern?«, frage ich eines Tages, als ich mich mit Michaena und Lupa in einem leeren Gang oben in der Akademie verstecke. Hier kommen nicht viele Studenten durch, denn die spannenden Ereignisse finden in den ersten fünf Stockwerken statt.

»Sie – wollen – in – ein – Schauwettkampfteam – aufgenommen – werden.«

»Die verletzen womöglich noch jemanden«, sagt Lupa. »Ein Mädchen hat es bereits erwischt, sie hat eine große Ladung Silbermagie abbekommen, aber sie hat Glück, sie ist selbst eine Greiferin und konnte sich heilen. Und wir? Das Einzige, was wir zum Schutz haben, ist das hier.«

Er hebt ein Metallröllchen hoch.

»Wenn ihr das Sekret auf die Hände der Greifer schmiert, können sie kaum zaubern«, sage ich und offenbare eine Information, die sie noch nicht kannten.

Beide schauen mich überrascht an und ich beeile mich, meine Beobachtung vom Malweemeer zu erklären.

»Ich habe Quen dabei beobachtet, wie er Feuermoos angefasst hat und danach anscheinend nicht so gut zaubern konnte. Landuin hat das Moos auch berührt und bekam nur noch schwache Magie zustande. Zumindest scheint das die Leitfähigkeit der Silbermagie zu hemmen.«

»Das merke ich mir«, sagt Lupa. »Übrigens gab es weitere Angriffe des Anti-Zoe-Clubs auf die Studenten des Gesundheitsprogramms.«

»Was?«, frage ich. »Wann?«

»Als du auf der Krankenstation lagst. Allesamt mit Feuermoos. Glücklicherweise lässt die Akademieleitung es nicht zu, dass gehäuft Studenten des Gesundheitsprogramms verstümmelt werden. Es liegt nicht daran, dass das Programm angegriffen wird, ich glaube, das interessiert die da oben nicht. Aber die Geschehnisse dringen nach draußen und werfen ein schlechtes Licht auf den ersehnten und hoch gelobten Ausbildungsbereich. Das kommt auch dem Nebelring nicht zugute. Alles, worum es sich bei dieser Organisation dreht, sind gute Nachrichten in der Zeitung.«

»Ich habe das Hertblatt gelesen, davon steht da kein einziges Wort«, sage ich.

»Aber dir muss doch der Artikel aufgefallen sein, in dem es um ein kaputtes Aufbewahrungsbehältnis für Feuermoos ging.«

Ich versuche, mich zu erinnern.

»Muss mir entfallen sein. Sie vertuschen damit die Angriffe auf die Studenten?«

»Ganz genau. Die Angegriffenen sind sauer über diese Lüge, doch niemand traut sich, mit der Wahrheit rauszurücken. Und ich kann dir den Grund dafür nennen. Als mich die Greifer mit dem Feuermoos im Gesicht beschmiert haben, wurde ich zum Pressesprecher diktiert und ich wurde angewiesen, Märchen zu erzählen.«

»Wurdest – du – bestochen?«, fragt Michaena.

»Eher erpresst«, sagt er und tritt eine Topfpflanze, die auf dem Boden steht, zur Seite. Der Topf kippt um und Erde verteilt sich auf dem Teppichboden des Flurs.

»Die – anderen – sind – eingeknickt.«

Michaena verteilt mit ihrem Fuß die Erdklumpen auf dem hellen Teppich.

»Und was ist mit dir?«, frage ich Lupa. »Warum hast du nie die Wahrheit hinausgetragen?«

»Das wäre sinnlos. Nicht, dass ich mir um die Bedrohten Sorgen mache, sie sind alle längst informiert und können sich selbst verteidigen.«

»Und trotzdem bist du nicht an die Öffentlichkeit gegangen«, stelle ich fest.

»Weder ich noch die Leute, die ich vorgewarnt habe, gehen zur Presse. Damit würden sie einiges zerstören und sie wissen das. Ich muss eine Weile hierbleiben. Wenn ich mich aufgrund des kleinen Vorfalls gegen den Nebelring bekenne,

erreiche ich nur ein paar böse Zeilen irgendwo ganz hinten im Hertblatt. Ich bin wegen einer größeren Sache in der Akademie.«

»Und das wäre?«

Lupa hockt sich zum umgeworfenen Topf und nimmt eine Hand voll Erde.

»Siehst du diese Erde hier? Sie ist wichtig, damit die Pflanze wächst. Sie gibt den Wurzeln Halt und ein Tritt gegen den Topf reicht aus, diese Sicherheit zu nehmen. Wenn das Personal sieht, wie der Zustand ist, wird es vermutlich alles entsorgen, nur um sich nicht die Mühe mit dem Umtopfen zu machen.«

»Ich verstehe, du kennst dich mit Grünzeug aus, aber ich habe keine Ahnung, was du mir damit mitteilen willst«, sage ich.

Lupa antwortet mir nicht sofort, sondern stellt den Topf richtig hin, setzt die Pflanze wieder ein und kratzt die Erde vom Boden, um sie über die Wurzeln zu geben.

»Nehmen wir an, die Pflanze ist der Nebelring, die Wurzeln ihre Silberakademie und die Erde die Bevölkerung Herts, dann verstehst du, was ich meine. Ich will diesen Tritt verpassen. Es ist nicht wichtig, wer den entscheidenden Schritt macht, aber ich werde ihn zumindest mit vorbereiten. Und da reicht es nicht aus, mit einer Lächerlichkeit wie Hautausschlag an die Öffentlichkeit zu gehen. Das wäre so, als würde ich der Pflanze ein Blatt rausreißen.«

Meine Knie werden weich, sodass ich automatisch zu Lupa sinke und ihn nur verwundert ansehe.

»Was ist?«, fragt er mich amüsiert.

Ich sehe auch zu Michaena.

»Langsam beginne ich zu glauben, dass jeder Einzelne in der Lage für so einen Tritt wäre. Jeder – bis auf mich.«

»Da irrst du dich, Zoe. Du hast zwar nicht entschieden, den Aufstand anzuführen, aber du bist jemand, der dessen Ausgang entscheiden kann.«

»Das bezweifle ich, doch ich begreife inzwischen, dass es nicht mehr nur um die Heilung meines Vaters geht.«

»Was willst du dann?«, fragt Lupa. Er schmiert seine Hände an seiner Uniformhose ab.

Ich greife in mein Haar, wobei ich versuche, nicht zu blinzeln. Mir fehlt der klare Blick. Was kann ich machen, was ist mein Ziel? Das viele Lernen und die Suche nach dem Heilmittel für meinen Vater halten mich in einem Kreis gefangen. Mir fehlen das Wissen und die Erfahrung, um mein Ziel zu erreichen. Eyssi und Baldaresh beschäftigen sich schon viel länger mit diesem Thema und konnten bis jetzt auch nicht viel ausrichten. Wie soll ich das dann schaffen?

Ich brauche einen anderen Ansatz, der mich an die Malwee-Problematik heranführt.

Da kommt mir der Gedanke: Taik! Er hat mir einen weiteren Weg zeigen wollen.

Ich spüre plötzlich eine starke Hand auf meiner Schulter.

»Micha!«, flüstere ich. »Ich gehöre nicht hierher, ich muss weg!«

»Dann sollten wir einen Weg hinausfinden«, sagt Lupa entschlossen.

Michaena sieht sich im Flur um.

»Du – musst – es – auch. Wir – haben – etwas – über – Quen – erfahren.«

Meine Muskeln spannen sich bei Quens Namen stark an.

»Die – Tiere – in – den – Käfigen – die – wir – gesehen – haben. Erinnerst – du – dich? Es – sind – illegale – Züchtungen.«

Ich warte, bis sie mir das weiter erklärt, doch sie wartet vermutlich auf eine Reaktion meinerseits. Ich mache ein fragendes Gesicht.

»Darf ich übernehmen und alles zusammenfassen?«, fragt Lupa in Michaenas Richtung und sie schließt bestätigend kurz ihre Augen.

Er setzt seinen Hut auf Michaenas Kopf, die daraufhin verlegen lächelt.

»Vor Jahren gab es diesen revolutionären Durchbruch mit den einfachen Tierzüchtungen. Praktisch jeder konnte ein Haustier haben, Hunde, Katzen, Holzquallen, Vögel, was du willst. Sie wurden im Labor gezüchtet, mithilfe der Energie aus der Malweesubstanz. Erinnerst du dich vielleicht daran?«

»Davon habe ich mal etwas gehört. Diese Tiere griffen ihre Besitzer an und bissen sie in einigen Fällen sogar tot.«

»Richtig. Solange sie Tierkinder sind, kann keiner den niedlichen Dingern widerstehen, vor allem, weil sie im Vergleich zu ihren natürlich gezeugten Artgenossen schimmerndes Fell haben, was damals beliebt war. Erst wenn sie älter werden, sind sie aggressiv und unzurechnungsfähig.«

»Sie – wurden – verboten. Falls – die – Regierung – welche – findet – bringt – sie – sie – in –«

»In die Akademie«, führt Lupa Michaenas Satz fort, weil sie wieder aus der Puste gerät. »Sie töten sie hier unten. Wobei sie die Körper anschließend nicht in die Erde stecken, sondern das Malwee, das in den Tieren war, abfließen lassen, um daraus –«

Er schnippt mit den Fingern und sucht nach einem Wort.

»Malwee-Royal«, hilft die Präsidententochter.

»Danke, Kleines. Genau, dieses Royalzeug, das besonders teure Malwee. Angeblich zaubern damit die hohen Männer des Nebelrings wie Tweldan und Ronen Gillres. Für die meisten Greifer ist das sonst zu teuer.«

»Wird das auch in diesen Mausoleen gemacht?«, frage ich aufgeregt. »Diese gruseligen Leuchtkästen, die ich auf dem Weg zur Schöpferei gesehen habe.«

Lupa sieht verwirrt aus, doch Michaena nickt.

»Nur – liegen – dort – keine – Tiere.«

»Sind es vergiftete Menschen?«

»Nein. Nicht – vergiftet. Verstorbene – Arbeiter – der – Schöpferei. Sie – haben – lange – mit – Malwee – gearbeitet – und – dieses – ist – wertvoll. Sie – geben – auch – mehr – Malwee – ab – als – normale – Tote.«

»Moment mal – wenn jemand stirbt, gibt er diese silberne Brühe ab? Egal, ob er damit gearbeitet hat oder nicht?«, frage ich erschrocken.

Plötzlich fügen sich in meinem Kopf Gedankenbruchstücke zu einem Gesamtbild zusammen. »Jetzt verstehe ich, was du mit Tod und Leben gemeint hast, als ich die Energie der Kuppelmembran mit der vom Malwee verglichen habe.«

Ich schließe die Augen und massiere meine Schläfen in kreisenden Bewegungen.

»Beides ist eine Art Energie, nur kommt das Malwee aus toten Körpern und die der Kuppelmembran aus lebenden! Die Traditionelle Magie ist also die lebende Magie und die Silbermagie die tote?«

Meine Nackenhärchen sträuben sich.

»Somit arbeiten die Greifer mit der losgelassenen Energie der Toten? Das ist widerlich!«

Ich öffne die Augen und sehe in zwei entgeisterte Gesichter.

»Das ist mehr als gruselig«, kommentiert Lupa meine Erkenntnis.

»Wieso weißt du das mit den Mausoleen?«, will ich wissen. »Eyssi hatte mich deswegen belogen und im Anschluss nur mit Halbwahrheit gespeist.«

»Mein – Vater – ist – der – Präsident – und – ich – habe – einen – Hang – zum – Schnüffeln.«

»Ja, den hast du. Weißt du, ob die toten Körper aus diesen Mausoleen ihren Familien übergeben werden?«

»Ja – sonst – gäbe – es – schon – längst – einen – Aufstand.«

»Und wieso sollte Quen illegale Tierzüchtungen brauchen? Will er dieses Malwee-Royal? Tiere interessieren ihn doch nicht«, sage ich und da wird mir auf einmal bewusst, dass das nicht stimmt. Eine Beschwörung ist genau das, was sich Quen sehnlichst wünscht.

Panisch sehe ich zu meinen Freunden.

»Er wird an diesen Tieren experimentieren, bis er eine Beschwörung kreiert hat!«, rufe ich aus und erkläre ihnen, dass Quen damals Taik ausgefragt hat, wie man eine eigene körpergebundene Beschwörung erhält.

Micha und Lupa sind entsetzt.

»Bald – ist – die – Arena-Eröffnung. Ich – werde – nicht – hingehen – und – sehe – mich – in – Quens – Labor – um. Es – wird – sicher – nicht – so – voll – sein – wie – sonst.«

»Ich helfe dir dabei«, sage ich.

Sie schüttelt den Kopf und Lupas Hut rutscht ihr in die Augen, weswegen sie ihr Kinn hebt und mich umständlich ansieht.

»Ganz – Hert – wird – wissen – wollen – wie – es – dir – in – der – Silberakademie – ergeht.«

Das erinnert mich an den Zettel in meiner Tasche.

»Du könntest recht haben«, sage ich. »Der Pressesprecher will mich in seinem Büro sehen. Ob das etwas mit der Arena-Eröffnung zu tun hat?«

»Bestimmt.«

»Wäre es eine gute Möglichkeit zu fliehen?«, forme ich mit den Lippen.

Eine Antwort bekomme ich nicht. Jetzt, wo es ausgesprochen ist, spüre ich, wie wir alle in uns gehen und die Aussichten und Risiken abwägen.

»Ich denke, ich schau mal, was er will«, sage ich dann und erhebe mich.

***

Auf dem Weg zum Pressesprecher sehe ich Kurk aus der Ferne. Er beobachtet mich und auch ich bleibe stehen, überlege zu ihm zu gehen, um mit ihm über den Brief zu sprechen, doch er wird von einem Studenten angesprochen und geht mit diesem weg. Er wirft mir noch einen etwas enttäuschten Blick zu, bevor er aus meinem Sichtfeld verschwindet.

Erwartet er, dass ich ihn von mir aus aufsuche, um mit ihm über die Zeilen zu sprechen, die ich nicht zu Gesicht bekommen habe? Lemon hat anscheinend ihrem Bruder nicht verraten, dass sie mir den Brief weggenommen hat. Es interessiert mich schon, was darin stand, doch vielleicht ist es das Beste, dieser Sache nicht nachzugehen, sie zu vergessen. Da ich sowieso von hier fliehen will, könnte mir der Kontakt zu Kurk so sehr gefallen, dass ich es mir anders überlege.

Ich darf jetzt nicht an ihn denken!

Vor der Tür des Pressesprechers atme ich tief durch, bevor ich klopfe. Während des Wartens schaue ich mir das Namensschild an.

Mark Guel – Pressesprecher Nebelring

Interessant, dass viele Angestellte des Nebelrings Büros in der Silberakademie haben. Auf dem Rotmondplatz gibt es einige Gebäude, die der Organisation gehören, aber in der Akademie ist es moderner und vor allem auch heller.

Die Tür geht auf und eine junge Frau mit zerzauster Mähne und einer schiefsitzenden Brille kommt heraus.

»Zoe Craine!«, sagt sie und bittet mich herein.

»Mark, Zoe ist hier«, ruft sie quer durch den Raum zur offenen Tür, die in ein anderes Zimmer führt.

Mark Guel scheint ein exzentrischer Mann zu sein. Ich mustere ihn und der Verdacht kommt auf, dass er mit seinem verspielten Kleidungsstil aus bunten Jacketts und hellen Rüschenhalstüchern versucht jünger auszusehen; doch an den Falten erkenne ich, dass er sich auf die Fünfzig zubewegt oder diese Marke bereits überschritten hat.

»Du weißt, warum du hier bist?«, fragt er und weist mir einen bequemen Sessel zu, während er selbst auf der Kante seines Schreibtisches sitzt.

»Ich habe zwei Vermutungen.«

»Ich höre?«

Auch wenn der Sessel dazu verleitet, mich zurückzulehnen, bleibe ich am Rand sitzen, mit der Option, jederzeit aufspringen zu können. Ich lege meine Handflächen wie zu einem Gebet aufeinander und reibe sie warm. Inzwischen ist es fast Winter und die Kälte hat es nun geschafft, bis hier unten auf den Rotmondplatz vorzudringen.

»Entweder wegen der Gerüchte über meine angebliche Flucht oder weil die Arena-Eröffnung vor der Tür steht, bei der ich vermutlich dabei sein werde.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen, davon hat kaum jemand etwas mitbekommen. Aber in der Stadt erwartet man, dass wir dir endlich das Wort überlassen. Und da komme ich ins Spiel.«

»Warum ist das denn nötig? So wie wir es jetzt machen, reicht es doch vollkommen aus. Sie sagen der Presse einfach, was ich angeblich vom Nebelring halte.«

Der Pressesprecher macht ein Doppelkinn.

»Der Aufstand setzt uns stark zu und der Nebelring geht nicht aktiv dagegen vor, weil wir glauben, dass die Aufständischen noch zur Vernunft kommen und mit sich reden lassen.«

»Mit sich reden lassen? Als ich ins Gefängnis gehen sollte, gab es nicht so viele Worte vom Nebelring. Es war eine beschlossene Sache und ich musste es mit Tweldan ausdiskutieren. Das nennen Sie nicht aktiv vorgehen?«, frage ich und schaffe es nicht, meine Verletztheit zu verbergen. »Und meine Freundin Lada hat nicht zum Aufstand gehört. Sie war diejenige, die auf meiner Seite war, sonst nichts.«

»Zoe, aber Zoe. Dieses Vorgehen ist von nur einer einzigen Person ausgeführt worden.«

»Trotzdem wurde diese nicht bestraft. Sie ist jetzt sogar auf Eyssi angesetzt. Es ist, als ob der Nebelring will, dass Lemon vor meiner Nase stolziert, so als erwarte man von mir, dass ich durchdrehe. Nichts, was Sie sagen, kann meine Meinung über die Organisation beeinflussen. Ich weiß doch, dass der Nebelring den Aufstand nicht mit Worten aufhalten will. Die Greifer jagen die Mitglieder des Oxeans und alle, die mir zur Seite standen.«

Mark Guel saugt die Luft scharf ein und ich bemerke, dass ihm kein rasches Gegenargument einfällt.

»Es wäre besser, wenn du nicht mit dieser Einstellung vor die Reporter trittst«, sagt er.

»Aber genau das könnte doch passieren. Ist es nicht dumm, mich vor die Reporter treten zu lassen? Will der Nebelring mich etwa in meiner Loyalität testen? Jeder weiß doch, dass ich hier bin, weil ich nicht im Gefängnis landen will und weil die Organisation gute Presse brauchte.«

»Man hat mir gesagt, du seist etwas stiller. Du solltest dir dennoch anhören, was ich zu sagen habe.«

»In Ordnung.«

»Wir wollen ein wenig weiter mit der Presse spielen und du bist unser Trumpf.«

Ich schnaube enttäuscht. »Spielen.«

»Bei der Arena-Eröffnung wirst du eine kleine Rede halten. Keine Sorge, es wird sehr viele Reden geben, du wärst somit nicht allein. Ich mache mit dir Sprechtraining, ein paar Stimmübungen, vor dem Spiegel sprechen, Lächeln üben, solche Sachen eben. Morgen früh fangen wir mit dem Sondertraining an. Vermutlich musst du dabei Kurse ausfallen lassen. Aber in deinem Fall ist das egal.«

Er geht zu einer Kommode, die sich als Bar herausstellt, öffnet eine Karaffe und kippt sich eine sonnig goldene Flüssigkeit in ein breites Glas.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragt er und stellt bereits ein längliches Gefäß hin, das er mit einem rosa Getränk füllt und es mir dann in die Hand drückt, obwohl ich mit dem Kopf schüttele.

»Probier es erst einmal, ausspucken kannst du es immer noch.«

Ich rühre das Getränk nicht an, sondern halte nur das Glas fest.

»Das bekommen die Journalisten doch mit«, sage ich.

Mark Guel winkt ab. »Sie sind daran gewöhnt, großen Rhetorikkünstlern zu begegnen. Und sie werden ständig angelogen, damit kommen sie klar.«

»Eine Lügnerin mehr schadet nicht, was?«

»Du sagst es.«

»Wann findet die Eröffnungsfeier überhaupt statt?«

»Wir haben ein Datum gewählt, an dem die gesamte Bevölkerung sowieso feiert.«

»Richtig, zum Lichterfest«, sage ich, und erinnere mich an die dümmliche Diskussion mit den aufgebrachten Silberstudenten, weil ihr Ball ausfallen muss.

»Es gibt keinen besseren Tag. Die Jahreswende ist perfekt für den Umschwung im Nebelring.«

Ich zucke nur mir den Schultern.

»Ich habe gehört, du kannst mit einer Flöte Illusionen zaubern«, sagt Mark Guel.

»Nur mit einer bestimmten. Und sie ist nicht in meinem Besitz.«

Mark Guel lacht kehlig.

»Natürlich hast du sie nicht mehr. Mir ist allerdings zu Ohren gekommen, dass du ein vergleichbares Instrument in deinem Zimmer aufbewahrst.«

»Nein, Tweldan Gillres hat es mir entwendet.«

»Das ist schade, wir hätten dein Kleid darauf anpassen können.«

»Wozu?«

Der Pressesprecher nimmt einen großen Schluck aus seinem Glas und schenkt sich eine großzügige Menge nach, obwohl er noch nicht ausgetrunken hat.

»So hätten dich die Leute besser erkennen können. Du bist eine Verkörperung für viele Dinge. Einige Gruppen haben an deiner Person gebastelt, sodass keiner mehr weiß, wer dieses Mädchen früher mal war. Lass die anderen an ihre Vorstellungen von dir glauben.«

Ich stelle mein Glas auf dem Tisch ab und rutsche doch in den Sessel, während ich über seine Worte nachdenke. Wenn es stimmt, dann würden die Menschen mir vielleicht wirklich zuhören. Ich muss überlegen, was ich ihnen sagen könnte. Nie im Leben halte ich eine Rede, die vom Nebelring diktiert wird.

»Diese Auseinandersetzung ist auf einem Lügenkonstrukt aufgebaut. Niemand weiß mehr, was wer wann gesagt hat, oder blicken Sie da noch durch?«, frage ich.

Mark Guel schwenkt die goldene Flüssigkeit im Glas.

»Es ist wie ein Kräftemessen. Der Oxean verübt in deinem Namen Aufstände und wir versuchen, ihn wieder reinzuwaschen, indem wir behaupten, du hättest mit den Aufstandskämpfern nichts zu tun, weil du hundertprozentig hinter der Philosophie und den Vorhaben des Nebelrings stehst. Hast du bei einem Tauziehen schon mal zugeschaut?«

Erneut nicke ich.

»Dann wirst du wissen, dass das Publikum die eine oder die andere Seite anfeuert. Es gibt auch Unentschlossene, die keine Ahnung haben, wen sie anfeuern sollen. Sie entscheiden sich entweder für Sympathie oder die Stärke. Das Lügenkonstrukt bricht mit der Zeit zusammen, aber wir hoffen, dass wir dadurch gewinnen. Also, was glaubst du, erwartet der Nebelring von dir?«

»Dass ich die Sympathien der Unentschlossenen anlocke?«

»Da der Nebelring mehr Stärke zeigt, wollen wir, dass du die Leute mit diesem Attribut anlockst. Wir wissen ja alle, dass Sympathie meist verliert. Du musst also Stärke zeigen.«

»Ich hasse dieses Spiel«, sage ich. »Wieso können sich die Leute nicht ihre eigene Meinung bilden? Dieses nervige hin und her. Warum lässt Nebelring mich denn nicht einfach lernen?«

»Du bist eine Abmachung eingegangen. Es ist notwendig, sie von Zeit zu Zeit zu erneuern.«

»In dem ich Stärke zeige? Und wie stelle ich das an?«

Mark Guel macht eine lange Pause, während er mich durchdringend ansieht.

»Das wird dir nicht gefallen.« Er tritt näher an mich heran und richtet den Kragen meines Schulhemds, dann spricht er leiser. »Sie wollen Namen, Zoe.«

Meine Augenbrauen verengen sich und ich schiebe seine Hände von mir weg. Jetzt ist es also soweit. Jetzt werden wieder Namen verlangt.

»Da mache ich nicht mit.«

»Ich habe ja gesagt, es wird dir nicht gefallen«, sagt er beschwichtigend. »Es müssen ja nicht alle sein, aber zwei, drei erwartet der Nebelring schon.«

»Ich sagte nein! Meinetwegen geht keiner in den Kerker. Denken Sie sich gefälligst etwas anderes aus.«

Mark Guel sieht unzufrieden aus.

»Hat Tweldan das angeordnet?«, frage ich laut. »Ich möchte ihn sprechen.«

»Tweldan Gillres ist nicht der Alleinträger der Organisation«, wird er nun auch laut. »Der Vorstand und die Investoren drängen ihn zum Handeln.«

Ich schließe die Augen, um das aufkommende Schwindelgefühl zu vertreiben.

»Du wirst Namen nennen müssen, das weißt du.«

Ich stehe auf und laufe zur Tür.

Doch Marks Stimme hält mich zurück: »Du bleibst gefälligst hier!«

Ich zögere und weiß, dass es unklug wäre, jetzt zu gehen. Vor einer Strafe habe ich keine Angst, das hier ist doch eher ein Versuch der Organisation, Namen aus mir herauszukitzeln. Ohne mich! Aber es muss doch möglich sein, diese Situation für mich zu nutzen!

»Die Arena-Eröffnung ist schon in wenigen Wochen«, sagt Mark Guel, »und wenn wir es nicht hinbekommen, dass die Feier auf der Titelseite ist, sondern irgendein Angriff des Oxeans, dann verlieren wir beide unseren Kopf. Auch den deines Vaters, das garantiere ich dir.«

»Sehr dramatisch«, sage ich trocken. »Hier verliert niemand seinen Kopf. Der Aufstand wartet nur darauf, dass der Nebelring so einen dämlichen Fehler begeht. Das heizt die Menge an.«

»Das wollen wir auf keinen Fall. Lass uns reden.« Der Pressesprecher macht eine einladende Bewegung zur Polsterecke.

Ich bleibe an der Tür stehen. »Alle sprechen immer davon, wie fantastisch Mark Guel ist. Der berühmte Pressesprecher des Nebelrings ist in der Lage, schlimme Ereignisse zum Guten zu wenden. Und dann muss ich miterleben, dass er auf miese Tricks zurückgreift. Fällt Ihnen denn keine gewieftere Strategie ein, wie wir das Volk von der Stärke der Organisation überzeugen können?«

Marks Blick nimmt einen stolzen Ausdruck an.

»Du weißt, wie man einem Mann wie mir schmeichelt«, sagt er amüsiert. »Ich liebe Strategien.«

***

Doch mit jedem neuen Tag merke ich, dass Mark Guel sich mit dieser Sache schwerer tut. Er hat seine Anweisungen und diese harmonieren nicht mit seiner Aufgabe, mich anders zu präsentieren als diejenige, die Namen preisgibt.

Ich gebe ihm dennoch das Gefühl, fleißig mitzuarbeiten. Jede Rede, die er für mich schreibt, lerne ich auswendig und wenn er sie umschreibt, kenne ich am nächsten Tag auch jedes Wort der neuen Fassung. Mir ist seine Strategie allerdings völlig egal. Ich werde sowieso nur das sagen, was mir wichtig ist. Vielleicht komme ich auch gar nicht dazu, irgendetwas vorzutragen, denn mein Plan, die Eröffnungsfeier zur Flucht zu nutzen, bleibt weiterhin bestehen. Besser noch: Ich brenne darauf. Zudem lenkt mich das Lernen davon ab, Kurk aufzusuchen. Die Gedanken an ihn verwirren mich jetzt schon und für die anstehende Veranstaltung brauche ich meine Konzentration.

Nach meiner letzten Pressesprecher-Sitzung vor der Arena-Eröffnung bin ich nur froh, dass ich gleich noch eine Laborstunde mit Vivin Oldem habe, der es jedes Mal schafft, mich mit seiner Begeisterung für Wissenschaft abzulenken. Nur bei ihm habe ich das Gefühl, etwas Wichtiges zu lernen.

»Heute werde ich euch etwas Erstaunliches zeigen, das habt ihr garantiert noch nicht gesehen«, sagt mein Dozent aufgeregt, kurz nachdem ich verspätet in dem Raum für Labortechnik erscheine und ihm einen Zettel vom Pressesprecher auf sein Pult lege. »Sie kommen gerade rechtzeitig, Zoe Craine.«

Schnell ziehe ich meinen Kittel an und stelle mich zu Lupa.

»Was ist das für glitschiges Zeug?«, fragt Kelly entsetzt.

Sie ist die Einzige in unserem Kurs, die ihr Haar tatsächlich silbern umgefärbt hat. Sie wirkt fremd zwischen den Schülern des Gesundheitsprogramms.

Vivin Oldem stellt einen Becher mit einer glibberigen, farblosen Substanz auf sein Lehrerpult und betrachtet den Inhalt mit einem schwärmerischen Blick.

»Ich nehme an, noch hat von Ihnen keiner ein Kind? Das hier ist mein Kind!«, sagt er.

»Was?«, frage ich verwirrt.

»Ich nenne es Malweeblocker.«

»Guter Name. Und was kann der Blocker?«

Der Dozent sieht mich mit den Augen eines Verrückten an und umklammert den Becher wie eine unschätzbare Kostbarkeit.

»Keiner von Ihnen braucht jetzt skeptisch zu schauen. Sie sollten lieber begeistert sein! Es ist eine Sensation! Einmal auf die Haut aufgetragen, lässt der Schutzfilm kein Malwee durch. Können Sie sich vorstellen, was man damit alles machen kann?«

Ich zögere und gehe die Möglichkeiten durch.

»Es könnte dem Gesundheitsprogramm als Handschuhe dienen«, sagt Lupa.

»Welch Verschwendung!«, sage ich aufgeregt. Wenn es wirklich funktioniert, wäre das ein gewaltiger Durchbruch! »Wir können die Arbeiter der Schöpferei damit versorgen! Und dann gäbe es keine neuen Vergiftungen!«, sprudelt es aus mir heraus. »Und vielleicht kann man diese Errungenschaft auch weiterentwickeln und ein Heilmittel für bereits Erkrankte herstellen. Dann gehörten Malwee-Erkrankungen der Vergangenheit an! Vivin Oldem! Das ist großartig!«

»Genau diese Begeisterung hätte ich von Ihnen allen erwartet. Dankeschön, Zoe Craine. Und Sie, meine Herrschaften, könnten Ihre Suche nach der Medizin aufgeben. Das ist die Lösung für alle! Begreifen Sie das?« Er sieht sich aufgeregt um.

Ergriffen starre ich auf den Becher mit der Substanz.

»Wann stellen Sie es der Öffentlichkeit vor?«, rufe ich aus.

Der begeisterte Ausdruck verschwindet aus Vivin Oldems Gesicht.

»Ich glaube nicht, dass der Nebelring dieses Schätzchen einfach so preisgibt.«

»Warum nicht? Das würde doch so viele Probleme auf einmal lösen. Das ist der Schlüssel, auf den alle hoffen.«

»Der Nebelring ist gewinnorientiert. Die guten Sachen will die Organisation so teuer wie möglich verkaufen. Bis diese Idee an die Außenwelt tritt, vergehen Jahre und dann wird es nicht für alle zu haben sein.«

»Das ist ein Scherz!« Ich lache auf.

»Leider nicht. Viele Entwicklerorganisationen geben ihre Errungenschaften preis, wenn die Not am größten ist, denn dann können sie die Preise stark hochsetzen.«

»Aber die Not ist bereits extrem! Pillon ist nicht sonderlich groß, das wissen Sie. Wenn die Malwee-Erkrankungen sich noch weiter ausbreiten, wird es bald keine Menschen mehr geben, die gerettet werden können.«

Vivin Oldem sieht mich betrübt an.

»Sie sind doch Wissenschaftler!«, schreie ich ihn an. »Lassen Sie es nicht zu, dass das Geld entscheidet, ob Menschen gerettet werden.«

»Zoe, mir sind die Hände gebunden.«

»Was?«, wispere ich und sehe zu meinen Mitschülern. Alle starren mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

Die Vorstellung, dass Vivin Oldem etwas entdeckt hat, das die Geschichte verändern könnte, die Substanz jedoch zurückgehalten wird, macht mich rasend. Es ist zwar nicht genau das, wonach ich suche, aber es ist ein sehr großer Schritt in die richtige Richtung und niemand kommt heran!

Falsch! Das ist so falsch!

»Das ist doch nicht wahr!«, sage ich. »Wenn Sie die Substanz nicht an die Öffentlichkeit bringen können, weil Sie vertraglich gebunden sind, dann geben Sie es einem Ihrer Schüler, der es hinausträgt.«

Geben Sie es mir!

»Zoe«, flüstert Lupa, doch ich berühre ihn am Oberarm, damit er mich nicht unterbricht.

Vivin Oldem sieht ebenfalls in seine Klasse, sein Blick fällt dann wieder auf mich.

»Wenn Sie doch nur den Rotmondplatz verlassen könnten«, sagt er scherzhaft, vermutlich, um die Situation aufzulockern, doch dann sieht er mich kurz ernst an und ich sehe das als Herausforderung an.

Er will, dass ich die Substanz stehle!

Vivin Oldem wendet sich von mir ab und stellt den Becher mit dem wundersamen Inhalt in einen abschließbaren Glasschrank. Es ist unmöglich, den Blick davon abzuwenden. Was wäre, wenn ich es mir wirklich nehmen würde? Ich könnte es an die Öffentlichkeit bringen, am besten gleich bei der Arena-Eröffnung. Dann bliebe dem Nebelring keine andere Wahl, als diesen Malweeblocker herauszugeben. Oder ich schaffe diese Substanz nach draußen und suche Baldaresh, damit er sie nachproduzieren kann.

Meine Gedanken kreisen nur noch um meine Flucht und die heranrückende Eröffnungsfeier bietet sich an. Wenn Mark Guel keine Lösung findet, muss ich sowieso verschwinden und die Rettung meines Vaters in die Wege leiten. Ich bezweifle auch, dass der Pressesprecher überhaupt versucht, mir zu helfen. Ich darf mich nicht auf ihn verlassen, denn ich befürchte, dass er darauf setzt, dass mich der Nebelring genug einschüchtert, sodass ich wichtige Namen nenne.

Ich sehe Lupa und Michaena an. Ob sie auch diese Aufbruchsstimmung spüren, oder geht es nur mir so?

***

In der Nacht vor der Arena-Eröffnung schleiche ich mich mit Michaena aus unserem Zimmer. Auch sie hält an der Vermutung fest, dass Vivin Oldem mir tatsächlich ein Zeichen gegeben hat, die Substanz zu stehlen. Deswegen sind wir sicher, den Laborbereich jetzt leer vorzufinden.

Es ist sogar noch besser, denn auch die Türen zum Laborkomplex und unserem Unterrichtslabor sind geöffnet.

»Das ist die Bestätigung«, flüstere ich. »Vivin Oldem ist nicht geldgierig. Er ist ein guter Mann.«

»Ist – er. Ich – halte – Wache«, flüstert die Präsidententochter und bleibt am Eingang des Labors stehen, während ich durch die Dunkelheit zum Vorratsschrank eile.

Ich habe Glück und das Gefäß mit dem Malweeblocker steht noch immer darin. Die Tür ist nicht einmal abgeschlossen!

Ich lächele in mich hinein. Meine Finger umklammern den Becher, doch ich kann nicht die ganze Substanz mit mir mitnehmen. Die gesamte Klasse hat gehört, wie ich Vivin Oldem zu überreden versucht habe, seine Entdeckung nach draußen zu tragen. Wenn sie publik wird, ist er der Erste, den der Nebelring beschuldigen wird. Es wäre also gut, wenn nicht alles weg ist, weswegen ich nur zwei kleine Reagenzgläser abfülle und sie verkorke.

»Ich habe es«, sage ich leise.

Erst als wir sicher in unserem Zimmer angekommen sind, grinsen wir einander an.

»Ich glaube es nicht, dass das geklappt hat!«, flüstere ich.

Mit zittrigen Händen halte ich die Reagenzgläser vor meine Augen.

»Fällt es auf, wenn ich das mit mir führe?«

»Du - kannst – es – in – deiner – Unterwäsche – verstecken.«

»Und etwas werde ich auf meine Haut auftragen, schließlich gehe ich morgen in die Arena, dort wird mir zu viel mit Malwee gezaubert.«


Kapitel 10

Ich sehe sie schon von Weitem, sie sitzt eingekuschelt in eine Decke unter dem einsamen, inzwischen kahlen Sternenbaum. Ihr blondes Haar weht in dem eisigen Winterwind an der Klippe.

Ich setze mich zu ihr und wir schauen eine Weile auf die Stadt. In dieser Jahreszeit haben wir Tag und Nacht eine klare Sicht über Hert, denn der Staub bleibt durch die nasse Kälte am Boden kleben.

Ich wage einen Blick zu meiner Freundin, ihr Gesicht ist blass und die Augen leer. Sie sieht sich nicht die Stadt an und etwas an ihr hat sich verändert: Sie lächelt nicht.

Eine mulmige Vorahnung zerrt an mir.

Ich fahre mit den Fingern über ihr Gesicht und zucke zusammen, als ich ihre Kälte spüre. Vorsichtig ziehe ich sie an mich und reibe sie warm. Sie wirkt abweisend und hängt willenlos in meinen Armen.

»Lada, du frierst doch, warum sitzt du hier draußen? Lass uns reingehen und eine Tasse heißen Apfeltee trinken«, sage ich ruhig. »Den liebst du so sehr.«

Sie schüttelt nur den Kopf.

»Was bedrückt dich?«

Sie schiebt mich von sich und sieht mir direkt in die Augen, nur dass sie immer noch in die Leere zu starren scheint.

Erst bewegen sich ihre Lippen lautlos und ich glaube, dass ich sie durch den stärker werdenden Wind nicht verstanden habe.

»Was sagst du?«, rufe ich gegen den Wind, der sich plötzlich legt und meine Worte über die Dächer von Hert fliegen lässt.

Panik steigt in mir auf, als Ladas Haar sich um ihr silbernes Puppengesicht schmiegt. Eine starke Erinnerung klopft an meine Brust, doch ich kann sie nicht richtig greifen.

»Ich wollte so viel erleben«, sagt Lada leise.

Noch bevor sie zu Ende gesprochen hat, höre ich aus der Ferne einen panischen Schrei.

Als ich herumfahre, sehe ich Lemon, die ihre Magie in meine Richtung wirkt.

Ich ducke mich und der Zauber geht vorbei. Doch ich spüre, wie Lada neben mir zu Boden sinkt.

»Ich sterbe, Zoe«, höre ich sie, obwohl ihre Lippen sich nicht bewegen.

***

Mein Kissen ist durchnässt, als ich am Morgen der Arena-Eröffnung aufwache. Auf meinem Gesicht sind noch feuchte Spuren von Tränen.

Ich habe nicht angenommen, dass dieser Tag mir irgendetwas schenkt, aber mein nächtlicher Traum benebelt mich. Mehrmals muss ich mir in Erinnerung rufen, dass von mir höchste Konzentration erwartet wird.

Ich werfe mir Wasser ins Gesicht und atme tief durch.

Der Malweeblocker fühlt sich beim Auftragen angenehm an, sogar das klamme Gefühl der Umgebung verschwindet, was ein schöner Nebeneffekt ist, wie ich finde. Eines der Reagenzgläser mit der Substanzprobe verstecke ich in meinem Büstenhalter, den zweiten behält Michaena. Da die

Assistentin von Mark Guel angekündigt hat, mein Haar schick zu machen, stecke ich die Haarnadeln mit den Speicherkristallen an den Rand meiner Unterwäsche, hier wird sie niemand bemerken.

»Bist du dir sicher, dass du nicht mitkommst?«, frage ich Michaena, kurz bevor ich zum Pressesprecher gehe.

»Ich – bleibe. Quens – Labor – wartet – auf – mich.«

Ich umarme sie und es fühlt sich an wie Abschied. Lupa und dieses Mädchen sind mir inzwischen richtig ans Herz gewachsen, sodass ich tief einatmen muss, um die drückende Stimmung loszuwerden.

»Du bist eine wundervolle Freundin«, flüstere ich, woraufhin Michaena mich fester umarmt und mir noch mehr Luft aus den Lungen drückt.

Ich löse mich mit sanfter Gewalt von ihr, schenke ihr ein Lächeln, bevor ich den Raum verlasse und zum Pressesprecher gehe.

»Diese Rede habe ich gestern Nacht für dich geschrieben«, sagt Mark Guel, sobald ich nur die Tür zu seinem Büro öffne. »Sie ist endgültig, versprochen, keine Anpassungen mehr. Du darfst auch vom Zettel ablesen, das machen alle großen Persönlichkeiten. Lies es dir aber ein paar Mal durch, damit du nicht ins Stocken gerätst.« Er drückt mir einen kleinen Stapel Papier in die Hände.

»Wenn dieser Tag vorbei ist, brauche ich Urlaub«, sagt er und sieht dann zu mir. »Jetzt lies es schon!«

Er wandert in seinem Raum umher und reibt sich immerzu sein müdes Gesicht. Unter seinen Augen sind dunkle Schatten und seine Falten zeigen sein wahres Alter. Er wirkt verbraucht und müde.

Ich beeile mich und tue so, als würde ich diese dämliche Rede lesen, während ich mich im Sitzen von der Assistentin des Pressesprechers schminken lasse.

»Weg mit der Rede«, sagt eine Stimme an der Tür.

Tweldans Schatten ist eher bei mir als er selbst, und schon werden die Blätter aus meiner Hand gezogen und überall im Raum verteilt.

»Was …«, murmele ich verwirrt. Noch immer halte ich die imaginären Zettel in der Hand und blicke dann in Tweldan Gillres' Gesicht.

»Die ganze Nacht!«, meldet sich Mark Guel verstört zu Wort und sieht, wie seine Arbeit zu Boden sinkt. »So lange habe ich daran geschrieben!«

»Sie wird es nicht brauchen«, sagt Tweldan.

»Ich bekam Anweisungen, mich um Zoes Rede und ihre Präsenz zu kümmern. Man erwartet ihren Auftritt, alle Zeitungen und Klatschblätter überschlagen sich mit Vermutungen, ob sie denn –«

»Ich konnte den Vorstand endlich davon überzeugen, dass ein Presseauftritt von Zoe nicht wichtig ist. Es reicht schon, wenn sie anwesend ist.«

»Aber …«, setzt Mark Guel an.

»Schon gut, ich nehme das auf meine Kappe, Mark. Wenn die Reporter ein Interview verlangen, werden wir ihnen ein paar Minuten mit Zoe gewähren, aber das reicht schon. Sie ist keine Rednerin und sie hat auch nichts mit der Arena-Eröffnung zu tun. Der Nebelring ist über die Gerüchte von Zoe Craine erhaben. Sollen sie doch ihre Klatschpresse schreiben, weswegen sie nicht vor Publikum spricht. Eine Viertelstunde für ein Interview, mehr nicht.«

Mark Guel sieht nicht glücklich aus, wie er da seine nächtliche Arbeit vom Boden pickt und mit einem Knurren in den Mülleimer stopft.

»Dann stelle ich ihr Stichpunkte für das Interview zusammen«, sagt er höflich, aber mit einem missmutigen Unterton.

Tweldan sieht mich an und zwinkert kaum merklich. Dann verschwindet er, wie er erschienen ist. Schnell und spektakulär.

Was ist passiert? Soll ich jetzt wirklich nicht mit der Presse sprechen? Dabei habe ich mir schon selbst Worte zurechtgelegt. Ich wollte über Entdeckungen der Organisation reden, die mit Absicht zurückgehalten werden.

Hat Tweldan mit dem Vorstand wirklich über mich diskutiert und sich für mich eingesetzt?

Schon bald ist der Pressesprecher mit seinen Stichpunkten für mich fertig. Alles ist schwammig verfasst und betont immer wieder, dass ich mich vom Oxean distanziere und wie dankbar ich dem Nebelring bin.

***

Nach der Verschönerungsprozedur bringt mich die Assistentin in das viel geräumigere Badezimmer der Dozentinnen, damit ich ihr Werk besser in mehreren Spiegeln und unter angenehmeren Lichtverhältnissen betrachten kann.

»Warte bitte kurz hier, ich muss Mark noch die schrecklichen Augenringe aus dem Gesicht schminken«, sagt sie und lässt mich mit meinem Spiegelbild allein.

Ich bewege meinen Kopf von einer Seite zur anderen und frage mich, wer mich aus dem Spiegel heraus anschaut. Alles Kindliche ist überdeckt von mehreren Schichten Make-up. Die Augen sind betont, die Wangenknochen besonders hervorgehoben und meine Lippen strahlen feuerrot. Ich trage ein glänzendes grünes Kleid, das raschelt und bei jedem Schritt meine Knöchel umspielt.

Der Gedanke an die nächsten Stunden schnürt mir die Luft ab und mir wird ganz heiß. Ich reiße das Fenster auf und stecke meinen Kopf hinaus.

Vor der Akademie haben sich bereits viele Studenten in ihrer festlichen Kleidung versammelt. Wäre ich ebenfalls eine Silberstudentin, ich würde diesen Tag aufs Äußerste genießen, doch mir wird bei ihrem Anblick nur noch mulmiger, sodass ich die Augen schließe und mich am Fensterrahmen festhalte.

Ich komme nicht dazu, mich zu beruhigen, denn die Badezimmertür hinter mir geht auf und Marks Assistentin holt mich ab.

Gemeinsam mit dem Pressesprecher samt Assistentin laufen wir zum Tunnel, der aus den Rotmondplatz herausführt. Mir wurde versichert, dass die Säulen, die auf meine Fußmanschette reagieren, für diesen Ausflug abgestellt sind.

Für einen Augenblick schieben sich andere Studenten zwischen uns und schon verliere ich Mark.

Eine Hand greift nach meinem Arm und ich werde aus der Menge herausgezogen und in eine kleine Nische gedrängt.

»Lemon!«, sage ich überrascht, als ich die junge Greiferin vor mir sehe.

»Ein großer Tag, was?«, fragt sie ohne jegliche Regung in der Stimme.

»Nicht für mich«, antworte ich ihr ebenso gleichgültig, auch wenn das Gespräch zwischen Quen und Tweldan immer noch durch meinen Kopf schwirrt.

»Du wirst sicher mit dem Gedanken spielen, zu fliehen. Ich kann es gut nachvollziehen, das erste Mal seit langem siehst du den Himmel über dir und es ist leicht, in der Menge unterzutauchen, vor allem, wenn in der Stadt das Lichterfest gefeiert wird.«

Ich schweige und versuche, mich nicht zu verraten.

»Eine Vorwarnung: Man beobachtet dich auf Schritt und Tritt. Also genieß die Arena-Eröffnung, solange du kannst, kleiner Fuchs. Der Nebelring wird bald die Nase voll von dir haben und dann bist du zur Jagd freigegeben.« Sie grinst. »Das wird der Zeitpunkt sein, an dem ich dich zu deiner blonden Freundin schicke.«

Meine Hände legen sich wie von selbst auf ihre Brust und ich schiebe sie von mir und verpasse ihr eine Ohrfeige nach der anderen, bevor sie begreift, was geschieht, und meine Handgelenke festhält. Sie ist stärker als ich, also stößt sie mich noch weiter an die Wand und drückt zu, wobei sie ihre Finger mit meinen verschränkt.

»Da habe ich eine wunde Stelle getroffen. Es hat mir Vergnügen bereitet, deine Freundin zu vergiften. Doch so schnell wie sie wirst du mir nicht wegkippen, bei dir wird es schmerzhaft und ich lasse mir richtig viel Zeit, das verspreche ich dir. Wie gerne würde ich meine Befehle, dich in Ruhe zu lassen, ignorieren und dich jetzt erledigen«, haucht sie auf meine Lippen. »Aber leider geht das nicht.«

Hinter ihr taucht Landuin auf und zieht sie einfach von mir weg.

»Geh weg von ihr, sie ist nicht dein Spielball«, sagt er.

»Schon gut, ich bin fertig.« Lemon zwinkert mir zu. Ich verziehe wütend mein Gesicht und sehe ihr nach, als sie geht.

Eselmann legt seine Hände auf meine Wangen, damit ich ihn ansehe, dann zieht er mit den Fingern seine Unterlippe runter und zeigt mir seine Tätowierung auf der Innenseite.

Dort steht Landuin.

»Also vergiss nicht, wer du bist, in Ordnung?«

Ich schüttle nur den Kopf. Es sind viele Eindrücke, die mir den Atem rauben, und es hat eben erst begonnen.

»Ich laufe während der Prozession an deiner Seite.«

»Danke, Landuin, ich –«

»Wo steckst du?«, fragt Mark Guel, als er mich in der Menge wieder ausmacht. »Du sollst bei mir bleiben.«

Er sieht verärgert aus und auf seiner Stirn bilden sich Schweißperlen. Er ist genauso nervös wegen der Arena-Eröffnung wie ich.

Ich vergewissere mich, dass Landuin an meiner Seite bleibt, dann gehen wir gemeinsam los.

***

Die Assistentin legt mir eine Stola um die Schultern.

»Damit du nicht frierst, es ist inzwischen eisig in der Stadt, vor allem am See.«

Und es ist tatsächlich kalt. Die Stola hilft mir kein bisschen, ich ziehe sie um mich, doch ich zittere, sobald ich ein paar Meter am See entlanglaufe. Frostiger Wind pfeift über die Köpfe der Parade und zerzaust die aufwendig gestalteten Frisuren, bläst mir in den Rücken, dadurch peitschen mir die herausgelösten Strähnen in mein Gesicht und verdecken meinen Mund.

Mir wäre es lieber, mit Lupa zur Arena zu laufen, aber er ist weiter vorne in der Prozession. Er schaut mehrmals zu mir und winkt. Seine Miene ist besorgt, auch er weiß, dass wir uns vermutlich eine Weile nicht sehen werden. Hoffentlich bekommen wir zwischen den Schauwettkämpfen etwas Zeit, um Abschied zu nehmen.

Zu beiden Seiten der Parade winken uns Menschen zu. Einige halten das Hertblatt in die Höhe und rufen meinen Namen. Ich versuche, bekannte Gesichter auszumachen, Personen, die mir Halt geben oder ein Zeichen, an dem ich mich gedanklich festkrallen kann.

»Ignorier sie«, zischt Mark Guel. »Du sollst nur lächeln.«

Es fällt mir schwer, das zu tun, denn diese Situation ist mir vollkommen neu. Noch nie stand ich so im Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit. Die Welt in der Silberakademie ist oft einsam, doch das, was ich gerade erlebe, ist abgedreht.

Fremde Leute grüßen mich, einige freundlich, andere mürrisch. Sie scheinen mich an meinem roten Haar zu erkennen, das zwischen den silbernen Frisuren sofort auffällt.

Mir ist das alles zu viel, schließlich bin ich ein einfaches Mädchen. Ich bin nur Zoe, die Tochter von Cörb San. Tochter des Anführers der Staubtänzer, einer großen Aufstandsgruppe. Mein Vater war nicht nur vor zehn Jahren berühmt, er ist es immer noch und diese Leute sehen ihn in mir, das wird mir in diesem Moment schmerzlich bewusst. Mir begegnen vorwurfsvolle Blicke, aber auch Gesichter voller Hoffnung.

»Was tust du da? Willst du uns ans Messer liefern?«, fragt Mark verzweifelt. »Sieh geradeaus!«

Ich komme seinem Befehl nach, in erster Linie aber, weil mich die Menge überfordert.

***

Die Arena ragt wie ein Koloss aus dem See: Massiv und einschüchternd streben die Wände des ovalen Gebäudes in die Höhe. Sie sind mit silbernen Bannern verziert, die so schwer sind, dass selbst der Wind sie nur in eine leichte Bewegung versetzt.

Auf dem ausladenden Platz vor dem Eingang stehen gewaltige bildschirmartige, große Scheiben, die den Informationstafeln der Silberakademie ähneln: Sie übertragen farblose, kontraststarke Lichtbilder. Auf ihnen sind die Geschehnisse in der Arena zu sehen, im Moment nur, dass die Zuschauer ihre Sitze auf den Tribünen suchen.

Es kitzelt mich in den Händen, wenn ich nur daran denke, welch grandiose Zauber ich mit dieser Magie wirken könnte.

Finger zeigen auf die Übertragungstafeln und bestätigen meine Vermutung, dass das etwas Neuartiges ist, etwas, das für die Bewohner Herts nicht alltäglich ist. Selbst die Parade kommt ins Stocken, weil alle von dem Anblick fasziniert sind.

»Das ist ein Zauber«, erklärt Mark Guel.

»Wie funktioniert der? Ich dachte, nur Traditionelle Magier haben die Möglichkeit, so etwas zu erschaffen. Und soweit ich weiß, arbeiten sie nicht mit dem Nebelring zusammen, weil ihnen die –«

»Die Rechte aberkannt wurden, genau. Aber nur den Magiern aus Hert. Wir haben magische Dienstleister aus der Hauptstadt Alnyr einreisen lassen. Die Gesetze der Stadt Hert betreffen sie nicht und niemand verschmäht das viele Geld.«

»Ist bestimmt kostenintensiv. Wirklich seltsam, dass sie da mitmachen, denn sollte sich der Nebelring auf andere Städte ausweiten, haben die Magier in Alnyr auch keine Rechte mehr. Mir kommt es vor, als würde die Organisation die Gesetze machen und nicht die Regierung«, sage ich, bevor ich nachdenke.

Mark Guel lacht auf.

»Lass das nicht die Reporter hören«, sagt er und ich werde noch nervöser.

Er hat recht, mir darf so etwas nicht aus Versehen über die Lippen kommen.

Vor der Arena haben sich viele Menschen versammelt und lassen unsere Prozession hineinlaufen.

»Veranlasst einen Einlass-Stopp«, höre ich einige Männer in dunkler Uniform an den Toren sagen. »Die Arena platzt gleich. Nur noch die Silberstudenten, dann macht alles dicht!«

Sie sind die Einzigen, die geschäftig aussehen und nicht so euphorisch und ausgelassen feiern. Über Handzeichen geben sie sich Anweisungen und schieben bereits einige unzufriedene Besucher zur Seite, um uns Einlass zu gewähren.

»Aber wir wollen in die Arena!«, beschwert sich eine junge Frau, die offensichtlich ihr Haar silbern gefärbt hat. Es sieht seltsam matt aus.

»Tut mir leid, wir handeln nur nach Vorschrift, gehen Sie bitte zurück. Sie können sich das Spektakel auf den Übertragungsscheiben ansehen, dafür sind die Dinger ja schließlich da.«

Der Mann schiebt die Frau zur Seite, gerade, als ich an ihr vorbeilaufe. Sie wendet ihren Blick unzufrieden zu mir, bis ihr Gesicht einen erstaunten Ausdruck annimmt. Sie öffnet ihren Mund, um etwas zu sagen, doch da bin ich längst im Inneren der Arena und der Wind vor der Tür trägt das Gesagte der Frau fort.

Mein wehendes Haar und mein Kleid kommen dafür zur Ruhe und folgen wieder den Gesetzen der Schwerkraft.

»Dieser Wind ist ein Desaster«, sagt Mark Guel.

Während wir zur Treppe laufen, unternimmt er einen kläglichen Versuch, meine Frisur zu richten.

»Du machst es nur noch schlimmer«, sagt seine Assistentin.

Sie schlägt seine Hände von meinem Haar und übernimmt die Rettung meiner Frisur.

»Wieso müssen wir dabei laufen?«, frage ich mit schmerzverzerrtem Gesicht. Eine spitze Haarklammer kratzt über meine Kopfhaut.

»Ich bin schon fertig«, kommt die ungeduldige Antwort der Assistentin.

Gerade rechtzeitig, denn der Pressesprecher führt uns weiter. Ich verabschiede mich von Landuin, weil er einem anderen Platz zugeteilt wurde.

Wir steigen im äußeren Ring der Anlage über die Treppe in das höchste Stockwerk. Auf dem breiten Korridor mit dem weichen silbernen Teppich sind entlang der inneren Wand viele Türen eingebaut, die in die eigentliche Arena führen. Auf der Außenwand bieten die deckenhohen Fensterscheiben einen Panoramablick auf die Stadt und den See zu allen Seiten.

Von hier aus höre ich die Geräusche der Arenahalle kaum noch und die Besucher in diesem Korridor sind von einer anderen Art. Sie tragen schicke Kleider und teure, große Klunker. Während sie an den Fenstern flanieren oder in den gemütlichen Polstern sitzen, führen sie ausgelassene Gespräche und setzen dabei Gesichter auf, die falsch wirken – wie Masken.

»Dürfen nicht alle hier hoch?«, frage ich.

»Das ist der Panoramagang, er ist nur für hochrangigen Besuch gedacht und als Rückzugsort, sollte es in der Arena zu laut werden. Das Gute an diesem Platz ist, dass die Presse keine Zutrittsberechtigung hat, so bekommen sie dich erst zu Gesicht, wenn wir entscheiden, dass es an der Zeit ist. Du kannst dich ein wenig umsehen.«

***

Die Studenten, die es nicht in die Schauwettkampfgruppen geschafft haben, laufen zwischen den Gästen entlang und zeigen, wie sicher sie ihre Illusionskunst beherrschen. Neben bunten Lichtern, die mich inzwischen etwas langweilen, gibt es eine Studentin, die alle Leute um sich schart, weil sie die Abbilder der Geladenen auf eine silberne Schale zaubert. Sie projiziert die Figuren darauf, schöner und erhabener als in der Realität, verkuppelt sie miteinander, lässt sie zusammen tanzen, sich gegenseitig küssen und spielt kleine Szenen nach, die die Gäste zur Verzückung bringen.

Neugierig luge ich durch eine der vielen Türen, die zur Arenahalle führen. Meine Augen kommen nicht zur Ruhe, überall sind Lichter, auf den Decken, an den Wänden und entlang der Sitzreihen. Selbst die glänzenden Kleider der Anwesenden reflektieren die einzelnen Lämpchen in der gewaltigen Arena. Mir wird ein wenig schwindlig. So viele Menschen habe ich noch nie an einem Ort gesehen. Immer noch strömen Massen durch die Eingangstür, obwohl die Sitzreihen gänzlich gefüllt sind.

In der Mitte der Arena sind bereits Silberstudenten, die sich von der Menge anfeuern lassen und kleine Kostproben ihrer Magie zum Besten geben. Bunte Schmetterlinge und Sterne verlassen ihre Arme und flattern hinauf bis zur Decke. Es ist bezaubernd, aber noch lange nicht das, was sie im Verborgenen trainiert haben.

»Du lässt den Lärm hinein«, sagt eine Frau mit einer schönen Stimme.

Ich schließe die Tür und blicke entschuldigend auf.

»Ich bin Bey Lyn«, haucht sie. Sie hat exotische, mandelförmige Augen und seidiges, schwarzes Haar.

»Die Schauspielerin!«, entfährt es mir und sie schlägt ihre Augenlider höflich nieder.

»Du bist die berüchtigte Zoe Craine, der Fuchs. Sehr erfreut. Wir werden uns später sicher noch einmal unterhalten.«

Bey Lyn habe ich selbst bis jetzt nur auf Bildern im Hertblatt gesehen. In natura ist ihre Erscheinung ein Genuss für die Sinne. Ihr Augenaufschlag ist hypnotisierend und jede ihrer Bewegungen geschmeidig und auf den Punkt gebracht.

Sie trägt ein schlichtes, hautenges, weißes Kleid, das ihre langen Beine betont. Um ihre Schultern ruht ein eleganter und ebenfalls weißer Umhang, auf dem um den Hals und im Nacken klitzekleine Gipsmasken hängen. Noch nie in meinem Leben habe ich so etwas Einfaches und Extravagantes in einem einzigen Kleidungsstück gesehen.

Hinter ihr steht ein blonder Junge, ebenso hell angezogen wie sie. Er hält ein Tablett, auf dem Bey Lyns Haar wie ein seidiger Schleier ruht.

Und als sie sich von mir entfernt, läuft der Junge in ihrem Tempo hinterher und hält ihr schönes Haar auf dem Präsentiertablett.

Ich blicke den Zweien nach und beobachte, wie der Junge gelegentlich zu einer weißen Bürste greift und das Haar immer wieder in die perfekte Lage bringt.

Sie lässt es sich aber gut gehen, denke ich.

Wie sollte sie auch nicht? Kurz vor meinem sechzehnten Geburtstag gab es eine prunkvolle Verlobung mit ihr und Tweldan Gillres.

Gerade grüble ich noch über Bey Lyns Haar nach, als eine Frau in einem gelben Kleid in mein Blickfeld tritt. Die Ärmel sind mit frischen Blumen geschmückt und gehen dann in florale Muster über, die aus einem leuchtenden Faden auf den Stoff gestickt sind. Ich frage mich, ob der Faden mit Magie getränkt ist.

Der Schatten dieser Frau ist der einer Greiferin, doch ihr hochgestecktes Haar hat keinen Hauch von Silber, sondern ist so beerenfarben wie immer.

»Eyssi«, flüstere ich und unsere Blicke treffen sich.

Gleich darauf tritt Quen an ihre Seite und bietet ihr seinen Arm an. Ihn neben der jungen Ärztin zu sehen, stimmt mich traurig. Seine Fürsorge ist gespielt, denn ich weiß, wie er sonst ist. Er hat Eyssi mit Magie bedroht und ihren Liebsten und dessen Beschwörung verletzt. Sie ist nur mit ihm nach Hert zurückgekehrt, weil er sie mit Taiks Tod erpresst hat. Einfach alles an Quen ist abartig: der zuckende Schatten, das falsche Lächeln, das die Augen nie berührt, die ölige Stimme und die Hochnäsigkeit und Arroganz.

Ich habe Eyssi eine Menge mitzuteilen, doch als Quen unseren Blickaustausch bemerkt, zögert er nicht und kommt auf mich zu. Er ist unberechenbar, deswegen vermeide ich, mich von ihm abzuwenden.

»Wir sprechen uns zu selten, Zoe Craine«, sagt Quen mit seiner widerlichen Stimme und beugt sich zu mir. Dabei fällt sein Haar auf meine Wange und ich weiche angewidert vor ihm zurück.

»Und dafür bin ich dankbar«, sage ich.

»Warum diese Unhöflichkeit? Dir steht der fähigste Pressesprecher des Nebelrings zur Verfügung und er hat es immer noch nicht geschafft, dir Manieren beizubringen?«

»Selbst die höflichste Seele hat ihre Grenzen.«

Quen lacht auf. Dann ändert sich seine Miene und er vergewissert sich mit einem kurzen Blick zu den anderen Besuchern, dass uns keiner beobachtet.

»Jetzt reicht es mit der Nettigkeit, ich will wissen, wo der Beschwörer sich versteckt.«

Selbst wenn ich es wüsste, glaubt er doch nicht wirklich, dass ich Taik verraten würde?

»Ich weiß, dass du eine genaue Vorstellung von seinem Aufenthaltsort hast.«

»Keine Ahnung«, sage ich genervt. »Komm mir nicht zu nahe.«

Quen schmunzelt und streichelt über mein Gesicht, was in mir einen Würgereflex verursacht und mich angewidert meinen Kopf wegziehen lässt.

»Schätzchen, wen willst du beschützen? Weder der Beschwörer noch dein herzallerliebster Magier haben dich aus deinem Käfig befreit. Du versauerst in der Akademie, während sie selbst in Freiheit alles tun und lassen können. Oder hast du geglaubt, dass sie dir zu Hilfe eilen?«

»Diese Taktik könnte kaum durchschaubarer sein«, sage ich und wage es sogar zu lächeln. »Drei Jahre Ausbildung waren doch ausgemacht, und es würde meinen Freunden und mir sehr entgegenkommen, wenn du uns während dieser Zeit möglichst selten mit deinen Wahnvorstellungen belästigen würdest.«

»Du glaubst wirklich daran, nicht wahr? Du glaubst tatsächlich, dass du hier bequeme drei Jahre absitzt und dann zur Tür rausspazieren kannst zu deinem kleinen Steinmagier.«

Grausame Personen wissen genau, was sie sagen müssen, um die anderen leiden zu sehen. Seine Worte bringen mein Blut zum Pochen, was an der zerkratzten Stelle meiner Kopfhaut besonders schmerzhaft zieht.

Quen wird wieder leiser und holt etwas aus seiner Tasche. Meine Hand greift instinktiv danach, doch er hebt es aus meiner Reichweite.

»Schneeflocke gehört nicht dir«, sage ich und sehe zu dem Gefäß, in dem die spinnenartige Beschwörung sitzt. Sie ist mindestens auf das Dreifache der ursprünglichen Größe angewachsen.

»Du erinnerst dich an die Dame? Temperamentvolles Wesen, aber gedeiht fabelhaft. Solltest du deinen Beschwörerfreund kontaktieren, berichte ihm von dieser Entwicklung und bringe ihn dazu, zu mir zu kommen. Wenn er mich nicht unterrichtet, wird die Kleine hier nicht überleben.«

Ich kann mich nur wiederholen, also schweige ich und greife ein zweites Mal erfolglos nach dem Glas.

»Ich brauche ihn dringend bei einer Sache.«

»Wir schaffen es auch ohne den Beschwörer«, sagt Criol hinter mir und ich fahre herum.

»Aber er hat Erfahrung mit Kreaturen«, entgegnet Quen und jetzt bin ich hellhörig.

»Ihr wollt Beschwörungen erschaffen? So wie Taik?«, frage ich.

»Viel besser«, sagt Quen. »Besorge uns Taik, dann erzähle ich es dir unter Umständen.«

Quen steckt Schneeflocke wieder in seine Tasche.

»Die Feierlichkeiten langweilen mich«, sagt Criol. »Ich gehe zurück in das Labor.«

»Ist gut, es gibt schließlich eine Menge zu tun.«

Labor? Ich schlucke schwer. Hoffentlich ist Michaena nicht mehr dort!

Der Greifer beobachtet, wie der Mann weggeht, dann sieht er mich erneut belustigt an und lässt mich ebenfalls stehen.

Mit Criol Welius habe ich hier nicht gerechnet. Aber wenn beide hier sind, wird Michaena ohne Weiteres in Quens Labor einbrechen können. Sie ist die Einzige aus ihrer Familie, die bei der Eröffnung nicht zugegen ist. Ihre Eltern und Geschwister sind kunterbunt über den Panoramagang verteilt. Michaenas Schwester und Bruder ähneln ihr in keinem Punkt, sie buhlen um die Aufmerksamkeit der Gäste und reden lauter und ausgelassener als alle anderen.

Diese Heiterkeit kann ich nicht teilen, meine Anspannung lässt nicht nach und ich suche mir in einem etwas ruhigeren Bereich einen Platz am Fenster.

»Hoffentlich legt sich der Wind noch bis zum Abend, wie sollen wir sonst unsere Kerzen austauschen«, sagt die angenehme Stimme Bey Lyns, als sie sich zu mir an das Panoramafenster stellt.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sie meinem Blick folgt.

»Ah, du siehst dir den Delanopark an. Ist nicht mehr viel davon übriggeblieben, seit der Nebelring diese Arena gebaut hat. Budenbesitzer mussten ihre Läden schließen oder mit anderen Geschäften zusammenziehen.«

Bey Lyn berührt mit ihrer zarten Hand die Scheibe und haucht dann: »Mach eine kleine Pause, Gasto, ich kann für ein paar Minuten auf deine Dienste verzichten.«

Der Junge verbeugt sich und geht ohne ein Wort davon.

Die Schauspielerin legt ihre Stirn auf die Scheibe und fixiert mit ihren Mandelaugen den Freizeitpark.

»Das Lichterfest auf dem Vergnügungspark ist am schönsten. Ich verpasse es nie.« Sie senkt ihre Stimme: »Diese Arena ist ein Witz.«

»Sind Sie nicht mit Tweldan Gillres verlobt?«, frage ich verdutzt.

»Und ich bin ihm loyal. Darf ich dadurch keine eigene Meinung haben? Das ist bei dir doch nicht anders. Du wirst hin- und hergezerrt und bleibst dir am Ende treu. Aber was weiß ich denn von Politik, ich bin nur eine Schauspielerin.« Ihre Worte klingen weich und betont. »Tweldan hat mir schon gesagt, dass du und ich uns verstehen werden. Magst du den Algarsee, Zoe?«

»Den See an sich?«, frage ich und betrachte das Wasser, über das kleine Wellen hinweggleiten und die Boote vor dem Delanopark ins Schwanken bringen. »Genau genommen habe ich von dem See selbst nicht viel mitbekommen, man kann durch die rote Magiemembran nicht weit sehen.«

»Ich spreche natürlich von dem Rotmondplatz. Der Ort ist zwar wegen der Luftfeuchtigkeit scheußlich für meine Haarstruktur, aber ich war schon immer von der Konstruktion des Platzes fasziniert. Vor allem finde ich die Lüftungsanlage ausgeklügelt. Wusstest du, dass es Lüftungsschächte im gesamten See gibt? Sie führen vom Rotmondplatz direkt zum Delanopark. Siehst du diese flache Anlage dort hinter dem Riesenrad?«

Bey Lyn nickt nur mit dem Kopf in die grobe Richtung, doch ich erkenne die Anlage sofort. Sie ist nicht so bunt wie die zusammengewürfelten Spielbuden des Freizeitparks, sondern grau und einfach gebaut.

Ich schlucke schwer. Das ist eine wichtige Information.

»Mir sind die Schächte noch nicht aufgefallen«, sage ich langsam. »Gibt es sie wirklich?«

Bey Lyn zwinkert mir zu.

»Das bleibt doch unser kleines Geheimnis?« Sie beugt sich zu mir und flüstert sanft in mein Ohr. »Die Lüftungsschächte verbinden die Anlage dort und die Forschungslabore des Gründers von Nebelring – Ronen Gillres.«

Als sie sich wieder aufrichtet, sehe ich sie entsetzt an, während ihr Blick leicht verschwörerisch wirkt.

»Faszinierend diese Konstruktion«, sagt sie noch und gibt ihrem Haarhalter ein Zeichen.

Er ist augenblicklich an ihrer Seite, drapiert Bey Lyns Haar auf dem Tablett und bürstet es zurecht. »Die Schauwettkämpfe finden gleich statt, ich will das auf keinen Fall verpassen. Es war mir eine Freude, Zoe Craine. Schade, dass du nicht auf die Feier heute Abend kommen darfst, ich hätte mich gefreut.«

Die Schauspielerin verschwindet und ich kann plötzlich meine Augen nicht von diesem grauen, hässlichen Klotz auf dem Delanopark lassen. Es ist so verwirrend, dass ich glaube, mein Kopf wäre mit Watte gefüllt.

Ist das meine Fluchtmöglichkeit? Nein, es ist eine Falle!

***

Die Schauwettkampfarena ist nichts anderes als ein Theater oder ein Vergnügungspark: Sie dient der Bevölkerung zum Zeitvertreib. Ich sehe den Silberstudenten dabei zu, wie sie gegeneinander antreten und ihre Illusionen zaubern, habe dafür aber nicht mehr als gelegentliches Kopfschütteln übrig. Für die enormen Summen, die sie bei dem Bau vergeudet haben, hätten sie auch das Medikament finden können, das die Malwee-Erkrankung besiegt hätte; stattdessen gaben sie es für Unterhaltung mit viel Licht aus, das in den Augen blendet. Die Konstruktion auf dem Wasser hat die Bauarbeiten massiv erschwert und verteuert.

Und doch ist es ergreifend.

Bei einem Schauwettkampf zwischen Silbermagiern liegt die Herausforderung darin, die aufregendste Illusion zu zaubern: eine, die die Besucher in ihren Bann zieht und sie alles vergessen lässt. Und die Silberstudenten, die für die Eröffnungsfeier ausgewählt wurden, beherrschen ihr Handwerk, dafür hat der Nebelring gesorgt. Für die Zuschauer wirken die Zauber spontan und wie ein fließender Tanz von Magie, doch ich weiß, dass die Studenten monatelang trainiert haben.

Das Haar einer Greiferin fängt Flammen und sie verzieht ihr Gesicht zu einem schmerzvollen Schrei. Es sieht eindrucksvoll aus, sogar die Blutgefäße der jungen Frau leuchten auf und ihr Körper sprüht Funken. Gleich darauf fällt leuchtender Staub von ihrem Haar und verwandelt sich im Flug in weiße Vögel, die über die Köpfe der Zuschauer fliegen. Das Geräusch vom Flügelschlagen geht in tosenden Applaus für die Schauwettkämpferin über. Sie verbeugt sich mit einem Lächeln.

Ohne Unterbrechung geht es weiter, als ein Student ein Spinnennetz zaubert, auf dem eine gigantische Spinne krabbelt und die Mitglieder der gegnerischen Mannschaft aus der Arena jagt.

Wie sich das anfühlen mag, mit Malwee zu zaubern?

Ich sitze auf einem bequemen Platz in der obersten Etage und starre meine Handgelenke an. Allein die Vorstellung, Kapselarmbänder anzulegen, drückt meine Arme schwer auf meine Knie. Malwee tötet Unschuldige und hier wird es zum Spaß vorgeführt, verharmlost, die Gefahr spielerisch übertüncht.

Ich sehe auf meinen Arm, dort ist kein Kapselarmband, doch auf den Sitzen liegen für jeden Besucher schmale Armbänder, die zur Bestimmung des Siegers dienen. So viel verstehe ich von der Technik nicht, aber wenn die Forscher des Rotmondplatzes so etwas wie fliegende Roller erfinden können, dann auch einen Herzfrequenzmesser, der die Darbietung des besten Schauwettkämpfers bestimmt.

Es gibt im Laufe der gesamten Veranstaltung sechsmal zwei Gruppen, die gegeneinander antreten, bis nur zwei Parteien ins Finale einrücken. Nach jeder Performance leuchtet das Armband in der Farbe der Mannschaft, auf die mein Körper am meisten reagiert hat. Das Leuchten spiegelt sich auf der silbernen Decke der Arena und sammelt sich dort in schwebenden Leuchtkugeln, die am Ende des Tages optisch zeigen sollen, wer am Abend gewinnt.

Als Nächstes kommt eine Frau, die ihren Umhang an den Spitzen des Saums fasst, und während sie sich hinkniet, den Stoff von hinten nach vorne über ihren Kopf wirft und ihre Hände fest auf den Boden presst. Der Umhang verwandelt sich in Dornenzweige, die zu einem undurchdringlichen Käfig für die Greiferin werden. Wie ein gefangenes Tier sitzt sie darin und zischt schmerzvoll, als würden die Dornen ihr ins Fleisch dringen.

Ein schwarzer Vogel löst sich vom Schatten der Greiferin, wobei es nicht ihr eigener ist, denn dieser tanzt noch wild um die Studentin herum. Der Schattenvogel fliegt über die Arena und sondert in der Luft dunklen Dunst ab, der alle Farben zu schlucken scheint. Aus diesem Dunst heraus ergießt sich ein regenbogenfarbiger Niederschlag und hinterlässt dort, wo die Tropfen landen, bunte Blumen, die im Gesamtbild etwas darstellen.

Die Zuschauer stehen neugierig von ihren Plätzen auf und ich folge dem Gruppenzwang, nur um zu sehen, was auf dem Boden entsteht. Die Männer vor mir sind größer als ich, also kann ich nur durch eine Lücke erkennen, dass es sich bei der Abbildung um den Außenbau der Arena handelt.

Sobald der Applaus verklingt, meldet sich der Kommentator, der ankündigt, dass die Schauwettkämpfer der nächsten Darbietung einen erhöhten Schwierigkeitsgrad haben. Ich strecke meinen Kopf nach unten und verpasse dadurch beinahe den ersten Studenten, der von den obersten Rängen auf einer fliegenden Scheibe über die Zuschauer rast. Dann dreht er seine Kreise und lässt sich bejubeln, bis zwei seiner Mitstreiter von unterschiedlichen Seiten der Arena zu ihm stoßen – ebenfalls auf diesen Scheiben.

»Ihre Fluggeräte werden mit einem Bewegungszauber in der Luft gehalten, meine verehrten Zuschauer«, meldet sich der Kommentator wieder zu Wort. »Achten Sie bitte auf die komplizierten Malweekapselbänder um die Handgelenke der Schauwettkämpfer! Sehen Sie, dass sie mehr Malwee mit sich tragen, als wir alle von einem normalen Greifer gewöhnt sind? Das liegt daran, dass sie den Bewegungszauber und den Illusionszauber gleichzeitig wirken müssen. Was für Talente!«

Die Studenten bewegen sich rasend schnell, sodass ich ihre Handgelenke nicht richtig erkenne. Ihre Armbänder leuchten ununterbrochen silbern auf.

Kurz darauf werfen sie sich gegenseitig einen Ball aus zartgrünem Licht zu, das in der Luft filigrane Linien hinterlässt, die durch das Fliegen und das Zuwerfen nach und nach zu einem komplexen Muster werden. Dieses Gebilde ist perfekt, die Abstände und Winkel sind wie mit Lineal und Zirkel konstruiert.

Diese Studenten scheinen auch älter zu sein als die anderen, die heute ihren Auftritt hatten. So wie die nächste Studentin, die etwa in meinem Alter ist. Ihre Bewegungen fließen elegant und verträumt zugleich, sodass ich mich vorbeuge und meine Hände auf die Rückenlehne des Vordersitzes stütze.

Die junge Greiferin führt einen traurigen, sinnlichen Tanz mit Schleiern vor. Diese Tücher bestehen nicht aus einfachen Stoffen, sondern aus Fetzen des Sternenhimmels. Sie sind tiefschwarz und bergen Sterne, Planeten, Sonnensysteme und Galaxien in sich. Sie wirft die Gebilde hinauf, fängt sie dann auf, taucht in ihnen ein und gibt sie voller Sehnsucht wieder frei. Es ist, als würde sie die Sterne besitzen, aber nicht haben dürfen. Am Ende ihrer Vorstellung wirft sie alle Schleier hoch, woraufhin sie sich zu einem endlosen Universum verbinden.

Das Publikum hält den Atem an, als sich das Gebilde vor ihren Augen ausbreitet und dann in kleinen Fetzen zu Boden sinkt, als bestünde es aus Asche.

Ich spüre Tränen in meinen Augen aufsteigen und verliere mich in dieser letzten Szene.

Diese Vorführung hat mich in Begeisterung versetzt, sodass ich nicht einmal mehr klatschen kann und nur mit geöffnetem Mund dasitze. Doch mein Armband leuchtet ohne mein Zutun violett auf und ich sehe es nur erstaunt an. Es reagiert nicht so, wie bei den vorangegangenen Schauwettkämpfen. Dutzende klitzekleine Händepaare, umgeben vom violetten Licht, klatschen aus dem Armband heraus.

Neugierig hebe ich die Hand an meine Ohren und höre das Geräusch von einem Applaus im Miniaturformat. Mit angehaltener Luft betrachte ich den Zauber – was soll es sonst sein?

Da legt sich ein Schatten auf mein Handgelenk. Als er sich wieder verflüchtigt, ist auch das Armband unter einer Männerhand verschwunden und ich blicke in das undeutbare Gesicht von Tweldan Gillres.

Ich mache den Mund auf, weiß aber nicht, was ich sagen soll.

Langsam gleitet seine Hand vom Handgelenk und der Zauber ist verpufft. Das Armband leuchtet nicht mehr.

»War das doch nicht die Flöte?«, fragt er mich ruhig.

Was macht er überhaupt hier? Er sitzt bei seiner Verlobten, einige Reihen hinter mir. Erst jetzt bemerke ich auch, dass sein Schatten uns wieder einmal umschließt und alle anderen aus dem Gespräch heraushält.

»Nein, ich habe keine Flöte«, sage ich wahrheitsgemäß.

»Ich möchte, dass du heute Abend in mein Büro kommst, dann reden wir darüber.«

»Heute Abend?«, frage ich unsicher und in mir sträubt sich alles, denn ich wollte nicht wieder auf den Rotmondplatz zurück.

»Ja, oder hast du da was Besseres vor?«

Ich schüttle nur den Kopf und hoffe, dass sich sein Schatten nicht in meine Gedanken bohren kann.

»Dann genieß noch die Vorstellung«, sagt er. Schon löst sich der Schatten und Tweldan ist nicht mehr in meiner Nähe.

Er sitzt ein paar Ränge weiter oben neben seiner wunderschönen Schauspielerin. Tweldan beachtet mich nicht weiter, aber Bey Lyns Blick begegnet dem meinen. Schnell wende ich mich ab und schaue zu den Schauwettkämpfern.

Das Armband bleibt während der gesamten Wettkämpfe verdunkelt, so als läge es unter einer dicken Schattenschicht. Mir wird unwohl dabei und ich lege den Schmuck ab. Sobald er meine Haut nicht mehr berührt, löst sich das Dunkle wie ein Wesen vom Armband und kriecht zu Tweldan zurück.

Unheimlich.

Ich lasse das Band auf den Boden fallen. Mit dem Fuß schiebe ich es unter meinen Sitz.


Kapitel 11

Ich sehe keinen Ausweg aus der Arena. Die ganze Zeit bin ich umgeben von den Mitgliedern des Nebelrings, ich darf nicht einmal allein auf die Toilette gehen.

Zwischen zwei Auftritten blicke ich mich erneut in der Runde um, ob nicht doch eine Möglichkeit besteht, zu fliehen. Da bemerke ich, wie Bey Lyn sich von einigen Gästen verabschiedet, wobei sie Tweldan leidenschaftlich küsst. Als sie sich von ihm löst und mich direkt ansieht, schaue ich verlegen weg. Ich sehe erst auf, als sie schon auf dem Weg zur Tür ist und mit ihrem begleitenden Jungen dahinter verschwindet.

»Zoe, du hast gleich einen Termin mit den Reportern«, sagt Mark Guel, als eine neue Schauwettkampfmannschaft in die Arena tritt.

»Wir haben extra ein Separee vorbereitet, damit du nicht nervös bist«, erklärt Marks Assistentin und reicht mir ein Glas Wasser, das ich gierig leere.

Das Separee ist ein kleiner Bereich vor dem Eingang zum

Panoramagang und sobald ich mich in den freien Sessel setze, und meine im Kopf vorbereiteten Worte ins Gedächtnis rufe, werde ich plötzlich von allen Seiten und bei jeder Bewegung fotografiert. Das Licht blendet mich.

Sie schieben Mikrofone in mein Gesicht und zweimal treffen sie meine Nase und den Mund.

Gerade als ich zu reden beginne, unterbricht mich eine Reporterin mit einer Frage, die ich durch das wilde Geknipse nicht gänzlich verstehe.

»Wie bitte?«, frage ich, doch keiner geht auf mich ein. Auf einmal reden alle durcheinander und ich schaffe es nicht, mich auf jemanden zu konzentrieren.

»Zoe Craine, schauen Sie in diese Kamera«, ruft ein Reporter und wieder bin ich von gleißendem Licht umgeben. Die Augen schmerzen und ich sehe noch Minuten danach nichts außer dunklen Flecken.

»Sprechen Sie bitte lauter«, sagt eine weitere Reporterin, die ich aufgrund der Flecken nicht erkenne.

»Wie ist es zu der Entscheidung gekommen, den Nebelring zu unterstützen?«

»Wie ist es möglich, dass ein Kind eine Rebellion anzettelt? Wer steht hinter dem Oxean, können Sie uns Namen nennen?«

»Wie alt sind Sie?«

»Ist das Gerücht wahr, dass Cörb San seine Krankheit nur vorspielt und in Wirklichkeit all die Jahre den Aufstand vorbereitet hat?«

»Was?«, frage ich verwirrt. Das würde mein Vater niemals machen. Wobei, da irre ich mich wahrscheinlich. Mein Vater hat schon einmal einen Aufstand auf die Beine gestellt, die Vermutung der Reporter ist also gar nicht so falsch, bis auf die Sache mit der vorgetäuschten Krankheit. Das ist blanker Hohn. Nebelring und Oxean schlagen sich geradezu darum, wer meinen Namen mehr in den Dreck ziehen kann.

Mein Kopf fühlt sich an wie ein trockener Schwamm, leer von jeglichem Gedanken, bis auf den einen: Wie komme ich hier nur raus?

Ich stottere zusammenhangslose Sätze. Keine Ahnung, worüber ich da überhaupt rede – ich glaube, ich habe etwas mit Kantinenessen gesagt. Warum? Meine Stimme klingt nach einer fremden Person. Das Mädchen, das spricht, ist verwirrt. Dabei wollte ich mutig das sagen, was die Wahrheit ist.

Ich will hier nur weg!

»Gut, wir müssen kurz abbrechen«, mischt sich Mark Guel dazwischen, bevor die Reporter weitere Bilder von einem verstörten Fuchs machen können.

»Was soll das?«, zischt er, als er mich in eine ruhige Ecke des Panoramagangs zieht.

»Ich bekomme kaum Luft!«, sage ich, doch er winkt ab.

»Schätzchen, ich verstehe, dass du aufgeregt bist, aber kannst du nicht versuchen, dich daran zu erinnern, was wir besprochen haben? Du weißt, was du erzählen sollst?«

»Natürlich weiß ich das, nur ich komme mit der Situation nicht zurecht. Der Nebelring erwartet doch von mir, dass ich scheitere und der Oxean richtet bestimmt schon die Waffe auf mich - aus Rache für den Verrat«, flüstere ich, weil ich glaube, beobachtet zu werden.

Ein junger Mann vom Personal steht am Fenster, spricht leise in seinen Bar-Com und sieht gelegentlich zu uns.

»Ich bin mir sicher, dass die Presse in einer ruhigen Stunde hätte kommen können, das wäre für mich, den Nebelring und die Reporter am besten. Kein Druck und keine neugierigen Gesichter im Rücken.«

Der Mann am Fenster begibt sich immer mehr in unsere Richtung und ich habe das ungute Gefühl, belauscht zu werden, also komme ich Mark Guel einen Schritt näher.

Der Pressesprecher hat lange Wimpern: Mark ist geschminkt, seine Lippen glänzen durch einen farblosen Lippenstift. Sein schulterlanges Haar ist in kunstvolle kleine Zöpfe geflochten, die im Nacken zusammenfließen und von einem schwarzen Band gehalten werden. Seine gesamte Kleidung ist dunkel und eng, hier und da mit ein paar Einsätzen aus Spitze verziert, schlicht und elegant – nicht pompös wie manch anderer Gast. Er riecht wundervoll, nicht aufdringlich, aber wohlhabend. Für gewöhnlich hat Mark Guel keine kleinen Gören, denen er den Umgang mit der Presse beibringen muss. Er ist derjenige, der dafür sorgt, dass Gelder fließen und dass die richtigen Männer sich zur rechten Zeit kennenlernen. Er ist ein bedeutender Mann und durch ihn wird die Sache mit mir zu einer wichtigen Angelegenheit. So bedeutend, dass die gesamte Presse von Hert und Umgebung über meine Geschichte Bescheid wissen will.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragt er pikiert, weil ich ihn nur anstarre und nicht antworte. Ich schüttelte meine Gedanken weg und nicke. »Ja, ich höre zu.«

Wir besprechen erneut, was ich sagen muss.

»Ich sorge dafür, dass die Reporter dich nicht überfallen. Ich rede mit ihnen.«

Mark Guel lässt mich kurz allein und ich nutze die Gelegenheit, die Tür zur Arena einen Spaltbreit zu öffnen.

Ich beobachte eine Weile, wie eine Schauwettkämpferin ein selbstspielendes Lichtpiano zaubert und die Menge für sich einnimmt. Die Melodie ist wunderschön und beruhigt mich. Ich bin fasziniert von dem Zauber, weswegen mir die maskierten Personen in orangefarbenen Kostümen nicht sofort auffallen.

Erst sind es nur ein Dutzend, dann mindestens einhundert Leute, die die Arena stürmen und die Vorstellung der Schauwettkämpferin mit dem Piano stören. Ich bezweifle, dass das zum Auftritt gehört und schon werfen die Maskierten Staubbomben in das Publikum und die Sicht auf die Arena und die unteren Sitzreihen wird verdeckt. Ich öffne die Tür komplett und panische Schreie dringen auf den Panoramagang. Gäste, die sich hierhin zurückgezogen haben, drängeln sich ebenfalls an die Türen, um zu sehen, was da vor sich geht. Auch zu mir gesellen sich Neugierige.

Meine Augen suchen konzentriert die verstaubte Arena ab.

Die Musik verklingt und bald sehe ich, wie die Personen in den orangenen Kostümen weitere Reihen einnehmen.

»Wir sind der Oxean!«, rufen sie plötzlich.

Erschrocken weiche ich von der Tür zurück und verliere auf der Stelle den Blick auf die Arena, denn ein anderer Gast nimmt meinen Platz ein.

»Wir sind der Oxean!«, höre ich erneut.

Bald steigert sich dieser Ruf zu einem immer lauter werdenden Singsang, der jede Wärme aus meinem Körper treibt.

Einer von den Maskierten scheint mit dem Kommentator der Arena um das Mikrofon zu kämpfen, denn die Lautsprecher übersteuern und Schläge sind zu hören, bevor jemand prüfend auf das Mikrofon klopft und sich räuspert.

»Wir wollen eure schicke Party ja nicht stören, aber wir befürchten, es geht nicht anders«, spricht eine Männerstimme, die mir bekannt vorkommt, doch ich kann sie nicht sofort zuordnen, weil die Lautsprecher die Stimme optimieren. »Während ihr hier feiert, verübt der Nebelring ein Attentat auf einen Malwee-Transporter, der unterwegs zur Trennungsanlage ist. Jetzt genau in diesem Moment.«

Ein Raunen geht durch die Menge.

»Ihr fragt euch sicherlich, wieso der Nebelring das tun sollte? Na weil er das wieder einmal dem Oxean anhängen will.«

Das Publikum ist laut wie ein brausender Sturm vor der Arena, deswegen hebt auch der Sprecher seine Stimme an: »Das hat ja schon einige Male funktioniert. Ein guter Zeitpunkt, so etwas zu inszenieren, während doch der gesamte Nebelring hier anwesend ist und alle glauben, der Oxean nutze diese Feier, um die Organisation anzugreifen. Aber da habt ihr euch geschnitten!«

Jetzt weiß ich, wem die Stimme gehört: Chuck! Ein Freund meines Vaters, ein Netzgeist, der sich Giftmischer nennt. Er muss also in der Stadt sein. Wer ist sonst da? Taik? Bess?

Meine Nervosität nimmt dramatisch zu, mein Blut rauscht in den Ohren, dass ich mich anstrengen muss, Chuck zu verstehen. Werden sie mich rausholen?

»Wir wissen, dass die Presse hier versammelt ist und gleich darüber berichten kann«, spricht Chuck weiter.

Was er sonst noch zu sagen hat, bemerke ich nicht mehr, denn ich spüre, wie sich eine Hand auf meine Lippen legt und ich aus der Menge gezogen werde. Ich wehre mich nicht, weil ich die Hoffnung habe, dass man mir gerade zur Flucht verhilft.

Der Mann dreht mich zu sich und ich gebe einen kleinen Laut von mir, wobei die Person wieder seine Hand auf meinen Mund legt und mir bedeutet, still zu sein. Im zweiten Moment bin ich irritiert, denn der junge Mann sieht doch anders aus, als ich gerade vermutet habe. Doch die Ähnlichkeit zu Bess ist erstaunlich. Nur auf der Wange ist die Zahl zwei statt drei tätowiert.

»Bess?«, frage ich leise, als er meinen Mund endlich freigibt.

Die Bess-Kopie sieht mich nur hämisch an.

»Nicht ganz. Ich bin sein Zwillingsbruder Toren.«

»Zwillingsbruder?«

Er rollt mit den Augen. »Wir vermeiden, darüber zu reden. Genaugenommen hasst er es. Ist jetzt auch nicht wichtig. Komm mit.«

Dann zieht er mich in eine Sitznische, die weit entfernt von allen ist.

»Ich habe das nicht gewusst«, hauche ich und sehe Toren benommen an. »Zwillinge?«, frage ich.

»Bess hat viele dunkle Geheimnisse.«

»Du hast mich gerade beobachtet!«, rufe ich aus und erinnere mich an den einen Mitarbeiter am Fenster.

Anstatt dass er mir antwortet, spüre ich einen schmerzhaften Stich in meinem Nacken und zucke zusammen, während Toren irgendeine Flüssigkeit unter meine Haut pumpt.

»Für wessen Seite entscheidest du dich?«, fragt er leise und zieht die Nadel wieder heraus, um sie mir zu zeigen.

»Das hier ist ein sich langsam ausbreitendes, aber wirkungsvolles Gift, das dir als Entscheidungshilfe dienen wird.«

»Was?«, hauche ich und betaste die Stelle, die immer noch pocht. »Du hast mich vergiftet?«

»Du schadest dem Oxean, indem du dich nicht positionierst. Deine einzige Chance auf Leben ist es, dich vom Nebelring loszusagen.«

Toren drückt mir einen Zettel in meine plötzlich eiskalt gewordene Hand und schnippst vor meinen Augen.

»Vergiftet?«, bilde ich das Wort stimmlos mit meinen Lippen.

»Konzentriere dich!«, sagt er und verpasst mir eine Ohrfeige. »Unter dieser Adresse wirst du ein Gegenmittel bekommen, und zwar morgen Nachmittag. Mehr Zeit hast du nicht, denn dann beginnt das Gift, deine Zellen zu zersetzen.«

Schnell entfalte ich den Zettel, auf dem Lina-Haimet-Hospital steht, und sehe ihn entsetzt an.

»Morgen befreien wir Cörb San. Solltest du nicht kommen, stirbst du. Verrätst du uns, überlebst du ebenfalls nicht. Du weißt, wem du entgegentreten musst.«

Plötzlich finde ich meine Stimme wieder.

»Ich werde mit euch gehen, denn ich komme hier nicht weg! Nimm mich mit!«

»Das ist nicht meine Aufgabe. Lass dir gefälligst schnell etwas einfallen. Zeig uns, dass du kämpfen willst, sonst bist du für uns eh wertlos.« Er berührt mit dem Finger meine Stirn. »Zeig dem Aufstand, dass du ein echter Fuchs bist. Oder stirb!«

Toren steht auf und verschwindet im Flur. Ich bin mit Gedanken und Gefühlen überladen, folge einem Impuls und taumele ihm nach, doch er ist bereits hinter einer der belagerten Türen verschwunden.

»Zoe!«, ruft jemand hinter mir und ich wende mich erschrocken zu der Person um. Es ist Kurk, der auf mich zueilt und meine Schultern umklammert.

Er drängt mich zurück in die Sitznische, aus der ich gerade gekommen bin.

»Lass mich los, ich muss etwas erledigen!«, schreie ich ihn an.

»Deine eigenen Leute haben dich vergiftet!«, schreit er zurück und übertönt meine Panikattacke.

»Warum musst du dich immer in meine Angelegenheiten einmischen?«

Ich starre ihn nur entsetzt an und taste an mir herab, ob ich von dem Gift nicht schon irgendwelche Schmerzen fühle, doch bis auf die Angst in mir scheint alles in Ordnung zu sein.

»Ich habe dich und diesen Jungen beobachtet. Was hat er dir injiziert?«

»Ich weiß es nicht«, sage ich und streiche mir wieder über den Nacken, wobei ich etwas Feuchtes spüre und erschrocken meine Hand ansehe. Eine zarte Blutspur ist darauf.

»Der Oxean hat die Arena gestürmt und das Sicherheitspersonal überwältigt. Greifer sind ihnen auf den Fersen. Chaos ist ausgebrochen. Ich habe dich gesucht, weil ich glaubte, sie würden dich rausholen, doch sie wollen dich tot sehen?«

»Nein!«, sage ich und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, den er immer mehr verstärkt. »Nichts davon ist wahr!«

»Wie kann ich das noch glauben? Ich dachte, du seist ein Spion, aber du wirst nur von beiden Seiten ausgenutzt.«

»Wieso kümmert dich das überhaupt? Denkst du, mit ein paar netten Zeilen ist alles wieder gut? Die ich übrigens nie gelesen habe, dafür hat deine Schwester gesorgt.«

Sein Gesicht ist kreidebleich. Also hatte ich recht, das mit Lemon wusste er bis eben nicht. Durch diese Schrecksekunde ist sein Griff lockerer und ich erhebe mich aus dem Sessel.

»Ich will dir helfen, Zoe.«

»Glaubst du, ich vertraue dir? Nach all dem, was du mir angetan hast?«

»Ich könnte –«

»Was? Was könntest du?«, blaffe ich ihn an.

»Ach, hier bist du!«, sagt Mark Guels Stimme.

Ich drehe mich zu ihm.

»Das Interview können wir vergessen. Die Reporter haben anscheinend genug gehört. Es sieht nicht gut aus, die Feier wird abgebrochen. Die Studenten sind angewiesen, zurück zum Rotmondplatz zu gehen.« Mark Guel eilt bereits voraus. »Komm, komm!«

Nein, ich kann nicht wieder zurück! Nicht jetzt! Ich sehe mich panisch um, doch Kurk legt seine Hand auf meinen Rücken, um mich zu geleiten.

Wie kann ich die chaotische Situation für mich nutzen? Vielleicht gelingt es mir, in einer der Arenaebenen abzutauchen und mich unter einer Sitzreihe zu verstecken. Dazu komme ich nicht, denn mit jeder Stufe zum Ausgang umschließen mich weitere Studenten. Wie eine Mauer bleiben sie an mir hängen, da bringt Treten und Drücken nichts.

Mein Lichtpunkt bleibt also Eselmann, der am Eingang dazustößt und meine Hand umklammert.

»Landuin! Ich bin vergiftet!«, sage ich, obwohl sein Arm zwischen zwei Studentinnen eingequetscht ist, die direkt hinter mir laufen. Sie sehen mich verwirrt an, können aber nicht zur Seite gehen, um Landuin Platz zu machen.

»Mit Malwee?«

»Nein, keine Ahnung!«, sage ich und kralle mich an seine Hand. »Das war der Oxean. Ich darf nicht zurück.«

Landuins Augen sind geweitet. Ich weiß, er steckt jetzt in einem Interessenkonflikt. Für den Aufstand ist er nicht, aber er hat mir schon oft beigestanden, vielleicht kann er mir helfen.

»Ich muss hier weg«, flüstere ich und die Mädchen hinter mir schubsen mich, weil sie das unter Garantie nie zulassen würden. Ihre Hände packen meine Schultern und beinahe verliere ich Landuins Hand.

»Ich helfe dir!«, sagt er und bekommt ebenfalls einen erzürnten Blick von den Studentinnen.

Er versucht die Mädchen wegzuschieben, was durch das Gedrängel nicht funktioniert. Auch an mir zu zerren bringt uns nicht mehr als heftige Schmerzen ein.

Ich kann nicht klar denken, denn je weiter wir laufen, desto mehr Studenten reihen sich ein und drängen Eselmann stärker von mir weg, sodass ich irgendwann seine Hand verliere und ihn in der Menge verschwinden sehe.

»Landuin, hilf mir!«, rufe ich ihm zu.

»Zoe!«, ruft er zurück. »Zoe!«

»Bitte!«, flehe ich beinahe und schnappe nach Luft.

»Geh einfach weiter«, zischt eine der Studentinnen in meinem Rücken.

»Was ist dein Problem?«, schreie ich sie an und versetze ihr mit dem Ellenbogen so einen heftigen Hieb in den Bauch, dass sie kurz stehen bleibt und sich andere an ihrer statt an mich quetschen.

***

Es ist ein heftiger Schmerz, als ich zurück auf den Rotmondplatz geschoben werde, ohne die Gelegenheit erhalten zu haben, aus der Masse auszubrechen. Als ich im Tunnel bin, bekomme ich kaum Luft. Mehrmals versuche ich, zurückzulaufen, doch ich werde mitgerissen und mitgeschleift, von wem auch immer. Überall sind Hände, die mich grob packen und in mein Gefängnis zurückziehen. Ich schreie und schlage um mich.

Die Menge um mich löst sich erst auf, nachdem ich die Sensoren am Tunnelausgang passiere und diese aktiviert werden.

Ich lehne mich an eine Hauswand und sehe zu den Sensoren, die mich hier festhalten. Die Männer von Oxean hätten mich ohne große Mühe da rausbekommen können, doch sie haben mich dagelassen – vergiftet! Panisch halte ich meinen Nacken fest und schüttle verzweifelt den Kopf.

Ich zwinge mich, nachzudenken, denn ich darf keine wertvolle Zeit mit Selbstmitleid verschwenden. Schnell gehe ich meine Optionen durch. Lange kann ich nicht bleiben, wenn das Gift in meinem Körper echt ist, muss ich sofort handeln. Zu viele Gedanken strömen durch meine Sinne und ich schließe die Augen, um mich zu konzentrieren. Die Presse, das Gift, die Schauwettkämpfe, die gewaltige Arena, der Wind, Bess' Zwillingsbruder, der kurze Moment der Freiheit wechseln sich in meinen Gedanken ab, bis ich ein bestimmtes Bild herausfiltere: Tweldans Verlobte.

Zunächst bin ich verwirrt, doch dann öffne ich ruckartig meine Augen und starre zur Algenwand. Bey Lyn hat mir den Fluchtweg verraten. Die Lüftungsschächte des Rotmondplatzes sind nicht mit den Sensoren ausgestattet, die auf meine Fußmanschette reagieren.

Dieser Hinweis ist garantiert eine Falle, aber habe ich weitere Optionen?

Ich erstarre, als ich meinen nächsten Schritt plane, und höre nicht, wie jemand meinen Namen ruft. Erst als sich eine Hand auf meine Schulter legt, fahre ich herum und spüre, wie sich Schweißperlen auf meiner Oberlippe und meiner Stirn bilden.

Es ist Landuin, der mich einfach nur in den Arm nimmt.

»Mir tut das so leid!«, sagt er und ich atme nur verzweifelt ein und aus, bis ich mich etwas beruhige und aus der Umarmung befreie.

»Was bewirkt das Gift?«, fragt er.

Ich kann mich nicht auf so ein Gespräch konzentrieren und tippe mit dem Ringfinger in einem pickenden Rhythmus auf meine Stirn.

»Ich – ich weiß nicht. Warte. Ich. Es löst etwas auf.«

Ich schließe die Augen und sage dann verzweifelt: »Es tötet mich, und zwar schon morgen.«

»Was?«, fragt er erstickt.

»Ich muss auf der Stelle hier weg, sonst bekomme ich das Gegenmittel nicht.«

»Tweldan. Wir sprechen mit Tweldan und mit Olina.«

»Was bringt das?«, schreie ich ihn an, obwohl er mir nur zu helfen versucht.

»Wenn wir ihm die Situation genau erklären, wird er dich für einen Tag rauslassen. Dann –«

»Diese Vergiftung bedeutet, dass ich nicht zurückkann. Eyssi kann mir nicht helfen, sie weiß nicht, womit sie es hier zu tun hat, bis sie es herausfindet, bin ich tot.«

»Was – ist – los?«, fragt die erstickende Stimme der Präsidententochter.

»Gut, dass du da bist. Bringe Zoe auf der Stelle zur Krankenstation, ich rede mit Tweldan und Olina«, sagt Eselmann und geht.

»Warum?«, will Michaena wissen, während sie mein Kleid und mein Gesicht mustert.

Landuin ist bereits außer Hörweite.

»Warum – bist – du – überhaupt – noch – da? Ich – erkenne – dich – gar – nicht – wieder.«

Ich bin nicht imstande zu antworten.

»So – erwachsen.«

Dann schüttelt die Präsidententochter ihren Kopf, als sei es völlig belanglos.

»Ich – habe – etwas – Furchtbares – entdeckt!«, bringt sie heraus und ich verliere kurz mein Vorhaben aus den Augen, bevor ich es wieder aufgreife und Michaena von mir schiebe.

»Nicht jetzt, ich muss etwas überprüfen.«

Ich wende mich von ihr ab und laufe zur Algenwand. Da ich schneller bin als die Präsidententochter, hänge ich sie ab, bis mir einfällt, dass ich sie nicht hier unten lassen kann. Also bleibe ich stehen, damit sie mich einholt.

»Es gibt eine Möglichkeit durch die Lüftungsschächte an die Oberfläche zu gelangen und sie sind -«

»Sie – führen – durch – das – Forschungslabor.«

Michaenas Finger krallen sich in meine Schultern und sie sieht entsetzt in meine Augen. Ihr Gesicht ist noch blasser als sonst.

»Bey Lyn hat mir diesen Tipp gegeben, ich glaube, sie ist auf meiner Seite.«

»Bey – Lyn? Tweldans – Verlobte? Es – ist – eine – Falle!«

Michaenas Hände umklammern meinen Unterarm und schnüren mir fast die Blutzufuhr ab.

»Das ist gut möglich, aber ich muss es versuchen.«

»Du – verstehst – das – nicht. Ich – habe – herausgefunden – woran – Quen – arbeitet.«

Jetzt werde ich hellhörig und sehe sie erwartungsvoll an, während sich Ungeduld in mir ausbreitet.

»Sie – züchten – Monster! Kreaturen – durchtränkt – mit – Malwee.«

»Monster?«, frage ich erstickt, doch mir kommt sofort der Gedanke von den illegalen Züchtungen, die Michaena und ich vor einer Weile gesehen haben.

»Die Tiere aus den Käfigen? Sie vergiften sie und erschaffen Monster?«

»Scheußlicher! Sie – basteln – aus – mehreren – Tieren – große – Monster.«

»Bist du dir sicher? Ich kann mir das schwer vorstellen.«

»Sie – werden – in – den – Laboren – gefangen – gehalten. Geh – da – nicht – rein! Wir – finden – einen – anderen – Fluchtweg«, schlägt sie vor.

»Doch wie lange wird das dauern? Ich wurde vergiftet!«

Michaenas Augen weiten sich noch mehr und sie tastet mein Gesicht ab.

Ich ziehe sie hinter ein Haus, damit uns von der Silberakademie aus keiner beobachten kann.

»Ein Aufstandskämpfer hat mich vergiftet und mir ein Ultimatum gesetzt, ich kann nicht länger warten. Wir müssen sofort gehen, solange die anderen noch verwirrt sind«, sage ich und denke an das Durcheinander, das der Oxean angerichtet hat.

»Ich – komme – nicht – mit.«

Zunächst glaube ich, mich verhört zu haben.

»Doch natürlich, und zwar sofort.«

Das Mädchen schüttelt ihren Kopf.

»Ich – bleibe – hier. Ich – bin – eine – Kontaktfrau – für – die – Traditionellen – Magier«, sagt Michaena und drückt mich fest.

Ich verstehe nicht, doch ich halte sie ebenfalls in meinen Armen.

»Magier?«, frage ich.

»Ja. Ich – bin – ihr – Ohr – zur – Silberakademie – und – dem – Präsidenten.«

»Was für ein Unsinn, sie haben mit dieser Sache nichts zu tun und dein Leben ist wichtiger als dieser Streit, den sie mit dem Nebelring haben.«

»Es – geht – nicht – darum.«

»Worum dann?«, schreie ich sie an.

»Um – die – Vertreibung – vom – Malwee.«

»Also wollen die Magier die gleiche Sache wie der Aufstand?«

»Nein. Es – ging – schon – immer – um – viel – mehr. Oxean – kämpft – um – die – Rechte – Unschuldiger. Traditionelle – Magier – wollen – den – Planeten – retten.«

Verdutzt starre ich sie an.

»Du riskierst dein Leben, weil ein paar Spinner den Planeten retten wollen?«

»Nein. Ich – bleibe – weil – ich – überzeugt – bin – dass – sie – es – schaffen.«

»Ich begreife es nicht«, sage ich beschwörend.

»Wir – verstehen – die – einfachsten – Dinge – nicht. Wir – haben – alle – unsere – Aufgabe. Akzeptiere – das.«

Michaena schnappt verzweifelt nach Luft und umarmt mich erneut.

»Nur wie kann das sein? Du bist nie in der Stadt. Die Bar-Coms funktionieren hier unten nicht, es gibt keinen Anschluss an das globale Netzwerk, du kannst also nicht einmal eine NiCart versenden! Wie kommunizierst du mit ihnen?«

Die Präsidententochter lässt mich los und greift in ihre Rocktasche, wobei sie einen metallenen Vogel herausholt, der gerade mal Platz auf ihrer Handfläche findet.

»Hiermit.«

Ich betrachte die Figur, die eine Art Maschine zu sein scheint.

Michaena nickt und schiebt einen Flügel zur Seite.

»Hier – siehst – du – es? Eine – Kammer – für – Nachrichten. Damit – kann – ich – ebenfalls – den – Malweeblocker – rausschmuggeln.«

Wie einen Hoffnungsschimmer berühre ich den Metallvogel mit einem Finger und sehe die Präsidententochter überrascht an.

Ich falle ihr um den Hals und drücke sie fest.

»Du – musst – ohne – mich – los.«

Sie schiebt mich von sich und steckt den Vogel wieder ein.

»Geh – bevor – sie – dich – erwischen.«

Ich nicke und drücke erneut ihre Hand.

»Du wirst für immer meine Freundin bleiben«, flüstere ich und sehe, wie Michaenas Augen nass werden.

Sie wird auf der Stelle geschäftig: Sie löst ihr Röhrchen mit der hochkonzentrierten Feuermooslösung von ihrer Kleidung und reicht es mir.

»Für – alle – Fälle. Und – jetzt – geh – endlich!«, sagt sie mit weinerlicher Stimme und sieht sich um, ob jemand in der Nähe ist, dann schiebt sie mich wieder weiter.

Ich renne los, ohne noch einmal die Gelegenheit zu bekommen, mich von Lupa zu verabschieden. Vielleicht ist es auch besser, ihm jetzt nicht zu begegnen. Wenn er auf Torens Seite steht, hat er mich sicherlich auch verraten. Wie eine Ertrinkende schnappe ich nach Luft, um den Kloß in meiner Kehle zu lösen.

***

Das Kleid erschwert mir das Rennen, weshalb ich es bis zu den Knien hochraffe und die Schuhe ausziehe. In Hert ist es kalt, aber bis dahin muss ich es erst schaffen. Im Moment versuche ich jedem Silberstudenten aus dem Weg zu gehen, was nicht einfach ist, denn sie sehen wütend auf mich herab. Ich bin wieder einmal schuld daran, dass ihre Feier zum Desaster wurde.

Ich kann nicht geradewegs zur Algenwand rennen, aber ich schaffe es, die aufmerksamen Blicke der Studenten abzuschütteln, indem ich zwischen einer Anwaltskanzlei und einem Wohnhaus untertauche.

»Wo willst du hin?«, höre ich Lemons Stimme hinter mir und renne noch schneller in eine Nebengasse. »Versuchst du zu fliehen?«

Türen, Fenster und Wände gleiten wie ein verwaschener Vorhang an mir vorbei. Ich könnte probieren, in einem dieser Häuser Unterschlupf zu finden, doch dann schaffe ich es nicht rechtzeitig hier raus.

Ich wage einen Blick zurück ohne sie sehen zu können, aber ihre Schritte verraten mir, dass sie dicht an mir dran ist.

Gerade, als ich mich wieder mit dem Gesicht zur Fluchtrichtung wende, pralle ich mit jemandem zusammen und glaube schon, dass es Lemon ist. Wir fallen gemeinsam und ich will schreien, als ich Kurk erkenne, der mit gerunzelter Stirn neben mir landet und auf die Schritte seiner Schwester lauscht.

Er wird mich ihr ausliefern, ich bin am Ende. Doch er legt nur einen Finger auf seine Lippen und bedeutet mir, ruhig zu sein, während er schnell aufsteht und Lemon entgegenrennt.

»Ich habe sie gesehen!«, sagt er außer Atem.

»Wo?«, höre ich die Greiferin fragen.

»Sie ist zur Algenwand gerannt!«

»Ganz sicher?«, fragt seine Schwester skeptisch.

»Das ist ihr Versteck, sie ist andauernd da. Beeil dich, sonst entwischt sie dir!«

Ich springe auf und stütze mich an der Wand ab, wobei ich auf meiner Unterlippe kaue. Wieso führt er Lemon in die Irre? Dann werde ich wütend. Er schickt sie direkt zur Algenwand, dorthin, wo auch ich hinmuss!

»Sie ist weg«, sagt Kurk, als er wieder zu mir zurückkommt.

Ich antworte nicht, sondern versuche nachzudenken.

»Wo willst du hin?«, fragt er.

Immer noch kann ich nichts sagen, doch ich löse mich von der Wand und laufe einfach los.

»Nein, warte!«, sagt er. »In die gleiche Richtung habe ich sie geschickt!«

»Danke dafür, Idiot!«, zische ich wütend.

Ich sehe, wie Lemon im Forschungslabor abtaucht, und begebe mich auf die andere Seite der Algenwand. Dort angekommen, schiebe ich die nassen Blätter von mir und laufe zum Laborgebäude, gerade rechtzeitig, denn Kurk kommt mir nach.

»Geh zurück!«, sage ich und versuche, ihn aus meinem Versteck zu vertreiben.

»Du kannst dir vorstellen, in welchem Dilemma ich gerade bin«, sagt er und schiebt mich noch tiefer in das Algengestrüpp hinein, sodass mein Haar und meine Kleidung feucht werden.

Ich lege meine Hände auf seine Brust und drücke fest darauf, wobei ich mit zusammengebissenen Zähnen spreche: »Diese Frage könnte ich dir stellen. Du hast sie genau hierher geführt. Wenn du mir helfen wolltest, bist du kläglich gescheitert. Du weißt, was passiert ist, ich kann hier nicht bleiben.«

»Sicher gibt es einen anderen Weg.«

»Aber keine Zeit!«, schreie ich ihn an und lege meine Hand auf meinen Mund.

Sein Blick ist verzweifelt. Mehrmals öffnet er den Mund, doch dann reißt er vor Wut einige Algenblätter ab und schmeißt sie an die Laborwand.

»Ich werde dich vermissen«, sagt er schließlich und berührt mit seiner nassen Hand meine Wange. »Du hast keine Vorstellung wie sehr.«

Ich kann seine Worte nicht erwidern. Es sind zu viele Empfindungen in meiner Brust. Ich habe schreckliche Angst zu sterben. Außerdem habe ich heute Bess' Gesicht gesehen.

Er presst die Lippen gekränkt zu einer dünnen Linie zusammen.

»Bevor du gehst, will ich, dass du weißt, dass ich glaube zu verstehen, wer du bist. Jeder versucht, dich in eine andere Richtung zu zerren, doch dein Herz geht bereits einen eigenen Weg. Allerdings glaube ich nicht, dass du schon eine Ahnung hast, wohin er dich führt.«

»Niemand weiß das, Kurk«, sage ich und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. »Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.«

Der junge Greifer lächelt mich milde an und entfernt sich. Ich höre ihn noch lange durch die nassen Blätter streifen und nehme alle Kraft zusammen, um das Labor zu betreten.

***

Einen Einstieg zum Lüftungsschacht finde ich in dem Pausenraum gleich am Eingang. Lemon ist nicht hier, also beeile ich mich, denn ich will sie nicht im Rücken haben.

Das Kleid bleibt beim Reinklettern an einer Metallkante hängen und ich zerre an dem Stoff, bis er reißt. Leise verschließe ich das Gitter hinter mir und fummle die abgerissenen Stofffetzen ab, damit Lemon sie nicht durch einen Zufall findet. Unterwegs im Schacht lasse ich den Stoff fallen.

Die Probleme durch das Kleid sind aber noch nicht vorbei. Es raschelt laut, weswegen ich mich nicht schnell bewegen kann. Bei steilen Passagen rutsche ich mehrfach ab, weil der Rockteil über meine Knie gleitet, egal wie oft ich ihn hochraffe. Als ich wieder an so einem Anstieg Schwierigkeiten bekomme, bleibe ich kurz sitzen und wische mir mit dem Rocksaum den Schweiß aus dem Gesicht. Ohne die Hilfe meiner nackten Beine komme ich nicht weit. Der Schacht ist zu eng, um das Kleid zurechtzureißen und ein Messer habe ich auch nicht dabei. Meine Finger tasten den Saum ab und finden die Stelle, die schon eingerissen ist. Ich ziehe und zerre daran und versuche, mit meinen Fingernägeln den Stoff auszufransen, was mir glücklicherweise gelingt, doch es dauert lange. Ich schaffe es, das Kleid einigermaßen soweit einzureißen, dass ich eine Schlaufe bilden kann. Ich krempele den Rock mehrfach um, sodass mir das Kleid bis knapp über meine Oberschenkel reicht, und knote es zusammen.

Danach brauche ich eine kurze Pause zum Durchatmen. Ich schließe die Augen und lege meine Stirn auf das kalte Metall. Habe ich Kopfschmerzen, geht es mir körperlich nicht gut? Mein Herzschlag ist erhöht, aber das liegt an der Flucht und nicht am Gift. Noch stelle ich nichts fest, also beende ich meine Pause.

Mit den nackten Beinen klettert es sich wesentlich besser. Bald komme ich über den Gitterstäben von Laborräumen entlang. Einige kenne ich bereits durch die Erkundungstouren mit Michaena. Ich erkenne Gerätschaften wieder, andere Räume habe ich noch nie betreten. Nicht alle Bereiche sind beleuchtet und die dunklen jagen mir Angst ein. Wenn Michaena wirklich Monster hier drin gesehen hat, muss ich die Augen unbedingt offenhalten. Ob ich es mir einbilde oder nicht, aber gerade aus den lichtlosen Räumen sind seltsame Geräusche zu hören. Es klingt, als würde jemand schwer atmen, vermutlich ein Tier, denn ich glaube nicht, dass es sich hierbei um einen Menschen handelt. Dann ist da so ein permanentes Kratzen am Metall. Auch ekelige Gerüche steigen auf und rufen in mir einen Würgereflex hervor.

Über einem Raum wird es mir übel: Nur mit Mühe gelingt es mir, die Glasgefäße in den Regalen und auf den Tischen zu ignorieren. In diesen Behältern sind Dinge, die ich sehr wohl erkenne, aber nicht anstarren will, um mich nicht übergeben zu müssen. An einem Glas kann ich jedoch nicht vorbeisehen. Das kleine Kätzchen darin war nicht älter als einen Monat. Es schwimmt leblos in dem Glas mit der zartsilbrigen Flüssigkeit. Die Glieder entstellt und falsch entwickelt, die Ohren verkümmert und statt eines Wuschelschwanzes hat es ein schlangenartiges, verschupptes Gebilde, kahl und verkrustet. Die blinden Augen und der kleine Mund sind grotesk aufgerissen. Die Zähne des Tiers sind überdimensional groß und stehen in einem merkwürdigen Winkel ab. Ich spüre heiße Tränen über meine zitternden Lippen fließen. Entsetzen und Angst vermischen sich mit Mitleid.

Schnell klettere ich weiter und erreiche einen Raum, von dem aus Licht zu mir in den Schacht dringt. Die Stimmen halten mich auf und ich sehe nach unten. Es handelt sich um ein weiteres Labor, in dem mehrere Männer gerade arbeiten. Damit ich mich nicht verrate, atme ich leise und flach. Ich muss so über das Gitter klettern, dass mich keiner bemerkt, wenn er zufällig hochsieht. Damit könnte ich sogar Glück haben, denn alle Männer sind beschäftigt: Sie notieren etwas und überprüfen Einstellungen an Apparaturen. Also die Gelegenheit! Doch eine Sache lässt mich innehalten.

Auf einer polierten Tischplatte inmitten des Raumes liegt ein bewusstloser Hund. Drei Männer stehen gebeugt um das Tier herum. Der Linke näht dem Hund gerade statt der Hinterpfoten die Schwimmflossen einer Ente an. Gallenflüssigkeit steigt mir die Kehle hoch. Ich schließe die Augen und umklammere die Gitterstäbe. Ist das, was ich sehe, wahr, oder setzt Torens Gift bereits ein und ich halluziniere?

Ein Knurren lässt mich zusammenfahren und ich suche mit meinem Blick den Raum ab. Neben dem Tisch erkenne ich die zittrige Gestalt eines Tiers, das früher ebenfalls ein Hund gewesen ist. Mir fällt die silbrige Färbung auf, die heftiger ist als bei dem schlimmsten Foto aus meinem Lehrbuch über Malwee-Erkrankungen. Die langen Beine sind vernarbt und krumm, sein Körper ist ausgemergelt. Aus der Schnauze hängen Silberfäden heraus und hinterlassen schleimige Spuren auf dem Boden. Um den Hals baumelt eine lose Kette, deren Glieder bei seinem Zittern auf den Kacheln klirren.

Beim Anblick dieser Kreatur habe ich eine genaue Vorstellung, was Quen mit den illegalen Tierzüchtungen macht. Diese Wesen haben äußerlich nichts mit den Tieren zu tun, die Michaena und ich in den Käfigen gesehen haben. Das hier ähnelt kaum noch einem Tier, eher Monstern aus Gruselgeschichten.

Grauenhaft.

Die Labortür geht auf und ich sehe Criol Welius eintreten. Wenn Criol hier ist, könnte Quen in der Nähe sein, aber eben noch war er mit mir in der Arena. Er würde doch nicht nach der Aufregung mit dem Oxean gleich ins Labor rennen, vor allem, wenn er Tweldans Posten als Oberhaupt des Nebelrings übernehmen will.

Criol hantiert mit einigen Gerätschaften herum und füllt eine gläserne Schale mit Malwee. Vorsichtig trägt er sie zum Tisch mit dem bewusstlosen Tier.

Der andere Hund knurrt bedrohlich und kommt mit gebleckten Zähnen auf den Mann zu.

»Du wirst doch nicht etwa aufmüpfig«, sagt Criol – in Anbetracht der Aggressivität der Bestie – verdächtig ruhig.

Criol nickt nur zu einem der Männer neben ihm. Dieser greift nach einem Metallröllchen, wie die Teilnehmer des Gesundheitsprogramms es immer tragen müssen. Darin ist garantiert auch Feuermoossekret. Als der Mann die feuerrote Flüssigkeit auf seine behandschuhte Hand gibt, bestätigt er meine Annahme. Dann geht er auf den Hund zu und streichelt ihm liebevoll durch sein kaum vorhandenes Fell. Das Tier wedelt aufgeregt mit dem Schwanz, bis es beginnt, schmerzverzerrt zu jaulen. Es kratzt sich an der Stelle, an der es berührt wurde. Silberner Schleim spritzt aus der Wunde, die es sich dabei selbst zufügt. Mit eingeklemmtem Schwanz legt er sich direkt vor Criol hin und sieht voller Angst zu der Schale in Criols Händen.

»Ein braves Hündchen bist du. Ganz brav«, sagt dieser mit der Stimme eines Wahnsinnigen.

Ich wage kaum zu atmen. Auch wenn das Tier aussieht wie ein Monster, steht die wahre Bestie über ihm. Was tun sie dem Hund nur an?

Gerade als Criol die Schale auf den Boden stellt, geht die Tür zu dem Labor auf und Lemon tritt herein.

»Ich will melden, dass -« Sie verstummt, als sie das silberne Tier sieht. An ihrem Blick erkenne ich, dass es ihr nicht neu ist. Die Abneigung in ihrem Gesicht ist aber eindeutig: Selbst Lemon heißt das nicht gut.

»Unterbrich mich nicht«, sagt Criol. »Wenn du still bist, kannst du bleiben, alles andere besprechen wir nach dem Versuch.«

»Es ist dringend.« Die Greiferin bleibt beharrlich.

»Dann belästige jemand anderen damit.«

Lemons Gesichtsmuskeln spannen sich an. Sie tritt einen Schritt zurück und bleibt im Raum.

Criol steht auf und zündet ein Streichholz an, das er in die Schale fallen lässt. Zunächst passiert nichts, doch dann wird das Malwee schwarz und gibt Rauch von sich, der dunkler ist als die Substanz selbst. Der Rauch fällt schwer und breitet sich am Boden aus. Die Existenz des Rauchs ist nicht fassbar, ich will vorbeischauen, und obwohl ich weiß, dass er da ist, habe ich Schwierigkeiten, diesen als etwas Reales wahrzunehmen, so wie Tweldans Schatten.

Die Männer tragen alle einen Schutzanzug, nur Lemon wird angewiesen, auf ein Gitter an der Tür zu steigen. Sie stellt sich darauf, und sobald der Rauch sie erreicht, fällt er durch die ersten Gitterstäbe hindurch und verfehlt ihre Füße.

Der Rauch hüllt das Tier wie ein schwerer Schleier ein. Wenige Augenblicke vergehen und es lässt so ein Gejaule los, dass mir das Herz gefriert und meine schwitzigen Finger am Gitter abrutschen, ich den Halt verliere und auf den Boden des Schachts knalle.

Durch die Wucht drücke ich das Gitter aus der Halterung und lasse es direkt vor die Pfoten des Hundes fallen. Das Tier weicht erschrocken zurück und stößt dabei zwei Männer zu Boden, bevor es sich unter einem Tisch verkriecht.

»Wer ist das?«, will Criol wissen, als er zu mir sieht.

»Das ist unser Problem, sie flieht!«, ruft Lemon und ihr Arm mit dem Malweekapselband streckt sich nach mir aus.

Ich reagiere schnell und klettere bereits weiter, als ich spüre, wie ein Zauber meinen Knöchel erwischt. Erschrocken ziehe ich mein Bein nach und starre es an. Das Silber umschließt meine Wade in feinen Wirbeln, doch diese verpuffen und dringen nicht in meine Haut. Ich fahre mit meinem Finger über die Stelle und erinnere mich an den Schutz, den ich mir heute Morgen aufgetragen habe.

»Worauf wartest du, fang sie ein!«, höre ich Criols Stimme.

***

Lemon wird mich schnell einholen, es gibt reichlich Zugänge zum Schacht, und ich versuche mein Tempo nochmal zu steigern.

»Langsam wirst du mir ganz schön lästig«, hallt ihre Stimme durch die Schächte. Es ist schwer einzuschätzen, wie weit sie von mir entfernt ist, vielleicht ist sie noch nicht einmal hineingeklettert. Das Herz trommelt mir gegen die Rippen. Ich krieche, so schnell ich kann. Jetzt, da ich entdeckt worden bin, brauche ich mich nicht ruhig zu verhalten. Ich sehe nicht mehr durch die Gitter unter mir. Ob dunkel oder hell, die Monster sind im Moment nicht so bedrohlich wie die Greiferin, die mich jagt.

»Es war nicht nötig, dass du die Tiere vor der Zeit siehst, sie befinden sich noch im Versuchsstadium. In ein paar Wochen wäre Quen mit ihnen sowieso an die Öffentlichkeit gegangen.« Lemons Stimme klingt stolz, aber auch etwas angewidert. Nein, es ist nicht Stolz, sondern Neid? Neid, dass nicht sie einen gewaltigen und wortwörtlich grausamen Erfolg erreicht hat, sondern ihr Mentor, oder was auch immer Quen für diese Greiferin ist.

»Du hast davon gewusst und hast ihn machen lassen?«

Lemon gibt ein amüsiertes Lachen von sich.

»Wozu habt ihr sie erschaffen? Weil Quen gerne eine eigene Beschwörung hätte?«

»Wir stehen …« Ein Kratzen verrät mir, dass Lemon beim Klettern abgerutscht ist. »Wir stehen vor einem Krieg und die Investoren des Nebelrings fordern eine Armee, die gegen den Oxean ankämpft.«

»Der Aufstand ist klein und ihr wollt diese Wesen auf Herts Bevölkerung loslassen?«

»Sei nicht dumm, Mädchen. Wenn die Stadtbevölkerung nicht längst auf der Seite des Nebelrings wäre, bräuchten wir keinen Krieg zu fürchten. Der Oxean bekommt immer mehr Anhänger und wir müssen das unter Kontrolle bekommen.«

»Ihr könnt nicht einmal euren eigenen Wahnsinn kontrollieren! Ihr zaubert Illusionen, dabei seid ihr selbst der größten Illusion aufgesessen: Dass ihr Kontrolle habt über all das! Nichts habt ihr, nichts!« Ich komme langsam aus der Puste, aber solange ich Lemon ablenke, zaubert sie nicht.

»Sie leiden nicht. Jede Wunde, die sie tragen, hat sie nur gestärkt.«

»Glaubst du nur ein einziges Wort von dem, was du sagst? Sie werden sich wehren.«

»Schon möglich, doch das wirst du nicht mehr erleben. Du weißt zu viel, da kann dich der Nebelring nicht mehr schützen.«

Wut treibt mich an, immer höher und schneller zu klettern. Die Greiferin hat mich trotzdem eingeholt, ist jetzt dicht hinter mir. Einige Male spüre ich Lemons Hand an meinem Bein und kann sie irgendwann nicht mehr von mir treten. Sie greift nach meinem Knöchel und zieht ruckartig daran. Ich halte mich an einer Kante fest, die in meine Finger schneidet, und ich schreie auf. Schnell versuche ich, ihre Hand wegzutreten, doch sie hat sich festgekrallt und klettert nun an meinem Bein entlang. Sie packt mich am zusammengerauften Rock, der nun wieder aufrollt.

Ihre Fingernägel graben sich tief in meine Haut. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dass Lemon das Malwee direkt durch die Schicht Malweeblocker zaubern könnte. Wenn sie es in dieser Haltung schafft, nur einen Zauber auf mich loszulassen, kann sie mich nicht nur vergiften, sondern setzt mich vermutlich auch noch außer Gefecht. Ich muss verhindern, dass sie zaubert.

Feuermoos!

Schnell hole ich das Metallröllchen, das mir Michaena zugesteckt hat, aus meinem Ausschnitt, und spritze das Sekret in Lemons Richtung, treffe aber leider nur die Hand.

Damit hat sich trotzdem nicht gerechnet und lässt vor Überraschung und wohl auch Schmerz meinen Rock los, was dazu führt, dass sie den steilen Schacht wieder hinuntersaust.

Schnell ziehe ich meine Beine nach und umklammere meine verletzte Hand mit der anderen. Sie blutet zum Glück nicht.

Von unten höre ich Lemon schreien. Ich muss mich beeilen, dennoch genieße ich eine Sekunde lang die Genugtuung, Lemon Schmerzen zugefügt zu haben.

Silbernes Licht leuchtet auf. Der Zauber verfehlt mich, und die Wände tragen das wilde Fluchen der jungen Greiferin bis zu mir hinauf.

Ich gebe den Rest des Sekrets auf den aufgerollten Rocksaum und schmiere es dort breit, wo ich vorbeiklettere.

Ein Stöhnen kommt von irgendwo unter mir und dann höre ich, wie Lemon wieder losklettert. Das Feuermoos hat sie zurückgeworfen, mehr nicht. Aber jetzt habe ich wieder einen Vorsprung.

Das Metall des Lüftungsschachts ist kalt, was bedeutet, dass ich bereits auf der Seeseite bin. Ich zittere am ganzen Körper und trotz Bewegung spüre ich, wie meine Muskeln immer steifer werden. Mit Lemon im Rücken denke ich nicht einmal an eine Pause. Das muss warten, bis ich den See gänzlich hinter mir gelassen habe. Die immer steiler werdenden Steigungen verraten mir, dass es nicht mehr lange dauern wird.

Bald verläuft der Belüftungsschacht wieder waagerecht und ich erblicke am Ende das befreiende Gitter. Das motiviert meine Muskeln, sich noch einmal richtig anzustrengen, sodass mir der Körper schmerzt, als ich das Gitter mit meinen Füßen herausschlage und hinausklettere.

Der Raum ist nicht groß und mit surrenden Maschinen vollgestellt, die bestimmt für den Luftaustausch mit dem Rotmondplatz notwendig sind.

Es ist keiner hier drin und zu meinem Pech ist die Tür verschlossen. Sie sieht nicht aus, als ob ich sie einfach auftreten könnte.

Kurz unter der Decke mache ich ein Fenster aus. Es ist zu klein für Lemon und ihre üppigen Brüste, allerdings wird es ihr kein Problem bereiten, mit ihrer Magie die Tür aufzuschließen, sobald die Hemmung durch das Feuermoos an ihren Händen nachlässt.

Ich orientiere mich im Raum und entdecke an der Wand eine hängende Axt. Damit könnte ich sicher auch die Tür aufbekommen, aber mein Vorsprung ist wertvoll, ich darf ihn nicht verschenken. Ich klettere auf einen Stuhl, zerschlage mit der Axt die Glasscheibe, befreie den Rahmen von gefährlichen Glassplittern, und ziehe mich hoch.

Die Axt ist das Erste, was aus dem Fenster fällt, denn ich will Lemon so wenig Hilfsmittel wie möglich überlassen.

Gerade, als ich mich durch das Fenster quetsche, höre ich die Greiferin in dem Maschinenraum ankommen. Sie braucht zu lange, um sich zu orientieren und schon bin ich gänzlich draußen. Ich finde keinen Halt und falle zwei Meter rückwärts auf den kalten Boden. Bei dem Aufprall wird meine Luft aus den Lungen gestoßen. Glücklicherweise bin ich nicht auf der Axt gelandet, so habe ich nur ein paar kleine Schnittwunden vom Fensterglas.

Ich ringe nach Atem und zwinge mich aufzustehen, auch wenn mein Körper sich dagegen wehrt. Erst als ich Lemon sehe, wie sie ebenfalls versucht, durch das Fenster zu klettern, komme ich auf die Beine.

Mir kommt der absurde Gedanke, sie mit meiner Funkenmagie zu blenden, doch als ich es versuche, bekomme ich keinen einzigen Zauber hin. Das liegt wohl daran, dass ich meine Speicherkristalle mit dem Armbandapplaus komplett entladen habe. Was für eine Verschwendung, bei der mich Tweldan sogar noch erwischt hat.

»Sei doch vernünftig!«, ruft Lemon mir nach. »Wir finden dich in kürzester Zeit und denk nur daran, was deinem Vater währenddessen geschieht.«

Ich blende ihre Rufe aus, sie will mich nur einschüchtern. Stattdessen konzentriere ich mich auf den Delanopark. Sicher kennt man Bess dort, denn er hat im Park als Magier gearbeitet. Und wenn mir schon keiner hilft, ihn zu finden, dann wird mir jemand erklären müssen, wie ich zum Lina-Haimet-Hospital komme. Ich sehe so ramponiert aus, dass niemand Zweifel haben wird, dass ich die medizinische Versorgung dringend nötig habe.


Kapitel 12

Es ist noch nicht dunkel, doch die Lichter des Vergnügungsparks sind bereits an. Sie locken mich wie eine Heimatlose. Es ist so kalt, ich hoffe, die vielen Besucher und die kleinen Feuerstellen werden mich wieder aufwärmen. Meine Zähne klappern unkontrolliert, als ich über die Stege des Parks gehe. Alles hier ist durch sie miteinander verbunden. Wenn ich nicht genau aufpasse, wohin ich trete, lande ich noch in dem kalten See.

Gleich am Eingang sind ein paar Fahrgeschäfte und Spielbuden, die weniger Aufmerksamkeit erregen als ich. Ich denke nicht daran, wie verstört ich aussehen muss, mit meinen Wunden und dem zerrissenen Kleid ist es auch kein Rätsel, warum Menschen ihre Köpfe nach mir umdrehen oder mir gänzlich ausweichen.

Gerade noch bin ich vor Lemon davongerannt und jetzt strömen unterschiedliche Bilder auf mich ein. Alles ist so bunt, laut und schnell. Tänzer, Besucher, Artisten und Budenbetreiber lachen und schreien und ich lehne mich an einen Stand, der gewellte Bücher verkauft. Ich will mir nichts kaufen, doch der Verkäufer erklärt mir, wie aufwendig das ist, die Fasern des Papiers in diese kunstvollen Formen zu bringen.

»Nein, danke«, sage ich und lasse ihn stehen.

Dabei entdecke ich einen Magier, der gerade mit kleinen Wasserkugeln jongliert. Ich kann seine Vorstellung nicht einfach so unterbrechen, aber ich laufe um das Publikum herum, wobei ich mich nach Lemon umsehe. Wenn sie erst aus der Belüftungsanlage herauskommt, dann wird sie hier zuerst nachsehen. Bis auf die Villengegend und die Schauwettkampfarena ist weit und breit nichts, wo ich mich verstecken könnte, denn Hert liegt auf der anderen Seite des Algarsees.

Nachdem der Magier von seinen Zuschauern Geld eingesammelt hat und bei mir ankommt, ergreife ich seine Hand und ziehe ihn in eine ruhige Ecke.

»Was tust du da?«, fragt er mich und zieht seine Hand aus meiner. Er sieht belustigt an mir herunter und mustert mich ausgiebig. »Ich wusste nicht, dass ich eine heimliche Verehrerin habe. Was ist denn mit dir passiert? Du siehst aus, als hätte man dich mit spitzen Gegenständen beworfen.«

»Ich suche Bess, den Steinmagier. Du musst ihn doch kennen!«, sage ich verzweifelt und der junge Mann schluckt schwer.

»Ich habe Bess seit Monaten nicht gesehen«, sagt er.

»Kennst du vielleicht jemanden, der wissen könnte, wo er steckt? Es ist verdammt dringend.«

»Du bist doch –« Er bemerkt mein rotes Haar und sieht sich verstohlen um. »Was tust du hier?«, fragt er nun flüsternd.

»Ich suche Bess!«, bringe ich ungeduldig hervor.

Er nickt hastig.

»Folge mir!«

Ich spüre Vorfreude und Erleichterung in meiner Brust und gehe auf der Stelle mit dem jungen Magier mit.

Als er mich an einer kleinen Truppe vorbeiführt, die sich Perücken aufsetzt und schminkt, ruft er ihnen zu: »Wo ist Lyni?«

»Sie holt etwas zu essen«, sagt ein junges Mädchen, das eine violette hüftlange Perücke trägt.

»Macht die Boote klar!«, sagt der Magier und alle Köpfe der kleinen Gruppe drehen sich zu mir um. Auf einmal werden sie ganz nervös und emsig.

»Das hat ja gedauert!«, sagt das Mädchen. Es reißt sich die Perücke und ein Haarnetz vom Kopf und schüttelt ihre blonden Locken. Die Kleine erinnert mich an Lada, sie hat das gleiche, unbeschwerte Auftreten meiner verstorbenen Freundin.

»Macht schnell!«

Der Magier führt mich weiter durch die Gänge hinter den Geschäften.

»Man wartet schon so lange auf dich«, sagt er mit einem verschwörerischen Blick.

»Ich verstehe nicht. Ist Bess doch hier?«

»Wirst du sehen.«

Ich laufe nun schneller und überhole den Magier, auch wenn ich nicht weiß, wohin er mich führt. Gleich werde ich Bess treffen, das habe ich im Gefühl.

Doch als wir vor einem kleinen Schnellimbissladen stehen und der junge Mann mir die Tür aufhält, erschlaffen meine Gesichtszüge. An der Theke steht eine aufreizende, leicht bekleidete und vor allem unverwechselbare Bey Lyn, die Verlobte Tweldans.

Sie legt gerade einige Münzen in die Hand der Frau hinter der Theke und sieht überrascht zur Tür. Ihre exotischen Augen fixieren mich und es dauert, bis sie begreift, wen sie vor sich hat und ich muss plötzlich an Bess' Zwillingsbruder Toren denken. Was, wenn das hier auch eine Zwillingsschwester Bey Lyns ist? Sie lässt alles stehen und eilt geschmeidig zu mir, wobei sie mich am Ausschnitt meines Kleides packt und grob in den Laden zieht.

Als Erstes verpasst sie mir eine Ohrfeige und ich lande krachend auf einem Stuhl. Bevor ich die Situation begreife, setzt sich Bey Lyn auf meinen Schoß und hält meine Handgelenke fest.

Eine Falle! Natürlich!

»Wie naiv bist du, dass du meinem Tipp folgst und hierher kommst?«, schreit sie mich an. Von ihrer lieblichen Stimme ist nicht mehr viel übrig, ihr Gesicht ist in Wut verzerrt.

»Lyni, ich dachte, wir sollten sie –«, meldet sich der junge Magier zu Wort.

»Schweig!«, schreit sie nun auch ihn an. »Und denk lieber an die Boote. Wir ziehen das sofort durch.«

»Habe ich in die Wege geleitet«, antwortet er.

Sie schüttelt den Kopf und sieht mich wieder wütend an.

»Ich bin Tweldans Verlobte und du vertraust mir? Bist du übergeschnappt?«

»Was wollt ihr durchziehen?«, frage ich und bin so verwirrt, sie hier zu sehen. Ich warte immer noch darauf, dass Bess um die Ecke kommt, aber langsam verliere ich die Hoffnung.

»Das geht dich nichts an.«

Sie sieht zu der Frau an der Theke, die schnell zu uns kommt und meine Arme umgreift, während der Magier meine Beine nimmt.

Ich winde mich, schreie, sie sollen mich loslassen.

»Sei still!«, sagt Bey Lyn grob. »Wenn du schreist, erwischen dich die Greifer. Das ist deine eigene Schuld. Warum bist du so verletzt? Hat dich etwa jemand verfolgt?«

Ich starre sie nur misstrauisch an. Sie hält mich fest und will mich irgendwohin verschleppen, wie kann ich ihr da noch trauen.

Wieso habe ich ihr überhaupt vertraut?

»Wir müssen das wissen, hat dich jemand verfolgt, Zoe?« Als ich nicht antworte, wendet sie sich wieder an den jungen Mann. »Hast du wen gesehen?«

»Nein, aber sie hat sich andauernd umgesehen und schau dir an, in welcher Verfassung sie ist, könnte doch sein, dass sie gejagt wird.«

Die Schauspielerin berührt mich am Oberarm und macht ein erschrockenes Gesicht.

»Dann dürfen wir keine Zeit verlieren. Schnell, zu den Booten!«

Gerade, als ich zu der Tür gezerrt werde, kommt das blonde Mädchen herein, das mich an Lada erinnert. Sie ist sichtlich entsetzt über das Bild, das sich ihr bietet. Noch immer trägt sie ihre Perücke mit sich herum.

»Da ist jemand, der eine rothaarige junge Frau im grünen Kleid sucht«, sagt die Kleine.

»Hast du gehört, Zoe? Du darfst jetzt nicht schreien.«

Langsam bekomme ich das Gefühl, dass die Schauspielerin mir wirklich nur helfen will.

»Wer ist es?«, will Bey Lyn von dem Mädchen wissen.

»Eine Greiferin. Sie hat silbernes Haar und trägt so ein typisches Armband.«

»Hat sie dich gesehen?«

Das Mädchen schüttelt den Kopf.

»Ein paar von uns haben sie an das andere Ende des Parks gelockt.«

»Das ist die Gelegenheit. Gib mir deine Perücke. Danke dir, Kleines!«

Bey Lyn setzt mir die violette Perücke grob auf meinen Kopf und schiebt meine Strähnen darunter. Danach schleusen mich ihre Freunde über die leeren Gänge hinter den Buden.

»Sind alle startklar?«, will Bey Lyn von dem blonden Mädchen wissen.

»Sie postieren sich bereits, siehst du?«

Die Kleine zeigt auf den See hinaus, auf den mehrere Boote gleichzeitig rausfahren.

Bey Lyns Gesicht ist angespannt, sie sieht ganz anders aus, als ich sie heute bei der Arena-Eröffnung erlebt habe. Sie lässt ihr Haar nicht herumtragen, es flattert ihr beim Rennen wild um den Rücken, auch stört sie sich nicht daran, dass sie einige Male an Ecken hängenbleibt und ihren Oberarm aufschürft. Sie wirft einen kurzen Blick zu mir und ich habe den absurden Gedanken, ihr zu vertrauen.

Nicht ihre Augen stimmen mich zuversichtlich, es sind ihre Ohrringe. Ich erkenne Bess' Werke überall und die Sterne in Bey Lyns Ohrläppchen sind ebenso filigran aus Stein gezaubert.

Wir erreichen den Bootsverleih, einen Stand direkt am See. Die Theke, die Überdachung und die Regale sind aus Bootsteilen gefertigt.

Der alte Verleiher stellt gar keine Fragen, als er Bey Lyn und mir ein Boot zuteilt.

»Ich danke dir«, sagt die Schauspielerin zu dem Alten, bevor ich ins Boot geworfen werde.

Ich lande unsanft und bleibe sitzen.

Der junge Magier zieht seine leichte Jacke aus und gibt sie Bey Lyn.

Die Schauspielerin und ich sehen uns kurz an, dann beginnt sie zu rudern.

»Haltet euch an den Plan«, ruft sie den anderen zu.

Wir kommen zügig voran, allerdings erzählt mir Tweldans Verlobte immer noch nicht, wohin es gehen soll.

»Kann ich dir helfen?«, frage ich, doch sie schweigt.

Ich verliere bald auch die Sprache, denn als wir an der gewaltigen Arena vorbeigleiten, packt mich die Angst. Von hier unten sieht sie mehr aus wie ein Koloss und nachdem, was ich heute dort alles gesehen habe, wirkt sie auf mich bedrohlich.

Bey Lyn spricht erst wieder, als wir etwa zweihundert Meter vom Freizeitpark entfernt sind. Sie legt die Ruder in das Boot und sucht unter ihrer Bank eine Laterne, die sie anzündet und an einen kleinen Haken an der Außenwand hängt.

»Sieh hin!«, sagt sie und zeigt zu den restlichen Booten. Einer nach dem anderen zündet ebenfalls eine Laterne an.

»Wir haben das oft genug geübt«, sagt Bey Lyn und ich bin einfach nur sprachlos. »Das wird deine Verfolger verwirren.«

»Das habt ihr meinetwegen eingefädelt?«, frage ich erstaunt.

Sie nickt und mustert mich.

Dann holt sie ein Messer raus und schneidet mir den Rock ab. Sie zögert kurz und zerschneidet dann den Rest vom Kleid. Ich muss das Reagenzglas aus meinem Büstenhalter retten, denn es droht herauszurutschen.

»Zieh die Jacke an«, sagt sie und reicht sie mir, während sie an ihrem Rock, der nur aus mehreren Stofftüchern besteht, werkelt. »Und binde dir das um deine Hüfte.«

Ich ziehe mich an und sie übernimmt wieder das Rudern.

»Ich muss mich auch für die Verschleppung entschuldigen – und das Anschreien. Ich war nur so wütend, dass du mir blind vertraut hast«, sagt sie nach einer Weile.

»Ich bin nur deinem Tipp gefolgt«, sage ich bebend. »Dich habe ich nicht gesucht.«

»Du hast Bess gesucht, ich weiß. Er hat mir gesagt, dass das passieren könnte. Schau nicht so überrascht, wir auf dem Delanopark kennen uns alle sehr gut.«

»Trägst du deswegen seine Ohrringe?«

»Ich habe sie ihm vor zwei Jahren abgekauft, weil seine Auftraggeberin sie doch nicht mehr wollte.«

»Weißt du, wo er ist?«

Bey Lyn antwortete mir nicht.

»Du bringst mich doch zu ihm? Zurück zum Nebelring kann ich einfach nicht. Oder handelst du im Auftrag deines Verlobten?«

Die Frau schmunzelt.

»Ich handle tatsächlich in Tweldans Auftrag, aber ich schleppe dich nicht auf den Rotmondplatz zurück.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Na und ob. Tweldans Vater hatte den Nebelring nicht aus freien Stücken gegründet. Er hat zwar gern geforscht, aber er wollte es wegen der Forschung selbst machen, nicht, um viel Geld zu erwirtschaften. Und was gerade unter der Kuppel geschieht, missfällt Tweldan. Ich soll dich da rausholen und in Sicherheit bringen.«

Die Worte wollen in meinem Kopf keinen Sinn ergeben. Tweldan ist immer etwas anders gewesen und vielleicht hat er mehr von Eyssi, als ich zunächst gedacht habe.

»Ist kompliziert, ich weiß. Er hat schon vermutet, dass du das erst einmal verdauen musst. Deswegen kommst du zu jemandem, den du wirklich sehen willst«, sagt Bey Lyn und grinst. »Ganz genau, ich bringe dich zu Bess.«

Ich lasse glücklich den Blick über das Wasser schweifen und da fällt mir auf, dass es heller ist, als ich es mir vorgestellt habe, so als würde es von innen heraus leuchten. Vorsichtig schaue ich über den Bootsrand und mir stockt der Atem. Orangerot ruht da die magische Kuppel, unter der ich so viele Monate gefangen war. Das Licht der Membran erhellt den ganzen See und ich kann die Schatten der Fische und Wasserschlangen erkennen. Es sieht wunderschön aus, doch in mir steigt die Unruhe auf, dass ich meinem Gefängnis wieder so nah bin.

Schnell sehe ich auf und atme unkontrolliert, während ich mich zwinge, nicht in den See zu starren. Stattdessen blicke ich auf die Umrisse der Stadt. Aus der Ferne ähneln die Gebäude einem überdimensionalen Wald, ein Riese aus sandigem Gestein.

Die Häuser ragen in die Höhe und haben Anbauten in den unterschiedlichen Stockwerken. Planlos aufeinandergelegt. Einige Stadtteile Herts sind kunterbunt, was zum Gesamtbild der Stadt nicht passt. Diese Unruhe verstärkt meine innere Anspannung und dazu kommt noch etwas anderes. Mein Blick verschwimmt, wenn ich versuche, mich auf eine bestimmte Sache zu konzentrieren.

»Ich bin vergiftet!«, fällt es mir wieder ein, und bevor ich es zurückhalten kann, ist es schon ausgesprochen. Bey Lyns schmale Augen weiten sich und sie rudert schneller.

»Erzähle mir die Details«, drängt sie mich und ich berichte ihr vom Auftritt des Oxean in der Arena, von Toren mit dem Gift und dem Treffen, das ich einhalten muss, wenn ich überleben will.

»Du musst noch etwas durchhalten, mach bitte nicht schlapp.«

[image: ]

***

Im Sanatorium Tante Hetta haben wir unser Lichterfest gemütlich verbracht. Es wurde ein kleines Festmahl vorbereitet, und während man sich unterhielt, tauschten alle ihre brennenden Kerzen aus. Es war ein besinnliches Begrüßen des neuen Jahres, mit kuscheligen Decken und warmen Jacken, oben in dem Garten der Anlage. Es gab einen schönen Ausblick auf die Stadt, zumindest, bis der Rauch die Sicht auf die feiernde Meute verdeckte.

Bey Lyn treibt mich durch viel zu enge Gassen. Es scheinen alle Bewohner draußen zu sein, denn man kann beim Laufen nicht einmal mehr seine Füße sehen.

Die Steinwände der Hochhäuser sind von den brennenden Fackeln und Kerzen gelb getränkt. Zwischen den Wänden sind bunte Stoffbahnen gespannt, die in dieser Nacht die Wärme bei den Feiernden halten sollen. Von allen Seiten kommt Musik und vermischt sich mit Gesprächen und Gesängen.

Schnell bemerken Bey Lyn und ich, dass wir durch die Gassen nicht weit kommen, es sind einfach zu viele Leute unterwegs, die nicht einmal vorhaben, sich von ihrer Position fortzubewegen.

»Wir werden hier noch eingequetscht«, schreie ich gegen den Lärm an.

»Dachbrücken!«, ruft sie zurück.

Die nächste Aufstiegsmöglichkeit auf die Dächer bietet eine rostige Leiter in einem kleinen Seitengang. Unterwegs dorthin stolpere ich jedoch und falle in den Staub. Dabei schleift meine Perücke den ganzen Straßendreck mit sich.

Ich greife nach Bey Lyns Bein und ziehe mich an ihr hoch. Sie hilft mir und endlich schaffen wir es, die Leiter zu erreichen.

»Gewöhnlich feiere ich im Delanopark, weil dieses Kuscheln in der Stadt einfach nichts für mich ist«, sagt die Schauspielerin außer Atem.

»Es ist mein erstes Fest in Hert. Zum Glück müssen wir uns nicht mehr anschreien«, entgegne ich.

Sie streicht mir etwas Staub aus dem Gesicht.

»Sei froh, dass wir Winter haben, im Sommer hättest du jetzt Staub aus den Lungen husten müssen. Auf den Dächern ist es angenehmer, versprochen.«

Wir machen keine Pause, sondern nehmen gleich die Leiter zum Dach. Ich lasse Bey Lyn lediglich einen kleinen Vorsprung, bevor ich nachkomme.

Bei jedem Tritt auf die Sprossen löst sich feiner Rost vom Metall und schwebt gemächlich in die Tiefe. Als ich mich auf das Dach hochziehe, sind meine Handflächen wund und bräunlich vor Rost und mein Atem geht schnell und unregelmäßig.

Zum ersten Mal sehe ich die Stadt von den Dachbrücken aus, die ich schon mein Leben lang betreten wollte. Die Luft ist reiner und frischer als zwischen den Häusern, trotzdem legen sich die Sinneseindrücke des Festes wie ein unsichtbarer Film auf die Stadt nieder. Alle Wahrnehmungen vermischen sich wild miteinander. Ich rieche Ausdünstungen von Gebratenem, Gebräu, verbranntem Öl, Kerzenwachs und viel Rauch. Und noch immer höre ich aus allen Ecken Musik oder Raufereien und Gesprächsfetzen.

Vom Sanatorium aus hat die Fortbewegung über die Dachbrücken leicht ausgesehen, doch in Wirklichkeit besteht das Spiel aus Überwindung, Balancefähigkeit und Erfahrung.

Der restliche Weg wird immer verschwommener: Ich spüre das Gift nicht nur auf meinen Kopf wirken, sondern auch auf meine Gelenke.

Ich erinnere mich an ein paar Stufen, die vom Dach aus in ein Haus führen, an einen langen Flur, an ein grünes Zimmer, das aussieht wie ein Wald, doch da spielt mir meine Fantasie einen Streich, denn ein Wald wächst nicht in einem Gebäude.

Zwischen all den Blättern werden meine Knie schließlich ganz weich und ich spüre, wie sich etwas Hartes in meinen Rücken bohrt.

Stimmen reden auf mich ein, doch ich verstehe nicht, was sie sagen, so als hätte ich schon wieder versucht, mit der Zelorossoflöte Erinnerungen aus dem Malweemeer zu spielen.

Jemand legt seine Hände um mein Gesicht und bittet mich ihn anzusehen. Ich kenne diese Stimme, doch meine Augen finden keinen Punkt, auf den ich mich konzentrieren kann.

Etwas Bitteres wird unter meine Zunge geschoben und man hält mir den Kiefer zu, damit ich es nicht ausspucke. Ich kann nichts weiter tun, als den Schleim, der sich mit der Zeit bildet, zu schlucken. Er schmeckt so widerlich, dass ich es schaffe, meinen Kopf zu aktivieren, bevor er wieder in den Zustand zwischen Wachsein und Schlaf zurückgleitet. In der einen Sekunde erkenne ich eine Drei auf der Wange des Mannes neben mir.

Sein Name liegt mir auf der Zunge, doch ich kann ihn nicht aussprechen.

»Schnell! Bring Toren her!«, höre ich ihn sagen.

Es ist Bess, ich erkenne seine Stimme, seine Drei auf der Wange, seine grünen Augen.

In den nächsten Minuten, vielleicht sogar Stunden, glaube ich, einer meiner Illusionen zu erliegen. Irgendwann sehe ich doppelt, oder die Anzahl der Personen im Raum ist angestiegen, ich weiß es nicht.

»Trottel«, höre ich. »Toren!«

»Ich habe das Gift zu stark dosiert.«

»Trottel, das Gift dosiert.«

»Das Gift dosiert. Starke Trottel.«

Ich weiß nicht, wer da spricht, aber es ergibt keinen Sinn. Es ist wie ein Echo.

»Dosiert Trottelgift«, sagt die Stimme wieder.

»Was?«, frage ich.

Meine Worte klingen, als wäre mein Mund zugeklebt. Oder meine Ohren.

»Dosiertes Gift«, antwortet man mir.

Vergiftet!, versuche ich zu schreien und für einen Augenblick bin ich mir sicher, dass diese Botschaft mit einem Tropfen Blut über meinen Arm fließt, also wiederhole ich die Worte, doch keiner antwortet.

Und dann?

Ein Stechen in meinem Arm, ein leises, aber hitziges Gespräch, ein weiches Bett unter mir, Schlaf. Eine Liste der Dinge, die ich wahrnehme, doch nicht begreife.

»Toren, du bist ein Trottel!«

»Verdammt, ich habe das Gift zu stark dosiert«, ordnet mein Kopf die gesagten Worte in die richtige Reihenfolge und ich weiß jetzt auch, dass die Stimmen Bess und seinem Zwillingsbruder Toren gehören.

Ich möchte etwas erwidern, aber ich schlafe ja bereits, oder etwa nicht?

***

Ein milder Lufthauch weckt mich aus meinem verworrenen Traum, doch ich lasse die Augen noch geschlossen, und weil meine Nasenspitze friert, vergrabe ich mein Gesicht im Kissen. Ich schiebe mein Haar aus dem Nacken, damit die Luft auch dort meine Haut beruhigt.

»Ich träume«, hauche ich, als ich die Augen öffne und sehe, wo ich bin.

Ich bin nicht in das rote Licht der Kuppelmembran gehüllt, sondern befinde mich auf einer Waldlichtung. Nein, es ist kein Wald, nicht richtig zumindest. Alles ist grün und doch bin ich nicht in der Natur. Ich erkenne Wände, einen Holzboden, eine Decke und auch ein Fenster, also ist es eine Wohnung. Von der Decke hängen lange Baumwurzeln herab mit Erdklümpchen daran. Ich erkenne auch kleine Vögel, die auf den Wurzeln sitzen. Die leichte Brise, die vom geöffneten Fenster in den Raum weht, bringt einige der dünneren Wurzeln zum Schwingen, wobei diese leise über den Boden kratzen und an die Wände stoßen.

Schlaftrunken strecke ich mich und bemerke, wie meine Muskeln schmerzen, vor allem die Beinmuskulatur. Vorsichtig strample ich die Decke vom Bett und drehe mich auf den Rücken. Ausgiebig betrachte ich die Wurzeln über mir und streiche über das Baumwollnachtkleid, das ich trage. Es fühlt sich nicht klamm an, auch das Laken ist trocken.

Eine Bewegung neben mir lässt mich zurückschrecken. Ich sehe einem jungen Mann direkt in die Augen und stelle fest, dass er mich beobachtet. Schnell springe ich aus dem Bett und weiche von ihm zurück, weil ich an Toren und das Gift denke. Die Wurzeln verfangen sich in meinem Haar und streichen über meine Schultern. Was ist das hier für ein Ort?

Vorsichtig steht auch der junge Mann auf und kommt langsam auf mich zu. Ich kann mich nicht auf ihn konzentrieren, ich spüre nur eine Bedrohung von ihm ausgehen.

»Ich bin es!«, sagt er verwirrt und dann sehe ich ihn mir genauer an. Auf der Wange ist eine Drei tätowiert und keine zwei.

»Bess«, flüstere ich und mein Herz beginnt, heftiger zu schlagen.

Er breitet seine Arme zu einer Umarmung aus. Ich zögere, bin noch immer darauf bedacht, nicht dem Falschen zu vertrauen, doch meine Angst fällt mit seinem Lächeln. Dann halte ich es keine Sekunde länger aus und falle ihm um den Hals, während er mich hochhebt und sich lachend mit mir dreht. Meine Finger fahren durch sein Haar, ich atme seinen Duft tief ein und meine Wange ruht an seiner.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin, dich wieder bei mir zu haben«, flüstert er und ich umarme ihn umso stärker. Jetzt bin ich mir sicher, dass er es ist.

Zunächst bin ich nur froh, dass ich ihn lebend wiederhabe, doch dann realisiere ich immer mehr, dass ich tatsächlich in Bess' Armen liege und mein Körper beginnt zu kribbeln. Es fühlt sich genauso an wie in den verzweifelten Stunden der Einsamkeit, als ich an ihn dachte.

Ich zögere nicht weiter und küsse seine Lippen. In diesem Moment erreichen mich meine Probleme nicht, ich fühle Glück, Vertrauen und Lust.

»Du hast Grübchen, wenn du lächelst«, sage ich, als unsere Lippen sich wieder voneinander lösen.

Wir lachen wie Betrunkene und ich fächere mir Luft zu, weil mich meine innere Hitze überwältigt.

»Wie kann man hier nur wohnen?«, frage ich außer Atem. »Wo sind wir überhaupt?«

»In meinem derzeitigen Quartier«, antwortet er und wickelt eine der herabhängenden Wurzeln locker um sein Handgelenk, dann lässt er sie wieder los. »Dachgeschosswohnungen sind die billigsten, weil man mit dem Grünzeug des Dachgartens klarkommen muss. Dafür ist hier zu jeder Zeit Sommer.«

Ich gluckse und bin doch fasziniert von dieser Wohnung. Und noch mehr bin ich fasziniert von Bess. Seine Augen strahlen mich an. Er ist der Mensch, der mir neben meinem Vater am meisten bedeutet, das wird mir gerade so deutlich, dass ich Gänsehaut bekomme.

»Und das in Hert!«

»Zurzeit bin ich wie ein Nomade, schlafe nur ein paar Tage an ein- und demselben Ort, was nicht leicht ist, denn nach mir wird gefahndet und nicht alle meine Freunde und Bekannten sind bereit, mich aufzunehmen, und wenn sie es doch machen, muss ich aufpassen, dass sie mich nicht ausliefern. Ich bin nur froh, dass ich Tante Taja dieses Leben nicht aufzwingen muss. Sie ist an einem sicheren Ort und Baldaresh ist bei ihr. Auch ihm geht es fantastisch, bei der ersten Gelegenheit bringe ich dich zu den beiden. Sie verstecken sich in den Katakomben, an dem Ort, an dem dein Vater und seine Aufstandsgruppe, die Staubtänzer, immer Zuflucht gesucht haben.«

Wir schweigen uns eine Weile an, dann kommt Bess näher und streicht eine Haarsträhne hinter mein Ohr. Er küsst mich und ich erlebe diesen Kuss nicht so stürmisch wie den ersten. Wir lassen uns Zeit und ich genieße das tiefe Kribbeln in mir, das die Aufregung vertreibt. Ich habe das Gefühl, dass zwischen Bess und mir ein Band entsteht, das vorher so nicht da war, und ich bin einfach nur überwältigt.

Plötzlich wird die Tür aufgerissen und wir fahren erschrocken herum. Die exotischen Mandelaugen Bey Lyns mustern uns etwas überrascht, dann lächelt die Schauspielerin und lehnt sich mit verschränkten Armen an den Türrahmen.

»Störe ich etwa?«, fragt sie mit einem breiten Lächeln.

»Ein wenig«, antwortet Bess und hilft mir, mein Haar aus den Wurzeln zu befreien.

Bey Lyn duckt sich und hält ihr Haar von den Wurzeln fern. In diesem Moment hat sie nichts mehr von der Frau, die sich die Haarpracht auf einem Tablett hinterhertragen lässt. Sie bleibt vor uns stehen und betrachtet mich besorgt.

Durch ihre Anwesenheit weiß ich plötzlich wieder, was gestern passiert ist.

»Geht es dir besser?«, fragt sie und ich nicke, weil ich Bess ansehe.

»Natürlich, was frage ich auch noch?«, sagt sie amüsiert. »Aber ich meine deine Vergiftung. Wir konnten sie stoppen. Das Gift war nicht besonders raffiniert. Toren, der Trottel, hatte im Nu ein Gegenmittel.«

»Also ist Toren hier!« Die Anspannung wächst in mir.

»Er ist vor einigen Stunden wieder weg. Kam sich wie ein Idiot vor, weil er dir eine Überdosis verpasst hat. War wohl ein Schock, meinem Zwilling zu begegnen. Ich hatte gehofft, dass dir das erspart bleibt.«

»Wieso hast du ihn nie erwähnt?«

»Wir mögen uns nicht besonders, er ist ein Sonderling der Familie. Wir vermeiden es, zu oft gemeinsam an einem Ort zu sein, falls jemand von uns verfolgt wird«, sagt Bess. »Der Nebelring sucht hartnäckig nach uns, das ist lästig.«

»Ich habe so viele Fragen«, sage ich.

»Nicht mehr als ich.«

Wir setzen uns zurück auf das Bett, während Bey Lyn einen Hocker aus einer Ecke im Raum holt.

Bei dem Gespräch verliere ich das Empfinden für die Zeit, ich berichte alles, was mir in den Kopf kommt und nachdem ich von Torens Begegnung und der Befreiung meines Vaters erzähle, steht Bess auf und gibt am Fenster ein Zeichen mit einer Taschenlampe.

»Das ist nicht neu für euch?«, frage ich Bey Lyn, die Bess ebenfalls beobachtet.

»Toren musste natürlich mit der Sprache rausrücken, sonst hätte ich ihn aus dem Fenster geworfen.« Bess klingt wütend.

»Er sagte, dass die Befreiungsaktion heute stattfindet«, wirft Bey Lyn ein.

»Und wem gibt er dann ein Signal?«, frage ich.

»Unseren Freunden. Sie sind keine Aufstandskämpfer des Oxeans, aber sie sind Anhänger deines Vaters und gehören zu der jungen Generation der Freiheitskämpfer, mit dem Ziel, den Alten zu zeigen, dass sie zu radikal eine Seite wählen.«

»Dieser Weg scheint mir der klügere zu sein«, sage ich. »Hast du meinen Vater gekannt, Bey Lyn?«

»Er war ein Freund meines Vaters, der übrigens für den Oxean kämpft.«

»Neue Generation«, flüstere ich nachdenklich. Ich glaube, ich verstehe, was sie meint. Ich bin nicht mit den Methoden des Aufstandes einverstanden, obwohl ich auch gegen den Nebelring bin.

»Und wie nennt ihr euch?«

Bey Lyn schmunzelt, doch da ist Bess schon wieder bei uns.

»Etwas zu benennen, bedeutet, sich selbst Grenzen zu setzen. Wir brauchen keinen Namen, dadurch machen wir uns nicht angreifbar und sind flexibel, was die Planung angeht«, beantwortet er meine Frage. »Das ist genau das, was auch du im Inneren spürst, Zoe. Habe ich recht?«

Ich schließe kurz die Augen und fasse neuen Mut.

»Unser Weg ist nicht vorbestimmt, wir können eigene Entscheidungen treffen«, hauche ich.

Bess küsst mich auf die Stirn und ich höre ihn leise lachen.

»Habe ich es mir doch gedacht. Aber nun erzähle weiter, wie war es in der Silberakademie?«
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***

Später zeigt mir die Schauspielerin das winzige Badezimmer, damit ich das Make-up entfernen kann. Eine Viertelstunde vergeht, bis ich mir das erste Mal Wasser ins Gesicht werfe. Vorher mustere ich mich im Spiegel. Warum hat mich Mark Guels Assistentin überhaupt so geschminkt, als wäre ich zwanzig? Was hat Bess wohl über diese Verwandlung gedacht? Ich lege meine Stirn auf den Spiegel und betrachte meine Lippen, versuche nachzuvollziehen, wie Bess sie sieht, und wie es für ihn wohl ist, sie zu küssen.

Minuten vergehen, dann schüttele ich den Kopf und öffne den Wasserhahn, um mein erhitztes Gesicht abzukühlen und um die erwachsene Zoe fortzuwaschen.

»Kann ich reinkommen?«, fragt Bey Lyn und öffnet bereits die Tür.

Sie bringt mir frische Kleidung und setzt sich an die Kante der kleinen Badewanne. Unsere Blicke begegnen sich im Spiegel und sie lacht leise, weil sie die schwarzen Rückstände der Wimperntusche sieht.

»Na da haben sie dir aber was aufgekleistert. Wird Zeit, dass du das runterbekommst.«

»Wie entledigst du dich dieser Brutalität?«

»Es gibt spezielle Cremes und Wässerchen dafür. Und natürlich auch Personal, das mir die Arbeit abnimmt.«

Sie kichert, als sie mein verstörtes Gesicht sieht.

»Brauchst du das wirklich? Dieser kleine Haarträger war doch etwas übertrieben.«

»Es wird von mir erwartet, dass ich extravagant und ein wenig durchgeknallt auftrete, das ist mein Beruf.«

Ich lasse für einen Moment den verzweifelten Versuch, die schwarzen Schlieren loszuwerden und wende mich mit tropfendem Gesicht zu ihr.

»Bist du nicht so eine ganz große Schauspielerin am Theater der Stadt? Ich hatte gestern den Eindruck, dass du auf dem Delanopark auftrittst.«

»Dort habe ich angefangen, deswegen kehre ich gelegentlich zu meinen Wurzeln zurück. Das ist wie bei Bess. Er könnte als Traditioneller Magier eine hohe Stellung bekommen, aber er verdient sein Mittagessen auf anderem Wege und da gehört das Delano dazu. Wir lieben diesen Ort.«

»Was macht Bess noch?«

Bey Lyn beißt sich auf die Lippe. »Ach, ich weiß nicht.«

Ich habe das Gefühl, sie weicht mir aus.

»Soweit ich weiß, führt Bess kein Doppelleben. Du hast dir aber so eine gute Stellung gegönnt.«

»Auch Bess hat so seine Geheimnisse. Aber sag mal, verurteilst du mich etwa? Ich habe dir bei der Flucht geholfen.«

Ich schüttle den Kopf.

»Nein, ich bin nur verwirrt über deine Verbindung zu Tweldan und dann noch zu Bess.«

Bey Lyn steht auf und legt ihre Hände auf meine Oberarme.

»Ich kann ganz genau nachvollziehen, dass du mir wegen meines Verlobten nicht vertraust, aber vielleicht vertraust du ja Bess. Wir kennen uns schon seit einigen Jahren und sind inzwischen sehr gute Freunde. Außerdem ist Tweldan in Ordnung. Er hat mir eine ganze Menge von dir erzählt.«

Sie berührt meinen Teekesselanhänger und lächelt.

»Er ist anders als die meisten Greifer. Liegt das am Malwee-Royal, das er angeblich nutzt?«

Bey Lyns Blick wird herablassend.

»Tweldan fasst dieses Zeug nicht an«, sagt sie entschieden. »Es ist ein hartnäckiges Gerücht, was auf so einige Greifer zutrifft, aber mein Verlobter gehört nicht dazu. Er kämpft ewig gegen die Ausbeutung von Menschen und illegalen Züchtungen. Er hat sogar seine indirekte Art zu zaubern perfektioniert, damit er nicht aus Versehen jemanden vergiftet.«

Ich erinnere mich an die Luftstöße, die Tweldan Quen zugefügt hat, als ich sie bei einem Streit beobachtet habe.

»Seine Magie ist beängstigend«, sage ich ergriffen.

Bey Lyn nimmt ein dunkles Handtuch vom Haken, macht es etwas nass und beginnt, mein Gesicht von Rest-Make-up zu befreien.

»Ich habe Angst, dass er in Gefahr sein könnte. Es gibt einige Anwärter auf seine Position.«

Sie klingt traurig.

»Quen?«

Sie nickt, dann schweigen wir.

Als sie mich wieder alleinlässt, ist mein Gesicht rot und an einigen Stellen immer noch etwas dunkel von Wimperntusche.

Ich kleide mich schnell an und komme mit meiner neuen Kleidung aus dem Badezimmer. Ich trage eine kurze Hose, Kniestrümpfe, ein paar abgetragene Stiefel und ein weißes Hemd, über das ich einen warmen Poncho mit niedlichen

Verzierungen und Pinseln am Saum ziehe.

Neben Bey Lyn kommen bald weitere junge Menschen in die Dachgeschosswohnung. Zwei oder drei habe ich gestern schon gesehen, andere kenne ich nicht. Der feurige Ausdruck in ihren Augen macht mir etwas Angst, schließlich bewegen sie sich zwischen zwei gewaltbereiten Parteien, die Waffen tragen und mit giftiger Magie arbeiten. Die meisten sehen so aus, als hätten sie keine Ahnung, worum es geht. Sie strömen eine Selbstsicherheit aus, die entweder an Größenwahn oder Naivität grenzt. Ich bemerke auch einige Zahlen auf ihren Wangen.

Das blonde Mädchen vom Delanopark, bei dem ich immer an Lada denken muss, lässt sich gerade von einem Jungen eine Zwölf auf die Stirn zeichnen und Bess deutet belustigt darauf.

»Das war doch Lupas Idee?«

»Ganz genau. Und ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen.«

Er grinst breit.

»Ich mich noch weniger. Die Stadt ist plötzlich ein gewaltiger Spiegelraum, von überall schaut mich mein eigenes Gesicht an.«

»Er hat dafür gesorgt, dass du nicht mehr so auffällst und du musst deine Wange nicht mehr mit Pflaster abkleben.«

Ich stoße ihm spielerisch mit dem Ellenbogen in die Seite. Bess dreht sich zu mir und zupft die Mütze, die ich von Bey Lyn bekommen habe, so zurecht, dass sie nicht mehr locker sitzt. Wärme durchströmt mich und ich lächle ihn dankbar an.

»Dann mal los«, sage ich leise und klinge mutiger, als ich mich fühle.

»Einen Moment, ich muss dir noch etwas geben«, sagt Bess und geht zu einer kleinen Kommode, die hinter den vielen Baumwurzeln gut versteckt ist.

»Seit wir uns auf der Schöpferei getrennt haben, mache ich mir Sorgen um dich. Ich war wütend auf Taik, als er ohne dich zu uns kam. Ich habe Tage nicht mit ihm gesprochen und deine Rettung vorbereitet. Aber er hat es nicht zugelassen.«

Ich gehe langsam auf ihn zu und versuche nachzuvollziehen, was es für Bess bedeutet haben muss, mich in Gefahr zu wissen und nichts dagegen tun zu können.

»Er ist auf Reisen gegangen«, spricht er weiter, »weil er dir versprochen hat, etwas zu finden. Und mir hat er eine andere Sache überlassen, denn er war sich sicher, dass ich dich vor ihm wiedersehe.«

Er holt aus der Kommode einen länglichen, violetten Gegenstand heraus und mein Herz bleibt für eine Sekunde stehen.

»Das ist nicht möglich«, keuche ich auf und umklammere das kühle Kristall der Zelorossoflöte.

Ich falle ihm in die Arme und lasse ihn dann sofort wieder los, um das Instrument zu begutachten. Es ist unversehrt, so wie ich es Taik im Sommer zur Aufbewahrung gegeben habe.

Ich suche das Tuch, das ich gestern von Bey Lyn als Rockersatz bekommen habe, reiße einen breiten Streifen ab und binde die Flöte um meine Hüfte.

»Verdecke mit dem restlichen Tuch die Silberplakette, wir sind in Hert, hier leben viele Diebe«, empfiehlt Bess und ich wickle den Stoff um das Instrument.

»Keine Zeit für Musik«, sagt Bey Lyn, die sich mit den anderen bereits an der Tür versammelt hat.

Sie alle tragen Halstücher um Nase und Mund und schon legt Bess mir ein rotes Tuch um mein Gesicht und verknotet es am Hinterkopf.

»Jetzt sind wir bereit«, sagt er entschlossen.

»Lasst uns Cörb San befreien«, sage ich und bekomme Zustimmung aus der teilweise wirklich sehr jungen Reihe.


Kapitel 13

Bei Tageslicht und ohne die Benommenheit durch das Gift ist die Höhe erträglicher. Das offizielle Fest ist vorbei, nur bei einigen Grüppchen scheint das noch nicht angekommen zu sein. Ich laufe über eine Dachbrücke und sehe unter mir zwei Betrunkene, die sich lallend aneinander festhalten. Sie sitzen auf dem Boden, umgeben von Kerzenstummeln und leeren Gläsern.

»Jetzt verstehe ich, warum der Oxean die Rettungsaktion auf diesen Tag gelegt hat«, sage ich.

»Das ist aber keine Garantie dafür, dass sie nicht längst alle ihre Greifer um das Hospital postiert haben«, sagt Bess und lustigerweise klingt es aufmunternd.

»Wenn es nur die wären. Der Stadtwache wird das auch nicht entgehen und sie drohen mit Gerichtsstrafen«, sagt Bey Lyn.

Ihr Haar ist zu einem breiten Zopf geflochten, den sie unter ihrer Jacke trägt.

»Wird man dich nicht erkennen?«, frage ich. »Tweldan könnte ebenfalls dort sein.«

Die Schauspielerin kontrolliert, ob ihr Halstuch fest genug sitzt.

»Ich werde auf den Dächern zurückbleiben und helfe aus der Ferne. Mich darf niemand entdecken.«

»Ich wollte, dass sie gar nicht mitgeht«, sagt Bess, »aber sie bestand darauf. Hat wohl Angst, dass wir ihren Verlobten verletzen.«

Bey Lyn lacht leise auf und verdreht die Augen.

»Ja, es wäre schön, wenn ich ihn behalten darf, er ist schließlich kein schlechter Mensch. Ich glaube auch nicht, dass er da sein wird, für solche Angelegenheiten gibt es Greifer, die das übernehmen. Und jetzt konzentriert euch auf unsere Aufgabe.«

Mit diesen Worten mischt sie sich unter die anderen.

»Es ist nicht einfach, zwischen den Fronten zu stehen. Im Moment geht es vielen so. Jeder von der jungen Generation hat Freunde und Familie im Nebelring oder Oxean und es gibt Zwist deswegen.«

Bess' grüne Augen sehen mich prüfend an. »Aber das muss ich dir ja nicht erklären.«

Ich richte meinen Blick wieder nach vorn.

»Nein«, sage ich dann leise zur Bestätigung und straffe meine Schultern.

Selbst in dieser Gruppe gibt es also Auseinandersetzungen. Wenn ich mir die Jugendlichen ansehe, glaube ich nicht, dass es eine so gute Idee ist, sie mitzunehmen. Vielleicht sollte ich mit Bess reden und sie alle heimschicken. Doch was würden sie dort machen? Darauf hoffen, dass ihren

Eltern nichts geschieht, während sie auf sie warten? Nein, ich will niemandem vorschreiben, was er zu tun hat, es kommt mir nur so unwirklich vor, dass wir tatsächlich dabei sind, dem Oxean zu helfen, meinen Vater in Sicherheit zu bringen. Noch unrealistischer ist das Gefühl, als ich ein paar Plakate sehe, die den Nebelring und die Silberakademie hochpreisen. Auf dem Rotmondplatz gab es sie überall, weswegen ich bei ihrem Anblick erschrocken reagiere. Die Plakatierung zeigt deutlich, wie stark die Organisation ihre Finger inzwischen um die Stadt gekrallt hat. Es gibt auch Aushänge des Oxeans, aber meist handelt es sich dabei um Plakate des Nebelrings, die einfach übermalt wurden.

An einem dieser Aushänge hält Bess mich an, indem er seinen Arm vor mir ausstreckt.

»Was ist?«, frage ich.

Die anderen bleiben ebenfalls nervös stehen.

»Da! Die Mitglieder des Oxeans«, sagt er.

»Wo denn?«

Erst als Bess mit dem Kopf in die Richtung eines Gewächshauses nickt, sehe ich auf dem Dach und um das Gewächshaus Männer und Frauen stehen. Sie sind nicht so auffällig angezogen wie bei der Arena-Eröffnung, aber jeder von ihnen trägt auf der Kleidung ein orangefarbenes Element. Es soll vermutlich dezent wirken, doch für mich ist Orange gerade eine Signalfarbe.

Wir entdecken weitere Gruppen, die uns umzingeln, langsam und mit einer Selbstsicherheit, die dem Nachwuchs noch fehlt.

Wir sind knapp zwanzig Mann und sie mindestens dreimal so viele.

Ich suche die Meute nach bekannten Gesichtern ab, aber sie sind stärker vermummt als wir, und gerade als ich glaube, Toren erkannt zu haben, rennen die Mitglieder des Oxeans plötzlich an uns vorbei.

Eine Frau ruft uns etwas Unverständliches zu.

»Wir sollen ihnen folgen!«, erklärt das Mädchen mit der Zwölf auf der Stirn.

»Jetzt geht es los«, sagt Bess.

»Wollten wir uns nicht anschleichen?«, frage ich.

»Der Oxean hat wohl eine Planänderung. Beeilen wir uns lieber, sonst erwischt man uns noch. Bey Lyn, wenn wir dort sind, entscheide selbst, wie nah du an das Hospital willst.«

»Gut«, sagt sie und unsere Gruppe folgt dem Oxean.

In so einem Tempo bin ich bald aus der Puste, aber ich werde immer wieder von den anderen angetrieben. Glücklicherweise ist das Überqueren schmaler Dachbrücken mit schnellen Schritten einfacher, als darüber zu balancieren. Ich komme auf den Geschmack und finde es auch schade, wenn wir Wege mit weniger Brücken nehmen.

Daran, wie sich die Mitglieder des Oxeans um ein Areal positionieren, erkenne ich, dass wir beim Hospital sind. Ich wage einen Blick vom Dachrand, Bey Lyn und Bess zu meinen Seiten.

»Habe ich es doch gewusst«, sagt die Schauspielerin. »An Stadtwachen haben sie nicht gespart. Bestimmt sind auch Posten auf den Dächern, wir müssen ganz vorsichtig sein.«

»Dann hätten sie uns längst gestellt«, sage ich.

Bess wiegt zweifelnd den Kopf hin und her. »Nicht unbedingt. Noch haben wir nichts getan, kein Grund für Verhaftungen. Lyni, du solltest abhauen.«

»Nein, noch nicht.«

»Dein Risiko«, sagt Bess und holt eine Handvoll Steine aus seinen Taschen.

Bei dem Gedanken, dass er gleich zaubern wird, rast mein Herz, gleichzeitig mache ich mir Sorgen um die Männer und Frauen vor dem Hospital, es sind bewaffnete Stadtwächter, die nur von den Greifern zur Verstärkung geholt wurden und selbst in einigem Abstand zum Eingang stehen.

»Ich befürchte, dass das eine Falle ist«, sage ich. »Warum haben sie so viele Wachen unten positioniert und auf den Dächern ist niemand zu sehen? Sie glauben doch nicht, dass wir den Besuchereingang benutzen.«

»Du hast Recht, da stimmt etwas nicht«, sagt Bess.

Ein stämmiger Mann vom Oxean gesellt sich zu uns und sagt: »Keine Sorge, mit so einem Empfang war zu rechnen und wir haben genug Verstärkung im Rücken. Wir Erwachsenen denken an solche Sachen.«

Bess und ich wechseln ungeduldige Blicke.

»Macht euch bereit, wir gehen über die Fenster des Obergeschosses und den Dacheingang rein.«

Zwei Sekunden später werfen die Mitglieder des Oxeans gleichzeitig kopfgroße Bälle in die Gassen. Sie platzen schwer auf dem Boden auf und sondern gewaltige Staubwolken ab. Augenblicklich breitet sich der feine Staub aus und steigt mehrere Stockwerke hoch. Von unten höre ich die Stadtwächter husten. Befehle werden gerufen und ich halte die Luft vor Anspannung an.

Bess wirft seine Steine hoch, und während sie fallen, glühen sie auf und zerteilen sich in viele, klitzekleine Kugeln, die so schnell in die Tiefe stürzen, dass ich nur dünne Lichtschweife erkenne, bevor die Männer unter der Staubwolke aufschreien.

Mir wird dabei ganz schlecht. Er kann unmöglich sehen, wen er wo trifft. Was, wenn die Steine jemanden tödlich verletzen?

Ich taumele zurück und lande auf meinem Hintern. Bess' Gesicht ist ernst, auf seiner Stirn liegt eine tiefe Sorgenfalte. Er sieht Bey Lyn lange an, bis sie nickt und eine kleine Dose aus ihrer Jacke holt. Sie schraubt sie auf und schüttelt den Inhalt über die Gasse. Ich erkenne, dass es ein rotes Pulver ist, das sich mit dem gewöhnlichen Staub vermischt.

»Was war das?«, frage ich benebelt. Ich habe Angst, dass sie mit diesem Zeug den Männern noch mehr Schaden zufügt als Bess.

»Feuermoospulver«, sagt sie knapp und schon höre ich wieder Aufschreie von unten. »Wir hoffen, dass es einige Greifer erwischt.«

Sie steckt die Dose zurück und Bess hilft mir auf.

»Schnell! Der Staub legt sich, wir sollten reingehen.«

»Ich und die anderen bleiben hier und geben euch Rückendeckung!«, ruft Bey Lyn.

Wir nicken ihr zu und laufen über die dünne Dachbrücke, die nicht mehr ist als eine Planke.

Ich bemühe mich, nicht nach unten zu schauen, doch als mein Fuß abrutscht, klammere ich mich an Bess' Jacke und kann nicht umhin, runterzusehen. Durch den sich legenden Staub sehe ich Blut – viel Blut.

»Ich habe dich!«, sagt er und seine Hand klammert sich um mein Handgelenk.

Ich richte mich komplett auf, schaffe es aber nicht, meine Augen von den Männern zu lassen.

Ein Stadtwächter sieht uns und gibt seinem Nebenmann ein Zeichen.

»Dort oben sind sie!«, ruft er und die ersten Gewehrschüsse werden abgefeuert.

Bess drängt mich, lässt meine Hand jedoch nicht los, sodass ich ihm auf der Stelle folgen muss. Noch rechtzeitig, denn die Holzplanke erzittert, als eine Kugel sie trifft.

»Lass mich etwas probieren!«, rufe ich ihm zu, als wir auf dem Dach ankommen und uns flach darauflegen.

»Keine Zeit, der Oxean hat bewaffnete Männer, die halten sie schon zurück«, sagt er und zeigt auf Oxeanmitglieder auf anderen Dächern.

Sie schießen auf die Männer unter ihnen. Mein Blick schnellt zu einer jungen Frau, die nur wenige Meter von uns entfernt auf einer Brücke steht und plötzlich von einer Kugel getroffen und herumgerissen wird. Ich höre ihren Schmerzensschrei und sehe ihr Haar im Wind wehen, als sie von der dünnen Planke in die Tiefe stürzt. Ich werfe mich nach vorn zur Dachkante. Sie fällt durch die Staubwolke und schlägt auf dem Boden auf.

Ich presse meine Hände auf mein Halstuch, direkt über meinen Lippen und unterdrücke den Schrei, der in meine Kehle stößt. Schnell rolle ich mich von der Kante zurück, kurz bevor weitere Kugeln an dieser Stelle Brocken aus der Wand reißen.

Ich finde mich in Bess' Armen wieder und atme unregelmäßig auf seine Brust.

»Geht schnell rein!«, ruft eine bekannte Stimme. »Es bleiben genug Männer hier draußen und kümmern sich um die Wachen.«

»Toren?«, frage ich.

»So sieht man sich wieder«, sagt er.

Er stößt Bess mit der Hand an und dieser erhebt sich mit mir.

Geduckt laufen wir in einer Gruppe von zwei Dutzend Mann zur Treppe, die in das Innere des Hospitals führt.

Wir sind nicht die Ersten, denn in den Fluren liegen bereits bewusstlose Wächter und Oxeanmitglieder. Mir dreht sich der Magen um bei dem Gedanken, sie könnten tot sein. Die Schüsse kommen nicht nur von draußen. Zu ihnen gesellen sich seltsame bestialische Laute, die mir noch mehr Angst einjagen.

Meine Hand umklammert Bess' Arm und ich halte an. Ein Mann vom Oxean rennt in mich hinein, weswegen ich Bess sofort wieder loslasse.

»Was hast du?«, fragt er.

»Das sind die Silbermonster, von denen ich erzählte. Sie haben sie in das Hospital mitgebracht.«

»Bist du dir sicher?«

Angestrengt lauscht er und seine Augen weiten sich.

»Bey Lyn hat das ganze Feuermoospulver!«, ruft er erschrocken.

Meine Hände legen sich um die Zelorossoflöte und ich binde sie vom Gurt.

»Ich hoffe, dass Tiere genauso manipulierbar sind.«

»Ich halte sie mit Steinen fern.«

»Du weißt nicht, wie viele auf uns warten. Außerdem tötet deine Magie, ich habe die Männer gesehen, Bess.« Ich sehe ihn direkt an.

»Wir sind nicht mehr auf der Ebene, dass der Krieg nur in der Zeitung ausgetragen wird. Es gab viele Opfer auf allen Seiten.«

Ich schlucke schwer. Mir wird bewusst, wie weitreichend die Sache ist. Es hat sich alles so rasant ausgebreitet, während ich auf dem Rotmondplatz war. Unter der Kuppel habe ich die echten Opfer nicht gesehen, stattdessen forschte ich in dem Labor, habe Magie verschwendet und mich mit dämlichen Studenten gestritten. Wie lächerlich mir jetzt der Anti-Zoe-Club vorkommt. Hier sterben Menschen!

»Lass es mich auf meine Weise versuchen«, sage ich. »Und halte dir die Ohren zu, ich muss mich wieder an das Spielen gewöhnen.«

Bess fragt nicht weiter, sondern presst seine Finger in die Ohren, lässt aber seinen Blick wachsam nach vorne gerichtet.

Dass ich durch die Schautafeln und die Speicherkristalle sinnlos Magie vergeudet habe, hat mir wohl nicht geschadet, denn ich beginne die Illusion völlig ohne Kopfschmerzen, obwohl ich die Zelorossoflöte seit fast einem halben Jahr nicht mehr angefasst habe.

Eine Sache konnte ich aus der Silberakademie mitnehmen: Bei meiner täglichen Beobachtung der Greifer habe ich meine Kreativität für Illusionen trainiert. Das war mir so nicht bewusst, aber die Vorführungen der Schauwettkämpfer haben mir gezeigt, wie vielseitig unser Kopf fantasieren kann.

Von der Flöte breiten sich zarte Flammen aus, die entlang der Wände nach Türen und Schränken züngeln und ihre Hitze und Zerstörungskraft dorthin übertragen. Bess sehe ich nicht, das bedeutet, dass er außerhalb meiner Illusion steckt. Die Glut, die ich vorspiele, fühlt sich so echt an, dass es mir bald zu heiß wird und ich durch den Rauch kaum noch Luft bekomme. Ich beschließe, meine Illusion von mir zu schieben, damit ich nicht in ihr bin und auch Bess sehen kann. Das letzte Mal konnte ich die Illusion auf mehrere Personen eingrenzen und in Blasen einschließen, doch das ist nicht das, was ich heute will.

Mein Gesicht glüht durch das Feuer und der Poncho beginnt auf meiner Haut zu kleben. Ich sammle meine gesamte Konzentration und schiebe in meinen Gedanken die Illusion von mir. Das Feuer erzittert und ich spüre, wie etwas Hartes unangenehm gegen meinen Kopf drückt. Die Flammen beginnen von mir wegzukriechen, die Feuerzungen greifen träge noch nach meinen Füßen, doch eine unsichtbare Wand schiebt sie mit ganzer Kraft nach vorne; weg von mir, weiter den Korridor entlang.

Eine sanfte Berührung an meiner Schulter bringt mich etwas durcheinander. Ich beruhige mich sofort, denn ich weiß, dass die Hand Bess gehört. Er hält seine Ohren nicht mehr zu, was bedeutet, dass ich die Illusion erfolgreich von uns beiden fortgeschoben habe.

Er stellt sich direkt an meine Seite und ich sehe aus dem Augenwinkel, dass er das Feuer beobachtet. Die Flammen spiegeln sich in seinen erstaunten Augen.

»Du bist eine wahre Magierin«, sagt er und tritt an die Illusionswand, die sich wie ein Portal vor uns auftut.

Bess streckt seine Hand aus und berührt leicht die Erscheinung, die daraufhin kurz frequentierte, kreisförmige Wellen wirft.

»Glaubst du, du könntest das Ganze bewegen?«

Ich sehe ihn fragend an, aber nicht, weil ich ihn nicht verstanden habe, sondern weil ich gerade den gleichen Gedanken hatte.

Mir ist immer noch warm vor Aufregung, der Hitze und dem Schock der Ereignisse, doch ich schaffe es, mir das Flötenspiel wie eine Wasserwand vorzustellen, die ich durch den Flur voranbringe. Erst gelingt es mir nur schrittweise, dann eilen wir sogar im Laufschritt über den Korridor. Schneller klappt es leider nicht, weil es so schon schwer ist, die Flöte an meinen Lippen zu behalten und genug Luft zum Spielen und zum Laufen aufzubringen.

Als der erste Mann durch mein wanderndes Feuer zu Boden geht, bin ich schockiert, vor allem, weil es ein Mitglied des Oxeans ist. Als ich an ihm vorbeigehe und er aus der Illusion gelangt, kniet sich Bess zu ihm und spricht beruhigend auf ihn ein, denn offensichtlich glaubt er, in Flammen zu stehen, weswegen er sich hin- und herrollt.

Der Mann begreift gerade mal, dass er nicht brennt, da hören wir schon einen lauten Schrei.

Für eine Sekunde löse ich meine Lippen von der Flöte und die Illusion droht, in sich zusammenzufallen.

»Nicht aufhören!«, ruft Bess und augenblicklich presse ich meine Lippen auf das Mundstück und baue die Feuerwand wieder auf.

Gerade rechtzeitig, denn als meine Flammen erneut den Korridor beherrschen, wird eine Tür aufgerissen. Nein, sie zerberstet regelrecht und ein großes silbernes Wesen kommt auf den Flur geschlittert.

Sofort erkenne ich, dass es sich hierbei um ein Silbermonster handelt. Genau so eine Kreatur habe ich in Quens Labor gesehen. Ich glaube sogar, dass es der Hund ist, der auf dem Boden gekauert hat, denn dort, wo ein Laborant ihn mit der feuermoosbenetzten Hand gestreichelt hat, sind immer noch verletzte Stellen. Das Wesen besteht allgemein aus einem einzigen Flickenteppich von Wunden.

Als er das Feuer berührt, winselt er und läuft mit eingekniffenem Schwanz rückwärts von den Flammen weg, bis er aufjault, weil er sich allein in seinen Gedanken verbrennt. Ich zittere, denn der panische Ausdruck in seinen müden und blutunterlaufenen Augen zerreißt mir das Herz. Dieses Tier bereitet mir Angst, aber gleichzeitig habe ich Mitleid mit dieser Kreatur. An der bestialischen Existenz trägt der Hund keine Schuld.

Weil ich auf Quen wütend bin und nicht auf das Wesen, zwinge ich das Feuer, dem Hund genug Raum zu geben. Gleichzeitig scheuche ich ihn in die entgegengesetzte Richtung, weit weg von uns.

»Dieses Biest hat meinen Freund verletzt«, bricht es aus dem Mann zu meinen Füßen heraus.

»Zoe, ist das das Monster, das du im Labor gesehen hast?«, fragt Bess und hilft dem Mann aufzustehen.

Ich nicke leicht, obwohl ich seine Frage lieber verneint hätte, denn Quen ist das Monster – er und seine Forscher. Ihn muss ich mit Feuer peinigen, dafür, dass er Leben auf so eine groteske Weise zerstört. Für wen hält er sich, dass er die Rolle eines Schöpfers einnimmt? Niemals glaube ich daran, dass der Greifer früher ein ganz anderer Mensch war. Erinnerungen an die gute Person in ihm entschuldigen seine Taten in der Gegenwart nicht. Er darf damit nicht durchkommen!

Entschlossen, Quen entgegenzutreten, bewege ich meine Illusion mit großen Stößen von mir und laufe weiter.

»Was – warte!«, höre ich Bess und gleich darauf seine eiligen Schritte. »Dein Vater ist nicht mehr weit entfernt.«

Männer und Frauen kreuzen unseren feurigen Weg und unterbrechen wegen der Flammen ihre Kämpfe. Sobald meine Illusion sie freigibt, sind sie so geschockt, dass sie uns einfach ziehen lassen.

Bis jetzt habe ich noch keine Greifer im Gebäude gesehen, aber da ihre groteske Schöpfung durch die Gänge irrt, könnten sie hinter jeder Ecke auftauchen.

***

Als wir den Gang mit der Beschriftung Sonderstation erreichen, lasse ich erschöpft meine Illusion fallen und etwas leuchtender Schimmer umgibt die Flöte, bevor er als goldener Staub zu Boden rieselt. Das ist neu und stammt garantiert von der Magie, die ich mit meinen Haarnadeln wirken kann. Über die Nacht haben sich die Speicherkristalle wieder aufgeladen und stehen zu meiner verschwenderischen Verfügung.

Wir befinden uns in einem luxuriösen Teil des Hospitals. Das Licht ist weicher, die Wände haben eine Täfelung aus dunklem Holz und unter meinen Füßen ist ein Teppichboden verlegt. Ich nehme den Duft von Blumen wahr.

Bess geht bereits einige Schritte vor und überfliegt die Bezeichnungen an den Türen.

»Seltsam, dass niemand hier ist. Selbst das Personal fehlt«, sagt er und tippt auf ein Schild, bevor er mich ansieht.

»Das war ja zu erwarten«, sage ich leise. »Sie wurden in Sicherheit gebracht.«

Ich umklammere die Zelorossoflöte mit beiden Händen, weil ich nicht weiß, was ich vor Aufregung sonst tun soll.

»Hör zu, Bess. Du musst das nicht tun. Riskiere dein Leben nicht für meinen Vater und mich.«

Er lächelt in sich hinein, holt weitere Steine aus seiner Tasche und öffnet die Tür. »Können wir jetzt weitermachen?«

Er ist im Raum, noch bevor ich reagieren kann.

»Bess, nicht!«, rufe ich und pralle dann mit ihm zusammen.

Bis auf die gelegentlichen Schüsse von draußen ist es in dem Zimmer so still, dass ich meinen schnellen Atem höre. Ich komme um Bess herum und sehe einen Mann, der in einem roten Sessel gleich am Fenster sitzt und neugierig die dichte Staubwolke davor begutachtet. Er bemerkt, dass noch jemand im Raum ist, und wendet sein Gesicht zu uns.

Ich bekomme keine Luft und reiße mir das Halstuch vom Mund, während Bess mich zu dem Mann führt. Ich bin mir nicht sicher, ob es Wirklichkeit ist, doch wenn ja, dann sitzt mein Vater vor mir. Er ist bei vollem Bewusstsein und sein Blick ist so klar, wie ich ihn bei ihm schon lange nicht mehr gesehen habe.

»Erana?«, fragt der Mann stirnrunzelnd. »Das kann nicht sein. Ich habe dich am Galgen gesehen.«

Mein Vater versucht aufzustehen, doch in zwei Schritten bin ich bei ihm und drücke ihn zurück in den Sessel. Ich knie mich vor ihn und beginne zu schluchzen.

»Weine nicht, Erana«, sagt mein Vater und streichelt über mein Haar.

Er verwechselt mich und ich suche in meinen Gedanken, ob mir der Name bekannt vorkommt. Ich glaube, meine Tante, seine verstorbene Schwester, hieß Erana. Sie wurde bei dem Hungeraufstand lange vor meiner Geburt hingerichtet.

»Zoe. Ich bin deine Tochter, Zoe.«

Mein Vater blickt zögerlich auf seine Hände und reibt seine Falten.

»Ich bin über Nacht so alt geworden«, flüstert er.

Dann scheint er etwas begriffen zu haben, denn seine Augen werden groß und er sieht mich erneut an.

»Mein kleines Mädchen. Du bist Zoe, nicht wahr?«

Ich nicke und finde mich eine Sekunde später in einer Umarmung wieder, die ich von ganzem Herzen erwidere.

»Papa«, flüstere ich unter zwei Schluchzern. »Du bist wach! Sie haben dich geheilt. Bitte sag mir, dass sie das Gift aus dir herausgezogen haben.«

»Das ist nicht wichtig«, höre ich seine Stimme, die nicht nur kraftvoll, sondern auch sehr jung klingt.

Ich frage nicht weiter und umarme ihn nur noch inniger, um diesen Moment festzuhalten.

»Ich habe dich so vermisst«, sage ich. »Aber jetzt wird alles gut. Wir haben uns wieder, Papa. Ich bringe dich in Sicherheit, dann wird dir nie wieder etwas Schlimmes passieren.«

»Ich möchte mich übergeben«, durchbricht eine kalte Frauenstimme das freudige Wiedersehen und gleich darauf werde ich herumgerissen und zur Seite geschleudert.

Bess hilft mir auf, doch wir kommen nicht mehr an meinen Vater heran, denn eine durchsichtige Wand erscheint und versperrt uns den Weg.

Ich muss zusehen, wie Lemon sich hinter meinen Vater stellt und ihre Hand mit dem Kapselarmband auf die Sesselrückenlehne legt.

»Nein«, flüstere ich und renne an die Zauberwand, die silbrig schimmert.

Weil ich sie nicht berühren darf, laufe ich an ihr auf und ab, den Blick auf meinem Vater und Lemon fixiert.

»Wehe, du tust ihm etwas an!«, schreie ich durch die magische Barriere.

»Tritt von dem Zauber weg«, sagt Bess und augenblicklich bin ich an seiner Seite, als glühende Steine das Hindernis durchbrechen und die Wand zu zersplittern droht. Doch sofort erneuert Lemon den Zauber und regeneriert die Schwachstellen.

Ich lege die Zelorossoflöte an meine Lippen und spiele schief, doch die einzigen, die dabei Kopfschmerzen bekommen, sind Bess und ich. Auch eine Illusion dringt nicht an der Wand vorbei.

»Ist das alles?«, fragt die Greiferin fast gelangweilt. »Nach unserem Kletterabenteuer von gestern hätte ich schon etwas mehr erwartet.«

»Das ist kein Spiel«, rufe ich und beiße die Zähne zusammen.

Lemon lächelt nur und setzt sich auf die Sessellehne, um meinen Vater festzuhalten, denn er macht Anstalten, sich zu erheben.

»Na, na. Die Ärzte sagen, dass Sie noch geschwächt sind, Cörb San«, sagt sie bestimmt.

Mein Vater sieht in ihrem Griff so alt und zerbrechlich aus, als hätte er fünfzig Jahre geschlafen. Es zerreißt mich innerlich. Wo sind die anderen Greifer, die Lemon in ihre Schranken weisen können?

Mein Blick ist panisch auf das Kapselarmband gerichtet und da kommt mir eine Idee.

»Ziel auf ihr Armband«, zische ich Bess mit zusammengepressten Zähnen zu.

Schnell treffen noch mehr Steine die magische Glaswand. Die Greiferin setzt wieder zum Zaubern an, und als ich silbernes Licht aus ihrer Hand strömen sehe, rast ein weiterer Stein durch die Wand und trifft dann genau Lemons Armband. Die Malweesubstanz und Blut spritzen durch den Raum und Lemons Schrei ist ohrenbetäubend.

Die Zauberwand bekommt nach dem Rückschlag viele kleine Risse, doch sie stürzt nicht ein. Die Sicht auf meinen Vater wird schlechter, ich sehe, wie Lemons zitternde Hand etwas aus ihrer Tasche holt. Wenn es Ersatzkapseln sind, wird die Greiferin nicht noch einmal so einen Fehler machen.

Ich schnappe mir eine Stehlampe und schlage sie gegen die rissige Wand. Bess tut es mir nach und wirft einen runden Tisch mehrmals dagegen, bis wir ein lautes Scheppern hören. Die Wand stürzt in sich zusammen und verschwindet gänzlich.

Lemon hält meinen Vater mit ihrer blutenden Hand umklammert und zerschlägt mit der anderen etwas an seiner Brust. Es hört sich an wie ein zerbrechendes Shepitglas, dann breitet sich eine Flüssigkeit über dem Pullover meines Vaters aus und ich stürze panisch auf ihn zu, weil ich befürchte, dass es sein Blut ist.

Ich bin nicht schnell genug und die Flüssigkeit umschließt meinen Vater und Lemon. Eine gewaltige Wasserwelle schießt bis zur Decke hoch und saust zu Boden, wobei sie die beiden mit sich fortreißt. Als ich beim leeren Sessel ankomme, ergießt sich das Wasser über meine Füße.

»Wo sind sie?«, frage ich panisch. »Wo ist mein Vater?«

Der Teppich ist immer noch nass, doch von den beiden keine Spur.

»Das war eine Transportkugel«, sagt Bess und rennt um den Sessel herum, so als könnten die Zwei sich dahinter verstecken.

Plötzlich weiß ich, was das ist. »Kurk hat davon erzählt.« Ich schluchze auf. »Lemon hat einen Zauber benutzt und meinen Vater zum Rotmondplatz transportiert!«

Ich trete den Sessel zur Seite und drehe mich im Raum um, wobei ich einen Heulkrampf bekomme. Den Gedanken, dass der Nebelring meinen Vater wieder in seiner Gewalt hat, ertrage ich nicht. So kurz bevor wir ihn retten konnten.

»Ich hatte ihn doch!«, sage ich und umklammere meinen Oberkörper mit den Armen, so als würde ich meinen Vater noch immer festhalten.

»Wir hatten ihn keine Sekunde«, sagt Bess und wird ganz unruhig.

Er geht kurz aus dem Raum und kehrt wieder zurück, wobei er seine Hände um mein Gesicht schließt und mich zwingt, ihn anzusehen.

»Das wirkte geplant. Als hätte diese Greiferin extra auf dich gewartet.«

»Wahrscheinlich hatte sie das auch. Lemon hätte sich denken können, dass ich nach der Flucht versuchen würde, meinen Vater zu befreien. An ihrer Stelle wäre ich auch hierhergekommen, um mich abzufangen.« Ich atme tief durch. »Das ist etwas Persönliches. Lemon wollte, dass ich meinen Vater noch einmal sehe.«

»Damit du siehst, dass es ihm besser geht? Ich kann mir vorstellen, dass sie denken, dass sie dich dadurch brechen können.«

»Nein. Lemon wollte, dass ich sehe, dass sie es war, die mir meinen Vater wegnimmt.«

»Warum? Sie ist doch nur eine Greiferin. Oder ist etwas vorgefallen zwischen euch?«

Ich blicke in Bess' Augen.

»Sie war es, die Lada ermordet hat.«

Er knurrt leise.

»Und ich habe Lemons Bruder dazu gebracht, mich zu mögen und mir bei der Flucht zu helfen.«

Bess neigt fragend seinen Kopf, doch in diesem Moment fallen Schüsse von draußen.

»Wir müssen weg«, sage ich.

***

Zeit.

Eine Konstante, mit gleichgroßen Einheiten. Nur gibt es Situationen, in denen sie einfach stehen bleibt und man den Schmerz viel intensiver spürt.

Ich möchte mich hinsetzen, nachdenken, durchatmen und mich konzentrieren, doch ich befinde mich immer noch in einer

gefährlichen Situation.

Der Junge neben mir und ich müssen einfach aus dem Hospital raus – hier gibt es keine Rettung für meinen Vater und wir dürfen uns nicht ebenfalls verlieren.

Mithilfe meiner Illusion können wir auf dem Rückweg einige bereits stattfindende Kämpfe beenden, vor allem die Stadtwache ist von den plötzlichen Flammen überwältigt, sodass sie nur noch um ihr Leben flieht.

Kurz vor dem Aufgang auf das Dach höre ich ein lautes Knurren rechts von mir und reiße überrascht meinen Kopf herum, weshalb die Illusion in sich zusammenfällt.

Als ich in die blutunterlaufenen, silbernen Augen der Kreatur blicke, ist es bereits zu spät, um zu reagieren. Der große Hund springt mich an und die Wucht wirft mich zu Boden. Ich schaffe es nicht, die Zelorossoflöte festzuhalten. Klirrend rollt sie über den Fußboden davon.

Ich unternehme einen Versuch, das Musikinstrument zu

erreichen, doch das erneute Knurren lässt mich innehalten. Ich rolle mich auf den Rücken und kann mich noch rechtzeitig ducken, als das Maul der Bestie in der Nähe meines Kopfes zuschnappt.

Mir gelingt es, nach hinten zu krabbeln, bis ich auf eine Tür stoße und nach der Klinke taste. Zu meinem Glück ist die Tür nicht verschlossen und geht nach innen auf. Ich falle rückwärts hinein und drücke mit meinen Füßen die Tür wieder zu.

Die Kreatur schafft es, mit dem Kopf und einer Pfote in das Zimmer zu gelangen. Meine Beine zittern, weil ich der gewaltigen Kraft nicht lange standhalten kann. Immer wieder muss ich den Krallen oder den schnappenden Zähnen ausweichen.

In meiner Panik schaffe ich es, einen kurzen Blick in den Raum zu werfen. Es ist so etwas wie eine kleine Umkleidekabine mit Spinden an den Wänden und Sitzbänken in der Mitte. Hier riecht es nach Schweißfüßen und Parfüm.

Wäre ich näher an so einem Metallspind, hätte ich ihn gegen die Tür schieben können, aber ich kann jetzt nicht nachgeben, sonst bricht das Tier durch die Tür.

Mein Blick schweift noch einmal flehend durch den Raum. Nicht weit von mir entdecke ich einen Kehrbesen und strecke meinen Arm danach aus.

Vom Flur aus höre ich Bess' Stimme. Er ruft nach mir, doch ich muss mich auf den Besen und meine schlotternden Knie konzentrieren.

Die Silberkreatur stößt sich in dem Moment stärker ab und schafft es, ihre zweite Vorderpfote durch den Türspalt zu strecken, gerade, als sich meine Finger um den Besenstiel schließen.

Mit der Kehrseite des Besens stoße ich mit aller Kraft gegen den Kopf des Wesens.

»Zoe!«, höre ich Bess vom Flur rufen.

Ich presse die Zähne zusammen und halte die Luft an, als ich mit dem Besen immer und immer wieder auf die Kreatur einschlage. Es hilft nichts, im Liegen habe ich kaum die nötige Wucht und definitiv fehlt mir auch die richtige Waffe.

Gerade als meine Beine die Kraft verlieren und das Geschöpf die Tür aufdrückt, jault es ohrenbetäubend auf.

Ich wende mein Gesicht ab, darauf gefasst, dass mich Schmerzen überfallen und zerreißen. Doch das Einzige, was ich spüre, ist der schwere Körper, der auf meiner Brust landet.

Noch immer huste ich und schnappe nach Luft. Ich warte, dass etwas passiert, doch nichts geschieht, nicht einmal ein Knurren ertönt.

Vorsichtig blicke ich in das Gesicht des verstümmelten Hundes. Aus den Augen steigt langsam dezenter schwarzer Rauch auf und der silberne Glanz verblasst bereits. Trauer liegt in den Augen. Das ist kein Monster, es ist nur ein Tier, das stirbt. Ein Tier, das durch das Malwee bis zur Unkenntlichkeit entstellt und aggressiv gemacht wurde.

Ich beginne zu weinen und meine Hand geht instinktiv zu den Fellfetzen, die noch am versengten Fleisch hängen. An einigen Stellen sehe ich die Knochen rauskommen und frage mich, wie es sein kann, dass das Geschöpf so lange mit diesen starken Verletzungen überleben konnte.

Ich spüre, dass es noch atmet, aber unregelmäßig. Die Hitze, die von dem Körper hochsteigt, erinnert mich an das Fieber, das mein Vater während seiner Anfälle ausstrahlte.

Das Wesen leckt seine Nase und schnaubt schwer, dann schließt es seine Augen und schmiegt sein Gesicht an meine Brust. Ich kann nicht mehr atmen und als ich Bess neben mir wahrnehme, fließen mir weitere Tränen über die Wangen.

»Quen, was hast du nur getan?«, flüstere ich.

Bess hilft mir, unter dem Tier hervorzukommen und erst jetzt sehe ich, dass ich voller Blut bin, so wie auch das Fell der Kreatur.

Bess hat es mit seinen Steinen getötet, um mich zu retten und ich muss schwer schlucken, um ihm nicht böse zu sein. Er kann nichts dafür, dass Quen es zu einem Monster gemacht hat. Hätte Bess es nicht getan, wäre ich jetzt vermutlich tot.

Er nimmt mich in die Arme und streichelt mir über den Rücken, während ich daran denke, wie sehr ich Quen verachte. Er hat den Wahnsinn in sich, wie jeder Greifer. Das Malwee ist der Feind und der Nebelring nur ein Mittelsmann.

Ich schmiege mich an Bess.

»Es bringt nichts, den Nebelring zu besiegen«, flüstere ich in Bess Brust hinein.

Er hält mich plötzlich eine Armeslänge von sich.

»Bitte was? Ich habe dich nicht gehört.«

Ich schüttele nur den Kopf.

»Wir müssen los«, sage ich schließlich.

Wir lassen die Überreste der Kreatur hinter uns und ich nehme meine Flöte wieder an mich, bevor wir das Hospital über das Dach verlassen. Draußen stoßen wir auf eine dichte Staubwolke, die uns die Sicht in jede Richtung nimmt.

»Wohin?«, frage ich und drehe mich um meine eigene Achse, während ich mein Halstuch fest um mein Gesicht binde.

»Wir müssen uns an die Dachbrücken herantasten«, sagt Bess und ich spüre seine Hand an meinem Oberarm.

Nur wo anfangen? Wir haben keine Orientierung, selbst der

Einstieg zum Hospital ist jetzt nicht mehr zu sehen.

Zwischen den Gewehrschüssen, die noch gelegentlich aus dem Gebäude erklingen, vernehme ich jedoch etwas anderes. Eine Art Gesang. Angestrengt lausche ich hinein und höre tatsächlich das Lied vom Oxean. Es sind nicht die kompletten Strophen, die vermutlich keiner richtig kennt, sondern immer wieder die Zeilen, die ich im letzten Jahr viel zu oft gehört habe.

»Oxean, Oxean, Du bist unser kühner Held.«

»Hörst du das?«, frage ich Bess und auch er spitzt die Ohren.

»Jagst die fiese Silberschlange weit hinaus ins öde Feld.«

»Das ist die Hymne des Aufstands!«, sagt er aufgeregt. »Sie

wollen uns den Weg weisen.«

»Hymne?«, frage ich und mache zwei Schritte in die Richtung, aus der ich den Gesang höre.

Zu der ersten Stimme gesellen sich nun weitere hinzu, sodass das Lied lauter wird.

»Oxean, Oxean, du bist unser kühner Held. Jagst die fiese Silberschlange weit hinaus ins öde Feld.«

»Hier lang!«, sage ich und ziehe Bess mit mir.

Ich hocke mich hin und taste vor mir den Boden ab, um die Dachbrücke zu finden. Ich greife ins Leere und verspüre das Gefühl des Fallens, weshalb ich mich schnell aufrichte. Nach einigen tiefen Atemzügen, die mit dem vielen Staub und mit dem Halstuch nicht so einfach sind, hocke ich mich wieder hin und taste so lange den Abgrund ab, bis meine Finger die Holzbrücke berühren und ich mich erfreut an ihr festklammere.

»Hier ist es!«, rufe ich und krieche bereits auf allen Vieren durch den dichten Staub, mit dem Wissen, dass ich direkt über der Straße hänge und nicht weiß, wie weit es bis zum nächsten Dach ist.

Auf dem Rotmondplatz habe ich beschlossen, das Kinderlied, das mich in die missliche Lage gebracht hat, zu hassen. Das Lied jetzt in dieser Mehrstimmigkeit zu hören, ist wie eine rettende Hand am Abgrund. Diese Situation als Rettung zu bezeichnen, ist nicht richtig, denn wir haben versagt. Mir graut es davor zu erfahren, wie viele Verbündete gefallen sind und das nur, weil wir einen einzigen Menschen herausholen wollten.

Verbündete, die mich erst dazu gebracht haben zu fliehen. Die mich vergiftet und mir keine andere Wahl gelassen haben.

Natürlich wollte ich fliehen und meinen Vater retten, nur es sollte auf meine Weise geschehen, nicht Hals über Kopf und nicht mit diesen Opfern.

Ich schnaube verächtlich. Wir alle haben Fehler gemacht, aber wieder fühle ich mich wie eine Marionette, die dem Ruf des Puppenspielers folgt.

»Oxean, Oxean, du bist unser kühner Held. Jagst die fiese Silberschlange weit hinaus ins öde Feld.«

»Ich bin nur ihre Puppe«, flüstere ich vor mich hin. »Nur ein Spielball, eine Figur in ihrem Spiel.«

Ich wiederhole diese Worte, bis ich meine eigene Hymne habe.

Der Oxean ist mir so nah, dass ich den Atem auf meiner Haut zu spüren glaube, und als sich Finger wie eine eiserne Schelle um mein Handgelenk klammern, wird mir wieder klar, dass der Aufstand nicht mein Freund ist.

Jemand zieht mich auf die Beine. Mich beschleicht das Gefühl einer neuen Gefangenschaft und der Eindruck wird stärker, als ich merke, dass mich der Mann gar nicht mehr loslässt.

Auf diesem Dach ist der Staub nicht so dicht und ich erkenne viele dunkle Konturen mit orangefarbenen Tupfern auf ihrer Kleidung.

»Wo ist Bess?«, frage ich und spüre, wie er meine Hand in seine legt.

»Ich bin an deiner Seite«, sagt er und ich werde ruhiger.

Ich stoße den Mann vom Oxean von mir.

»Oxean, Oxean, du bist unser kühner Held. Jagst die fiese Silberschlange weit hinaus ins öde Feld.«

»Zoe, hierher!«, sagt jemand durch das Lied hindurch. Sie

singen einfach weiter, vermutlich, um mehr Aufstandskämpfer aus dem Hospital auf das Dach zu lenken. Hoffentlich folgen uns deswegen die Greifer und die Stadtwache nicht auch noch.

»Hierher!«, höre ich erneut und zögere, bevor ich mit Bess der Stimme folge.

Wir erreichen eine Stelle ohne Staub und ich erkenne die

Gesichter einiger Oxeanmitglieder. Da ist Chuck, der mir nur zunickt und Toren, der Bess und mich skeptisch mustert und dann wieder wegsieht. Jetzt habe ich den direkten Vergleich der Brüder, Bess' Gesichtszüge sind weicher, Toren wirkt gehässig und kühl.

Plötzlich spüre ich, wie sich eine Dynamik in der Gruppe entwickelt, alle strömen gemeinsam in eine Richtung und reißen Bess und mich mit sich. Dabei entgleitet mir seine Hand.

»Wohin gehen wir?«, frage ich Toren.

»Wir bringen dich in unseren Unterschlupf. Dort wird dich

niemand finden«, sagt er.

»Das klingt so, als würde ich selbst keine Freiheiten haben«, entgegne ich.

»Ist nur zu deinem Wohl. Du bleibst in dem Versteck, bis sich die Lage beruhigt hat.«

»Du meinst, so lange, bis ihr eure Trümmer beseitigt habt?«

Das Tuch verhindert, dass ich seine Lippen erkenne, aber an den Augen sehe ich, dass er mich angrinst.


Kapitel 14

Bald verlassen wir die Dächer und laufen durch ein leeres Gebäude, das wir nur zum Abstieg in das Kellergeschoss nutzen und von dem aus wir weiter in die Tiefe vordringen, in eine Art unterirdisches Versteck. Erst als wir langsamer werden und labyrinthartige Gänge durchschreiten, wird mir klar, dass wir uns in den Katakomben befinden. Sie wurden zu der Zeit erbaut, als niemand wusste, wann und ob das Malweemeer aufhören würde, sich auszubreiten. Somit haben sich die Bewohner Herts die Alternative bewahrt, bei einer Komplettüberflutung der Stadt unter der Erde leben zu können.

Wir sind schon eine Weile unterwegs und ich verstehe inzwischen, was Toren meinte, als er sagte, dass mich niemand finden würde.

»Das ist ein Irrgarten«, sage ich, als ich Bess in der Menge wiedertreffe.

»Keine Sorge, ich kenne mich hier aus«, flüstert er.

»Sicher?«

Als ich aus meinem Augenwinkel sehe, dass er nickt, wage ich zu hoffen.

Die Katakomben sind nicht so erdig, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Es ist nicht einfach ein tunnelartiges Gebilde, das in die ursprünglichen Erdwände gegraben wurde. Es ist eine richtige Stadt unter der Stadt, mit Betonwänden, unnötigen, aber wunderschönen Verzierungen, Pflastersteinböden, Laternen, wegweisenden Lichtern, Holztüren und Glasfenstern.

Als wir auf einen gewaltigen und vor allem hohen Platz kommen, der mit poliertem Stein ausgelegt ist, zuckt etwas in meinen Erinnerungen.

»Ich kenne diesen Ort«, sage ich leise.

Es erinnert mich an einen Ameisenbau. Die Räumlichkeiten sind kreuz und quer durch Treppen, Leitern und Übergangsbrücken auf unterschiedlich hohen Ebenen miteinander verbunden. Einige dieser Ebenen sind nur mit einem Geländer abgetrennt, andere sehen mehr aus wie richtige Häuser mit Dächern, Türen und Fenstern. Wie Baumhäuser stapeln sich große Hauslandschaften übereinander und ruhen auf niedrigen und hohen Säulen, zwischen denen weitere Räume eingebaut sind.

Am Eingang des seltsamen Platzes befindet sich ein viereckiges Podest, das von allen Seiten zugänglich ist. Darauf ist der gesamte Ort als Miniatur nachgebildet – eine Art Lageplan, denn an einigen der Häuser stehen in kleinen Buchstaben Bezeichnungen wie Ratskammer, Badehaus und Großküche.

Auf einem Schild lese ich Cörb San. Ich schlucke schwer und fahre mit meinem Finger über den Namen meines Vaters. Das hier muss das Versteck der Staubtänzer sein.

Eine Hand legt sich auf meine und ich sehe in Bess' grüne Augen.

»Das war dein Zuhause, Zoe«, sagt er.

Gänsehaut kriecht über meinen Rücken. Er hat recht, ich kenne diesen Ort wirklich, denn hier bin ich einige Jahre lang aufgewachsen.

Bess zeigt mit seinem Finger auf dem Lageplan an eine Stelle, die mit Tor der Schwüre bezeichnet ist. »Dort haben wir zwei immer gespielt.«

Vor meinem inneren Auge sehe ich ein gewaltiges Gittertor, das mit schweren Ketten beladen ist, doch das Bild verschwindet sofort wieder. In meinem Kopf sind tatsächlich diffuse Erinnerungen an meine Kindheit abgespeichert.

»Du warst schon immer mein Freund«, sage ich zu ihm und er strahlt mich an.

»Von Anfang an«, bestätigt er und zieht mich zu sich in seine Arme. Er streicht mit dem Finger über meine Lippen und ich werde ganz fiebrig dabei.

Doch dann räuspert sich jemand hinter uns und Bess löst sich widerwillig von mir.

»Thara«, sagt er trocken.

»Thara«, sage auch ich, jedoch schwingt tiefe Enttäuschung in meiner Stimme mit.

Seit dem Streit im Sanatorium gab es kein Lebenszeichen von ihr. Sie tauchte kein einziges Mal in der Zeitung auf und obwohl ich oft an sie gedacht habe, hat sie nicht versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen, was mich jetzt, da ich sie sehe, wundert, denn sie wollte diesen Aufstand und meine Unterstützung so sehr, dass sie zu mehr als fragwürdigen Mitteln gegriffen hat.

Ob ich sie vermisst habe? Ja, und wie! Sie ist wie eine Mutter für mich gewesen und sie hat meinen Vater stets geschätzt, sodass ich immer gedacht habe, die beiden würden eines Tages heiraten. Doch dazu wird es niemals kommen und dafür sorge ich persönlich. Sie hat seinen und meinen Namen für ihren Aufstand missbraucht und uns alle in Gefahr gebracht. Wegen Thara weiß ich jetzt nicht weiter.

Sie hat schon immer gerne manipuliert und mir eine innige Bindung vorgegaukelt, die am Ende nur ihr selbst gedient hat. Ihretwegen bin ich das Gesicht des Aufstands, weil sie es großartig passend fand, dass ich mit meiner roten Mähne der Fuchs Oxean sein könnte.

Ich habe mir oft überlegt, wie ich reagieren werde, wenn sie plötzlich vor mir steht, doch jetzt, da ich ihr goldenes Haar vor mir sehe, scheine ich machtlos zu sein – resigniert. Ich lasse es zu, dass sie mich in ihre Arme schließt, nur dieses Mal empfinde ich ihren Duft, den ich sonst immer bewundert habe, als erdrückend und penetrant.

Dann legen sich ihre Lippen an mein Ohr und sie flüstert mir zu: »Toren hat dir geholfen letzte Nacht, habe ich gehört. Ein guter Junge, nicht wahr? Du hast sehr lange gebraucht, aus der Akademie zu fliehen. Ich bin enttäuscht von dir.«

Sofort will ich mich von ihr lösen, doch sie hält mich fest.

»Der Aufstand musste andauernd deinen Namen reinwaschen und gegen die Hetze des Nebelrings ankämpfen. Der Oxean ist für mich wichtiger, als du es jemals warst.« Jedes Wort ist Gift, das die Verbindung, die im Inneren immer noch existiert, absterben lässt.

Ich muss sie gar nicht mehr von mir stoßen, denn sie löst sich freiwillig von mir und breitet dabei ihre Arme aus, wobei sie ein falsches Lächeln aufsetzt und laut verkündet: »Da wir Zoe nun befreit haben, kann der Aufstand richtig losgehen!« Mit dieser Offenbarung vor allen Anwesenden löscht sie den letzten Funken Respekt, der vielleicht noch kurz in mir aufgeflackert war. »Wir zeigen der Presse, dass Zoe einzig und allein für den Oxean und ihren Vater kämpft und nicht für den Nebelring. Ich finde, wir sollten ihr verzeihen, dass sie so viel Schaden angerichtet hat.«

Ein unzufriedenes Raunen geht durch die Menge.

»Kommt schon, sie ist noch sehr jung und wusste es nicht besser. Sie hat für uns ein Doppelspiel gespielt, das wir jetzt noch stärker nutzen können«, motiviert Thara ihre Truppen. Sie hat es schon immer geschafft, die Dinge so zu drehen, wie sie es gerade braucht. Dieses falsche Lächeln habe ich früher auch bewundert, doch jetzt möchte ich brechen.

Wieder hat sie mit ihrer manipulativen Art geschafft, dass ihr die Meute applaudiert. Ich schaue hinauf zu den Häusern, denn ich will wissen, wie ihr Gefolge aussieht. Es sind mehr Aufstandskämpfer, als ich zunächst angenommen habe. Das auf den Dächern waren eindeutig nicht alle. Diese Anzahl beruhigt mich kein bisschen, sie macht mir Angst. Ich habe Freunde auf dem Rotmondplatz, die in den Augen des Oxeans zum Nebelring gehören. Michaena, Lupa, Eyssi, ja sogar Landuin und Kurk, sie sind noch unten. Und was ist mit den Studenten des Gesundheitsprogramms und auch meinen Dozenten wie Vivin Oldem? Oder meinem Vater?

»Ich bin nicht euer Spielball!«, entfährt es mir.

Meine Stimme übertönt den Applaus und lässt die Aufstandskämpfer verstummen. Zunächst macht mich das unruhig, doch da nun alle zu mir sehen, steige ich auf eine kleine Kiste.

»Ich weiß nicht, woher ihr den Gedanken nehmt, dass die

Tochter eines Aufstandskämpfers in seine Fußstapfen tritt, egal wie wichtig er für die Sache war.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich Bess schmunzeln, was mich bekräftigt, weiterzusprechen: »Ihr könnt niemanden dazu zwingen, sich euch anzuschließen. Denn dann seid ihr nicht besser als der Nebelring.«

Unzufriedenes Murren erhebt sich, doch bevor ihm Rufe folgen, sage ich: »Genau genommen weiß ich gar nicht, wer sich im Moment schlimmer verhält, der Oxean oder der Nebelring. Mich hat niemand befreit, wie Thara es allen weißmachen will; ich wurde vergiftet und erpresst, zum Aufstand Kontakt aufzunehmen, um mein Leben zu retten, das ist doch krank! Hätte ich es nicht geschafft, rechtzeitig da rauszukommen, wäre ich tot gewesen. Was hättet ihr dann davon gehabt? Was für ein selbstsüchtiger Plan von euch! Ich bin nicht aus freien Stücken hier. Und außerdem: Mit eurer dummen, wirklich dämlichen Aktion habt ihr meinen Vater in Gefahr gebracht. Keiner weiß, wie es ihm geht und wenn ihr mich vor die Presse zerrt, damit ich gegen den Nebelring aussage und für euch vielleicht ein paar Anhänger mehr gewinne, töten die Greifer meinen Vater. Märtyrer liebt das Volk, aber ihr alle behauptet, Cörb San zu kennen, sogar zu mögen, das sind dann wohl leere Worte.«

Thara ruft ebenfalls in die Menge: »Es geht nicht nur um ein paar Anhänger, wir wollen die gesamte Bevölkerung, denn –«

»Ihr bekommt sie nicht!«, schreie ich sie nun an. »Ich war auf dem Rotmondplatz, ich habe die Technologie gesehen, die sie den Leuten zur Verfügung stellen. Der Nebelring verwendet das Malwee, aber er gibt den Menschen das, was ihnen das Leben erleichtert. Sie geben nicht immer das, was allen nützt, trotzdem ist die Bevölkerung auf ihrer Seite. Der Oxean kann ihr Vertrauen nicht gewinnen, wenn ihr euch als die Gruppe präsentiert, die den Fortschritt verhindert.«

»Das heißt, du bist für die Nutzung von Malwee?«, kontert Thara und die Meute um uns herum wird lauter.

»Ich verabscheue Malwee. Ich bin gegen die Nutzung, wenn es dabei so viele Opfer gibt. Aber der Nebelring arbeitet auch an Sicherheitsmaßnahmen und Substanzen, die einen vor der Erkrankung bewahren sollen. Ich selbst habe an verschiedenen Sachen mit geforscht. Und dann noch …«

Ich krame in meiner Tasche und fische das Reagenzglas mit dem Malweeblocker heraus.

»Das hier!« Ich hebe die Substanz hoch. »Aufgetragen hilft es gegen das silberne Gift. Wenn es die Arbeiter auf der Schöpferei und all die, die mit Malwee in Kontakt kommen, benutzen, werden sie sich nicht vergiften und der Nebelring hätte eine Berechtigung, weiterhin zu bestehen.«

»Sie haben dir deinen Verstand weggezaubert!«, empört sich Thara.

»Du bist so voller Hass!«

»Und du siehst nicht, dass der Nebelring alle manipuliert. Auch dich, denn du hast eine Macht, die du völlig ignorierst.«

»Ach ja, und welche soll das sein?«

»Wir haben dir einen Namen erkämpft und du trittst diesen mit Füßen.«

Bis jetzt kam mir nie der Gedanke, dass ich Macht haben könnte und ich atme tief durch. Ich spreche leiser, aber noch deutlich genug, dass mich alle hören.

»Wenn ich diese Macht besitze und hier tatsächlich irgendwer auf mich hört, dann lasst mich eine Sache verdeutlichen: Begreift endlich, dass wir nicht mehr so viele sind und uns nicht bekriegen sollen. Wie könnt ihr mich dazu bringen, nach Einheit in der Bevölkerung zu rufen, aber euch selbst so entzweien? Der Nebelring mag falsch vorgehen und ist wirklich in vielerlei Hinsicht schlecht für uns, doch er ist nicht das eigentliche Problem.«

Stille legt sich über den Platz.

»Das Malwee ist es und war es schon immer«, sage ich nun noch leiser.

Das zeigt seine Wirkung, denn viele beginnen, miteinander zu tuscheln.

»Wenn ihr den Nebelring bekämpft, bleiben wir dennoch nicht vom Gift verschont. Das ist nicht die Lösung. Das Gift ist es, das Gift muss weg.«

Jetzt verstehe ich, warum Taik versucht hat, mich auf seine Reise mitzunehmen, damit wir gemeinsam nach dem Grund für die Malwee-Entstehung suchen. Ich hätte damals auf ihn hören sollen. Er hat längst erkannt, dass ein Heilmittel gegen die Vergiftung und auch die Zerstörung des Nebelrings nichts verändern wird, solange die Substanz existiert.

Der Tumult nimmt zu und Bess zieht mich weg von den anderen.

»Das war doch ein gelungener Auftritt«, höre ich ihn sagen, als die Leute beginnen, mich zu beschimpfen.

»Ich wusste nicht, dass man dieses Wort als Schimpfwort benutzt.«

Ich berühre mein erhitztes Gesicht.

»Man kann alles als Beleidigung verwenden.«

Ich lehne mich an die Wand und betrachte Bess. Er ist angenehmer für mich als Kurk. Er beschützt mich vor anderen und vor mir selbst, auch wenn mir die Sache mit den Steinen noch immer zu schaffen macht.

»Ich hatte so viel mehr zu erzählen«, sage ich.

»Das glaube ich dir. Hat sich wohl einiges aufgestaut im See.«

Ich nicke und lausche den lauten Wortgefechten, die ich ausgelöst habe.

»Sie kennen einfach nur die eine Seite«, sage ich erschöpft und setze mich auf den Boden, mein Gesicht in den Händen versteckt.

»Sie wollen nur nicht zugeben, dass sie sich ein wenig verrannt haben«, sagt eine tiefe Stimme am Eingang und ich sehe überrascht auf.

Ein dunkelhäutiger Mann mit langem, violettem Haar duckt sich, weil er zu groß für die Türöffnung ist.

»Baldaresh«, hauche ich erfreut und bin sofort wieder auf meinen Füßen, um ihn zu umarmen.

»Du machst wirklich bei dem Aufstand mit?«, frage ich leicht verzweifelt.

»Ich habe gehofft, sie helfen dem Sanatorium, schneller ein Heilmittel zu finden. Aber so kann man sich irren. Wir haben alles verschlimmert. Es gibt mehr Opfer als zuvor.«

Ich schaue bedrückt zu Boden und Baldareshs enorme Hand tätschelt meinen Kopf, sodass ich bei dieser Wucht leicht in die Knie gehe und mich dann wieder aufrichte.

»Deine Rede war nicht schlecht, da merkt man, dass du die Tochter deines Vaters bist, er hat auch immer gern geredet und alle motiviert. Das Mittel, das du gezeigt hast, kann ich es sehen?«

»Dieses hier?«

Ich reiche ihm das Reagenzglas, das er ausgiebig betrachtet.

»Und das funktioniert wirklich?«, fragt er, ohne aufzusehen.

»Ich habe es getragen, als mich Lemon mit einem Zauber getroffen hat und mir geht es gut.«

»Faszinierend. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich es

untersuche?«

»Ich habe gehofft, dass ich jemanden finde, der es eventuell reproduzieren kann. Denn wie ich hörte, wird der Papierkram im Nebelring so lange dauern, dass es erst in ein paar Jahren oder vielleicht nie auf den Markt kommt.«

Baldaresh sieht mich amüsiert an.

»Dann hast du deinen Nebelring ja ein wenig zu stark gelobt.«

»Das war kein Lob. Die Organisation ist zu geldgierig. Allerdings gibt es Wissenschaftler, die wirklich großartige Dinge erschaffen. Nicht alle davon sind gut, einige sind sogar grausam und gefährlich, aber da unten haben sich Genies versammelt, weil Nebelring ihre Forschungen finanziert.«

»Richtig, es gibt kein Schwarz oder Weiß«, sagt Baldaresh mit seinem gutmütigen Lächeln. »Dann werde ich diese Substanz untersuchen.«

»Können wir mit dir mitkommen? Ich habe keine Lust auf Thara und ihre Marionetten.«

»Je mehr, desto lustiger«, sagt er.

***

»Hast du gewusst, dass mein Vater bei Bewusstsein ist?«, frage ich ihn, als wir in seinem Labor sind. »Nicht so wie im Sanatorium, als er Löcher in die Luft gestarrt hatte. Er hat mich nicht nur angesehen, sondern auch mit mir gesprochen.«

Meine Augen füllen sich wieder mit Tränen und Baldaresh nimmt mich in seine gewaltigen Arme und hebt mich kurz vom Boden, um mich gleich darauf auf einen Labortisch zu setzen.

»Das habe ich leider nicht gewusst. Aber Eyssi hatte mir heimlich die Medikamente des Hospitals geschickt. Damit behandle ich Bess' Tante und es geht ihr seitdem besser. Vielleicht kann ich die Mittel weiterentwickeln. Schade nur, dass Eyssi dabei nicht an meiner Seite ist. Sie ist eine verdammt fähige Ärztin und eine Verschwendung an den Nebelring.«

»Das denke ich auch«, seufze ich. »Wenn du Hilfe brauchst, ich könnte dir zur Hand gehen. Ein wenig kenne ich mich schon aus, war also keine komplette Vergeudung meiner Zeit auf dem Rotmondplatz. Ich erzähle dir gern die Erkenntnisse, die ich gemacht habe.«

»Du hast sicher ordentlich Laborerfahrung gesammelt und ich könnte eine helfende Hand gut gebrauchen, aber irgendetwas sagt mir, dass du nicht lange in den Katakomben bleiben wirst.«

Ich lasse meinen Blick über die Laborgeräte schweifen und baumele ein wenig mit meinen Füßen.

»Du nimmst an, ich werde von hier weggehen?«

Sein dunkler, gutmütiger Blick ruht lange auf mir, dann lächelt er mich an und fragt: »Was glaubst du selbst? Tu dir den Gefallen und denke darüber nach.«

Grübeln ist alles, was ich im Moment machen kann, dabei sind die Gedanken so verworren. Noch weiß niemand, was mit meinem Vater geschehen ist und ich bin froh, dass Bess mich mit seinen Erzählungen über unsere gemeinsame Kindheit ablenkt. Die Sache mit meinen erbärmlichen Zauberversuchen findet er aufregend und lässt mich ein paar sinnlose Lichter zaubern, bevor er leise lacht und seine Hand mit meiner verschränkt, damit ich mit dem Unsinn aufhöre. Die Zeit mit ihm ist angenehm, fast, als hätte es nie eine Trennung gegeben.

Ich nicke beinahe schon ein, als Bess mich wieder anspricht.

»Bedeutet dir dieser Kurk etwas? Du hast ihn ein paar Mal erwähnt.«

Mit so einer Frage hätte ich gar nicht gerechnet, deswegen brauche ich eine Weile, bis ich meine Gedanken zurechtgerückt habe. Der Greifer ist für mich, was Menschen betrifft, etwa in derselben Kategorie wie Landuin, vielleicht bedeutet er mir sogar ein bisschen mehr.

»Er ist Lemons Bruder«, sage ich schließlich.

Bess nickt. Offensichtlich reicht ihm diese Antwort aus. Denkt er, dass ich ihn nicht schätze, weil ich Lemon verachte? Hatte ich nicht erwähnt, dass er mich mag und mir geholfen hat? Kurk ist einer der Gründe, warum ich glaube, dass der Nebelring nicht nur schlecht ist. Aber ob ich ihn so mag wie Bess, darüber will ich gar nicht nachdenken. Es würde alles nur komplizierter machen.

Gerade weiß ich nur, dass es Bess' Nähe ist, die ich genieße, da ist kein Platz für Kurk.

Irgendwann schlummere ich in der Geborgenheit seiner Umarmung ein und wache nicht einmal bei Baldareshs Selbstgesprächen auf.

Doch ich komme nicht die gesamte Nacht zum Schlafen.

***

»Ich muss los«, sagt Bess, als er mich weckt. »Du kannst aber weiterschlafen.«

Schlaftrunken stehe ich ebenfalls auf.

»Wohin gehst du?«, frage ich und reibe mir die Müdigkeit aus den Augen.

Er rückt nicht mit der Sprache heraus und ich bin auf der Stelle wach. »Du willst auf den Rotmondplatz?«

»Ich sorge nur für Rückendeckung«, sagt er nach einer Schweigepause. »Sonst wird man mich sofort erkennen.«

»Ich möchte mitkommen, es geht schließlich um –«

»Hör auf, alles selbst machen zu wollen«, unterbricht er mich. »Zurzeit würdest du überall in der Stadt auffallen und ich will keine Angst um dich haben müssen.«

»Dann soll ich mit der Sorge um dich kämpfen?«, frage ich empört. »Ich weiß nicht, ob du mitbekommen hast, dass du mir nicht egal bist.«

Sein Blick wird milde und er streicht mir über den Handrücken.

»Wenn ich wieder da bin, musst du mir erzählen, wie wichtig ich dir bin.«

»Du bist mir sehr wich-«

Bess legt seine Hand auf meinen Mund.

»Lass mir bitte etwas, worauf ich mich freuen kann.«

Ich nicke nur, obwohl ich lieber mit ihm gehen würde, und sehe zu, wie er das Labor verlässt.

Bis auf mich ist niemand mehr im Raum und für einen kurzen Augenblick vergesse ich sogar, wo ich mich befinde. Es steht fest, dass es wieder ein Ort ist, der mich im Untergrund behält.

Das Eingeschlossensein treibt mich aus dem Labor, denn ich brauche etwas, womit ich mich ablenken kann. Ich werde auch kaum beachtet, als ich das alte Versteck der Staubtänzer erkunde. Ein Geheimversteck habe ich mir immer wie eine große Höhle vorgestellt, in der man die ganze Zeit ausgelassen feiert. Doch es ist alles anders. Die Männer und Frauen machen alltägliche Sachen.

Ich bleibe auf einer Brücke zwischen zwei Häusern stehen und setze mich hin, um meine Beine über den Dächern der unteren Hausmodule baumeln zu lassen.

»Langweilst du dich?«, fragt Thara gerade, als ich mich hingesetzt habe.

»Verfolgst du mich?«, frage ich zurück.

Ihr Kleid raschelt auf dem Boden, als sie sich mir nähert. Sie ist die Einzige, die hier unten schick angezogen ist, ich wette, sie muss nie einen Finger krümmen.

»Was ist nur mit uns geschehen, Zoe?«, fragt sie mit bedauernder Stimme. »Wir waren früher wie eine Familie.«

»Bis du beschlossen hast, uns für deine Pläne zu missbrauchen«, sage ich ruhig, auch wenn ich meine Arme eng an meine Brust drücke.

»Wir sind alle dem einen oder anderen Irrtum aufgesessen. Bald erkennst du deine Fehler und wirst -«

»Meine?«, frage ich sie fassungslos, ohne mich zu ihr umzudrehen. »Meine Fehler? Wer garantiert mir, dass ich in ein paar Jahren überhaupt noch lebe, um mich an heute zu erinnern? Siehst du denn nicht, wie versessen du versuchst, deine Pläne durchzusetzen? Du opferst deine Freunde, deine Familie und Verbündeten.«

»Auf dem Weg zur Freiheit und Sicherheit muss man gewisse Opfer bringen«, sagt Thara ungeduldig.

»Welche persönlichen Einbußen hast du denn schon eingesteckt? Während deine Marionetten gestern bei der Rettungsaktion von den Brücken geschossen wurden, wo warst du da?«

Ich erhalte keine Antwort und lache deswegen wissend auf.

»War ja klar, dass du dich lieber bedeckt hältst. Ich wette, mein Vater hat sich nicht im Hintergrund gehalten, als er für seine Träume gekämpft hat.«

»Jeder geht anders mit seiner Führungsposition um. Außerdem hast du Cörb San gar nicht gekannt. Warum glaubst du, dass er nicht über Leichen gegangen ist?«

Langsam erhebe ich mich und sehe Thara sprachlos an. Jetzt bin ich sogar größer als sie, was mich Mut fassen lässt.

»Er hat sich selbst geopfert, um den Aufstand zu beenden«, sage ich ruhig und werde dabei immer lauter. »Seine Vergiftung ist doch wohl Beweis genug, dass er nicht über Leichen ging. Und ihr? Ihr habt sofort den Kampf aufgegeben und euch zehn Jahre lang versteckt.«

»Von so einem missratenen Balg lasse ich mir nichts erzählen«, sagt Thara mit einem hochnäsigen Blick und wendet sich von mir ab, doch ich packe sie an der Schulter und reiße sie herum. Diese Frau, die ich stets bewundert, die ich angehimmelt und als Mutter geliebt habe, ist ganz gewöhnlich. Jetzt, da ich ihr in die Augen sehe, so golden wie eh und je, fühle ich keine Bewunderung mehr, keinen Respekt, sondern nur Abneigung und Enttäuschung.

Sie ist durch meine Handlung sichtlich überrascht, doch sie fängt sich wieder und ihr Blick wird kalt.

»Ich kenne meinen Vater vielleicht nicht so gut wie du«, beginne ich, »aber ich trage sein Blut in mir. So missraten, wie du behauptest, kann ich also nicht sein.«

»Du hast so viel Potenzial, das du nicht nutzt. Du bist unberechenbar und kannst alles kaputtmachen.«

Thara beugt sich etwas zu mir vor und sagt kaum hörbar: »Ich habe nicht damit gerechnet, dich überhaupt je wiederzusehen. Du hättest niemals aus deiner Gefangenschaft rauskommen dürfen. Ich habe Torens Giftdosis für dich überdosiert. Der arme Trottel wusste es nicht.«

Als sie sich wieder von mir entfernt, sehe ich, dass sie lächelt, jedoch scheint mein Gesicht gefroren zu sein.

Thara wollte mich ausschalten! Damit sie Nebelring als meinen Mörder präsentieren konnte?

Ich bin entsetzt, doch dann entspannen sich meine Gesichtsmuskeln und ich schlucke meinen Ärger herunter. Warum bin ich so überrascht?

»Insgeheim habe ich das wohl lange gewusst«, sage ich. »Du kannst deinen Aufstand ohne mich machen, ich warte nur noch auf Bess, dann sind wir hier weg.«

»Wo willst du schon hin? Alle suchen nach dir«, sagt Thara amüsiert und schüttelt ihr goldenes Haar.

»Es gibt so einige Alternativen.«

»Du würdest deinen Vater einfach so in Gefangenschaft zurücklassen?«

»Ja.«

Ich lege die Finger auf meine Lippen und frage mich, ob ich das tatsächlich gesagt habe.

»Ja«, wiederhole ich. »Er wurde schon viel zu lange als Druckmittel benutzt. Er ist für diesen Aufstand eine unentbehrliche Person. Beide Seiten brauchen ihn, sodass jeder seine Energie aufwenden wird, um ihn am Leben zu halten, weil er die Bevölkerung einnimmt, selbst noch heute.«

»Ist dir vollkommen egal, wenn die Stadt zu Grunde geht?«

»Das wird nicht passieren, denn es gibt so viel Wichtigeres.«

Dieses Mal entferne ich mich von Thara und gehe mit großen Schritten in eine Richtung, in der ich noch nicht war.

»Ja, lauf nur weg, Zoe! Mach dein eigenes Ding und lass alle anderen im Stich! Wenn ich damals gewusst hätte, wie du wirklich bist!«, ruft sie mir nach.

Ich beschleunige meine Schritte, ohne mich umzudrehen, und renne von einer Brücke zur Nächsten, bis ich nicht mehr weiß, wo ich bin, und einfach stehen bleibe, um durchzuatmen.

Zwei Dinge, die ich gerade benötige: Erstens eine Karte von dieser verwirrenden, zusammenhängenden Stadt und jemanden, mit dem ich über meine Entscheidung sprechen kann.

»Bess, bitte sei bald da«, flüstere ich und gehe weiter.

***

Bald endet meine Flucht an einem Haus mit einer geöffneten Tür. Genau genommen gibt es nur einen Durchgang. Ich beschließe hineinzugehen, und überlege mir schon eine Entschuldigung, falls ich in eine Wohnung platze.

Im quadratischen Vorraum brennen Kerzen in Glasgefäßen, die auf niedrigen Steinpodesten unten auf dem Boden stehen. Der Raum ist durch einen Vorhang aus dunklen Holzperlen von dem nächsten abgegrenzt.

Meine Hände schieben die Perlen wie einen melodischen Wasserfall zu beiden Seiten.

Was ich vorfinde, raubt mir den Atem. Hier ist weit und breit nichts anderes außer einem großen Gebilde, das aussieht wie ein Tor, das einst vor einem Schloss oder einer Villa gestanden haben könnte. Ein Tor, das nirgendwohin führt, nichts versperrt, niemanden ausgrenzt. Das ist aber noch nicht alles. Die Gitter bestehen nicht einfach aus langweiligen Stäben, sondern aus komplexen Figuren, die sich ineinander schmiegen. Ich hätte gerne gesehen, um was es sich dabei handelt, doch ich erkenne es nicht, da das Tor mit Ketten, Schlössern und Schleifen behängt ist.

Lange betrachte ich dieses Kunstwerk, das in mir Ehrfurcht und eine gewisse Vertrautheit weckt. Als ich mich direkt davor setze und meine Finger über die einzelnen Schlösser wandern lasse, weiß ich plötzlich, was das ist.

»Das Tor der Schwüre«, flüstere ich und lege meine Stirn auf die Gitter. Offensichtlich ist doch nicht alles aus meinem Kopf gelöscht. Das Wissen ist noch da und hat mich unbewusst in einer verzweifelten Situation auf einen bekannten Weg gelenkt. An einen Ort meiner Kindheit.

Bess und ich haben hier früher gespielt. Uns Dinge geschworen und für jedes Versprechen eine Schleife oder ein Schloss am Tor befestigt. Ich erinnere mich an den kleinen Jungen, der ein blaues Band um einen Gitterstab knotet und mir sagt, dass wir uns niemals trennen werden.

Meine Augen suchen nach so einem Band und als ich es finde, springe ich auf und umklammere es, wobei ich leuchtende Blumen darauf zaubere und erschrocken meine Hand zurückziehe. Ich muss das mit der Magie unbedingt noch lernen.

Ich erinnere mich wieder!

Auf einmal strömen weitere Kindheitserinnerungen auf mich ein und ich halte meinen Kopf fest, weil sie mir Schmerzen bereiten.

Ich brauche Ordnung!

Ich greife nach der Zelorossoflöte und zögere nicht, darauf zu spielen.

In den ersten Minuten beziehe ich meine Illusionen aus den Erinnerungen der einzelnen Versprechen, die an diesem Tor dargebracht wurden: Ehegelöbnisse, Verträge, Pakte. Ich sehe Menschen um mich herumwandern und sich auflösen, um Platz für weitere Personen zu machen. Ein Raum durchtränkt mit Erinnerungen. Und da! Dort ist auch mein Vater, wie er dem Tor einen Schwur nach dem anderen anvertraut. Er ist so jung. Manchmal sieht er glücklich und zufrieden aus, dann wieder trägt er tiefe Sorgenfalten auf der Stirn oder ist sogar voller Wut.

Diese Illusion halte ich an und betrachte meinen Vater. Was hat ihn dazu gebracht, solche Wut zu empfinden? Die Kette, die er an diesem Tag anbringt, kann es mir nicht verraten, doch mir fällt ein Detail auf: Der Teekesselanhänger, den er mir zu meinem sechsten Geburtstag geschenkt hat, baumelt um seinen Hals.

Ich verweile noch ein wenig in der Illusion mit meinem jungen Vater und lasse ihn dann gehen.

Natürlich bin ich traurig über seine Entführung, aber ich bin auch glücklich, dass er wieder bei Bewusstsein ist und ich ihn sprechen konnte. Es gibt so vieles, das ich ihm gern erzählt und ihn gefragt hätte. Das wird warten müssen, bis wir uns erneut sehen. Ich weiß, dass sich Eyssi um ihn kümmern wird. Er ist in guten Händen.

Ich möchte mich dem Teekesselanhänger widmen und nehme vorsichtig das Schmuckstück ab, um es zu betrachten. Bin ich schon soweit, Erinnerungen von früher zu erleben? Wird es mir weiterhelfen oder mich nur stärker an meinen kranken Vater binden? Vielleicht brauche ich eine Illusion, die mich in meinem Vorhaben, von hier wegzugehen, bekräftigt.

Die Erinnerung des Teekesselanhängers fühlt sich beim Spielen an, als hätte ich Zuckerbonbons im Mund, die auf meiner Zunge zergehen. Auch die Farben sind so intensiv, wie es sie in der Realität sicher nicht gab.

Vor mir erscheint eine junge Frau mit einem kunstvollen Tuch, das ihre gesamte Augenpartie bedeckt. Die Borte ist besonders hübsch mit Blumenstickereien verziert. Es sieht nicht aus, als wäre es ein Kopftuch, mehr hat es die Funktion, die Augen zu verdecken.

»Du bist so schön«, höre ich eine Stimme neben mir und sehe aus dem Augenwinkel, dass es mein Vater ist, der spricht.

Die Frau legt ihren Kopf etwas schief, so als würde sie ihm lauschen.

»Haben wir nicht ausgemacht, dass wir uns keine Komplimente mehr machen?«, fragt sie lächelnd und ich bemerke, dass sie sich ihm nicht zuwendet.

Mein Vater geht um sie herum und streichelt ihr Gesicht vorsichtig mit den Fingern, wobei sie leicht zurückzuckt, die Berührungen dann aber zu genießen scheint, vor allem, als er ihr mit dem Daumen über die Lippen fährt.

Wer ist diese Frau und warum trägt sie dieses Tuch? Offensichtlich hatte er eine Liebesbeziehung mit ihr, denn gerade, als ich es denke, küssen sie sich.

Mir ist seltsam, ihnen bei einem so intimen Erlebnis zuzusehen, also suchen meine Augen peinlich berührt etwas anderes, das ich ansehen könnte, und da fällt mir erneut der Teekesselanhänger auf, der um den Hals meines Vaters baumelt.

»Ich habe dich vermisst«, flüstert sie zärtlich und er küsst sie erneut.

Gerade, als ich die Illusion wieder fallen lassen will, wird mein Vater forsch und fragt laut: »Was suchst du hier, Elessa? Wir hatten eine Abmachung, dass du nicht herkommen darfst. Die Katakomben sind mein Bereich. Deine Anwesenheit erschwert alles nur.«

Ich blicke mich um, wir befinden uns in einem dunklen Gang.

Noch immer sieht die Frau ihn nicht an, so als sei sie blind. Vermutlich ist sie es sogar und benutzt das Kopftuch zur Verzierung, um ihre Augen darunter zu verstecken.

»Ich weiß. Es ist wichtig, sonst wäre ich nicht gekommen«, sagt Elessa und hebt ihre Hand in die Richtung, aus der sie meinen Vater zum letzten Mal gehört hat. Er hilft ihr und dreht sie zu sich. Sie ist also wirklich blind.

»Was ist der Grund?«, fragt er sanfter.

Nun umschließt sie mit beiden Händen die seine und flüstert darauf: »Du darfst nicht zu der Hinrichtung von Ronen Gillres gehen. Versprich es mir.«

Er lächelt verwundert.

»Was redest du? Bis dahin sind es noch Wochen. Außerdem, nur weil er verurteilt wurde, bedeutet es nicht, dass er auch hingerichtet wird.«

»Das ist es ja, was ich fürchte. Es gibt Gerüchte, dass Ronen freigesprochen werden soll.«

Der Blick meines Vaters verhärtet sich und er nimmt seine Hand weg.

»Wenn das passiert, schwöre ich, dass ich ihn selbst richte.«

Elessa antwortet lange nicht, und obwohl es eine Erinnerung ist, flehe ich sie stumm an, sie soll ihn von seinem Fehler abhalten, doch sie tut es nicht. Vielleicht kennt sie ihn genug, um zu wissen, dass es keinen Sinn hat? Aber wer ist das? Warum habe ich nie etwas von ihr gehört?

»Noch was?«, fragt er nach einer Weile.

»Ich halte es zu Hause nicht aus. Mein Mann dreht durch. Er hängt an dieser Malwee-Theorie und ist ganz besessen.«

»Was ist das für eine Theorie?«, will mein Vater wissen.

Die blinde Frau winkt nur ab und sagt: »Nur ein Unsinn. Er glaubt, die Silbersubstanz bestünde aus Geistern. Er nennt es manifestierte Lebensenergie.«

Beide scheinen über diesen Gedanken amüsiert zu sein, doch ich werde stutzig. Irgendetwas in meiner Erinnerung kitzelt stark. Mein Spiel bei dem Malweemeer. Es hat so geschmerzt und da waren diese vielen Eindrücke auf einmal. Waren es doch nicht einfach nur Erinnerungen? Und was ist mit meinen Forschungen von Traditioneller Magie und dem Malwee? Tod und Leben.

Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, spricht die Frau erneut.

»Wie geht es Zoe?«

Etwas an der Sanftheit in ihrer Stimme lässt meinen ganzen Körper vertraut kribbeln.

»Sie ist ein aufgewecktes Kind und vermutlich schon verlobt.«

Elessa lacht erfreut.

»Wer ist denn der Glückliche?«

»Ein kleiner Junge namens Bess. Er zerrt unsere Tochter andauernd zum Tor der Schwüre.«

Die Illusion zittert, als mein Körper kurz in eine Art Starre verfällt. Die Personen vor mir werden schwächer und durchsichtig, doch bevor sie verschwinden, ergreife ich das Spielen erneut. Ich klammere mich so sehr an die Erinnerung fest, dass ich den Gedanken, meine Eltern vor mir zu sehen, als Antrieb dafür nehme.

Elessa ist meine Mutter!

»Sie werden so schnell erwachsen«, flüstert sie.

»Zumindest hat sie morgen ihren sechsten Geburtstag«, sagt mein Vater und genau jetzt kann ich die Illusion nicht mehr halten.

Sie bricht bebend in sich zusammen und verursacht bei mir Kopfschmerzen – zum ersten Mal seit langem.

Meine Eltern so unbeschwert miteinander zu sehen, so lebendig und in so einer zärtlichen Verbundenheit, ist zu viel für mich. Fragen quälen mich. Warum ich nicht bei meiner Mutter aufgewachsen bin, warum sie eine Affäre mit meinem Vater hatte und weswegen ich so lange keinen Kontakt zu ihr hatte. Eines Tages will ich es von beiden erfahren, aber jetzt muss ich mich nur mit dieser Erinnerung zufriedengeben.

Als die Perlenketten hinter mir klacken, drehe ich mich erschrocken um. Bess steht am Eingang, umschlossen von dem Wasserfall aus Holzperlen und sieht mich verblüfft an.

Er eilt auf mich zu und schließt mich in die Arme. Ich versuche stark zu sein und mache den Mund auf, um zu fragen, was sie in Erfahrung gebracht haben, doch mir kullern die Tränen über die Wangen und ich beginne laut zu schluchzen. Jedes Mal, wenn ich ein Wort herausbringen will, verliere ich den Kampf gegen den Schluckauf.

»Ganz ruhig«, sagt Bess und wiegt mich in seinen Armen. »Deinem Vater geht es gut.«

Voller Erwartung sehe ich ihn an und blinzle das Wasser aus den Augen.

»Es ist unmöglich, auf den Rotmondplatz zu kommen, die Überwachung ist verstärkt. Aber wir haben genug Personen in der Akademie, die uns mit Information behilflich sein konnten.«

»Lupa?«, frage ich voller Hoffnung und aus Angst um Bess' jüngeren Bruder. Ich habe ihm Unrecht getan, als ich ihn des Verrats bezichtigt habe. Er ist zwar Torens Bruder, aber anders als er.

»Kein Geringerer. Er war der Erste, der mich aufgesucht hat. Er hat eine direkte Nachricht von Eyssi, anscheinend haben die Ärztin und du schon mal über ihn kommuniziert. Cörb San hält sich im Schloss des Präsidenten auf und Eyssi darf ihn behandeln.«

»Wie geht es ihr?«, frage ich etwas beruhigter.

»Ich denke, ich kann für alle sprechen, wenn ich sage, dass wir sehr nervös sind. Lupa hat sich nur kurzgehalten. Er rät uns davon ab, einen Rettungsversuch zu unternehmen, zumindest solange die Sache so zugespitzt ist. Er sagte, auf dem Rotmondplatz gibt es jetzt an wichtigen Eingängen Silbermonster.«

»Dann ist die Sache offiziell? Tweldan wollte, dass Quen damit aufhört.«

»Offensichtlich hat er es nicht. Bey Lyn vermutet schon seit Wochen, dass Quen den Posten als Leiter des Nebelrings einnehmen will. Sie sagte etwas von einer feindlichen Übernahme.«

Ich schlucke schwer. Wenn Tweldan seine Stellung verlieren würde, könnten Bey Lyn und Eyssi nicht mehr so viel Einfluss auf ihn haben und dann wäre mein Vater den brutalen Händen des Irren Quen ausgeliefert.

»Also ist der Rotmondplatz jetzt ein noch gefährlicherer Ort als zuvor«, sage ich und seufze.

»Bey Lyn hat es bestätigt. Sie warnt uns, überhaupt aus den Katakomben zu gehen.«

»Aber ich werde nicht hierbleiben.«

»Ich weiß. Wir müssen auch nicht beim Oxean mitmachen, die Katakomben sind riesig und vorerst sicherer als jeder Ort in der Stadt.«

Ich wende mich von ihm ab und laufe umher.

»Es geht mir nicht um Thara. Ich habe ihr alles gesagt, was ich zu sagen hatte.«

»Du denkst doch nicht etwa daran, deinen Vater …«

Ich winke verneinend ab. »Nein, das wäre dumm. Überhaupt, ich will nicht in der Stadt bleiben, ober- oder unterirdisch. Hert gewinnt im Augenblick nicht den Preis für angenehmes Wohnen. Ich kenne bereits einige Ecken und keine hat mir besonders gut getan.«

»Wo willst du dann hin?«

»Ich muss zu Taik.«

»Dem Geschichtensammler?«, fragt Bess, so als hätte er zuvor von ihm nur mal nebenbei etwas gehört.

»Selbstverständlich. Er braucht mich.«

»Wie meinst du das?«

»Der Nebelring ist zwar keine lebensfreundliche Organisation, sie ist aber nicht der Alleinschuldige an den vielen Vergiftungen. Nebelring ist voller Machtgier, doch das gäbe es auch ohne die Silbersubstanz. Das gehört zu unserem Leben dazu, wir lernen es nicht besser. Jedoch ist Malwee eine mächtige Waffe, die gegen die Natur ist. Irgendwie lässt es sich beseitigen. Taik sucht nach dem wahren Grund für die Entstehung und hat mich von Anfang an auf eine Reise vorbereiten wollen. Er braucht die Zelorossoflöte, um Erinnerungen aus einem Artefakt zu holen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich ruhig danebenstehen kann, wenn du Erinnerungen aus alten Sachen spielst. Weißt du nicht mehr, was passiert war, als du das Geheimnis aus dem Malweemeer herausholen wolltest? Ich dachte, ich würde dich verlieren.«

»Ich bin besser geworden. Hast du meine Illusion eben nicht gesehen?«, frage ich.

Er schüttelt nur den Kopf.

»Ich habe nur gehört, dass du gespielt hast, und bin draußen

geblieben. Es klang traurig. Magst du darüber sprechen?«

Kurz überlege ich, es ihm einfach zu erzählen, doch es ist etwas, was ich nur für mich bewahren möchte. Allerdings fällt mir eine Kleinigkeit wieder ein und ich muss grinsen.

»Ich habe gehört, du und ich hätten uns als Kinder verlobt.«

Auch Bess grinst jetzt über beide Ohren und wirft einen verlegenen Blick zum Tor der Schwüre.

»Ganze sieben Mal.«

»Erstaunlich. Dann muss ich dir ja nicht mehr erzählen, wie wichtig du mir in meinem Leben geworden bist und vermutlich schon warst«, sage ich und ergreife seine Hand.

Er sieht auf unsere Hände und sein Blick wird weicher.

»Es wäre wundervoll, es trotzdem aus deinem Mund zu hören.«

Statt es einfach auszusprechen, sehe ich ihm in die klaren, grünen Augen und stelle mich dann auf Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

Alle Kälte weicht aus mir und ich glaube zu verbrennen. Bess' Lippen sind so unglaublich weich und voll. Die Sehnsucht, die ich schon so lange in meiner Brust fühle, wird stärker.

Seine Arme drücken mich an sich und ich vergesse, was es bedeutet, Zeit zu spüren. Diese Einheit existiert nur bei traurigen Dingen.

Langsam und wie in einer Trance löse ich den Kuss. Er legt seine Stirn auf meine und berührt meine Lippen zärtlich mit den Fingern, während er sich mit mir hin- und herwiegt. Da ist dieses Gefühl der Vertrautheit. Diesem Menschen kann ich mein Leben anvertrauen und er mir seines. Es ist nicht die Hassleidenschaft von Kurk, die ich brauche, sondern das beständige Vertrauen.

»Ich verstehe deine Argumente, aber wir sollten diese Diskussion später vertiefen«, flüstert er und lächelt mich an.

»Gern. Vielleicht erfahre ich auch deine Sicht der Dinge.«

Bess streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Sie ist so ziemlich identisch zu deiner.«

Ich schaue ihn verlegen an und dann wird sein Blick ernster.

»Ich begleite dich auf deiner Suche.«

»Das bedeutet mir sehr viel, Bess.« Ich lege meinen Kopf seitlich auf seine Brust und lausche seinem Herzschlag.

»Und unterwegs zeigst du mir, wie ich meine Magie unter Kontrolle bekomme. Das wäre gut, ich bin ein hoffnungsloser Fall.«

»Die Blumen auf der Schleife da sagen aber etwas anderes. Du brauchst nur mehr Übung.«

Ich schaue zum Tor der Schwüre und stelle fest, dass der Zauber sich noch immer um das Band windet.

»Gut, dann üben wir«, sage ich. »Und jetzt lass uns Taik suchen, ich glaube zu wissen, wo er sich versteckt.«

ENDE von Band 2


Die Erinnerungen der Unsterblichen

Band 3


Kapitel 1

Ich gestehe meinen Fehler ein.

Mein Entschluss, meinen Vater zu verlassen, um nach der Wahrheit über die Malwee-Entstehung zu suchen, war naiv. Ich bereue diese Fehlentscheidung zutiefst.

Bei der Wahl zwischen dem Sturz der Organisation Nebelring oder der Weiterforschung an einem Heilmittel gegen die Malwee-Vergiftung, habe ich mich für die absurde Mitte entschieden: Die Suche nach einer Geschichte, die womöglich nicht existiert. Die Erinnerung eines Schmuckstückes der Alten Welt, das zeigen könnte, wie die silbrige Malwee-Substanz entstand.

Dieses Wissen wollte ich nutzen, um das Malwee zu vertreiben und somit die Krankheit auszulöschen. Und ganz nebenbei würde Nebelring seine Macht, Magie zu wirken, verlieren und keine grausamen Experimente mit den Silberkreaturen mehr durchführen können.

Wie größenwahnsinnig!

Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dem Geheimnis um die giftige Substanz näherzukommen, wenn doch Gelehrte seit Jahrhunderten nicht die geringste Spur finden?

Habe ich meinen Vater wirklich für eine wahnwitzige Expedition ohne ein absehbares Ziel im Stich gelassen? Ich bin einer albernen Legende gefolgt!

Es ist ein Irrtum zu glauben, dass ich in der Lage bin, Taik und seinen Schmuck überhaupt zu finden – und das ausgerechnet im Winter!

Durch das viele Weiß sieht jeder Ort gleichermaßen nichteinladend aus. Dabei müsste die kalte Jahreszeit doch bald zu Ende sein. Ich ertrage das Frostwetter nicht mehr.

Ich kann gar nicht zählen, wie lange wir bereits unterwegs sind: Drei, vier Wochen. Die Minusgrade, der tiefe Schnee und die erbarmungslosen Schneestürme verlangsamen das Vorwärtskommen. Dass wir uns auf dem Weg zum Grabtal auch noch verlaufen haben und vom Dorf zum Bauernhof reisen müssen, um den Geldbeutel und unsere Energiereserven aufzufüllen, macht den Ausflug aussichtsloser. Die Winterkälte verstärkt meine Angst, vom Nebelring geschnappt zu werden. Obwohl Bess nicht müde wird, mir gut zuzureden, bringe ich kaum genug Mut auf, um weiterzuziehen.

Den Zeitpunkt für diese große Reise habe ich nicht klug gewählt, doch die Krise, die in Hert ausgebrochen ist, hat mir keine andere Wahl gelassen. Ich kann gar nicht an einem Zeitungsstand vorbeilaufen, ohne dass die Fratzen der Füchse und Silberschlangen auf mich herabblicken. Allerdings sind diese einfacher zu ertragen als die Bilder von Silbermonstern, die in der Stadt frei umherlaufen. Diese Abbildungen und die Fülle der Todesanzeigen lassen mein Herz immer wieder kurz stillstehen – zumindest fühlt es sich so an. Ich überblättere sie. Aus Angst, auf bekannte Personen zu stoßen.

Bess übernimmt diese Aufgabe für mich. Er kennt die Liste der Namen, die ich auf keinen Fall lesen möchte. Solange er die Todesfälle nicht kommentiert, weiß ich, dass meine Familie und meine Freunde wohlauf sind. Damit belüge ich mich selbst, das ist mir bewusst. Ich kann mir nicht sicher sein, ob es irgendjemandem von ihnen gutgeht. Die meisten, die mir etwas bedeuten, befinden sich momentan in den Fängen des Nebelrings. Sie sitzen im Algarsee fest, unter der roten, kuppelartigen Magiemembran des Rotmondplatzes, umgeben von den Wänden der Silberakademie.

Die lokalen Nachrichten berichten über Greifer, die auf der Suche nach Aufstandskämpfern seien und dass diese bei den niedrigen Temperaturen in Hert vermutet werden. Das ist clever vom Nebelring, denn mit diesen Meldungen sorgt die Organisation dafür, dass sich die Flüchtlinge in Sicherheit wiegen.

Bess und ich sind vorsichtig: Andauernd verstecke ich mein rotes Fuchshaar unter einer anderen Kopfbedeckung. Somit können wir dem Winter und seinem miesen Wetter für die Verkleidungsmöglichkeiten danken. In jedem Ort kaufen wir eine neue Mütze für mich oder tauschen sie ein, wenn das Geld zu knapp wird.

Allerdings ist das unsere kleinste Sorge. Bess kann fast immer ein paar Figuren oder Schmuckelemente, die er magisch aus Stein formt, verkaufen oder gegen eine Übernachtungsmöglichkeit eintauschen. Eine einzige Vorstellung seiner Magie auf dem Dorfmarkt bringt ihm genug Geld ein, dass wir bis zur nächsten Siedlung reisen können.

Manchmal leisten wir uns ein Busticket in eine weiter entfernte Stadt. Zwischen den nahegelegenen Siedlungen laufen wir jedoch zu Fuß oder bitten jemanden, uns wenigstens ein kleines Stück mit dem Auto zu fahren.

Die Schneemassen verwandeln leider jede Ortschaft in ein monotones Weiß. Einfach alles sieht identisch aus. Häufig erwische ich mich bei dem deprimierenden Gedanken, die ganze Zeit im Kreis zu reisen. Doch eines Tages erreichen wir eine Stadt, die einen Hoffnungsschimmer in mir auslöst, denn hier habe ich einen optischen Anhaltspunkt.

Der Baum, unter dem ich stehe, gilt als eine Art Denkmal und Treffpunkt für die Stadtbewohner. Der Stamm ist enorm breit. Ich laufe langsam einmal komplett um ihn herum und betaste mit meinen behandschuhten Fingern die grobe Rinde. Besonders hoch ist er nicht, es ist einer von den dicken, aber kurzen Bäumen. Doch die Größe und Form ist bei diesem Denkmal nicht wichtig, mehr geht es um den Schmuck der Äste. Es handelt sich um Schuhe!

Paar an Paar hängen sie dichtgedrängt in der Baumkrone und bilden ein Dach aus Tretern, das einen enormen Schatten auf den Versammlungsplatz wirft.

Durch den Schnee, der auf den Schuhen liegen geblieben ist, erkenne ich nicht alle Farben oder den modischen Stil. Allerdings handelt es sich nicht nur um altes Schuhwerk. Eine Armlänge rechts von mir sehe ich unverkennbar ein Paar violette Damenschuhe, die noch keinen einzigen Kratzer aufweisen.

Mir erschließt sich die Bedeutung dieser Tradition nicht. Wem gehören diese Schuhe? Stammen sie von Leuten, die ihre verloren haben? Aber wie kann man immer ein komplettes Paar verlieren und das stets hier?

Am Fuß des Baumes entdecke ich ein Metallschild und lese:

Wandererbaum

Willkommen lieber Wanderer! Bist du gewillt, in der Hauptstadt Alnyr zu residieren, dann lasse dein altes Leben hinter dir und pilgere die letzten Kilometer mit bloßen Füßen. Wir warten auf dich.

Ich lese die Inschrift erneut. Zuerst schüttelt es mich bei dem Gedanken, mit nackten Füßen durch den Schnee zu stapfen, doch dann nehme ich den Stadtnamen besser wahr.

Alnyr!

Wir sind kurz vor Pillons Hauptstadt!

Mein Geografieunterricht liegt weit in der Vergangenheit, aber ich erinnere mich noch daran, dass Alnyr weit weg von Hert ist. Auch wenn Hert nie wirklich mein Zuhause war, empfinde ich in diesem Augenblick Heimweh.

Trübsal kehrt in meinen frierenden Körper zurück. Ich weiß nicht einmal, wie die Stadt hier heißt. Ich gebe mir keine Mühe, die Namen der Siedlungen zu lernen, weil wir selten mehr als zwei Tage an einem Ort verweilen.

Um die schlechten Gedanken wieder zu vertreiben, lasse ich meinen Blick über den Versammlungsplatz wandern. Wir haben Glück: Heute ist Markttag. Deswegen sind auch viele Zuschauer erschienen, um Bess’ Vorstellung zu sehen. Je mehr Schaulustige, desto länger können wir auf unserer Reise bleiben.

Applaus lockt mich zu der Menge, die sich um Bess versammelt hat. Ich kämpfe mir den Weg nach vorne frei und muss beim Anblick des Magiers lächeln.

Seine Locken schauen unter seiner Kapuze hervor und seine Wangen sind vor Kälte gerötet. Er sieht aus wie ein verspielter Junge. Vor allem, wenn er über die Bemerkungen aus dem Publikum lacht und die Atemwolke sein Gesicht umschließt.

Die Leute haben ihn in einem respektvollen Abstand eingekreist, während er ihnen seine Steinmagie vorführt. Seine Hände sind ebenso starr wie sein Blick, der auf einem glühenden Stein ruht. Dann schnipst er mehrfach und aus dem Glühklumpen schießen klitzekleine Vögel heraus, die gleichfalls zu glühen scheinen. Sie schlagen mit den Flügeln und kreisen über den Köpfen der Kinder in den vorderen Reihen. Die winzigen Hände versuchen die Tiere zu fangen, doch Bess lässt so etwas wegen der hohen Verbrennungsgefahr erst gar nicht zu. Jedes Mal, wenn eine Kinderhand nach einem der Steintiere greift, fliegen sie ruckartig davon.

»Junge Lady, da müssen Sie aber mehr Spinat essen, mit Ihren dünnen Ärmchen würden Sie niemals eines der Wesen zu fassen bekommen. Es sind vor allem auch Freiheitstiere, sie kommen lieber ohne jeglichen Zwang«, sagt Bess.

Er öffnet seine Hand und ein glühender Vogel macht Anstalten, sich daraufzusetzen. Dabei erstarrt das Tier zu Stein und fällt dem jungen Magier auf die Handfläche.

»Sehen Sie?«, fragt er und bekommt wieder einen dumpfen Applaus, denn die meisten Anwesenden tragen Handschuhe.

Bess geht zu dem Kind, mit dem er gesprochen hat, und reicht ihm den Steinvogel.

»Er braucht nicht viel zu essen, nur etwas Sonnenlicht, also bitte nicht in eine Kiste im Keller werfen.«

»Den setze ich auf meine Fensterbank!«, sagt das Mädchen ergriffen und umschließt den Vogel, damit die Kinder um sie herum ihn nicht wegnehmen können.

Alle sind verrückt nach Bess’ Magie.

Mit meiner Zelorossoflöte und den Illusionen könnte ich ebenfalls gutes Geld verdienen, weil die Leute hier bestimmt noch nie etwas Vergleichbares gesehen haben. Gleichzeitig ist das auch der Grund, aus dem ich mein Musikinstrument lieber eingepackt unter dem langen Mantel verberge. Ich will nicht auffallen. Magier, die mit Steinchen Tricks aufführen, gibt es einige, aber ein Mädchen mit einer Flöte, die Illusionen zaubert, würde im Gedächtnis bleiben. Und unsere Verfolger sofort auf unsere Spur lenken.

Dass wir gesucht werden, ist kein Geheimnis: Es steht in jedem Klatschblatt. Niemand erwähnt uns namentlich oder bildlich, aber der Text handelt von den Mitgliedern des Oxeans. Laut dem Hertblatt gehöre ich definitiv zu diesen Aufständischen.

So ist es aber nicht. Ich habe mich von Anfang an geweigert, da mitzumachen. Erst recht, nachdem mich diese Aufstandsgruppe vergiftet hat, damit ich aus der Silberakademie fliehe und meinen Vater rette. Diese Rettungsaktion ist schiefgegangen und somit haben mich die Oxean-Füchse komplett verloren.

Jetzt gehe ich meinen eigenen Weg. Genaugenommen suche ich nach dem Beschwörer Taik, denn er hat eine Menge mit meiner Entscheidung zu tun. Bess begleitet mich und dafür bin ich ihm dankbar. Er nimmt es mir nicht einmal übel, dass wir vermutlich in die Irre laufen.

Ich bewundere seine Gabe. Er scheint immer alles im Blick zu behalten. Denn während er darauf achtet, seine Zuschauer nicht zu verletzen, lächelt er und erzählt im fröhlichen Ton kleine Geschichten zu seinen Zaubern.

Er holt gerade eine junge Frau aus dem Publikum. Sie hat dichtes, blaues Haar, das zu einer aufwendigen Flechtfrisur hochgesteckt ist. Daraufhin mache ich ein verwundertes Gesicht. Nicht, weil Bess sie in den Vordergrund rückt, ihre Mähne ungewöhnlich gefärbt oder die Frau auffallend hübsch ist. Etwas stimmt mit ihren Augen nicht!

Sie ist eine Beschwörerin, denke ich beim Anblick der intensiven Bewegungen ihrer Iris. Sie sind anders als ich sie von Taik in Erinnerung habe, dennoch ist es die unverkennbare Eigenschaft eines Beschwörers.

Ich kann nicht aufhören sie anzustarren. Selbst die Zuschauer beginnen zu tuscheln, was die Blauhaarige nicht aus der Ruhe bringt. Sie lächelt liebreizend und zeigt dabei ihre Grübchen, durch die das zarte Gesicht verspielt aussieht.

Auch Bess scheint die Besonderheit der jungen Frau bemerkt zu haben, denn er starrt ihr lange in die Augen, bevor er weiterspricht.

»Wie heißen Sie?«, fragt er sie.

»Isabell«, sagt sie kokett und lächelt ihn neugierig an.

Etwas neidisch bestaune ich das bewundernswerte Blau ihres Haars. Diese Beschwörerin wirkt anziehend, sodass ich meine Lippen aufeinanderpresse und die Luft anhalte. Sie ist garantiert so eine Sorte Frau, die weiß, dass sie schön ist, und die zur Genüge Komplimente für ihr Antlitz erhält.

Keine Bescheidenheit, denke ich und beobachte Bess dabei, wie er aus glühenden Steinen filigrane Rosen zaubert. Diese fliegen um ihren Körper und bilden ein magisches Kleid. Die Zuschauer sind von diesem Zauber entzückt. Sie klatschen begeistert und die junge Frau schenkt Bess ein betörendes Lächeln.

Ich bin aufgrund dieses Spiels leicht angespannt. Es gehört zur Show, dass er das Publikum umgarnt. Doch obwohl ich weiß, dass er das nur macht, um am Ende mehr Geld zu bekommen, kann ich meine Eifersucht nicht leugnen. Bess’ Magie ist fantastisch, ich bin jedoch glücklicher, wenn er sie mir allein zeigt. Gleichzeitig bin ich aber auch auf die Frau neugierig, denn sie ist eine Beschwörerin.

Als die Steinblumen um Isabell endlich verschwinden, erhält Bess erneut viel Applaus und von der Blauhaarigen einen kleinen Kuss auf die Wange.

Er nickt ihr freundlich zu und winkt einen jungen Mann zu sich, der gleich neben der Schönheit stehen bleibt.

»Wie ist Ihr Name?«, fragt er ihn.

»Memorian«, sagt er. Sein Gesicht ist voller Vorfreude. Unübersehbar erwartet er, ebenfalls zum Mittelpunkt einer Vorführung zu werden.

»Nun denn, Memorian. Darf ich Ihnen Isabell vorstellen? Sie sollten diese reizende Lady schleunigst auf einen leckeren Tee einladen. Ich würde ja gern, aber ich habe schon die tollste Freundin der Welt. Einen kleinen Applaus bitte für das Mädchen mit den Sommersprossen!«

Bess zeigt in meine Richtung und ich werde rot, denn seinem Blick folgen viele fremde Augen.

Obwohl ich andauernd seinen Vorführungen zuschaue, überrascht er mich jedes Mal aufs Neue. Er denkt sich spontan immer etwas anderes aus.

Er zwinkert mir zu, woraufhin ein warmes Gefühl in meinem Inneren entsteht und sich im gesamten Körper ausbreitet.

Verlegen mache ich einen albernen Knicks und winke von mir wieder zu Bess, der nun Isabell eine Steinrose schenkt und Memorians Hand darauflegt. Sie lacht glockenhell auf und kehrt mit dem jungen Mann ins Publikum zurück. Ich beobachte die zwei und sehe, wie die Beschwörerin Memorian stehen lässt und sich zu einer schwarzhaarigen Frau gesellt. Deren Augen sind ebenfalls ungewöhnlich.

Ich werde beim Anblick der beiden äußerst hibbelig. Ich habe zwar nicht angenommen, Taik wäre der einzige Beschwörer der Neuen Welt, aber ich hätte nie gedacht, eines Tages einem Weiteren zu begegnen. Und das hier sind sogar zwei Beschwörerinnen an einem Ort. Sie wissen vielleicht, wo sich Taik befindet, also beschließe ich, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Wie eingefroren starre ich sie an.

Das warme Gefühl in mir hält noch einen Moment lang vor. Dann schwindet es und weicht einer unerklärlichen, eisigen Kälte, vor allem, wenn ich die schwarzhaarige Frau ansehe. Bei ihrem Anblick vergesse ich all die anderen Leute um sie herum. Ich sehe nur sie, wie sie da steht und den eisigen Temperaturen mit einer beneidenswerten Gelassenheit trotzt. Ihre Haut ist so hell, dass sie mit dem Schnee eine Einheit bildet. Auf ihre Wangen sind irgendwelche Muster gezeichnet, aber ich stehe zu weit weg, um die Details zu erkennen.

Sie bemerkt meinen Blick und wendet den Kopf in meine Richtung.

Schnell schaue ich zu Boden und begutachte den zerstampften, inzwischen etwas dreckigen Schnee vor meinen Füßen. Ich nutze die Gelegenheit und überprüfe, ob alle meine Haarsträhnen sicher unter meiner Mütze verstaut sind.

Mir wird wieder bewusst, dass wir uns auf einem Versammlungsplatz befinden und mich eine große Traube Menschen umgibt.

Als ich aufblicke, vermeide ich die Beschwörerinnen direkt anzusehen. Bald verliert die Dunkelhaarige das Interesse an mir und wendet sich erneut Bess zu, sodass ich noch einen kurzen Blick auf die Frauen riskiere. Ich bin nicht die Einzige, die sie anstarrt, was mir verrät, dass sie in dieser Stadt fremd sind.

***

Nach der Vorstellung verbeugt sich Bess vor seinem Publikum und zaubert noch ein tiefes und besonders filigranes Gefäß aus den Steinen. Er reicht es mir, damit ich das Geld von den Zuschauern einsammeln kann.

Zu Beginn war es mir befremdlich, Geld von anderen zu nehmen. Da ich im Sanatorium aufgewachsen und dann in der Silberakademie gelandet bin, habe ich zudem meine Schwierigkeiten, mit diesem Thema umzugehen. Ich kenne den Wert der Dinge nicht, deswegen muss ich vieles mit Bess erledigen. Er hilft mir und sagt, ob etwas teuer oder günstig ist. Inzwischen erkenne ich, ob das Publikum mir eine gerechte Entlohnung für die Vorstellung zahlt oder knausert.

Schnell bin ich mit meinem Geldgefäß bei den Beschwörerinnen, die eine großzügige Spende hinterlassen.

Aus der Nähe sind die Augen der Frauen noch imponierender als die von Taik: Sie sind nicht identisch, aber ähnlich. Seine sind genauso unterschiedlich farbig, das eine blau, das andere grün, und in der Iris bewegen sich Wellen wie bei einem tosenden Sturm oder einem lauen Lüftchen.

Isabells Augen passen gut zu ihrer durchgeknallten Haarfarbe. Das eine ist türkisfarben und das andere himmelblau, wobei die Bewegung in ihnen mich an fallenden Schnee erinnert. Die Augenfarben der schwarzhaarigen Frau sind bernstein- und bronzefarben, passend zu den Flammenbewegungen ihrer Iris.

Die Schwarzhaarige, eindeutig die ältere der beiden, ist etwa fünfundzwanzig und jetzt aus der Nähe erkenne ich die Muster auf ihren Wangen besser. Sie sind filigran und mit roter Farbe aufgemalt.

Sie hat einen weisen und beharrlichen Blick. So geduldig, wie der Beschwörer Taik ihn an den Tag zu legen pflegt. Er bedeutet, dass sie mir durchaus etwas Neugierde erlaubt, aber dass es unhöflich ist, sie noch länger anzusehen. Schon schüttelt sie leicht ihren Kopf und ich blinzle mein Erstaunen weg.

Ich habe das Gefühl, dass sie mich genauso neugierig mustern wie ich sie. Mein Herz rast, dennoch bleibe ich einfach bei ihnen stehen. Ich zögere, dann sortiere ich das Geld aus dem Steingefäß in meine Tasche um, bevor ich den Behälter Isabell reiche.

»Ist das für mich?«, fragt sie skeptisch und sieht in Bess’ Richtung, denn schließlich ist das Gefäß von ihm.

Ich bringe kein Wort raus und zucke leicht mit einer Schulter.

»Ich habe doch schon die Blume«, winkt sie mein Geschenk ab und lächelt ihre Begleiterin an. »Nimm du es, Patricia.«

Die Schwarzhaarige nimmt das Steingefäß entgegen und nickt mir dankend zu.

»Wie es aussieht, ist unsere Erscheinung nicht neu für dich«, sagt sie. Sie klingt, als hätte sie Jahrhunderte an dem Klang ihrer Stimme gefeilt und vermutlich ist das so, denn ihre Worte ziehen mich in den Bann. »Du hast etwas auf dem Herzen.«

Mir wird trotz der Kälte heiß vor der Aufregung. Was, wenn die Zwei wissen, wo sich Taik momentan befindet?

»Sie sind Beschwörerinnen!«, bringe ich hastig hervor.

Jetzt sieht Isabell mich drohend an. Die andere Frau legt ihre Hand sanft auf die Schulter der Jüngeren.

»Keine Sorge, sie ist nicht gefährlich. Das bist du doch nicht?«

»Nein, ich wüsste nicht weswegen.«

»Wir kennen alle die Antwort darauf«, sagt die Blauhaarige.

Entweder handelt es sich bei diesem Gespräch um ein Missverständnis oder ich sollte mich schleunigst zurückziehen. So unwahrscheinlich es auch sein mag – ich kann nicht ausschließen, dass sie auf der Suche nach mir und damit eine Gefahr für mich sind. Ich schiebe meine Mütze zurecht, damit sie mein Haar nicht sehen, und trete bereits einen Schritt zurück.

»Warte! Du kennst einen anderen Beschwörer«, sagt die Schwarzhaarige. Ruckartig bleibe ich stehen.

»Ich wusste es«, flüstert sie. »Hat er dich zu mir geschickt?«

Ich schlucke und verliere mich in der rasenden Bewegung ihrer Augen.

»Du bist Taik schon mal begegnet! Ist das der Beschwörer, den du kennst?«, fragt sie nun direkt heraus.

»Er ist ein Freund und bis eben wusste ich nicht, dass außer ihm noch weitere Beschwörer in Pillon existieren.«

»Natürlich gibt es sie!«, giftet die junge Frau mich an.

»Ruhig, Isabell«, sagt Patricia. »Es gibt nicht mehr viele. Die meisten sind dem Malwee zum Opfer gefallen. Taik und ich kennen uns aus der Zeit vor der silbernen Substanz. Allerdings habe ich ihn seit über achtzehn Jahren nicht zu Gesicht bekommen.«

Meine Enttäuschung spiegelt sich in ihren Augen wieder und wir seufzen beide.

»Du sagst, Taik wäre ein Freund. Du weißt auch nicht, wo er sich befindet?«, fragt sie.

»Ich bin seit Wochen auf der Suche nach ihm und habe nur eine grobe Richtung.«

»Würdest du uns alles erzählen, was du weißt?«

Bevor ich antworte, kommt Bess zu uns und flüstert mir ins Ohr: »Wir müssen verschwinden.«

Dann deutet er mit seinem Kopf in die Richtung des Schuhbaumes. Sowohl die Beschwörerinnen wie auch ich schauen gleichzeitig dorthin.

Dort stehen zwei Männer und eine Frau mit einer körperbetonten, aber warm aussehenden Winterjacke. Mit ihren Blicken suchen sie langsam den Ort ab. Sie sehen sich nicht einfach nur die Gegend an, sondern fixieren die Personen auf den Straßen.

Bess dreht mich kurz zu sich und überprüft, ob meine Haarsträhnen unter der Mütze versteckt sind. Ich sehe nach, ob seine Tätowierung, die wir jeden Morgen übermalen, noch immer eine Achtzehn zeigt statt einer Drei.

»Diese Frau kommt mir bekannt vor«, flüstere ich. »Das ist eine von Quens Kopfgeldjägerinnen.«

Bess nickt.

»Ja, das ist Wartha. Die Männer sind mir unbekannt.«

Wartha haben wir auf der Schöpferei kennengelernt. Die Kopfgeldjägerin hat für Quen Citerib gearbeitet. Sie hat sich als die Tochter des Schöpfereileiters Criol ausgegeben.

Ich wage einen erneuten Blick zu der Frau: Ihr schwarzes Haar ist zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden und ihre stark ausgeprägten Wangenknochen lassen nichts mehr von dem lieben Töchterchen erahnen, das sie uns vorgegaukelt hat.

»Steckt ihr in Schwierigkeiten?«, fragt Patricia mit ihrer perfekten Stimme.

»Alles bestens«, hauche ich zittrig.

Ruckartig wende ich meinen Kopf ab, denn genau in dem Moment zeigt ein kleines Mädchen, mit dem die Kopfgeldjägerin spricht, auf uns.

»Da sind sie«, höre ich Wartha ruhig, aber bestimmt sagen.

Ich dränge mich zwischen den Beschwörerinnen hindurch und spüre Bess’ Hand auf meinem Oberarm.

»Wir müssen gehen«, sagt er an Patricia gewandt und schon rennen wir los.

Wir lassen unsere Taschen mit der Kleidung und dem Proviant einfach auf dem Platz stehen. Das Klimpern der Münzen in meinen Manteltaschen gibt mir einen Atemzug lang das Gefühl der Sicherheit, bis der Gedanke an die Verfolger jede Wärme aus meinen Knochen saugt.

Es ist anstrengend, durch den frischen Schnee zu rennen. Einmal rutsche ich fast aus, weil ich unter der Schneedecke eine vereiste Fläche erwische, doch Bess bewahrt mich vor dem Fallen.

Wir stürmen an überrascht blickenden Einwohnern vorbei, die uns aus dem Weg springen oder rückwärts stolpern. Mit anderen stoßen wir zusammen, weil sie nicht rechtzeitig genug reagieren. Für Entschuldigungen bleibt keine Zeit, wir müssen die Kopfgeldjäger abschütteln, zumindest solange, bis wir unsere kleine Geheimwaffe einsetzen können.

In einer immer enger werdenden Gasse sehen Bess und ich uns an.

»Hast du?«, fragt Bess.

»Ja«, sage ich und eine große Atemwolke verlässt meine Lippen.

Ich öffne eine Manteltasche, die ich sonst sorgfältig geschlossen halte, und hole eine kleine Steinkugel heraus. Dann drehe ich mich um und bekomme Panik, weil sich drei große Körper auf mich zubewegen.

»Jetzt!«, höre ich Bess rufen.

Instinktiv hebe ich meinen Arm, öffne meine Hand und spüre den Aufprall von Wartha. Dabei zerquetsche ich die Kugel an ihrer Brust.

Die Kopfgeldjägerin schafft es noch, mich an die Wand zu drängen. Ich trete ihr mehrmals gegen das Schienbein, sodass sie mich für einen kurzen Moment loslässt, ich mich auf sie werfe und wir im Schnee landen.

»Lange nicht gesehen«, sagt sie mit einem frechen Lächeln, doch da bemerke ich bereits, wie sich die Umgebung verändert. Der Schnee schmilzt unter uns und ich denke nur daran, dass ich auf der Stelle von ihr wegkommen muss.

Ich springe auf und renne, so schnell es bei dem wegrutschenden Untergrund überhaupt möglich ist. Bess kämpft noch mit einem der Kopfgeldjäger, während der andere bereits am Boden liegt, festgehalten von einer Illusionswolke, die sich stetig ausbreitet. Der Mann ist in einem Wirrwarr bunter Tücher gefangen, die sich um ihn spannen und ihn einhüllen. Ein Tuch windet sich um seine Kehle und er versucht, es von sich zu reißen.

»Renn weiter!«, ruft Bess mir zu und seine Stimme hallt von den Häusern wider.

Zu seinem Rufen gesellt sich Warthas panischer Schrei und ich erkenne, wie sich ein Silbermonsterhund auf sie stürzt. Es ist alles nur eine Illusion, aber ich will hier augenblicklich verschwinden: Weg von den Kopfgeldjägern, weg aus der Kälte und weg von meinen schrecklichen Erinnerungen an die geschundene Silberkreatur, denn noch vor ein paar Wochen hatte dieser Hund mein Leben bedroht und sein Schicksal hat mich sehr mitgenommen.

Sobald der dritte Kopfgeldjäger in einer Illusion gefangen ist, holt mich Bess ein und wir rennen weiter: Raus aus der Stadt. Wir brauchen so viel Vorsprung, wie wir bekommen können. Auch wenn Wartha und ihre Begleiter für den Moment abgelenkt sind, hören die Illusionen bald auf.

»Sie werden unsere Spuren verfolgen«, rufe ich unter starkem Seitenstechen.

»Uns fällt unterwegs etwas ein«, erwidert Bess.

»Wartet!«, ruft uns jemand hinterher.

Es ist nicht Warthas Stimme, also blicken wir hinter uns. Die blauhaarige Beschwörerin mit den Schneeaugen rennt auf uns zu. Wir bleiben nicht stehen, aber wir werden langsamer und sie holt auf.

»Das war eine Wahnsinnsnummer«, sagt sie ruhig, so als würde sie gemütlich laufen und nicht durch die eisige Kälte rennen. »Was war das, bitteschön?«

»Wir haben keine Zeit für Erklärungen, wir müssen weg«, sagt Bess.

»Schon klar. Ich helfe euch.«

»Wir haben alles unter Kontrolle«, lüge ich. Wäre sie Taik, ich hätte mir zumindest ihren Vorschlag angehört, aber sie ist eine völlig Fremde. Wer garantiert uns, dass sie nicht mit den Kopfgeldjägern zusammenarbeitet? Außerdem war sie mir gegenüber ebenfalls skeptisch.

»Sieht nicht danach aus. Ich muss euch nicht helfen, aber ihr seid Freunde von Taik und das ist ein guter Grund, kommt mit!«

Sie schlägt plötzlich eine andere Richtung ein, die zwar ebenfalls aus dem Dorf herausführt, aber etwas südlich gelegen ist.

Bess und ich bleiben stehen.

»Ich traue ihr nicht«, sage ich.

»Hast du noch genug Kugeln?«, fragt er.

Ich blinzele einmal zur Bestätigung.

»Gut, ich auch. Sie kennt Taik.«

»Mit uns seid ihr schneller«, ruft die Beschwörerin. »Wir haben ein Gefährt. Oder wartet irgendwo ein Auto auf euch?«

Überrascht sehe ich sie an. Sie grinst und macht eine auffordernde Geste mit der Hand.

»Jetzt kommt mit.«

Ich hole eine Illusionskugel hervor und halte sie in meiner Hand bereit. Zögerlich folge ich der jungen Frau. Solange Bess an meiner Seite ist, bin ich zuversichtlich, dass wir diese irrsinnige Mission meistern.

***

Am Dorfrand werde ich von meinen misstrauischen Gedanken abgelenkt. Etwas abseits einer maroden Scheune steht ein kleines, zweistöckiges Gebäude auf Rädern. Das ist eines dieser Wohnfahrzeuge, die Bess und mir schon einige Male zwischen den Ortschaften begegnet sind. Meistens gehören sie Händlern oder Arbeitern, die in mehreren Städten eine Anstellung, aber keinen festen Wohnsitz haben. Das fahrende Haus hat alles, was eine Wohnung auch hat. Zusätzlich ist es mit tausend Dingen ausgestattet: Töpfen, einer kaputten Trittleiter, Windspielen und anderen Kinkerlitzchen. Es hat sogar einen Balkon mit Blumentöpfen, die von kleinen Schneehäufchen bedeckt sind.

»Ernsthaft?«, rufe ich aus, sobald ich bemerke, dass wir dieses fahrende Wohnhaus ansteuern. »Als du sagtest, ihr habt ein Gefährt, meintest du dieses hier?«

»Das ist unser Zuhause. Wir übernachten nur gelegentlich in Hotels. Wir vermissen eben weiche Betten. Der Ofen funktioniert auch nicht immer und es kann in der Nacht verdammt eisig werden. Wir wollten heute in der Stadt schlafen, aber das streichen wir einfach.«

Wenn ich das höre, bekomme ich Schuldgefühle, vor allem, weil ich der Meinung bin, dass Isabell mich mit einem leicht gereizten Blick bedenkt.

»Patricia ist schon drin«, sagt sie und zeigt auf ein Fenster im ersten Stockwerk. Dort steht die schwarzhaarige Beschwörerin und als sie sieht, dass wir auf sie zukommen, öffnet sie die grüne Haustür.

»Folgen sie euch?«, fragt sie.

Isabell und Bess gehen an ihr vorbei ins Haus, doch ich werfe noch einen Blick zum Dorf.

»Sie werden unsere Spuren bis hierhin verfolgen und dann wissen sie, dass wir fahren«, sage ich.

»Jetzt komm erst einmal rein, wir sind schneller, als sie laufen können«, sagt Patricia und ich spüre ihre Hand auf meiner Schulter.

Eiskalt zuckt es bei der Berührung durch meinen Körper und ich fahre zu der Frau herum. Ihr warmer Blick ruht auf mir, doch dahinter scheint alles eisig zu sein. Trotz der vielen Schichten Kleidung wandert von ihrer Hand noch immer eine fiese Kälte auf meine Haut. Abgesehen davon, dass Patricia eine Beschwörerin ist, frage ich mich: Was stimmt mit ihr nicht? Ich beschließe, trotzdem vorsichtig zu sein.

»Komm rein«, wiederholt sie ruhig und ich trete schnell in das Innere. Ich atme erleichtert auf, als ihre Hand von meiner Schulter rutscht.

Im Haus sind viele dieser typischen Kleinigkeiten, die sich über Jahre ansammeln und ein Heim erst gemütlich machen: Andenken aus verschiedenen Städten, eingestaubte Figuren, ein großes Bücherregal, vergilbte Vorhänge, der Geruch von Gewürzen und Bratenfett. Alles ist mit Sicherungsfäden, Klammern oder Seilen fixiert. Trotz der Kälte wird mir beim Betrachten der Details warm ums Herz. Im Sanatorium hatten wir zwar kleine Wohnbereiche, aber trotzdem mussten die Besitztümer stets desinfiziert werden. Es kam nie so eine Gemütlichkeit zustande, was erklären würde, warum ich den Garten auf der Bergspitze vorgezogen habe. Dort gab es den Pavillon und meine geliebten Sternenbäume, die unter dem Sonnenschein in den schönsten Rottönen erstrahlten.

Sobald die Tür hinter uns zugeht, rattert der Motor los und bringt Leben in die vier Wände.

»Wo fahren wir hin?«, höre ich Isabell aus der Fahrerkabine zu uns rufen.

Patricia sieht mich fragend an, ich schaue in Bess’ ratloses Gesicht und schüttele verlegen den Kopf.

»Ich verstehe. Isabell, fahr einfach los, wir entscheiden unterwegs«, sagt sie.

»Geht klar!«

Das Haus setzt sich in Bewegung und ich halte mich instinktiv an dem Griff einer Kommode fest. Dabei öffne ich sie ein Stück, bevor ich mich doch lieber am Möbelstück selbst festkralle und meinen Stand stabilisiere.

Der Blick aus dem Fenster fasziniert mich, sodass ich für den Moment alle Gedanken vergesse und die weiße Landschaft beobachte, die vorüberzieht.

»Wahnsinn«, flüstere ich.

Bess stellt sich neben mich und gemeinsam starren wir nur aus dem Fenster, ungewiss, wohin die Reise geht.

»Ich nehme an, ihr fahrt zum ersten Mal in einem Haus?«, fragt Patricia.

Das einzige ungewöhnliche Gefährt, mit dem ich zuvor gefahren bin, war ein Tretroller, der mit Energie aus der Malweesubstanz betrieben wurde. Kurk Sond hat es mir gezeigt, als ich noch in der Silberakademie gefangen war. Wie es ihm jetzt wohl geht? Ich schüttele den Gedanken an meinen ehemaligen Paten weg – ich denke sowieso schon zu oft an ihn.

»Ich kann nur von mir sprechen: Das ist meine erste Fahrt mit einem Haus«, sage ich.

Patricia hat ihren Mantel bereits abgelegt und mein Blick fällt auf ihr langes, schwarzes Kleid, das mit Rüschen verziert ist. Durch jahrelange Freundschaft mit Thara weiß ich, dass dieses Kleidungsstück altmodisch ist, auch wenn es an der Beschwörerin klassisch und elegant aussieht. Allerdings auch mystisch und da muss ich wieder an ihre Kälte denken. Habe ich sie mir nur eingebildet?

Patricia holt vom oberen Stockwerk eine Matte, mehrere Kissen und eine warme Decke und legt alles auf dem Boden aus. Wir setzen uns darauf und knabbern an ein paar Nüssen, die sie in eine große Schüssel gibt und zwischen uns stellt.

»Berichtet doch bitte von Taik und davon, wie ihr es geschafft habt, euch mit Kopfgeldjägern anzulegen«, sagt Patricia.

»Ich will nicht unhöflich sein, aber das mit den Kopfgeldjägern behalten wir lieber für uns«, sage ich.

»Ich kann es verstehen, entschuldigt meine Neugier. Es ist gleich nicht mehr so kalt, zieht ruhig eure Mäntel aus.«

Hier drin ist es zum Glück etwas wärmer, deswegen schäle ich mich nach und nach aus meinen Kleidungsschichten, wobei ich darauf Acht gebe, dass die Zelorossoflöte vom Mantel bedeckt bleibt.

Ich zögere bei meiner Mütze. Ich habe ein Problem, Leuten zu vertrauen. In der Vergangenheit hat es einen Aufstand ausgelöst, mich zum Anführer jener Bewegung gemacht, mich in die Flucht und dann in die Gefangenschaft getrieben. Aber es hat mir auch neue Freunde und Verbündete beschert und das Vertrauen in völlig Fremde hat mir schon zur Flucht verholfen.

»Wieso habt ihr uns geholfen?«, frage ich.

»Ihr seid Taiks Freunde und wenn ich ehrlich bin, fliehen Isabell und ich sehr oft vor geldgierigen Menschen. Kopfgeldjäger zählen für mich dazu.«

»Weswegen flieht ihr?«

»Das bleibt unser kleines Geheimnis.«

»Natürlich, es tut mir leid. Wäre es möglich, dass ihr in die Richtung des Grabtals fahrt? Wir hoffen, dort Taik anzutreffen, aber wir haben uns verlaufen«, sage ich und ziehe die Mütze endlich vom Kopf.

Mein rotes Fuchshaar fällt wie ein weicher Wasserfall auf meine Schultern und in mein Gesicht. Ich schiebe einige Strähnen aus meinen Augen und sehe Patricia direkt an. Ich will ihr nicht die Gelegenheit geben, sich Gedanken wegen meiner versteckten Haare zu machen.

»Na, dann haben wir jetzt doch ein Ziel. Isi, es geht nach Alnyr!«, ruft die Beschwörerin quer durch das Haus. Unfassbar, selbst das Rufen klingt bei ihr elegant.

»Perfekt, wir fahren bereits in die Richtung«, kommt es aus der Fahrerkabine – wiederum weniger anmutig. »Wenn es nicht anfängt zu schneien, könnten wir bald da sein.«

»Nein, nicht nach Alnyr«, sage ich.

Ich stehe auf, denn ich will Isabell unser richtiges Ziel durchgeben, doch Bess zieht mich zurück auf mein Sitzkissen.

»Schon gut, Zoe, das Grabtal ist in der Nähe der Hauptstadt«, sagt er beruhigend und knöpft seinen Mantel auf. »Wir hätten da eh vorbeigemusst.«

»Aber dann waren wir fast da!«, sage ich überrascht, denn mir fällt wieder der Spruch am Wandererbaum ein. »Es gab dieses Schild an dem Schuhbaum. Wer nach Alnyr will, soll seine Schuhe da hochwerfen.«

»Das stand auf einem Schild? Wir waren also doch nah am Ziel.« Bess lächelt, dann richtet er sein Wort direkt an Patricia: »Vielen Dank, dass Sie uns mitnehmen.«

»Nennt mich bitte Patricia, ich bin zwar uralt, aber ich will mich nicht so fühlen.«

»Wir sind …« Bess zögert und ich drücke nur leicht seine Hand. »… Zoe und Bess.«

»Was für ein süßes Paar, seid ihr aus Hert? Diese Zahl auf deiner Wange verrät mir, dass ihr von dort kommt. In letzter Zeit sind uns einige mit so einer Zahlentätowierung begegnet und sie kamen meist aus Hert. Das scheint beliebt zu sein«, sagt die Beschwörerin, während Bess und ich einen vorsichtigen Blick wechseln.

Die Zahl auf seiner Wange ist kein modischer Tick. Seine Eltern haben ihre Kinder mit einem Symbol fürs Leben gezeichnet. Nicht nur Bess hat darunter gelitten, seine ältere Schwester hat sogar Selbstmord begangen, weil sie die Schikanen der anderen nicht ertrug. Bess hat versucht, seine Tätowierung mit aneinandergereihten kleinen Schnitten zu entfernen oder zumindest durch die Vernarbung zu verbergen. Richtig funktioniert hat es nicht.

Erst, seit sein jüngerer Bruder Lupa dafür gesorgt hat, dass die Zahlen im Gesicht zur neuen Mode wurden, brauchten die Geschwister sich nicht mehr zu verstecken. Lupa wollte auf die Art den Großteil der Bevölkerung dazu bringen, den Nebelring bei der Suche nach Bess in die Irre zu führen.

Neugierige Blicke kennt Patricia sicherlich auch zur Genüge. Schon allein ihre Augen sind faszinierend und dann hat sie noch diese Muster auf den Wangen.

Ich sehe mir mehrmals diese Zeichnungen an. Sie wirken beruhigend auf mich, gleichzeitig kann ich nicht aufhören, über die Bedeutung dieser komplexen Symbole nachzudenken.

»Wir waren schon lange nicht mehr in Hert, wie geht es der Stadt inzwischen?«, will Patricia wissen.

»Lest ihr keine Zeitung?«, fragt Bess mit einem anklagenden Unterton.

»Kleiner, wenn du so alt bist wie ich, interessieren dich die aktuellen Nachrichten nicht mehr brennend.«

»Aber das sollten sie! Dann würdest du wissen, dass die Zustände in Hert katastrophal sind.«

Bess beginnt von den Neuigkeiten zu berichten, wobei er das Meiste selbst nur aus der Zeitung mitbekommen hat. Ich kann da gar nicht hinhören, ohne mir gleich wieder Sorgen um meinen Vater und meine Freunde zu machen. Also stehe ich auf, laufe schwankend durch den Raum und betrachte die kleinen Dinge. Doch all der liebenswürdige Krempel schafft es nicht, mich von Hert abzulenken. Die Stadt haben wir nicht mehr gesehen, seit wir die Katakomben betreten haben. Das war gleich nach dem gescheiterten Versuch, meinen Vater aus dem Lina-Haimet-Hospital zu befreien. Bess und ich fanden, dass die Reise durch die Stadt nicht klug wäre, solange alle nach uns suchen, weswegen wir Hert unterirdisch verlassen haben. Bess’ Zwillingsbruder Toren hat uns eine Karte des Katakombensystems organisiert. Er arbeitet zwar für Thara, die genaugenommen die Anführerin der Aufstandsgruppe Oxean ist, aber in Bess’ Familie ist das Blut zum Glück stärker als die Loyalität zum Boss.

Die Katakomben sind ausgebaut und gut beleuchtet, sodass man denken könnte, sie wären eine eigene gigantische Stadt, mit Häusern und einem ausgeklügelten Belüftungssystem. Es gibt gewaltige Gewächshäuser, in denen Tageslichtlampen leuchten, und sogar Spielplätze und andere Freizeiträume wurden gebaut. Das betrifft aber nur die zentralen Orte unter der Stadt. Sobald es ein paar Kilometer in ein Randgebiet geht, ist die Beleuchtung kaum vorhanden und die Gänge sind instabil, teilweise sogar eingestürzt.

Mit der Karte, die im Grunde eine Kartensammlung war, sind wir zwei volle Tage durch die Tunnel geirrt, bis wir einen nicht verschütteten Gang aus der Stadt gefunden haben. In dieser Zeit glaubte ich, die Dunkelheit der Katakomben würde die Nacht schlucken. Das war ein beengendes Gefühl und selbst Bess an meiner Seite konnte diese Beklommenheit nicht vertreiben.

Nach der unterirdischen Finsternis kam der überraschende Wintereinbruch ins Land. Das war belastend, aber nicht so schlimm wie das Herumirren durch die Katakomben. Die Kälte zwang uns, gleich im ersten kleinen Ort zu halten, obwohl wir das vermeiden wollten. Städte ja, Dörfer nein. Wir wollten nirgends vorbeikommen, wo man sich an uns erinnern könnte. Aber was sollten wir machen? Es war eiskalt und wir brauchten Kleidung und mehr Proviant, vor allem Wasser, das uns knapp geworden war. Es gab viele neugierige Blicke und ein paar Fragen, aber sonst keine Zwischenfälle.

Ich stelle mir vor, wie einfach es gewesen wäre, hätten wir schon zu Beginn ein fahrendes Haus gehabt.

Auf dem Weg begegnen uns viele Fahrzeuge. Einigen Fahrern winken die Beschwörerinnen freundlich zu. Es gibt viele Familien, die mit fahrenden Häusern in Pillon unterwegs sind. Wer nicht in einer Stadt gefangen sein will, reist mit seiner eigenen Wohnung durch das verbliebene Land.

Patricia erzählt uns, dass sie oft Reisende mitnehmen, weil dadurch interessante Geschichten entstehen und meist hat man durch die neue Freundschaft in jedem Ort eine Übernachtungsmöglichkeit.

»Hilfst du heute mir, helfe ich morgen dir«, erklärt sie.

»Ein nützliches Konzept. Wie kommt es, dass ihr zwei gemeinsam unterwegs seid? Ich hätte nicht gedacht, dass ich in kurzer Zeit so vielen Beschwörern begegnen würde«, sage ich.

»Auf Pillon herrscht ein Beschwörermangel«, sagt Patricia lächelnd. »Als das Malwee sich ausgebreitet hat, sind die meisten in übrige Hochgebiete gewandert und leben jetzt dort. Ich würde nur zu gern sehen, wie die anderen Überlebenden ihre Welt gestaltet haben. Welche Gesetze bei ihnen wohl herrschen? Ob es viele Ecken wie Pillon gibt?«

Patricia wirkt kurz nachdenklich. Und auch ich versuche mir fremde Länder vorzustellen, die – ebenso vom Malwee umschlossen – ihre Existenz sichern müssen.

»Isabell ist übrigens meine Schülerin, um auf deine Frage einzugehen. Ich unterrichte sie, seit sie laufen kann, aber sie lebt im Moment ihre erste Lebensdauer. So nennen wir die Zeitabschnitte, die ein durchschnittliches Menschenleben dauert. Sie ist etwa in eurem Alter.«

Damit hätte ich nicht gerechnet. Auch wenn ich mir schwer vorstellen kann, wie sich eine Unendlichkeit gestaltet, hat sich dennoch das Bild eingebrannt, dass Beschwörer uralt sind. Daran, dass sie ausgebildet werden können und somit zu Beginn jung sind, habe ich nicht gedacht.

Bei dem Gedanken an eine Schülerin, kommt mir unweigerlich Quen in den Sinn. Er sucht Taik, weil er ebenfalls ein Beschwörer werden will. Er glaubt, Taik würde ihm dabei helfen. Dass das nicht funktioniert, sieht der dämliche Greifer einfach nicht ein, aber was weiß ich schon von diesen Fähigkeiten?

»Kannst du mir das Phänomen mit den Augen erklären? Taik hat sich da immer zurückgehalten«, frage ich.

»Das überrascht mich nicht. Er kennt viele Dinge nicht, die ein Beschwörer wissen muss. Das liegt daran, dass Taik keine Ausbildung erhalten hat. Ein anderer Beschwörer hat ihm seine eigenen Kräfte überlassen.«

Patricia sieht bei ihrer Erklärung aus dem Fenster und scheint die vorbeiziehende Umgebung gar nicht zu beachten. Sie starrt in die Leere, während sich Bäume, Berge und Wolken in ihren flammenden Augen widerspiegeln.

»Das geht? Wie das?«

»Glaube mir, das ist schwierig und fast unmöglich. Es ist leichter, diese Fähigkeiten zu erlernen, und selbst das ist schwer. Taik und der andere Beschwörer waren an der Grenze zum Tod. So konnte er überleben.«


Kapitel 2

Ich rutsche unruhig auf meinem Platz hin und her und betrachte die Fransen der Decke unter mir.

»Taik ist beinahe gestorben?«, hauche ich.

Patricia blinzelt mehrmals und sieht mich dann an.

»Er erzählt nicht viel von sich?«

»Es ist fast unmöglich, etwas von ihm zu erfahren«, bestätige ich.

»So war er schon immer, selbst vor seiner Zeit als Beschwörer.« Patricia lächelt zaghaft und nimmt eine vornehme Sitzposition ein.

Ich warte darauf, dass sie mehr über Taik erzählt oder zumindest meine Frage hinsichtlich der Beschwöreraugen beantwortet, aber sie verharrt in dieser Position. Für sie scheint das Gespräch beendet zu sein. Fragend sehe ich zu Bess, der ebenfalls voller Erwartung zu der Beschwörerin schaut. Er zuckt nur überfragt mit den Schultern.

Während ich sie so beobachte, versuche ich mir ihre körpergebundene Beschwörung vorzustellen, denn ich vermute, dass jeder seine eigene hat. Ich würde sie gerne sehen, aber ich glaube, es ist unhöflich, Patricia danach zu fragen, denn es ist ja keine Attraktion. Eine körpergebundene Beschwörung kann einen Beschwörer auch in Gefahr bringen, was ich mit eigenen Augen damals bei Taik und seiner Sharah gesehen habe. Im Sanatorium hat Quen Taik damit verletzt, indem er das Licht seiner Beschwörung angezapft hat. Eyssi hat die beiden gerettet, in dem sie sich verpflichtet hat, Quen nach Hert zurück zu ihrer Familie zu begleiten. Damals hat sie aus Liebe zu Taik gehandelt und jetzt frage ich mich, welche Rolle Patricia im Leben des Beschwörers spielt.

***

Irgendwann wird mir das Sitzen zu anstrengend und ich besuche Isabell in der Fahrerkabine.

Ich wickele dabei meinen Mantel halb um die Hüfte und halte ihn fest. Mir ist bewusst, dass das lächerlich aussieht, aber so hat es den Anschein, als würde ich meine Nieren vor der Kälte schützen. Hauptsache, ich muss niemandem etwas vorspielen oder erklären, warum ich eine Zauberflöte mit mir herumtrage.

»Und von hier aus steuerst du das Haus über die Straße?«, frage ich und betrachte die Knöpfe, die Hebel und das Steuerrad.

»Ja. Das Fahren ist ein bisschen kompliziert, vor allem bei dem vielen Schnee, aber wenn man erst einmal den Dreh raushat, macht es Spaß. Schade, dass wir uns nicht im Sommer begegnet sind, da hätte ich dir eine Fahrstunde gegeben.«

»Vielleicht ja beim nächsten Mal.«

Isabell schenkt mir ein Lächeln und drückt auf die Mitte des Steuerrads, woraufhin eine Hupe erklingt.

Ich setze mich seitwärts auf den Sitz neben ihr und betrachte die Schneeaugen.

»Magst du den Winter?«, frage ich.

»Auf keinen Fall!« Sie sieht mich aus dem Augenwinkel heraus an und grinst dann. »Na gut, vielleicht ein bisschen. Ich weiß, bei meinen Augen ist es schwer zu fassen, dass ich Kälte nicht mag. Ich liebe den Sommer und kann es kaum erwarten, dass diese kalte Jahreszeit endlich wieder verschwindet. Was ist mit dir? Entschuldige, ich weiß nicht, wie du heißt.«

»Zoe. Ich bevorzuge den Frühling. Da erstrahlen meine Lieblingsbäume, wenn sie ihre Sternenblätter bekommen.«

»Die Sternenbäume passen gut zu deinem Haar. Warum versteckst du es überhaupt unter der Mütze? Ist doch viel zu schade.«

Schnell denke ich mir eine Lüge aus.

»So kommt mein Gesicht besser zur Geltung, außerdem mag ich es nicht, mein Haar der direkten Kälte auszusetzen, das macht es brüchig.«

Isabell sieht mich an, als sei ich verrückt geworden.

»Eine Modeexpertin hätte ich in dir nicht erwartet, Zoe.«

»Ich bin mit einer dieser Expertinnen aufgewachsen. Sie hatte jeden Tag tausende Weisheiten parat, die sich irgendwann einfach in meine Erinnerungen gefressen haben. Als Beschwörerin brauchst du dir um das Älterwerden ja keine Gedanken zu machen.«

Isabell kräuselt die Lippen.

»Ein Fluch und Segen. Patricia klagt andauernd, wie gern sie Falten hätte. Ich kann das noch nicht von mir behaupten. Sag mal, warum sucht ihr überhaupt nach diesem Taik?«

»Kennst du ihn etwa nicht?«, frage ich schnell, bevor sie sich zu tief in unsere Angelegenheiten einmischen kann.

»Nein, ich habe nur ein paar Erzählungen gehört, bin ihm aber nie begegnet.«

Ihre Stimme nimmt einen sentimentalen Ton an und dann schweigt sie für eine Weile. Mir fällt spontan kein neues Thema ein, also mustere ich sie.

Ihre Erscheinung und ihr Verhalten sind das genaue Gegenteil von Patricias. Während letztere nur schwarze Kleidung trägt, ist Isabell eher bunt gekleidet. Sie hat einen verdrehten Kleidungsstil. Sie trägt einen mintgrünen Pullover mit violetten Sternen darauf, eine pinke Strumpfhose und darüber eine enge, löchrige Hose, sodass die pinken Stellen durchscheinen. Über der Hose trägt sie dazu noch einen ausladenden Rock.

Bei einer genaueren Betrachtung erkenne ich auf Isabells Rock viele kleine Zettel, die mit Sicherheitsnadeln an den Stoff angebracht sind. Es handelt sich wirklich um Papier, das auf verschiedene Weise gefaltet ist.

Die Stoffe und der Schmuck haben unterschiedliche Motive, mal sind es zarte Blumen, dann wiederum winzige Totenköpfe und Sterne. Ihr violetter Rock hat ein außergewöhnliches Muster, das bei jeder Bewegung den Anschein erweckt, der Sternenhimmel würde wie eine Galaxie funkeln. Dann jedoch verschwinden die Sterne und der Stoff ist einfach wie alle anderen.

Es sind viele Farben und Schmuckelemente, sodass ich nicht weiß, wohin ich zuerst schauen soll.

»Was ist?«, fragt sie, sobald sie bemerkt, dass ich sie anstarre.

»Warum trägst du Papier auf deinem Rock?«

Isabells Blick wandert zum besagten Kleidungsstück, als wüsste sie nicht, was sie heute Morgen angezogen hat, dann fahren ihre Finger liebevoll über einige dieser Zettel.

»Das sind Lösungen für Probleme«, sagt sie anschließend.

»Auf ein paar Schnipseln?«

»Wo denn sonst?« Isabell rollt mit den Augen und schaltet in einen höheren Gang. »Darauf stehen Verse, die bei Entschlüssen helfen können. Wenn man sie liest, weiß man ganz genau, welcher Weg der richtige ist. Die Sprüche nehmen einem die Entscheidung einfach ab.«

»Du meinst so etwas wie: Heute ist nicht der passende Zeitpunkt, dein Vorhaben in die Tat umzusetzen oder zähle bis zehn und dann geh zurück?«, frage ich.

»Ganz genau.«

»Du kannst dich also schwer entscheiden?«

»Sie sind nicht für mich. Ich verkaufe diese Sprüche.«

Ich muss unwillkürlich auflachen und bekomme nicht einmal einen bösen Blick von Isabell.

»Ist das nicht ein bisschen unverschämt?«, frage ich.

»Warum? Viele glauben, in ihrem Leben vor wirklich schweren Weggabelungen zu stehen, doch das ist Unsinn. Wenn man ihnen für wenig Geld diese Entscheidung abnimmt, sind sie überglücklich und ändern ihren Alltag auf Knopfdruck. Ich mache nichts Unrechtes. Solltest du jemals eine Wahl treffen müssen, komm zu mir, ich gebe dir einen Rat.«

»Warum nimmst du dafür Geld? Kannst du nicht einfach etwas Gutes tun?«

»Die Leute glauben, dass wenn sie eine Leistung bringen, sie auch glücklich werden. Bei Geschenken sind sie schnell misstrauisch, aber sobald man ihnen eine Summe nennt und sie sie bezahlen, können sie den Wert der guten Tat einschätzen. Das ist unglaublich.«

»Hmm«, sage ich nachdenklich.

»Hast du keine Wunschträume?«

Isabell kichert, was mir wieder einen tiefen Stich in meiner Brust versetzt. Lada hatte damals auch viele Träume. Sie malte sich aus, was sie in ihrem Leben noch erleben wollte. Nicht nur ihr Tod hat jede ihrer Vorstellungen für immer ausgelöscht. Schon ihre Malwee-Vergiftung hat sie bei all diesen Sachen gehindert.

»Doch«, sage ich mit belegter Stimme. »Ich habe auch Träume.«

»Und welche?«

»Ich –«

Ich denke daran, was meine Vorstellungen sind, doch alles, was mir in den Sinn kommt, ist die Lage, in der mein Vater, meine Freunde und ich stecken. Die Sache ohne Verluste zu beenden, ist das Einzige, was ich will. Da gibt es keinen Raum für Fantasien von meiner florierenden Zukunft.

»Eines Tages möchte ich mehr Magie wirken«, sage ich.

Isabell sieht mich überrascht an.

»Ich dachte, das kannst du schon! Oder was war das mit den Kopfgeldjägern? Hast du bei der Flucht nicht einen Zauber abgegeben? So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Ich sehe aus der Vorderscheibe und lasse die Schneelandschaft an mir vorbeigleiten.

Bess und ich hatten die Idee, unsere magischen Fähigkeiten zu kombinieren. Denn ich komme mit den Speicherkristallen, die ich von meiner Freundin Michaena erhalten habe, nicht weiter. Andauernd versprühe ich irgendwelche Funken und vergeude die gespeicherte Energie. Deswegen ist meine Hauptmagieart das Illusionieren mit der magischen Zelorossoflöte, die ich zum sechzehnten Geburtstag vom ehemaligen Sanatoriumsleiter Baldaresh geschenkt bekommen habe. Was hätte er gesagt, hätte er gewusst, dass Bess und ich eine Möglichkeit entdecken würden, die Illusionen in Stein einzuschließen?

Wir haben diese Methode entwickelt, damit ich in Gefahrensituationen nicht mit der Zelorossoflöte zaubern muss. Die Illusion ist zwar eingeschlossen, aber der Steinmantel ist so dünn, dass man ihn leicht zertreten oder zerdrücken kann.

Wir haben es schon bei einigen Gelegenheiten ausprobiert und es funktioniert gut. Die Illusion wird komplett wiederholt, sobald sie den Steinmantel verlässt.

Für wie lange der Zauber abgespeichert wird, wissen wir nicht. Deswegen haben wir ein paar harmlose Erinnerungen zu Testzwecken eingespeichert, die wir dann in unterschiedlichen Abständen loslassen, um die Langzeitwirkung zu prüfen. Noch ist uns keine Illusion verlorengegangen. Ob diese jemals verblasst?

»Also, was ist nun mit diesem Zauber?«, fragt Isabell ungeduldig. »Oder ist das geheim?«

Die Zelorossoflöte muss ich ja nicht erwähnen, aber da sie eine Beschwörerin ist, gehört sie zu einer seltenen Spezies, der ich wenigstens allgemein von Illusionen erzählen kann.

»Ich versuche mich in Illusionen«, sage ich. »Bin aber nicht immer gut darin.«

»Illusionen? Zeig mal was!«

Dabei sieht sie mich neugierig an.

»Ich kann das jetzt nicht«, winke ich ab. »Ich bin nervös.«

»Aber du konntest illusionieren, während gefährliche Leute hinter dir her waren? Nimmst du mich auf den Arm?«

»Nein«, sage ich. »Ich will nicht unhöflich sein, Isabell. Es ist nur so, dass ich jedes Fünkchen Kraft benötige, um meine Illusionen zu zaubern. Ich weiß nicht, ob uns auf dem Weg nicht weitere gefährliche Männer begegnen.«

»Was habt ihr denn verbrochen? Oder möchtest du auch darüber nicht reden?«

Isabells Sprechart und ihre Stimme sind so anders als die von Patricia. Sie ist nicht beherrscht wie die ältere Beschwörerin und ihre jugendliche Motzigkeit gefällt mir nicht.

Ich seufze laut auf und sie verdreht dabei die Augen.

»Ehrlich, ich dachte, mit euch kann man mehr Spaß haben.«

***

Nach etwa anderthalb Stunden hält Isabell das fahrende Haus an und wir können uns an der frischen Luft die Beine vertreten und gemütlich etwas essen. Während Bess und Patricia sich ausgelassen unterhalten, herrscht zwischen der jungen Beschwörerin und mir geknickte Stimmung. Sie setzt sich neben mich auf den Boden des Wohnraums und löst alle Haarnadeln aus ihrer Frisur. Isabells hüftlanges Haar fällt in Wellen auf den Rücken. Bei jeder Bewegung sieht es aus, als trüge sie einen Wasserfall.

Nach der Pause kehrt sie zurück zur Fahrerkabine und startet den Motor, der das fahrende Haus erneut zum Leben erweckt. Ihr Fahrstil bringt die Töpfe, die von der Decke hängen, zum Aneinanderschlagen und alle müssen ab da lauter sprechen, um den Lärm zu übertönen.

»Leute, schaut euch das an! Man kann Alnyr bereits von hier aus sehen!«, ruft Isabell aus der Fahrerkabine.

Bess und ich springen auf und stürmen gleichzeitig zum Fenster, um nach der Stadt Ausschau zu halten.

Bis Alnyr ist es wahrscheinlich noch eine fünfzehnminütige Fahrt, aber die Hauptstadt ist so riesig, dass wir bereits viel erkennen können.

Ich hätte niemals gedacht, eine größere Stadt als Hert zu sehen, doch Alnyr ist mindestens doppelt oder dreimal so gigantisch. Es ist auch ganz anders aufgebaut – ganz, ganz anders.

Aus dem Unterricht weiß ich, dass die Hauptstadt Pillons den offiziellen Sitz für die Traditionelle Magie innehat und dass ein Sechstel der Stadtbewohner magiekundig ist. In Hert wird diese Art der Magie zurückgeschraubt und unterdrückt, während sie in Alnyr eine Blüte erfährt. Und genau das erkenne ich am Stadtbild.

»Kann es sein, dass die Häuser über dem Boden schweben?«, frage ich.

»Alnyr hat ein Drei-Ebenen-Stadtsystem«, sagt Patricia. »Die zweite und die dritte Ebene hängen über der Stadt. Somit sparen sie Platz und können ihre Bevölkerung nach Wohlstand einteilen. Bist du oben, hast du es geschafft. Na, wenn das kein nettes System ist. Sozial.«

Ich schmunzele bei dem Klang ihrer Stimme.

»Was soll immer diese räumliche Trennung von arm und reich?«, frage ich. »In Hert trennt der See die normale Bevölkerung von den Regnandi, die am luxuriösen Federnhang leben. Dort haben sie auch gar keine oder wenige Berührungspunkte zu den anderen gesellschaftlichen Schichten.«

»Das machen sie nicht nur optisch. Der Geldwert und die Qualität in allen Bereichen ist deutlich höher«, sagt Patricia und lässt den Blick nicht von der Stadt. »Euch wird Alnyr gefallen. Wir allerdings meiden engbesiedelte Ortschaften, weil es Leute gibt, die Beschwörer suchen, um sich deren Kräfte einzuverleiben. Unsere Andersartigkeit lockt ständig Idioten und Geldtreiber an. Ich hoffe, es ist kein Problem, wenn wir euch vor der Stadt rauslassen. Ihr braucht einen Fußmarsch von höchstens –«

»Ich dachte, du willst Taik sehen«, gehe ich dazwischen.

»Sollte er in der Nähe sein, finde ich ihn auf meine Weise. Ihr könnt auch hierbleiben, dann müsst ihr den Beschwörer nicht selbst ausfindig machen.«

»Das wäre ja fantastisch!«, rufe ich aus.

Bess beißt sich auf die Lippe. »Das Angebot ist verlockend, aber wir treffen uns in der Hauptstadt mit jemandem, der uns bei der Suche behilflich sein wird, und der schon seit Längerem auf uns wartet. Wir haben uns verspätet.«

»In Alnyr? Wer?«, frage ich verwirrt, denn diese Information ist mir völlig fremd.

»Ich stehe mit einem Traditionellen Magier aus Hert in Kontakt. Auch er sucht Taik und wird uns helfen, den Beschwörer zu finden.«

»Und wieso hast du mir das nicht erzählt? Wie lange kommuniziert ihr schon? Ich dachte, unser Ziel war von Anfang an nur das Grabtal.«

Ich bin ein wenig geknickt, weil mich die Sache noch mehr betrifft als ihn und er mir diese Information mit Absicht verheimlicht zu haben scheint.

»Seit deinem ersten Studientag an der Silberakademie.«

Ich halte mich an dem Tisch fest, der an eine Hauswand geschraubt ist. Isabells Fahrstil hat wieder eine wilde Note angenommen.

»Und wie stellt ihr Kontakt her? Ich dachte, du hast kein Bar-Com.«

»Wir schreiben uns regelmäßig NiCarts. In das globale Netzwerk zu gelangen ist leicht.«

»Wieso hast du mir das noch nie erzählt?«, frage ich mit dem Gefühl, übergangen worden zu sein.

»Das war nicht notwendig, aber jetzt, da du die Möglichkeit in Betracht ziehst, mit Patricia zu gehen und Taik zu suchen, muss ich dir davon berichten.«

»Warum glauben Männer, alles unter Kontrolle behalten zu müssen? Nur weil ihr uns Frauen aus allen Angelegenheiten raushaltet, wird dadurch nichts besser«, sagt die Beschwörerin. Dabei funkeln ihre Augen Bess an, was selbst für mich etwas zu viel ist, denn ich bin diejenige, die auf ihn sauer ist. Sie hat keinen Grund, ihm ihre Meinung kundzutun.

»Was? Ich –«, stammle ich, wende mich dann wieder Bess zu. »Bis auf dich und einen Wassermagier, der mir im Delanopark begegnet ist, kenne ich keine Traditionellen Magier. Deswegen verstehe ich nicht, warum du es vor mir geheim halten wolltest. Außerdem, wenn derjenige aus Hert stammt, wieso reist er nicht mit uns?«

»Es ist kompliziert.«

»Erklär es mir.«

»Glaube mir, je weniger du jetzt weißt, desto einfacher wird die Begegnung mit dieser Person.«

»Es wird also ungemütlich?«, frage ich und lege meinen Kopf verzweifelt in den Nacken.

»Wir werden fürs Erste in der Nähe Alnyrs bleiben, falls ihr uns für die Suche benötigt«, sagt Patricia.

Ich will noch etwas sagen, doch ich bin zu aufgebracht, um zu reden. Die Sache mit seinem Zwillingsbruder hat er mir auch nicht erzählt und das Aufeinandertreffen mit Toren ist dadurch furchtbar gewesen!

Ich schlage mit der Handfläche auf den Tisch und nehme die Treppen, die hinauf in das obere Stockwerk führen.

Es ist kein guter Abgang, denn durch die hohe Geschwindigkeit taumele ich die Stufen empor und muss mich mehrfach festhalten, damit ich nicht zurückpoltere.

Oben angekommen, setze ich mich auf eines der zwei Betten und umklammere das Gestell, während ich versuche, meinen Kopf zu sortieren. Meine Gedanken sind auf der Suche nach Erinnerungen an Traditionelle Magier, doch mir fallen keine ein. Aus Erzählungen weiß ich, dass meine Mutter früher eine Magierin war, aber ihre Kräfte eingebüßt hat, als sie den Ehebund mit meinem Stiefvater schloss. Er war ebenfalls ein Traditioneller Magier und laut Gesetz in Hert darf nur ein Familienmitglied pro Generation Magie beherrschen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, so etwas aufzugeben. Man kann seine Fähigkeiten doch nicht einfach abstellen, weil die Gesetzgebung es verlangt. Ich besitze keine Lizenz zu zaubern und dennoch gehöre ich zu denen, die Magie trotz Verbot aus Leidenschaft ausüben.

Wenn meine Mutter gesetzestreu ist, dann kann sie unmöglich diejenige sein, die wir in Alnyr treffen. Doch da ich ihre Gene habe, glaube ich nicht daran, dass sie sich an Regeln hält – schließlich hatte sie eine Affäre mit meinem Vater.

Trotzdem, Bess hat von einem Magier erzählt, also einem Mann. Sonst fällt mir keiner weiter ein, bei dem mir ein Aufeinandertreffen missfallen würde. Vielleicht treffe ich ja auch meinen Stiefvater. Würde mir das etwas ausmachen?

Ich kann das gar nicht beantworten und ich bekomme auch nicht genug Zeit dafür, denn ich bemerke, wie das Hausfahrzeug langsamer wird. Also steige ich wieder hinunter und beobachte Bess dabei, wie er unsere wenigen Habseligkeiten einsammelt. Wir haben nur unsere Mäntel und uns.

»Entschuldige«, sage ich zu ihm, als er mir meinen Schal zärtlich um den Hals legt.

»Keine Sorge, ich verstehe deinen Ärger, aber ich verspreche dir, das Treffen wird für dich von Bedeutung sein. Durch die Fahrt haben wir viel Zeit gut gemacht, da wird uns eine Übernachtung in Alnyr nicht die Beine brechen.«

Ich nehme seine Hand und küsse sie.

»Bitte nie wieder Geheimnisse.«

Mit diesen Worten gehe ich zum Ausgang. Ich will Bess keine Gelegenheit geben, mich in irgendeiner Sache anzulügen, denn ich kann von Niemandem verlangen, alle Geheimnisse preiszugeben, das ist mir bewusst.

Isabell öffnet die Tür und springt in den Schnee. Sie dehnt sich ausgiebig und atmet tief ein. Wie schafft sie es, die eiskalte Luft ungehindert in ihre Lunge strömen zu lassen? Ich bin da eher zurückhaltend und mache nur vorsichtige Atemzüge durch die Nase, wobei da schon die Härchen an der Schleimhaut gefrieren.

In der Schneelandschaft wirkt Isabell mit ihren Schneeaugen und dem blauen Haar wie eine Eisprinzessin.

»Du musst ja eine ganze Menge Aufmerksamkeit auf dich ziehen«, sage ich und trete dick eingepackt ebenfalls hinaus.

»Und ich liebe es«, sagt sie. »Obwohl es manchmal lästig ist, dass Leute Angst vor mir haben. In der Alten Welt gab es Wesen, die mir ähnelten, und sie scheinen nicht gemütlich gewesen zu sein.«

»Was für Wesen?«

Isabell zuckt nur mit den Achseln.

»Keine Ahnung, ich bin gerade mal achtzehn.«

»Die Beschwörerin der neuen Generation«, sage ich anerkennend.

»Genau, die allererste der Neuen Welt.«

»Das ist beeindruckend.«

Isabell zieht ihre Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht, ich kenne es nicht anders. Wenn man damit aufwächst, ist es normal wie Brotbacken.«

Wir beäugen uns ein paar Sekunden lang schweigsam, dann hebt Isabell ihre Hand. »Also dann. Macht’s gut, ihr zwei«, sagt sie und rennt zurück ins Haus.

Patricias Abschied fällt etwas herzlicher aus, wobei ich bei der Umarmung wieder bemerke, wie kalt ihre Haut ist. Aber was erwarte ich in der Winterjahreszeit? Wenn ich nur daran denke, bis zur Stadt durch den hohen Schnee zu stapfen, zieht sich mein Körper zusammen. Auch mit Bess an meiner Seite fühlt es sich nicht weniger schrecklich an.

Er setzt mir meine Mütze auf, schiebt sie tief ins Gesicht und verdeckt meine Augen und Nase.

Ich stoße ihm spielerisch in die Seite, wobei ich ihn verfehle, weil er mir ausweicht und ich durch die Kopfbedeckung fast nichts sehe.

»Du hast schönes Haar, das bei dem vielen Weiß wundervoll leuchtet, warum verbirgst du es akribisch unter der Mütze?«, fragt Patricia, als ich wieder jede Strähne verstecke.

»Ich mag es nicht, wenn es im Wind flattert. Außerdem gefriert mein Atem bei den Temperaturen an den Haarsträhnen.«

»Ich verstehe«, sagt Patricia mit einem wissenden Lächeln und geht ebenfalls rein. Sie winkt uns zu, als das Fahrzeug sich in Bewegung setzt.

Wir beobachten das Haus, bis es nicht mehr zu sehen ist. Dann blicke ich auf den Schnee unter meinen Füßen, dessen Kälte mich bereits wieder zittern lässt.

»Wir hinterlassen Spuren. Wenn es heute nicht schneit, werden Wartha und ihre Männer erkennen, dass wir hier ausgestiegen und nach Alnyr gegangen sind. Was nun?«

»Dafür müssten sie erst mal ahnen, dass wir mit den Beschwörern gefahren sind. Aber sicher ist sicher.«

Bess holt ein paar Steine aus den Taschen und sorgt dafür, dass sie kreuz und quer durch den Schnee fliegen und diesen an vielen Stellen aufwirbeln. Bald sieht es danach aus, als hätte ein wildes Tier hier gewütet.

»Das mache ich ein Weilchen so weiter und keiner wird unsere Spuren sehen.«

Es ist ungewohnt, ohne Gepäck zu reisen, und ich überprüfe mehrfach, ob ich auch die Zelorossoflöte an mir trage.
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»Hoffentlich schaffen wir es, ein wenig durchzuatmen«, sagt Bess.

»Glaubst du etwa, hier gibt es keine Kopfgeldjäger?«

»Die wird es hier sicher auch geben, aber wir können endlich dein Aussehen verändern. Ich habe von Magiern gehört, die darauf spezialisiert sind, Äußerlichkeiten umzugestalten.«

Ich berühre mein Gesicht. Was, wenn das nun anders aussehen würde und ich mir fremd vorkomme?

»Keine Angst, das sind temporäre Zauber, ich lasse nicht zu, dass sie dir nur eine einzige Sommersprosse für immer wegnehmen.«

Bess legt seine Hand auf meine und sieht mich zuversichtlich an. Ich muss unweigerlich lächeln, denn es ist schön zu wissen, dass er mich so mag, wie ich bin.

***

Da Alnyr die Stadt der Magie ist, ist es nicht verwunderlich, dass mich das Stadtbild einfach nur umhaut. Hier erinnert absolut nichts an Hert.

Je näher wir der Hauptstadt Pillons kommen, desto deutlicher wird das Ebenensystem. Die erste Ebene ist ganz klar ebenerdig, doch die anderen schweben in zwei Höhen in einer Art ringförmigen Stadt darüber. In der Mitte bleibt ein großes Areal ausgespart, ich vermute, somit kann das Sonnenlicht besser die unteren Ebenen erreichen. So viel Gespür für Funktionalität haben die Architekten der Stadt Hert nicht, sie bauen immer hoch und eng, sodass die Gassen dunkel sind.

Die Ebenen Alnyrs sind nicht durch Säulen und Gerüste nach oben gebaut, hier gibt es definitiv ein magisches System. Wenn ich bedenke, was für ein Aufwand es ist, die Kuppel auf dem Rotmondplatz vor dem Einreißen zu bewahren, kann ich mir nicht vorstellen, wie viele Speicherkristalle hier vonnöten sind, um die gewaltigen Bauten in der Höhe zu halten. Die Magie muss unvorstellbaren Kräften standhalten.

»Die Stadt sieht wohlhabend aus. Hier lässt sich bestimmt nicht so leicht mit Steinmagie Geld verdienen«, sage ich. »Reicht unser Geld für eine Übernachtung?«

Ich kann meine Augen immer noch nicht von den schwebenden Häusern lassen. Ich sehe mir die Schilder an, in der Hoffnung, einen Hinweis auf ein günstiges Hotel zu finden.

»Wir können uns hier nicht einmal die schäbigste Kammer leisten«, sagt Bess und ich bemerke an seinem Tonfall, dass ihm dieser Umstand missfällt.

»Dann wäre es doch klüger, bei Patricia und Isabell zu bleiben.«

Ich klinge anklagender, als ich will. Die Kälte und das ewige Umherwandern lassen mich gereizt reagieren und in solchen Situationen ertrage ich mich selbst nicht.

Bess wirft mir einen prüfenden Blick zu.

»Ich habe die Lage im Griff, Sommersprosse. Wir treffen jetzt den Magier, von dem ich gesprochen habe, er wird uns schon alles bezahlen.«

»Du triffst ihn des Geldes wegen? Steht er in deiner Schuld?«

Bess wirkt plötzlich in sich gekehrt.

»Kann man so ausdrücken«, sagt er leise, sodass ich ihn nur mit Anstrengung verstehe.

»Verrätst du mir jetzt, wer es ist?«

»Es wäre mir lieber, wenn er sich selbst vorstellt. Komm mit, wir müssen in die Magieuniversität.«

»Bei dem Wort Magieuniversität wird mir ein wenig flau im Magen, weil ich sofort an die Silberakademie denke.«

»Fürchte dich nicht, in Alnyr wirst du keinem Silbermagier begegnen. Die bleiben gefälligst in Hert oder zumindest vor den Toren der Hauptstadt. Die Regierung duldet hier keine Greifer. Die Quote der Malwee-Vergifteten ist zudem recht niedrig und das wollen die Bewohner beibehalten.«

»Das beruhigt mich ein wenig. Auch wenn ich glaube, dass die Stadt kaum Erfahrung mit Malwee-Vergiftungen hat und das ist nicht gerade beruhigend«, sage ich und folge Bess durch die breiten Straßen.

In Alnyr fahren mehr Fahrzeuge als in den engen Gassen Herts. Während ich laufe, wende ich mich mehrmals um und schaue den schnellen Autos hinterher. Sie hupen und surren.

»Warst du schon mal hier?«, frage ich Bess, da er konzentrierter wirkt als ich.

Er scheint mir nicht richtig zuzuhören, denn er gibt mir keine Antwort, sondern sieht weiterhin angespannt aus. Hat es etwas mit der Begegnung zu tun, die wir gleich mit der fremden Person haben werden? Müsste ich auch nervös sein?

»Bess?«, frage ich vorsichtig und berühre ihn am Oberarm.

Er blickt leicht verstört auf und atmet erleichtert durch, als er mich erkennt. In welchen Sphären steckt er nur?

»Entschuldige, ich war in Gedanken.«

»Du warst schon mal in Alnyr, oder?«, frage ich erneut.

»Nein. Nein, wirklich nicht. Ich war noch nie hier. Das hier ist alles neu für mich.«

»Dann hast du deine Magie nicht an der Universität erlernt? Du sagtest, eine Frau hat es dir beigebracht.«

»Eine alte Regnandi vom Federnhang in Hert.«

»Eine Regnandi also?«, frage ich nach. »Kann es sein, dass wir ihr gleich begegnen?«

»Ich wünschte, dem wäre so.« Er fährt mit der Hand durch seine Locken und hält sie eine Weile auf dem Kopf fest, bevor sie wieder in sein Gesicht fallen. »Sie ist bedauerlicherweise verstorben.« Bess sieht traurig aus.

»Es tut mir leid«, sage ich.

Er schüttelt nur leicht den Kopf, als wäre das nicht mehr wichtig. »Wir treffen gleich ihren Neffen.«

»Einen Neffen der Regnandi, die dir Magie beigebracht hat, soll ich etwa kennen? Nein, da klingelt nichts bei mir.«

»Ich wünschte, bei ihm wäre das genauso«, nuschelt Bess und beschleunigt seinen Schritt.

»Warum, was ist denn falsch an ihm?«, frage ich und renne ihm hinterher.

Ich bekomme keine Antwort.

***

Die Magieuniversität von Alnyr ist ein massives und gleichzeitig filigranes architektonisches Meisterwerk, das über zwei Stadtebenen hochragt.

Während wir uns der Einrichtung nähern, kribbelt es mich überall und ich bemerke, dass meine Mundwinkel sich vor freudiger Erregung zu einem breiten Lächeln verziehen.

Ich fühle mich, als wäre ich zu Hause angekommen. Jede Stufe, die wir zum Eingang nehmen, jede Fassadenverzierung, die ich betrachte, das Eingangstor, die atemberaubende Eingangshalle, all das kommt mir vertraut vor, dabei war ich noch nie hier.

Eine Wolke aus weißen Schmetterlingen fliegt entlang der hohen Decke von einer Seite der Halle zur anderen. Dieser Zauber und das sanfte Flügelschlagen erfüllen mein Herz mit Sehnsucht. Ich möchte die Magie berühren, sie spüren und am liebsten selbst so etwas Schönes erschaffen. Sobald ich den Blick von den Schmetterlingen abwenden kann, bemerke ich weitere Zauber in der Halle. Es sind winzige Details, aber sie sind zahlreich: Zum Beispiel sind die Fugenlinien des Steinbodens nicht eckig, sondern fließend und sie verändern in einem angenehmen Takt ihre Form und erschaffen kleine Kunstwerke mit Symmetrie und Freistil. Das Fensterglas scheint aus dünnen Wasserfällen zu bestehen, die das Sonnenlicht in verspielten Lichteffekten in die Halle werfen. Ich könnte stundenlang weitere magische Dinge entdecken. Ich will in die Universität rennen und jedes Zimmer, jedes Stockwerk, jeden noch so versteckten Winkel erkunden. Doch sobald wir in der Mitte der gewaltigen Eingangshalle stehen, hält uns eine Empfangsdame auf.

»Nicht so schnell, junges Fräulein!«, ruft sie mir nach. »Kommen Sie wieder her.«

Entgeistert kehre ich zurück und stelle mich neben Bess.

»Sind Sie Studenten? Können Sie sich ausweisen?«, säuselt die Dame lieblich aber mit einem warnenden Nachdruck.

»Das wird nicht nötig sein, wir gehören nicht zu dieser Einrichtung. Wir möchten nur einen Dozenten besuchen. Er gab mir dieses Schreiben, das ich am Empfang vorzeigen soll«, sagt Bess und reicht der Dame einen Briefumschlag.

Sie holt mit spitzen Fingern den Brief hervor und überfliegt ihn.

»Ich verstehe. Nehmen Sie bitte dort Platz.«

Die Dame weist uns eine Sitzbank an einem Fenster zu und geht zum Empfangstresen, wo sie einer jungen Frau, vermutlich eine Studentin, den Brief zeigt. Diese wirft einen neugierigen Blick in unsere Richtung und eilt davon. Ich beobachte ihr blondes Haar, das bei jedem Schritt auf und ab hüpft. Sie erinnert mich unweigerlich an meine ermordete Freundin Lada.

»Was denkst du, wie lange dieser Neffe uns denn warten lassen wird?«, frage ich und spüre, wie die Faszination über die Universität meinem Hunger weicht.

Ich setze mich an das Fenster und betrachte dessen Magie. Bess bleibt stehen, seinen Blick auf den Korridor geheftet, in dem eben erst die junge Frau verschwunden ist.

»Ich denke, nicht lange.«

Er behält recht, denn schon nach fünfzehn Minuten kehrt die Studentin zurück und an ihrer Seite läuft ein schlanker, junger Mann in gepflegter, eleganter Kleidung.

Ich kenne ihn nicht.

Er hat glattes, rötlichblondes Haar und eine Haltung, als hätte er einen Stock verschluckt. Ich schätze ihn auf etwa fünfundzwanzig oder siebenundzwanzig Jahre.

Die Studentin nimmt wieder ihren Platz hinter dem Empfangstresen ein, während der Mann mit schnellen Schritten bei uns ist.

Zunächst lächelt er Bess höflich zu, bevor er seine Hand schüttelt.

»Deine Reise hat sich verzögert, mein Freund. Du siehst mitgenommen aus, dir täten eine Dusche und eine Rasur ganz gut.«

Dann zupft er an Bess’ Mantel, besieht sich seine vom Schnee durchweichte Hose und lacht leise vor sich hin.

»Ein Jammer, dass man dich nach Tantchens Tod nicht in den Stand der Regnandi erhoben hat, früher hattest du ein gutes Händchen für Mode.«

»Als ob dich das stört. Du hast ja das gesamte Erbe abbekommen, das sie mir zugesprochen hat.« Bess boxt dem Mann mit seiner Faust spielerisch auf die Schulter, woraufhin dieser über beide Ohren grinst.

»Dir hätte ich es gegönnt.«

»Gönnst du das Geld auch deiner Schwester? Schließlich ging das Erbe zur Hälfte an sie.«

»Meiner Schwester?«, fragt der junge Mann.

Bess tritt einen Schritt zur Seite und zeigt auf mich.

Ich lege meine Stirn in Falten und erhebe mich von der Sitzbank, während ich zwischen Bess und dem piekfeinen Mann hin- und herschaue.

»Zoe, darf ich dir deinen Halbbruder Vilyan Valmond vorstellen?«

Jeder Zauber in der Halle wirkt auf einmal grau und unbedeutend. Während ich fühle, wie mein Gesicht entsetzte Züge annimmt, zieht Bess mit einer schnellen Bewegung meine Mütze vom Kopf.

Ich schließe die Augen und höre das Knistern der aufgeladenen Haare, die nun ebenfalls glatt und rotblond in mein Gesicht und auf meine Schultern fallen.

Als ich meine Augen wieder öffne, puste ich eine große Strähne weg und betrachte den Mann, der angeblich mit mir verwandt sein soll.

Auch er mustert mich lange, dann zieht er seine Lippen zu einer schmalen Linie.

»Familientreffen«, sagt Bess mit einem entschuldigenden Blick.

»Im Ernst, Bess?«, frage ich empört und gehe mit seitlich erhobenen Armen ein Stück auf ihn zu. »Wirklich? Du erzählst mir, dass Vilyan irgendein Neffe deiner Lehrerin war, aber erwähnst mit keiner Silbe, dass er mein Bruder ist und diese Mentorin meine Tante war?« Ich kann nicht glauben, dass das gerade geschieht.

Die Leute, die sich in der Empfangshalle aufhalten, sehen verdutzt zu unserer Gruppe und bleiben sogar stehen, um zu lauschen. Vilyan winkt sie höflich weiter, nimmt aber einen ernsten Gesichtsausdruck an.

»Du schreibst mir so oft! Wie kannst du da verheimlichen, dass du mit Zoe unterwegs bist?«, fragt er und legt die Handflächen kurz auf seine Wangen, um sich das Gesicht zu reiben. »Glaubst du, das würde mich nichts angehen? Ausgerechnet du? Und unbedingt mit meiner Schwester?«

»Warum? Ich verstehe nicht?«, sage ich. »Bess und ich sind eng miteinander ver–«

»Nein! Ich will davon nichts hören!«, unterbricht Vilyan mich und geht zwischen Bess und mich, wobei er den Jungen etwas an die Wand drückt. »Du bist mir immer ein guter Freund gewesen und ich habe für dich mehrmals die Hand ins Feuer gelegt, aber diese Freundschaft kannst du nicht auf diese Weise missbrauchen.«

»Meine Herren!«, ruft die Empfangsdame von ihrem Tresen empört zu uns. »Ich bitte um mehr Benehmen!«

Vilyan lässt Bess daraufhin los.

»Das tue ich nicht«, sagt Bess und schiebt meinen Bruder von sich. »Ich mag Zoe.«

»Darüber sprechen wir noch! Ich bin entsetzt; ich wäre lieber informiert gewesen, dass du mit meiner Schwester auf dem Weg nach Alnyr bist. Dass ihr im Winter und in gefährlichen Zeiten unterwegs seid, das hätte ich nie erlaubt«, sagt Vilyan.

»Ich habe auch nichts von dir erfahren«, sage ich in seine Richtung.

Wir beäugen beide Bess, der mit den Augen rollt.

»Was für ein Wiedersehen. Und ich wusste nicht, dass dir an deiner Schwester so viel liegt.«

Jetzt werde ich neugierig und sehe meinen Bruder an, doch er meidet meinen Blick. Ich fühle mich nicht akzeptiert.

Als die Empfangsdame übertrieben aufseufzt und mit der Zunge schnalzt, senkt Vilyan seine Stimme. »Sie hat recht, es ist nicht der richtige Ort, um laut zu werden. Es gibt auch sonst noch einige Dinge, die ich außerhalb der Universität unbedingt klären will«, sagt er.

Ich schüttele genervt den Kopf.

»Wir werden reden. Aber ich habe keine Lust dieses Treffen unnötig auszudehnen. Ich bin verdammt müde und habe Hunger und wir haben noch nicht einmal ein Hotel für heute.«

»Deswegen sind wir hier«, sagt Bess. »Dein Bruder wird für unseren Aufenthalt in Alnyr aufkommen, denn er will sicherlich nicht, dass du und ich uns ein winziges Zimmer mit nur einem Bett teilen. Außerdem, hätte er das Geld meiner Mentorin nicht geerbt, wäre es jetzt meines. So ist es zum Teil auch Zoes Erbe und ich finde, sie sollte endlich darüber verfügen können.«

Vilyan macht den Eindruck, als würde er dazu noch etwas sagen wollen, doch er beißt sich nur auf die Lippe, während er den Zeigefinger hochhebt, um uns zu bedeuten, einen Moment zu warten.

Ich bin wegen Bess erzürnt. Was spielt er hier für ein Spielchen? Er reicht mir meine Mütze, die ich grob auf meinen Kopf setze, ohne mein Haar darunter zu verstecken.

»Wir machen Folgendes«, sagt Vilyan schließlich, holt einen kleinen Notizblock aus seiner Jackettasche und beginnt in Eile zu kritzeln. »Ihr geht zum Hotel mit dem Namen Ebene 7. An der Rezeption richtet ihr aus, dass ich euch schicke. Sie sollen auf meine Rechnung zwei Räume buchen und das am besten so weit wie möglich voneinander entfernt. Ich möchte, dass Zoes Zimmer meinem am nächsten ist.«

Noch während er spricht, tausche ich einen verwirrten Blick mit Bess aus, der nur mit den Schultern zuckt.

»Zum Abendmahl treffe ich euch in einem separaten Speiseraum. Fragt an der Rezeption nach einem Geleit dorthin.«

Vilyan überreicht den Zettel erst Bess, dann will er ihn doch mir geben, bis er so unentschlossen aussieht und das Stück Papier zwischen uns hält, dass Bess ungeduldig danach greift und sich den Inhalt durchliest.

»Ich habe noch zu arbeiten. Das Hotel ist in der dritten Ebene. Ruht euch aus.«

Unter anderen Umständen hätte ich mich über die Aussicht gefreut, die oberste Ebene besuchen zu dürfen, doch jetzt bin ich nur angespannt.

»In Ordnung, bis später«, sagt Bess und schon wendet sich Vilyan von uns ab. Mir wirft er noch einen gründlich musternden Blick zu.

Ich suche nach einer Regung in seinem Gesicht: Erstaunen, Freude, Neugier, irgendetwas, doch er ist gefasst und undurchschaubar. Ich sehe ihm nach und starre dann den Korridor an, in dem er verschwindet.

Lange Zeit habe ich geglaubt, zu keiner richtigen Familie zu gehören, und jetzt bin ich ins kalte Wasser gestoßen worden und habe meinen Bruder kennengelernt. Was fühle ich?

Einsamkeit.

***

Auf die Frage hin, wie wir zum Hotel Ebene 7 kommen, weist uns eine Dame mit einem roten Melonenhut auf einen der zahlreichen Fahrstühle hin. Gleich neben der Universität befindet sich der nächste Aufzug.

»Damit gelangen Sie auf Ebene 3«, sagt sie hochnäsig und mustert unsere Kleidung. Ihr pikierter Blick verdeutlicht, dass wir nicht auf die dritte Ebene gehören.

»Danke, Gnädigste«, sage ich.

Sie zieht mit ihrer hochgestellten Nase von dannen.

»So ein nettes Ding«, sagt Bess.

»Ach, lass sie. Was mir jedoch mehr Sorgen bereitet, ist dieser Fahrstuhl.«

»Wieso? Was ist damit? Ja, er ist gläsern, aber du kannst nicht rausfallen.«

Ich verziehe meine Lippen zu einer nachdenklichen Schnute.

»Der Fahrstuhl selbst ist es nicht. Mehr die Ebenenringe. Siehst du sie? Sie sind dünn und durchsichtig und die Leute laufen darauf.«

»Dann wirst du es genauso schaffen.«

Die Fahrt ist aufregend: Der Fahrstuhl ist groß und er hat einen Ausblick zu jeder Seite der Stadt. Die Architektur Alnyrs ist verspielt, selbst die Häuser der Bodenebene stehen den reicheren Varianten der höheren Lagen in nichts nach.

»Wie kann es sein, dass die Gebäude schweben? Wie viel Energie ist dafür notwendig?«, frage ich.

»Die Hauptstadt ist fortschrittlich, was die Nutzung der Traditionellen Magie angeht. Sie haben Magieverstärker und effiziente Speichermodule, die längst die Kristalle abgelöst haben. Dagegen wirkt der Speicherkristall auf dem Rotmondplatz wie ein Witz«, antwortet Bess.

»Wäre es nicht leichter, solche Module auf dem Rotmondplatz zu installieren?«

»Bei den Einschränkungen der Traditionellen Magie in Hert kannst du vergessen, dass die Magier da mitmachen. Nebelring will zwar alles kaufen, aber Alnyr rückt nichts mehr raus, solange Hert nicht die Gesetze ändert.«

»Das stimmt nicht!«, sage ich und erinnere mich an die gewaltigen Schautafeln, die bei der Arenaeröffnung das Schauspiel auf den Platz vor der Arena übertragen haben. »Nebelring kauft sich andauernd Zaubertechnologien aus Alnyr. Die gesamte Silberakademie ist voll davon.«

»Aber es kostet die Organisation ein stolzes Sümmchen. Außerdem braucht die Hauptstadt die Magie vor Ort, sie verdient Geld damit.«

»Wie kann man denn noch mehr Energie gebrauchen?«, frage ich und zeige auf die Hausinseln, die nur wenige Zentimeter über den Ringebenen schweben.

»Genau dafür. Zauber müssen erneuert werden, sie existieren nicht ewig. Meine Mentorin hat mir erzählt, dass diese Stadt die Magie als eine Art Währung ansieht – natürlich nicht offiziell.«

»Du kannst ruhig deine Tante sagen«, entgegne ich.

»Entschuldige.«

Ich mache eine wegwerfende Bewegung, auch wenn es mich immer noch wurmt.

»Von dieser Magiewährung habe ich mal in einem Lehrbuch gelesen. Es herrscht ein Dreischichtensystem, arm, mittelständig und reich. Je nachdem, wie viel Magie man sich leisten kann.«

Bess sieht auf die unterste Ebene und grinst. »Wenn das dort Armut bedeutet, wäre ich das auch gerne. Alnyr ist wohl die teuerste Stadt Pillons. Dennoch können sich nicht alle den Monatsbeitrag für die notwendigen Zauber leisten, die ihre Häuser in der entsprechenden Höhe in Schwebe halten. Wer nicht zahlt, rutscht eine Ebene runter.«

»Das erklärt, warum die Gebäude auf diesen kleinen Inseln stehen und nicht fest miteinander verbunden sind.«

Bess grinst und zuckt mit den Schultern. »Sie ziehen hier sogar mit ihrem gesamten Haus um. Wenn sie ihren Arbeitsplatz ändern, wird das Heim einfach mitgenommen – die Magie macht es möglich. Sie haben extra Behörden für den magischen Stadtplan. Total verrückt.«

»Ein Wunder, dass die Universität nicht auf der höchsten Ebene steht.« Ich gähne.

»Selbst Alnyr hat nicht genug Magie, um solch einen Koloss oben zu halten.«

»Ja, gut«, sage ich. »Die Universität ist gewaltig, aber doch kein Koloss.«

»Sie haben ein riesiges Archiv in den Kellern. Das erstreckt sich über die Hälfte der Innenstadt.«

Ich mache große Augen.

»Das ist gewaltig. Oh, schau, wir sind da!«

Als wir auf Ebene 3 ankommen, gibt der Fahrstuhl einen weichen Klingelton von sich und die Türen gleiten zu beiden Seiten auf.

Es kostet mich Überwindung, auszusteigen und den transparenten Ring zu betreten. Die Durchsichtigkeit sorgt für Sonnenlicht für die Häuser darunter, aber leider verspüre ich beim Anblick des Bodens einen Anflug von Höhenangst, von der ich weiß, dass ich sie nicht habe. Es ist nicht die Höhe, die mir Sorgen bereitet, sondern die Ungewissheit, ob der transparente Ring nicht eventuell auch feste Körper durchlässt.

»Keine Angst, die Leute laufen ohne Weiteres darüber«, sagt Bess, der selbst noch immer hinter mir steht.

»Sie beherrschen vermutlich alle Magie oder haben Zauberschuhe. Warum traust du dich nicht raus?«

Gerade als Bess an mir vorbeigeht, schließen sich die Türen und wir fahren wieder abwärts.

»Was ist jetzt passiert? Sind wir doch nicht berechtigt, die Ebene zu betreten?«, frage ich.

»Ich glaube, unten hat nur jemand den Knopf gedrückt.«

Als wir auf Ebene 1 ankommen, steht eine Gruppe Männer vor dem Fahrstuhl und sobald die Türen aufgehen, warten sie darauf, dass wir aussteigen.

»Wir müssen auch hoch«, sage ich und ernte misstrauische Blicke.

Es ist wohl unüblich, die kostbare Energie für sinnlose Fahrstuhlnutzung zu verschwenden.

»Neu in der Stadt, was?«, fragt ein älterer Herr, der als Einziger lächelt. »Lasst mich raten, ihr habt euch nicht getraut, den Ring zu betreten? Keine Sorge, das geht allen so zu Beginn. Selbst mir ist gelegentlich schwindelig dabei.«

Ich hoffe, der Mann wird mit uns bis zur dritten Ebene fahren, doch er steigt mit den anderen schon vorher aus. »Seht ihr, ich stehe noch und bin nicht hindurchgefallen«, sagt der ältere Herr fröhlich und winkt uns zu, als die Glastüren wieder zugleiten.

Sobald der Fahrstuhl erneut Bing macht und die Türen aufgleiten, kralle ich mich an Bess’ Arm und stürze hinaus, wobei ich die Augen schließe, und hoffe, nicht hinzufallen.

»Alles gut, wir stehen«, sagt Bess und ich riskiere einen Blick.

»Sie hätten die Ebene aus Gittern machen können, das ließe genauso das Sonnenlicht durch. Das hier sieht aus wie Glas.« Ich hocke mich hin, um den Boden zu berühren. »Ich glaube, das ist aber kein Glas.«

Und gerade als ich es sage, wirft das Material an der berührten Stelle leichte Wellen, die meine Füße erreichen. Erschrocken springe ich auf und gehe zur Seite. Der Bereich vibriert und verfärbt sich schwarz.

»Was hast du gemacht?«, fragt Bess und geht ein paar Schritte zurück.

»Keine Ahnung«, sage ich panisch und sehe zu, wie der Boden an der kleinen Stelle sich in Pulver auflöst und in die Tiefe rieselt.

Da, wo gerade noch so etwas wie Glas war, klafft ein Loch in der Größe eines Kinderkopfes.

»Habe ich es zerstört? Lass uns verschwinden, bevor das jemand entdeckt.«

Schnell entfernen wir uns vom Fahrstuhl und suchen das Hotel. Bess und ich können es aber nicht verhindern, mehrmals zurück zu der kaputten Stelle zu blicken. Ich frage mich, ob der Ort überhaupt sicher ist, wenn schon eine kleine Bewegung die Magie auflöst. Welche Zauber lassen sich sonst noch alle kaputtmachen? Und wenn ich das kann, was würde die Silbermagier daran hindern, in Alnyr ebenfalls Schaden anzurichten?

***

Das Hotel Ebene 7 ist schnell gefunden, denn das ist in dieser Höhe das größte und reizvollste Gebäude.

Vilyans Wunsch, zwei Räume zu buchen, haben wir berücksichtigt, aber er hat sowieso kein Recht, uns etwas vorzuschreiben, weswegen Bess und ich zusammen in ein Zimmer gehen.

Es ist ein heller, großer Raum mit einer Absenkung von drei Stufen ringsum in der Mitte des Bodens. Ich trete hinein und hebe fragend meine Arme in die Höhe.

»Wozu soll das gut sein?«

Bess sieht belustigt aus, als er auf mich zukommt und auf der obersten Stufe stehenbleibt.

»Das ist hübsch. Einen größeren Sinn hat es nicht, schätze ich. Vielleicht wollen die Hotelbesitzer, dass du in der Nacht die Treppen hinunterpolterst und dir in diesem Loch dein Bein brichst. Somit bleibst du länger und erhöhst die Hotelrechnung.«

Ich ziehe meinen Mantel und die Mütze aus und werfe beides achtlos auf die Stufen. Dann setze ich mich in die Mitte des sinnlosen Bereichs und lasse mich komplett auf den Boden fallen.

»Ich habe den Grund gefunden«, flüstere ich müde und spüre, wie die Hitze vom Teppich aufsteigt. »Ich glaube, der Boden wird beheizt. Ich könnte auf der Stelle einschlafen.«

Doch die Wärme ist nicht alles, was mich in Erstaunen versetzt: Die Decke ist wunderschön bemalt und direkt über dem kreisrunden Bereich ist eine bekannte Szene zu sehen. Es ist die alte Legende mit dem Titel »Das letzte Stieropfer«. Wie behauptet wird, die wahre Geschichte der Malwee-Entstehung. Dabei erzählt sie mehr eine Liebesgeschichte zwischen einem König und einem reichen Mädchen. Es ist meine Lieblingsgeschichte, die mich erst auf diese Reise gelockt hat. Im Grabtal liegen angeblich die gewaltigen Knochen der Zinotten, der Wesen aus der Legende. Dort hoffe ich, auf Taik zu treffen. Denn als wir uns trennten, hat er mich angewiesen, dorthin zu gehen, sollte ich ihn suchen.

Und da bin ich, zumindest fast.

Vielleicht werden wir ihm morgen schon begegnen, selbst wenn ich bezweifle, dass er die ganze Zeit im Schnee auf uns wartet. Falls wir Pech haben, werden wir ihn nicht so bald finden, wahrscheinlich nicht einmal diese Woche.

Ich seufze laut auf. Wäre im Moment eine warme Jahreszeit, wäre ich bezüglich der Ausflüge ins Freie besser gelaunt. Wie soll ich dieses gemütliche, warme Zimmer jemals wieder verlassen?

Ich mache meine Augen zu und spüre, dass sich Bess zu mir legt und meine Hand nimmt.

Einen Moment lang war ich seinetwegen enttäuscht, weil er mir die Sache mit Vilyan verschwiegen hat. Ganz klar, ich wäre nervös geworden, hätte er es mir früher erzählt, aber ich hätte mich besser auf das Aufeinandertreffen vorbereitet.

Durch das Treffen entstehen neue Fragen, die ich wegen meiner Müdigkeit nicht einmal hervorbringen kann. Ich halte meine Augen einfach geschlossen und gebe mich dem Schlaf hin.


Kapitel 3

Erst als ich wieder aufwache, frage ich mich, warum ich auf dem Boden eingeschlafen bin. Beim Umhertasten stelle ich jedoch fest, dass eine weiche Matratze unter mir liegt. Ich bin auch zugedeckt und trage nicht mehr meine Reisekleidung, sondern meinen Slip und mein Hemd. Benommen richte ich mich im Bett auf und versuche, mich zu orientieren: Vor dem Fenster ist es dunkel und die Lichter der Stadt erinnern mich daran, dass ich mich in Alnyr befinde und dass dieses Zimmer von Vilyan bezahlt wird – meinem Bruder.

Ich schwinge meine Beine aus dem Bett und erwarte Kälte, die mich umschlingt, so wie in den Hotels, in denen wir sonst übernachten. Doch es ist so wohlig warm, dass ich nicht zitternd wieder unter die Decke krieche. Das rettet meine Laune.

Meine Kleidung finde ich auf der Stuhllehne neben dem Bett und die Zelorossoflöte lehnt direkt daneben. Die Klamotten sind nicht mehr nass vom Schnee und haben zudem die Zimmertemperatur angenommen. Ich schlüpfe in die Hose und streife den dicken Pullover über meinen Kopf. Dabei bemerke ich, dass ich Bess’ Sachen nirgends entdecke, bis mir wieder einfällt, dass wir nur noch das besitzen, was wir am Leib tragen. Ich sehe allerdings auch seinen Wintermantel nicht, obwohl ich ihn neben meinem vermutet hätte. Vielleicht hat er sich doch an Vilyans Wunsch gehalten und sein eigenes Zimmer bezogen.

Ich binde die Zelorossoflöte an meinen Gurt und entdecke dabei auf dem Stuhl noch etwas anderes: eine Nachricht, geschrieben auf ein weißes Kärtchen. Ich nutze das Licht der Stadt, um die Zeilen zu lesen.

Dein Bruder und ich sind im Speiseraum 12/S04, komm zu uns, sobald du aufgewacht bist.

Bess

Im Hotel herrscht reger Betrieb, als ich auf den Flur trete und mich an den Zimmernummern orientiere. Hotelmitarbeiter lächeln mir verhalten zu und mustern ratlos meine Aufmachung. Ich habe nicht einmal in den Spiegel geschaut und schäme mich ein bisschen dafür. Immer, wenn niemand hinsieht, versuche ich mein Haar zu richten und Farbe in mein Gesicht zu bekommen, indem ich es mit meinen Händen reibe.

Der Raum 12/S04 befindet sich auf der gleichen Etage. Die Tür ist geschlossen, aber ich höre Bess’ und Vilyans Stimmen. Weil es nach keiner netten Unterhaltung klingt, bleibe ich im Flur stehen und lehne mein Ohr an die Holztür. Die Blumenreliefs darauf sind fein geschliffen, sodass meine Finger die Abbildungen nachfahren, während ich dem Gespräch lausche.

»Mit deiner Vergangenheit wird sie nicht klarkommen. Beende es, bevor du ihr das Herz brichst. Oder ich erledige das!«, sagt Vilyan.

Was soll das denn?

»Ich bin längst raus aus dem Geschäft, ich bin ein Ehemaliger.«

Lange Zeit wird nicht mehr gesprochen und ich lausche angespannt, in der Annahme, sie würden nur flüstern.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt eine warmherzige Stimme hinter meinem Rücken. Ich fahre ertappt herum und blicke eine Bedienstete an.

Ihr Gesicht wirkt ehrlich und es kommt mir bekannt vor.

»Ich bin Liza, haben Sie sich verirrt?«

Ich schüttele den Kopf und drücke bereits die Türklinke herunter.

»Alles bestens, ich war mir nur nicht sicher, ob es auch das richtige Zimmer ist, aber ja, jetzt habe ich die Nummer gesehen.«

»Ich muss ebenfalls hier hinein«, sagt die Bedienstete und folgt mir, während ich die Schwelle mit dem Rücken voran passiere.

»Ich kenne Sie«, sage ich plötzlich und die junge Frau lächelt.

»Ja, ich bin die Studentin, die heute Vilyan Valmond geholt hat, als Sie in der Universität zu Besuch waren.«

»Liza?«, wiederhole ich den Namen und sehe sie fragend an.

»Genau, das ist mein Name.«

»Ich bin Zoe«, sage ich rasch und schaue über meine Schulter zu den beiden Männern. Mir entgeht nicht, dass sie einen seltsamen Blick austauschen.

»Du bist wieder wach?«, fragt Vilyan überflüssigerweise und erhebt sich, wobei er am Tisch stehen bleibt.

Bess tut nichts dergleichen, und erst als mein Bruder sich räuspert und auf ihn herabblickt, steht er ebenfalls auf.

»Wollt ihr schon gehen?«, frage ich und Liza kichert.

»Nein, es gehört sich, dass die Männer aufstehen, sobald eine Lady den Raum betritt«, erklärt sie, schließt die Tür wieder und führt mich zu einem freien Stuhl.

Vilyan tritt hinter mich, was mich unruhig macht. Ich will mich hinsetzen und ziehe meinen Stuhl wie immer nach, doch dieses Mal plumpse ich darauf, weil mein Bruder ihn gegen meine Kniekehlen schiebt.

Das Geschirr auf dem Tisch klirrt.

»Was soll das?«, zische ich und werfe ihm einen entgeisterten Blick zu.

»Interessant«, sagt er nur.

»Was genau?«

»Dass du das Haar deines Vaters hast.« Er setzt sich wieder an den Tisch und auch Bess nimmt endlich Platz. »Diese Haarnadeln, woher hast du sie?«

Ich taste nach den Speicherkristallen in meiner Frisur und bedecke sie mit einigen Strähnen.

»Habe ich von einer Freundin bekommen«, antworte ich rasch.

»Das sind Speicherkristalle, wenn ich mich nicht irre. Von einer Freundin, sagst du?«

Ich zucke mit den Schultern. Ich will nicht über Michaena sprechen. Er geht auch nicht weiter auf die Haarspangen ein, wirft jedoch einen musternden Blick auf meinen Kopf.

Ich greife nach einer Gabel und Vilyan sieht mich dabei missbilligend an.

»Was ist?«, frage ich plump.

»Ich habe gehört, auf der Silberakademie hat man dir einen Pressesprecher zur Seite gestellt, der an deiner Haltung und Wortgewandtheit gearbeitet hat.«

Er sieht aus, als würde er gerade all seine Geduld aufbringen.

»Nur kurz, ich –«, beginne ich, doch ich werde davon abgelenkt, dass Liza ein gläsernes Tablett nimmt, das bereits benutzte Geschirr von Vilyan und Bess abräumt und sauberes aufdeckt. Sie schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln und deutet auf eine Karaffe mit zartvioletter Flüssigkeit, wobei sie genüsslich die Augen verdreht. Liza gießt mir etwas von dem Getränk ein und verlässt gleich darauf den Raum.

Bevor ich antworte, lasse ich meinen Blick über die vielen Speisen schweifen.

Da ist eine große Schüssel gedünsteten Babyspinats mit Haselnussscheibchen und Birnen-Filets, eine scharfe Keimsaatpastete, gepfefferte Kartoffelspalten und einige Gerichte, die ich noch nie gesehen habe. Über dem Raum liegt ein angenehmer, warmer Knoblauchduft.

»Woher weißt du von meinem Unterricht beim Pressesprecher?«, frage ich.

»Ich stehe mit einigen Personen auf dem Rotmondplatz in Kontakt, sie haben es mir berichtet. Aber ich wundere mich darüber, dass der Pressesprecher dich nicht in Tischmanieren eingewiesen hat.«

»Hat er bestimmt vergessen.«

»Wie es aussieht, muss ich deine Erziehung übernehmen.«

Vilyan legt etwas Obst auf seinen Teller.

Ich hoffe auf ein rettendes Eingreifen von Bess Seite, aber er sieht aus, als wäre er abwesend, denn er starrt sein Glas an und schüttelt langsam mit dem Kopf.

»Ich passe! Aber wenn du Kontakt zum Rotmondplatz hast, dann kannst du uns mehr erzählen!«, gebe ich laut von mir und sehe, wie Bess zusammenzuckt und mich überrascht ansieht.

Ein Ausdruck von Sorge liegt in seinen Augen.

»Die Situation auf dem Rotmondplatz ist angespannt. Das Gesundheitsprogramm wird stark überwacht. Vor allem Bess’ Bruder wird nicht mehr aus der Kuppel gelassen«, sagt Vilyan und hat nun unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Lupa wird gegen seinen Willen festgehalten?«, fragt Bess.

»Was hast du erwartet? Er hat meiner Schwester zur Flucht verholfen, da ist es ein Wunder, dass sie ihm nur eine Fußmanschette verpasst haben.«

Meine Hand legt sich instinktiv auf mein Knie des Beins, an dem meine Manschette noch klebt. Ich weiß genau, wie er sich fühlen muss.

»Lupa hatte mit meiner Flucht nichts zu tun. Er hat lediglich gewusst, dass ich fliehen wollte.«

»Er hat reihenweise Greifer in der Arena eingesperrt, als es bei der Eröffnungsfeier zu Tumulten durch die Aufstandskämpfer kam. Er soll angeblich die Prozession von der Arena zum Rotmondplatz verlassen haben und zurückgekehrt sein, um die Tore zu verschließen. Er hatte Hilfe von einigen Mitgliedern des Oxeans.«

»Warum hat er das getan?«, frage ich.

Ich stelle mir vor, wie Lupa für seine Tat von den anderen Studenten und dem Nebelring zur Rechenschaft gezogen wird. Die Attacke mit dem Feuermoos, die ihn zu Beginn unseres Studiums getroffen hat, muss dagegen ein Witz gewesen sein.

Bei diesen Neuigkeiten ist mir der Appetit vergangen, so stochere ich in dem Babyspinat herum und picke die Haselnussscheiben heraus, die ich nachdenklich zerkaue. Irgendetwas pocht gegen meine Gedanken, mir schmeckt da eine bestimmte Sache nicht und das sind nicht die Haselnüsse, denn die sind köstlich. Ich komme aber nicht darauf. Die Erinnerung ist so schmerzhaft, dass ich dringend Luft brauche.

Ruckartig stehe ich auf, gehe zum Fenster und reiße es auf. Dabei fixiere ich das Licht eines Hauses, das direkt neben uns schwebt. In einem der Fenster erkenne ich ein Geschwisterpaar, Bruder und Schwester, die sich gerade um ein Spielzeug streiten.

Das kleine Mädchen im Nachbarhaus bricht in Tränen aus, weil ihr Bruder das Spielzeug erobert hat und ich wende mich ab.

»Du bist impulsiv, habe ich das Gefühl. Impulsiv und unvorsichtig«, sagt Vilyan. »Dass du in einen Aufstand geraten bist, überrascht mich nicht. Du trägst deine Ziele auf einem Präsentiertablett und bietest sie feil wie ein Bauchladenverkäufer: Dem Nebelring, dem Oxean, ganz Hert weiß, dass du deinen Vater heilen willst. Und da fällst du aus allen Wolken, wenn Leute kommen und das für sich nutzen.«

Ich sehe meinen Bruder skeptisch an. »Was hast du für ein Problem mit mir?«

»Du bist eine Rumtreiberin, so wie dein Vater. Das Einzige, was du immer wolltest, war seine Rettung. Dabei hatte er nie etwas anderes im Sinn, als überall, wo er hinkam, ein Durcheinander anzurichten. Ein Aufstand hier, ein uneheliches Kind dort und dass er dadurch eine Ehe zerstört hat, war ihm vollkommen egal.«

Dass er so von meinem Vater spricht, macht mich wütend. Ich halte mich am Vorhang fest und reiße ihn fast herunter. Dabei sprühen rote Funken aus meinen Händen und schießen mit hoher Geschwindigkeit durch den Raum.

Vilyan sieht ihnen erstaunt nach.

»Du beherrschst Magie?«, fragt er beinahe empört. »Du hast keine Ahnung, wie lange ich um das Recht dafür gekämpft –«

»Rede nie wieder so über meinen Vater!«, schreie ich ihn an und erneut schießen Funken durch den Raum.

Vilyan erhebt sich und ich sehe an seinen zusammengepressten Lippen, wie gerne er mir Beleidigungen an den Kopf werfen würde. Ich muss in seinen Augen ja eine richtige Plage sein.

»Hey!«, geht Bess dazwischen, bevor noch einer von uns etwas sagen kann.

Vilyan und ich bleiben stumm, auch wenn wir uns mit unseren Blicken zerfleischen.

»Geschwister streiten sich und ich verstehe, dass ihr viele Jahre Zank nachzuholen habt, aber könnt ihr es in kleineren Dosen machen? Ich habe euch nicht umsonst zusammengeführt, denn ihr beide verfolgt dasselbe Ziel und wenn ihr euch nur in Ruhe hinsetzen und darüber reden würdet, wüsstet ihr es.«

Der letzte Satz aus seinem Mund lässt mich stutzen.

»Wie bitte?«

»Ja, ihr wollt beide das Malwee loswerden und seid auf der Suche nach Taik.«

»Nein, ich meine das, was du gesagt hast. Wenn wir uns nur hinsetzen und reden, würden wir einiges wissen? Na dann verrate mir doch, warum ihr zwei so getuschelt habt, als ich herkam.«

Plötzlich legt sich eine unangenehme Stille auf den Raum und ich kann mein Herz gegen meine Brust trommeln hören.

Bess seufzt schwer und kommt auf mich zu, doch ich schlage seine Hände weg, die nach mir suchen.

»Zoe, es ist eine Sache, über die ich nicht ohne weiteres sprechen kann.«

»Warum nicht?«

Wieder ein Geheimnis zwischen uns. Am liebsten wäre ich aus der Tür gestürmt, aber ich setze mich zurück an den Tisch – schnell, damit mir niemand hilft, den Stuhl wie bei einem Kind zurechtzuschieben.

»Setzt euch«, sage ich mit belegter Stimme.

Ich weiche Bess’ Blick lange Zeit aus, ich weiß, dass er mich beobachtet. Weil ich mir aber dämlich vorkomme, wie eine Sechsjährige zu schmollen, sehe ich ihn wieder an.

»Jetzt führen wir eine vernünftige Unterhaltung, schließlich will ich Taik schnell finden. Und wir reden auch nur über ihn, alles andere klären wir später. Sind wir uns einig?«, frage ich.

»Einverstanden«, sagen Bess und mein Bruder.

»Also, wie machen wir das? Reisen wir in das Grabtal und hoffen, dass Taik ein Schild hochhält, auf dem ›Hier bin ich‹ steht?«

»Und das so lange, bis wir ihn finden«, bestätigt Vilyan. »So gehe ich bereits seit knapp drei Wochen vor, da habe ich erfahren, dass Bess den Beschwörer dort vermutet.«

»Also hast du ihm geschrieben, dass wir auf der Suche nach Taik sind?«, frage ich Bess.

»Ja, ich wusste, dass Vilyan in Alnyr ist und ich hatte gehofft, dass er uns den Aufenthalt hier finanziert. Von magischen Kunststückchen wäre in der Hauptstadt keiner beeindruckt und Geld brauchen wir. Damals wusste ich noch nicht, dass er auch nach dem Beschwörer sucht.«

Ich presse die Zähne aufeinander. Ich bin sauer darüber, dass ich aus allem rausgehalten wurde, obwohl es meine Idee war, Taik aufzusuchen.

»Du suchst bereits so lange nach ihm und hattest bis jetzt keinen Erfolg?«

»Meine Suche findet nicht täglich statt, denn ich habe auch andere Verpflichtungen. Es war übrigens Taik, der mich zuerst kontaktiert hat. Er hatte Fragen zu den Aufzeichnungen, die ich dir vor einer Weile geschickt habe. Das war etwa vor einem halben Jahr und als ich ihm alles beantwortet hatte, bat ich um ein Treffen, erhielt jedoch nie eine Antwort. Dass er in der Nähe sein könnte, hat mir neue Hoffnung gegeben. Es wäre fabelhaft, wenn ich in meiner Forschung endlich weiterkäme.«

»Welche Forschungen? Und was für Aufzeichnungen meinst du? Ich habe nie etwas von dir erhalten. Daran hätte ich mich erinnert.«

»Ich habe sie dir bei deiner Sammelaktion in das Sanatorium geschickt, ich dachte, deswegen bist du überhaupt hier«, sagt Vilyan.

»Du warst das?«, fragt Bess.

»Du hast mir diesen Brief geschrieben?«, frage ich ebenfalls. »Die Aufzeichnungen, die habe ich nie zu Gesicht bekommen. Taik hat sie sofort an sich gerissen.«

»Und trotzdem bist du hier? Warum suchst du den Geschichtensammler?«

»Weil er –«

… er das Malwee vertreiben will und ich ihm dabei helfen werde.

Den Grund zu nennen, wirkt auf mich lächerlich. Naiv. Kindisch.

»Weil er was?«, hakt Vilyan nach.

»Taik ist auf der Suche nach den tatsächlichen Gründen für die Malwee-Entstehung. Und das ist genau das, was ich ebenfalls will. Das Malwee soll verschwinden.«

»Du meinst, du bist eine kleine Heldin, die die Welt rettet? Ich mag Helden – sehr sogar. Aber für mich hört sich das eher an, als würdest du dich an einen klugen Mann heften und dessen Forschungen ausnutzen. Ich bin mir sicher, du hast dich mit der Thematik Malwee-Entstehung noch nicht befasst.«

Ich habe das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen.

»Auf der Silberakademie hatten wir ein Fach, in dem haben wir –«

»Was denn? Nebelring hat euch über die echten Ursachen für das Malwee aufgeklärt? Das würde der Organisation so passen: Ein paar kleinen Mädchen zu erzählen, wie das Essenzielle des Nebelrings entstand. Damit kann diese Information schnell nach außen getragen werden, direkt in die Hände der Aufstandskämpfer.«

Das klingt herablassend, sodass ich seine Worte nicht erwidere.

Vilyan schüttelt nur den Kopf. »Ich bin es satt, dass alle große Ankündigungen machen, diesen aber keine Taten folgen. Ihr seid keine Helden. Das sind leere Versprechungen von uninformierten Bälgern.«

Ich spüle den Ärger mit einem Schluck Wasser von meiner Zunge in meinen Magen.

»Also, was stand in deiner Mitschrift?«, frage ich grantig.

»Die Abhandlung hatte den Magier Thalin zum Thema – einen bedeutenden Zauberer seiner Zeit. Viele hielten ihn für den größten Spinner, aber mein Vater hatte intensive Forschungen angestellt, um das Gegenteil zu beweisen. Deswegen bin ich in der Hauptstadt, ich will die Studien fortführen. Ich wollte genau genommen gar nicht unterrichten. Das hat sich eben ergeben. Ich arbeite im Stadtarchiv in Hert, aber wir haben einen kleineren Wissensbestand als Alnyr, deswegen habe ich mich für ein paar Jahre versetzen lassen. Die Universität ist im Moment aber personell unterbesetzt und so war das die Bedingung für meine Forschungen hier. Ein Opfer, dass ich für meinen Vater bereit bin zu bringen. Nach seinem Tod habe ich mich dazu verpflichtet, seine Erkenntnisse aufzugreifen. Ich muss sein Erbe unbedingt weiterführen«, sagt Vilyan.

»Dein Vater ist verstorben?«, frage ich halb erstickt.

Mein Bruder braucht es mir nicht zu sagen, ich sehe den Schmerz in seinen Augen. Er und sein Vater standen sich bestimmt nah, wenn er schon seine Forschungen weiterführt.

»Es tut mir leid«, sage ich und berühre sanft seine Hand, die er sofort grob wegzieht.

Sein Gesicht versteift sich und er wendet den Blick von mir ab, wobei er mich nur aus dem Augenwinkel heraus ansieht.

»Das ist eine Weile her«, sagt er kühl.

Ich habe immer gedacht, wenn ich schon jemanden aus meiner Familie kennenlerne, dann wird es weniger anstrengend und verkrampft. Seine ablehnende Geste verletzt mich und von meinen Händen lösen sich grüne Magiefunken.

»Was ist das?«, fragt er beim Anblick meiner Finger. »Das ist doch eindeutig magisch. Mach das noch mal.«

»Nein«, sage ich, weil ich in erster Linie sauer auf ihn bin und weil die Energie aus den Speicherkristall-Haarspangen für das bisschen Magie wieder verbraucht ist.

»Wir sind in der Lernphase«, sagt Bess. »Zoes Stärken liegen eindeutig in ihren Illusionen.«

»Illusionen«, wiederholt Vilyan und Neugier blitzt dabei in seinen Augen auf. »Aber die Speicherkristalle scheinen nicht viel zu nutzen.«

»Ich habe absolut keine Lust, mit dir darüber zu reden. Vielleicht bei Gelegenheit. Aber jetzt sollten wir unseren morgigen Tag planen.«

***

Nach dem leckeren Essen führt Vilyan uns in den Bereich mit den bequemen Sesseln, damit wir ein Gläschen edlen Shepits genießen können. Ich lehne ab und verlasse den Raum, denn wir haben das Notwendigste bereits besprochen. Jetzt brauche ich Zeit für mich.

»Hat es Ihnen geschmeckt?«, fragt die Bedienstete Liza, als ich in den Flur trete.

Ich bin überrascht, sie auf dem Boden sitzen zu sehen. Sie sieht auf ihre Hände, die gerade damit beschäftigt sind, ein rotes Fellknäuel zu streicheln. Erst als es sich bewegt, erkenne ich eine Katze. Instinktiv bin ich bereit, wegzurennen, denn ich habe gesehen, was mit solchen Tieren passieren kann: Sie werden zu Monstern gezüchtet, brutal entstellt und sadistisch behandelt, um eine aggressive Kreatur zu erschaffen.

»Bloß keine Angst! Porks ist ein lieber Kater.«

Ich bleibe ein paar Schritte vor Liza stehen und bin nicht überzeugt, doch sie streichelt den Kater und es scheint beiden zu gefallen.

Jetzt lässt die junge Frau ihn los und steht auf. Anstatt dass der Kater weggeht, kommt er auf mich zu. Ich mache einen kleinen Satz rückwärts und stoße an die Tür. Mit schnellen Schritten ist das Tier bei mir und berührt mit dem winzigen Gesicht mein Bein. Anschließend reibt es sich mit der Längsseite des Körpers an mir ab. Überrascht hebe ich mein Bein, doch der Kater greift danach. Ich spüre seine Krallen und gebe einen erstickten Laut von mir.

»Auf diese Weise sagt er nur, dass du ab jetzt ihm gehörst. Ich kann doch du sagen?«, fragt Liza. Sie hebt den roten Kater auf die Arme und löst dabei die Krallen aus meiner Hose. »Ich nehme an, du hast noch nie zuvor eine Katze gesehen, sonst würdest du wissen, dass sie die tollsten Tiere auf der Welt sind!«

Liza spricht mit einer albernen Mädchenstimme, wie die Erwachsenen es oft bei Kleinkindern machen. Das klingt einfach nur dämlich, so als würden die Erwachsenen die Kinder nicht ernst nehmen. Aber ich weiß, dass man sowohl die Kleinen, wie auch diese Tiere nicht unterschätzen darf.

»Ich habe bereits Katzen gesehen und auch Hunde und ich muss zugeben, es waren keine schönen Begegnungen.«

»Dann wird es mal Zeit, dass du einen verschmusten Kater kennenlernst.«

Liza drückt mir das Fellknäuel in die Arme. Ich packe es so fest, weil ich glaube, es könnte runterfallen und sich verletzen. Doch für den Kater ist es anscheinend zu viel. Er windet sich aus meinem Griff heraus und springt runter, wobei sein dicker Bauch ebenfalls den Boden berührt.

»Ist er verletzt?«, frage ich.

»Nein, ganz ruhig. Katzen landen immer auf ihren Pfoten.«

Der Kater lässt sich ohne einen ersichtlichen Grund auf die Seite fallen und leckt seine Pfote.

»Wir haben ihn Porks genannt, weil er ständig seitwärts auf den Boden plumpst und dabei ein Geräusch macht, als würde er Porks sagen.« Liza kichert. »Früher hatte er einen anderen Namen, der aber gar nicht zu ihm passte. Nicht wahr, mein Dickerchen?«

Sie krault den Kater am Bauch, den er ihr nur zu bereitwillig zeigt und seine Pfoten dabei genüsslich ausstreckt.

»Ich liebe den Verrückten! Er war früher eine freche Raubkatze, doch inzwischen ist er zu einem faulen, dicken Stubentiger geworden, der auf dem Weg von der Küche zum Schlafkorb zehn Nickerchen einlegt. Wer den ganzen Tag schläft, kann sich auch viel Zeit zur Vorbereitung nehmen. Magst du ihn noch ein Mal halten?«

Ich mache ein eher unglückliches Gesicht.

»Jetzt schau nicht so. Du weißt nur nicht, wie du mit ihm umgehen sollst. Keine Sorge, das schaffst du schon. Also?«

Ich will Nein sagen, aber ich nicke bereits und Liza hebt Porks hoch und legt ihn in meine Arme. Sie korrigiert meine Haltung und bleibt bei mir, um den Kater beruhigend zu streicheln.

Und dann spüre ich etwas, was mich gleichzeitig fasziniert, wie auch beruhigt: Porks beginnt zu schnurren. Da ich ihn an meine Brust drücke, fühle ich, wie mein gesamter Oberkörper mit der angenehmen Vibration gekitzelt wird.

Ich lächele und Liza erwidert mein Lächeln wissend.

»Das ist ja richtig schön«, bringe ich hervor.

Ich genieße dieses Gefühl.

»Kann ich dich etwas fragen, Liza?«

»Sicher doch.«

»Bist du Studentin der Magieuniversität?«

Liza krault Porks hinter seinem Ohr.

»Das Studium ist teuer, deswegen halte ich mich mit einigen Jobs übers Wasser. Ich arbeite im Hotel, in einem kleinen Kleidungsgeschäft und habe in der Universität mehrere organisatorische Aufgaben, die meine Studiengebühren ein wenig entlasten.«

Fast möchte ich mich rechtfertigen, dass mein Bruder das teure Hotel für Bess und mich finanziert, aber ich glaube, das ist der jungen Frau egal.

»Es ist seltsam, Vilyan Valmond zu bedienen, da er mein Dozent ist, aber ich kann es nicht ändern, ich brauche das Geld.«

Keine Ahnung, was ich darauf antworten soll, Geld ist noch immer nichts für mich. Ich gebe Porks nachdenklich einen Kuss auf sein weiches Köpfchen.

»Wenn du magst, kann er heute bei dir schlafen«, wechselt Liza schnell das Thema.

»Was? Porks darf in mein Bett?«

»Selbstverständlich. Das Hotel hat zwölf Katzen, deswegen kommen die Gäste gerne her, um sie zu streicheln und mit ihnen zu spielen. Alle haben sich daran gewöhnt. Viele lassen sogar ihre Zimmertür geöffnet, damit sich die Kätzchen zu ihnen verirren.«

Keine zehn Minuten später liege ich im Bett und auf meinem Bauch liegt Porks wie ein Fellkringel. Er schnarcht leise vor sich hin. Ich hätte nicht gedacht, dass Katzen das können, wobei es weniger ein Schnarchen ist, sondern mehr ein genüssliches Grummeln.

Porks wirkte leichter, als ich ihn noch auf den Armen hatte, jetzt spüre ich sein gesamtes Gewicht auf meinem Bauch und frage mich, wie schwer solche Tiere werden können.

Gelegentlich wacht Porks auf, leckt seine Pfote und schlummert schmatzend wieder ein.

Ich wälze mich hin und her, stehe mehrfach auf und spiele mit der Katze, die den Schlaf jedoch vorzieht. Also begnüge ich mich damit, sie zu streicheln. Es ist ein schönes Gefühl, das Fell auf der Haut zu spüren, so etwas habe ich noch nie erlebt. Vielleicht ist es genau das, was mich wachhält, womöglich ist es auch nur die Tatsache, dass ich zuvor bereits geschlafen habe. Oder es liegt an Bess, der nicht an meiner Seite schläft. Ich habe mich daran gewöhnt, neben ihm einzuschlafen.

Dass er nicht da ist, hat auch etwas Schönes: Ich kann mir alles, was ich erlebt habe, durch den Kopf gehen lassen, ohne dass Bess nach meinem Befinden fragt. Ich darf traurig, ängstlich oder wütend schauen und muss nichts erklären.

Als ich neulich darüber nachgedacht habe, dass Bess kein Doppelleben führt, hätte ich nicht damit gerechnet, ein paar Wochen später herauszufinden, dass er für Geld Leute zur Strecke bringt. Erschreckend genug, dass er ein Auftragsmörder ist, schlimmer ist es aber, dass ich ernsthaft darüber nachdenke, wie er das bewerkstelligt.

Bei dem Versuch, meinen Vater aus dem Lina-Haimet-Hospital zu retten, hat Bess seine Steinmagie gegen die Politsiya eingesetzt. Warum überrascht mich ein Stein als Mordwaffe nicht? Ich habe in letzter Zeit offensichtlich zu viele verrückte Dinge gesehen. Wenn Bess’ glühende Steine den Körper durchschießen, bleibt bei der Hitze kein Tropfen Blut auf dem Geschoss. Man kann einen einfachen, kleinen Stein auch schlecht als Todesursache nachweisen.

Ich kratze über meine Oberarme, um das Gefühl, das ich plötzlich habe, wegzubekommen. Wie schlimm das auch ist, ich bin ruhiger, als ich sein sollte. Denkbar ist auch, dass es an Porks liegt, der jede emotionale Regung in mir mit seinem Schnurren runterbringt, bis ich schließlich in einen traumlosen Schlaf sinke.


Kapitel 4

Mir kommt es vor, als hätte ich die Augen gerade erst zugemacht, schon werde ich von einem tiefen, leidenschaftlichen Schnurren und von Porks’ dicken, weichen Pfoten geweckt. Er stupst seine babyrosa Nase in mein Gesicht und hinterlässt kleine, feuchte Punkte auf meiner Haut.

Noch immer habe ich das Gefühl zu schlafen, doch ich weiß auch, dass ich dabei bin aufzuwachen. Ich liebe diesen Zustand zwischen Träumen und wiederkehrender Realität, denn man kann sich nie sicher sein, was echt ist und was nicht. Wie in meinen Illusionen. Vielleicht gelingen sie mir deswegen so gut, weil ich dazu veranlagt bin, nicht gern wissen zu wollen, ob etwas real oder erträumt ist.

Erst als Porks meine Nase mit seiner rauen, nach Mäuse stinkenden Zunge ableckt, bin ich eindeutig wach und starre erschrocken in die verwirrten, knopfgroßen Augen des Katers.

Beim Aufwachen denke ich gleich daran, dass ich dieses warme Bett nicht verlassen will. Ich möchte am liebsten den ganzen Tag hier drinbleiben und meine müden Muskeln und wunden Füße ausruhen, doch das geht nicht.

Ich ziehe die Bettdecke über die Nase. Dabei rutscht Porks von meinem Bauch herunter.

Gerade noch sehe ich, wie er sich in letzter Sekunde an der Bettdecke festkrallt und sich hochzieht. Mit großen, erschrockenen Augen sieht er zu mir.

»Morgen«, sage ich heiser und räuspere mich, während ich das zerzauste Haar aus meinem Gesicht streiche.

Porks antwortet mir nicht, sondern dreht sich beleidigt weg, hüpft vom Bett und stolziert mit erhobenem Schwanz Richtung Zimmertür. Dabei wackelt der dicke Bauch von einer Seite zur anderen, was seine grazile Bewegung wieder ins Lächerliche zieht. Das ist so süß, dass ich aus dem Bett hüpfe, den Kater auf halben Weg einhole und mich einfach auf ihn stürze, um ihn zu knuddeln.

Sollten wir das Ganze überstehen, will ich auch eine Katze haben. Wenn Bess recht hat, dass ich ein hübsches Erbe von meiner unbekannten Tante erhalten habe, dann werde ich mir ein Haustier leisten können. Oder ich ziehe in dieses Hotel ein und helfe Liza beim Aufräumen.

Dieser Gedanke ist so schön, dass es mir leichter fällt, mich für unseren heutigen Ausflug vorzubereiten.

Porks windet sich aus meinem Griff und rennt zur Tür. Da sie einen Spalt geöffnet steht, verschwindet er auf den Flur.

Ich möchte die Tür gerade abschließen, da bemerke ich, wie Bess in meinen Raum treten will, doch er bleibt davor stehen und wendet sich an jemanden.

»Wie ich gestern bereits sagte: Es bringt nichts, wenn du dich daran störst, dass ich deiner Schwester zugetan bin. Du hättest früher für sie da sein sollen. Jetzt noch Ansprüche an ihr Leben zu stellen, ist schwach. Aus der Ferne auf sie aufzupassen, hat nicht so funktioniert, wie du dachtest, Vilyan. Es gab viele Situationen, bei denen du für sie hättest da sein sollen. Wo warst du? Sie hat sich längst eine neue Familie gesucht, es ist also etwas zu spät, um den besorgten Bruder heraushängen zu lassen. Außerdem kennst du mich, ich würde nie zulassen, dass ihr Schlimmes geschieht.«

»Du bist nicht gut genug für sie. Sie hat einen hohen Stand. Du beschädigst ihre Ehre, wenn du im selben Schlafzimmer bist wie sie. Sie ist eine Regnandi!«

»Nur durch ihre Geburt. Im Herzen war sie schon immer jemand, der nicht für den Stand der Regnandi geeignet ist. Dafür bricht sie zu gerne Regeln und hat ihren eigenen Kopf, den sie nicht mit Juwelen schmücken würde. Ein paar Sternenblätter reichen ihr aus. Sie ist ein Kind der Freiheit und sie entdeckt sie gerade, ich lasse es nicht zu, dass sie in den Käfig ihres Geburtsstandes gesperrt wird.«

Während er das sagt, wedelt er vor Vilyan mit einer frischen Tageszeitung, ich kann von hier aus die vertraute Druckertinte riechen.

»Ach, kennst du meine Schwester so gut? Sie ist eine Frau und sie entscheidet sich lieber für einen Mann, der ihre Zukunft absichert, als für jemanden, der sie ins Ungewisse treibt.«

»Dann suche ihr so einen Kerl und setze ihn ihr vor, da bin ich gespannt, was sie dazu sagt. Das hat doch schon deiner Mutter nicht gepasst.«

»Vorsichtig, mein Lieber. Zieh die Ehre meiner Mutter nicht in den Dreck«, sagt Vilyan.

Dieses Mal ist Bess so leise, dass ich ihn kaum verstehe.

Ich sehe das natürlich wie Bess. Vilyan hat weder das Recht, sich als mein Bruder aufzuspielen, noch hat er mir vorzuschreiben, wer mein Freund und meine Liebe ist.

»Kann ich euch helfen?«, frage ich und schiebe Bess zur Seite.

Mein Bruder verdeckt seine Augen mit der Hand.

»Zoe, du bist unangemessen gekleidet, geh bitte in dein Zimmer und mach dich zurecht.«

»Ich besitze kein Nachthemd, falls du das meinst«, sage ich. »Unsere Sachen sind in … Ich weiß nicht einmal, wie der Ort heißt.«

»Ich werde jemanden beauftragen, euch beide neu einzukleiden«, sagt mein Bruder.

»Danke«, sage ich, packe Bess’ Handgelenk und ziehe ihn mit mir, bevor ich die Tür vor Vilyans Nase schließe.

»Stark«, kommentiert Bess.

»Interessant, wie alle immer meinen, sich in mein Leben einmischen zu müssen. Niemand muss sich für mich einsetzen.«

»Ich weiß. Du hättest das gar nicht mitbekommen sollen.«

»Das Hotel ist hellhörig«, sage ich. »Da entgeht einem nichts.«

Bess räuspert sich, klemmt die Morgenzeitung unter seinen Arm und berührt mich an den Schultern.

»Hör zu, es tut mir leid, dass ich einige Dinge vor dir geheim gehalten habe.«

»Wir können gerne später darüber reden«, sage ich und berühre seine Wange – heute ist aus der Drei eine Acht geworden – bevor ich mich von ihm löse und zum Bett gehe. »Ich will mich fertigmachen, damit wir bald loskönnen.«

»Sicher?«, fragt er unschlüssig.

»Ja, nimm Platz, ich muss meinen Fuß kurz versorgen.«

Bess bleibt eine Weile stehen, dann geht er zum abgesenkten Bereich in der Mitte des Raumes und setzt sich auf eine Stufe.

Während er die morgendliche Zeitung liest und gedankenverloren mit den Fingern durch seine etwas zu lang gewordenen Locken fährt, besehe ich mir auf dem Bett meinen Fußknöchel.

Die Fußmanschette, die ich in der Zeit in der Silberakademie erhalten habe, bereitet mir Schmerzen. Sie sollte verhindern, dass ich den Rotmondplatz verlasse, was ja super geklappt hat. Ich habe durch einen Tipp einen Weg aus meiner Gefangenschaft gefunden und trotzdem bekomme ich die hauchdünne Manschette nicht von meiner Haut. Ich habe schon versucht, sie mit einem Messer loszuwerden, mit einer Nadel, einer Feile, mit Kleberlöser – nichts hat funktioniert. Das ist ein Zauber, der laut der Aussage der Ärzte der Silberakademie nach drei Jahren seine Wirkung verliert und die Manschette wie Sonnenbrand von der Haut abfallen lässt. Also dauert das noch ewig, denn die Fessel klebt seit knapp fünf Monaten um meinen Knöchel.

Durch meine Versuche, das Ding von der Haut zu lösen, habe ich mir einige Verletzungen zugefügt. Durch die warmen Winterstiefel und die vielen Schichten Strümpfe ist die Haut gereizt.

Bess seufzt unzufrieden und ich hebe erschrocken den Kopf, in der Erwartung, den Namen eines Verstorbenen zu hören, der sich in meine Gedanken einbrennen wird.

»Quen Citerib wurde befördert«, nuschelt Bess zwischen zusammengepressten Zähnen. »Hier steht, dass er zum Leiter des Nebelrings ernannt wurde und nur noch auf die feierliche Zeremonie wartet.«

»Unmöglich! Quen ist ein Irrer, der Monster erschafft und Unschuldige tötet. Mit ihm an der Macht geht Hert zugrunde. Was sagt Tweldan Gillres? Er kann doch nicht so einfach seinen Posten aufgeben.«

»Bis zur Zeremonie hat er weiterhin die Leitung, hier steht aber, dass er keine Stellungnahme abgeben wollte.«

Bess runzelt besorgt die Stirn, dann fügt er noch hinzu: »Unwahrscheinlich, dass Quen ihn zu den Reportern lässt.«

»Kannst du Bey Lyn nicht eine Nachricht schicken? Sie ist Tweldans Verlobte, sie wird wissen, was da vor sich geht.«

Bess’ Finger machen einen Knick in die obere Seitenecke der Zeitung, während er nachdenklich ins Leere starrt. »Ich schreibe ihr keine direkte NiCart, sondern über die Schausteller des Delanoparks. Wenn Bey Lyn nicht selbst in Gefahr ist und nicht beobachtet wird, wird meine Nachricht sie erreichen. Ich erledige das heute Abend.«

Er widmet sich wieder der Zeitung und ich mich meiner Fußmanschette.

»Ich wünschte, wir könnten ein paar Tage Pause machen und nicht sofort ins Grabtal wandern. Dann müsste ich nicht die Angst haben, demnächst meinen Fuß zu verlieren«, sage ich und betaste den geschwollenen Knöchel.

Bess blickt über die Zeitung zu meinem Fuß.

»Wenn du willst, gehen nur Vilyan und ich. Du kannst hierbleiben.«

»Nein, ich werde mitgehen.«

Bess steht auf und legt die raschelnden Blätter weg.

»Lass mal sehen.«

Er setzt sich neben mich und zieht meinen Fuß auf seinen Schoß. Sein Blick ist konzentriert, doch ich betrachte sein Gesicht.

»Die Wundcreme war im Rucksack, den wir nicht mehr haben. Vielleicht haben sie im Hotel etwas Passendes.« Er sieht mich ganz plötzlich an.

Ich ziehe eine leichte Schnute, weil ich mich wieder ertappt fühle. Ich beobachte ihn sehr oft, wenn er nicht hinsieht und jedes Mal erwischen seine grünen Augen mich.

»Bestimmt im Medizinschrank«, sage ich langsam und wende meinen Blick wieder dem Knöchel zu, um die Situation zu überspielen.

»Du weißt, dass ich es süß finde, wenn du verlegen bist«, sagt Bess und zieht mich nun komplett auf seinen Schoß.

Ich freue mich und lege meine Arme um seinen Hals, wobei ich seine Augen bewusst lange betrachte.

Auf seiner Stirn bildet sich eine Sorgenfalte.

»Die Sache, die du gestern gehört hast, bereitet mir Kopfschmerzen«, sagt er.

»Ich weiß nicht einmal, was ich gehört habe.«

»Und dafür könnte ich glücklich sein, denn dann müsste ich dir nichts davon verraten. Es ist auch eine Sache, die meine Vergangenheit betrifft und nichts mit mir zu tun hat.«

Sein Drumherumreden macht mir schon etwas Angst.

»Sag einfach, was dich bedrückt!«

»Ich war ein Auftragsmörder!«, sagt er beinahe zur selben Zeit.

Jetzt, da er es ausgesprochen hat, sieht er mich direkt an, doch die Worte brauchen einen Moment, bis sie in meine Gedanken sickern.

»Was?«

»Ein Auftragsmörder«, wiederholt er langsam.

»Du meinst, du hast –« Ich lege meine Hand an die Schläfe und sehe an Bess vorbei, versuche mir seine Aussage vorzustellen. »Verstehe ich dich richtig, du hast Menschen getötet?«

»Ich bin nicht stolz darauf, aber genau das habe ich gemacht. Es waren schlimme Menschen, sie hatten das verdient, aber dennoch, die Tat, die –«

Ich unterbreche ihn, indem ich meinen Finger auf seine Lippen lege.

»Das ist eine heftige Sache, Bess. Damit habe ich nicht gerechnet. Wir müssen nicht darüber reden. Ja, es ist schlimm, dass du da mitgemacht hast, aber du bist ausgestiegen. Ich will keine Einzelheiten wissen, du kannst es mir ein anderes Mal erzählen. Nur lass uns einfach keine Geheimnisse mehr voneinander haben.«

Ich streichle über sein Haar und lege meine Stirn an seine.

»Wenn ich so bedenke, kenne ich selbst nicht so viele rechtschaffene Leute in meiner Umgebung. Irgendwie hat jeder etwas verbrochen, um Gutes zu erreichen. Baldaresh zum Beispiel oder sogar Thara, auch wenn ich diese Frau am liebsten schlagen würde. Sieh dir meinen Vater an, er ist Aufstandskämpfer gewesen und meine Tante wurde hingerichtet, weil sie im Auge des Gesetzes ein Verbrechen begangen hatte, obwohl sie der armen Bevölkerung helfen wollte. Und meine Mutter? Sie hatte eine Affäre. Mein Blut ist kriminell und durchtrieben, sodass ich mich nicht mehr wundere, dass man mich als das böse Mädchen darstellt und Kopfgeldjäger nach mir ausschickt. Ich bin froh, dich auf meiner Seite zu haben und deine Vergangenheit ist mir egal. Das Hier und Jetzt überwiegt.«

***

Nach einem kurzen Frühstück machen wir uns auf den Weg. Wir erreichen den Fahrstuhl, vor dem ich gestern ein Stück Boden zerstört habe. Als wäre nie etwas gewesen, ist die Oberfläche glatt und durchsichtig wie zuvor. Keine Spur vom schwarzen Pulver oder dem Loch.

Bess und ich sehen uns verstohlen an.

»Was habt ihr?«, fragt Vilyan, doch wir bleiben ihm eine Antwort schuldig.

Dafür frage ich Bess auf der Autofahrt zum Grabtal intensiv über seine Vergangenheit aus – Kleinigkeiten, von denen ich glaube, sie wissen zu müssen. Bei einigen Themen wirkt er aufgeregt und spielt an der Fensterscheibenkurbel, als würde er am liebsten hinausspringen, bei anderen Fragen geht er auf und ist fröhlich. Das Gespräch ist harmlos und unterhält uns die gesamte Fahrt über bis zum Grabtal.

Vilyan hat uns dieses Fahrzeug gemietet. Er steuert es sogar, auch wenn er sich alle fünf Minuten darüber beschwert. Er schwört hoch und heilig, an anderen Tagen einen Fahrer zu engagieren.

»Unglaublich, dass ihr miteinander klarkommt. Es gibt kaum unterschiedlichere Persönlichkeiten als euch«, sage ich.

»Wir waren die treibende Kraft bei den Magierrunden in Hert«, sagt Bess. Er stößt Vilyan leicht an, der sofort seine steife Haltung annimmt und nur höflich nickt.

»Ja, ja. Wir waren die wilden, jungen Magier, die die alten Teetrinker ordentlich durchgerüttelt haben«, sagt er. Auch wenn er versucht, locker zu klingen, wirken seine Sätze wie ein Referat.

»Wild, was?«, frage ich skeptisch.

»Dein Bruder hat recht. Diese Runden waren darauf angelegt, die Kräfte und Erfolge zur Schau zu stellen, ähnlich den Schauwettkämpfen der Silbermagier. Ursprünglich diente das dazu, die Fortschritte aufzuzeigen, aber heute verkommt das mehr zu einem Teekränzchen, bei dem Taschenspielertricks gezeigt werden. Uns wurde schnell klar, dass die ernstzunehmenden Magier an wichtigen Projekten arbeiten und solche zeitverschwenderischen Versammlungen meiden.«

»Ich habe Bess übrigens dazu bewegt, seine Steinmagie umzufunktionieren.«

Beide jungen Männer wechseln einen schelmischen Blick.

»Richtig. Zuvor habe ich sie nur langweilig schweben lassen, aber Vilyan hat mich auf die Idee gebracht, sie als Wurfgeschosse zu benutzen. Das war der Wink, den ich gebraucht habe, um ein paar Teeservices kaputtzuschleudern. Die Magier waren nicht unbedingt zufrieden, aber wir hatten unseren Spaß. Dass ich Steine später dann sogar verformen konnte, daran haben wir beide damals nicht einmal gedacht.«

»Ihr wart also Freunde?«, frage ich zweifelnd.

»Ich würde sagen, wir sind es immer noch. Nicht mehr wild wie früher, aber wir können einander vertrauen. Auch wenn es Umstände gibt, die man als Freund nicht ausnutzen sollte. Wie das Verlieben in die Schwester des anderen.«

»Das schweißt auf ewig zusammen«, erwidert Bess. »Vor allem, wenn die Schwester für sich selbst sprechen kann.«

»So sehe ich das auch. Solche Dinge habe immer noch ich zu entscheiden«, sage ich und blicke aus dem Fenster.

Und da erstreckt sich vor uns bereits das Grabtal.

Das Tal macht seinem Namen alle Ehre: Etwa dreißig gewaltige Skelette ragen in den Himmel und um sie herum liegen die Überreste vieler anderer verstorbener Wesen, die zu einer Art Labyrinth aufgehäuft wurden. So richtig mit Gängen und Irrwegen. Das hier ist ein Friedhof, nicht nur für die Zinotten, das steht fest. Aber für wen noch? Menschliche Knochen scheinen es zumindest nicht zu sein. Dennoch ist es gruselig, so viele kleine Tierschädel zu sehen, wie sie einen unschuldig und gleichzeitig anklagend ansehen.

Ich halte mich weit entfernt von den Knochen und spanne alle Muskeln an, um mich schmaler zu machen. Ich will nicht aus Versehen hängenbleiben und das Labyrinth ins Schwanken bringen. Doch meine Sorge ist unbegründet, denn Bess klettert gelegentlich die Labyrinthwände hoch, um sich einen Überblick zu verschaffen; dabei stürzt nichts ein. Die Knochen sind nicht porös, sondern steinhart. Die Überreste wurden mit einer Art Zauber miteinander versteinert.

»Dort drüben ist eine Siedlung«, sagt Bess und zeigt in die Mitte des Labyrinths. Da wir von unten nichts sehen können, müssen wir ihm glauben.

»Das ist Talstadt«, erklärt Vilyan. »Dort gibt es eine gewaltige Anlage, bestehend aus mehreren Hotels, die übrigens jeden Tag gut gebucht sind. Grabtal ist das beliebteste Ausflugsziel auf Pillon.«

»Ob Taik dort ist?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Habe ich schon nachgefragt. Sie meinten, Geschichtensammler gehen bei ihnen ein und aus, da merken sie sich nicht jedes Gesicht und jeden Namen.«

»Taik hat doch einprägsame Augen! Daran muss man sich doch erinnern.«

»Da ich den Beschwörer selbst nie gesehen habe, konnte ich das nicht in die Beschreibung miteinfließen lassen. Aber die Hotelangestellten haben mir gesagt, die Sammler lieben die Randgebiete des Tals, weil diese durch Touristen nicht überlaufen sind.«

»Und du hast ihn dennoch nicht gefunden? Wie groß ist das Grabtal?«

Ich werde neugierig und wage es, Bess hinterherzuklettern. Es kostet mich Überwindung, die Schädel und die Knochen als Trittleiter zu benutzen, doch dann reicht mir Bess seine Hand. Dadurch besiege ich meine Angst und klettere hoch.

Erst hier oben wird mir klar, wie breit diese Wand ist. Ich kann mich gänzlich darauf stellen und auf ihr umherlaufen. Meine Laune sinkt, sobald ich mir der Ausmaße des Areals bewusst werde. Egal, wohin ich blicke, erstrecken sich die Knochen eingemauert in ein gigantisches Labyrinth. Die Ränder des Tals sind viele Kilometer voneinander entfernt, wie sollen wir Taik hier jemals finden?

»Jetzt wünschte ich, ich hätte Akkuli niemals weggegeben.«

»Meinst du die Beschwörung, die in deinem Ohr gewohnt hat?«

»Taiks Beschwörungen spüren ihn, wenn er in der Nähe ist. Der Kleine hätte uns zu ihm geführt.«

»Dann haben wir Akkuli eben nicht. Wir werden den Geschichtensammler auf eine andere Weise finden.«

»Aber wie?«, frage ich mich selbst.

»Das könnte eine Weile dauern. Werden wir hier übernachten?«, fragt Bess Vilyan, der immer noch unten steht.

»Nein, ich habe Unterricht und will in diesen Hotels nicht nächtigen. Kommt runter, dann können wir mit der Suche beginnen.«

»Heißt das, wir haben keinen Plan, laufen den ganzen Tag durch die verschneiten Gänge und das so lange, bis wir durch Zufall auf Taik stoßen?«, frage ich.

»Ich habe in jedem Hotel in dieser Siedlung einen Brief für den Beschwörer hinterlegt. Wenn er dort auftaucht, wird er sich mit mir in Verbindung setzen. Falls er aber nicht in einem Gasthaus übernachtet, sondern lieber in der Kälte zeltet, werden wir ihn suchen müssen.«

»Kennst du nicht einen Zauber, der Personen aufspüren kann?«

»Wäre ich auf einen derartigen Zauber gestoßen, hätten wir den Gesuchten längst bei uns.«

»Und ich dachte, Traditionelle Magie ist grenzenlos. Verdammt, Taik, wo bist du nur?«, flüstere ich verzweifelt und hoffe, dass der Beschwörer lächelnd um die Ecke kommt und sein Versteckspiel aufgibt. Vielleicht ist er ja ganz woanders und nicht im Tal, aber daran will ich gar nicht erst denken. »Wir müssen ihn unbedingt finden.«

***

Die Suche nach Taik stellt sich als schwierig heraus. Das Grabtal ist so verdammt groß, dass man mindestens drei Städte wie Hert auf dieser Fläche erbauen könnte. Und durch die vielzähligen Knochengebilde ist es wie ein verwinkelter Friedhof. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Taik Tag und Nacht hier in dieser Eiseskälte auf uns wartet.

Das alles hindert die Touristen nicht daran, täglich in Scharen in das Labyrinth einzudringen und uns die Suche zu erschweren. Dieser Ort gilt auf Pillon als die beliebteste Pilgerstätte. Viele glauben an die Legende mit den Zinotten und wollen der Alten Welt durch einen Besuch des Grabtals näher sein.

Glücklicherweise ist die elegante Kleidung, die Vilyan für Bess und mich besorgt hat, ein guter Schutz gegen Kopfgeldjäger, falls sie sich hierher verirren sollten. Wir sehen in unseren langen, gutverarbeiteten Mänteln aus wie Regnandi. Ich will es vor meinem Bruder nicht zugeben, aber ich fühle mich wie eine verwöhnte kleine Schwester, zumindest wenn ich mich im Spiegel betrachte. Noch nie hatte ich so bequeme und schöne Sachen an – das pompöse Kleid bei der Schauwettkampf-Arena inbegriffen, das war eher störend.

Dass wir jeden Tag herkommen und wieder nach Alnyr zurückkehren, ist anstrengend. Auch wenn wir uns mit einem Fahrzeug chauffieren lassen, dauert es lange.

Diese Zeit der Suche mit meinem Bruder auf engem Raum zu verbringen, macht es nicht leichter. Bess darf immer beim Fahrer sitzen, der Glückliche. Vilyan will nicht, dass Bess und ich zu nah beieinander sind – was für ein Idiot. Er führt sich auf, als wäre er für mich verantwortlich, obwohl er mich abweisend behandelt. Ist es so, wenn man einen Bruder hat? Langsam begreife ich, warum Bess, Lupa und Toren nicht eng miteinander befreundet sind.

»Wieso bleiben wir heute nicht über Nacht im Tal? Dann müssten wir nicht hin- und herfahren. Mehr Zeit zum Suchen«, bringe ich an, als ich aus dem Fenster die beeindruckend großen Knochen der Zinotten erkenne.

»Hier gibt es nur Billighotels, in denen sich junge Reisende bis zur Bewusstlosigkeit betrinken. Dann unternehmen sie nächtliche Wanderungen über den Friedhof und verirren sich dabei, was einen Kältetod nach sich zieht«, sagt Vilyan.

Ich sehe ihn entrüstet an.

»Wie kann ein Bewusstloser wandern?«

»Wie bitte?«

»Du – du hast gesagt, bis zur Bewusstlosigkeit – weißt du, was? Es ist auch egal. Keiner von uns betrinkt sich, wir müssen ja nicht mit den anderen feiern. Wir gehen früh schlafen und stehen vor Sonnenaufgang auf, vielleicht ist es ja genau die Zeit, in der Taik uns irgendwo über den Weg läuft.«

»Wir haben unsere Sachen alle in Alnyr.«

»Oh, ich bitte dich!«, werde ich etwas lauter und hebe fragend meine Hände. »Hast du Angst, dass du zwei Tage lang das gleiche Höschen tragen musst? Bess und ich hatten das auch schon durch.«

»Ich habe euch Kleidung besorgt, das müsst ihr also nicht mehr machen.«

»Danke, aber es gibt Wichtigeres.«

Bess und der Fahrer geben einen Gluckser von sich und auch ich muss dabei schmunzeln, während mein Bruder seine Haltung strafft und einen nachdenklichen Gesichtsausdruck aufsetzt.

»Was, wenn diese Kopfgeldjäger dort warten?«, flüstert er mir ins Ohr, damit unser Fahrer nichts davon mitbekommt. »Es ist sicherer, nach Alnyr zurückzukehren.«

»Wartha könnte überall sein, auch in der Hauptstadt. Wir müssen etwas aufpassen«, setze ich flüsternd dagegen. »Wir sollten das wirklich machen.«

Vilyan macht ein grübelndes Gesicht.

»Ich denke, eine Nacht im Tal schadet nicht. Fahrer, nehmen Sie uns morgen wieder mit? Es kann sein, dass wir einen Fahrgast mehr haben, würden Sie ein dementsprechendes Auto führen?«

Im Rückspiegel sehe ich, wie der Fahrer die Stirn in Falten legt und seinen Kopf kurz zu Vilyan dreht.

»Selbstverständlich. Das mit dem größeren Fahrzeug machen wir doch jeden Tag aus.«

»Ich wollte mich nur vergewissern, dass es auch dabei bleibt. Besser zweimal gesagt, als dann im Regen zu stehen.«

»Im Regen?«, fragt der Fahrer.

»Na, Sie wissen schon. Im Regen eben.«

Der Fahrer murmelt missgelaunt etwas Unverständliches. Dabei sinke ich in meinen Sitz und ziehe meine Mütze tief in mein Gesicht. Sind alle Regnandi so überheblich wie mein Bruder?

»Ich bin dafür, dass wir uns diese verrückten Hotelfeierlichkeiten vornehmen. Taik ist ein Mensch, der stets von lustigen Leuten umgeben ist«, schlägt Bess vor, nachdem das warme Fahrzeug davongefahren ist.

Ich hüpfe auf und ab, um mich an die Kälte zu gewöhnen.

»Von mir aus auf der Stelle«, nuschele ich und wickele meinen Schal enger um mein Gesicht.

Bess legt seine Arme um mich und wir springen gemeinsam, bis er mich einfach nur festhält und ich meine eiskalten Wangen an seine Brust lege.

»Wären die Herrschaften soweit?«, unterbricht uns Vilyans Stimme und wir folgen ihm widerwillig, wobei ich Bess’ Hand nehme und er sie gemeinsam mit seiner in seine Manteltasche steckt.

Eine gute Sache hat die Suche im Schnee: Ich bin mit Bess zusammen. Und wenn uns Vilyan zu viel wird, verstecken wir uns einfach vor ihm zwischen den Knochen, so wie wir es vor zwei Tagen schon getan haben.

»Was ist das für ein komischer Turm?«, frage ich und zeige auf ein schmales, hochragendes Gebilde am Rand des Tals.

»Das ist ein Symbol eines alten Zinottentempels. In der Legende gab es doch diese hohen Türme, die die Priester betreten haben, um mit den Wolkenwesen zu sprechen. Das haben einige Studenten der Universität als Prüfungsaufgabe erbaut«, erklärt Vilyan.

»Dürfen wir hoch?«

»Ja, von dort aus hat man eine schöne Aussicht.«

»Worauf warten wir noch? Wir irren doch eh durch die Gänge, da können wir auch gleich diese Richtung einschlagen und wenn wir Taik auf dem Weg antreffen, umso besser.«

Ich muss die beiden nicht lange überreden und nach etwa einer halben Stunde durch den Schnee stapfend, erreichen wir den Turm. Er ist schätzungsweise zwanzig oder dreißig Meter hoch und besteht aus aufeinandergestapelten Häusern.

»Sieht ein wenig wackelig aus«, sage ich und schütze meine Hand vor der Sonne, die direkt über der Konstruktion steht. »Aber ich will da unbedingt rauf. Das erinnert mich an den Berg Beobachter, in den das Sanatorium Tante Hetta integriert ist.«

Der Aufstieg ist anstrengender, als ich gedacht habe. Viele der Treppen, und weiter oben die Leitern, sind vereist und es gibt kein Geländer, an dem wir uns festhalten könnten. Zudem haben die Häuser nie in ihrem Leben eine Wasserwaage gesehen und sind dementsprechend schief und der Boden ebenfalls glatt. Dazu kommt noch der pfeifende Wind, der, je weiter oben wir sind, umso eisiger wird, denn Fenster sind zwar angedacht, aber leider nicht verglast und lassen die Luft als eisigen Strom durch die Räume ziehen. Zwischen den Knochen im Tal gibt es viel mehr Windschutz, den wir jetzt alle vermissen.

Ich will nicht aufgeben, weil ich mich kein zweites Mal aufrappeln werde, diesen Turm zu besteigen. Ich möchte unbedingt hoch hinauf.

Jedes Haus hat Sitzmöglichkeiten, die verlockend wirken und ich hätte dort in wärmeren Monaten sicher Platz genommen, um mit Bess und Vilyan zu plaudern, doch keiner von uns denkt daran, eine Pause einzulegen. Ich sehe es an den Gesichtern der anderen, dass sie das durchziehen wollen, um genauso schnell wieder unten zu sein.

Je weiter wir hinaufklettern, desto enger werden die Häuser. Der Aufstieg über Leitern, die schon bessere Tage gesehen haben, wird immer unbequemer.

Oben angekommen, spüre ich mein Gesicht vor Kälte nicht, doch im Inneren habe ich ein Gefühl des Erfolgs, das ich bei der anstrengenden Suche nach Taik bitter nötig habe.

Keiner von uns sagt etwas. Wir stehen nur da und halten uns gut fest, damit uns der Wind nicht von dem Plateau weht.

So wie ich hier stehe und auf das riesige Labyrinth aus Knochen blicke, weiß ich, dass ich in diesem Turm gar nicht mit Taik gerechnet habe. Wäre er hier, hätte er uns längst von oben zugerufen. Aber das macht nichts, ich bin im Moment glücklich, hier zu sein und die Schönheit der Welt zu betrachten.

Bei diesem Anblick wird mir klar, dass es nicht nur um die Heilung meines Vaters geht, nicht um die Zerstörung von Nebelring, nicht um die kleinen Schicksale. Hier! Dafür müssen wir das Malwee vertreiben, für die Schönheit und Einzigartigkeit dieser Welt.


Kapitel 5

Wir müssen nicht sprechen, um den Zeitpunkt abzustimmen, in dem wir wieder herunterklettern. Wir lösen uns fast zeitgleich vom Geländer. Erst als wir unten stehen, lächeln wir einander an und machen uns auf den Weg zur Siedlung.

Die lange und anstrengende Suche nach Taik hat uns wieder ausgelaugt, sodass wir uns sofort in unsere Zimmer verkriechen. Doch an Schlaf ist nicht zu denken. Im Hof zwischen den sechs Hotels der Talstadt findet eine dieser nie enden wollenden Feiern statt, von der Vilyan uns heute Morgen berichtet hat. Der Musik und den ausgelassenen Stimmen nach zu urteilen, scheint es eine lustige Gesellschaft zu sein.

Ich ignoriere meine müden Muskeln und das einladende Bett und öffne das Fenster. Eisige Luft umhüllt mein Gesicht. Ich schnuppere mit geschlossenen Augen und rieche Rauch und Essensgeruch. Es erinnert mich an das Lichterfest, das ich in Hert erlebt habe. Damals war ich nicht bei Sinnen, denn Bess’ Zwillingsbruder Toren hatte mich in Tharas Auftrag vergiftet, um mich zur Flucht aus der Silberakademie zu motivieren. Jetzt bin ich müde, habe aber auch Lust, nach unten zu gehen und mitzufeiern.

Zwei Minuten später klopfe ich an Bess’ Tür, die er sofort öffnet. Er lässt mich in seinen Raum, doch ich mache eine kurze Kopfbewegung Richtung Flur.

»Komm mit.«

Er wirft sich seinen Mantel über und folgt mir.

»Sollten wir Vilyan nicht Bescheid geben? Er wollte noch ein Buch im Gemeinschaftsraum lesen«, sagt Bess.

»Was für ein Gemeinschaftsraum?«

»Dein Bruder hat ein zusätzliches Zimmer gebucht und das Bett gegen eine gemütliche Sitzgarnitur austauschen lassen. Damit er nicht auf dem Bett sitzen muss, wenn er liest. Und dort werden wir auch morgen früh essen.«

Ich mache eine ungläubige Fratze.

»Sollten Geschwister nicht durch wenigstens eine gemeinsame Eigenschaft miteinander verbunden sein? Selbst die Halbgeschwister haben irgendetwas an sich, was sie sich ähneln lässt, das habe ich zumindest immer gedacht. Vilyan und ich sind so verschieden.«

Wir laufen die Treppen hinunter und ich gleite mit meiner Hand über die Gitter des Geländers, wobei meine Finger bei jedem einzelnen Stab ein dumpfes Geräusch verursachen. Meine Hand ist ganz kribbelig dadurch.

»Ich glaube, dein Bruder macht das alles nur, weil sein Stand als Regnandi es verlangt.«

»Was? Idiotisch zu sein?«

»Extravagant. Die Mehrarbeit zahlt er dem Hotel, dadurch unterstützt er viele Leute. Er gibt auch ein großzügiges Trinkgeld. Seine Idiotie ist demnach sogar nützlich.«

Ich lächele in mich hinein und verspüre Stolz.

»Ob ich ihn dazu überreden kann, dem Sanatorium Tante Hetta Geld zu spenden?«

»Mit Sicherheit«, sagt Bess. Er öffnet mir die Tür, die zum Hof führt. »Schau dich genau um, nicht dass die Kopfgeldjäger doch hier sind.«

»Ich halte meine Augen offen.«

Wir müssen uns an einem Grüppchen vorbeidrängeln, das direkt vor der Tür steht. Wir grüßen uns gegenseitig und auch wenn wir uns noch nie zuvor gesehen haben, ist das Aufeinandertreffen herzlich. Ich sehe das Leuchten in den Augen der jungen Männer und Frauen. Sie genießen den Moment und teilen diese Freude mit uns.

Das rührt mich und ich kann nicht aufhören, sie genauso anzugrinsen wie sie mich.

Wenn sie alle silbernes Haar hätten, könnten sie vom Alter her auch Studenten der Silberakademie sein. Nur habe ich dort noch nie so eine Freude in den Gesichtern gesehen. Zumindest nicht mir gegenüber.

»Zoe?«, höre ich eine erfreute Mädchenstimme.

Zu der Gruppe stoßen ein junger Mann mit einem grünen Hut und eine blonde junge Frau, die ich sofort als Liza erkenne. Durch die Kälte hat sie gerötete Wangen und in Kombination mit ihrem strahlenden Lächeln sieht sie hübsch aus.

»Liza!«, rufe ich aus, denn mit ihr hätte ich hier nicht gerechnet.

»Was für eine Überraschung«, sagt sie. »Hallo, Bess. Es freut mich, dass ihr hier seid. Dann weiß ich ja endlich, wohin ihr jeden Tag hinausfahrt und warum unser Dozent andauernd abwesend ist.«

»Unser Dozent?«, fragt der Junge mit dem Hut. »Meinst du Vilyan Valmond?«

Der Student berührt die Krempe seines Hutes und ich muss instinktiv an Lupa denken. Ich tausche den Blick mit Bess und sehe, dass er mich versteht, denn er hebt wissend die Augenbrauen.

»Das sind Bess und Zoe. Übrigens, verratet bitte in Ebene 7 niemandem, dass ich in einem anderen Hotel übernachte.«

Sie lacht auf und nimmt einen Schluck aus ihrem Becher, dann wendet sie sich an ihren Begleiter.

»Zoe ist Vilyan Valmonds Nichte«, sagt Liza.

Ich schüttele den Kopf.

»Ich bin seine Schwester.«

»Du siehst definitiv aufregender aus als dein Bruder«, kommentiert der Student. »Ich bin Kunzi, ich studiere gemeinsam mit Liza und den anderen Klopsköpfen hier.«

Er deutet auf seine Mitstudenten, die ihre Becher heben und über Kunzis Bezeichnung sogar glücklich zu sein scheinen.

»Ihr studiert nicht an der Alnyrer Universität, nehme ich an?«, fragt Kunzi.

Ich schüttele nur den Kopf und bin plötzlich überrascht. »Gibt es hier denn viele, die dort studieren?«, frage ich.

Der junge Mann breitet seine Arme aus. »Heute hatten wir eine schwere Prüfung, deswegen sind einige hergekommen. Hier wird jeden Abend gefeiert und dieser Ort ist nicht weit von Alnyr entfernt.«

»Ja! Feiern!«, rufen Kunzis Freunde und heben ihre Becher erneut.

»Auf die Rettung der Welt«, sagt Kunzi und beflügelt damit mein Herz.

»Ihr wollt die Welt retten?«, frage ich beinahe naiv und voller Hoffnung.

Liza macht einen kleinen Hüpfer, halb vor Kälte, halb vor Aufregung. »Wir hoffen, dass wir den Weg finden«, sagt sie und hebt ihren Becher. »Auf die alte Neue Welt!«

»Das ist ein guter Grund, um zu trinken«, sage ich und schon reicht man mir ein Trinkgefäß voll fruchtigen Shepits.

Ich nehme zwei Schlucke und reiche den Rest an Bess.

»Das motiviert mich«, sage ich.

»Mich auch«, sagt Bess und nutzt die Gelegenheit, um mich weiterzuziehen.

»Bis später!«, ruft Liza und ich winke ihr zu.

Ich bleibe kurz stehen und beobachte Liza sehnsüchtig. Sie lacht über etwas, was Kunzi zu ihr gesagt hat, dann gibt sie ihrem Mitstudenten einen tadelnden Klaps auf den Bauch und schüttelt weiterhin amüsiert den Kopf. Und wieder erinnert mich die junge Frau an die erwachsene Version von Lada. Nicht nur wegen des blondes Haares, sondern wegen Lizas Begeisterung für mehrere Dinge. Sie hat viele Nebenjobs und Lada wollte immer alles gleichzeitig werden. Selbst die Namen sind sich ähnlich.

»Was hast du?«, fragt Bess.

Ich schlucke den Kloß herunter und schüttele die traurigen Gedanken an Lada ab.

»Ich habe nur kurz darüber nachgedacht, dass ich langsam verstehe, warum Vilyan nicht hierbleiben wollte«, sage ich.

»Ich vermute, kein Lehrer will seine Schüler feiern sehen. Und umgekehrt ist es wohl auch so. Aber das soll nicht unsere Sorge sein, lass uns einen Happen essen, auf Vilyans Kosten, versteht sich.«

»Und ich habe einen Wahnsinnsappetit«, sage ich und sehe mich bei den Ständen um.

Kurz darauf halten wir Obstkuchen in der Hand und tanzen leicht zur Musik.

»Ich liebe diese Musik, sie lässt mich nicht stillstehen«, sage ich und schaue zu den Lautsprechern hoch, die an den Wänden der Hotels angebracht sind.

»Dann sollten wir keine Zeit vergeuden«, sagt Bess und stopft mit einem Happen seinen restlichen Kuchen in den Mund, wischt die Krümel von den Händen am Mantel ab und hält mir seine Hand hin.

Ich esse ebenfalls schnell auf und ergreife seine Hand.

Während wir uns bereits mit den anderen Paaren über den Hof drehen, kauen wir an unserem Kuchenbrocken herum. Dabei müssen wir uns das Lachen verkneifen, was uns Tränen in die Augen treibt. Wir vermeiden den Blickkontakt, weil wir sonst die Beherrschung verlieren. Erst als ich den gewaltigen Bissen hinunterschlucke, lache ich los und da ist auch Bess schon fertig.

Ich bin keine gute Tänzerin, aber ich lasse mich von Bess führen und bei dem Rhythmus ist es auch egal, welche Schritte man macht. Wir hüpfen und drehen uns zur Musik.

Jede Müdigkeit fällt von mir ab und ich bin in diesen Moment glücklich, hier zu sein, nicht an Probleme denken zu müssen und Bess an meiner Seite zu haben.

So, als hätte er meine Gedanken gelesen, bleibt er mit mir stehen, zieht mich enger an sich und küsst mich.

Alles um mich herum ist vergessen, selbst die Kälte und der Grund, aus dem wir hier sind. Erst als die Pfiffe und Glückwünsche erklingen, beenden wir den Kuss.

Es spielt längst ein anderes Lied und wir verlassen den Tanzbereich. Als wir an die Feuerstelle gehen, bin ich noch immer berauscht von den Glücksgefühlen. Bess legt seinen Arm um mich und ich lehne mich an ihn, während ich meine Hände am Feuer wärme, auch wenn es durch meine innere Wärme nicht nötig ist. Ich genieße die aufsteigende Hitze, die über meine Hände streichelt.

Ich starre fasziniert in die Flammen. Die Musik und das Knistern nehmen mich in kürzester Zeit vollkommen ein, weswegen ich zusammenzucke, als Bess mich plötzlich vom Feuer wegzieht und die Kälte wieder auf meine Haut kriecht.

»Was ist?«, frage ich und in mir wächst die Hoffnung, er könnte Taik gefunden haben.

»Ich habe Greifer gesehen«, sagt er und mein Optimismus wird zur Panik.

Sofort schaue ich mich um und entdecke tatsächlich ein paar silberne Schöpfe. Für eine Sekunde setzt mein Herz aus und ich bleibe abrupt stehen.

Es sind drei Greifer und ich kenne jeden Einzelnen von ihnen. Im ersten Moment bin ich nicht überrascht, Lemon hier anzutreffen, aber durchaus hätte ich nicht mit Landuin gerechnet und schon gar nicht mit Kurk.

Sie unterhalten sich und sehen nicht zu mir, weswegen ich sie nur noch anstarren kann: Mir wird schlecht, wenn ich ihre seltsamen Schatten mit dem Eigenleben betrachte oder ihr silbernes Haar. Lemon treibt es auf die Spitze, in dem sie einen schneeweißen, langen Mantel und einen hellen Kopfschmuck trägt. Sie verschmilzt beinahe mit der Umgebung und könnte dennoch nicht mehr auffallen. Sie sehen hier so fremd aus und ziehen die gesamte Aufmerksamkeit auf sich.

»Zoe, wir müssen weg«, drängt Bess mich.

Doch ich kann mich nicht bewegen. Vor allem starre ich meinen ehemaligen Paten an. Warum ist er hier? Dass Landuin einen Befehl bekommen haben könnte, ist durchaus verständlich, aber was ist mit Kurk? Hat er mich vielleicht doch angelogen und hilft seiner Schwester, mich zu finden?

Kurks Blick begegnet dem meinen. Für einen kurzen Moment wirkt er fassungslos. Dann gibt er mir ein kleines Zeichen, zu verschwinden. Das habe ich gebraucht, um endlich meine Starre zu verlassen und weiterzulaufen.

***

Schnell ziehen wir uns in das Hotel zurück und steigen schweigend die Treppen hoch. In mir wütet gerade ein Sturm. Das Auftreten der Greifer hat mich komplett durcheinandergebracht. Wir haben uns die ganze Zeit immer so vorsichtig verhalten, aber seit wir in Alnyr wohnen, sind wir leichtsinniger geworden. Ich habe kaum noch an den Nebelring gedacht, sondern nur an die Suche nach Taik und daran, dass ich einen Bruder habe und mit Bess zusammen bin. Und weil ich mit Bess gerade viel Spaß gehabt habe, verwirrt mich die Sache, dass Kurks Erscheinen das gesamte wohlige Gefühl aus mir verjagt hat.

»Wir müssen sofort mit Vilyan sprechen«, sagt Bess und führt mich an unseren Räumen vorbei. »Die Greifer werden Fragen stellen und dein Bruder hat das Geld, Leute zu bestechen.«

Bess klopft gar nicht an, sondern tritt einfach in das Zimmer am Ende des Flurs. Ich laufe ihm hinterher und bleibe in der Mitte des Raumes stehen. Vilyan ist nicht allein.

Schon will ich mich für unser Reinplatzen entschuldigen, als ich erkenne, wer bei ihm ist.

Das Haar des Mannes ist noch länger geworden und er trägt es nicht zu einem Zopf zurückgebunden, sondern offen und verwildert. Durch seinen leichten Bart habe ich ihn nicht sofort einordnen können, nur seine Augen würde ich überall wiedererkennen: Das eine ist blau, das andere grün und in der Iris bewegen sich Wellen, mal stürmisch, mal seicht und im Moment schnell und heiter.

»Taik!«, rufe ich aus und renne auf den Mann zu.

Er erhebt sich und fängt mich auf, als ich ihm um den Hals falle. Er legt seine Arme um mich und reibt mir über den Rücken, während er mich hin- und herwiegt.

»Wie ist das möglich?«, frage ich und er lässt mich los.

Ich habe so oft auf Taik gehofft, aber nicht damit gerechnet, ihn hier Tee trinkend anzutreffen. Ich habe mir immer vorgestellt, ich würde ihn in der Ferne erblicken und dann würden wir aufeinander zu rennen.

»Ich war andauernd hinter euch, ihr hättet nur über die Schulter blicken müssen«, sagt Taik. Er nimmt einen Keks aus der Schale auf dem Tisch und hält ihn vor mein Gesicht. »Nimm einen Bissen, er ist köstlich.«

Weil ich noch immer sprachlos bin, schiebt er den Keks weiter und sobald er meine Lippen berührt, beiße ich ab und den Rest schmeißt sich Taik selbst in den Mund.

»Hmm, lecker«, nuschelt er und setzt sich wieder. »Nehmt Platz, trinkt einen Tee mit uns.«

»Da draußen sind Greifer«, bringe ich hervor und setze mich erst, nachdem Bess sich auf einem Stuhl niedergelassen hat.

Vilyan gießt uns beiden Tee ein und runzelt nur die Stirn. Taik dagegen lächelt zufrieden. Ich habe seine unpassenden Reaktionen auf Ereignisse sehr vermisst und muss selbst lächeln, auch wenn sich mein Gesicht anfühlt, als quälte es sich, Freude auszudrücken.

»Kannst du das Personal schmieren, Vilyan?«, fragt Bess.

Mein Bruder steht sofort auf. »Komm einfach mit mir, da können sich Taik und Zoe unterhalten. Ich werde dich auf den neuesten Stand bringen.«

Bess überlegt kurz, dann gibt er mir einen Kuss auf die Schläfe und verlässt mit Vilyan den Raum.

»Ich habe schon immer gewusst, dass ihr ein Paar werdet«, sagt Taik.

Ich spüre, wie Hitze in mein Gesicht steigt und mein schlechtes Gewissen sich meldet, weil ich es zugelassen habe, dass Kurk mich sieht. Ich hätte sofort abhauen sollen, stand aber da wie ein verknalltes Mädchen. Schrecklich!

»Na ja«, sage ich nur und will das Thema schnell abwürgen. »Ist das Helipter?«, frage ich, als ich eine schlafende Beschwörung auf Taiks Schulter entdecke.

»Der kleine Freund weigert sich, mich zu verlassen, auch wenn ich ihm seine Freiheit geschenkt habe. Vermutlich, weil ich ihn mit süßen Sachen füttere.«

»Sie alle lieben Süßes«, sage ich und schwelge in Erinnerungen.

»Du hast Akkuli nicht mehr?«

Ich schüttele nur bedauernd den Kopf.

»Er ist bei Eyssi, ich weiß. Mach dir keine Sorgen, ich bin froh, dass er ihr Gesellschaft leistet. So ist wenigstens einer von uns mit ihr verbunden.«

Ich höre Sehnsucht in Taiks sonst fröhlicher Stimme. Eyssi und er haben zueinander gefunden, bevor Quen Citerib sie brutal getrennt hat.

»Ich werde sie wiedersehen, ich weiß es.«

»Das wirst du, sobald der Winter vorbei ist.«

»Das hoffe ich, Zoe.«

Er streichelt über die Tischmaserung und lächelt wieder.

»Du sagtest, du hast uns beobachtet? Ist das wahr? Wieso bist du uns nicht entgegengekommen?« Meine Stimme klingt enttäuscht.

»Weil ich zu dem Zeitpunkt noch nicht gefunden hatte, wonach ich suchte. Bis heute.«

Ich umklammere meine Teetasse.

»Du hast herausgefunden, wie das Malwee wirklich entstand?«

»Wenn ich mich nicht irre, ist das deine Aufgabe, denn deswegen bist du ja hier. Du und die Zelorossoflöte. Wo ist sie eigentlich?«

»Ich trage sie immer bei mir.« Ich stehe auf und ziehe endlich meinen Mantel aus. Die Flöte hängt sicher an einem Gurt, der an meiner Hüfte angebunden ist. Das Instrument ist komplett in Tücher gehüllt.

»Und jetzt erzähl, hast du die Kette von der Zeichnung gefunden?«

Taik dreht zwischen seinen Fingern einen rosafarbenen Keks mit einer gelben Spiralverzierung aus Zuckerguss.

»Wie ich sehe, hast du dich nicht geändert, deine Fragenquelle ist unerschöpflich.«

Er hält den Keks kurz an seine Stirn und sieht aus, als hätte er drei Augen mit Wellen darin. Dann wird sein Blick wieder ernst.

»Ich weiß, wo die Frau ist, die die Kette an sich genommen hat. Sie ließ sich lange nicht von mir finden und jetzt hat sie mir eine Botschaft geschickt. Sie will mich treffen.«

»Heißt diese Dame zufällig Patricia?« Die Worte sind ausgesprochen, bevor ich überhaupt an die Beschwörerin gedacht habe.

»Du kennst sie?«, fragt Taik skeptisch.

»Sie und Isabell sind uns in einem kleinen Städtchen begegnet. Sie haben uns bis nach Alnyr –«

»Wer ist Isabell?«

»Ebenfalls eine Beschwörerin«, sage ich langsam und ziehe meine Augenbrauen zusammen.

»Eine Beschwörerin?« Taik steht plötzlich auf und läuft im Raum auf und ab. »Hat sie gesagt, dass sie eine ist?«

Ich beobachte ihn eine Weile.

»Ähm. Nicht nur das. Sie hat auch solche Augen wie du.«

»Ich kenne so eine Beschwörerin nicht, wo kommt sie her? Woher kennt sie Patricia? Haben sie euch das erzählt?«, fragt Taik fordernder, kommt auf mich zu und hockt sich vor mich hin, um seine Hände auf meine Knie zu legen und mich bei jedem seiner Worte etwas zu rütteln.

»Jetzt hast du aber eine Menge Fragen. So viel haben wir auch nicht geredet. Wir waren nur überrascht, dass sie Beschwörerinnen waren und dass da wohl eine Verbindung zu dir besteht.«

Taik steht wieder auf und geht zum Fenster, wobei er einen kleinen Blick durch einen Spalt zwischen den zugezogenen Gardinen hinauswagt.

»Patricia und ich haben eine viel stärkere Verbindung, als du vermutest.«

»Wart ihr mal ein Liebespaar?«

Ich bekomme keine Antwort und dann sind auch schon Bess und Vilyan wieder zurück.

»Wenn die Greifer nicht noch mehr zahlen, sollten wir sicher sein«, erklärt Bess. »Ob sie wirklich uns suchen, oder hier andere Aufgaben erledigen?«

Er sieht mich durchdringend an. Er scheint eine Erklärung von mir zu erwarten.

»Sie sind wegen uns hier«, sage ich schließlich.

»Weil du sie erkannt hast. Ich habe es gesehen. Du bist stehen geblieben und warst wie paralysiert. Eselmann war da. Er war es doch, der dich auf der Schöpferei persönlich bewacht hat.«

Ich frage mich, ob er auch Kurks Zeichen an mich bemerkt hat.

»Eselmann heißt Landuin. Er und Lemon haben in der Silberakademie schon zusammengearbeitet. Das ist vermutlich ein krankes Spiel von dem Idioten Quen. Er weiß, dass Landuin und ich uns gut verstehen.«

»Also ist die Frau, die dabei war, die Mörderin deiner besten Freundin?«

Ich nicke und muss schmerzlich an Ladas letzten Blick denken. Sie hat einfach aufgehört zu leben.

»Bess hat erzählt, es waren drei Greifer«, sagt Vilyan. »Kennst du auch den dritten?«

»Ja«, sagen Bess und ich gleichzeitig, wobei wir Blicke austauschen. Meiner ist vorsichtig und überrascht zugleich, seiner ist undefiniert und einen Hauch prüfend.

»Er hat dir ein Zeichen gegeben. Können wir ihm vertrauen?«

»Das war Kurk. Lemons Bruder.«

Lange Zeit ist es still im Raum.

»Zum Glück habe ich gerade am Empfang das Fahrzeug für morgen früh bestätigt«, sagt Vilyan. Er klingt, als wäre er überzeugt, dass Kurk in Verbindung mit Lemon eine Gefahr darstellt – vor allem, weil er mich gesehen hat.

»Kurk hat mir schon einmal zur Flucht verholfen. Ich glaube nicht, dass er uns verraten würde.«

»Und warum ist er dann hier?«, fragt Bess.

»Die Greifer sind seit zwei Wochen an diesem Ort«, sagt Taik in seinem lockeren Ton. »Ich habe sie ein Weilchen beobachtet. Sie sind meiner Beschwörung gefolgt, die dieser Mistkerl Quen losgelassen hat. Sie sollte mich ausfindig machen. Es sieht so aus, als würde er vermuten, dass du Zuflucht bei mir suchst, Zoe, sonst hätte er nie freiwillig Schneeflocke gehen lassen.«

»Quen hat Schneeflocke befreit? Wo ist sie?«

»Ich habe ihr die Freiheit geschenkt, damit sie die Welt außerhalb eines Reagenzglases erleben kann. Den Schnee hat sie sofort ins Herz geschlossen, ihr hättet sie sehen sollen. Sie hat sich den passendsten Namen ausgesucht.«

»Aber die Beschwörung hätte dir erst einiges verraten können«, sage ich bedauernd, wobei ich mir gerade vorstelle, wie Schneeflocke im echten Schnee herumtollt. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie groß geworden.

»Ich habe alles erfahren, was ich wissen muss.«

***

»Wie geht es jetzt weiter?«, will ich wissen.

Wir haben uns die ganze Nacht unterhalten, wobei wir Taik nur auf den aktuellen Stand der Dinge gebracht und noch nicht über seine Pläne gesprochen haben. Typisch Taik, er hat uns auch nicht fragen lassen. Es zieht es vor, Antworten zu erhalten und keine zu geben.

Die Gesichter aller Anwesenden sind müde – na ja, bis auf Taiks natürlich. Er sieht munter und verträumt aus wie immer. Wie schafft er das nur? Selbst wenn er über schlimme Ereignisse spricht, findet er jedes Mal die Möglichkeit, etwas aus dem Zusammenhang Gerissenes zu erzählen und dabei zu grinsen. Als wäre das alles gar nicht so erschütternd – so als wären ihm weitaus grausamere Dinge in seinem Leben zugestoßen.

Bei diesem Gedanken wird mir ein wenig schwindlig. Wenn ich so alt wäre wie Taik und seine Lebenserfahrung hätte, würde ich das hier auch als eine Art zwischenzeitliche Krise sehen. Erst wenn man erfahrungsreich gelebt hat, kann man so eine Einschätzung der Ereignisse anstellen, vermute ich. Alles nimmt seinen Lauf und ist morgen nicht mehr schlimm. Es ist schwer, sich vorzustellen, einige hundert Jahre alt zu sein und noch mindestens genauso viel vor sich zu haben.

»Bald müsste das Fahrzeug kommen, das uns nach Alnyr bringt. Dort schlafen wir erst einmal«, sagt Vilyan und schielt mit einem Auge auf seine Uhr, während er das andere mit der Hand reibt. »Es lohnt sich nicht mehr, sich hinzulegen.«

»Nein, wir fahren nicht nach Alnyr«, sagt Taik und ich nehme all meine übriggebliebene Konzentration zusammen, denn ich hoffe, dass der Beschwörer gleich über seine Entdeckungen und seine Pläne spricht.

»Ich weiß, wo ich diejenige finde, die die Tanzende Frau gegenwärtig bei sich trägt«, sagt er.

Die Tanzende Frau ist die Kette, die ich bis jetzt nur einmal auf einer Zeichnung gesehen habe, die meine Neugier auf Illusionen und Erinnerungen von Gegenständen überhaupt erst geweckt hat.

»Wo?«, frage ich.

»Gut, ich weiß nicht genau, wo sie ist, aber diese Beschwörung wird uns dabei helfen, denn die Frau hat sie mir geschickt, damit ich sie aufspüre.«

»Patricia?«, frage ich.

»Was, Patricia?«, fragt auch Bess. »Die Beschwörerin? Sie steckt da mit drin?«

Ich sehe es in Bess’ Kopf rattern, doch Taik geht nicht auf uns ein, sondern holt aus seiner Brusttasche ein kleines Gefäß, in dem nur Rauch zu sein scheint. Er stellt es vor sich auf den Tisch.

Plötzlich ist Helipter hellwach: Er nimmt eine aggressive Haltung auf Taiks Schulter ein und plustert sich auf, wobei die Ansammlung seiner Flügel bedrohlich zittert. Die Beschwörung faucht den Rauch in dem Gefäß an, stürzt sich darauf, stößt das Glasgefäß zu Boden und faucht erneut.

Alle am Tisch springen erschrocken auf oder rücken mit ihrem Stuhl geräuschvoll zurück.

Ich vermute, dass das Gefäß zu Bruch geht, aber es prallt nur ab und kullert quer über den Holzboden. Doch Helipter scheint es nicht auszureichen: Von Neuem stürzt er sich auf das Behältnis und Taik eilt ihm hinterher.

»Heli, nein!«, ruft er und entreißt der Beschwörung das Gefäß. »Das ist wichtig. Vertraue mir.«

Helipter sieht nicht aus, als würde er aufgeben. Er umklammert mit seinen scharfen Krallen Taiks Hand und ich sehe, wie Blut des Beschwörers hervortritt. Jetzt faucht der Kleine auch noch Taik und mich an, sobald ich mich den beiden nähern will.

»Was ist denn da drin?«, frage ich.

»Ich sagte doch, eine Beschwörung«, antwortet Taik, wobei er ruhig klingt. »Heli, ich weiß, du kannst das Ding nicht leiden, aber es bringt uns zu einer wichtigen Person.«

Sofort lässt Helipter von ihm ab, fliegt auf seine Schulter, rollt sich wie ein Kätzchen zusammen und richtet seine Augen wachsam auf das Behältnis, das Taik umklammert hält.

Wir atmen alle erleichtert aus, dennoch ist meine Neugier noch größer geworden. Was ist das für ein Wesen?

Die Wellen in Taiks Augen erwecken in mir das Gefühl, dass sie gleich den gesamten Raum überfluten.

»Geht lieber einen Schritt zurück, das könnte hässlich werden«, sagt er.

Sobald er das Glasgefäß entkorkt, flackern die Lichter und Gänsehaut durchzieht meinen Körper, selbst meine Zehen und meine Fingerspitzen sind davon betroffen.

Mit einem leisen Hauchen, das mehrstimmig nachhallt, gleitet weißer Rauch aus der Flaschenöffnung und lässt den Tisch erzittern, als würde jemand mit hoher Geschwindigkeit daran rütteln.

Ich schlucke schwer und in mir zieht sich alles zusammen, als zu dem Seufzen ein unnatürliches Kinderlachen hinzukommt und von einem Knarzen unterbrochen wird. Dieses Gelächter scheint aus allen Richtungen zu kommen. Und das Gruselige an dem Knarzen ist, dass es klingt, als würde es ein Wesen mit seinem Mund erzeugen.

Der Rauch, der halb im Gefäß bleibt, halb in der Luft schwebt, manifestiert sich zu einem kleinen Wesen. Dessen Gesicht zerfließt immer wieder wie Kerzenwachs, wenn es versucht, sich zu offenbaren, so als könnte die Beschwörung nicht entscheiden, welches Gesicht sie annehmen soll und als sei sie deshalb verzweifelt.

»Taik, was ist das für ein Ding? Es jagt mir richtige Angst ein«, sage ich. Ich spüre, wie mein Gesicht sich schmerzvoll verzieht, und meine Augen hinter einem Schleier aus Angsttränen verschwinden, bis ich sie fortblinzele. Mir ist nicht nach Weinen, aber irgendetwas an diesem Wesen macht mich unglücklich, als verdiene ich es nicht, jemals wieder zu lächeln.

Nicht nur mir geht es so, Vilyan und Bess sehen aus, als wäre gerade jemand gestorben und sie seien die Mörder, die keine Vergebung finden.

»Das ist Patricias Beschwörung – ein Geist«, antwortet Taik.

***

Erst nachdem wir Taik angefleht haben, die Beschwörung wegzupacken, hat er den Geist in das Fläschchen gelockt und dieses in seiner Jacke versteckt.

Danach sind wir lange Zeit sprachlos, auch scheint keiner den Raum verlassen zu wollen, zumindest nicht allein, denn dann würde er durch einen dunklen Flur laufen müssen – mit den Erinnerungen an einen Geist und den gruseligen Schatten an den Wänden.

Ich bin froh, dass uns das Auto bald abholt, denn selbst wenn wir jetzt genug Zeit zum Schlafen gehabt hätten, ich könnte nach dem eben Erlebten kein Auge zutun. Es schüttelt mich und ich gebe ein unzufriedenes Geräusch von mir, weil ich wieder an das Kinderlachen denken muss.

»Und was machen wir, bis wir aufbrechen?«, frage ich in das Schweigen.

»Ihr seid zum ersten Mal nachts im Grabtal. Ihr müsst den Zauber der Zinotten sehen«, sagt Taik, hebt meinen Mantel von der Stuhllehne und reicht ihn mir. »Wir schauen das an.«

»Zauber der Zinotten, was ist das?«, frage ich.

»Ihn zu beschreiben, würde die Magie zerstören. Packt euch warm ein, es ist etwas eisig da draußen.«

Wir sind nicht die Einzigen, die auf die Idee kommen, in das Knochenlabyrinth zu gehen. Es ist bereits nach vier Uhr und eine lange Prozession macht sich zu den Knochen auf. Jeder trägt nur ein zartes Licht mit sich, wobei die Studenten der Universität ihre Lichter zaubern und sie neben sich fliegen lassen.

Zuerst schaue ich mich nervös nach den Greifern um, doch ich sehe sie nirgends. Mit ihrem silbernen Haar würden sie hier auffallen.

»Keine Sorge, ich habe eine Beschwörung in der Luft, die uns vor Silbermagiern warnen wird«, flüstert Taik.

»Helipter?«, frage ich.

»Ja.«

Ich suche mit den Augen den Himmel ab, erkenne aufgrund der Dunkelheit kein Wesen. Dafür sind unzählige Sterne zu sehen. Es sieht aus wie ein ausgerollter Diamantenteppich.

Daneben entdecke ich noch etwas anderes: Bunter Rauch bildet gewaltige Wolkenmassen, die ihre Gestalt zu verändern scheinen. Es ist, als würden die Zinotten zum Leben erwachen und zum Himmel steigen, um dort Wind und Regen zu erzeugen.

»Was ist das?«, frage ich.

»Das ist der letzte Zauber der Zinotten«, antwortet Taik und nimmt meinen Arm, um mir beim Laufen zu helfen, weil ich meinen Blick noch immer nach oben gerichtet halte.

Die Leute bleiben nicht alle zusammen. Jedes Grüppchen geht in unterschiedliche Richtungen und Taik bringt uns auf einen Platz, an dem sich die Rippenknochen zweier Skelette überschneiden und eine Art Dach bilden, durch das man die Wolkenzauber noch gut erkennen kann, die Knochen uns aber auch einen gewissen Schutz vor dem Wind bieten.

Taik lässt mich los und setzt sich in die Mitte. Der Boden muss durch den Schnee eiskalt sein, aber das scheint dem Beschwörer nichts auszumachen. Wie ich ihn kenne, holt er sein Notizbuch heraus, nuckelt am Bleistift und beginnt dann zu schreiben, ohne dabei den Blick von den farbigen Wolken zu lassen.

»Wieso macht er das?«, fragt Vilyan, der nun seinerseits eine kleine Lichtkugel zaubert, weil die Studenten mit ihren sich längst verstreut haben und es etwas unheimlicher geworden ist. Hätte ich niemanden an meiner Seite, ich würde Panik bekommen, aber mit den anderen um mich herum, fühlt es sich an wie eine Illusion, die ich spiele.

»Er ist Geschichtensammler. Wenn ihm eine Idee durch den Kopf geistert, schreibt er sie auf«, sage ich und schaue mir die Lichtkugel meines Bruders an. Ich weiß nicht warum, aber sie hat für mich eine gewisse Anziehungskraft.

Schon ziehe ich meine Handschuhe aus und als Vilyan wieder zum Himmel blickt, berühre ich das Licht. Augenblicklich wird dieses schwächer. Klitzekleine Lichtpunkte schweben heraus. Sie formieren sich um die Kugel und kopieren die Sternenkonstellation über uns.

»Was tust du da?«, fragt Vilyan so erschrocken, dass ich überrascht zurückzucke. Dabei erlischt das Licht gänzlich und der fassungslose Gesichtsausdruck meines Bruders brennt sich für immer in meinen Kopf.

»Hast du meinen Zauber verändert?«, fragt er.

Ich habe zu lange in das Licht geblickt und bin für einen Moment geblendet. Selbst die Sterne und die bunten Wolken erkenne ich nicht. Es dauert, bis ich mich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhne.

»Ja, habe ich«, antworte ich.

»Das darfst du nicht! Das gehört sich nicht. Das ist sogar verboten. Untersteh dich in Alnyr nur einen einzigen Zauber auf irgendeine Weise zu verändern.«

»Warum? Das schadet doch niemandem.«

»Na und ob! Traditionelle Magie besteht aus einer leicht erschöpflichen Quelle, und zwar aus der Eigenenergie der Magier. Oder eben aus gespeicherter Energie. Das ist aufwendig und teuer. Wer die Macht der anderen nutzt, gehört in die Sparte Magieräuber und so eine kann kein Mitglied meiner Familie sein.«

Magieräuber? Davon habe ich noch nie etwas gehört. Wie kann man denn Magie rauben? Ich kann sie nicht einmal richtig nutzen und vergeude sie.

»Dann hoffe ich, dass eine Magieverschwenderin eher in der Familie Valmond willkommen ist.«

»Später unterhalten wir uns ausführlich über deine Fähigkeiten. Wie mir scheint, geht da etwas gewaltig schief und solange du noch jung bist, sollten wir es wieder richten.«

»Es ist alles bestens mit mir«, sage ich geknickt und denke an meine Fortschritte mit meinen Illusionen.

»Ihr solltet den Augenblick genießen«, sagt Taik.

Widerwillig blicke ich hinauf und warte ab, bis ich den Zauber sehen kann.

Es ist eine Aneinanderreihung von zusammenhanglosen Figuren, die aus den bunten Lichtern entstehen. Zumindest glaube ich zunächst, dass diese Bilder keinen Zusammenhang haben. Taik erklärt uns, dass jeder Anwesende einen Teil seiner Gedanken an den Zauber überträgt. Wäre man nur alleine, könnte man seine Gedanken auf den Himmel übertragen.

Seit ich das weiß, fällt es mir schwer, meinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Ich passe auf, was ich denke und zwinge mich, alte Kinderlieder durchzugehen, damit ich nichts Verräterisches oder Peinliches von mir verrate. Dabei fallen meine Gedanken aber immer wieder an das Lied vom Oxean zurück.

Oxean, Oxean, Du bist unser kühner Held. Jagst die fiese Silberschlange weit hinaus ins öde Feld.

Und genau das stellen die Lichter dann auch dar: Eine Reihe von Waldtieren, einige Füchse und eine gewaltige, silberne Schlange, die alle Waldbewohner in einem Ring einschließt. Und obwohl ich nur an das Lied denke, glaube ich, dass sich eine andere Person in das Bilderspiel mit einreiht, denn plötzlich packt die Schlange einen kleinen Fuchs und beißt so wild darauf ein, dass das Tier sich leblos vom Himmel löst und gen Boden sinkt.

Ich zucke bei dieser überraschenden Wendung zusammen und starre erschrocken auf das Wesen, das sich auf dem Weg zur Erde auflöst.

»Das waren die Greifer«, sagt Bess. »Sie sind hier irgendwo. Wir sollten zurückgehen.«

Seine Vermutung lässt uns alle nicht los, also kehren wir sofort zum Hotel zurück und warten am Fenster sitzend auf unseren Wagen.


Kapitel 6

Taik und Bess gehen bereits hinaus, doch ich genieße die warmen Temperaturen ein paar Minuten länger, deswegen bleibe ich bei Vilyan, weil er noch die Hotelrechnung begleichen muss.

Hinter der Rezeption hängt ein großer Spiegel, in dem ich mich müde betrachte. Dann fällt mir das Glitzern einer Speicherkristallspange auf, die aus meiner Mütze hervorlugt, also schiebe ich sie wieder in ihr Versteck. Dabei fange ich Vilyans Blick auf.

»Warum machst du das? Auch deine Haare, wieso versteckst du sie?«, will er wissen, während er die Scheine abzählt.

Ich wende mich so zu ihm hin, dass mich die Hotelfrau nicht hört, und flüstere: »Niemand soll mich erkennen. Du weißt schon, wegen der Greifer im Ort.«

»Verstehe. Wusstest du, dass mein Vater an der Optimierung der Speicherkristalle gearbeitet hat? Somit kannst du sie jetzt klein in deinem Haar tragen, statt in einem Karren vor dir herzuschieben«, sagt er im Plauderton, während ich weiterhin gegen meine Müdigkeit ankämpfe.

»Wahnsinn«, sage ich trocken und huste meine belegten Stimmbänder frei.

»Meine Kollegen arbeiten an neuen Speicherkristallen, die aus der Umgebung Energie aufnehmen. Stell dir vor, was das für den Rotmondplatz bedeuten würde. Die Kuppel wäre nicht mehr auf Energiespenden angewiesen. Leider hat die Regierung Herts das Vorhaben der Umrüstung des Systems ins Wasser fallen lassen, weil die Speicherkristalle außerhalb des Sees errichtet werden müssten – am besten auf dem Marktplatz, wo sehr viele Menschen verkehren.«

»Oh bitte, halte kurz deine Klappe«, flehe ich ihn an.

Doch er tut mir diesen Gefallen nicht und referiert weiter über diese neuartigen Speichermöglichkeiten. Ich höre ihm nicht mehr richtig zu. Es ist auch verwunderlich, dass er mich jetzt in seine Monologe miteinbezieht, während vor wenigen Tagen noch eisige Stimmung zwischen uns geherrscht hat.

Vilyan legt das Geld auf den Tresen.

»Vielen Dank für Ihre Dienste«, sagt er zu der Frau und bietet mir dann seinen Arm zum Unterhaken an.

Diese Geste ist befremdlich für mich, aber ich habe sie schon oft bei anderen gesehen, also gebe ich mir einen Ruck und hake mich bei Vilyan ein. Ich war meinem Bruder noch nie so nah und da ich zuvor überhaupt keinen Bruder hatte, ist die Situation recht seltsam.

»Falls du dein Haar nicht andauernd verstecken möchtest, mein Kollege an der Universität liebt es, das Äußere zu verändern, wenn du verstehst, was ich meine«, sagt er leise.

»Ich bin entzückt!«, sage ich in einer hohen Tonlage und komme mir albern vor.

»Was tust du?«

»Ähm … redet eine wohlerzogene Lady nicht so geschwollen?«

»Nicht so aufgesetzt, nein. Sei einfach natürlich, ich bin dein Bruder. Das mit den Manieren wird unser nächstes Projekt, lass uns erst die Sache mit dem Malwee angehen.«

»Einverstanden«, sage ich erleichtert.

***

Wie kommt man nur auf die Idee, Geister zu beschwören? Das ist wieder eine Frage, die Taik uns nicht beantwortet. Entweder er weiß es selbst nicht, ist genauso geschockt darüber, oder er will es wie alles andere für sich behalten. Liegt es daran, dass er in seinem Leben schon viele klärende Gespräche führen musste, dass er sich einfach angewöhnt hat, solchen energie- und zeitraubenden Fragen aus dem Weg zu gehen?

Ich kann verstehen, warum Helipter die ganze Zeit fauchend auf Taiks Schulter sitzt, während die Geisterbeschwörung vor unserem Wagen herfliegt. Wir sind alle angespannt. Besonders der Fahrer, der wohl noch nie in seinem Leben eine Beschwörung, geschweige denn einen Geist gesehen hat, ist zittrig und umklammert das Steuer so fest, dass seine Finger blass werden. Vilyan musste ihm die zehnfache Summe anbieten, damit er uns fährt.

Im Rückspiegel sehe ich immer wieder, wie er den Beschwörer mustert, der zwischen Bess und mir sitzt. Mit den Wellenaugen kommt nicht jeder klar.

»Führt er uns zu Patricia?«, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen und so leise, dass Helipters Fauchen meine Stimme fast übertönt.

»Ja, ich bin mir sicher.«

Mehr sagt er natürlich wieder einmal nicht, die gesamte Fahrt über spricht sowieso niemand. Es ist unheimlich, nur den Geräuschen des Geistes zuhören zu müssen. Und wenn der unter den Reifen quietschende Schnee nicht schon genug Kälte ausstrahlt, dann doch das gelegentliche Aufseufzen des Geistes. Ich fühle mich, als hätte ich noch nie in meinem Leben Hitze verspürt. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wie sich Wärme anfühlt. Wann ist dieser schreckliche Winter endlich vorüber?

Als der Geist langsamer wird, sehe ich etwas, dass das fahrende Haus der beiden Beschwörerinnen sein könnte. Bei näherer Betrachtung erkenne ich eine alte Ruine mit einer großen Uhr, die über einem Wasserrad hängt. Es sieht aus, als wäre schon lange kein Wasser mehr über das Rad geflossen, es bewegt sich auch nicht. Das Uhrwerk scheint allerdings zu gehen; es ist kurz vor Mittag. Genau hinter der Ruine erkenne ich endlich das fahrende Haus und deute aufgeregt darauf.

»Da ist es, da ist es!«, rufe ich dabei und schlage mit meiner Hand gegen den Vordersitz, in dem Vilyan sitzt. Er scheint sich daran gar nicht zu stören. Im Gegenteil, er ist der Erste, der die Tür öffnet, noch während der Fahrer das Auto abbremst.

Als ich aussteige, schießt Helipter an mir vorbei, stürzt sich auf die Geisterbeschwörung und zerkratzt ihr das andauernd wechselnde Gesicht. Allerdings hat der Geist keinen richtigen Körper, sodass die kleine Beschwörung ihn zwar berühren kann, seine Attacke jedoch nichts bewirkt, außer, dass die Form der Kreatur schneller zerfließt und sich neu bildet.

Was dann geschieht, ist unglaublich.

Die beiden Beschwörungen kämpfen unerbittlich miteinander. Ich bekomme Angst um den kleinen Helipter, denn die unheimlichen Geräusche, die der Geist von sich gibt, sind nicht von dieser Welt.

Der Fahrer gibt Gas und fährt rückwärts davon – und das trotz geöffneter Türen. Bess schafft es, noch rechtzeitig auszusteigen, bevor der Wagen davonrast und in der Ferne verschwindet.

»Wir müssen etwas tun!«, sage ich verzweifelt.

Vilyan rennt daraufhin dem Auto hinterher, wobei Bess ihm folgt, um ihn von seinem unmöglichen Vorhaben abzubringen.

»Kommt zurück!«, schreie ich.

»Lass sie«, sagt Taik und beschwört Sharah, seine körpergebundene Beschwörung – eine große Katze mit geschwungenen Hörnern.

Diese brüllt laut, bringt damit jedoch den Kampf der kleinen Beschwörungen nicht zum Erliegen. Sie prügeln sich einfach weiter.

Auch als Sharah mit ihrer Pranke das Knäuel aus zwei Wesen davonschleudert, um sie auseinanderzutreiben, bewirkt das lediglich, dass beide die gehörnte Katze anknurren oder anschreien, sich aber sofort wieder ineinander verkeilen.

»Sharah, lauf zum Haus!«, befiehlt Taik und schon gehorcht die Beschwörung ihm. Auf halben Weg bremst sie jedoch ab und weicht zähnefletschend zurück.

Aus dem Boden steigt weißer Rauch auf, ähnlich wie bei der Geisterbeschwörung. Dieser Rauch manifestiert sich so rasch zu kleinen und großen Wesen, dass ich rückwärtslaufend stolpere und in den Schnee falle. Ich achte nicht mehr auf die Kälte, die mich schon so eingenommen hat, dass ich nicht glaube, dass ich sie jemals wieder aus meinen Knochen vertreiben kann.

Es ist nicht das Aussehen, das sie gruselig macht, sondern die unheimlichen Geräusche, die direkt an mein Ohr getragen werden.

Sharah rennt von einer Seite zur anderen. Sie knurrt, greift an, weicht aus und als noch weitere, und vor allem größere Geisterwesen auftauchen, eilt sie zu Taik zurück. Vor ihm bleibt sie stehen und plustert sich zur Abschreckung auf.

Einen positiven Effekt haben diese Geister: Sie sorgen dafür, dass Helipter und der kleine Geist voneinander ablassen.

Helipter flüchtet zu Taik und versteckt sich in seinem Haar, die Geisterbeschwörung eilt zu ihresgleichen. Dabei verschmilzt sie einfach mit einem der größeren Wesen.

»Es ist schlimmer, als ich dachte«, sagt Taik.

»Was ist passiert?«, fragt Bess. Er und Vilyan kommen auf unsere Gruppe zu und helfen mir beim Aufstehen.

Sobald er und Vilyan die Geister sehen, beeilen sie sich, mich aufzurichten.

»Was ist das?«, fragt mein Bruder entsetzt.

»Wir sollten auf der Stelle verschwinden«, sagt Bess und zieht mich bereits mit sich.

Ich reiße mich los und laufe zu Taik. »Sind das Patricias Beschwörungen?«

»Ja.«

Die Geister versammeln sich um das Haus der Beschwörerinnen und fliegen darüber, als Patricia endlich die Tür öffnet und in den Schnee hinaustritt.

Bei ihrer Bewegung scheint ihr Haar trotz Windstille wie von Geisterhand zu wehen. Ein leises Lächeln umspielt dabei ihre Lippen und ihre Feueraugen sind auf Taik gerichtet, der sich keinen Zentimeter auf sie zubewegt und seine Stirn in Falten legt.

»Taik«, sagt Patricia. »Ich hatte gehofft, unser Wiedersehen wird etwas fröhlicher und wärmer. Erinnerst du dich an die Sommer, die wir zusammen verbracht haben?«

»Du hast nach mir geschickt«, sagt Taik knapp.

»Erst, nachdem ich wusste, dass du mich suchst.«

»Woher weißt du davon?«

»Du hast Freunde nach meinem Aufenthalt gefragt. Pillon ist klein, aber bietet viele Verstecke.«

Jetzt, da sie direkt vor ihm steht und seine Hand ergreift, zieht er sie in seine Arme und umarmt sie intensiv. Ich blicke zu Boden und trete peinlich berührt von einem Fuß auf den anderen.

»Ist dir kalt, Zoe?«, fragt Patricia, während sie noch in Taiks Armen liegt und mich über seine Schulter beobachtet.

»Wieso beschwörst du Geister?«, antworte ich mit einer Gegenfrage, die mich im Moment mehr beschäftigt als die Kälte.

»Diese Frage ist nicht leicht zu beantworten, kommt erst einmal rein.«

»Na ja«, sage ich und sehe auf die Geister, die noch immer das Haus umkreisen.

Patricia löst sich langsam aus Taiks Umarmung und winkt uns mit sich.

Alles, was ich jemals über die Kälte im Winter und den nervigen Schnee gesagt habe, nehme ich zurück. Nichts – absolut nichts – widerstrebt mir mehr, als ein Feld mit Patricias Geisterbeschwörungen zu überqueren. Die Gänsehaut auf meinen Beinen schmerzt. So muss sich Säure anfühlen, die einem das Fleisch von den Knochen frisst. Besonders schlimm sind die Momente, in denen ich auf eins dieser nebulösen Wesen trete.

»Patricia, kannst du sie nicht fortschicken?«, frage ich hoffnungsvoll, obwohl ich wegen der Kälte nicht mehr weiß, was das Wort Hoffnung bedeutet.

Die Beschwörerin lässt die Geisterwesen mit einer Handbewegung wieder im Boden verschwinden. Wider Erwarten macht es das nicht einfacher, über diese Stellen zu laufen.

»Keine Sorge, du warst schon mal von ihnen umgeben, ohne dass es dir etwas ausgemacht hat.«

»Damals habe ich auch nicht gewusst, dass es so gruselige Beschwörungen gibt und sie nah bei mir sind.«

Patricias Stimme nimmt eine unheimliche Note an. »Wenn du wüsstest, was dich sonst noch alles umgibt, wärst du verängstigt wie ein kleines Mädchen.«

Das sind nicht unbedingt die Worte, die man als Einladung in ein Geisterhaus hören will.

Ich denke nach, was mich sonst so Gruseliges umgeben könnte, von dem ich nichts weiß. Der erste Gedanke geht dabei zu den Silbermonstern, die Quen erschaffen hat und dann zu den Schatten der Greifer, die einem auch Angst einjagen können.

»Jetzt kommt einfach rein, wir beißen nicht.«

Auf dem Weg zum fahrenden Haus sind alle zögerlich und ich spüre, wie ich Bess’ Hand suche und meine Finger in seinen Schutz lege.

»Zoe und Bess haben berichtet, dass du mit einer anderen Beschwörerin unterwegs bist – Isabell. Wer ist das?«, will Taik wissen, als er die Stufen zum Haus nimmt und durch die Tür tritt.

»Ich stelle sie dir gleich vor.«

»Hübsches Haus«, sagt Taik – offenbar hat er bei der Anwesenheit der vielen Geister eine bessere Laune als der Rest.

»Das habe ich mir zugelegt, nachdem ich keine Lust mehr hatte, mir alle zwanzig Jahre einen neuen Beruf in einer anderen Stadt zu suchen. Zudem habe ich meinen letzten Arbeitgeber gehasst: Er war Arzt und seine Finger waren viel zu oft unter meinem Assistentinnenkittel – so widerwärtig. Isabell und ich reisen schon seit fünf Jahren durch Pillon«, sagt Patricia.

»Da du Isabell gerade ansprichst –«, beginnt Taik. »Woher …«

Er hält inne und bleibt in der Mitte des Raumes stehen, sodass Vilyan in ihn läuft.

Isabell steht direkt vor Taik und lächelt ihn verlegen an, wobei sie eine Haarsträhne hinter ihr Ohr schiebt.

»Ich bin Isabell«, sagt sie und reicht Taik ihre Hand, doch er nimmt sie nicht, sondern blickt überrascht zu Patricia.

Isabell, etwas verunsichert, steckt ihre ausgestreckte Hand in ihre Rocktasche und setzt sich auf die Sitzbank, auf der gerade Bess und ich Platz genommen haben.

»Woher kennst du sie?«, fragt Taik Patricia. »Sie ist noch sehr jung. Ist sie deine Schülerin?«

»Ja«, sagt Patricia kleinlaut und wendet sogar ihre Augen Richtung Boden, wie ein Kind, das bei einem Streich erwischt wurde und nun Rechenschaft ablegen muss.

Die zwei starken Frauen so zu sehen, ist merkwürdig.

Taik sieht zwischen den beiden hin und her und schüttelt entsetzt den Kopf. So habe ich den Beschwörer noch nie zuvor gesehen.

»Du hast eine Schülerin genommen? Du? Du bist –« Er warf seine Hände in die Luft. »Das kannst du nicht machen!« Jetzt schreit er sie sogar an und ich verstehe einfach nicht, was da passiert. »Warum? Lag sie etwa auch im Sterben, Patricia?«

»Taik. Das ist nicht fair, wirf mir das nicht immer wieder vor. Ich hatte keine Wahl.«

Ich halte die Luft an und bin angespannt, denn ich will nichts verpassen. Werde ich jetzt etwa mehr über Taiks Vergangenheit herausfinden?

»Was ist nur los mit euch?«, will Isabell wissen. »Da könnte man meinen, dass euer Alter euch weise und ruhig gemacht hat. Ist doch ihre Sache, wenn sie jemanden ausbildet. Misch dich da nicht ein!«

»Was ist?«, frage ich in die Runde. »Ist das denn nicht erlaubt?«

»In diesem Fall nicht!«, antwortet Taik.

Ich sehe überrascht zu Isabell, die traurig zu sein scheint.

»Echt, ich verstehe es nicht!«, sage ich und Isabell zieht nur ihre Augenbraue hoch, als sie mich kurz ansieht, bevor sie ihren Blick wieder Patricia und Taik zuwendet.

»Taik, bitte. Isabell ist wundervoll und sie ist …«

Taik hebt seine Hand. »In Ordnung, das besprechen wir später. Wir haben nach dir gesucht.«

Patricias Blick wird milder und sie legt ihre Hand auf seine Brust, eine vertraute Geste, wie ich finde.

»Dass du mich suchst, habe ich immer gehofft. Aber viel Erfolg scheinst du damit gar nicht gehabt zu haben, denn ich habe dich gefunden.«

»Mag sein, aber es ist der rechte Zeitpunkt«, sagt Taik.

Er sieht aus dem Fenster und macht sich eine kurze Notiz, wobei er die Uhrruine ansieht.

»Isabell und ich kommen gern zu dieser Ruine, sie ist kaputt, aber die Zeit geht einfach weiter und erinnert uns daran, dass wir nicht stehen bleiben, auch wenn wir scheinbar ewig leben«, sagt Patricia.

Ich beuge mich zum Fenster vor und nutze die Gelegenheit, einen Blick in Taiks Notizbuch zu werfen. Dort stehen Sätze und Stichpunkte, aber ich kann sie nicht entziffern, obwohl sie leserlich aussehen.

»Ist es eine andere Sprache?«, frage ich den Beschwörer und er nickt, ohne seine Augen von der Uhr zu lassen.

»In der Alten Welt gab es viele Sprachen. Mit dieser bin ich aufgewachsen, bevor ich mein Heimatland verlassen habe. Aber das ist lange her.«

Patricia legt ihre blassen Hände auf Taiks Schultern und massiert sie, wobei auch sie einen Blick in die Notizen wirft und ein wenig schmunzelt. Von der Reue, die sie gerade gezeigt hat, ist nichts mehr übriggeblieben, als hätte sie einen Schalter umgelegt.

»Meine Sprache ist der heutigen sehr ähnlich. Bis auf ein paar Wörter und die Aussprache gibt es kaum einen Unterschied«, sagt sie leise und wieder nickt Taik.

»Deine Sprache hatte ich in der Schule als Nebenfach«, sagt er. »Ich war nicht sonderlich gut und hätte mir damals nie träumen lassen, dass ich sie eines Tages für Jahrhunderte sprechen würde.«

»So lange kennt ihr euch schon?«, frage ich.

»Wir haben uns gegenseitig das Leben gerettet.«

Die Beschwörerin legt ihre Wange an seine und schließt kurz die Augen. So eine Vertrautheit habe ich noch nie gesehen, selbst bei Liebespaaren. Taik und Patricia sind durch andere Dinge vereint. Durch die Zeit, durch gemeinsame Erfahrungen, durch die Macht der Beschwörer. Vielleicht ist da aber auch eine weitere Ebene der Verbundenheit, die mir allerdings missfällt.

»Ein Arzt, was?«, fragt Taik völlig aus dem Zusammenhang gerissen und sieht zu Patricia, die ihn nun angrinst.

»Was nützt mir ein alter Mann mit einem schrägen Tick, junge Frauen anzumachen, wenn ich stattdessen einen Beschwörer haben kann?«, säuselt sie.

»Halt!«, sage ich und schüttele den Kopf. »Wart ihr jemals zusammen?«

»Aber sicher doch. Wir kennen uns seit unserem ersten Leben«, sagt sie. »Da ist man gelegentlich verbunden und geht dann wieder getrennte Wege, bis diese sich erneut kreuzen, so wie jetzt.«

Patricia nimmt Taiks Hand und ich starre ihn nur vorwurfsvoll an, obwohl er keine Reue zeigt.

Ich packe die Hände der beiden und ziehe sie voneinander weg, womit ich mir einen verdutzten Blick von der Beschwörerin einhandele.

»Ihr zwei seid im Moment doch nicht liiert? Übertrete ich da gerade eine Grenze?«, fragt sie.

»Was? Nein! Ich meine ja«, sage ich. »Taik, was ist mit Eyssi? Sie mag dich und hat sich für dein Leben eingesetzt.«

Die Beschwörerin lehnt sich kokett im Stuhl zurück und verschränkt ihre Arme vor der Brust.

»Taik lässt sich von vielen Frauen das Leben retten, wie mir scheint.«

Der Beschwörer steht auf und fasst mich an den Oberarmen.

»Beruhige dich, Zoe.«

Ich schlage seine Hände weg.

»Nein! Eyssi ist deinetwegen in den Fängen des Nebelrings gelandet und erlernt die Silbermagie, die ihren Körper und ihren Geist langsam vergiftet. Deinetwegen, Taik! Ich ertrage es nicht, dass du dich hier von dieser Frau antatschen lässt. Wenn du wüsstest, wie sehr Eyssi leidet, würdest du das nicht tun.«

»Kindchen, die Gesetze der Beschwörer sind ein wenig anders als die der Menschen. Sie haben gesehen, wie ihre Liebsten sterben, immer und immer wieder. Da verstehst du doch sicherlich, dass sie ihr Herz nicht mehr einfach an eine kurze Liebesbeziehung binden.« Patricia steht auf und läuft langsam zur Tür. »Für mich persönlich ist es aber kein Problem, wenn Taik noch mit dieser Frau ein bisschen ihrer kostbaren Zeit verbringt.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust und ich runzle nur die Stirn.

»Wieso sagst du nichts? Denkst du etwa ebenfalls wie sie?«

»Nein. Ich weiß, was Liebe ist und auch, dass man sie immer wieder neu erleben kann. Aber du verstehst einige Dinge wirklich nicht. Das mit Patricia ist viel länger vorbei, als sie es sich selbst eingesteht. Sie ist nicht mehr als ein Gedanke, ein Hauch der Vergangenheit, bedeckt vom Malwee.«

»Bitte, was?«

Taik schmunzelt, erklärt mir aber wieder einmal nichts.

Ich lege meinen Kopf in den Nacken und gebe einen kleinen erzürnten Schrei von mir.

»Manchmal könntest du auch mehr von dir preisgeben! Was bedeutet erstes Leben? Kennt ihr euch etwa von Anfang an? Ihr seid euch nicht erst vor einem Jahrhundert begegnet? Das ist …« Ich suche nach dem richtigen Wort, doch mir will kein besseres einfallen außer: »Gänsehaut.«

»Sie hat mich praktisch zum Beschwörer gemacht.«

»Wirklich? Wie war das?«

Taik zuckt mit den Schultern.

»Mich ermüdet dieses Gespräch.«

Ich schlage ihm mit der flachen Hand auf seinen Oberarm.

»Zuerst sagst du etwas Interessantes und dann willst du nicht mehr darüber reden. Taik!«

Erneut bekomme ich nur ein Schulterzucken von ihm und dann wendet er sich wieder Patricia zu.

»Ich brauche die Tanzende Frau«, sagt er unvermittelt und Patricia seufzt leise auf, bevor sie sich von ihm entfernt.

»Das habe ich geahnt. Aber du wirst nicht herausfinden, was du suchst. Ein Gegenstand wird dir nicht erzählen, was er gesehen hat.«

»Doch«, sage ich überrascht und die Beschwörerin sieht mich warnend und leicht überheblich an.

»Ich kann Gegenstände zum Sprechen bringen«, sage ich entschlossener. »Mit der Zelorossoflöte.«

Taik schließt seinen Notizblock und schiebt ihn gemeinsam mit dem Stift in seine Brusttasche.

»Die Flöte ist ein Illusionsinstrument aus der Alten Welt«, sagt er.

In dem Raum breitet sich völlige Stille aus, bis Vilyan das Schweigen bricht. »Die Flöte, die du immer mit dir herumschleppst, kann Illusionen zaubern?«

»Das ist sogar mehr als das«, meldet sich Bess und kramt eine seiner Steinkugeln heraus, in der wir eine meiner Illusionen hineingesperrt haben.

»Zoe kann eine Menge mit ihrer Magie anstellen. Gebt ihr zwanzig Jahre und sie hebt die Gesetze der Welt auf – mindestens.«

Bei diesen Worten legt er die Kugel auf den Boden und zertritt sie. Das fahrende Haus verschwindet und um uns baut sich eine Erinnerung auf, die ich als Kind erlebt habe. Das Versteck der Staubtänzer erscheint, mit den kleinen Häusern und Plateaus, die auf Säulen ruhen und durch Brücken miteinander verbunden sind. Wir befinden uns mitten auf einer dieser Brücken. Da ich diese Erinnerung bereits gesehen habe, stütze ich mich an dem Geländer ab und beobachte die anderen. Bis auf Bess’ und Taiks Gesichter wirken die der anderen erstaunt, obwohl die Erinnerung nicht sonderlich wichtig ist und nicht viel von damals verrät. Sie soll nur jemanden verwirren, wenn wir fliehen wollen würden. Sie zeigt lediglich, wie Vaters Freunde miteinander Karten spielten, unter ihnen auch der Netzgeist Chuck.

»Wer hat denn gemischt? Ich habe ein verdammt beschissenes Blatt«, beschwert sich Chuck und wirft die Karten einfach hinter sich, bis ihm einfällt, dass sie auf einer Erhöhung sitzen.

Schnell springt er auf und sieht über das Geländer.

»Verflixt!«, ruft er.

»Das ist schon das dritte Mal«, sagt sein Mitspieler und klopft warnend mit seiner Hand auf das Holz der Brücke. »Jetzt holst du sie aber. Da kannst du auch gleichzeitig die anderen suchen.«

Chuck knurrt und sieht aus, als würde er gleich loslaufen, doch er winkt nur ab und setzt sich.

»Ich kaufe dir ein neues Deck. Lass uns trinken!«

Dann erzittert die Illusion, die Männer verschwinden und wir befinden uns wieder in dem kleinen reisenden Haus.

Alle sehen verwirrt zu Bess, nur Taik sieht zu mir.

»Bess hat deine Illusion in Stein geschlossen? Welche Fortschritte hast du sonst gemacht?« Er erhebt sich und legt seine Hände auf meine Schultern, wobei er fiebrig auf mich einredet. »Was kannst du damit noch machen? Das war eine Erinnerung, woraus hast du sie gespielt?«

Ich umschließe zur Antwort meinen kaputten Teekesselanhänger und hoffe, dass es genug ist.

Taik beißt sich auf die Lippen und die Wellen in seinen Augen stürmen.

»Wo ist die Tanzende Frau?«, fragt er, ohne den Blick von mir zu lassen.

»Du willst, dass sie mit der Kette herumzaubert? Ich möchte das nicht«, sagt Patricia, doch auch ihre Hand schließt sich um etwas, was unter ihrem Schal ist. Hat sie etwa wirklich dieses Schmuckstück, nach dem wir suchen?

Taik löst sich von mir.

»Wir wollten schon so lange die Wahrheit herausfinden und jetzt haben wir die Gelegenheit dazu. Die kannst du nicht verstreichen lassen.«

»Sie wird nichts rausfinden. Das ist Irrsinn, ich werde das unterbinden.«

»Warum?«, fragt Isabell plötzlich. »Das war doch total klasse, was gerade passiert ist. Ich will die Alte Welt sehen, von der du immer erzählst. Also, rück endlich die bescheuerte Kette heraus.« Sie reißt Patricia den Schal von ihrem Hals und offenbart, was ich schon vermutet habe.

Das leuchtende Blau zeigt keine einzige Gebrauchsspur, was erstaunlich ist, wenn man bedenkt, wie alt dieses Schmuckstück ist.

»Gibst du die Kette bitte Zoe?«, fragt Taik.

»Was, jetzt?«, fragen Patricia und ich gleichzeitig. Leichte Panik breitet sich in mir aus.

»Das ist keine so gute Idee«, sagt die Beschwörerin.

»Ich sollte mich erst warmspielen. Warst du nicht derjenige, der meinte, ich wäre noch nicht soweit?«

»Zoe, du hast mich gesucht und wir haben die Kette gefunden. Wir wissen nicht, was passiert, wenn wir zurück nach Alnyr gehen. Es sind viele Kopfgeldjäger unterwegs, warum also warten?«

»Wir reisen nicht in die Hauptstadt«, lehnt Patricia sofort ab.

»Das ist jetzt egal, stellt euch nicht so an«, sagt Isabell und grinst bereits voller Vorfreude. Sie zieht die Kette ihrer Beschwörerfreundin einfach über den Kopf und reicht sie mir.

Da ist sie, hängt lose und ein wenig beängstigend vor meinem Gesicht. Das Schmuckstück ist viel schöner als auf der Zeichnung und das soll etwas heißen, denn allein die Abbildung war atemberaubend. Ich nehme nach kurzem Zögern die Kostbarkeit an mich. Der große blaue Stein liegt massiv in der Hand und selbst die Kette, die aus filigranen, gravierten Gliedern besteht, wiegt einiges. Die Gravuren zeigen eine junge Frau in einem sommerlichen Kleid. Wenn ich die Kettenglieder langsam durch den Kristall ziehe, wird die Figur durch den blauen Stein vergrößert. Ich erhöhe die Geschwindigkeit und beobachte die optische Täuschung aufgrund der schnellen Abfolge der Kettengravuren, denn jetzt hat es den Anschein, die Frau würde tanzen.

Das erinnert mich an die bläulichen Lichtfrauen, die ich in der letzten Illusion aus der Zeichnung dieser Kette heraufbeschworen habe. Damals war das anstrengend, vor allem weil Taik mir vorgeworfen hat, ich würde nie die Kontrolle über meine Täuschungen abgeben und den Zauber dadurch verfälschen. Das geschieht immer noch hin und wieder, meist aber nur, wenn ich aufwühlende oder beängstigende Erinnerungen spiele.

Die anderen sehen mir über die Schulter und ich bemerke, dass wir beim Anblick der Tanzenden Frau alle den Atem angehalten haben.

Das Schmuckstück sieht luxuriös aus. Selbst die Ketten, die Thara für gewöhnlich trägt, wirken neben diesem Kunstwerk wie ein Kettchen aus rosa Zuckerperlen.

»So eine aufwendige Verarbeitung macht heute leider keiner mehr«, sagt Vilyan.

»Damals galten noch andere Werte«, bestätigt Taik. »Aber die Zeit war dadurch nicht besser.«

»Seid mal ruhig, ich kann mich nicht konzentrieren«, sage ich. Ich weiß genau, wie es war, die Illusion von der Zeichnung zu spielen. Gerade fühle ich mich, als wäre ich noch immer in den eisigen Wellen und in dem Turm gefangen. Die Kette jetzt zu sehen und sie in meinen Händen zu spüren, löst in mir eine gewisse Angst aus, die mich blockiert, nach der Zelorossoflöte zu greifen und einfach die Erinnerungen aus dem Schmuckstück zu spielen. Ich habe inzwischen mehr Ahnung, was alte Gegenstände für Geschichten in sich bergen. Wenn mein Teekesselanhänger bereits so viel weiß, was erwartet mich von der Tanzenden Frau?

Ich umklammere das Schmuckstück und habe das Gefühl, die Kette würde mich verhöhnen. Der Druck, der auf mir lastet, wühlt in meinem Kopf und meinen Gedärmen. Von mir wird erwartet, dass ich gleich die Frage aller Fragen beantworte. Bei diesem Gedanken wird mir so schlecht, dass ich aus dem Haus stürze und mich im Schnee übergebe.


Kapitel 7

»Fühlst du dich wohler?«, fragt Bess, der hinter mir sitzt und mich eng an seinen Körper schmiegt. Er wiegt mich hin und her, während wir in eine kuschelige Decke gehüllt sind, ich seine Wärme genieße und meine Finger um einen heißen Becher Kräutertee geschlossen halte. Dabei stößt die Kette leicht an die Tasse. Ich darf das Schmuckstück behalten, solange ich mich damit beschäftige. Da ich es nicht auf meiner Brust haben will, habe ich es mehrfach um mein Handgelenk gewickelt.

»Ein wenig«, sage ich und sehe aus dem Fenster. Die weiße Landschaft zieht an uns vorbei. Wir haben beschlossen, die Illusion an einem nicht so beengenden Ort zu spielen und auch erst, wenn ich bereit dazu bin.

»Aber wir übernachten nicht in Alnyr«, wiederholt Patricia mindestens zum zehnten Mal, während Isabell das fahrende Haus wie eine Irre durch die Gegend jagt und mir durch das ständige Rütteln wieder schlechter wird.

»Ja, ja! Nur so weit, dass wir nach Alnyr kommen können«, beruhigt Vilyan Patricia erneut.

Sie unterhalten sich schon die ganze Zeit über Beschwörermagie und die Möglichkeit, ein Geisterwesen heraufzubeschwören.

»Die Beschwörer sind alles Individuen, so wie jeder Traditionelle Magier kaum einem anderen gleicht. Bess ist Steinmagier, Zoe eine Illusionistin und du kannst dich für mehrere Bereiche begeistern«, erklärt Patricia.

»Überwiegend bin ich an Speichermedien interessiert, das ist mein Spezialgebiet«, umschreibt Vilyan seine Tätigkeit.

»Siehst du. Ich zaubere meine Beschwörungen eben aus toten Tieren.«

»Aus Tieren?«, frage ich. »Einige davon hatten die Größe von Menschen.« Das klingt anklagender, als ich vorgehabt habe.

»Ich bestreite es nicht. Aber es waren bereits Verstorbene.«

Ich muss mich konzentrieren, um mich nicht erneut zu übergeben. Die Vorstellung, die Geister von Menschen könnten mich in diesem Moment umgeben, ist beängstigend.

»Ich habe niemanden hierfür ermordet«, sagt Patricia.

»Das kann ich bestätigen!«, ruft Isabell aus der Fahrerkabine.

Taik ist bei ihr und lernt sie ein bisschen kennen, wobei ich bemerke, dass Patricia gelegentlich besorgte Blicke zu den beiden wirft.

»Waren es vielleicht tote Menschen aus Alnyr? Oder wieso meidet ihr die Stadt?«, frage ich.

Warum bin ich so? Ich will mich nicht mit einer geisterbeschwörenden Frau anlegen. Wo sind diese Wesen überhaupt? Sitzen sie innerhalb dieser Wände, oder schweben sie uns als eine Rauchwolke hinterher?

»Das ist unsere Angelegenheit«, sagt die Beschwörerin. Der Versuch, sie zu einem Aufenthalt in der Stadt zu überreden, bleibt erfolglos. Patricia besteht darauf, Abstand von Alnyr zu halten. »Falls ihr Fragen habt, wisst ihr, wo ihr uns findet«, sagt sie zum Abschied.

***

Vilyan will Taik einladen, ebenfalls in Ebene 7 zu wohnen, doch er lehnt ab und sucht sich eine bescheidenere Bleibe, dann kommt er für ein Gespräch in unser Hotel nach.

Besucher der Hotelgäste dürfen leider nicht auf die Räume mitgenommen werden, weswegen wir auch nicht den Gemeinschaftsraum nutzen können, den Vilyan gebucht hat. Doch es stellt sich heraus, dass wir all die Tage einen Bereich im Hotel übersehen haben, der das gemeinsame Zimmer in den Schatten stellt.

Der Raum ist ein riesengroßer Wintergarten. Im ersten Moment habe ich das Gefühl, wieder auf dem Rotmondplatz zu sein, doch als ich sehe, dass das Dach absolut keine Ähnlichkeit mit einer Kuppel hat, bin ich überwältigt. Es ist viel größer als der gesamte Garten im Sanatorium.

Alles ist so luxuriös! Die Laternen, welche die Marmorgänge erleuchten, und der Schnee vor den Glaswänden hauchen diesem Ort eine verträumte Atmosphäre ein. Inmitten des Wintergartens verläuft ein zarter Fluss, der zu einer künstlichen Brunnenanlage gehört, die mehrere Bäche und Wasserfälle zusammenführt. Doch hier gibt es nicht nur Natur: Moderne Sitzgelegenheiten sind in dafür vorgesehenen Nischen arrangiert und bieten genug Rückzugsmöglichkeiten für Gespräche oder was man sonst noch ungestört machen möchte. Einfach jede Feinheit ist so hübsch und aufwendig gestaltet.

Als ich den Bereich mit vier Sternenbäumen entdecke, ist es um mich geschehen. Ich ignoriere die Mitarbeiter und die Hotelgäste und renne auf diese roten Schönheiten zu. Diese Bäume sind im Winter für gewöhnlich kahl, doch hier strahlen die Sterne in den satten Farben, wie ich es aus dem Sanatorium Tante Hetta kenne.

Ich breite meine Arme aus und umarme den Baum. Ich hätte nie gedacht, dass ich meine Kindheit in der Heilanstalt so vermissen würde, dass ich wegen ein paar Sternenbäumen ausraste.

Ich reiße einige Blätter ab und stecke sie in mein Haar, wobei ich meinen Kopf mit geschlossenen Augen bewege und das Rascheln genieße. Ich habe dieses Geräusch wirklich vermisst.

»Ich glaube, wir haben Zoes Lieblingsecke gefunden«, sagt Taik, der mit den anderen nachkommt.

»Ihr könnt schon mal anfangen, ich brauche eine Minute für mich«, sage ich leise, lehne mein Gesicht an die Rinde und spüre das raue Gefühl auf meiner Wange.

»Aber komm den Holzquallen nicht zu nahe«, warnt Bess mich vor und erst da sehe ich diese durch die Luft schwebenden Tiere, wie sie genüsslich an der Rinde meiner Lieblingsbäume nuckeln.

Ich scheuche eine Qualle vom Baum fort und weiche den abartig stinkenden Sporen aus, die sie aussondert. Wieso hat das Hotel in dieser Gartenanlage überhaupt Holzquallen? Das sind Parasiten und sie gehören nach draußen. Ich schaue mir die Exemplare genauer an und erkenne die schönen Muster auf ihren geleeartigen Kappen. Es gibt sogar ein paar bunte Holzquallen. Diese Wesen sehen nicht aus wie alte Mülltüten, wie die Quallen im Garten des Sanatoriums.

Ein Hotelangestellter füttert gerade drei dieser Tiere, indem er Holzspäne in einer Schale bereitstellt und die Wesen sich sanft daraufsetzen und das Holz kultiviert verspeisen. In dieser Stadt halten sich selbst die Parasiten für etwas Besseres.

Im Baum raschelt es plötzlich und als ich hinaufblicke, sehen mich zwei runde Augen an. Es ist eine Katze, aber nicht Porks. Ich glaube nicht, dass der dicke Kater jemals so klettern könnte.

»Zoe, bist du fertig?«, fragt Vilyan.

»Da ist eine Katze«, sage ich mehr zu mir selbst.

Die Augen erinnern mich an die Tiere, die ich damals in Käfigen im Labor auf dem Rotmondplatz gesehen habe. Sofort weiche ich vom Baum zurück. Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, dass nicht jede Katze automatisch ein Silbermonster ist.

Sie ist nicht aggressiv und sie schimmert nicht, versuche ich mich zu beruhigen, doch als sie vom Baum springt, gebe ich einen erschrockenen Laut von mir und bedecke mein Gesicht mit dem Arm. Mir passiert nichts, mein kleiner Aufschrei sorgt sogar dafür, dass die Katze Reißaus nimmt und unterwegs mit einer Holzqualle zusammenstößt und noch schneller vor der abgesonderten Sporenwolke davonflitzt.

Auch ein paar Hotelgäste wechseln wegen der Sporen auf weiter entfernte Sitzgelegenheiten, was ganz gut ist, da wir somit mehr Platz für uns haben.

Lange sehe ich auf die Hecke, hinter der die Katze verschwunden ist, bis sie wieder herauskommt und mich eine Weile schwanzpeitschend ansieht. Dann verliert sie das Interesse an mir und geht zum kleinen Auslauf des Baches.

Ich beobachte, wie die Mieze die Pfoten in das Nass steckt und große Augen macht, weil das Wasser dabei in alle Richtungen spritzt. Das bringt sie dazu, ganz in den Bach zu hüpfen und jeden Tropfen, der hochspritzt mit gezielten Angriffen zu fangen. Es muss toll sein, so ein unbeschwertes Leben zu führen.

»Was hast du?«, fragt Bess.

»Wir brauchen einen Erfolg«, sage ich. »Es ist wichtig, Quen und seinen Anhängern das Malwee zu nehmen. Sie dürfen keine Experimente mehr anstellen, denn alles, was sie anfassen, endet in brutalen Aktionen und grotesken Verunstaltungen der Natur.«

»Wir werden einen Weg finden.«

Ein Vogel rast an meinem Kopf vorbei und ich weiche zurück, wobei ich an einen Sternenbaum pralle.

»Was war das?«, frage ich und suche die Umgebung ab.

Da sehe ich, wie Vilyan einen Vogel mit seinen Handflächen umschließt und ihn dann in seine Tasche packt.

»Ist das ein –« Mir dämmert etwas. Ich stoße mich vom Baum ab und gehe auf meinen Bruder zu. »Zeigst du mir, was du da versteckst?«

»Ich bevorzuge, es lieber für mich zu behalten.«

»Das war kein echter Vogel. Er ist aus Metall! Und – und ich kenne noch jemanden, der so ein Haustier hat. Ist es eine Maschine, mit der man sich Nachrichten schicken kann?«

Ich gehe weiter auf Vilyan zu und nun weicht er zurück.

»Was hast du vor?«, fragt er und stößt selbst gegen einen Baum, wobei er seine Hände vor seine Brust hält, um mich abzuwehren. »Beruhige dich, Zoe.«

»Ich bin ruhig. Nur mein Gehirn kann nicht stillhalten. Ich glaube, ich weiß, was mich an dem ersten Abend mit dir so beschäftigt hat. Ich habe es da schon gewusst, aber jetzt habe ich vermutlich die Bestätigung. Sei ehrlich: Irgendetwas sagt mir, dass du mit Michaena Oim in Verbindung stehst. Zeig mir deinen Vogel!«

»Was ist hier los?«, mischt sich Bess ein.

»Ich habe dir doch einmal erzählt, dass die Präsidententochter nicht mitfliehen wollte, weil sie mit Traditionellen Magiern in Verbindung steht«, sage ich.

»Ja«, antwortet Bess langsam, so als versuche er, meinen Ausführungen zu folgen. »Du vermutest, dass …«

»Micha hat mir gesagt, dass ich denjenigen, mit dem sie kommuniziert, kennen würde. Vilyan, bist du derjenige? Sag es mir bitte. Es wäre eine Erleichterung, wenn ich mit Michaena und Lupa reden könnte.«

»Ihre Familie waren unsere Nachbarn, als ihr Vater noch kein Präsident war.«

»Dann hast du Micha auch diese Speicherkristalle geschickt?« Ich deute mit dem Finger auf meine Haare.

»Ja, nur wusste ich nicht, dass die Präsidententochter sie dir geben würde, du hast so gar kein magisches Talent und vergeudest die Speicherkraft.«

»Ach, ist das so? Du hast doch die Illusion aus Bess’ Stein gesehen.«

»Richtig, aus dieser Steinkapsel. Das heißt nicht, dass dieser Zauber von dir war. Von dir habe ich bis jetzt immer nur Funken zu Gesicht bekommen. Und sie wollten dich ausbilden lassen.« Er schüttelte verächtlich den Kopf.

»Wer?«, frage ich.

»Was spielt das für eine Rolle? Ich würde keine Sekunde in deine magische Bildung investieren.«

»Meinetwegen, ich bin schon zufrieden mit dem, was ich kann.« Ich spüre, wie Hitze in mein Gesicht schießt.

»Wieso hast du verheimlicht, dass die Speicherkristalle von dir sind? Du hast sie doch sofort erkannt und mir irgendwelche Vorträge gehalten. Denkst du, ich hätte es nicht gern gehört, dass du derjenige bist, der mit Michaena kommuniziert?«

Vilyan schnaubt. »Sie ist deine Freundin, Zoe. Hättest du gewollt, dass ich ihre Verbindung zur Außenwelt jeder Dahergelaufenen verrate, die nur behauptet, meine Schwester zu sein?« Ich hole bereits einen tiefen Atemzug, um seine Frage zu beantworten, doch er spricht weiter. »Ich habe dir nicht vertraut.«

Das trifft mich.

Natürlich verstehe ich, dass er mich als eine Fremde ansieht, die einfach auftaucht und die Rolle der Schwester annimmt – wobei Bess es angeleiert hat. Und ja, auch ich war skeptisch, dennoch ist das Familienbild in meinem Kopf ein anderes: Ich war mir sicher, in der Familie kann man sich gegenseitig vertrauen. Immer wenn ich an meine Mutter und meinen Vater denke, habe ich die Vorstellung, keine Geheimnisse vor ihnen haben zu müssen. Die Begegnung mit Vilyan zeigt eine andere Seite. Zwischen uns stand eine Distanz von Anfang an, die ich bis jetzt nicht wirklich überwinden konnte. Ich kann mich ihm nicht annähern, kein familiäres Gefühl zu ihm herstellen.

»Ich glaube nicht, dass deine Aufgaben rechtfertigen, dass meine Freundin von rachsüchtigen Silbermagiern umgeben bleibt«, sage ich wütend. »Michaena hat mir von dir berichtet, als ich fliehen und sie mitnehmen wollte. Sie ist deinetwegen noch in der Gefahrenzone.«

»Der Rotmondplatz ist im Moment so von der Außenwelt abgeschottet, dass es ein Segen ist, eine Kontaktperson in diesem Areal zu wissen. Sie ist die Präsidententochter, ihr wird nichts passieren und niemand verdächtigt sie, mit mir in Kontakt zu sein.«

»Du irrst dich! Jeder weiß, dass sie mit mir befreundet ist. Dass irgendjemand ihren Nachrichten folgen wird, ist nur eine Frage der Zeit.«

Vilyan greift in seine Brusttasche und holt den mechanischen Metallvogel heraus.

Ich lege meine Hände auf meinen Mund, weil ich sonst noch verrückt werde. Ich spüre, wie ich zittere.

»Du kennst sie wirklich«, flüstere ich und mein Bruder bestätigt meine Vermutung mit einem Kopfnicken.

»Es ist die erste Botschaft, seit du damals vom Rotmondplatz geflohen bist«, sagt er und ich sehe eine Sorgenfalte auf seiner Stirn.

Es ist verständlich, dass sie nicht mehr so einfach Nachrichten schicken kann. Wenn der Rotmondplatz stark überwacht wird, wie Bess es erzählt hat, dann wird Michaena garantiert beobachtet, denn Lupa und sie waren stets an meiner Seite.

»Was steht jetzt in dem Brief?«, fragt Taik und ich erschrecke, denn er hat sich mit seiner gemütlichen Art so in den Wintergarten integriert, dass ich ihn beinahe vergessen habe.

»Ja, was steht dort?«, wiederhole ich seine Frage und setze mich neben Bess auf eine Bank.

Vilyan öffnet die Geheimkammer des metallenen Vogels und entfaltet den darin enthaltenen Papierbogen. Schon während mein Bruder die ersten Zeilen überfliegt, wird sein Gesicht kreidebleich. Ich habe ein ungutes Gefühl und reiße ihm den Brief aus den Händen.

»Was steht da?«, frage ich unnötigerweise.

Michaenas Handschrift ist eilig und fast genauso abgehackt, wie sie spricht.

Vilyan,

ich habe schlechte Neuigkeiten. Vor einer Stunde wurde mein Vater hingerichtet.

In mir zieht sich alles zusammen, als ich mein Vater lese. Auch wenn es sich hierbei um den Präsidenten handelt, denke ich an meinen eigenen Vater und spüre, wie meine Knie weich werden. Mir wird kurz schwarz vor Augen.

»Der Präsident ist tot?«, frage ich Vilyan, damit er mir etwas Gegenteiliges erzählt. Doch er sieht mich nur sprachlos an.

Schnell versenke ich meinen Blick wieder in Michaenas Zeilen.

Quen ist für seinen Tod verantwortlich. Seine Männer und Monster töten jeden Tag weitere Regierungsoberhäupter. Sie wollen Gesetze durchbringen und wichtige Positionen mit Nebelringmitgliedern besetzen. Es ist ein grausamer Umsturz im Gange. Die Politsiya ist überfordert – größtenteils auch vom Nebelring gekauft, genauso wie die Bevölkerung. Wer sich gegen die Organisation stellt, wird verfolgt, verhaftet und nach einem unfairen oder gar fehlenden Prozess hingerichtet. Viele Politiker sind geflohen. Tweldan und Bey Lyn sind ebenfalls verschwunden, es ist ein hohes Kopfgeld auf beide ausgesetzt. Keiner kann zum Rotmondplatz vordringen, wir sind hier gefangen.

Falls der Brief verfolgt wird, verschwinde von dort, wo du ihn empfangen hast, die Greifer suchen nach deiner Schwester und vermuten, dass ich mit ihr in Kontakt stehe. Von ihr habe ich kein Zeichen, es gibt Gerüchte über ihren Tod, aber ich glaube das nicht. Solltest du ihr begegnen, erzähle ihr nicht davon, dass Quen Cörb San ebenfalls hinrichten wollte.

Sofort wird mir heiß und kalt zugleich. Ich schlucke schwer und meine Augen füllen sich mit Tränen der Wut. Ich blinzele mehrmals und presse die Zähne aufeinander; bin für den Moment nicht imstande, weiterzulesen. Während ich in Alnyr mit Kätzchen spiele und mich im Grabtal vom Zauber und Shepit berauschen lasse, schweben Menschen, die ich liebe, in Lebensgefahr.

Ich schluchze auf und spüre, wie Bess mich in den Arm zu nehmen versucht, doch ich winde mich heraus. Es ist keine Zeit für Trost. Ich bin zu wütend, mir ist zu heiß, ich ertrage im Moment keine Umarmung. Bess unternimmt den Versuch, mir den Brief wegzunehmen, doch ich stehe so ruckartig auf, dass ich den Jungen, in den ich verliebt bin, grob zur Seite stoße und ein paar Schritte von der Gruppe fortgehe, um weiterzulesen.

Mehrmals schnappe ich nach Luft, weil ich keine weiteren schlechten Nachrichten ertrage. Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht, doch es kommen wieder welche nach. Trotzdem konzentriere ich mich auf die rasch verschwimmenden Zeilen.

Eyssi hat viel Einfluss auf Quen und hat einer Verlobung mit ihm zugestimmt, damit Zoes Vater und ihre Freunde verschont bleiben. Ihrem Opfer verdanke ich, dass auch meine Mutter, meine Geschwister, Lupa und ich noch leben.

Das wird fürs Erste mein letzter Brief, denn ich kann dieses große Opfer nicht mit Füßen treten und riskieren, dass meinetwegen jemand stirbt.

Bitte pass auf dich auf und spiel nicht den Helden, wie du sie so magst.

Micha

Lange starre ich auf Michaenas Namen und denke über Eyssis Verlobung nach. Mir ist nicht ganz klar, was das bedeutet, denn die Angst und das schlechte Gewissen nehmen in meinem Kopf wieder Überhand. Ich spanne das Papier auseinander, sodass ich glaube, den Brief jeden Moment zu zerreißen, doch dann tritt Vilyan an meine Seite und nimmt mir den Briefbogen aus den Händen.

»Wir müssen die Regierung von Alnyr informieren«, sagt er.

»Das werden sie ja selbst mitbekommen, sie wissen inzwischen, was in Hert geschieht«, sagt Bess und liest nun ebenfalls Michaenas Brief.

Taik ist der Einzige, der mehr an dem Metallvogel und dessen Konstruktion Interesse zeigt als an dem Brief.

Dafür verfällt Vilyan wieder in einen seiner Monologe. »Diese Zeilen sind von der Präsidententochter, die offensichtlich festgehalten wird. Alnyr weiß absolut über nichts Bescheid, von der Hinrichtung der Politiker Herts haben sie sicherlich noch nichts mitbekommen. Das Einzige, was sie wissen, sind Aufstände und Übergriffe auf die Bevölkerung. Einfache Unruhen, für Alnyr zu verkraften, solange die Regierung von Hert sie nicht um Hilfe bittet. Wir müssen etwas sagen. Am besten, ich ersuche erst die Dekanin der Alnyrer Magieuniversität, sie ist mit Politikern befreundet, sie wird uns jemanden vorstellen, der uns zuhört.«

»Warum gehen wir nicht gleich zu Politikern?«, fragt Bess.

»Die Regierung Alnyrs ist mehr ein Geheimbund und keine öffentliche Zurschaustellung der Macht«, erklärt Vilyan.

»Sie schichten ihre Bevölkerung auf drei Stufen, wenn das mal keine Machtbekundung ist«, sagt Bess und deutet mit dem Daumen aus dem Fenster.

»Ja, schon gut, was das betrifft, sind die Alnyrer ganz groß, aber was die Politik angeht, werden geheime Treffen abgehalten und es wird indirekt regiert. Ein Volksvertreter der Hauptstadt ist nicht ein reicher, dickbäuchiger Mann, der seinen Einfluss genießt. Es kann jeder sein, vom Blumenverkäufer bis zum Briefträger. Somit wird Demokratie gewährleistet. Und weil niemand weiß, wer die Gesetze verfasst, wird auch keiner bestochen. Ein gutes System.«

»Ein blödes System, das nicht sieht, was in Hert geschieht«, sagt Bess.

»Seid bitte still!«, werde ich plötzlich laut. Mein Kopf brummt vor sich überschlagenden Gedanken. »Ich muss sofort spielen«, sage ich und hebe mein Handgelenk, an dem noch immer die Tanzende Frau hängt.

Jetzt blickt der Beschwörer vom Metallvogel auf und lächelt über das ganze Gesicht.

»Das ist die einzig vernünftige Aussage des heutigen Tages. Ihr wisst, ich bin nicht unbedingt politisch. Das sind doch alles Männer, die ihr mickriges Leben durch geschwollenes Gerede kompensieren wollen. Allerdings ist mir so eine Illusion willkommen. Dann nur zu, Zoe, ich bin bereit, deinen Fortschritten zu lauschen.«

»Nicht hier«, sagt Vilyan. »Wir machen das morgen in der Universität, da sind wir ungestört. Und ich kann dich gleichzeitig ein paar Kollegen vorstellen, die dein Äußeres verändern würden. Ich sehe ein, dass die Lage gravierender ist, als ich zunächst dachte.«

***

Mein Bruder will mir Michaenas Brief nicht überlassen. Vielleicht ist es auch besser so. Ein zweites Mal die Zeilen zu lesen, würde mich noch trauriger stimmen.

Gerne hätte ich zurückgeschrieben, ihr ein Lebenszeichen von mir gegeben und sie andere Dinge gefragt, aber das geht nicht. Sie sagte bereits, dass sie keine weiteren Briefe riskieren würde, und sollte ich ihre Entscheidung nicht respektieren? Meine Meldung bei ihr vorzufinden, könnte alles nur noch verschlimmern und das will ich nicht provozieren.

Ich schlafe mit dem inneren Wunsch ein, morgen das Geheimnis der Tanzenden Frau herauszufinden. Es ist mehr als ein Hoffnungsschimmer, es ist ein Drang, es ist die Pistole, die mir der Nebelring an den Rücken hält.

***

Für die erste Illusion will Taik nicht auf Patricia verzichten, schließlich geht es um ihre Erinnerungen, die ich in die Gegenwart zaubern soll. Deswegen holen Taik und ich die Beschwörerinnen mit dem Fahrzeug ab, das uns Vilyan organisiert hat. Wir müssen die beiden nicht lange überreden, sie wirken auf mich sogar gefasst, so als hätten sie damit gerechnet. Sie steigen ohne viele Worte in das Auto, das uns zurück in die Hauptstadt Pillons bringt.

Patricias Blick ist unruhig, als sie durch Alnyr geht. Von ihrer selbstbewussten Haltung merkt man kaum noch etwas und sie scheint allgemein nervös zu sein, ständig schaut sie über die Schulter. Isabell bildet dazu einen deutlichen Kontrast. Sie redet laut und drückt ihr Gesicht neugierig an die mit Eisblumen bedeckten Schaufenster. Sie erzählt uns, wie sie die Mode, die sie dahinter sieht, mit einigen Kleidungsstücken aus ihrem Schrank kombinieren würde, um stilgetreu bunt zu bleiben.

»Rede nicht so laut«, ermahnt Patricia ihre Schülerin mehrfach, doch diese hört nicht auf sie. Anscheinend findet sie es interessanter, alles lautstark zu entdecken.

»Wieso waren wir nie zuvor in Alnyr?«, fragt sie, als wir durch den Seiteneingang die Universität betreten und gleich die Treppe in den Keller nehmen, in dem das große unterirdische Stadtarchiv der Hauptstadt beginnt.

»Weil hier intelligente Menschen wohnen«, antwortet die ältere Beschwörerin. »Intelligenz bei den Falschen kann den Beschwörern schaden.«

»Inwiefern?«, fragt Isabell.

»In dem sie einem das Licht der Beschwörung stehlen«, beantworte ich ihre Frage.

Die Blicke sind nun auf mich gerichtet, vor allem der von Taik ruht lange auf mir. Er war es, der damals im Sanatorium wegen Quens Lichtmagie beinahe sein Leben gelassen hat.

Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich glaube, Patricia hat nur Angst davor, dass die Intelligenten herausfinden, was sie wirklich ist.«

Patricia nimmt ihre gewohnte Haltung an und hebt den Blick, wobei sie Taik, ohne etwas zu erwidern, herablassend ansieht.

»Stimmt«, sage ich. »Nicht jeder weiß, dass es Beschwörer gibt, das habe ich vergessen. Auch wenn euch die Augen verraten, ist dieses Symbol nicht allgemein bekannt.

Taik und Patricia tauschen einen seltsamen Blick aus und sehen dann schnell in andere Richtungen.

»Genau das habe ich gemeint«, sagt der Beschwörer und damit ist das Thema durch, auch wenn ein großes Fragezeichen in meinem Kopf zurückbleibt.

***

Ich muss mich einige Minuten an den Geruch des Archivs gewöhnen; es ist eine Mischung aus Staub und – ich kann es nicht anders ausdrücken – Zeit. Ja, es riecht hier nach Vergangenheit.

Als wir durch den gewaltigen Lesesaal entlang der langen Tische schlendern, kommt ein älterer Herr auf uns zu. Ich glaube, ich habe ihn schon einmal gesehen.

»Haben Sie sich letztlich getraut, den Fahrstuhl zu verlassen, Gnädigste?«, will er von mir wissen und da fällt mir sofort wieder ein, wer er ist: Der Mann, der Bess und mir an unserem ersten Tag vorgeführt hat, dass die Ebenenringe der Stadt zwar durchsichtig, aber auch begehbar sind.

»Ja«, sage ich peinlich berührt.

»Das freut mich! Mein Name ist Antonio Gruber, ich bin der Archivmeister. Ich habe mein Leben zwischen den Büchern und Schriftsammlungen verbracht, man könnte meinen, ich habe die typische Staubschicht des Archivs übernommen. Meine Lungen haben sich damit eindeutig vollgesogen.« Zur Veranschaulichung hustet er schwer. Er streicht über sein ergrautes Haar und ich muss lächeln, weil das Grau nichts mit dem Staub zu tun hat.

»Zoe«, sage ich, da ich meinen Nachnamen schon lange geheim halte.

»Zoe Valmond?«, fragt er. »Ihr Bruder hat mir bereits mitgeteilt, dass Sie kommen. Er und ein junger Bursche warten in unserem Goldenen Separee. Ich führe Sie dorthin. Wenn Sie mir bitte folgen.«

Der Mann begrüßt alle Beschwörer freundlich, wobei sein Blick lange auf den einzelnen Augenpaaren ruht.

»Wie entzückend!«, sagt er. »Drei Beschwörer zur selben Zeit und in meiner Halle. Dass ich etwas so Wundervolles noch erleben darf. Ich habe viel über Sie gelesen, meine Damen und mein Herr. Ich habe tausend Fragen!«

Ich räuspere mich. »Dann müssen Sie sich hinten anstellen. Zuerst will ich Antworten erhalten.«

»So, so, es werden bereits Ansprüche gestellt. Vielleicht kann ich Ihre Zungen mit einem Tröpfchen zehn Jahre gereiftem Brombeershepit lockern. Sie haben sicherlich noch nie einen Besseren getrunken, auch wenn ich weiß, dass Sie ein älteres Kaliber sind, meine Lieben. Aber nun folgen Sie mir, Vilyan Valmond hat eine ausdrückliche Anweisung gegeben, dass Sie schnell zu ihm gebracht werden sollen.«

Ich schließe heimlich diesen Antonio Gruber ins Herz, denn seine Art zu sprechen nimmt mir meine Angst und verwandelt sie in Vorfreude auf die anstehende Illusion.

Das Goldene Separee ist genau das, was der Name verrät. Alles ist in ein angenehmes, goldenes Licht gehüllt. In dem Raum stehen gemütliche Polster – Isabell lässt sich in einen weichen Sessel fallen und wirft ihre Beine über die Lehne – und es gibt eine Getränkebar, aus der Antonio Gruber tatsächlich einen alten Shepit und ein paar Gläser hervorzaubert. Der Archivmeister geht auch erst, nachdem er sicher ist, dass alle einen kleinen Schluck gekostet und den feinen Tropfen gelobt haben.

»Wenn ich nicht gesehen hätte, dass der Mann seinen Shepit wie Wasser gekippt hat, hätte ich vermutet, dass in dem Getränk Gift oder Schlafmittel ist«, sagt Patricia, die nun gänzlich wieder ihre elegante Haltung annimmt und ihr Shepitglas schwenkt. »Ich muss sagen, früher habe ich Bessere gekostet. In der Alten Welt hieß Shepit übrigens Wein.«

»Wein? Kommt das vom Weinen?«, frage ich.

»Der Alkohol bringt viele zum Schluchzen.«

»Betrinkt euch nicht, wir müssen noch eine Illusion durchstehen«, sagt Taik und sieht mich mit seinen Wellenaugen erwartungsvoll an. »Bist du soweit?«

Nein. Irgendwie nicht. Aber weil die Tanzende Frau das Geheimnis über die Malwee-Entstehung verbergen könnte, reiße ich mich zusammen und löse meine Flöte vom Gurt.

»Ich weiß nicht, was passiert, es wäre also gut, wenn jemand auf die Illusion verzichtet und sich etwas in die Ohren stopft, um mir bei Bedarf die Flöte aus den Händen zu reißen«, sage ich. Meine Stimme hört sich an, als hätte ich längst den Körper verlassen.

»Ich übernehme das«, sagt Bess. »Du hast mir bereits viel Magie gezeigt. Ich passe auf dich auf.«

Er und ich haben auf der Suche nach Taik eine Menge mit Illusionen herumexperimentiert. Manchmal haben wir unsere Ohren mit Watte vollgestopft, um zu prüfen, wie sich die Melodie der Flöte auf die Sichtbarkeit der Illusion auswirkt. Es hat sich bestätigt, dass man die Magie nur erlebt, wenn man auch die Musik hören kann.

»Danke«, sage ich und fühle mich in Bess’ Nähe geborgen.

Vilyan legt einen Zauber auf ihn, der bewirkt, dass er eine Weile nur seine Gedanken hört.

Ich straffe meine Schultern und laufe mit der Flöte in der Hand im Raum herum, tausche kurze Blicke mit den anderen, die beinahe ihren Atem anhalten und mich damit noch nervöser machen. Da niemand weiß, was geschehen wird, sitzen alle auf den weichen Polstern, falls die Illusion länger dauert.

Ich hocke mich vor Bess hin und lächele ihn an, da er meine Wintermütze trägt. Er will mich damit nur auflockern, aber diese Mütze steht ihm echt gut: Die kleinen Locken lugen heraus. Beim Anblick von Bess’ Gesicht kribbelt es angenehm in meinem Bauch. Ich nehme die Ruhe, die von seinen grünen Augen ausgeht, mit jedem Atemzug auf.

Danke, forme ich mit den Lippen, weil er mich sowieso nicht mehr hört.

Dann sehe ich auf mein Handgelenk mit der Tanzenden Frau. Ich konzentriere mich auf die Abbildung hinter dem blauen Kristall und verinnerliche sie mir, bevor ich beginne zu spielen, wobei ich Bess’ Gesicht nicht aus den Augen verliere.

Zuerst schwappt weißer Nebel über die Schulter des Jungen, streift an seiner Zahltätowierung vorbei und als er erneut blinzelt, verschwindet er gänzlich. Sofort stehe ich auf und bemerke, dass ich keine Zelorossoflöte mehr habe. Das ist nichts Neues für mich, dennoch werde ich nervös. Mir ist noch immer nicht geheuer, die Kontrolle an ein altes Schmuckstück abzugeben. Schon will ich aus dem Nebel herausrennen, doch ich spüre Taiks Hand auf meiner Schulter. »Überlasse die Kontrolle«, sagt er.

»Ich versuche es.«

Erleichtert stelle ich fest, dass die anderen an meiner Seite sind, wobei Patricias Blick nicht gerade glücklich wirkt. Wenn ich es recht bedenke, sieht niemand so aus, als würde er sich darüber freuen, hier zu sein. Der ganze Ort ist vom dichten Nebel umgeben – nichts ist zu sehen.

»Wo sind wir?«, frage ich und nehme gleichzeitig den Geruch von etwas Verbranntem wahr. »Riecht ihr das auch? Hier brennt es doch.«

»Mülltonnen«, sagen Patricia und Taik mit einer Stimme.

Ich setze zu sprechen an, da ertönen Gewehrschüsse rechts von mir und Taik ruft laut: »Alle runter!«

Er selbst schnappt sich Patricia und zerrt sie zu Boden, doch ich zögere kurz, bevor ich mich auf den nassen Asphalt fallen lasse. Neben mir landet mein Bruder, der mich erschrocken ansieht.

Die Gewehrschüsse kommen näher und ich höre, wie Fenster klirrend aus der Fassung geschossen werden und auf der Straße landen. Gleich darauf explodiert etwas nicht weit entfernt und die Druckwelle lässt den Boden erzittern. Ich spüre ein heftiges Vibrieren in der Brust, das vom Asphalt ausgeht, der im nächsten Moment splittert und ich werde nach einer zweiten Explosion in die Höhe geschleudert. Schmerzhaft knalle ich gegen einen großen Metallcontainer. Dabei treffe ich Vilyan mit meiner Schulter unsanft im Gesicht und schaffe es nicht einmal, mich dafür zu entschuldigen, als erneut nicht weit von uns Sprengstoff detoniert. Ich versuche, mich zu orientieren, sodass ich erst zu spät mitbekomme, dass der Container, an dem ich immer noch lehne, glühend heiß ist und mir die Haut am Arm verbrennt.

Mit einem Schrei rolle ich mich von dem Metall weg, und auf dem Rücken liegend erkenne ich erst die Flammen in der Tonne.

»Ich nehme alles zurück, Zoe. Du hast doch mehr Magie an dir, als ich vermutet habe«, sagt Vilyan und reicht mir die Hand.

»Sie haben überall Bomben gelegt«, schreit Taik. Er fuchtelt mit seinen Armen in eine Richtung und läuft geduckt los. »Passt auf die Schützen auf, sie sind in den Gebäuden um uns herum positioniert.«

Gebäude?

Ich blicke hoch und befinde mich plötzlich in einem Wald von Hochhäusern, die wie Riesen auf mich herabblicken und mich in eine Welt versetzen, von der ich nie etwas geahnt habe.

»Wo sind wir?«, frage ich. »Das hier ist nicht die Alte Welt, von der ich immer in den Büchern gelesen habe. Das habe ich mir alles anders vorgestellt.«

Ich bekomme keine Antwort, doch sobald mich Isabell mit sich zieht, renne ich einfach los.

Wir folgen Taik und Patricia, als ein Mädchen an uns vorbeiläuft. Sie trägt ein weißes, zerrissenes Kleid.

»Patricia!«, hauche ich erschrocken und sehe gleichzeitig die heutige Beschwörerin neben mir laufen.

Auch ihre Augen starren dem Mädchen hinterher, das eine jüngere Kopie von ihr ist. Wie alt ist es? Achtzehn, neunzehn?

Erneut gibt es eine heftige Erschütterung. Dabei lasse ich Patricia los und umklammere Vilyans Hand, um beim Torkeln nicht zu Boden zu gehen.

Wir folgen der Beschwörerin im weißen Kleid. Sie dirigiert uns weiter aus dem Nebel heraus. In ihren Augen zeichnet sich Angst ab. Und sie scheint uns gar nicht zu beachten, was seltsam ist, denn der Turmmann aus der Erinnerung aus der Zeichnung der Kette, hat auf Taik und mich reagiert.

»Weißt du noch, wohin du rennst?«, fragt Vilyan die heutige Patricia.

»Leider ja.« Lange Zeit sagt die Beschwörerin nichts, doch dann zittert ihre Stimme: »In meine Gefangenschaft.«

Gerade als sie das sagt, wendet sich die junge Beschwörerin zu uns um und sieht mich direkt an. Ich schaffe es nicht, schnell genug abzubremsen, und laufe in sie hinein. Sie streckt ihren Arm aus und stößt mich hart gegen die Brust, sodass ich zurückgeworfen werde und auf dem zerbröckelten Boden lande. Meine Knochen knacken laut, während ich krampfhaft nach Luft ringe.

»Sie sieht dich«, stellt Taik überrascht, aber nicht besorgt fest.

Die junge Frau achtet nur auf mich. Sie atmet schwer und kommt auf mich zu, kniet sich über mich und packt mein Handgelenk mit der Tanzenden Frau. Ich will das Mädchen von mir stoßen, doch ich bin auch etwas überfordert, da mich meine eigene Illusion noch nie zuvor attackiert hat.

Patricia sieht erschöpft aus: Ihre Beschwöreraugen sind von Staub und Trauer gerötet, die filigranen Muster auf ihren Wangen sind verschmiert und ihr langes Haar klebt schweißgetränkt im Gesicht.

»Ich werde dir nichts tun«, sage ich, dabei bin ich eindeutig in der unterlegenen Position.

Sie sagt noch immer kein Wort, umklammert mein Handgelenk jedoch umso fester.

»Bitte nicht!«, flehe ich. Ich habe Angst, dass sie mir die Tanzende Frau wegnehmen will. »Das ist die größte Hoffnung, die ich habe!«

Panik ergreift mich und mein Handgelenk beginnt zu brennen. Ich schreie auf, denn der Schmerz fühlt sich an, als würde sie mir die Hand mit einem heißen, stumpfen Messer abschneiden. Ich wage es nicht, meinen Arm zu heben, aus Angst, keine Hand mehr zu haben. In demselben Augenblick sehe ich, dass über den gewaltigen Häusern ein Flugobjekt vorbeirauscht und etwas abwirft. Gleich darauf explodiert der obere Teil des Gebäudes und große Bruchstücke stürzen auf uns herab.

Vor meinen Augen wird es schwarz. Taik zerrt das Mädchen von mir und Vilyan fällt neben mir auf die Knie. Er nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände und sieht mich besorgt an. Er ruft etwas, doch mein Schrei ist lauter und meine Ohren klingeln, während die großen Hausbrocken uns unter sich begraben.

Ich erwarte den Tod.

Und als er kommt, bin ich überrascht, dass er sich wohlig warm anfühlt, wie eine Umarmung.

Ich wage einen Atemzug und weiß, dass ich nicht tot bin. Ich spüre, wie mich eine vertraute Person umarmt. Sie zieht die nasse Kälte aus meinem Körper und verwandelt den extremen Schmerz in ein brennendes Pochen.

Der Nebel verschwindet, es gibt keine Bomben mehr, wir werden nicht unter einstürzenden Häusern begraben, stattdessen finde ich mich in Bess’ Armen wieder.

»Was war das?«, schreie ich, offensichtlich noch immer nicht in der Lage, die dröhnenden Explosionsgeräusche auszublenden.

»Das waren Flieger, die Bomben auf die Stadt geworfen haben«, antwortet Patricia.

»Ich verstehe nicht«, sage ich.

Mir schwirrt der Kopf und ich schmecke noch immer den Staub der Hausfassade, unter der ich begraben wurde.

Ich sehe Bess an.

»Ich bin nicht tot?«

»Verdammt, was ist passiert? Ich habe dir die Flöte weggenommen«, höre ich ihn noch sagen, bevor sich mein Bewusstsein verabschiedet.

***

Träume ich?

Es fühlt sich an, als hätte meine Illusion mich in sich zurückgesogen. Meine Hand brennt noch immer und ich folge der jungen Patricia in ihrem weißen Kleid durch die zerstörte Stadt. Jeden Augenblick rechne ich damit, wieder von der Beschwörerin angegriffen zu werden, doch mich erwartet ein anderer Schrecken: Gleich nachdem wir aus dem Nebel laufen, springe ich über ein Hindernis, als ich plötzlich erkenne, dass es sich um einen Menschenkörper handelt. Ich bleibe mit dem Fuß daran hängen und knicke um. Der Schmerz in meinem Fußknöchel ist nicht so schlimm wie mein Entsetzen über den leblosen Körper.

Dieser tote Mensch ist nicht der einzige. Ich wende mich zu allen Seiten und sehe weitere Leichen. Nicht nur ein paar, es sind Hunderte. Niemand bewegt sich, keiner schreit, es herrscht eine erstickende Stille. Dieser Kampf scheint verloren.

Ich erstarre. Erst als ich etwas Weißes in der Dunkelheit aufblitzen sehe, erinnere ich mich an die Beschwörerin und bewege meine zittrigen Beine, wobei ich beim ersten Schritt einknicke. Ich habe ganz vergessen, dass ich mir den Fuß verletzt habe.

Hinkend folge ich Patricia und glaube, sie bald zu verlieren, da sie schneller rennt.

Sie kommt nicht weit. Sie wird von Männern in Soldatenuniform umzingelt.

Instinktiv lasse ich mich zu Boden fallen und bereue es sofort, denn ich starre in ein blasses, totes, junges Männergesicht. Er hat seine Augen noch immer offen und auf seiner Stirn ist ein kleines, aber tiefes Einschussloch.

Ich presse meine Hände auf die Lippen und schreie erstickt hinein. Heiße Tränen fließen über meine Wangen.

Was ist das nur für ein Krieg?

Ich krieche an diesem Mann vorbei unter ein zerbeultes Auto, um etwas näher am Geschehen zu sein. Vielleicht kann ich ein paar wichtige Worte aufschnappen, die uns bei unserem Problem helfen. Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer, als ich so nah an die Gruppe herankomme, dass ich die Stimmen erkenne. Nur dass sie nicht meine Sprache sprechen.

Egal, wie sehr ich mich auch darauf konzentriere, ich kann nicht entschlüsseln, was gesagt wird. Ich muss die Worte allerdings gar nicht verstehen, um zu begreifen, dass Patricia gerade gefangengenommen wird. Sie lässt sich ohne Gegenwehr die Hände auf dem Rücken fesseln. Die Soldaten führen sie ab und ich folge ihnen humpelnd. Ich sehe alle nur von hinten, aber mich hätte interessiert, wie Patricia sich in dieser Situation fühlt. Wieso hat sie sich einfach so ergeben? Was hat sie überhaupt in dieser Stadt verloren?

Wir laufen eine Weile über die Trümmer; es hängt noch immer viel Staub in der Luft, doch bald gesellt sich eine kalte, feuchte Brise dazu. Irgendwann höre ich sogar Wasser rauschen, also ist ein See oder das Meer ganz in der Nähe, vielleicht auch ein großer Fluss. Ich habe das Gefühl, hier schon einmal gewesen zu sein und sobald ich den Turm erblicke, muss ich schmerzlich an Ladas Tod denken und weiß endgültig, wo ich mich befinde.

Das ist die Illusion, die ich bereits kenne. Das erste Mal habe ich sie durch die Erinnerung der Zeichnung der Tanzenden Frau gespielt und dann erneut, kurz vor Ladas Tod, als ich dem Beschwörer zur Flucht verholfen habe. Es muss jedoch ein anderer Tag sein, denn das Meer ist ruhig und es regnet nicht. Vor dem Turm warten weitere Männer und einen von ihnen erkenne ich sofort: Taik!

Ich bleibe überrumpelt stehen und mustere den jungen Knaben, der er damals war. Er trägt eine Uniform und einen ordentlichen Kurzhaarschnitt. Seine grauen Augen – ja, sie sind ganz gewöhnlich – betrachten Patricia genau, auch wenn sie ihn keines Blickes würdigt.

Die Männer, die Patricia hierhergebracht haben, reden mit Taik, der daraufhin nickt und die Ankömmlinge in den Turm führt.

Ich laufe an ihnen vorbei und sehe, dass sie mich nur misstrauisch mustern. Ich hoffe, dass sie mich in Ruhe lassen, wenn ich nicht in die Illusion eingreife.

Das Innere des Turms ist etwas anders, als ich es beim ersten Mal gesehen habe. Es ist definitiv moderner eingerichtet. Es gibt Bildschirme, die irgendeinen Sport übertragen. Ein Mann, der gerade zusieht, schreit plötzlich empört auf und schimpft. Was er da sagt, verstehe ich wieder nicht, doch als er bemerkt, dass Patricia im Raum steht, reißt er sich von dem Sportspiel los und redet wild auf ihre Begleiter ein. Dann weist er Taik mit der Hand in Richtung Treppe und der junge Geschichtensammler führt die Beschwörerin fünf Stockwerke hinauf in ein luxuriöses Zimmer mit einem weich wirkenden Bett, einer schicken Einrichtung und einer Bar. So eine Behausung hätte ich in einem ansonsten kargen Turm nicht erwartet.

»Der General wünscht gute …«, sagt Taik gebrochen in meiner Sprache und sucht fieberhaft nach einem Wort. »Aufenthalt!«

Mit den anderen Männern wechselt er dann ein paar Sätze in seiner Sprache und sieht wieder zu Patricia, die mitten im Raum stehen bleibt und ihren Blick senkt.

»Ich wünsche den General zu sprechen«, sagt sie leise, aber bestimmt. »Der Friedensvertrag ist durch eine Heirat nicht zustandegekommen, ich stelle einen Antrag auf meine Heimkehr.«

Taik übersetzt die Worte für seine Landsleute und diese lachen daraufhin lauthals. Nur der junge Taik scheint Mitleid mit Patricia zu haben.

»Verzeihen Sie, aber unsere Anweisungen lauten: Gefangenschaft«, sagt er wieder mit seinem starken Akzent.

»Ich bin die Beschwörerin eines Präsidenten, mir gilt in jedem Land Schutz. Wenn ihr mich hier gefangen haltet, wird das euer Untergang sein«, sagt Patricia nun mit mehr Haltung und geht sogar auf Taik zu.

»Sie reden zu schnell, ich verstehe nicht.«

»Schick nach dem General und ich spreche mit ihm persönlich. Ich wünsche, in mein Land zurückgebracht zu werden!«

Patricias Körper beginnt zu leuchten, es sieht genauso aus, wenn Taik seine Beschwörung ruft. Die Männer weichen augenblicklich zurück, verlassen den Raum und verriegeln die Tür hinter sich, gerade rechtzeitig, denn das weiße Licht prallt dagegen und erhellt das Zimmer.

Als es abklingt, finde ich mich in meinem Bett wieder.

Ich taste nach dem Fußknöchel, um zu prüfen, ob er geschwollen ist, doch meine Finger fahren nur über die Membran der Fußmanschette. Ausgerechnet diesen Fuß habe ich mir umgeknickt. Aber der Knöchel tut gar nicht weh, war es denn nun ein Traum oder eine Illusion?

Ich setze mich auf und will die Kette vom Handgelenk streifen. Warum trage ich das Ding immer noch? Das Schmuckstück sitzt fest und in der Nacht hat sie bestimmt am Gelenk gerieben, sodass es angeschwollen ist, denn so leicht lässt sich die Kette nicht abstreifen. Schlaftrunken versuche ich es mit ziehen und massiere mein Handgelenk, doch ich bekomme die Tanzende Frau nicht herunter. Verwirrt sehe ich mir das Schmuckstück an und siedend heiß trifft mich der Schock. Die Kette hat sich in meine Haut gefressen! Nicht nur das, die Haut ist teilweise über die Metallglieder gewachsen.

Wie ist so etwas überhaupt möglich?

Ich kann nicht glauben, was ich da sehe! Ich steige aus dem Bett und schalte die Nachttischlampe ein, um mir das Elend genauer anzuschauen. Mir wird bei dem Anblick ganz schlecht. Die Kette ist tatsächlich mit mir verwachsen!

Schnell renne ich in das Badezimmer, schmiere meine Haut mit Seife ein und halte dann mein Handgelenk unter eiskaltes Wasser, um die Schwellung abzukühlen. Doch egal, wie lange ich das mache und wie viel Seife ich auch auftrage, ich weiß, dass das nicht die Lösung des Problems sein kann, es unterstreicht lediglich meinen durch Panik ausgelösten Wahnsinn.

Durch meine Befreiungsaktion spritzt das Wasser überall hin. Ich lasse es einfach weiterlaufen und sinke mit meinen Schlafsachen in die Pfützen, wobei ich nun versuche, die Tanzende Frau mit meinen Fingernägeln loszuwerden. Nur wie soll das funktionieren? Da brauche ich schon ein Messer und viele Binden, für das Blut.

Ich gebe auf und lehne mich an die Wand. Vielleicht bin ich immer noch in einer Illusion gefangen und muss sie durchstehen.

Dass es keine ist, bemerke ich daran, dass mich eine Hotelkraft im Badezimmer auffindet und den Hahn zudreht.

»Was machen Sie hier?«, fragt sie besorgt und hilft mir beim Aufstehen und aus meiner nassen Kleidung heraus.

»Wo ist Liza?«, frage ich mit bebenden Lippen. Das kalte Wasser hat mich etwas ausgekühlt und ich merke, wie erschöpft ich dadurch bin.

»Sie ist in der Universität, sie arbeitet meistens am Abend oder ganz früh und studiert tagsüber. Kommen Sie, wir müssen Sie in warme Kleidung stecken, sonst erkälten Sie sich noch. Was ist überhaupt geschehen?«

Ich schüttele nur den Kopf, lasse mir dennoch beim Anziehen helfen.

Ich verstehe nicht, was passiert ist. Auch als ich mich mit den anderen treffe, weiß ich nicht, wie ich es beschreiben soll. Niemand hat eine Erklärung für mein Problem, dass die Kette mit meinem Handgelenk verwachsen ist, alle finden es jedoch faszinierend.

Dass ich von der Illusion geträumt habe, verrate ich nicht, da ich nicht glaube, etwas gesehen zu haben, das uns bei der Suche nach der Malwee-Entstehung helfen könnte. Ich verstehe außerdem nicht, was genau das war. Vielleicht die Auswirkungen durch die intensive Illusion? Mein Kopf hat sich das Ereignis vermutlich weitergesponnen. Doch woher kommen die realistischen Bilder der Toten und diese seltsamen Sprachen, die ich noch nie gehört habe? Das kann ich mir nicht einfach ausdenken.

Und dieser Krieg. Ich leugne es nicht, dass ich mir die Malwee-Entstehung als etwas Romantisches vorgestellt habe, mit Zinottenwesen und Königen und Stieren. Aber so ein Gefecht habe ich nicht erwartet. Hat Taik jemals darüber gesprochen, an einem Krieg beteiligt gewesen zu sein? Aber nein, es ist auch Patricias Erinnerung oder einfach nur die Ausgeburt meiner Fantasie.

Unmöglich! Ich kann mir das gar nicht ausgedacht haben.

Als ich Taik und Patricia das nächste Mal sehe, mustere ich sie genau.

»Du warst seine Gefangene«, sage ich.

Beide sehen überrumpelt aus.

»Du hast mehr gesehen«, stellt der Beschwörer erfreut fest, was wohl die Bestätigung für meine Vermutung ist.

»In meinem Traum ging die Illusion weiter.«

Alle Blicke gehen zur Tanzenden Frau an meinem Handgelenk.

»Wie interessant. Es hat den Anschein, als hätte sich das Schmuckstück an dich gekrallt, weil es dir unbedingt die Geheimnisse preisgeben will.« Taik grinst. »Das ist doch praktisch.«

»Das ist unheimlich«, sage ich und unternehme einen weiteren Versuch, die Kette von meiner Haut zu lösen. »Ich muss das Ding loswerden. Falls es mir direkte Illusionen in meinen Kopf sendet, will ich es nicht an mir haben.«

»Keine Sorge, wir besorgen ein paar Lösemittel, um euch beide zu trennen«, beruhigt mich Patricia. »Und sollte das nichts bringen, werden die vielen Magier in dieser Stadt ihr Wissen gerne an dir durchprobieren.«

Ich ziehe meine Hand an meine Brust und umklammere das Handgelenk mit der anderen.

»Probieren?«, frage ich. »Ich bin kein Übungsobjekt.«

»Willst du es denn nun loswerden, oder nicht?«, fragt Patricia gereizt.

»Nicht um jeden Preis. Warum bist du so launisch? Gibt es etwas, das ich nicht über dich herausfinden soll?«

Sie schweigt, doch ihr Blick ist bohrend.

»Und schon hat Patricia dich überzeugt, die Kette zu behalten, sehr gut«, sagt Taik, der als einziger fröhlich zu sein scheint.

Ich bin mir auch nicht sicher, ob die Beschwörerin mich wirklich überzeugen wollte oder ob sie mir lieber die Hand abhacken würde, wenn ich ihr nur die Gelegenheit böte.

»Wahnsinnig witzig«, sage ich. »Können wir einfach weitermachen? Ich könnte eine weitere Erinnerung spielen.«


Kapitel 8

Etwas Erkenntnisreiches bringe ich mit der Zelorossoflöte leider nicht mehr zustande. Nach einigen verwirrenden Illusionen geben wir für den Tag auf und stürzen uns auf die Bücher des Archivs. Die einen gönnen sich Unterhaltungsliteratur, die anderen gehen weitere Recherchen zur Malwee-Entstehung an, so wie ich. Allerdings ist das Thema umfangreich, sodass mich die Fülle des Bücherbestandes fast ohnmächtig werden lässt und ich vor lauter Entscheidungsschwierigkeiten nichts Produktives schaffe.

Am Abend sind wir im Hotel und obwohl ich mir selbst geschworen habe, Vilyans Gemeinschaftsraum nicht mehr zu betreten, muss ich dieses Versprechen brechen. Der Wintergarten ist durch Michaenas Brief nun leider vorbelastet und ich ziehe lieber Vilyans langweiligen Raum vor, als unter meinen Sternenbäumen an die besorgniserregenden Ereignisse in Hert zu denken.

Deswegen sind Bess, mein Bruder und ich beim Abendessen nur zu dritt. Taik hat sich in sein Hotel zurückgezogen und die Beschwörerinnen in ihr fahrendes Haus. Wir nehmen uns viel Zeit, die vergangenen Tage auszuwerten, obwohl wir das Meiste schon mehrfach im Archiv durchgekaut haben. So ist es eben, wenn man sich intensiv mit einer Sache beschäftigt. Einige Themen sind so spannend, dass wir sie immer wieder ausdiskutieren können. Es geht dabei nicht um die Illusionen, da sind wir kein Stück weiter, aber die verschiedenen Theorien der Malwee-Entstehung sind faszinierend. Fast jeder Wissenschaftler aller Fachgebiete hatte im Laufe seines Lebens auch seine Gedanken über das Malwee festgehalten. Keine Substanz auf dieser Welt ist so oft erforscht worden und bis heute noch so geheimnisvoll.

Den Hauptgang lasse ich wegen der lebhaften Diskussionen mit meinem Bruder sogar kalt werden, doch zum Nachtisch gibt es Törtchen in Form von Kakteen, die mich neugierig machen. Ich kenne diese Pflanzen nur von Zeichnungen in Büchern. In Pillon wachsen keine Kakteen, dafür haben wir wohl nicht das passende Klima.

»Wir haben gerade Alte-Welt-Wochen. Morgen gibt es Kekse mit Motiven von Tieren, die längst ausgestorben sind. Übrigens, die themenbasierten Wochen sind unsere Spezialität in dem Hotel Ebene 7«, sagt Liza.

»Das sieht echt und stachelig aus, kann man das essen?«, frage ich und sie kichert, wobei sie einen Stachel von meinem Kaktus abbricht und ihn sich auf die Zunge legt, dann die Augen genüsslich schließt und aufseufzt.

»Ist das lecker! Die Stacheln bestehen aus kristallisiertem Shepitsirup. Probiere es einfach, das wird dir schmecken.«

»Danke, Liza«, sagt Vilyan im gebieterischen Ton und schon fährt die Hotelangestellte den Wagen mit dem abgeräumten Geschirr aus dem Raum.

Noch bevor die Tür ins Schloss fällt, ruft Vilyan: »Ach, Liza?«

»Ja, Vilyan Valmond?«, fragt die junge Frau und steckt ihren blonden Schopf wieder in das Zimmer.

»Wären Sie so gütig und würden den Schneider für meine Schwester kommen lassen? Am besten schnell, ich bezahle gerne den Mehraufwand.«

»Selbstverständlich, Vilyan Valmond«, antwortet sie und geht.

Nachdem Liza wieder verschwunden ist, ziehe ich einen Sirupstachel aus dem Kaktustörtchen und lege ihn auf meine Zunge. Liza hat recht, es ist köstlich.

Ich verputze die gesamte Süßspeise ohne Pause zu machen und bin am Ende übersättigt.

»Na, zum Glück war der Schneider noch nicht da, sonst müssten wir deine Kleidung jetzt wieder ändern lassen«, sagt mein Bruder, als ich mich in meinem Stuhl zurücklehne.

»Wirklich? Dickenwitze? Ich dachte schon, ich hätte nur auf der Silberakademie damit zu tun«, sage ich, ohne mich von Vilyan weiter ärgern zu lassen. So richtig schlau werde ich nicht aus ihm. Wir können stundenlang über das Malwee sprechen, aber sobald es persönlicher wird, wird er wieder fies.

Auch Bess lehnt sich in seinem Stuhl zurück und reibt sich den Bauch. »So viel, wie wir in letzter Zeit gelaufen sind, können wir das alle gut vertragen.«

»Wozu brauche ich überhaupt einen Schneider?«, frage ich amüsiert. »Du hast uns neulich schon eingekleidet und ich finde die Sachen ausreichend.«

Doch Vilyans Blick ist kühl.

»Das war Kleidung von der Stange, du brauchst etwas Angemessenes.«

»Angemessen wofür? Willst du mich verheiraten?«

»Vielleicht später. Morgen werde ich dich vorerst mit Dekanin Debora Ganni bekannt machen. Jetzt, da wir dieses Problem mit der Kette haben, haben sich viele Dinge angehäuft, über die ich mit ihr sprechen muss und du begleitest mich.«

Ich stutze.

»Und sie würde mich nicht in meiner jetzigen Kleidung empfangen?«

»Dekanin Ganni ist eine Frau mit Klasse. Sie ist eine Regnandi und erwartet von anderen vom gleichen Stand, dass sie sich an die Spielregeln halten. Auch wenn man es dir niemals ansehen wird, bist du von Geburt an eine Regnandi und demnach musst du dementsprechend gekleidet sein. Und benimm dich! Alles, was du tust, fällt auf den Namen deiner Familie zurück.«

Das klingt so anklagend, dass es mir für einen kurzen Moment die Sprache verschlägt, doch ich finde sie bald wieder.

»Ich trage den Namen meines Vaters, falls es dir entgangen sein sollte. Und er ist kein Regnandi, ich muss mich also nicht geben, als wäre ich von diesem Stand.«

Vilyan gibt geduldig zwei Würfel Birkenzucker in seinen Tee und rührt ihn langsam.

»Verzeih mir, Schwesterherz, aber dein Vater ist im Moment nicht in der Lage, sich um dich zu kümmern, somit obliegt es der Familie deiner Mutter, in dem Fall mir persönlich, sich deiner anzunehmen. Es wäre klug, den Nachnamen Craine abzulegen, solange du gesucht wirst. Ich stelle dich sowieso schon immer als Zoe Valmond vor.«

»Ich soll den Namen meines Vaters leugnen? Das mache ich nicht!«

»Ach, und du nennst ihn jedem?«

Nein, das tue ich nicht. Er hat recht, ich habe mich lange nicht mehr mit Craine vorgestellt.

Vilyan legt den Löffel auf seine Untertasse.

»Mein Familienname wird dich schützen, solange du noch gesucht wirst. Wenn du schon dein Aussehen verändern willst, solltest du beim Namen keine Fehler begehen.«

»Ich finde das gut, Zoe«, sagt Bess in einem vorsichtigen Tonfall und jetzt begreife ich erst, dass er mich stark vor mir selbst beschützt.

»Bess, ich bin nicht aus Glas. Du brauchst mich nicht mit deiner Wortwahl zu schonen. Du kannst immer frei sagen, was du denkst. Ich verstehe, dass ich mich mit meinem Namen in Gefahr bringen kann, deswegen bin ich einverstanden, für eine gewisse Zeit den meiner Mutter anzunehmen, mir erscheint nur der Grund mit den neuen Anziehsachen nicht durchdacht. Kleidung allein macht mich noch zu keiner Regnandi. Wenn Dekanin Ganni vom Stand der Regnandi ist, wird sie doch nicht auf unsere Geschichte reinfallen. Was ist so schwer dabei zuzugeben, dass ich ein uneheliches Kind bin und deswegen nicht erzogen wurde wie eine Regnandi? Ich sehe es nicht ein, einer Frau etwas vorzumachen, um von ihr Hilfe zu erbitten. Das geht schief und das weißt du, Vilyan. Wenn du die Ehre deiner Familie schützen musst, dann erfinde eine plausiblere Geschichte.«

***

Mein Bruder lässt sich nicht beirren und so laufe ich in einem Kleid aus feinstem Stoff zur Universität. Darüber trage ich einen schicken weißen Mantel. Und ja, ich muss zugeben, die neue Kleidung fühlt sich gut an, sodass meine Haltung automatisch vornehmer und selbstbewusster wird. Mal davon abgesehen, hat Vilyan jemanden aufs Hotel kommen lassen, der meine Mähne in Ordnung bringt. Jetzt habe ich eine leichte Welle darin und mir gefällt es, wie das Haar mit jedem meiner Schritte mithüpft.

Ich bin froh, dass ich heute nicht sofort wieder ins Archiv gehen muss, um an Illusionen zu arbeiten. Auch wenn ich schnell herausfinden will, was das Geheimnis ist, empfinde ich die Erinnerungen aus der Kette doch anstrengender und kräftezehrender, als wenn ich frei auf meiner Flöte spiele. Vermutlich liegt es daran, dass ich es hasse, die Kontrolle komplett an die Zelorossoflöte abzugeben.

Vilyan wird schon am Eingang der Universität von seinen Studenten aufgehalten und alle zehn Schritte wiederholt sich dieses Schauspiel. Das dauert mir zu lange und so gehe ich weiter den Gang entlang, der zum Büro der Dekanin führen soll.

Bei einer so imposanten Eingangshalle der Universität hätte ich vermutet, dass die restlichen Bereiche ebenfalls aufregend sind, doch sie wirken eher schlicht. Das Gebäude ist von außen ein großes, außergewöhnliches, architektonisches Meisterwerk, mit hohen Säulen aus weißem Stein. Aber jetzt, hier drinnen, wo ich versuche mich zu orientieren, habe ich das Gefühl, mich durch einen endlosen Raum zu bewegen. Die Wände sind dunkel und scheinen aus der Nacht selbst zu bestehen. Gelegentlich wird die Schwärze durch zarte, leuchtende Linien unterbrochen, die aber andauernd die Richtung wechseln oder im Nichts enden.

Vilyan müsste zwar weit hinter mir laufen, doch ich habe ihn offensichtlich verloren. Seltsamerweise sind auch die anderen Studenten nicht mehr da. Sie sind zu schnell verschwunden, als dass es natürlich sein kann. Sie können nicht mit einem Fingerschnipsen den Flur verlassen haben, es sei denn, es handelt sich um einen Zauber.

Ich weiß, hier stimmt etwas nicht.

Dass die Universität als eine schräge Institution bezeichnet wird, ist mir bewusst, doch ich hätte nicht erwartet, dass ich im Inneren der Anlage in einen Zauber geraten würde. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Illusion ist oder ein Raum, der Unendlichkeit vortäuscht.

Ich versuche, ruhig zu bleiben, denn ich weiß, dass ich nicht in Gefahr sein kann. Vielleicht ist das eine Aufgabe, die ich lösen muss, bevor mich das Gebäude willkommen heißt.

Eine Weile folge ich der Lichtlinie und mit jeder Minute habe ich mehr das Gefühl, dass sie mich in die Irre führt. Ich bleibe stehen und lausche. Dass ich nicht allein bin, spüre ich. Da ist diese Wärme anderer Personen, die ich deutlich fühle. Ich höre ihren Atem und wie sie sich leise miteinander unterhalten, doch es ist nicht einfach, etwas Genaueres herauszufiltern; die Stille ist ohrenbetäubend laut. Aus der Ferne erkenne ich neben den Stimmen auch ein Geräusch, das mir erst auffällt, als ich glaube, dass es sich auf mich zubewegt und damit immer lauter wird. Es klingt wie eine Glocke mit einem dunklen Klang. Keine, die penetrant in einer hohen Frequenz läutet. Möglicherweise ist es die Pausenglocke, schließlich befinde ich mich in der Universität. Dann bemerke ich am Klang, dass es vielleicht doch keine Glocke ist, denn es scheint ein Wort zu sprechen. Das geht normalerweise nicht! Aber bei der Magie in diesem Gebäude sollte ich sowieso nicht logisch denken.

»Magieräuber«, höre ich die Glocke läuten.

Daraufhin folgt zischendes Geflüster, das sich ohne Vorwarnung durch meinen Gehörgang in meinen Kopf bohrt, als wäre Akkuli darin. Ich knicke ein und versuche, mich an irgendetwas festzuhalten, greife aber mehrmals in die dunkle Leere, bevor ich schmerzvoll mit meinen Knien auf dem Boden lande.

»Magieräuber«, wiederholt die tiefe Glocke und jetzt kann ich auch das Geflüster verstehen.

»Das gab es schon lange nicht. Wie stellt man diesen Zauber ab?«

»Magieräuber«, gongt es heftiger, sodass ich die Vibration durch meinen Körper spüre.

»Magieräuber werden immer isoliert«, zischt es weiter durch meinen Kopf.

»Beendet es! Ich bürge für sie.«

»Magieräuber!«

Die leuchtende Linie, der ich nicht mehr folge, kehrt in spiralförmigen Bewegungen zurück und umkreist mich.

Sie bewegt sich so schnell, dass ich glaube, sie wird immer enger und messerscharf, denn sie schneidet einen Kreis in die Dunkelheit. Dabei werden dünnen Raspeln dieser Schwärze in alle Richtungen geschleudert. Ich bekomme etwas ins Auge und drücke sofort meine Hand darauf. Als ich sie wieder wegnehme, kann ich auf dem betroffenen Auge nichts sehen und bekomme Panik, auch deswegen, weil der Kreis um mich herum so eng an meinen Füßen und Knien verläuft.

Rasch erhebe ich mich und reibe mein Auge, wobei etwas Schwarzes, Schlieriges an meinen Fingern herabläuft. Zuerst denke ich an Blut, denn die Konsistenz ist ähnlich. Natürlich glaube ich sofort daran, mein Augenlicht verloren zu haben, doch ich habe keine Schmerzen, und als ich mehrmals blinzele, fließt die Dunkelheit aus dem Auge und ich kann wieder sehen.

»Magieräuber«, erinnert mich die Glocke an meine Situation.

Halten mich diese Finsternis und diese Linie hier gefangen wie einen Einbrecher? Bin ich der Magieräuber? Plötzlich wird mir bewusst, dass das der Wahrheit entspricht.

Mein Herz wird schwer. Was, wenn dieser Zauber gefährlich für mich ist? Falls es mich nicht einfach nur festhalten will, sondern mich zu beseitigen versucht, dann stecke ich tatsächlich in Schwierigkeiten.

»Ich bin kein Räuber!«, rufe ich, doch weder die Glocke, noch das zischende Geflüster reagieren auf mich. Lediglich der Lichtkreis um mich wird aggressiver.

Aber es ist nur ein Kreis und keine Wand. Ich gebe mir einen Ruck, springe über die Linie, laufe mehrere Schritte vorwärts und wende mich dann ruckartig um. Die Linie peitscht sofort durch die Dunkelheit auf mich zu. Schnell weiche ich aus, falle jedoch zu Boden und rolle mich zur Seite ab, als die Lichtlinie erneut auf mich niedersaust. Sie schlägt nur eine Handbreit entfernt neben meinem Kopf auf.

Ich keuche erschrocken auf, stütze mich ab, um aufzustehen, da bemerke ich weiße Handabdrücke am Boden und von meinen Händen löst sich heller Glitzerstaub. Das passiert oft, wenn ich sinnlosen Zauber vollbringe.

Ein weiterer Lichtangriff bringt mich auf eine Idee, und noch bevor ich mich versehe, fange ich die leuchtende Linie aus der Luft und schreie laut auf vor Schmerz. Mein Impuls ist es, das fiese Ding loszulassen, doch ich verbiete es mir und schon zerrt die Kraft mich zu Boden und schleift mich hinter sich her. Ich umklammere das Licht fester und schlinge es um meine Handgelenke, um mehr Halt zu bekommen.

Entlang der Linie, ausgehend von meinen Händen, sprießen Blätter und Sterne. Gleichzeitig wachsen Blumen und klitzekleine Vögel steigen in die Dunkelheit auf.

Ich glaube, das funktioniert. Weil ich in einem Zauber sitze, kann ich die Energie für mich nutzen und sie vergeuden, wie die Male zuvor. Bald zieht mich das Gebilde nicht mehr. Das Licht flackert auf und zerfließt in einer diffusen, leuchtenden Flüssigkeit.

Ich streife meine Hände am Boden ab und hinterlasse dort weiße Spuren, also besteht der Raum ebenso aus magischer Energie.

Ist es wahr? Bin ich eine Magieräuberin? Ist das das Zeichen für den Magieraub?

Ich versuche es erneut und streife noch mehr Magie vom Boden ab. Bald wächst dort, wo ich die Dunkelheit berühre, zartschimmerndes Gras, das sich im Wind, den ich mit weiterer gestohlener Magie entstehen lasse, sanft wiegt. Ich reiße das magische Gestrüpp heraus und streiche den Boden zu einer kleinen Wasserpfütze glatt.

»Magieräuber«, klingt noch immer die Glocke und es wird auch weiter gezischt, was ich nicht mehr so deutlich verstehe.

Ich bin versessen darauf, einen Ausgang zu finden, und entdecke eine neuartige Seite an mir. Wenn ich dieses Wasser nun als Ausgang aus dieser Dunkelheit benutze? Würde es funktionieren? Ich tauche meine Hand hinein und stelle fest, dass ich keinen Grund ertasten kann. Mein Arm steckt bis zur Schulter in dieser Pfütze und mein Haar sinkt langsam herab. Ich spüre die Kälte und es fühlt sich an wie Wasser.

Ich ziehe meinen Arm wieder raus und betrachte ihn. Er ist nass und darauf sind zartschimmernde Ornamente, die sich noch immer wie ein Muster auf meiner Kleidung und meiner Haut bilden. Es fühlt sich vertraut an und ich fasse den Entschluss, in diese Pfütze zu steigen. Sie ist breit genug, dass ich zwei Mal hineinpassen würde. Vorsichtshalber atme ich tief ein und springe, ohne zu zählen.

Es ist so kalt, dass ich meinen Mund aufklappe und viel Atemluft verliere. Meine Füße stoßen nicht auf den Boden, was ein gutes Zeichen ist, wie ich hoffe. Ich traue mich, die Augen zu öffnen. Zuerst bin ich erneut von der Dunkelheit umgeben und enttäuscht, denn ich glaube, von einem endlosen Raum in den nächsten gesprungen zu sein, doch viele kleine bunte Lichter an den Wänden und die Personen um mich herum lassen mich aufatmen.

»Sie ist aus der Wolke raus«, sagt ein Mann, dessen Gesicht und Stimme ich nicht zuordnen kann.

»Zoe!«, sagt dann eine bekannte Person.

»Vilyan!«, sage ich und muss plötzlich Wasser aus der brennenden Lunge husten.

Jemand hilft mir, mich aufzurichten, und ein anderer klopft mir auf den Rücken, während ich mir vor Kälte und Nässe zitternd die Seele aus dem Leib huste.

»Das Wasser ist echt!«, stelle ich erschrocken fest und sehe mich um. Hinter mir schwebt ein undefiniertes Gebilde, das mich an den ausgedehnten Schatten von Tweldan Gillres erinnert.

»Nein, nein, es war nur in deinem Kopf«, sagt Vilyan. »Sieh nur!«

Er nimmt meine Hände und ich schaue auf meine Arme, die Kleidung ist trocken. Ich fasse mein Haar an, auch das ist nicht nass.

»Es war so echt«, hauche ich.

Ein merkwürdiges Gefühl lässt mich von dieser dunklen Wolke zurücktreten.

»Ich war darin gefangen?«

Ein zustimmendes Gemurmel geht durch die Gruppe und ich sehe mich erneut um.

»Ich will hier nicht sein«, sage ich, als mir die neugierigen Blicke der vielen Schaulustigen auffallen.

Die Dunkelheit dieses Gebäudes verunsichert mich, ich weiß nicht, ob es sonst auch so düster ist oder ob ich immer noch Schwärze im Auge habe.

»Du darfst dich gar nicht hier aufhalten«, sagt eine Frau mit einer schneidenden, herrischen Stimme, doch ich sehe mir die Person nicht an, sondern entferne mich rückwärts von der dunklen Wolke.

»Lösen Sie dieses Ding auf, meine Schwester schadet schon niemandem«, höre ich Vilyan sagen, dann sieht er mich entsetzt an. »Ich dachte, ich habe mich im Grabtal deutlich ausgedrückt! Man stiehlt nicht die Magie der anderen. Du bist eine Magieräuberin, Zoe!«

Ich bin nicht imstande mich zu erklären, schließlich wurde ich regelrecht überfallen.

»Wenn, dann unbewusst«, antworte ich. »Ich hatte keine magische Ausbildung, aber ich bin viel mit Magie in Kontakt gekommen und –«

»Hast du es dir etwa selbst beigebracht?«, fragt die Frau mit der herrischen Stimme und jetzt sehe ich sie mir auch an.

Sie ist groß und schlank, trägt einen engen Hosenanzug und ihr ergrautes Haar ist hochgesteckt.

»Ich bin Dekanin Ganni«, sagt sie, dann deutet sie auf ein Studentengrüppchen. »Bitte entfernen Sie den Schutzzauber, die anderen gehen ihren Studien weiter nach. Mit Vilyan Valmond möchte ich noch sprechen.«

»Bitte warte im Eingangsbereich auf mich«, sagt er und sieht dann einen Studenten an. »Würdest du meine Schwester dorthin geleiten?«

Die Dekanin Ganni wendet sich mit strengem Blick an mich.

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie auf dem Weg nichts anfassen. Dieses Gebäude ist nicht umsonst gegen Magieräuber gesichert. Es ist ein Wunder, dass Sie in dieser Stadt noch keinen ernsthaften Schaden angerichtet haben.«

Ich schaue Vilyan und der Dekanin Ganni geschockt hinterher. Ich habe nicht gewusst, dass ich für diese Stadt eine Gefahr darstelle. Doch sofort fällt mir das Loch im transparenten Ebenenring ein.

Das war eindeutig ein Anzeichen für Magieraub, denke ich.

Ich werde in die Eingangshalle geführt und bemerke, dass mich keiner berührt und wenn ich jemandem zu nahekomme, weichen sie mir aus, als sei ich ein Monster, das sich auf jeden Magiekundigen stürzt und dessen Magie aussaugt.

Vilyan kommt erst nach einer halben Stunde zurück und sieht mich vorwurfsvoll an.

»Die Sache im Grabtal hätte mich schon stutzig machen sollen. Dass du eine so starke Magieräuberin bist, dass das Sicherheitssystem auf dich reagiert, hättest du mir sagen können.«

»Ich hatte keine Ahnung!«, verteidige ich mich. »Du weißt doch, dass ich zuvor nicht wusste, was ein Magieräuber ist.«

»Du bist schon fortgeschritten! Niemand, der aus Versehen Magie stiehlt, kann so etwas bewirken, was du in dieser Wolke getan hast. Du hattest viel Übung, das konnte man sehen.«

»Ich – ich …« Ich will ihn vom Gegenteil überzeugen, doch es stimmt! Ich habe in der Silberakademie genau diese Fähigkeit trainiert. Damals habe ich es nur aus Spaß getan, aber ich konnte damit nie aufhören.

»Mit einer Sache hattest du recht, Zoe: Ein neues Kleid zu schneidern, ist nicht genug, um als Regnandi durchzugehen. Dein Auftreten hat einiges ruiniert. Ich hätte beinahe meine Stellung an dieser Universität verloren.«

»Glaube mir doch, ich bin nicht vorsätzlich eine Magiediebin.«

Er hebt seine Hand und bedeutet mir, zu schweigen.

»Kann sein. Das habe ich auch der Dekanin Ganni gesagt und sie glaubt es. Du hast fürs Erste ein Verbot erhalten, die Universität zu betreten, weil sie das Abwehrsystem auf dich anpassen müssen. Danach ist das Verbot wieder aufgehoben. Allerdings verwehrt dir die Tatsache, dass du eine Magieräuberin bist, jeden Zauber, der dein Äußeres verändert«, sagt Vilyan.

»Warum? Werde ich somit bestraft, dass ich bin, wie ich bin?«, frage ich.

»Das ist keine Strafe. Es ist nur unmöglich, einen anhaltenden Zauber auf dich zu wirken, du würdest dessen Energie einfach absorbieren und verändern.«

Vilyan sieht mich an, als hätte ich was Böses getan, deswegen schlucke ich jede Bemerkung herunter, die mir auf der Zunge liegt, wende mich ab und gehe.

»Wohin willst du? Wir treffen uns gleich im Archiv«, ruft er mir nach.

»Ich brauche frische Luft«, sage ich.

Draußen vor der Universität bin ich ratlos. Viele Menschen sind unterwegs und sie scheinen mich alle regelrecht anzustarren. Vermutlich sehen sie sich nur meine teure Kleidung an, doch in mir pocht der Gedanke, dass sie auf mein fuchsrotes, verräterisches Haar blicken. Ich habe zu dem Mantel keine Kopfbedeckung erhalten und ich fühle mich ausgeliefert. Das Selbstwertgefühl, das ich mit der schönen Kleidung bekommen habe, ist weg. Jetzt möchte ich mich nur noch verstecken.

Gerade will ich zurück in das Archiv gehen, doch da fällt mir ein Apothekerschild auf. Ich eile darauf zu und betrete den Laden mit dem Erklingen eines Glöckchens an der Tür.

Hier riecht es nach Lupas getrockneten Kräutern, die er immer auf seinem Hut trägt.

Ein junger Mann sieht auf und lächelt mich freundlich an. Auch bei ihm habe ich das Gefühl, dass er mich an meinem Haar erkennt, also verziehe ich meine Lippen unsicher zu einer dünnen Linie, senke meinen Blick und suche die Regale nach Haartönungen ab. Als ich zu einer dunkelbraunen Variante greife, zögere ich. Ich betrachte die fröhliche Frau, die darauf abgebildet ist, und muss sofort an die Propagandaplakate des Nebelrings denken, die mich viele Monate lang umgeben haben.

Das ist nicht richtig, das fühlt sich sogar ganz falsch an, doch wie soll ich den Verfolgungswahn sonst stoppen, wenn ich schon keinen Zauber erhalte? Nachdenklich blicke ich aus dem Ladenfenster und betrachte mir vor allem die Frauen genauer. Mir fallen auf der Straße sofort drei Rothaarige auf, die sogar etwa dieselbe Haarlänge haben wie ich. Es sind genug Füchse unterwegs und das beruhigt mich.

Ich stelle die Packung mit der Tönung zurück ins Regal und gehe aus dem Laden.

»Brauchen Sie denn nichts?«, ruft mir der Verkäufer ein wenig enttäuscht hinterher.

Ich bleibe ihm eine Antwort schuldig. Stattdessen straffe ich meine Schultern, laufe zum Archiv, und unterwegs bemerke ich auch keinen einzigen Blick mehr in meine Richtung.

Ich nehme die Treppe nach unten und pelle mich bereits aus dem weißen Mantel, den ich über meinen Arm lege.

»Hübsches Kleid«, sagt Patricia und ich bleibe abrupt am Fuß der Treppe stehen. »Solche Kleider habe ich früher oft getragen.«

Mit den Beschwörerinnen habe ich überhaupt nicht gerechnet und nun stehen sie plötzlich vor mir, in den Händen Eimer voller unterschiedlicher Sachen, unter anderem auch Flaschen mit Putzmitteln.

»Wollt ihr hier aufräumen?«, frage ich skeptisch, doch sie antworten mir nicht, sondern kommen direkt auf mich zu und packen mich an meinen Oberarmen. Der weiße Mantel fällt herunter und ich sehe, wie Isabell diesen mit ihrem dreckigen Stiefel zur Seite tritt.

Sie schüttet den Eimer einfach aus und stellt ihn umgekippt auf den Boden. »Setz dich«, sagt sie rau und drückt mich auf den provisorischen Sitz, wobei die Kante metallisch über den Steinboden quietscht.

Beim Anblick der verstreuten Gegenstände wird mir klar, was sie mit mir vorhaben. Ich sehe Seife, ein kleines Messer, Handtücher, Öl und irgendwelche Chemikalien, die garantiert meine Haut und das darunterliegende Fleisch wegätzen sollen.

»Das mit der Seife könnt ihr vergessen, das habe ich als Allererstes versucht«, sage ich und will mich erheben, doch Patricia geht hinter mich, legt ihre Hände bestimmend auf meine Schultern und drückt mich zurück auf meinen unbequemen Metallsitz.

»Prima, dann lassen wir diesen Schritt aus und fangen gleich mit den drastischeren Maßnahmen an«, sagt Isabell gelassen und greift nach dem Messer. »Schade nur um das schöne Kleid. Die Blutflecken werden es ruinieren.«

»Vielleicht solltest du es doch lieber noch mal mit der Seife probieren«, schlage ich vor und fixiere besorgt die scharfe Klinge. »Na ja, für den Fall, dass ich es nicht lange genug probiert habe.«

»Ich wusste, sie bekommt Herzflattern.« Isabell schleudert das Messer unbedacht zur Seite und ich sehe es mehrere Meter über den Boden schlittern, bevor ich aufatme.

»Im Ernst, ich glaube nicht, dass diese Dinge funktionieren. Schaut nur, die Tanzende Frau scheint sich mit meiner Haut richtig vereint zu haben. Vermutlich ja sogar mit den Knochen!«

Ich zeige Isabell mein Handgelenk und sie zerrt an der Kette, was mir Schmerzen bereitet.

»Das ist widerlich. Patricia, siehst du das? An einigen Stellen scheint die Haut um die Kettenglieder gewachsen zu sein. Ob man das rausoperieren kann?«

Die Schwarzhaarige beugt sich über meine Schulter und begutachtet diese Absonderlichkeit.

»Ich befürchte, dass es ein Zauber ist, der ausgelöst wurde, als Zoe die Erinnerung herausgespielt hat. Es wird sich gegen physische Eingriffe wehren. Wer weiß, wie tief sich das Schmuckstück noch in Zoes Handgelenk bohren wird, wenn wir versuchen es herauszuschneiden.«

»Na, großartig!«, sage ich mit einer wahnsinnig klingenden Stimme. »Also will die Kette, dass ich eine spezielle Erinnerung spiele?«

Niemand antwortet. Ich spüre, wie Patricias Druck auf meine Schultern verschwindet und ich höre, wie sie sich zwei Schritte von mir entfernt.

Ich drehe meinen Oberkörper zu ihr. »Es würde alles verkürzen, wenn du mir gleich erzählst, was du nicht willst, das ich zu Gesicht bekomme. Falls es etwas gibt, das ich den anderen nicht sagen soll, dann kannst du es mir verraten.«

»Rede keinen Quatsch, die meisten werden eh bei der Illusion dabei sein, damit sie die klitzekleinen Andeutungen nicht übersehen«, sagt sie.

»Weißt du etwa, was das Malwee ausgelöst hat?«

Sie schüttelt bedauernd den Kopf. »Lasst uns die Unordnung wieder beseitigen.« Sie läuft zu dem Messer, nimmt es an sich und hebt sogar meinen Mantel auf. Sie klopft ihn behutsam ab. Ich drehe den Eimer um und lasse Patricia nicht aus den Augen, da ich mir nicht sicher bin, ob sie nicht doch noch das Messer einsetzen will. Sie betrachtet es auch lange, lässt es dann einfach in den Eimer gleiten.

»Meine Damen!«, sagt der Archivmeister Antonio Gruber. »Ich kam nicht umhin, zu belauschen, worüber Sie gerade gesprochen haben. Darf ich mal sehen, mein Herz?« Der ältere Herr kommt auf uns zu und ergreift meine Hand, noch ehe ich es realisiere. »Von solchen Dingen habe ich bereits gelesen. Gegenstände, die eine Erinnerung an sich haben, die sie unbedingt loswerden wollen und sich an der Person festkrallen, die das Problem lösen kann.«

»Passiert so etwas wirklich so oft, dass jemand darüber schreibt?«, frage ich skeptisch, belasse meine Hand aber in seiner.

»Egal, wie außergewöhnlich eine Situation ist, irgendwo und irgendwann hat sie irgendjemand bereits unter ähnlichen Begebenheiten erlebt. Niemand ist so einzigartig, es ist die Umgebung, die uns zu einer Besonderheit machen kann, nicht wahr? Kennen Sie die Geschichte vom hässlichen Entlein?«

»Ja«, sage ich. »Eine Kindergeschichte aus der Alten Welt.«

»Das hässliche Entlein war nur deswegen eine Besonderheit, weil es unter anderen Umständen aufgewachsen ist als von der Natur vorgesehen. Ihr Freund Bess Latem ist ein Magier, der in einem gewöhnlichen Dorf viel Geld verdienen kann, wenn er seine Magie zeigt, aber sobald er sich in Alnyr auf den Versammlungsplatz stellt, verdient er unter den vielzähligen Magiekundigen nicht einen einzigen Groschen. Verstehen Sie mich?«

»Sie wollen damit sagen, dass ich kein Sonderrecht auf mein Problem beanspruchen soll, weil ich nicht die Erste bin, die das erlebt?«

Antonio Gruber tätschelt meinen Handrücken und lässt meine Hand los. »Ganz genau. Ich würde Sie alle gerne demnächst zu einem leckeren Abendessen in mein Haus einladen, dann können wir über diese Ankettung reden.«

»Ich weiß nicht«, sage ich, denn ich habe keine Ahnung, ob ich diesem Archivmeister überhaupt vertrauen darf.

»Wir kommen sehr gerne, Antonio«, sagt Vilyan, der den großen Archivsaal betritt. »Aber jetzt sollten wir arbeiten. Meine Damen, ihr seid spät dran, wir warten schon auf euch.«

»Dann möchte ich Sie nicht weiter aufhalten. Ich werde Ihnen allen eine Einladung zukommen lassen.«

Der Archivmeister macht eine höfliche Verbeugung und wartet, bis wir mit Vilyan in das Goldene Separee gehen.

»Du bist schon da?«, frage ich und sehe ihn prüfend an. Ist er immer noch sauer auf mich wegen der Sache, die gerade in der Universität passiert ist?

»Sicher, ich hatte auch keine Panikattacke so wie du.«

»Sollen wir wirklich bei ihm speisen, Vilyan?«, frage ich, als wir außer Hörweite sind. Ich denke, wenn ich die Magieräubersache nicht anspreche, kann ich mit meinem Bruder sogar normal reden.

»Ja, er kocht gut. Allerdings wird er dir bezüglich der Kette nicht helfen. Er weiß zwar eine Menge und ich schätze Antonio sehr, aber er ist kein Magier und wird dir die Tanzende Frau wieder nur mit Ölen einschmieren. Also erwarte nicht viel.«

Ich seufze schwer.

»Schade.«


Kapitel 9

Mein Aufenthalt in der schwarzen Wolke hat mir spürbar viel Energie gegeben. Womöglich verschwende ich gestohlene Magie nicht einfach nur, sondern nutze sie, um meine eigenen Speicher aufzuladen, denn als ich wieder eine Illusion spiele, gleite ich ungewöhnlich sanft hinein. Es kann sein, dass die Kette durch die Verschmelzung mit meinem Handgelenk auch eine stärkere Verbindung zu mir geschaffen hat.

Die Illusion hüllt mich in ein Wohlgefühl. Das erste, das ich bemerke, sind nicht die bequemen Liegepolster oder das Rauschen irgendwelcher Maschinen. Nein, es sind die runden Fenster, an denen Wolken vorüberziehen. Ich schaue hinaus und schrecke zurück.

»Wo sind wir?«, frage ich, als ich die Welt unter mir vorbeiziehen sehe: Weite Ackerländer mit Bauernhöfen.

»Wir sind in einem Flugzeug«, sagt Taik. »Das sind fliegende Maschinen, mit denen man in der Alten Welt große Distanzen überbrückt hat. Der Planet ist gewaltig und das war die schnellste Reiseart.«

»Warum haben wir heute keine Flugzeuge?«, frage ich.

»Es würde sich nicht lohnen. Pillon ist winzig.«

»Aber könnte man mit so einem Fluggerät nicht andere Teile der Welt erreichen? Ich meine, die Gebiete, die nicht vom Malwee überflutet wurden.«

»So einfach ist das nicht. So ein Flugzeug braucht eine Landebahn und selbst wenn wir durch alte Karten berechnen könnten, welche Orte möglicherweise nicht von der silbernen Substanz betroffen sind, hätten wir keinen Treibstoff, um die Maschinen zu bedienen.«

»Was ist mit Malwee? Das treibt doch alles an.«

»Malwee ist sehr schwer. Man müsste Zwischenlandungen machen, die sind aber nicht gegeben.«

Ich blicke weiterhin aus dem Fenster, sodass ich fast vergesse, warum wir eigentlich hier sind.

»Ich weiß, was das für eine Erinnerung ist«, sagt Taik.

»Warst du dabei?«, fragt Vilyan vom Sitz vor uns.

»Nein, aber so hat Patricias Elend erst angefangen.«

»Ich bin anwesend, falls du es vergessen hast«, sagt die heutige Patricia. »Schaut, dort bin ich.«

Sie zeigt zwei Reihen vor uns. Ich sehe einen schwarzhaarigen Schopf und stehe auf, um die Person besser zu erkennen. Sie ist es tatsächlich.

Hier hat sie wieder die feinen Muster auf ihren Wangen. Ob sie jeden Morgen neue zeichnet?

»Du trägst erneut ein weißes Kleid«, sagt Isabell, die den langen Gang zwischen den Sitzreihen entlangschlendert. »Das ist nicht gerade pflegeleicht.«

»Ist es zweifellos nicht. Ihr habt es bei Zoes erster Illusion verschmiert und zerrissen gesehen. Es ist dasselbe Kleid.«

Mir fällt auf, dass die junge Beschwörerin still weint. Sie bedeckt ihr Gesicht nicht oder wischt die Tränen weg.

»Du heulst ja. Wohin bist du unterwegs?«, fragt Isabell wie beiläufig.

»Zu meiner arrangierten Hochzeit. Der Präsident hat mich ins feindliche Land geschickt, obwohl ich mit ihm verlobt war. Ich sollte einen wichtigen General heiraten, damit der Friedensvertrag zustandekommt. Das war, wie sich später herausgestellt hat, eine Falle.«

Alle sehen sie überrascht an. Alle, bis auf Taik, der weiterhin aus dem Fenster schaut. Ich kann sein Gesicht nicht deuten, aber er lächelt dieses Mal nicht.

»Ist das derselbe Tag, den wir schon gesehen haben?«, frage ich.

»Nein«, sagt die Beschwörerin. »Zwischen den Illusionen sind Tage vergangen.«

Eine Ansage einer freundlichen Frauenstimme erklingt aus den Lautsprechern und ich verstehe mal wieder kein einziges Wort.

»Was sagt sie?«, will ich wissen.

»Wir landen gleich. Setzt euch hin und schnallt euch an«, sagt Taik.

Isabell und ich nehmen einfach ein paar freie Plätze und fummeln lange an den Gurten herum, bis wir sie zugeschnallt bekommen.

»Wozu soll das gut sein?«, fragt die Blauhaarige.

»Reine Vorsichtsmaßnahme. Es kam gelegentlich vor, dass Flugzeuge abstürzten oder schief landeten«, erklärt Patricia.

»Können wir uns in deiner Illusion verletzen?«, fragt Isabell.

Ich kneife ihren Arm und sie schlägt mich instinktiv aufs Bein.

»Aua!«

»Ja, du kannst dich verletzen, aber das passiert nur in deinem Kopf«, beantworte ich ihre Frage.

Ich sitze nicht am Fenster, dennoch sehe ich eine große Stadt unter uns vorbeiziehen. Hohe Häuser, wohin man sieht, einige sehen in Mitleidenschaft gezogen aus und bevor ich begreife, dass das die gleiche Stadt ist, die angegriffen wurde, murmelt Isabell: »Verdammt, nein!«

Ich nehme ihre schwitzige Hand und drücke sie fest. Kalter Schweiß kullert meinen eigenen Rücken hinunter, ich will mich nicht wieder vor Gewehrschüssen ducken müssen.

Während das Flugzeug sich immer weiter dem Boden nähert und ich glaube, dass wir abstürzen werden, beobachte ich das panische Verhalten der jungen Patricia: Sie krallt ihre schlanken Finger in die Armlehne und schnappt mehrmals nach Luft.

Wir zerschellen nicht am Boden, auch wenn sich alle meine Muskeln verkrampfen, bis das Flugzeug die Landebahn erreicht und ausrollt. Ich weiß nicht, warum, aber die Passagiere beklatschen die Landung. Meine Hände sind ganz taub vor Aufregung und ich lasse das mit dem Applaus bleiben.

Beim Aussteigen laufe ich direkt hinter der jungen Patricia, um sie nicht aus den Augen zu lassen und da bemerke ich, dass der weite Platz, auf dem das Flugzeug steht, voller bewaffneter Soldaten ist, die ihre Gewehre auf die Beschwörerin richten.

Sie bleibt auf halbem Weg auf der Treppe stehen und bewegt sich nur weiter, weil ein Soldat ihr etwas zuruft.

Ich sehe Hass in den Gesichtern der Bewaffneten. Jetzt wird es ganz deutlich, dass Patricia im Feindesland angekommen ist.

Sobald die Beschwörerin unten ankommt, werden sie und ein paar andere Passagiere ergriffen. Patricia hebt beschwichtigend den Arm, doch schon werden ihre Gefährten erschossen und sie weicht erschrocken zurück. Ich selbst begebe mich in den Schutz meiner Begleiter und spüre, dass Taik mich in den Arm nimmt.

»Warum tun sie das?«, will ich atemlos wissen.

»Patricia sagte es ja bereits: Es ist eine Falle«, antwortet der Beschwörer.

Die Soldaten ergreifen Patricia und führen sie ab.

Wir folgen den Männern und der Beschwörerin in das gewaltige Gebäude, das Taik Flughafen nennt. So ein Bauwerk habe ich noch nie gesehen. Ich verstehe es nicht. Es ist hell, ungemütlich und laut! Hier gibt es an allen Ecken Rolltreppen und Aufzüge, irgendwelche Schalter und erstaunlich viele Menschen. Koffer stehen und liegen ringsherum. Fast jeder Anwesende hat Berge von Gepäck. Und dann sind da noch diese sterilen Lichter überall! Als ich vor dem gewaltigen Glasfenster mehrere Flugzeuge sehe, begreife ich, als was dieser Ort fungiert. Das ist eine Art Sammelstelle, von der aus die Personen in weitentfernte Regionen verreisen. Für weitere Überlegungen habe ich keine Zeit; alles ist so hektisch.

Hier sind noch mehr Soldaten und die anwesenden Zivilisten sehen besorgt zu der Beschwörerin im weißen Kleid. Ein paar Leute bleiben stehen und gucken nur, einige laufen ganz schnell weiter und senken den Blick, andere wiederum wirken zufrieden und rufen etwas Gehässiges. Die Bewaffneten vertreiben die Zivilisten, um ihre Gefangene besser durch die gewaltige Flughafenhalle zu führen.

Draußen vor dem Flughafen stoßen wir auf ein weiteres Extrem: Männer, Frauen und Kinder in abgewetzter Kleidung lungern auf Parkplätzen, so bezeichnet Patricia die Freifläche, herum. Es sind Zelte aufgeschlagen, es stehen aber auch Feldbetten unter freiem Himmel und ich erkenne ein paar Kochstellen. Viele Blicke sind auf Patricia geheftet, die einen resigniert, die anderen wütend. Frauen spucken der Beschwörerin vor die Füße, Kinder beginnen zu weinen und suchen Schutz in den Armen ihrer Eltern.

Entsetzen steht im Gesicht der jungen Patricia geschrieben, was auch immer sie auf ihrer Reise erwartet hat, das ist es mit Sicherheit nicht.

Irgendwann bin ich von der gleichen Panik ergriffen und achte nicht mehr auf die Personen, die sich mit mir in der Illusion befinden. Ich bleibe auf der Höhe der jungen Beschwörerin, weiche Leuten aus, denen sie ausweichen muss, wende mich von Szenarien ab, die auch sie nicht verkraftet. Es ist so, als hätten wir die gleichen Gedanken. Ich spüre diese Verbundenheit zu ihr, die vermutlich mit der Kette zusammenhängt. Ich weiß zum Beispiel, dass sie nicht nachvollziehen kann, wohin sie gebracht wird und warum man sie so empfängt. Ich spüre ihre Angst: Sie glaubt nicht, dass sie diesen Tag überleben wird. Ich weiß, dass sie nicht sterben wird, dass ihr aber schlimme Qualen bevorstehen.

Patricias Anspannung steigt, denn auch meine geht enorm hoch, so als würde gleich etwas passieren. Und bevor ich mich versehe, leuchtet der Körper der Beschwörerin.

Instinktiv lassen die Soldaten sie los und schon beschwört sie ihre körpergebundene Beschwörung, die sich auf die Männer stürzt. Durch die vielen Menschen bin ich mir nicht ganz sicher, aber die Beschwörung hat eine gewisse Ähnlichkeit mit Sharah, Taiks gehörnter Katze.

Es kommt zu einem Durcheinander und ich verliere die Orientierung: Überall sind bewaffnete Männer, Zivilisten und meine Begleiter. Wir bekommen nicht mit, wohin Patricia verschwindet und auch die Soldaten sehen sich ratlos um und rennen auf einen Befehl hin in verschiedene Richtungen.

Ich ergreife mein Handgelenk und flüstere zu der Kette: »Bring mich zur Beschwörerin.« Die Illusion macht einen heftigen Ruck und wir gehen leicht in die Knie, um nicht umzufallen. Ich halte mich an der heutigen Patricia fest, während der Flughafen an uns vorüberzieht und die Flüchtlinge sich verwandeln, zu hohen Häusern heranwachsen und die Stadt formen, in der wir bereits die Schrecken erlebt haben.

Danach befinden wir uns wieder auf der Flucht mit Patricia, die wir schon in der ersten Illusion gesehen haben. Dieses Mal vermeide ich den direkten Blick zu Boden, auch wenn es schwer ist, die vielen Toten zu ignorieren. Ich habe das Gefühl, dass es sogar noch mehr Gefallene gibt.

»Ich dachte, das sei nicht am selben Tag geschehen«, rufe ich Patricia zu, während wir wieder fliegenden Gebäudeteilen ausweichen, die durch Explosionen weggeschleudert werden.

»Das ist wahr. Ich habe mich eine Weile versteckt, bis die Stadt von meinen Landsleuten angegriffen wurde. Dass man mich hergeschickt hat, war eine Ablenkung. Es sollte nie zu einem Friedensvertrag kommen.«

»Was?« Ich verlangsame meinen Schritt, doch dann hole ich gleich wieder auf. »Man hat dich geopfert?«

»Ja«, antwortet Patricia schwermütig. Nach all den Jahren beschäftigt es sie offensichtlich noch immer so intensiv wie damals vor vielen Jahrhunderten.

Weil wir abermals Bomben und Gewehrschüssen ausweichen müssen, kommen wir nicht mehr zum Reden und ich erlebe diese schreckliche Illusion erneut.

Ich glaube zwar nicht, dass mich Patricia packen würde, dennoch versuche ich, etwas Abstand zu ihr zu gewinnen, um Interaktionen mit ihr weitestgehend zu vermeiden.

»Warte, gleich wird sie festgenommen!«

Taik hält mich auf und wir werden langsamer.

Die Männer tauchen aus allen Richtungen auf und laufen auf Patricia zu.

Wieder gibt es einen Szenenwechsel und die kalte Nacht peitscht in mein Gesicht. Gemischt mit den stürmischen Wellen des Meeres. Ich schmecke Salz auf meinen Lippen und wünsche mir, ich hätte kein schickes Kleid an, sondern einen warmen Pullover, den ich enger um mich ziehen könnte.

Auch die Gefangennahme im Turm und Taiks Auftauchen ereignen sich genau so, wie ich es bereits in meinem Traum erlebt habe. Demzufolge war es doch eine richtige Illusion.

Eine Sache ist allerdings anders: Wir betreten den Turm nicht, sondern bleiben davor stehen. Das Wetter wird stürmischer, wie an dem Tag der allerersten Illusion, die ich im Sanatorium gespielt habe. Die Steine sind glitschig, mehrmals rutsche ich aus, und als ich stürze und Vilyan mir beim Aufstehen hilft, übersehen wir eine gewaltige Welle, die uns eiskalt ergreift und zu Boden drückt. Mein Brustkorb wird zusammengepresst. Ich schnappe instinktiv nach Luft und atme Wasser ein.

Die Wassermassen reißen mich von der Klippe in das Meer und ich kämpfe mich zur Oberfläche hoch, um hustend und schnappend an Sauerstoff zu gelangen, bis mich eine weitere Welle in die Tiefe drückt und ich die Orientierung verliere. Die Strömung schleudert mich von einer Richtung in die andere, ich schrappe mehrmals an den Klippen entlang und habe jetzt Schmerzen in den Rippen. Das neue Kleid hat sich mit Wasser vollgesogen und zieht mich immer wieder nach unten.

Es ist mein Ende, denke ich.

»Es ist mein Ende«, höre ich die Stimme der jungen Patricia.

Das Wasser beruhigt sich, doch ich habe keinen Drang, mich nach oben zu kämpfen, um wieder zu atmen. Ich beschließe, hinunterzuschwimmen und stoße ebenfalls an eine Oberfläche, die nun kopfzustehen scheint. Ich blicke aus dem Wasser hinaus und sehe über mir Patricias Turmzimmer, in dem sie gefangen gehalten wird; so, als würde ich kopfüber von der Decke hängen. Die Gesetze der Physik sind in der Illusion aufgehoben, vermutlich falle ich deswegen nicht von der Decke, beziehungsweise nicht aus dem Wasser.

Ich frage mich, wo meine Begleiter stecken, denn hier sind sie nicht. Kämpfen sie noch immer mit den Wellen?

Patricia steht am Fenster und beobachtet den Sturm draußen. Als jemand an die Tür klopft und ein kleines Fenster öffnet, geht sie dorthin und lauscht, was der Besucher zu sagen hat. Ich verstehe die Worte nicht, die ausgetauscht werden. Sie sind leise und zudem halb in der Sprache gesprochen, die ich nicht kenne. Weil ich nur zwei von drei Wörtern heraushöre, bekomme ich den Zusammenhang nicht mit.

Ich würde gerne näherschwimmen, doch das geht nicht, denn dann müsste ich fliegen können. Ich verändere meine Position, damit ich wenigstens sehen kann, wer Patricia besucht. Es ist natürlich der junge Taik. Ich habe mich noch immer nicht an seine normalen grauen Augen gewöhnt.

Er reicht der Beschwörerin ein kleines Fläschchen.

»Trink das«, sagt er im gebrochenen Akzent.

Patricia mustert die Flasche skeptisch und wirft sie zu Boden, wo sie zerbricht und die Flüssigkeit sich auf dem Parkett verteilt.

»Nein!«, zischt Taik und wechselt dann wieder in seine Sprache, während er wild gestikuliert und auf die junge Beschwörerin einredet, doch sie wendet sich von der Tür ab und geht zum Fenster.

Die Illusionsszene verändert sich erneut, ohne dass ich begreife, was da passiert ist. Es müssen Tage vergangen sein, denn Patricias Kleid hat kaum noch die strahlende Wirkung wie im Flugzeug. Ihr Haar ist verknotet und ihr Gesicht fahl. Sie kauert unter dem Fenster, durch das ein blendender Sonnenstrahl in den Raum fällt. Sie streckt ihre Beine aus und lässt sich gerade die Fußspitzen von der Sonne streicheln, der Rest bleibt im Schatten.

Jemand klopft zaghaft an ihrer Kerkertür.

»Verschwinde«, sagt sie fast stimmlos.

»Ich habe Essen mitgebracht«, erklingt eine junge Männerstimme mit einem deutlichen Akzent. Es ist nicht Taiks Stimme.

Bei den Worten macht sich Patricia noch kleiner und verbirgt ihr Gesicht in den Händen.

»Hört auf, mich zu vergiften«, flüstert sie mit bebenden Stimme. »Ich kann nicht mehr.«

Sie wiegt sich leicht hin und her.

Erneut klopft es.

»Du musst essen.«

»Nein«, sagt Patricia und richtet ihren Oberkörper leicht auf. »Verschwinde!« Das letzte Wort schreit sie regelrecht und ich zucke erschrocken zusammen.

Aus ihrem Körper schießt die strahlende Gestalt einer großen, gehörnten Katze heraus, stürzt sich auf die Tür und brüllt. Also habe ich mich nicht geirrt: Die Beschwörung sieht genauso aus wie Sharah.

In meinem Kopf kämpfen die Gedanken, denn ich kann nicht einordnen, ob das, was ich sehe, nur mein Hirngespinst ist. Wie kann das sein? Shara gehört Taik und doch ist diese Katze aus Patricia herausgesprungen.

Die gewaltigen Pranken kratzen über das Holz der Tür, schaffen es aber nicht, diese kaputtzumachen.

Als die Beschwörerin erschöpft in sich zusammensackt, zieht sich das Licht der Beschwörung zurück in ihren Körper und gleich darauf geht die Tür einen Spalt breit auf. Ein Tablett mit Essen und einem Wasserkrug wird grob hereingeschoben, bevor die Tür wieder geschlossen wird.

Lange Zeit betrachtet Patricia das Essen und ich höre ein ununterbrochenes Magenknurren. Irgendwann erhebt sich die Beschwörerin mit wackeligen Knien, sinkt sofort kraftlos auf alle Viere und kriecht zum Tablett. Dort angekommen, fällt sie einfach um und schiebt im Liegen etwas Brot zwischen ihre Lippen, um daran zu saugen.

Ist es wirklich vergiftet? Ich habe das innere Bedürfnis, ihr das Essen wegzunehmen.

Die Tür geht abermals auf und ein Mann schlüpft in den Raum – es ist Taik!

Er befördert das Tablett mit einem Tritt in eine Ecke, hockt sich zu Patricia, reißt ihr das Brot aus dem Mund und wirft es achtlos über seine Schulter.

»Trink das!«, fordert er von ihr und bettet sie so in seine Arme, dass er ihr einen Krug an die Lippen setzen kann, um ihr Wasser einzuflößen. »Es gab den Befehl, dich ganz langsam zu vergiften. Gerade so schnell, dass man dich noch als lebendes Druckmittel verwenden kann, wenn nötig.«

In Patricias Augen steht das Entsetzen. Sie sagt kein Wort, sondern trinkt gierig und leckt den letzten Tropfen am Krugrand ab.

»Mehr!«, fordert sie heiser.

Taik holt aus seiner Brusttasche eine kleine flache Flasche und flößt der Frau auch noch dieses Wasser ein.

»Wir sind nur ganz wenige im Turm«, sagt er, wobei er sich verstohlen zur Tür umsieht und nun leiser weiterspricht. »Die anderen kämpfen. Ich helfe dir zu fliehen.«

Patricias knochige Finger krallen sich in Taiks Uniform.

»Wo findet der Kampf statt?«

»Ich kann dich hinbringen. Ist nicht weit von hier. Dein Präsident hat Truppen geschickt und mein General ist geflohen. Unsere Männer verteidigen trotzdem ihr Land.«

»Hat mein Präsident die Truppen meinetwegen geschickt?«, fragt sie hoffnungsvoll, doch Taik schweigt und senkt verlegen den Blick.

»Ich verstehe«, haucht Patricia und ich sehe, wie sich ihre Augen mit Tränen füllen.

»Warum hilfst du mir?«, fragt sie nach einer Weile. »Du hältst mich am Leben und willst mich zu meinem Volk begleiten.«

»Unser General fürchtet dich, weil du den Frieden ins Land bringen solltest. Wir sehnen uns alle danach.«

»Ich habe keinen Frieden zu bieten. Ich bin selbst ein verängstigtes Mädchen, das mit dem falschen Mann verheiratet werden sollte, um Waffenstillstand zu vereinbaren.«

»Ich glaube daran, dass du den Krieg beenden wirst.«

Die Illusion erzittert und ich habe das Gefühl, von der Zeit nach vorne geschubst zu werden, bis Blutgeruch in meine Nase steigt.

Ich befinde mich wieder in der zerstörten Stadt und langsam ertrage ich dieses Bild nicht mehr. Feuer steigt auf, der Rauch verdeckt die Sicht, überall ertönen Schreie von Verletzten oder von Befehlshabern, die Anweisungen an ihre Männer geben.

Der junge Taik stützt die vergiftete Beschwörerin, während ihre Augen über das Elend des Kampfes wandern.

»Es wird niemals einen Frieden geben«, sagt sie erstickt und droht, in sich zusammenzusacken.

Ich will hier nur noch weg. Ich sehe nicht, wie es uns bei der Lösung unseres Problems helfen soll. Resigniert schaue ich dabei zu, wie der junge Taik die Beschwörerin zu ihren Landsleuten bringt und beide gemeinsam in ein Flugzeug steigen, das nicht so bequem ist wie das beim Hinflug. Taik trägt die feindliche Uniform, doch Patricia legt ein gutes Wort für ihn ein und so kehrt er seinem Land den Rücken zu.

Ich weiß nicht, wer den Kampf gewonnen hat. Es ist sicherlich auch nicht wichtig, das Resultat zu kennen. Ich sehe nur sehr viele Verletzte im Flugzeug und während des Flugs kümmern sich Ärzte um sie.

Als ich einen Verwundeten genauer betrachte, wird alles schwarz um mich und ich verliere für einen kurzen Augenblick die Orientierung und glaube, wieder in einem der Zauber der Magieuniversität zu stecken, bis ich Bess’ Stimme an meinem Ohr höre.

»Es ist alles in Ordnung, du kannst die Augen öffnen.«

Ich folge seiner Anweisung und finde mich im Archiv wieder.

»Uns hat die Illusion ausgespuckt«, erklärt Isabell, die nervös auf ihrer Unterlippe kaut und mich mit einer seltsamen Bewunderung ansieht. »Ich bin noch immer so erstaunt, wie real sich das anfühlt. Geschieht das alles nur im Kopf?«

Ich kann ihr nicht antworten, denn manchmal verliere ich mich so sehr in meinem eigenen Zauber, dass ich es leider nicht mehr schaffe, die Realität von der Illusion zu unterscheiden.

Ich erzähle den anderen, was ich gesehen habe und vom vielen Reden fühle ich mich fast genauso atemlos, wie in dem Wasser der Illusion.

»Warum haben sie dich eingesperrt? Und warum ist diese Erinnerung so wichtig für die Malwee-Entstehung?«, frage ich.

»Zoe, ich glaube nicht, dass dir die Kette gezielte Einblicke zeigt. Das meiste wird mit dem Malwee nichts zu tun haben«, sagt Taik.

Ich sehe den Beschwörer an, doch er erwidert meinen Blick nicht.

»So denke ich auch. Vielleicht nimmt sich die Tanzende Frau einfach intensive Erinnerungen vor. Ich habe mich in der Gefangenschaft sehr verraten und einsam gefühlt. Der Einzige, den ich zum Reden hatte, war Taik«, erzählt Patricia mit einer unheimlich tiefen Stimme. »Man hat mich mit der Nahrung vergiftet. Sie haben meinen Hunger und meinen Durst ausgenutzt, um mich unschädlich zu machen. Taik hat mir ein Gegengift gegeben, aber ich habe es zerstört und meinen Körper irreparabel geschädigt.«

»Irreparabel?« Ich mustere die Frau und finde, dass sie sehr gut aussieht, es gibt keine Anzeichen von Krankheit.

»Das kleine Herz meiner körpergebundenen Beschwörung hielt mich am Leben.«

»Aber hat dir Taik nicht anschließend noch mehr Gegengift gegeben?«, frage ich.

»Nein, das war einfaches Wasser. Das Gegengift wirkt nur vor dem Gift, nicht danach. Ich habe ihm nicht vertraut.«

Patricia steht erschöpft auf und läuft im Raum umher.

Ich will gerade ihren Namen sagen, doch Taik schüttelt den Kopf. »Lass sie.«

»Was ist nach dem Flug in Patricias Land passiert?«, fragt Isabell.

»Ich wurde sofort unter Arrest gestellt und wurde nun selbst zum Gefangenen, der wiederum von Patricia besucht wurde. Sie hatte sich für mich eingesetzt, doch sie konnte lediglich erreichen, dass ich nicht hingerichtet wurde«, erklärt Taik.

Er ist entkommen, die Frage nach dem Wie will er mir aber nicht verraten, und Patricia schweigt sich ebenfalls aus.

Ich betrachte das schwarze Kleid der Beschwörerin. In der Illusion trägt sie immer weiße Kleidung und in der Wirklichkeit dunkle.

»Interessant«, sage ich, während ich die aufwendigen Rüschen am Saum mustere. »An den Sachen, die du trägst, erkenne ich, was die Realität und was die Illusion ist.«

Patricia sieht mich erstaunt an, sie wartet auf eine Erklärung, schätze ich, doch ich behalte es lieber für mich. Ich will nicht, dass sie mich verwirrt und plötzlich beginnt, Weiß zu tragen. Ich brauche meine Bezugspunkte, an denen ich mich orientieren kann. Wenn ich sie nicht hätte, würde es mir vermutlich bald nichts ausmachen, nackt durch die Gegend zu tanzen.

»Komm, Isabell, es wird gleich dunkel und wir sollten zum fahrenden Haus«, sagt Patricia.

Die junge Beschwörerin sieht unentschlossen aus. Ihr gefallen sichtlich die Stadt und unsere Anwesenheit, doch sie ist Patricias Schülerin, also sehe ich in ihrem Gesicht, wie sie sich ihrer Lehrerin beugt und beide Frauen das Goldene Separee verlassen.

»Mir scheint, ihr habt das Rätsel noch lange nicht gelöst?«, sagt Bess.

»Wir haben wohl eher alte Wunden aufgerissen. Ich finde es nicht in Ordnung, so intensiv in einer Vergangenheit herumzustochern. Gibt es keine Möglichkeit, die richtigen Fragen zu stellen?«, will ich wissen.

Taik erhebt sich. »Möglicherweise, wenn du erfahrener wärst. Wir haben allerdings nicht so viel Zeit. Wir machen einfach weiter so wie bisher.«

»Eine Sache verstehe ich noch nicht und sie geht mir immer wieder durch den Kopf«, sage ich.

»Aha?«, fragt Taik lediglich.

»Wie kann es sein, dass Patricia und du eine ähnliche Beschwörung habt? Ist so etwas unter Beschwörern üblich?«

Er hebt seine Augenbrauen und wirft mit seiner Kopfbewegung eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Wie kommst du auf diese absurde Idee?«, fragt er.

»Ich habe es in einer der Illusionen gesehen.«

»Das war sicher nur Einbildung, weil du wieder einmal nicht die Kontrolle abgeben konntest.«

Ich stutze. Zwar bin ich schon gewöhnt, dass er mir nicht immer alles erklärt, aber irgendetwas stimmt zwischen Patricia und Taik nicht und sie verschweigen es beide.

»Ich werde es sowieso herausfinden«, sage ich deshalb. »Was ist es, dass ihr uns nicht zeigen wollt?«

»Du sagst es ja bereits, Zoe: Du wirst es schließlich doch aufdecken. Jetzt entschuldige mich, ich habe noch einiges zu tun.« Er nimmt in einem Sessel Platz und vertieft sich wieder in sein Notizbuch.

»Ich –« Kurz überlege ich, ob ich das Gespräch überhaupt weiterführen soll, dann lasse ich es, denn Taik hat das Abwimmeln nerviger Themen perfektioniert.


Kapitel 10

»Wie bist du eigentlich in die magische Ausbildung geraten?«, frage ich Bess am Abend in meinem Raum, während ich Porks’ Bauch kraule.

»Das war reiner Zufall. Als dein Vater vergiftet wurde und er und du aus der Stadt verschwunden seid, wollte ich nicht zu meiner Familie zurück. Ich bin in Villen eingebrochen und habe dort Nächte verbracht, wenn die Herrschaften zu diesem Zeitpunkt nicht zuhause waren. Eines Tages hat mich eine Magierin gefunden und hielt mich für ihren Sohn. Und ich war so allein und verloren, dass ich sie nicht korrigiert habe. Sie wusste, dass ich es nicht war, das hatte sie häufiger durchblicken lassen, aber so in ihren Aussagen versteckt, dass es ihr nichts ausmachte, wenn ich es nicht mitbekam. Die gesamte Ausbildungszeit habe ich nicht an meine Familie gedacht. Höchstens, wenn ich mein neues Leben mit dem alten verglichen habe und mich glücklicher fühlte. Nicht ein einziges Mal hatte ich mich nach meinen Geschwistern erkundigt, ich war so egoistisch.«

Ich drücke seine Hände leicht, um ihm Trost zu spenden.

»Und wann hast du das mit deiner Schwester Maya herausgefunden?«, frage ich vorsichtig.

Bess fährt sich mit den Fingern durch die Locken.

»Erst als meine Mentorin verstarb und die Regnandi mich aus ihrer Gesellschaft vertrieben haben. Mayas Selbstmord hat mich so schnell in die Realität zurückgeholt, dass ich daran glaubte, die Zeit bei der Traditionellen Magierin hätte ich nur geträumt. Ich gebe mir noch immer die Schuld, weil ich nicht da war. Ich habe versucht, mit allen meinen Geschwistern Kontakt aufzunehmen, aber die meisten hatten sich daran gewöhnt, ohne mich auszukommen. Meine jüngsten Geschwister haben den größten Zusammenhalt, sie sind Zwillinge und gehen durch dick und dünn.«

Ein leises Lächeln umspielt seine Lippen.

»Wie heißen sie?«

»Aton und Ivy – Bruder und Schwester.«

Ich versuche mir Bess’ Geschwister vorzustellen und es entsteht eine angenehme Stille zwischen dem Jungen, den ich liebe, und mir.

Doch Bess bricht sie bald.

»War die letzte Illusion so schlimm?«, fragt er.

»Ich habe so viele Tote gesehen«, sage ich leise und traue mich nicht, die Augen zu schließen, weil ich befürchte, dann wieder das Blut sehen zu müssen.

»Diese Illusionen schaffen dich noch«, sagt Bess.

»Schon möglich. Taik meint, ich gebe meine eigene Kontrolle nicht ab. Aber was würde ich durchleben, wenn ich mich komplett fallen lasse? Wer weiß, ob du mich da jemals wieder aus dem Gedankenchaos herausbekommst.«

Bess nimmt meine Hände, weshalb ich nicht mehr Porks streicheln kann und der Kater beleidigt vom Bett springt und aus dem Raum torkelt.

»Solange ich bei dir bin, brauchst du dich nicht zu fürchten, dass du nie wieder zurückkommst. Ich passe auf dich auf und hole dich jedes Mal da raus. Also gib die Kontrolle ab und lass dich treiben.«

»Das ist nicht immer so einfach«, sage ich. »Kann ich dir eine ganz andere Frage stellen? Es liegt mir schon eine Weile auf dem Herzen.«

Er zuckt mit den Schultern, auch wenn er nicht so aussieht, als wäre er für persönliche Themen bereit.

»Wann hast du mit den Aufträgen aufgehört? Du weißt, welche ich meine«, füge ich noch leise hinzu.

»Sicher weiß ich das. Und ich dachte, wir wollten nicht, dass es zwischen uns steht.«

»Das tut es auch nicht. Nur denke ich, dass wir uns in einer Situation befinden, in der wir nichts voreinander verheimlichen sollten. Und ich will es gerne wissen, damit ich dir vertrauen kann.«

»Wirklich, Zoe? Anders geht das mit dem Vertrauen nicht?«

Seine Stimme klingt verletzt und ich fühle mich plötzlich, als hätte ich persönlich die Mordaufträge angenommen.

»Jetzt im Ernst: Wann hast du damit aufgehört, Leute für Geld umzubringen?« Dieser Satz schmeckt auf meiner Zunge so schrecklich, dass ich schwer schlucken muss.

»Zoe, du sagst das so, als hätte ich es gern getan.«

»Zumindest glaube ich, dass du das zu oft gemacht hast, dass für dich ein Leben nicht mehr so viel Wert hat. Ich habe gesehen, wie du mit deiner Steinmagie Stadtwächter verletzt hast, als wir versucht haben, meinen Vater aus dem Hospital herauszuholen. Ich weiß nicht, ob sie nur verwundet wurden oder ob nicht doch einige von ihnen gestorben sind. Du konntest gar nicht sehen, wohin du mit den Steinen zielst, du hast sie einfach auf die Politsiya niederregnen lassen.« Meine Stimme versagt, als ich an das viele Blut denke.

»Du glaubst also, ich sei ein schlechter Mensch? Ja, ich habe eine Menge furchtbarer Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Aber du musst wissen, die meisten meiner Klienten hatten einen guten Grund, mich zu beauftragen und ich habe nur Aufträge angenommen, die nicht gegen meine Prinzipien und Werte verstießen.«

Ich hätte ihn gerne unterbrochen und danach gefragt, ob denn ein Leben nicht zu seinen Werten gehörte, doch ich lasse ihn einfach weitersprechen.

»Diese Leute haben wirklich, wirklich schlimme Sachen getan und hätte ich sie nicht aufgehalten, gäbe es in Hert noch viel mehr Männer wie Quen. Beim Hospital musste ich dich beschützen. Hätte ich die Politsiya nicht verletzt, hätten sie uns von den Dachbrücken geschossen.«

Ich darf Bess diese Situation auf dem Dach nicht übelnehmen, die ganze Rettungsaktion war ein totaler Reinfall. So viele Dinge, die seit meinem sechzehnten Geburtstag geschehen sind, gleichen einem Albtraum.

»Du weichst meiner Frage aus. Wieso fällt es dir so schwer, darüber zu sprechen? Hast du etwa jemanden getötet, den ich kannte?«

Ich will lustig klingen, aber am Ende des Satzes wird mir plötzlich ganz kalt.

»Ob du jemanden kennst oder nicht, der Tod ist immer schlimm.«

Ich ziehe meine langen Ärmel über die Fingerknöchel und leiere somit das Oberteil aus.

»Jeden Toten bereue ich. Auch wenn die meisten, die ich getötet habe, es verdient haben, bedaure ich meine Taten. Ich erwarte nicht, dass mir irgendwer verzeiht oder es nachvollziehen kann. Aber ich hoffe, dass du meiner Vergangenheit nicht viel mehr Wertung schenkst als der Gegenwart, die du und ich haben.«

»Das tue ich nicht«, flüstere ich, weil meine Stimme sich für den Augenblick verabschiedet hat.

Auch wenn ein flaues Gefühl durch meine Brust geistert, ergreife ich seine Hand und drücke sie sanft.

»Ich sagte doch, ich wollte das nur wissen, damit nichts zwischen uns steht.«

»Es wird nie etwas zwischen uns stehen, Zoe.«

Seine tiefe Stimme klingt wohltuend.

»Ich hoffe, du hast recht.«

Ich beuge mich zu ihm vor und will ihn gerade küssen, doch dazu kommt es nicht, denn wir sind nicht mehr in meinem Hotelzimmer.

Ich nehme starken Blumenduft wahr und spüre zarte Blüten auf meiner Haut. Ich bin gebettet in einem Meer aus blauen Blumen und weiß, dass ich in einer Illusion gelandet bin. Auch wenn ich das nicht verstehe, fühle ich mich geborgen.

Neben mir liegt Bess, der sich auch noch zu orientieren versucht, diesen Umstand aber schneller akzeptiert als ich.

Er nimmt eine Blume und streicht damit über meine Wange.

»Das Blau passt ganz gut zu deinen Augen«, sagt er zärtlich.

»Bess?«, frage ich leise.

»Ja?«

»Ich fühle mich mit dir wie auf einer sanften Wolke.«

»Ich liebe deine Illusionen. Diese hier ist zwar unkontrolliert, aber auch besonders schön.«

Er zieht mich zu sich und sieht mir lange in die Augen.

»Es sollte immer so sein«, sagt er. »Ich habe das Gefühl, dass wir ein Krisenpaar sind. Und ich habe Angst, dich zu verlieren, sobald der Krieg vorbei ist.«

Ich streichele seine Schläfe.

»Ich glaube, dass du bereits vergisst, dass wir uns schon vor dem Beginn aller Schwierigkeiten kannten. Wir sind kein Krisenpaar. Wir sind nur ein Paar, umgeben von Krisen.«

Ich rolle mich mit Bess über das Bett aus Blumen und lege mich auf ihn, wobei mein Haar in sein Gesicht fällt und ich es lächelnd wegstreiche.

Ich will nichts mehr sagen, sondern diesen Moment genießen.

»Komm her«, flüstert er und ich lege meine Lippen auf seine, während er seine Arme eng um meinen Körper schließt.

Die Illusion entschleunigt uns und ich habe das Gefühl, alle Zeit der Welt mit Bess zu haben. Wir haben nur uns, die Hitze und die betörenden Blüten, die uns gänzlich bedecken, während wir miteinander verschmelzen.

Wir sind kein Krisenpaar, denke ich noch einmal und vertreibe weitere Gedanken, bis ich mich fallen lasse. In Bess’ Armen fühle ich mich geborgen und geliebt.

***

Irgendwann ebbt die Illusion ab und wir wissen nicht, wie wir das intime Erlebnis benennen oder wie wir miteinander umgehen sollen. Somit steht das im Raum.

Ich erfinde eine Floskel, um schnell im Badezimmer zu verschwinden und dort betrachte ich mich lange im Spiegel, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Ich lasse mir viel Zeit beim Nichtdenken und als ich wieder zurück in meinen Raum trete, stelle ich erleichtert fest, dass Bess bereits gegangen ist.

Auch die Tage danach verhalten wir uns in der Nähe des anderen etwas tollpatschig. Alleinsein ist nun nicht mehr so leicht. Wenn keine dritte Person anwesend ist, verfallen wir in Schweigen oder reden unsinniges Zeug.

Die Erlebnisse mit der Tanzenden Frau vereinfachen die Situation nicht unbedingt. In den nächsten Tagen tauchen wir mit meinen Illusionen in Erinnerungen ein, die mir zu intim sind. Wir sind dabei, als Taik und Patricia sich im Gefängnis kennen und lieben lernen. Es ist mir jedes Mal unangenehm, vor allem weil ich noch immer nicht begreife, was zwischen Bess und mir passiert ist und ob ich beim Anschauen solcher Illusionen meine Gefühlswelt stärker beeinflusse.

Also weigere ich mich einige Tage lang, die Illusionen vor anderen vorzuspielen.

»Ich werde euch schon berichten, was ich gesehen habe. Aber verzeiht mir, dass ich euch zweien nicht dabei weiter zusehen kann, wie ihr euch engumschlungen küsst, während ihr gleichzeitig peinlich berührt hinter mir steht. Bess sollte weiterhin mein Wächter bleiben und der Rest ist für ein Weilchen verbannt!«, verkünde ich an einem Nachmittag, als eine Illusion wieder schnulzig geworden ist. Ich ertrage auch nicht, Taik eine Andere küssen zu sehen, während sich Eyssi in Quens widerlichen Krallen befindet.

Dass ich damit nur noch mehr gemeinsame Zeit mit Bess bekomme, ist mir bewusst, vielleicht ist es so sogar am besten, denn dann können wir die Spannung zwischen uns abbauen.

Und es wird wirklich etwas besser. Wir reden noch immer nicht darüber, was in der Illusion geschehen ist, aber wir schaffen es, uns wieder in die Augen zu sehen.

Wir feiern unsere neugewonnene Normalität damit, indem wir die Essenseinladung des Archivmeisters Antonio Gruber annehmen.

Wir haben noch genug Zeit, also nehmen Bess, Isabell und ich uns vor, die zwei Stunden bis zum Abendessen mit der Besichtigung der Stadt zu vertun. Wir setzen uns in eine Seilbahn und gondeln durch die Gegend. Die junge Beschwörerin nimmt uns gegenüber Platz. Für viele ist gerade Feierabend, weswegen die Bahn voll ist mit müden Arbeitern.

In Alnyr wird es inzwischen etwas wärmer und ich kann den bevorstehenden Frühling riechen. Einerseits bin ich froh, dass der Schnee geschmolzen ist, andererseits fließt mir mit dem Scheiden des Winters auch die Zeit davon.

Unter meinen Füßen ist ein Glasboden, der den Blick auf die Stadt ermöglicht. Die Kabine ist sowohl außen wie innen gelb gehalten: Gelbe Bänke mit gemütlichem Polster, gelbe Wände mit kleinem Vogelmuster, süßen Windspielen, die durch die Bewegung der Bahn zarte Töne in die Kabine entsenden. Als wir an einer türkisfarbenen Seilbahn vorbeischweben, frage ich mich, ob jede dieser Kabinen unterschiedlich eingerichtet ist.

Die Fahrt mit der Seilbahn macht uns so viel Spaß, dass wir die Stadtbesichtigung auslassen und immer wieder umsteigen, bis es dunkel wird und wir uns auf den Weg zu Antonio Grubers Haus machen.

Ich hatte recht mit meiner Vermutung, die Seilbahnen seien nach Farben gestaltet, sie haben auch eine unterschiedliche Einrichtung. Unsere letzte Bahn ist grün und sieht aus wie ein fahrender Wald.

»Das erinnert mich an dein Versteck, von dem ich zunächst dachte, du lebst unter Bäumen«, sage ich zu Bess und ich höre ihn leise lachen.

»Wir können dorthin, wenn wir wieder in Hert sind. Es war eine sehr schöne Wohnung, und es hat mich kaum Miete gekostet.«

Ich lächele in mich hinein. Es sind auch nicht mehr so viele Mitfahrer, sodass ich mich an Bess kuschele und durch die Glasscheibe auf die inzwischen leuchtende Stadt blicke. Alnyr ist außergewöhnlich. Die schwebenden Häuser erwecken den Anschein, kleine Kerzen würden in den leichten Wellen eines Sees schwimmen.

»Es ist wunderschön. Ich kann mir vorstellen, eines Tages hier zu leben«, sage ich.

»Das sagst du nur, weil du Hert noch nie richtig ansehen konntest. Du warst immer auf der Flucht, unterkühlt oder verletzt«, sagt Bess. »Ich werde dir die schönen Ecken zeigen, dann willst du nicht mehr nach Alnyr – versprochen.«

»Im Moment habe ich nicht das Gefühl, als würde mir die Stadt jemals gefallen.«

Wir verfallen ins Schweigen. Wie sehr eine andere Stadt uns doch von den Problemen in Hert ablenkt. Vielleicht fällt es der Bevölkerung Alnyrs deswegen so leicht, den Krieg irgendwo anders zu übersehen. Die Probleme sind so weit weg.

Als alle Leute aussteigen und wir zu dritt fahren, erkenne ich auf dem Glasboden ein paar anzügliche Sprüche, die mit einem schwarzen Stift hingekritzelt wurden. Ich werde dabei ganz rot. Nicht, dass ich solche Sprüche noch nie gelesen habe, in der Silberakademie sind die Mädchentoiletten voll damit, aber ist ein komisches Gefühl, sie in Gegenwart von Bess zu lesen. Gerade nach unserer letzten gemeinsamen Illusion. Auch wenn alles in unseren Köpfen stattfand, fühlte es sich so echt und vertraut an.

»Sagt mal, seid ihr schon weiter? Ich meine, habt ihr euch nur geküsst oder …«

Wenn Isabell ihren Mund nicht aufmachen würde, wäre ihre Anwesenheit vielleicht sogar eine Bereicherung.

Bess und ich tauschen einen Blick aus und müssen beide grinsend wieder wegsehen. Ich bleibe trotz der seltsamen Lage immer noch an ihn angekuschelt.

»Oh, ich verstehe«, sagt Isabell und muss ebenfalls grinsen.

»Nein, das glaube ich nicht«, flüstere ich vor mich hin.

Über Monate sind Bess und ich schon gemeinsam unterwegs und vor allem im Winter haben wir sehr oft das Bett miteinander geteilt. Aber nur um uns zu wärmen und weil wir bis in die Nacht geredet haben, um uns kennenzulernen.

»Ihr wisst gar nicht, wie schwer es ist, einen Freund zu finden. Ich meine mit so verrückten Augen. Ganz zu schweigen von dem ständigen Reisen, was nicht gerade beziehungsfördernd ist.«

Isabell plappert weiter, auch noch nachdem wir die Seilbahnstation verlassen haben. Bess nimmt meine Hand und gemeinsam laufen wir zum gläsernen Fahrstuhl.

Das Haus von Antonio Gruber befindet sich auf der zweiten Ebene und obwohl es mit der knalligblauen Außenwand und den aufwendigen Fassadenverzierungen aus zartleuchtenden Magiesträngen besonders aussieht, fällt es zwischen den anderen extravaganten Gebäuden kaum auf.

»Ihr seid die Ersten!«, begrüßt er uns, als er uns persönlich die Tür aufhält.

Beim Hineingehen mustere ich seine Schürze, die seinen Bauch ganz gut kaschiert: Darauf ist eine kitschige Raupe abgebildet, die eine Kochmütze trägt und gleichzeitig ein Buch liest. Darunter steht in bunten Buchstaben: Der kochende Bücherwurm.

Antonio Gruber fällt mein Blick auf und er klopft sich demonstrativ auf den Bauch.

»Wie aus dem Gesicht geschnitten, was?«, fragte er und schließt die Tür, nachdem alle in sein Haus getreten sind. »Die anderen werden jeden Augenblick da sein. Ich muss noch zurück in die Küche, aber fühlt euch hier wie zuhause.«

Bess will wieder nach meiner Hand greifen, doch Antonio Gruber zieht mich kurz zur Seite und winkt den anderen, sie sollen schon vorgehen.

»Was ist?«, frage ich den Archivmeister.

»Ich habe gestern mit meiner Sandkastenfreundin über dein Problem mit dieser Kette hier gesprochen«, sagt er und deutet auf mein Handgelenk. Ich versuche, mir den älteren Herrn als Kleinkind vorzustellen. »Und sie hat mir eine Seife gegeben, die sie selbst entwickelt hat.«

»Eine Seife? Nein, damit habe ich es schon mehrfach versucht und auch mit jedem Öl, das ich kenne. Das funktioniert nicht, denn die Kette ist nicht einfach nur fest um mein Handgelenk gebunden, sie ist durch irgendeinen Zauber mit mir verwachsen.«

»Nun, Kind, lass mich doch zuerst ausreden. Die Seife meiner Freundin ist zauberlösend. Sie hat ihr Leben lang an der Universität Alnyrs Körperzauber erforscht, du weißt schon, Zauber, die das Aussehen verändern können oder einen bestimmten Schutz gegen unterschiedliche Umwelteinflüsse verleihen. Und da sie sich experimentell selbst damit belegt hatte, musste sie die Magie auch irgendwie wieder lösen und da entwickelte sie diese Seife. Komm mit in die Küche, wir probieren sie an deinem Handgelenk aus.«

Die Hoffnung in mir rast augenblicklich gegen meine Schädeldecke, doch ich befördere sie mit meinen zweifelnden Gedanken zurück in die Magengrube.

»Na ja. Wir können es gerne versuchen«, sage ich nicht ganz überzeugt. Ich habe ein undefinierbares, flaues Gefühl, so als wäre ich mit einer Lösung meines Problems überrumpelt worden, ohne dass ich mich davon gebührend verabschieden konnte.

»Ich hätte mehr Begeisterung erwartet, junge Dame.« Antonio Grubers Stimme geht überrascht hoch. »Na, dann folge mir bitte.«

Der Mann führt mich durch verwinkelte Flure, die mich an ein Labyrinth erinnern: An den Wänden hängen Gemälde und entlang der Korridore stehen Beistelltische mit frischen Blumen oder kleinen kunterbunten Figuren. Gelegentlich sehe ich eine Wand schimmern. Das muss die Magie sein, die das Haus auf der zweiten Ebene schweben lässt. Vielleicht sorgt der Zauber aber auch nur für die angenehme Wärme in den Räumlichkeiten.

»Wohnen Sie hier ganz allein? Das Haus ist größer als ich erwartet habe. «

»Ich habe andauernd Gäste, ich fühle mich nie einsam, meine Liebe.«

Dass wir der Küche immer näherkommen, erkenne ich an den wohlduftenden Aromen, welche die Luft sättigen.

»Was kochen Sie? Das riecht fantastisch!«, sage ich und schlucke schnell den aufkommenden Speichel hinunter.

»Nicht wahr? Ich habe mir heute die Zeit genommen, ein kleines Menü zusammenzustellen. Es gibt Gemüsereis mit Zimt und Nelken, Artischocken mit Kräuter-Vinaigrette und Kichererbsen-Bällchen mit viel Pfeffer. Und als Nachtisch wird es einen Apfel-Nusskuchen und eine Biskuitrolle mit Blaubeercreme geben.«

»Und das bereiten Sie alles zu?«, frage ich überrascht bei der Fülle an geschmacksversprechenden Worten, die er da von sich gibt. Sofort bekomme ich Hunger, hoffentlich darf ich schon etwas abschmecken. Doch wir laufen an der Küche vorbei in einen Nebenraum, der wie eine Speisekammer aussieht. Darin ist auch ein Waschbecken installiert. Daneben steht auf einem Tisch eine kleine, silberne Schale mit violetter Seife.

»Das ist das gute Stück«, sagt er und schiebt die Schale etwas näher an mich. »Versuche es.«

Skeptisch beäuge ich die Seife.

Du hast das Rätsel noch nicht gelöst und ich sorge dafür, dass du es nicht lösen wirst, scheint die Seife mir zuzuflüstern.

Vorsichtig nehme ich sie in meine Hand und öffne den Wasserhahn.

»Und die soll funktionieren?«

Antonio Gruber zupft an seiner Bücherwurmschürze. »Die Chancen stehen gut, hat mir meine Freundin versichert, denn bis jetzt hat sie jeden Zauber damit von sich lösen können.«

Ich seufze und schäume dann die Seife auf, lege das Stück in die Schale und schaue auf meine Hände. Ich verstehe nicht, warum ich zögere und erst, als ich meine Augen schließe, schmiere ich mein Handgelenk und die Tanzende Frau ein. Ich rechne jederzeit damit, dass sich die Haut, die sich um die Kette geschlungen hat, wieder löst. In meinen Gedanken stelle ich es mir schmerzhaft vor. Doch ich fühle keinen Schmerz und als ich die Augen öffne, ist alles beim Alten.

Mein Herz beginnt zu pochen und ein leises Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen.

»Muss sie erst einwirken?«, frage ich einen Ton zu fröhlich.

»Hat wohl nicht funktioniert«, sagt Antonio Gruber enttäuscht. »Wasch es ab, wer weiß, dann könnte es klappen.«

Sofort bewege ich mein Handgelenk unter den Wasserstrahl und sehe zu, wie die Schaumreste im Abfluss verschwinden. Noch immer tut sich nichts, bis auf den schönen Nebeneffekt, dass die Tanzende Frau jetzt unter einem Wasserfall tanzt.

Nachdem der Archivmeister laut seufzt, stelle ich das Wasser ab.

»So schade«, sagt er bedauerlich und reicht mir ein Handtuch.

»Ja, hat leider nicht funktioniert«, entgegne ich neutral und wundere mich über meine innere Freude.

***

Antonio Gruber verschwindet in der Küche und ich laufe auf der Suche nach Bess und Isabell wieder durch das Labyrinth aus Fluren. Dabei sehe ich mir hier ein Bild an, betrachte da eine kleine, dickbäuchige Figur. Ich nehme mir Zeit, damit niemand mein selbstzufriedenes Lächeln zu Gesicht bekommt.

Trotz meiner Freude bin ich ruhelos. Wir sind viel zu lange in Alnyr. In der Stadt ist sonst alles so ruhig, als wäre es ihr vollkommen egal, was in Hert passiert. Und dann sind da auch die Illusionen: Sie treiben mich langsam in den Wahnsinn und doch will ich sie offensichtlich weiterhin behalten.

Das Haus nimmt kein Ende, es ist so verwinkelt und übertrieben dekoriert. Ich frage mich, wer hier wohl Staub wischt, denn es ist nirgends das kleinste Körnchen zu sehen. Vielleicht besitzt das Gebäude bei all den vielen Zaubern auch einen, der alles reinlich hält. Interessant, welche Möglichkeiten Magie bietet.

Gedankenverloren fahren meine Finger über die Möbel, die Wände und die Fenster. Es fühlt sich so schön an, so magisch und pulsierend, als würde es leben und miteinander und vor allem mit mir interagieren.

Ich habe ein seltsames Gefühl, also öffne ich meine Augen wieder und drehe mich kurz um. Was ich sehe, drängt mich zur Seite, denn hinter mir stehen plötzlich Füchse!

»Oh nein«, sage ich und weiche einem Fuchs aus, der an mir vorbeirennt und im nächsten Zimmer verschwindet. Die anderen zwei rennen in unterschiedliche Richtungen davon und schmeißen auf ihrem Weg Figuren um. Sie hinterlassen leuchtende Spuren.

Ich lehne mich mit rasendem Herzen an eine Wand und halte mich an einer Kommode fest.

Aus der Küche höre ich das Geräusch eines zu Boden fallenden Deckels, gefolgt von einem überraschten Schrei des Archivmeisters.

Ich muss nicht lange nachdenken, um zu wissen, dass ich die Füchse beschworen habe. Allerdings nicht mit der Zelorossoflöte oder der Tanzenden Frau, sondern mit der Magie, die dem Haus gehört. Ich habe sie gestohlen, weil ich meine Griffel nicht stillhalten kann!

Ich rutsche an der Wand herunter und betrachte die leuchtenden Spuren, die die Füchse hinterlassen haben. Diese verschwinden nicht einfach, sondern breiten sich aus und alles, was sie berühren, beginnt zu vibrieren und zu zittern. Und das Beben wird immer stärker. Figuren fallen von ihren Regalen, Bilder lösen sich aus den Halterungen an den Wänden und krachen zu Boden. Dabei splittert das Glas und fliegt in alle Richtungen. Die Kommode, an der ich mich gerade noch festgehalten habe, rutscht auf mich zu und presst mich in eine Ecke. Nur weil mein ganzer Körper in Alarmbereitschaft ist, schaffe ich es auszuweichen, bevor das schwere Möbelstück mich zwischen sich und der Wand einklemmt.

Das gesamte Haus bekommt eine Schieflage und ich höre, dass im zweiten Stockwerk Fenster zu Bruch gehen.

»Zoe!«, ruft Bess. »Wo bist du?«

»Hier!«, rufe ich zurück und schon kommt er auf mich zu. Sein Gesicht ist erschrocken und als er meine Hand berühren will, ziehe ich sie panisch weg und verberge sie in meiner Kleidung.

»Fass mich nicht an!«, schreie ich ihn verzweifelt an.

»Warst du das?«, fragt er.

»Ich wusste nicht, dass es solche Auswirkungen hat!«, rufe ich und halte meine Hände fest an meinen Oberkörper gepresst, denn ich will nichts anfassen, das kaputtgehen kann. »Ich hatte keine Ahnung!«

Als es einen heftigen Ruck gibt, stürzen wir, und sobald meine Hände den Boden berühren, zucke ich wieder hoch und helfe Bess auf die Beine.

»Was ist passiert?«, fragt der Archivmeister kopflos und eilt auf uns zu. An seiner Seite taucht Isabell auf, die ebenfalls versucht, sich an etwas festzuhalten.

»Werden wir angegriffen?«, fragt die Beschwörerin.

»Ich glaube, das Haus stürzt ab!«, sage ich panisch und ziehe Bess mit mir, denn ich sehe durch die Fenster, wie die anderen Gebäude hinaufsteigen, was bedeutet, dass das Haus, in dem wir sitzen, absinkt.

»Wir stürzen ab!«, schreie ich und halte mich nun doch an einem Treppengeländer fest.

»Nein, das ist nur der Schutzmechanismus, der aktiviert wird, wenn mit dem Haus etwas nicht stimmt«, redet Antonio Gruber mit beruhigender Stimme auf mich ein.

»Sie verstehen nicht! Ich bin ein Magieräuber. Der Mechanismus besteht doch auch aus Magie, die habe ich gestohlen!«

»Zoe, krieg dich wieder ein«, sagt Bess und obwohl er versucht, mich zur Ruhe zu bewegen, klingt seine Stimme zittrig.

»Nein, das geht nicht!«, sage ich wahrheitsgemäß.

»Kindchen, der Sicherheitsmechanismus befindet sich nicht direkt im Haus, er ist separiert, so gut ist kein Magieräuber«. Antonio Gruber bleibt erstaunlicherweise ruhig, während das Haus von meiner diebischen Ader verwüstet wird.

»Warum besteht hier alles aus Magie?«, frage ich und lasse das Geländer wieder los.

»Nein, so ist es nicht. Das Haus ist eher völlig damit umgeben.«

»Wieso passiert das nur? Ich will diese Fähigkeit nicht mehr haben. Ich zerstöre Ihr Heim, mir tut das alles so leid.«

Isabell kommt auf mich zu und verpasst mir eine heftige Ohrfeige, die den Schmerz von der Wange in meine Ohren weiterleitet und sie zum Klingen bringt.

»Reiß dich zusammen!«, schreit sie mich an, dann wendet sie sich an Antonio Gruber. »Wir stürzen nicht ab, das ist doch so, oder?«

Auch wenn der Mann zerstreut und überaus besorgt aussieht, setzt er sich ganz ruhig auf eine Stufe, während das Haus immer mehr an Höhe verliert.

»So etwas passiert hier gelegentlich. Zwar aus anderen Gründen, aber ein von der Ebene fallendes Gebäude ist nicht ungewöhnlich.«

»Werden wir nicht irgendetwas zerquetschen?«, fragt Bess.

»Keine Sorge, der Notfallzauber landet das Haus nur dort, wo es auch Platz hat und die Leute wären dämlich, gerade jetzt unter uns zu rennen, findest du nicht? Wie gesagt, das passiert ab und zu: Bei Defekten, oder wenn jemand die Magieerhaltungskosten nicht bezahlen kann, sinkt man automatisch ab.«

»So defekt wie jetzt?«, frage ich.

Der Mann hustet und schluckt schwer.

»So schlimm habe ich es noch nie erlebt, aber es gibt für alles ein erstes Mal. Es ist nur ein Haus.«

»Schade um die Kunstwerke, die meisten Figuren sind zerbrochen«, sagt Isabell.

»Na, ein Glück bin ich den Plunder endlich los!«, lacht Antonio Gruber heiser. »Ich habe die Dinger nie gemocht, die habe ich von meiner Nichte, sie ist so einsam, dass sie den Krempel niemand anderem schenken kann. Ich sollte sie mit Bess verkuppeln, was meinst du?«

»Was? Mit – aber.«

Ich sehe ihn streng an.

»Ah, schau nur, wir landen gleich«, sagt Antonio Gruber und erhebt sich.

Während ich Bess einen prüfenden Blick zuwerfe, geht der Archivmeister zum Fenster und winkt den Leuten zu, die sich um das Haus versammeln.

»Eine kleine Panne!«, ruft er und lacht wieder hustend.

Wie kann er sich da noch gutgelaunt geben? Meine Knie schlottern, als ich aufstehe, gewiss durch den Schock. Mein verkrampfter Magen ist jedoch das Resultat der Sache, die Antonio Gruber über Bess gesagt hat.

»Alles gut«, sagt Bess und lächelt mich an.

»Kommt mit, wir verlassen das Haus«, ruft der Archivmeister. »Da können die Männer vom Notfalldienst das Gebäude sichern und die Zauber erneuern. Schade um das Essen, aber das holen wir nach. Was du jetzt brauchst, Zoe, ist eine intensive Untersuchung in der Universität.«

»Aber …«

»Kein Aber! Das scheint eine ernste Sache zu sein, die sich nicht von selbst aufklärt.«

An mir flitzt ein Fuchs vorbei, dreht sich kurz zu mir um, und rennt dann hinaus.

»Das war ein hübsches Kerlchen. Ich glaube, du kannst Illusionen inzwischen auch ohne die Flöte hervorrufen, faszinierend.«

»Ja, durch die Kette«, bestätige ich müde.

»Die Füchse sind doch aber dein Symbol, nicht das der Tanzenden Frau«, sagt Bess. »Ich glaube, er hat recht: Du kannst bereits auch ohne die Flöte Illusionen wirken.«

Unter anderen Umständen wäre das eine erfreuliche Erkenntnis, aber im Moment ist alles in einer Abwärtsbewegung, wie das Haus noch vor wenigen Minuten.


Kapitel 11

Mit jedem Tag, der verstreicht, wird klar, was Eyssi durch die Verlobung mit Quen wieder einmal für meine Familie getan hat. Nicht nur für meine, auch für ihre eigene und für Michaenas und für Bess’ Familie. Sie bewahrt viele Menschenleben, dabei kann sie Quen nicht ausstehen. Ich bewundere das und gleichzeitig hasse ich sie dafür. Ich stehe so tief in ihrer Schuld und schäme mich für jede Minute, die ich nicht damit verbringe, dem Geheimnis um die Malwee-Entstehung näherzukommen. Das ist so, als würde ich sie verraten, sie und alle, die auf dem Rotmondplatz, in Hert und im Sanatorium Tante Hetta zurückgeblieben sind.

Die Sache mit dem abgestürzten Haus ist mir deswegen umso peinlicher. Während die anderen sich opfern, füge ich meiner Umgebung ständig Schaden zu. Immer und immer wieder. Ich fühle mich, als würde ich nur stolpern und mich mit jeder Stunde mehr vom eigentlichen Ziel entfernen.

Noch immer bin ich geschockt über meinen heftigen Magieraub, der ein Haus zum Einsturz gebracht hat. Ich habe Schwierigkeiten, anderen lange genug in die Augen zu sehen, weil ich ihre besorgten oder anschuldigenden Mienen nicht ertrage.

Sie kann sich nicht zügeln, lese ich in den Blicken. Es ist nicht ausgeschlossen, dass sie recht haben. Ich nehme meinen magischen Fehler nicht ernst und bin innerlich sogar so neugierig, dass ich die Lust verspüre, noch mehr Magie zu rauben. Gleichzeitig fühlen sich meine Wangen bei diesen Gedanken glühend heiß an.

Aber was ist, wenn das nicht meine Neugier ist, die mich zwingt, Magie zu lösen? Es könnte eine Art Hunger sein, der gestillt werden muss. So wie nach einer langen Wanderung, bei der viel Energie verbraucht wird, dann stopft man sich auch mit Essen voll, um die Energiereserven aufzustocken. Was, wenn die Vielzahl an Illusionen, die ich in letzter Zeit spiele, meine magischen Reserven leert und ich sie auf räuberische Art wieder auffülle?

Die Angst, mich auf diese Weise zu verausgaben, zwingt mich, die nächsten zwei Tage auf Illusionen zu verzichten. Das führt dazu, dass sich alle lediglich zum Lesen im Archiv treffen. Diese freie Zeit haben wir auch bitter nötig, das merke ich daran, dass jeder die Abgeschiedenheit in einer anderen Ecke des weitläufigen Archivs sucht. So laufen wir uns seltener über den Weg. Ich verstehe, dass wir eine Auszeit brauchen, schließlich ist die Zeit, die wir miteinander verbringen, intensiv und macht sicher nicht nur mir gewaltige Sorgen.

Ich benötige Ruhe, um die Geschehnisse zu verarbeiten. Dafür habe ich mir die Kinderabteilung des Archivs erwählt. Ich setze mich auf den Boden, lasse den Blick über die bunten Buchrücken der Kinderbücher schweifen, ohne nur einen einzigen Titel wahrzunehmen.

Ich höre die Schritte meines Bruders schon von Weitem – seltsam, aber inzwischen erkenne ich meine Begleiter am Gang, und der von Vilyan ist besonders auffällig: steif und gleichmäßig, wie bei einem Soldaten. Seine gut verarbeiteten Herrenschuhe erzeugen einen wohlklingenden Hall im Archiv.

»Hier steckst du also«, sagt er beinahe anklagend.

Ich sehe nicht einmal auf, mein Blick liegt weiterhin auf den Buchrücken.

»Hmm«, sage ich und will, dass er wieder geht, denn seit dem Hausabsturz hält er mir mit voller Leidenschaft Tadelvorträge, damit ich meine Raubeigenschaften nicht so an die Öffentlichkeit trage.

»Ich hatte gerade ein Gespräch mit der Dekanin Ganni. Sie ist über deinen Aufenthalt auf dem Universitätsgelände nicht sonderlich glücklich.«

»Es war doch abgemacht, dass ich das Archiv aufsuchen darf. Ich betrete ja nicht direkt die Universität.«

»Sie war nicht erfreut, aber sie hat dir die Erlaubnis nicht entzogen. Du sollst aufpassen.«

Ich zupfe an der zartgrünen Strumpfhose, die gerade am Knie kratzt.

»Kommt bei dem Gespräch etwas Neues heraus oder kauen wir nur am alten Schuh herum?«, frage ich und sehe endlich auf.

»Der alte Schuh«, bestätigt Vilyan.

»Dann kürzen wir das einfach ab: Ich gebe mir Mühe, nichts mehr zu klauen.«

»Wird dir nicht gelingen, Schwester.« Das letzte Wort spuckt er mir entgegen und ich bin überrascht. »Du hast schon immer gestohlen, das liegt dir wohl im Blut.«

»Bringst du jetzt etwa meinen Vater ins Spiel? Lass das, er war kein Dieb!«

»Aber kriminell.«

»Ernsthaft! Treib es nicht zu weit, Vilyan! Und wenn du mein Blut beleidigen willst, solltest du dir überlegen, wer deine Mutter ist.«

»Hätte dein Vater meine Mutter nicht verführt, wärst du gar nicht erst geboren worden und dann hätte ich ein leichteres Leben gehabt.«

Meine Augenbrauen gehen so weit hoch, dass ich das Ziehen auf meiner Stirn schon als Schmerz empfinde.

»Ja klar, dein reiches Muttersöhnchenleben war garantiert eine Tortur. Was hast du jetzt für ein Problem?«

»Du bist mein Problem. Ich konnte dich noch nie besonders leiden«, sagt Vilyan.

»Das ist seltsam. Ist es nicht ein wenig übertrieben? Du kennst mich doch erst seit Kurzem.«

»Allein deine Zeugung und Geburt hat mir Steine in den Weg gelegt.« Vilyan sieht mich verachtend an. Diese Abneigung verstehe ich nicht.

Ich hätte nicht gedacht, dass mir die Aufmerksamkeit meines Bruders so wichtig wäre, wenn man bedenkt, wie überschaubar die Zeitspanne seit unserer ersten Begegnung ist. Auf meinen Lippen liegt die Frage nach dem Grund, doch gleichzeitig möchte ich die Antwort nicht wissen. Ich weiß nicht, woran das liegt, bestimmt hat die Affäre von meinem Vater und unserer Mutter mehr zerstört, als mir bis jetzt bewusst gewesen ist. Gab es viel Streit im Hause Valmond?

»Na schön«, sage ich mit seltsam belegter Stimme. »Dann bin ich eben eine Diebin durch mein Blut, wie auch immer. Aber was ist mit dir?«

Vilyan antwortet lange nicht, dann spricht er mit verdutzter Stimme: »Was meinst du damit? Ich klaue nicht.«

»Aber du scheinst auch nicht viel preiszugeben, gibst keine Informationen weiter. Hast du bei den Unterredungen mit der Dekanin die Gelegenheit gefunden, mit ihr über die Situation in Hert zu sprechen?«, frage ich.

»Ja, habe ich«, antwortet er und etwas in seiner Stimme verändert sich. Ein Hauch Bedauern schwingt mit.

»Was hat sie gesagt? Will sie uns helfen?«

Der Blick, der mich nach dieser Frage trifft, sticht schmerzhaft in meine Brust.

»Es war nicht leicht, sie davon zu überzeugen, dass wir überhaupt ihre Hilfe verdient haben. Du weißt hoffentlich, warum.«

»Ja, ja, ich bin eine Magieräuberin. Fang bitte nicht wieder damit an, die andere Sache ist wichtiger.«

»Die andere –« Vilyan bricht ab und massiert seinen Nasenrücken, wobei er sichtlich um Beherrschung kämpft. »Die Magieräubersache ist für Alnyr im Moment relevanter«, zischt er mich an, atmet tief durch, nimmt seine typische Haltung ein und spricht wieder mit seiner Stimme, aus der die Überlegenheit klingt, an die er selbst so fest glaubt. »Die Dekanin Ganni hat Michaenas Brief vor meinen Augen verbrannt.«

»Was?«, rufe ich aus und bin wie erstarrt. Dann bin ich kurz davor, aufzuspringen und Vilyan zu schlagen, weil er so etwas überhaupt erst zugelassen hat. »Wieso hat sie das getan? Ist sie etwa für den Nebelring? Das ist ja typisch! Geht es wieder ums Geld? So ist es doch, oder? Nebelring kauft oft Dienstleistungen der Alnyrer Magier ein, ich habe das überall in der Silberakademie gesehen und auch bei der Arenaeröffnung. Sie stecken unter einer Decke!«

»Das sind wilde Anschuldigungen, mit denen du hier vorsichtig sein solltest.«

»Was ist also dann der Grund für die Verbrennung des einzigen Beweises, den wir aus Hert haben?«, schreie ich. Ich will mich nicht beherrschen, so wie er.

»Was glaubst du denn, wo du dich hier befindest? Alnyr ist nicht nur eine Hauptstadt, es ist auch eine Unistadt. Hier leben die Weltverbesserer schlechthin. Die jungen Leute haben den natürlichen Drang, etwas am System zu rütteln und die Welt ins Positive zu verändern, so wie du. Sie sind alle der Überzeugung, dass die Generationen davor die Hände in den Schoß legen und sich mit ihrer Situation abfinden und das wollen die Studenten nicht.«

»Aber so denke ich auch! Doch was hat das mit Michaenas Brief zu tun?«

»Einfach alles, Zoe. Wenn die Studenten diesen Brief in die Hände bekommen, könnten sie selbst einen Aufstand anzetteln und davor hat die Dekanin Angst, denn sie trägt die Verantwortung für ihre Schützlinge. Sie sähe es lieber, wenn sie sich fleißig für die Prüfungen vorbereiten, anstatt die Welt zu ändern.«

»Warum?«

»Weil junge Leute nicht davor zurückschrecken werden, nach Hert zu ziehen, um die Opfer aus dem Rotmondplatz zu befreien.«

»Das weißt du nicht!«

»Das hat die Erfahrung der Geschichte uns gelehrt. Das ist eine gerechtfertigte Sorge. Und du weißt, dass die Studenten selbst zu Opfern werden würden, wenn sie in das gefährliche Gebiet losziehen. Dekanin Ganni will die Eltern nicht über den Tod ihrer Kinder informieren müssen, das ist doch verständlich.«

»Es sind Magier, Vilyan! Sie werden wohl mehr gegen den Nebelring erreichen können als die Politsiya Herts.«

»Du bist noch so jung, Zoe. Die Studenten unterliegen dem Schutz der Dekanin, du hättest an ihrer Stelle das Gleiche getan, du willst es nur nicht einsehen.«

»Nein, das hätte ich nicht«, sage ich, auch wenn ich mir inzwischen nicht mehr sicher bin. »Heißt das, Hert erhält keine Hilfe aus der Hauptstadt?«

»Doch, ich denke schon. Dekanin Ganni hat mir versprochen, Kontakt zu den geheimen Politikern aufzunehmen. Sie werden auf uns zukommen, falls sie Näheres wissen wollen.«

»Falls? Also bedeutet es, dass wir auf eine mögliche Reaktion hoffen müssen?«

»Ich vertraue der Dekanin und wir sollten dankbar sein, dass sie uns hilft, obwohl du so viel Schaden angerichtet hast.«

»Tut mir leid, aber das ist für mich nichts! Weniger als nichts. In Hert sterben Menschen und zudem werden auch noch Tiere misshandelt und für grausige Experimente benutzt. Die Illusionspause ist jetzt vorüber. Trommel alle zusammen, ich will endlich wissen, was die bescheuerte Kette weiß.«

Ich stehe auf, klopfe mir den Staub von der kurzen Hose und den Strümpfen und eile an meinem Bruder vorbei.

»Wir sehen uns im Goldenen Separee«, sage ich.

***

Vor dem Goldenen Separee begegne ich einem wütenden Helipter. Die kleine Beschwörung hockt vor der Tür und kratzt angestrengt daran. Ich hole aus meiner Tasche eine Tüte mit dem Nachtisch vom Mittagessen heraus, heute ist es ein Türkisbeerenmuffin, dessen süßlicher Geruch in meine Nase dringt und mir Appetit macht. Ich zwacke ein kleines Stückchen ab und reiche es Helipter. Er steht auf Süßkram, ebenso wie Akkuli es stets getan hat.

Helipter schnuppert nur kurz am Küchlein, leckt einmal darüber und lässt ihn dann links liegen, während er noch immer die Tür anknurrt. Da wird mir bewusst, dass im Separee eine Geisterbeschwörung spukt.

Ich zögere, denn ich will mich dem abartigen Gefühl, das ich bei diesen Geistern bekomme, nicht freiwillig aussetzen. Ich bin auch verwundert, warum Patricia im Archiv Beschwörungen losgelassen hat. Vielleicht ist etwas Schlimmes passiert.

Auf alles gefasst, öffne ich die Tür und spüre, wie sich mein Körper am liebsten verkriechen würde. Überall, wo ich nur hinsehe, sind Geister; kleine, große, verunstaltete und welche, die ich nicht direkt ansehen kann, weil sie sich meinem Blick entziehen. Für einen Moment bin ich erstarrt. Erst als ich bemerke, dass Helipter sich in die Geistergruppe stürzen will, halte ich ihn auf und drücke ihn an meine Brust. Im selben Augenblick erkenne ich, dass die Geister nicht alleine in dem Raum sind: In der Mitte befinden sich Patricia und Taik in einem Streit.

»Was genau stört dich daran, dass ich eine Schülerin ausbilde, Taik?«

Also ist es wieder dieser Streit. Den führen sie beinahe täglich.

»Ich bin eine ausgebildete Beschwörerin und nicht so wie du, der seine Fähigkeiten übertragen bekommen hat. Ich habe ein gutes Recht darauf und ich kann von mir behaupten, Schülern etwas beibringen zu können, da brauchst du dich nicht einzumischen.«

»Wie stellst du dir das vor? Was soll Isabell machen, wenn du plötzlich verschwindest? Wer beendet dann die Ausbildung? Oh, lass mich raten: Da wir eine starke Verbindung haben, ist es gleichzeitig auch meine Schülerin. Danke dir dafür!«

Ich habe Taik noch nie so verärgert gesehen. Was ist schon an einer Schülerin so besonders, dass man einen geistergesättigten Streit veranstalten muss?

»Ich habe nicht vor, zu verschwinden«, sagt Patricia warnend. »Du wirst dich schon nicht um sie kümmern müssen.«

Taik schüttelt den Kopf und stemmt eine Faust in seine Hüfte, wobei er die Beschwörerin gar nicht ansieht.

»Wieso glaubst du immer, dass ich fortgehe?«, fragt sie nach einer Schweigepause.

»Weil du – weil … Patricia, du solltest überhaupt nicht existieren!« Sein Schrei ist so laut, dass die Geister von ihm zurückweichen und die meisten von ihnen sich sogar in Luft auflösen. »Und schick deine Gespenster endlich zurück, sie machen Helipter verrückt!«

Taik zeigt zur Tür, in der ich mit der kleinen Beschwörung stehe und sofort verstummt er.

Keiner sagt etwas. Wir starren uns alle an. Erst als Patricia an mir vorbeirauscht, verschwinden die Geister und Helipter befreit sich aus meinem Griff, wobei er im Raum umherfliegt und mit akribischer Genauigkeit nach Geisterüberresten sucht.

»Ich habe es mir anders überlegt«, sage ich. »Schätze, wir benötigen offensichtlich eine längere Pause von den Illusionen.«

Taik sieht mich fragend an, doch ich eile wortlos zurück zu den Büchern. Gedankenverloren laufe ich umher und versuche, die Geisterkälte aus meinen Gliedern zu vertreiben.

Dabei komme ich an einem Büchergang vorbei, in dem ich jemanden sitzen sehe. Ich bleibe stehen und gehe zwei Schritte wieder zurück, wobei ich meine Oberarme warmrubbele.

In dem Gang hockt Vilyan und ist in ein Buch vertieft. Nicht, dass ich das noch nie bei ihm gesehen habe, aber die Haltung und sein Gesichtsausdruck sind anders als sonst. Er sitzt trotz seines Anzuges im Schneidersitz da und wippt aufgeregt mit den Knien. In seinem Gesicht spiegelt sich kindliche Freude. Ja, er grinst vor Entzückung.

Der Ärger über das Gespräch von eben ist sofort vergessen.

»Vilyan?«, frage ich vorsichtig.

Er jedoch springt auf und versteckt das Buch hinter seinem Rücken. Dabei lehnt er sich lässig an ein Regal und setzt seine gewohnte, leicht arrogante Miene auf.

»Was gibt es?«, fragt er mit seiner gehobenen Stimme. »Geht es mit den Illusionen jetzt weiter, ja?«

»Nein, die Pause bleibt weiterhin bestehen«, sage ich und gehe langsam auf ihn zu. »Was versteckst du da?«

»Ein Buch. Aber es ist nicht so wichtig für unsere Aufgabe.«

»Das habe ich gesehen, du hast gegrinst. Welche Geschichten versetzen meinen Bruder in Freude?«

Auch wenn er mir den Titel nicht preisgeben würde, das Archiv wird es mir schon verraten, denn die Bücher sind hier genauso wie in einer Bibliothek nach Themen sortiert. Ich fahre mit den Fingern über die Buchrücken und nehme ein beliebiges Buch heraus.

»Ein Bilderbuch?«, fragte ich, als ich es aufschlage. Es besteht aus bunten Bildern und gelegentlichem Text in Sprechblasen.

»Das ist nicht einfach ein Bilderbuch!«, sagt Vilyan schnippisch. »Das sind Heldenbücher!«

»Heldenbücher?«

»Es geht um Helden, die die Welt mit ihren außergewöhnlichen Kräften retten.«

Ich sehe mir ein Bild genauer an. Da ist eine Frau vom Licht umhüllt und sie trägt einen engen, grauen Anzug, der jede ihrer Rundungen betont. Zudem verdeckt sie ihr Gesicht mit einer Maske und um ihre Schultern weht ein grüner Umhang.

»Meinst du, sie haben Magie?«, frage ich.

»Ja, so etwas in der Art. Die Menschen in der Alten Welt haben solche Geschichten gelesen.«

»Gelesen? Hier ist kaum Text. Hier steht in großen roten Lettern das Wort Kabum, was soll das sein?«

Vilyan kommt schnell auf mich zu, nimmt mir das Buch weg und stellt es an seinen Platz.

»Das sind Geräuscheffekte. Jetzt mach dich wieder nützlich und versuch deine magieräuberischen Fähigkeiten unter Kontrolle zu bringen oder so etwas.«

»Während du Bilderbücher anschaust?«, frage ich skeptisch.

»Heldengeschichten!«, korrigiert er mich.

»Ja klar«, sage ich, schnappe mir wieder so ein Buch und setze mich auf den Boden.

Vilyan zögert und setzt sich dann mir gegenüber, wobei er sich an ein Bücherregal lehnt.

»Entschuldige, dass ich vorhin meine Fassung verloren habe. Es hat sich in den Jahren viel Wut aufgestaut. Ich konnte dir nie meine Meinung geigen und jetzt, da ich es getan habe, fühlt es sich nicht so befreiend an, wie ich es mir immer ausgemalt habe. Mir ist gerade klargeworden, dass die Wut die Falsche trifft. Du bist genauso nur ein Opfer der Umstände.«

»Es sind mir im Moment zu viele Umstände«, sage ich und versuche, nicht zu lächeln. Seine Entschuldigung fühlt sich gut an.

»Da sagst du was«, sagt er mit großer Erleichterung in seiner Stimme. Jetzt lächele ich ihn doch an und schlage das Heldenbuch auf.

»Glaubst du, die Dekanin wird uns helfen?«, frage ich. »Ich mache mir Sorgen um Michaena und die anderen.«

»Ich auch. Aber Dekanin Ganni wird ihr Wort halten.«

»Ich hoffe, du hast recht. Du sagtest, Micha war früher deine Nachbarin?«

»Die Familie Oim gehörte zu unseren direkten Nachbarn am Federnhang. Ich war sehr gut mit ihrem Bruder befreundet, aber mit ihr bin ich in Kontakt geblieben, weil sie nicht so verrückt nach Aufmerksamkeit suchte wie ihre Geschwister. Genaugenommen ist der Kontakt erst entstanden, als sie diesen schlimmen Unfall hatte, bei dem alle dachten, sie würde sterben.«

Vilyan starrt ins Leere, als würde er sich an etwas erinnern.

»Ich habe sie mit meiner Mutter besucht, rein aus Höflichkeit. Wir sind so unterschiedlich alt und für meine damaligen Verhältnisse hätte ich nicht gedacht, dass wir Gesprächsthemen finden könnten.«

»Aber ihr habt welche gefunden«, sage ich.

»Sie hat mir eigentlich nur zugehört, da sie zu der Zeit nicht sprechen konnte. Und ein Jahr nach ihrem Unfall hat sie angefangen, mir Briefe zu schreiben. Vermutlich sollte es auch nur ein Dankesbrief werden, wie es die Höflichkeit verlangt, aber daraus entstand eine tiefe Brieffreundschaft.«

»Bis ihr begonnen habt, Informationen auszutauschen. Ist dir nie bewusst gewesen, dass sie sich damit in Gefahr bringt?«

»Doch, natürlich. Ich habe es so oft beendet, aber sie hat mir von sich aus Auskünfte geschickt. Zunächst dachte ich, es ist ein Spiel für sie, Geheimnisse aufzudecken, aber inzwischen weiß ich, dass sie mit der Regierung ihres Vaters und dem hohen Einfluss des Nebelrings in politischen Dingen nicht einverstanden war. Der Präsident wurde seither immer wieder von den Geldgebern des Nebelrings bestochen und erpresst. Er dachte, nach einer Amtszeit wäre er endlich frei, aber es gab eine Manipulation der Wahl.«

»Warum?«, frage ich entsetzt.

»Kannst du dir das nicht denken? Sie hatten ihn soweit weichgeklopft. Mit einem neuen Regierungsoberhaupt hätten sie doch von vorn beginnen müssen.«

»Suchst du deswegen nach dem Malwee-Ursprung? Um Nebelring die Quelle der Macht zu nehmen?«

»Nein«, antwortet Vilyan auf der Stelle. »Das hat andere Gründe.

»Und die willst du mir nicht nennen, nehme ich an?«

»Die habe ich bereits genannt. Es gibt keinen anderen Anlass, außer die Forschungen meines Vaters fortzuführen. Ich will sie beweisen, denn er war davon überzeugt, ein Traditioneller Magier trüge die Schuld an der Entstehung des Malwees. Einer aus der Alten Welt. Es existieren verwirrende Aufzeichnungen, die zuvor immer als Unfug abgestempelt und nie ernstgenommen wurden. Dabei ist bekannt, dass Hohe Magie einen extremen Schaden im Gehirn auslösen kann und dass das, was in den Niederschriften steht, entschlüsselt werden sollte.«

»Und was steht darin?«

»Dass der Magier Schuld an der silbernen Substanz trägt.«

»Das ist aber nicht viel«, sage ich.

»Das ist nur das, was mein Vater klar entziffern konnte. Alles andere ist eine Aneinanderreihung von wirren Sätzen. Deswegen bin ich nach Alnyr gegangen, um im Archiv nach dem Leben des Mannes zu forschen. Er war kein Unbekannter, es wurde eine Menge über ihn überliefert. In der Zeit, als Malwee entstand, gab es aber leider kaum noch Aufzeichnungen, weil alle um ihr Leben fürchteten. Ich bin der festen Überzeugung, dass mein Vater herausgefunden hat, wonach wir suchen. Und er wollte etwas machen, was das Malwee wieder verschwinden lässt, doch das war zu viel. Alle hielten ihn für einen Spinner, dabei hat er nur an eine Sache geglaubt.«

»So wie mein Vater.«

Vilyan verliert einen kleinen Schmunzler, bevor er wieder ernst aussieht. »So gesehen steht unsere Mutter auf Männer, die für etwas einstehen, die für ihre Überzeugungen kämpfen, bis es ihren Untergang bedeutet. Sie werden entweder vergiftet oder sterben an magischer Überlastung.«

»Tut mir leid, dass dein Vater gestorben ist«, sage ich ehrlich gerührt.

»Wir haben wohl doch mehr gemeinsam, als ich zunächst dachte, Schwesterchen.«

Meine Mundwinkel gehen hoch.

»Na, ein Glück.«

***

Dass ich Vilyan mit den Heldengeschichten erwischt habe, sorgt dafür, dass er sich nicht mehr versteckt, wenn er diese Bücher liest. Jedes Mal, wenn er sich kurz ausruht, steckt er seine Nase in so ein Heldenbuch. Bald verbringen wir alle unsere Pausen mit dem Schmökern in diesen Geschichten.

Bei den Heldengeschichten haben es mir die weiblichen Charaktere angetan, die Männer sehen sich dann doch eher die düsteren Geschichten an, die für meinen Geschmack etwas zu hart sind. Ich stelle bald fest, dass diese Helden keine magischen Fähigkeiten haben, sondern Kräfte, die sie von Geburt an besitzen oder durch tragische Umstände oder Unfälle erhalten haben. Ich frage mich, ob es solche Menschen in der Alten Welt gab oder ob es nur von den Personen erfunden wurde, die selbst keine magischen Talente besaßen.

Wäre ich so eine Heldin, meine Kraft wäre der Magieraub, denke ich.

Wie muss sich das anfühlen, wenn eine einzige Person die gesamte Welt rettet? Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. So eine gewaltige Sache schafft ein Einzelner niemals! Selbst wenn er durch den Größenwahn alle Aufgaben an sich reißen würde, würde er garantiert untergehen. In unserer Lage gibt es bereits mehrere Gruppen, die zusammen gegen den Nebelring kämpfen, und sie stehen noch so weit vor ihrem Sieg. Unser Wunsch, das Malwee aus der Welt zu vertreiben, scheint mir auf einmal ein Akt der Unmöglichkeit zu sein.

Oft sitzen Vilyan und ich im Gang mit den Heldenbüchern und lächeln uns beim Umblättern zu. Ich fühle mich ganz wohl in seiner Nähe und ich mag das stille Übereinkommen, dass wir uns endlich als Geschwister annehmen.

Leider kann ich mich nicht immer so fallen lassen. Die meiste Zeit habe ich Probleme, mich auf die Heldenbücher zu konzentrieren. Zu stark sind meine Gedanken bei meinen Freunden und meinem Vater in Hert. Jede Pause, die wir machen, könnte eine zu viel sein. Was, wenn Quen die Hochzeit mit Eyssi vorzieht? Was, wenn er beschließt, dass die gesamte Präsidentenfamilie sterben muss? Was, wenn das Gesundheitsprogramm ihm plötzlich überflüssig erscheint und er sich diesem entledigen will? Immer, wenn diese Gedanken mein Herz zum Rasen bringen, unterbreche ich meine Pause und gehe wieder an meine Aufgabe.

***

Weitere Illusionen werfen nur noch mehr Fragen auf, als sie beantworten. Alles, was ich sehe, scheint uns von dem eigentlichen Problem zu entfernen. Ich habe langsam die Nase voll davon.

Wenn es nicht um die Tanzende Frau geht, dann basteln Bess und ich an unseren kleinen Illusionskugeln und versuchen, sie zu verbessern, damit sie leichter zerdrückt werden können, aber nicht in unerwünschten Situationen kaputtgehen.

Wir basteln, aber reden nie über die Nähe, die wir vor dem Haussturz in einer Illusion aufgebaut haben. Die Magieraubsache hat diese Nähe wieder zerstört und jetzt fühle ich mich neben Bess genauso wie in der Gegenwart meines Bruders.

An einem Abend bin ich so ausgelaugt, dass ich beim Laufen durch den Hotelflur meine verspannten Nackenmuskeln massiere. Wegen den vielen Enttäuschungen würde ich am liebsten die Zelorossoflöte in eine Ecke werfen, aber das Instrument liegt mir am Herzen und wenn ich es beschädige, werde ich es sofort bereuen. Das ist auch der einzige Grund, warum ich die Flöte nicht hinter mir herschleife, sondern mir immer die Zeit nehme, sie in weiche Tücher einzuwickeln und an meinen Gurt zu binden.

»Du hattest einen anstrengenden Tag, wie ich sehe«, höre ich Liza hinter mir sagen und schaue träge über meine Schulter, um ihr ein erschöpftes Lächeln zu schenken.

»Ach, na ja«, sage ich und gähne dann ausgiebig.

»Du hast immer eine Menge zu tun, wie mir scheint. Und ich dachte, ich wäre viel beschäftigt mit dem Studium und mit der Arbeit im Hotel.«

»Ich übertreibe nur«, sage ich mit einer wegwerfenden Bewegung und freue mich schon auf mein Bett.

Ich öffne mein Zimmer und Liza folgt mir. Ich bin es inzwischen gewohnt, dass wir noch vor dem Schlafengehen ein paar Sätze wechseln, doch heute bin ich so müde, weiß aber nicht, wie ich sie darum bitten soll, zu gehen. Ich bin zwar ein Gast und sie nicht meine Freundin, aber ich habe nicht so einen souveränen Ton drauf wie mein Bruder. Ich bin es nicht gewohnt, Personal als Personal anzusehen.

»Was macht ihr überhaupt in Alnyr?«, fragt Liza und ich finde, dass sie etwas zu weit geht.

Vielleicht ist es die Angst, verraten werden zu können, oder lediglich die Müdigkeit, aber meine nächsten Worte klingen unnötig grob.

»Ist es nicht untypisch, wenn du Gäste befragst?«

»Entschuldige, du bist nicht gerade der typische Gast. Ich dachte, du bist locker drauf.«

Ich lächele beschämt.

»So war das nicht gemeint. Wir suchen nur etwas.«

»In Alnyr wird einiges gesucht. Magst du noch etwas anderes suchen?«

Liza setzt sich auf die Bettkante.

»Was meinst du?«

»Mach doch bei dem Schatz-Festival mit. Das wird von den Studenten Alnyrs veranstaltet und macht Spaß.« Sie holt aus ihrer Schürzentasche ein Anzeigeblatt und reicht es mir. »Außerdem fehlt mir noch ein Partner für dieses Jahr.« Liza schaut unschuldig, drängt mich aber mit ihrem Blick, ihr zuzusagen.

Es ist ein schlecht gestalteter Handzettel mit etwa zwanzig verschiedenen Schriftarten und chaotisch angeordneten Inhalten, sodass er überladen wirkt.

»Schatz-Festival«, lese ich. »Verknote deine Sinne und finde den Schatz. Was heißt das? Wie soll man seine Sinne verknoten?«

»Das ist beeindruckend!« Liza wirft ihr glattes, blondes Haar mit der Hand auf ihren Rücken und beginnt wild gestikulierend zu erklären. »Es ist eine Schatzsuche, die zwischen mehreren Bereichen stattfindet und jedes Areal erreicht man über Teleportationsportale. Beim Durchschreiten der Portale werden deine Sinne durcheinandergebracht.«

»Durcheinandergebracht?«

»Was denkst du? Das ist ein Pflichterlebnis.«

Ich schaue wieder auf den Handzettel.

»Hier steht: für Studenten. Ich bin keine Studentin. Und wenn Magie im Spiel ist, sollte ich sowieso nicht mitmachen, ich habe da ein klitzekleines Problem mit den Zaubern.«

Liza macht eine wegwerfende Handbewegung.

»Hat sich in der Universität bereits rumgesprochen, dass du eine Magieräuberin bist.«

»Na toll, dann meiden mich sicher alle, weil sie Angst haben, ich könnte ihnen ihre Energie klauen?«

Das Dienstmädchen lächelt milde.

»Wie kommst du denn darauf? Wir wissen doch, dass du nur gezauberte Magie stehlen kannst, nicht die Energie aus uns heraus. Ich habe Dekanin Ganni gefragt, ob du bei dem Festival mitmachen darfst, und sie hätte keine Einwände, solange du die Portale mit Handschuhen passierst.«

»Tatsächlich?«, frage ich erfreut, obwohl ich nicht unbedingt Lust auf eine Schatzsuche habe. Die Leidenschaft, mit der Liza über die Sache spricht, steckt mich an.

»Du musst unbedingt mitmachen! Meine Partnerin ist leider in letzter Minute abgesprungen und ich brauche eine sportliche Mitstreiterin wie dich.«

»Ich bin gar nicht sportlich.«

»Du bist mit Bess aus Hert hierhergelaufen, das ist eine ordentliche Strecke. Und das im Winter! Kann ich mit dir rechnen?«

»Ich weiß nicht, Liza. Ich habe eine Menge zu tun.« Ich denke nur kurz daran, wie Quen Eyssi in die Ehe zwingt, während seine Silberkreaturen durch Hert jagen und unschuldige Bewohner angreifen. Ich bekomme wieder ein schlechtes Gewissen. »Nein, es geht nicht, tut mir leid, dass ich nicht deine Partnerin sein kann.«

»Ich beobachte dich schon seit einer Weile und es ist erschreckend, wie kaputt du immer in dein Bett fällst. Eine Ablenkung würde dir guttun. Dann bekommst du den Kopf frei und wer weiß, was du alles mit aufgeladenen Energiereserven schaffst. Also sag nicht ab.«

Lizas Gesicht strahlt vor Aufregung. »Es würde einen einzigen Tag in Anspruch nehmen und die ganze Vorbereitung überlässt du einfach mir. Ich kümmere mich um alles und du musst nur an dem Veranstaltungstag dabei sein, was sagst du?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Na gut. Klingt aufregend.«

»Prima!«, ruft sie und springt vom Bett. »Ich gebe gleich morgen unsere Teilnehmerkleidung in Auftrag.«

»Wir brauchen eine spezielle Kleidung?«

»Ja, damit alle wissen, dass wir in einer Mannschaft sind. Was ist deine Lieblingsfarbe?«

»Ich weiß nicht.«

»Wir nehmen blau, dann passt es auch zu deinen Augen, obwohl grün dein Haar besser unterstreichen würde. Ich überrasche dich einfach.«

Damit verschwindet sie aus dem Raum und lässt mich mit dem Handzettel allein.

Es winkt ein schöner Preis für die Gewinner, steht auf dem Zettel. Was das wohl ist?

***

»Du willst da mitmachen?«, fragt Bess und studiert den Inhalt des Handzettels.

»Ja, das täte uns doch allen ganz gut«, sage ich und freue mich schon auf ein bisschen Abwechslung von dem staubigen Archiv.

Bess lehnt sich mit den Ellenbogen auf den Tisch im Goldenen Separee.

»Und man muss nur bestimmte Gegenstände finden?«, fragt er.

»Wenn ich das Chaos auf dem Handzettel richtig entziffert habe, ja.«

»Ist sicher lustiger, als es klingt. Ich brauche einen Partner – Isabell?«, ruft er.

»Nein, danke!«, gibt die Beschwörerin zurück. »Bei so etwas betrüge ich nur.«

»Dann würden wir ja gewinnen«, sagt Bess mit einem fröhlichen Unterton. »Du, ich glaube, das geht sowieso nicht. Hier steht, dass die Paare gleichgeschlechtlich sein müssen, damit man in zwei Kategorien werten kann. Und einer soll an der Universität studieren. Braucht ihr mich für die nächste halbe Stunde hier?«

Ich schaue auf die Uhr.

»Nein, wir warten noch auf die anderen.«

»Sie verspäten sich auch andauernd«, gibt Isabell zu bedenken. Das erinnert mich an das Gespräch, das ich vor ein paar Tagen zwischen Taik und Patricia mitbekommen habe. Seitdem kommen die Beschwörer immer einzeln und meist extrem verspätet, so als würden sie extra wenig Zeit miteinander verbringen wollen.

»Sobald Taik da ist, tauchen wir wieder in die Kette ab, Isabell kann für unsere Sicherheit garantieren«, sage ich.

»Geht klar!«, ruft Isabell und schnipst mit den Fingern.

»Na gut«, sagt Bess und erhebt sich. »Dann gehe ich mal auf die Suche.«

Bess’ Partnersuche für das Festival dauert doch länger als eine halbe Stunde. Erst nachdem wir die dritte Illusion verlassen haben und ich mich zu einem Termin aufmache, den mir Liza bei der Dekanin verschafft hat, kommt er in das Goldene Separee.

»Du gehst?«, fragt er erstaunt.

»Ja, wegen der Magieräubersache. Wir sehen uns im Hotel wieder«, sage ich kurz angebunden.

Endlich darf ich die Universität betreten, ohne den Seiteneingang benutzen zu müssen oder von einem Schutzzauber angegriffen zu werden. Wurde der Schutzmechanismus an mich angepasst oder nur gänzlich abgestellt? Es ist einerseits beruhigend zu wissen, dass mir keine Gefahr droht, andererseits bin ich angespannt und rechne die ganze Zeit damit, gleich wieder in eine schwarze Wolke hineingezogen und in ihr festgehalten zu werden.

Was mir beim ersten Besuch in der Alnyrer Universität entgangen war, ist das Aussehen. Sie ist ein bisschen anders als die Silberakademie, die sehr hell war. Hier ist alles dunkel gehalten, dennoch wirken die Räume modern. An den Wänden sind Lichter und Symbole, aber auch Schautafeln angebracht, die mir schon aus der Silberakademie bekannt sind. Der Unterschied besteht darin, dass man sie anfassen kann, um weitere Informationen zu erhalten. Ich beobachte eine Studentin dabei, wie sie hastig über die Schautafel wischt und verrückte Bewegungen mit ihren Fingern macht, um bestimmte Dinge abzurufen.

Beim Vorbeigehen bleibt mein Blick an dieser Tafel hängen. Aber mir wurde untersagt, irgendetwas hier anzufassen, weswegen ich meinem Drang widerstehe.

Und es fällt mir verdammt schwer!

***

Das Büro von Dekanin Ganni ist groß und erinnert mich an eine Wohnung. Es hat mehrere Räume und Etagen. Jedes Zimmer, das ich einsehen kann, ist in einem anderen Stil eingerichtet. Hier wird mir wieder bewusst, wie bescheiden dagegen die Büroeinrichtung von Tweldan Gillres, dem Leiter des Nebelrings war – zumindest als er noch diese Position bekleidete. Ich frage mich, wie sich Quen Citerib inzwischen eingerichtet hat. Aus irgendeinem Grund stelle ich ihn mir auf einem Berg Seidenkissen liegend vor, an der Seite spärlich angezogene Mädchen, die ihm geschälte Weintrauben und teuren Shepit in vergoldeten Bechern reichen, während ihm die besten Schauwettkämpfer der Silberakademie ihre Illusionskünste vorführen.

Die Dekanin räuspert sich und ich hätte beinahe mit den Augen gerollt, weil bei dieser Dame selbst diese Äußerung elitär und überheblich klingt.

»Sicher wissen Sie, dass ich nicht viel Zeit für derlei Belange habe, meine Liebe? Aber Liza ist nicht nur unsere Studentin, sondern auch Mitarbeiterin und den Angelegenheiten meiner Kollegen komme ich nach, egal wie hirnrissig sie auch sein mögen.«

»Sicher«, sage ich unbeeindruckt, wobei mir die Frage auf der Zunge liegt, was sie denn schon für die Hilfestellung in Hert getan hat, schließlich ist Vilyan ebenfalls ihr Kollege und hat diesbezüglich vor einer Weile bei der Dekanin vorgesprochen. »Ich danke vielmals für Ihre Zeit. Ist es möglich, dass ich als Nichtstudent der Universität bei diesem Schatz-Festival mitmachen darf?«

»Nur, wenn Sie den Test bestehen. Ich will mich vergewissern, dass Sie meine Studenten nicht zwischen den Portalen einsperren.«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, gebe ich zu.

»Das Portalsystem führe ich Ihnen gleich vor. Ziehen Sie diese Handschuhe an.«

Dekanin Ganni schiebt ein Paar weiße Handschuhe über ihren Tisch, die ich lustlos ansehe.

»Es wundert mich ein wenig, dass Sie keine trugen, während Sie sich im Haus unseres Archivleiters aufgehalten haben. Geplant war, dass Sie innerhalb der Stadt Ihre Hände stets bedeckt halten. Hat Ihr Bruder es Ihnen nicht gesagt?«

Ich gehe nicht darauf ein, sondern beuge mich ihrem Wunsch und ziehe die Handschuhe an. Aus der Nähe sehen sie edel aus und fühlen sich auf der Haut gut an.

»Na schön, dann verlieren wir am besten keine Zeit«, sagt die Dekanin geschäftig.

Ich beobachte den steifen, aber gleichzeitig auch eleganten Gang der Frau, als sie zu einem großen Schrank aus dunklem Holz geht, aus einer Schublade zwei winzige Würfel herausholt und beide in einem kleinen Abstand zueinander auf dem Boden absetzt. Sie wirkt einen Zauber darauf und schon erscheinen an den Stellen flimmernde Lichtscheiben, die irgendwie labberig aussehen, wie die gespannte Schicht Seifenlauge beim Seifenblasenmachen.

»Gehen Sie durch das Portal, das Ihnen am nächsten ist«, sagt Dekanin Ganni und bleibt neben dem zweiten Portal stehen.

»Und ich komme bei dem anderen raus?«, frage ich skeptisch, denn mir hängen ihre Worte über das Steckenbleiben zwischen zwei Portalen noch im Ohr. »Oder sollte ich da lieber nicht hindurchschreiten?«

»Sie können es auch lassen, aber dann dürfen Sie in drei Tagen nicht an dem Schatz-Festival teilnehmen. Mir ist das ganz gleich, selbst wenn ich sehen will, ob Sie wirklich nur mit Ihren Händen Magie stehlen.«

»Nehmen wir an, ich würde noch mit anderen Hautpartien Energie rauben, würde mich das nicht in Gefahr bringen? Sie erwähnten das Steckenbleiben.«

»Sie würden die Magie eher zerstören, als sich zwischen den Portalen zu verlieren. Außerdem passiert das äußerst selten.«

»Beruhigend.«

»Das Risiko, einen magischen Schaden zu erleiden, besteht immer, selbst bei den kleinsten Zaubern.«

Nach dieser Antwort möchte ich das Büro lieber verlassen, denn ich will garantiert nicht zwischen zwei Zauberelementen steckenbleiben und verlorengehen.

»Sie können mir glauben, diese Portale bringen einen von A nach B«, sagt sie und tritt zum Beweis durch das Portal, das ihr am nächsten ist. Ihr ganzer Körper verschwindet darin, um einen Augenblick später beim Gegenportal direkt neben mir aufzutauchen, so nah, dass ich ihre abgedeckten Augenfältchen erkenne.

»Sehen Sie? Da ist kein Trick dabei. Es funktioniert auch umgekehrt.«

Sie schreitet durch den Zauber hindurch und taucht am anderen Raumende wieder auf.

Das nimmt mir etwas Angst und ich atme tief durch. Ich nehme Anlauf und passiere das Portal.

Sofort legt sich Dunkelheit auf mich, so schwarz, wie ich es noch nie erlebt habe. Ich erschrecke und möchte schreien, doch selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht hören, denn ich habe das Gefühl, taub zu sein. Nein, ich fühle es nicht, ich kann einfach nur nicht hören. Genaugenommen fühle ich auch nichts, außer Panik. Panik darüber, dass ich meinen Körper nicht spüre. Weder nehme ich das Jucken der Membranmanschette um meinen Fußknöchel wahr, noch den Schmerz, den mir die Tanzende Frau zufügt, oder die Bewegung meines Haars, die Auf- und Abbewegung meiner Brust beim Atmen, nicht einmal die in die Lunge einströmende Luft. Ich schmecke auch nichts. Ich habe alle meine Sinne verloren, aber nicht meine Gedanken. Ich weiß, dass ich Angst habe. Ich fürchte mich davor, niemals das andere Ende des Portals zu erreichen, denn Zeit, die spüre ich ebenfalls nicht.

Was, wenn es sich hierbei doch um einen Trick handelt? Vielleicht war die Vorführung des Zaubers trügerisch und würde bei einem Magiedieb nicht funktionieren?

Das ist eine Falle!

Deswegen muss ich die Handschuhe tragen, damit ich nicht aus Versehen die Magie löse. Da ich meine Hände nicht spüre, kann ich auch nicht die Handschuhe abstreifen, um eventuell den Zauber doch zu zerbrechen. Ich weiß nicht einmal, wo sich meine Hände befinden. Ich habe keine Ahnung, wo rechts und links ist und ob ich überhaupt noch einen Körper besitze.

Ich will nach Hilfe schreien, aber dazu brauche ich meine Gestalt. Ich weiß nicht, wie schnell oder langsam die Zeit vergeht oder ob sie stehenbleibt, aber irgendwann ist die Orientierungslosigkeit einfach fort und die Dunkelheit verschwindet. Ich lache vor Glück spontan auf und taste mich hektisch ab. Ich atme erleichtert durch, ich existiere noch und befinde mich wieder in dem Büro der Dekanin.

»Ungemütlich, nicht wahr?«, fragt die Dekanin.

»Und wie!«, gebe ich amüsiert zurück, besinne mich aber schnell wieder und zwinge meine Mundwinkel, sich zu entspannen.

»Beim Schatz-Festival gewöhnen Sie sich an dieses seltsame Gefühl. Aber ein anderer Zusatzzauber wird Ihnen Schwierigkeiten bereiten.«

Ich sehe sie fragend an, doch sie schenkt mir ein Lächeln.

»Keine Angst, damit haben dann alle Teilnehmer zu kämpfen. Es wird Ihnen aber Spaß machen. Sie können die Handschuhe behalten. Der Test ist somit auch schon vorbei, ich möchte nur noch eine Kleinigkeit mit Ihnen besprechen. Setzen Sie sich bitte.«

Ich habe ein ungutes Gefühl, nehme aber dennoch vor ihrem Schreibtisch Platz.

»Haben Sie bereits über ein Studium an unserer Universität nachgedacht?«, fragt Dekanin Ganni.

»Nein, nicht in letzter Zeit. Da haben mich einige andere Dinge in Anspruch genommen.«

»Verstehe.« Sie verschränkt ihre schlanken Finger ineinander und legt die Hände vor sich. »Nun, Ihre Familie ist sehr wohlhabend, Sie werden keine Schwierigkeiten haben, die Gebühren zu bezahlen, wenn wir Ihnen einen Studienplatz im kommenden Sommersemester anbieten. In Ihrer Lage brauchen Sie jede Hilfe, die Sie bekommen können. Ich nehme an, Sie wollen die Fehlbildung Ihrer Fähigkeiten in Ordnung bringen?«

»Die … was? Sie meinen die Sache mit dem Magieraub? Das klingt irgendwie beleidigend. Fehlbildung.«

»Aber ganz genauso ist der Name dieses Phänomens.«

Ich lege meine Arme auf die Stuhllehnen und fahre mit den Fingern ein wenig über die Kanten.

»Das mit dem Studium steht noch nicht in meiner Lebensplanung«, sage ich.

Ich sage es nicht, weil ich es so meine, sondern wegen des Eindrucks, den die Frau auf mich macht: So als warte sie auf den klitzekleinsten Fehler, um sich auf mich zu stürzen.

»Und was steht auf Ihrem Plan?«, fragt sie ruhig, doch ich fühle mich, als würde sie mich mit einem Kuchen in eine Falle locken. »Etwa gegen den Nebelring kämpfen? Sie und die paar Verbündeten, die Sie begleiten?«

»Ich sollte jetzt gehen«, sage ich. »Wir haben sicherlich alles geklärt?«

»Selbstverständlich«, sagt sie mit einem lieblichen Tonfall.

Ich stehe langsam auf, doch immer noch fühle ich Unbehagen. Ihre Augen sind wachsam, ihre Lippen zu einem unveränderten Lächeln eingefroren. »Es ist töricht zu glauben, dass man die Kriege der Eltern ausfechten kann«, sagt Dekanin Ganni.

Ich weiß, worauf sie anspielt, und straffe meine Haltung. »So spricht nur jemand, der sich aus allem raushält«, sage ich.

»Sie glauben, die Universität hält sich aus so wichtigen Dingen raus? Erschütterungen im System sind hier immer stark zu spüren, selbst wenn es ein kleiner Aufstand angezettelt von einem dummen Mädchen ist.«

»Was wollen Sie mir verdammt noch mal sagen?« Ich stütze mich auf ihren Tisch und sehe ihr direkt in die Augen.

»Dass ich weiß, wer Sie sind, Zoe Craine, und was Sie getan haben. Es ist eine Unverschämtheit, dass Sie sich in meiner Universität verstecken.«

Lange Zeit sagt niemand auch nur ein Wort.

»Es wundert mich, dass Sie nichts gegen die Zustände in Hert unternehmen. Sie sagen, diese Erschütterungen des Systems – was auch immer das bedeutet – sind hier zu spüren, aber keiner reagiert darauf. Es wird fröhlich weitergemacht, mit Schatz-Festivals und dem Zurückhalten von Informationen, damit die Bevölkerung ja nichts mitbekommt.«

»Sie sind anmaßend, Zoe. Das haben Sie nicht von Ihrer mütterlichen Seite, Ihr Bruder ist sehr kultiviert.«

»Ich pfeife drauf«, sage ich und schmeiße mit einer Bewegung einen edlen Stiftebecher um. »Stecken Sie sich das in Ihren kultivierten Allerwertesten. Und sagen Sie nie wieder etwas Abwertendes über meinen Vater.«

Ich weiß, mein Ausraster war nicht clever. Die Dekanin nimmt einen Stift und dreht ihn langsam zwischen ihren Fingern, während sie mich weiterhin anlächelt.

»Sie können jetzt gehen. Sie dürfen an dem Schatz-Festival teilnehmen. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Partnerin viel Glück für das Spiel.«

Somit bin ich wohl entlassen.

Ich will nicht wissen, in wie viele Teile sie den Bleistift in ihrer Hand zerbrechen wird, sobald ich ihr Büro verlasse, aber ich laufe bereits zur Tür.

»Eine Sache noch«, sage ich.

»Ja?«, fragt Dekanin Ganni abweisend.

»Wie sieht es mit Ihrer Hilfe aus?«

»Keiner darf den Teilnehmern des Schatz-Festivals helfen, kennen Sie die Regeln nicht?«

»Um ehrlich zu sein, nein«, gebe ich zu. »Diese Art von Hilfe meine ich nicht. Haben Sie denn schon mit Ihren Politikern über die Lage in Hert gesprochen? Diese Erschütterungen des Systems.«

Die Miene der Dekanin wird undurchschaubarer.

»Wir lesen jeden Tag die Alnyrer Zeitung«, fahre ich fort, »darin kommt Hert selten vor und falls doch, dann wird über die sinkende Wirtschaftslage gesprochen. Die katastrophalen Zustände sind nie Thema.«

»Es ist erstaunlich, wie die Jugend die Erwachsenen unaufhörlich belehren möchte. Immer behauptet sie, mehr zu wissen und zu können als wir.« Die Stimme der Dekanin ist verbittert, da habe ich wohl einen tiefen Nerv getroffen. »Ist Ihnen schon einmal in den Sinn gekommen, dass in Ihrer Heimatstadt alles in bester Ordnung ist und nur Ihre Freundin ein paar Lügengeschichten erzählen wollte? Ich habe mich über Michaena Oim erkundigt, sie ist das unbeachtete Kind der Präsidentenfamilie. Ihre Geschwister sind berühmt und in der Bevölkerung beliebt, da hat die Kleine sich wohl gedacht, sie kann den Nebelring in Verruf bringen, um etwas mehr Aufmerksamkeit …«

»Lüge!«, schreie ich der Frau entgegen, die jedoch nicht einmal mit der Wimper zuckt. »Wie können Sie es wagen, die kriegsähnlichen Zustände mit einer Kinderlüge zu vergleichen? Wie kommt es, dass die Zeitungen in anderen Städten mehr über Hert zu sagen haben als Alnyr?«

»Weil es nichts zu berichten gibt!« Jetzt erhebt auch Dekanin Ganni ihre Stimme und kommt mit langsamen Schritten um den Tisch herum, wobei sie ihre Hände hinter ihrem Rücken verschränkt. »Wir haben genug Austausch mit allen Städten Pillons, glauben Sie wirklich, dass wir ein kleines Mädchen brauchen, das uns die Lage erklärt?«

»Na offensichtlich schon«, gebe ich zurück.

»Sie sollten das lieber unsere Sorge sein lassen und sich auf Ihre eigenen Aufgaben konzentrieren. Nebelring ist fortschrittlich genug, um keine Eskalationen zu dulden. Sollte etwas schiefgehen, wird es bald in Ordnung gebracht.«

Hat sie gerade zugegeben, dass mit Nebelring etwas nicht stimmt? Ich komme gar nicht dazu, näher darauf einzugehen, denn an der Tür klopft es und ein Student steckt seinen Kopf hinein. Ich erkenne ihn am grünen Hut. Es ist Lizas Mitstudent namens Kunzi.

»Alles in Ordnung?«, fragt er und lächelt mir zu, als auch er mich erkennt.

»Sie kommen rechtzeitig. Bitte nehmen Sie Zoe mit sich und machen Sie mit ihr einen Termin für die Untersuchung ihres magischen Potenzials«, sagt die Dekanin plötzlich schrecklich freundlich und ich verspüre den Drang, mich zu übergeben.

»Das könnte aber eine Weile dauern. Das Sommersemester beginnt bald und wir müssen viele mögliche Studienanwärter prüfen«, sagt Kunzi.

»Schieben Sie Zoe irgendwo ein.«

»Na gut. Komm mit.«

Kunzi hält mir die Tür auf, doch ich bin mit der Dekanin noch nicht fertig, außerdem interessiert mich so ein Test im Moment sowieso nicht.

»Sie können gehen«, drängt mich Dekanin Ganni und nur mit viel Überwindung verlasse ich ihren Raum. Ich höre, dass die Frau das Schloss in der Tür zwei Mal herumdreht und meine Wut und die Fragen aussperrt.

»Kommst du gleich in den Untersuchungsraum mit, da schaue ich, wo ich dich zeitlich noch unterbringe und erkläre dir …«, sagt Kunzi, doch ich unterbreche ihn.

»Nicht nötig. Ich habe im Moment nicht den Kopf dafür, ich muss los.«

Ich lasse ihn stehen und renne den Flur entlang, wobei mir erst jetzt auffällt, dass ich immer noch die Handschuhe trage.

»Dann sehen wir uns eben in drei Tagen!«, ruft Kunzi mir nach. »Beim Schatz-Festival!«

Ich winke ihm als Antwort.


Kapitel 12

Die nächsten drei Tage vergehen rasend schnell. Ich verbringe die meiste Zeit damit, meinen Bruder von der Gleichgültigkeit der Dekanin zu überzeugen und ebendiese Frau noch einmal im Büro zu besuchen. Das Ergebnis: Vilyan glaubt, dass ich übertreibe und Dekanin Ganni sei einfach nur eine vielbeschäftigte Frau. Man sagt mir sogar, dass sie für eine Weile die Stadt verlassen hat und am Tag des Schatz-Festivals wiederkehren wird. Ich glaube das zunächst nicht, doch nach dem fünfzehnten Sturmklopfen an ihrer Bürotür gebe ich meine Versuche auf, das Gespräch fortzuführen, und konzentriere mich auf die anstehende Veranstaltung.

Inzwischen ist es so warm, dass die Mäntel in den Schränken verschwinden. Überall beginnen die Bäume zu blühen und die Vögel zu zwitschern. Es riecht nach Frühling. Trotz der steigenden Temperatur trage ich weiterhin die Handschuhe der Dekanin. Ich hasse das Gefühl meiner schwitzigen Hände darin. Doch ich muss sie anbehalten, denn ich traue mir manchmal selbst nicht: Die Versuchung, etwas Magisches zu berühren, ist leider groß. Ich liebe das Kribbeln. Wenn ich Magie sehe, möchte ich sie auch anfassen und Neues daraus erschaffen.

Bei der Festivaleröffnung sitzt Dekanin Ganni wie angekündigt auf der Zuschauertribüne am Eingang des Spielareals. Ich stehe mit den anderen Teilnehmern davor und bin mindestens genauso nervös wie Liza.

Die Studentin wärmt sich hüpfend auf und ich betrachte die nagelneue Mannschaftskleidung. Die Teilnehmeruniform ist eine sportliche Mischung aus einem Oberteil und einer langen Hose. Die Mannschaften haben unterschiedliche Farben und das persönliche Mannschaftssymbol ziert die Brust der Kleidung. Unsere Kleidung ist in einem weichen Türkiston gehalten und auf den Oberteilen ist der Umriss einer Katze zu sehen, in dem Porkspfote steht. Liza hat sogar passende Mützen für uns organisiert, weil sie meine angebliche Leidenschaft für Kopfbedeckungen bemerkt hat.

»Die Sachen habe ich aus dem Bekleidungsgeschäft, in dem ich an einigen Wochentagen arbeite. Ich habe sie umsonst bekommen, weil auf den Rücken das Logo des Ladens gestickt ist.« Sie dreht sich kurz um und ich lese Leilas Damenparadies.

»Gefällt es dir?«, fragt sie mich. »Ich dachte, diese Farbe passt so gut zu deinen Augen und zu meinem blonden Haar. Es würde auch zu deinem Haar passen, aber du musstest das schöne Rot ja unbedingt unter der Mütze verstecken.«

»So bin ich.« Ich schaue auf meine Brust und bewundere die Katze. »Aber die Kleidung ist toll! Endlich bin ich kein Fuchs mehr. Ich hoffe, eine Katze zu sein, bringt keine Schwierigkeiten.«

»Welche Schwierigkeiten?«, fragt sie unschuldig und ich muss spontan lachen, was die Gedanken über Dekanin Ganni für einen Moment in den Hintergrund rücken lässt. Dann knallen sie wieder wie ein Stein auf meinen Kopf.

Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich, dass die Dekanin mich beobachtet, doch immer wenn ich zu ihr blicke, wirkt sie desinteressiert und redet mit ihrem Sitznachbarn. Dafür betrachtet Vilyan mich: Seine Miene sieht besorgt aus. Glaubt er, dass ich etwas Dummes anstellen werde? Wäre nicht mein erstes Mal.

Ich schüttele nur den Kopf und bin ein wenig enttäuscht über seine vorsichtige Haltung. Er hat mir so oft eingetrichtert, dass ich mich nicht mit der Dekanin anlegen darf.

»Alnyr hat sicherlich gute Gründe, die Bewohner nicht unnötig in Panik zu versetzen«, hat er gesagt. »Vermutlich ist Dekanin Ganni jetzt wegen deiner Worte selbst in Hert und prüft die Lage. Übe dich in Geduld und konzentriere dich auf deine Illusionen.«

Ich seufze. Es ist schwer vorstellbar, dass die Dekanin persönlich nach Hert reist, um die Lage zu ergründen. Und wenn doch, benutzt sie dabei ihre komischen Portale?

Dieser Gedanke bringt mich in das Spiel zurück. Es müsste jeden Augenblick beginnen.

Ich kontrolliere, ob die Handschuhe gut sitzen. Der Spielleiter hat mich vor Spielbeginn sogar gebeten, an ein Portal heranzutreten, um zu prüfen, ob ich denn nicht das Spiel gefährde.

Ich atme tief durch und schon setzt die Musik ein. Die Studenten beginnen im Takt dazu zu tanzen, wobei sie alle leicht gebeugt in die Knie gehen und nur ihre Beine bewegen.

»Mach mit«, sagt Liza, die genau die gleichen Bewegungen macht, während ich sie überrumpelt anschaue. »Das ist Tradition und bringt Glück.«

Ich fühle mich etwas albern. Zaghaft gehe auch ich leicht in die Knie, versuche den Tanz nachzuahmen und fühle mich einfach nur unwohl und beobachtet. Was wird Taik bei diesem Anblick in sein Notizbuch schreiben? Dass Isabell auch tanzt, kann ich mir gut vorstellen, doch wo steckt Bess?

Ihn erblicke ich auf der anderen Seite des Kreises. Er lächelt mich an und ich hebe anerkennend die Augenbrauen, um seine grüne Mannschaftskleidung zu loben, denn sie steht ihm hervorragend.

Er zwinkert mir zu und grinst zu seinem Partner hinüber, der gerade gegen den Strom tanzt, als wäre ihm die Meinung der anderen völlig egal. Ich erkenne Kunzi sofort und bin ein bisschen neidisch auf seine gleichgültige Haltung, denn er bewegt sich zu einer Melodie, die wohl nur in seinem Kopf zu spielen scheint. Es wirkt so albern und ich muss ein Grinsen unterdrücken, was mir schwerfällt. Bess und Kunzi passen als Team gut zusammen. Ich schaue meinen Freund mit einem Kampfblick an und er erwidert diesen ebenso ernst.

»Bist du bereit, Liza?«, frage ich.

»Es kann losgehen!«

Sobald die Musik an Lautstärke zunimmt, erscheinen vor uns etwa fünfzehn Portale, die sich im Kreis zu drehen beginnen. Immer schneller rasen die magischen Tore an uns vorbei und als die Musik unerträglich laut ist, hören wir einen Knall, der den Start des Festivals verkündet. Alle Teilnehmer rennen auf die Portale zu und springen partnerweise hinein.

Da es zu Beginn anscheinend egal ist, wo man beginnt, betreten Liza und ich das Nächste, das an uns vorbeirast.

Kurz vor dem Eintritt in die Portalsphäre höre ich meine Partnerin noch lachen, doch als sich das gelartige Licht auf meine Haut legt, schluckt es jeden Ton. Zudem raubt es mir alle anderen Sinne, sodass ich gänzlich orientierungslos bin, so wie bereits vor ein paar Tagen in Dekanin Gannis Büro. Ich hoffe nur, dass ich die Handschuhe trage. Allerdings kann ich das im Moment nicht überprüfen, denn ich spüre wieder nichts: weder meine Kleidung, noch meinen Körper. Das Einzige, das mir sagt, dass ich existiere, sind meine Gedanken.

Der Handzettel, der das Schatz-Festival angepriesen hat, hat nicht gelogen: Das Spiel verknotet tatsächlich die Sinne und das ist wohl auch die Herausforderung, von der Dekanin Ganni zuvor gesprochen hat. Schon beim Durchschreiten des Portals fühle ich, dass sich in mir etwas verändert. Nicht nur, dass ich glaube, dass ich nicht existiere, sondern ich habe das Gefühl, dass ich neugestaltet werde.

Als ich den Fuß auf das erste Areal setze, schlägt mir diese Änderung wie ein Hammer auf den Kopf, denn ich sehe, was ich höre!

Grelles Licht überstrahlt meine Augen und ich versuche, mich zu orientieren. Ich rufe Lizas Namen, doch das, was ich hören sollte, erscheint in meinem Gesichtsfeld wie ein intensives Bild. Ich sehe viele Personen, die nicht neben mir sein können. Sie laufen in respektvollem Abstand an mir vorbei, trotzdem glaube ich, dass sie direkt vor meiner Nase laufen. Als Liza ruft, taucht ihr Gesicht ganz deutlich vor mir auf, dabei könnte sie gerade auch irgendwo hinter mir sein.

Die Flügel eines Vogels schlagen mir in die Augen und ich zucke zurück. Klatschende Hände erscheinen, aber ich höre sie nicht klatschen. Oder höre ich sie doch, weswegen ich sie sehe? Ich verstehe die Situation nicht. Es ist alles verwirrend. Wie soll ich etwas finden, wenn mich die vertauschten Sinne ablenken?

Ich verschließe die Ohren und es wird dunkel vor meinen Augen – das Bild rauscht und flackert. Um mehr sehen zu können, öffne ich ein Ohr, doch das Bild ist verschwommen und chaotisch.

Wenn ich mit den Ohren sehe, dann müsste ich mit den Augen hören und schließe sie einfach. Erst jetzt bemerke ich, dass ich zuvor viele Töne mitbekommen habe, sie aber nicht filtern konnte. Jetzt breitet sich im Kopf eine akustische Ruhe aus, aber ich erkenne vor meinem inneren Auge, wie Liza über den Platz irrt und gegen Wände und Bordsteine stolpert. Völlig blind kann ich die Gegend überschauen, renne gezielt auf die Studentin zu, ergreife ihren Unterarm und decke mit meiner Hand ihre Augen ab. Erst als sie selbst begreift, lächelt sie.

Wir sind nicht die einzige Mannschaft auf diesem Platz, ich erkenne noch drei weitere Pärchen. Zwei von ihnen haben den Trick ebenfalls durchschaut und orientieren sich mit geschlossenen Augen, während ein Paar sich verloren hat. Eins der Mädchen kauert weinend auf dem Boden, das andere rennt hundert Meter abseits gegen Bäume und duckt sich, als würde sie den plötzlich einschlagenden Bildern ausweichen, so wie ich zu Beginn.

Liza und ich kommunizieren mit Handzeichen, sie zeigt auf ihre Liste, die sie zu Beginn des Festivals erhalten hat. Darauf stehen zehn Gegenstände einfacher Natur, eine grüne Schleife, ein Messer, eine Wasserflasche und ähnliche Dinge. Nichts, was an eine Schatzsuche erinnert, aber wenn die Bedingungen so erschwert sind, dann werden auch diese Objekte nicht leicht zu finden sein.

Liza zeigt zum Portal, durch das wir gekommen sind, und hält zwei Finger hoch. Ich glaube, das bedeutet, dass wir ein zweites Tor finden sollen. Ich zeige auf die Liste mit den Gegenständen und dann mache ich mit meinem Finger eine kreisförmige Geste. Sie nickt, also laufen wir umher und suchen nach infrage kommenden Schätzen.

Schnell ist das zweite Portal gefunden, aber wir wollen uns noch umschauen, ob wir nicht doch etwas für unsere Liste ergattern können. Das Areal ist zwar groß und es gibt genug Versteckmöglichkeiten, nur finden wir auf den ersten Blick nichts, wenn man Blick in diesem Fall überhaupt sagen kann. Andauernd stoßen wir auf eine unsichtbare Barriere, die den Spielbereich abgrenzt und dafür sorgt, dass die Bewohner Alnyrs nicht hineingeraten und durch das Sinnes-Chaos herumgeschleudert werden.

Nach längerem Suchen tippe ich Liza an und schüttele nur den Kopf. Sie zeigt zum zweiten Portal, das wir daraufhin ansteuern. Die anderen Pärchen sind noch immer hier und beobachten uns – zumindest glaube ich, dass sie das machen, bei geschlossenen Augen ist es schwer zu erkennen. Das Paar, das zu Beginn Probleme hatte, hat inzwischen begriffen, wie dieses Areal funktioniert.

Als wir das zweite Portal passieren, bin ich froh, dass meine Sinne wieder ganz normal sind, bis ich bemerke, dass ich alles, was ich berühre, schmecke. Eigentlich ist es Liza, die das herausfindet, indem sie eine rostige Kanne berührt und dann einen komischen Tanz aufführt und die Zunge angeekelt ausstreckt. Da ich die Handschuhe trage, habe ich nur den Geschmack eines sterilen Stoffes, was nicht so schlimm ist.

Das hilft uns, länger in diesem Bereich zu bleiben, vor allem weil hier viele Dinge herumstehen, die vermutlich eklig schmecken.

Ich nutze unsere kleine Verschnaufpause und schaue mir das Areal genauer an. Ich hätte gern eine Einschätzung der tatsächlichen Größe des Bereichs, wären da nur nicht die unsichtbaren Wände. Ich weiß nicht einmal, wie hoch sie sind und ob ich über sie klettern könnte. Im Grunde ist es gar nicht so wichtig, wir wollen das Spiel ja nicht verlassen, auch wenn ich ohne diese Absperrungen längst rausgerannt wäre.

»Die Wände sind nur da, damit wir unsere Stationen nicht einfach ablaufen, sondern gezwungen sind, die Portale zu benutzen. Ohne ein Sinnes-Chaos wäre es zudem viel zu langweilig«, erklärt Liza, nachdem ich zum dritten Mal an eine Barriere stoße.

»Ich bin da noch geteilter Meinung«, sage ich.

Während meine Partnerin das nächste Portal sucht und nichts berührt, nehme ich mir viel Zeit, sämtliche Gegenstände, vor allem Gefäße, gründlich durchzusuchen. Das bringt uns zwei Dinge von der Liste ein: ein leeres Parfümfläschchen und eine Taschenuhr.

»Hoffentlich kommen noch ein paar solcher einfachen Areale«, sage ich, als ich die Uhr hochhalte und Liza glücklich auf mich zukommt, ihre Hände aber von allen Gegenständen fernhält.

»So fühle ich mich übrigens, wenn ich eure Universität betrete«, sage ich zu ihr. »Bloß nichts anfassen.«

Liza schmunzelt und winkt mich zum nächsten Portal.

Wir wurden bereits von drei verschiedenen Portalen durchgewirbelt und ich muss kurz anhalten, weil mir das Sinnes-Chaos den Magen umdreht. Ich kann seltsamerweise einen Gestank hören und das fühlt sich einfach falsch an.

»Geh von den Mülltonnen weg, die verstärken den Zauber«, sagt Liza und zieht mich weg von einigen Abfalltonnen, die ich jetzt erst sehe. Wieso habe ich sie nicht sofort gesehen? Liegt es daran, dass mir die Sinnesverdrehungszauber die Augen vernebelt haben?

Ich versuche, tief durchzuatmen, doch jeder Atemzug erzeugt ein Brummen oder Quietschen in meinen Ohren. Mein Gehör ist besser, ich höre Maden in der Mülltonne krabbeln und sogar, wie sie an einem gammeligen Obstkuchen schmatzen.

Ich halte mir die Nase zu, verstehe dadurch aber nicht mehr, was Liza mir erzählt.

Ich schüttele mit den Händen vor meinen Ohren, um ihr zu zeigen, dass ich sie nicht höre. Sie zeigt hinter mich. Ich erkenne in der Gasse zwischen zwei Häusern ein grünlich schimmerndes Portal und renne darauf zu. Ich hoffe, dass ich bei diesem Festival nicht ganz durchdrehe.

Das Tor führt uns auf einen weiten Platz, auf dessen Boden jemand einen großen Korb mit Erbsen ausgeschüttet hat. Sofort schmecke ich den Erbsengeschmack, den ich schon lange nicht auf der Zunge hatte, denn seit ich das Sanatorium Tante Hetta verlassen habe, habe ich keine Erbsengerichte mehr gegessen. Damals hatten die Küchenfrauen ein Händchen für Variationen, obwohl sie nur wenige Zutaten hatten. Aus Erbsen konnten sie die verschiedensten Speisen kreieren, selbst eine süße Torte, was eine erstaunliche Leistung ist.

Es ist zwar nicht so schön zu schmecken, was man sieht, denn in diesem Bereich sind neben den Erbsen auch ein dreckiger Boden, aber hier ist es erträglicher als in der Müll-Gehör-Phase. Und ich bin sehr froh, dass ich hier keinen Abfall sehen, beziehungsweise schmecken muss.

»Mussten wir etwas aus dem vorhergehenden Areal besorgen?«, frage ich Liza, welche die Liste studiert und ihre Zunge angeekelt ausstreckt.

»Also die Tinte, die sie zum Schreiben verwendet haben, schmeckt einfach nur widerlich. Ich hoffe nicht, dass wir zurückmüssen, aber hier könnten wir uns umsehen. Schnapp dir schon mal eine Handvoll Erbsen, hier steht, wir brauchen sie.«

»In Ordnung«, sage ich.

Aus der Richtung des Portals, das wir gerade durchschritten haben, ertönen Stimmen und eine Jungsgruppe erscheint. Sobald sie uns sehen, stürzen sie sich noch vor mir auf die Erbsen und schubsen mich dabei zu Boden. Ich lande neben dem Korb und bekomme die Idee, die Erbsen, die noch da sind, hineinzulegen.

»Was machst du?«, fragt Liza mich, als sie sieht, wie ich hastig die Hülsenfrüchte vom Kopfsteinpflaster sammle. »Die Jungs sind da lang gerannt, ich vermute, da ist ein weiteres Portal. Lass das, wir brauchen nicht so viele.«

»Ich will uns etwas Zeit verschaffen.«

Ich hebe nur die Erbsen auf, die in Häufchen liegen. Die einzelnen trete ich mit meinen Füßen zwischen die Kopfsteine.

»So müssen die anderen sie rauspulen«, sage ich.

Liza begreift mein Vorhaben und hilft mir. Als wir so weit sind, das nächste Tor zu suchen, renne ich zum letzten Portal und schmeiße den Korb hindurch.

»Hoffentlich trifft es den Müllberg«, sage ich und folge Liza, die die Umgebung nur aus Augenschlitzen sieht und eine genauere Betrachtung vermeidet.

Beim Portal zögere ich, denn ich sehe etwas Silbernes aufblitzen und fahre herum.

»Was ist?«, fragt Liza.

Mein Mund fühlt sich mit seltsamen Geschmäckern, sowohl süß, wie auch faulig oder bitter. Ich schließe meine Augen und spucke die eklige Mischung vor meine Füße.

»Hört das denn nicht auf?«, frage ich und stolpere halb blind durch das Portal.

In dem neuen Areal scheint alles ruhig zu sein, wir prüfen unsere Sinne, doch es passiert nichts.

»Ich bin skeptisch«, sage ich.

Liza klopft mir nur aufmunternd auf die Schulter. »Solche Bereiche gibt es auch. Das bedeutet, dass hier etwas Wichtiges sein muss.« Sie geht wieder die Liste durch. »Das ist wohl das Schleifen-Areal.«

»Was ist denn das?«

Liza sucht die Umgebung mit ihrem Blick ganz genau ab.

»Die Schätze sind jedes Jahr unterschiedlich, aber immer ist die Schleife dabei. Hier sind viele von ihnen, siehst du?«

Ich schaue mich um und erkenne, was sie meint: Auf Bäumen, an Gebäuden, auf Fensterläden und Laternen, überall hängen Stoffschleifen in den unterschiedlichsten Farben.

Ich will schon nach einer greifen, doch Liza legt ihre Hand auf meine.

»Nein, das ist nicht unsere. Laut der Liste brauchen wir eine grüne Schleife. Siehst du irgendwo eine?«

Wir laufen umher und wieder sehe ich etwas Silbernes aufblitzen. Durch die Begegnungen mit den Silbermagiern bin ich ängstlicher geworden, was glänzende Dinge angeht, und schaue automatisch zur Quelle. Dieses Mal ist es aber nur ein Windspiel, das auf einer Dachterrasse hängt und das Sonnenlicht einfängt. Ich beruhige mich und sehe genauer hin.

»Da ist das grüne Band!«, rufe ich aus und kralle meine Hand in Lizas Oberarm.

»Aua!«, sagt sie und ich lasse sofort wieder los. »Wie kommen wir da rauf?«

»Siehst du das Rohr da?«

»Es sieht nicht gerade stabil aus«, sagt sie.

»Die Veranstalter hätten sie da nicht angebracht, wenn das Ding nicht halten würde, oder?«

Schon laufe ich zu dem Rohr und rüttele daran. Es scheint fest zu sein, also beginne ich hinaufzuklettern.

»Ein Baum wäre mir lieber, aber ich versuche es mal.«

Während ich klettere und hoffe, nicht runterzufallen, höre ich hinter mir die Stimmen von anderen Gruppen, die dieses Areal erreicht haben. Ich befürchte jedoch, dass wenn ich mich nach ihnen umdrehe, ich das Gleichgewicht verliere und stürze.

Ich höre, dass Liza mir etwas zuruft, leider verstehe ich es nicht und als ich meinen Kopf doch zu ihr drehe und »Was?« rufe, sehe ich, dass sie ihre Hände auf den Mund schlägt und mich anstarrt.

Was hat sie?

Ich bemerke, dass sie nicht mich ansieht, sondern an mir vorbei. Schnell wende ich meinen Blick auf das Dach und lasse beinahe das Rohr los. Eine Hand packt mich.

»Ich halte dich«, sagt eine junge Männerstimme, die ich schon seit Monaten nicht gehört habe.

»Kurk!«

***

Ich zittere, als Kurk mir hilft, auf die Dachterrasse zu klettern. Ich lasse sogar zu, dass er mich stützt.

Ich kann es nicht glauben, dass er tatsächlich vor mir steht, denn mit ihm habe ich an diesem Ort, in dieser Umgebung, zu diesem Zeitpunkt, nicht gerechnet. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, hatten wir Taik erst wiedergefunden und es lag jede Menge Schnee, doch es ist die Angst, die mich jetzt beinahe lähmt. Wenn Kurk da ist, ist Lemon in der Nähe.

Er zieht mich weiter auf die Dachterrasse und ich verliere Liza aus dem Blick.

»Setz dich«, sagt er und sieht sich um, »hier wird dich Lemon nicht sehen.«

Augenblicklich hocke ich mich mit dem jungen Greifer hin und packe seinen Unterarm.

»Was tust du hier?«, höre ich meine Stimme sagen. Ich bin absolut nicht bei Sinnen. Stellt mich jetzt doch ein Sinnes-Cocktail auf den Kopf?

Kurk neigt sich zu mir und ich verspüre zwischen uns seltsamerweise eine wohlige Anspannung.

»Wir wurden hergerufen. Man hat dich verraten, Zoe«, spricht er leise.

»Die Dekanin Ganni?«, rate ich und sehe an seinem Blick, dass ich richtigliege.

»Sie arbeitet eng mit Quen zusammen und hat ihn unterrichtet. Für diese Information hat die Universität vom Nebelring eine großzügige Summe erhalten und wir wurden hergeschickt. Andere Greifer könnten folgen.«

»Und du willst mich warnen?«, frage ich nicht überzeugt, während sich in meinem Kopf alles dreht.

»Wir haben den Auftrag, dich zu fangen, aber Lemon ist entschlossen, dich aus dem Weg räumen.«

»Habt ihr Bar-Coms?«

»Ja, aber Lemon nutzt ihren nicht. Sie wartet nur darauf, bis sie dich in ihren Krallen hat, erst dann wird sie Quen kontaktieren.«

Ich lasse seinen Arm los und will bereits aufstehen, doch Kurk packt mich und zerrt mich wieder runter. Er drängt mich auf die Knie und legt zur Sicherheit auch seine Arme um meinen Oberkörper, wobei er weiterhin in mein Ohr spricht.

»Bleib hier. Wenn du dich erhebst, wird dich Lemon mit ihrer Magie treffen. Sie ist auf einem Dach und hat dich längst bemerkt.«

Mein Herz rast vor Panik und der ungewöhnlichen Nähe. Ich will mich aus dem Griff befreien, doch er ist noch immer stärker als ich.

»Warum sollte ich dir glauben?«, frage ich, während ich mich weiterhin aus seiner Umarmung herauszuwinden versuche. »Lass endlich los!«

»Weil ich …«

Er kommt nicht dazu, den Grund zu nennen. Er sieht das, was ich erahne: Eine Illusion.

Während meines Befreiungskampfs spüre ich bereits den Schmerz im Handgelenk, denn die Tanzende Frau muss ja unbedingt jetzt zu Wort kommen. Dabei fällt mir auf, dass das immer dann passiert, wenn ich aufgewühlt bin oder sonstige starke Gefühle habe. In diesem Fall ist es sogar beides.

In diesem Moment erklingt eine Sirene und ich sehe, wie sich das Areal violett verfärbt. Irgendwie glaube ich nicht, dass das zur Illusion gehört, doch das Violett verschwindet schon bald und der Schmerz im Handgelenk verstärkt sich noch weiter.

Was für ein Chaos aus Gedanken, Empfindungen und Eindrücken.

»Nein, bitte nicht«, hauche ich und sehe dabei Kurk in die Augen.

Er muss mich falsch verstanden haben, denn plötzlich drückt er mich noch enger an sich und küsst mich. Und da weiß ich, dass dieses Areal nicht frei von Sinnesumkehrungen ist.

Ich sollte über den Kuss überrascht sein, aber es ist etwas anderes, das mich verwirrt: Ich schmecke Emotionen. Ein überwältigendes Gefühl, das sich von meiner Zunge her ausbreitet und meine Brust verbrennt, bevor es im Magen explodiert. Gefühle der Reue, der Zärtlichkeit, der Liebe und der Verlustangst.

Ich bin überwältigt und fühle mich, als wäre ich in dem existenzleeren Raum zwischen den Portalen gefangen, nur weiß ich dieses Mal, wo sich meine Hände befinden. Ich lege meine Arme um Kurks Hals und vertiefe den Kuss.

Dieser wird vom gegenseitigen Gefühlschaos begleitet, denn wenn ich seine Gefühle schmecke, muss er auch mit meinen kämpfen.

Mein Kopf setzt total aus, ich spüre Kurks Haut unter meinen Fingern, ich genieße seine weichen Lippen und schmecke seine Angst, mich zu verlieren.

Der Schmerz um mein Handgelenk bringt allerdings endlich wieder etwas Klarheit in mein System und ich löse den Kuss. Mir ist bewusst, dass wir in einer Illusion gelandet sind und wir das nicht unterschätzen dürfen.

»Lass mich los!«, sage ich und stoße den Greifer von mir.

»Du musst von hier weg!«, sagt Kurk plötzlich und sieht sich um. »Ich glaube, wir müssen erst von hier verschwinden, wo sind wir?«

Sein Gesicht erstarrt und seine Augen weiten sich.

Ich sehe, dass er nicht begreift, wo er sich befindet.

Wir sind wieder in einem Flugzeug, mit dem Patricia in das feindliche Land gebracht wird. Dieses Mal schläft sie nur und vor den Fenstern ist es Nacht, sodass ich nichts erkenne.

»Was ist das hier?«, fragt Kurk und packt mich grob am Oberarm.

Doch ich winde mich sofort aus seinem Griff.

»Eine Illusion«, sage ich und hebe mein Handgelenk mit der Tanzenden Frau.

Kurk umfasst vorsichtig meinen Unterarm und berührt zaghaft mit den Fingern die wunden Stellen und die Haut, die um die Kette herumgewachsen ist. Sein Blick verrät mir, dass er diesen Moment entsetzlich findet.

»Was ist passiert?«, will er wissen und sieht mir nun endlich in die Augen.

»Du bist jemand, dem ich das nicht erzählen darf.«

Ich atme tief durch, um meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen.

»Zoe, ich würde dich nicht …« Er bricht ab. »Kannst du mir wenigstens verraten, wo wir uns befinden?«

»In der Vergangenheit. Das hier ist die Alte Welt. Manchmal passiert es, dass ich hier lande.«

»Ich dachte, deine Illusionen zauberst du nur mit der Flöte.«

Ihm weitere Details zu erzählen, fällt mir nicht leicht, vor allem, weil ich immer noch ganz durcheinander bin, also schweige ich.

In diesem Moment taucht eine Flugbegleitung auf und reicht der inzwischen halbwachen Patricia ein Glas Wasser, in dem sich ein Pulver auflöst. Haben sie die Beschwörerin unter Schlafmittel gesetzt, damit sie den langen Flug übersteht?

»Wer ist das?«, fragt Kurk.

»Das ist jetzt unwichtig. Woher wusstet ihr, dass ich hier vorbeikommen würde? Es gab so viele Anfangsportale«, sage ich.

»Wir haben gesehen, in welches Portal du reingesprungen bist, und haben uns eine Etappe deiner Strecke herausgesucht, um in den Bereich hier zu kommen. Landuin hat die Portalkarte des Veranstalters kopiert, da war es einfach, über die Dächer herzukommen. Ich fand, dass dieses Areal dich am besten erreichen würde. Du weißt, was ich meine.«

Ich weiß es ganz genau, denn noch immer schmecke ich seine Gefühle auf meiner Zunge und frage mich, welche Emotionen er nun von mir kennt.

»Kurk, wie komme ich an Lemon vorbei, damit sie mich nicht erwischt?«, wechsele ich das Thema.

Er folgt den Bewegungen der Flugbegleiterin mit seinem Blick, dann sieht er mich an und leckt sich nachdenklich über die Lippen.

»Ihr Handgelenk«, sagt er schließlich und deutet auf mein geschundenes. »Dein Freund hat ihr mit seiner Magie das Gelenk zertrümmert. Sie kann nur die linke Hand benutzen und da trifft sie, wenn sie viele Male in die ungefähre Richtung zaubert.«

Ein ziehender Schmerz jagt durch meine Brust.

»Musstest du mich vor meinem Todesstoß unbedingt noch küssen?«, frage ich gereizt. »Ich soll mich also auf die miesen Zielkünste deiner Schwester verlassen? Wieso greift ihr mich hier an? Es sind so viele Studenten anwesend. Dekanin Ganni wird nicht riskieren, dass die Mitglieder des Nebelrings ihre Schützlinge töten, nicht weil ihr diese leidtäten, sondern weil sie mit der Organisation unmöglich Geschäfte machen kann, sollte Alnyr erfahren, wer der Angreifer ist.«

»Dekanin Ganni verlässt sich darauf, dass wir dich lediglich fangen. Lemon ist das aber egal. Bei dieser Abmachung hat man nicht nur dich verraten«, sagt er und sein dreiköpfiger Schatten schiebt sich auf meine Haut, sodass ich es vorziehe, von dem Greifer zurückzutreten.

»Wieso sagst du das? Dann kann ich dir ebenfalls nicht vertrauen!«

»Aber ich hoffe, du vertraust mir.« Er drückt mir eine grüne Schleife in die Hand und ich sehe zu der Stelle, an der in der Realität das Windspiel sein sollte. Da wir aber in der Illusion sind, ist sie natürlich nicht dort. »Ich wollte dich aus Lemons Schussbahn wegbekommen, glaube mir, sie wird ihren Ärger an mir auslassen, aber das ist mir egal.«

Ich betrachte nachdenklich die Schleife und hoffe, dass er die Wahrheit sagt.

»Du musst mir die Schleife geben, nachdem wir die Illusion verlassen haben, das hier findet alles in unseren Köpfen statt.«

»Dann war der Kuss …«

»Er war echt«, gehe ich schnell dazwischen und schmeiße die illusionierte Schleife von mir, um meinem Ärger Luft zu machen. »Wenn diese Illusion vorbei ist, wo muss ich hin?«

»Du schnappst dir deine Freundin und rennst mit ihr zum Garten – beim Brunnen ist ein weiteres Portal. Eselmann ist bei Lemon, er wird schon verhindern, dass meine Schwester dich aus Versehen trifft. Das verschafft dir einen minimalen Vorsprung, also beeile dich.«

»Danke.«

»Danke mir erst, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«

Aus seinem Mund klingen diese Worte wie ein Befehl.

»Du bist noch immer mein Pate, fürchte ich. Manchmal frage ich mich, wie alles verlaufen wäre, wenn du damals nicht so dreist gewesen wärst, meine Patenschaft ohne eine Erlaubnis zu übernehmen.«

Kurk kommt mir wieder näher und ich achte ganz genau auf die Bewegungen seines Schattens.

»Es wäre nichts anders geworden, ich hätte auch dann die Nähe zu dir gesucht, um dich fertigzumachen und um mich in dich zu verlieben.«

»Sag so etwas nicht. Ich bin mit Bess zusammen und könnte nach dieser Illusion von deiner irren Schwester getötet werden. Bitte richte kein weiteres Chaos an.«

»Wäre ich in der Lage, Chaos anzurichten?«, fragt er mit einer unheilvollen, aber doch fesselnden Stimme.

Ich blicke zu Patricia, die wieder fest schläft und sage: »Ja.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich ihn lächeln, bin aber so mit Adrenalin vollgepumpt, dass ich seine Freude nicht teilen kann.

»Übrigens, süße Mütze«, sagt er.

Instinktiv berühre ich meinen Kopf, um zu prüfen, ob mein Haar immer noch verdeckt ist. Dann spüre ich, wie die Tanzende Frau mein Handgelenk abschnürt.

»Es geht los.«

Schon als die Umgebung beginnt sich zu verwandeln, umarme ich Kurk, nehme die grüne Schleife an mich und schlage ihn daraufhin mehrmals gegen die Schulter. Dieser Schlag ist für so viele Dinge, die ich in diesem Moment nicht aussprechen kann, doch an seinem besorgten, aber verständnisvollen Blick sehe ich, dass es keiner Worte bedarf.

»Jetzt verschwinde«, sagt er, ohne sich nur einmal über die Schulter, die hoffentlich schmerzt, zu fahren.

Ich bin wieder von der Sirene und dem violetten Ton des Areals in die Realität gezogen und als Kurk mit Nachdruck »Lauf!« ruft, stürme ich zurück zum Metallrohr, begleitet von der ohrenbetäubenden Sirene.

»Halt sie fest!«, höre ich Lemons Stimme, doch das Adrenalin rauscht durch meine Ohren und ihre Worte tauchen im Rauschen meines Blutes ab, so wie ich das Rohr heruntersause. Nur durch die Handschuhe erleide ich keine Schürfwunden, aber ich bin so schnell unten, dass ich schmerzhaft zu Boden falle und mich dann abrolle.

»Zoe!«, ruft Liza erschrocken und eilt auf mich zu, doch ich winke sie von mir fort.

»Lauf in den Park! Renn weg!«, schreie ich ihr entgegen, als bereits die ersten Zauber vom Dach in den Boden krachen und Erdklumpen in alle Richtungen schleudern.

Liza schreit erschrocken auf und statt wegzulaufen, hilft sie mir beim Aufstehen.

»Das sind Silbermagier!«, ruft sie mir ins Ohr, während wir zum Park rennen.

»Lauf einfach weiter!«, dränge ich und unterdrücke den Schmerz in meinem rechten Bein. Beim Sturz habe ich mir den Oberschenkel geprellt.

»Sie haben gezaubert!«, sagt Liza hastig. »Die Sirene, das Violett. Das bedeutet, die Teilnehmer in diesem Areal sind disqualifiziert. Alle!«

»Das ist egal!«, rufe ich. »Die Greiferin ist eine Mörderin, vergiss das Spiel.«

Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Lemon weiterhin zaubert, gelegentlich sausen auch magische Geschosse an uns vorbei, doch sie treffen uns nicht, wie Kurk es vorhergesagt hat.

»Da ist das Portal!«, rufe ich und zeige in die Mitte des Gartens, dessen Bäume und Hecken noch kahl sind.

Neben uns taucht ein Student einer anderen Mannschaft auf. An seinem Blick erkenne ich, dass er begriffen hat, wie ernst die Lage ist.

»Wo ist dein Partner?«, ruft Liza.

Der Schüler ist wohl nicht imstande zu sprechen, auf seinem Gesicht steht pure Panik.

»Ist er noch hier?«, frage ich und bekomme ein Kopfschütteln von ihm, was mich etwas erleichtert, bevor ich gänzlich blass werde: Eins von Lemons Geschossen trifft den Jungen und er wird mehrere Meter nach vorn geschleudert.

»Renn weiter, Liza!«, rufe ich und versuche gleichzeitig abzubremsen. Mein Bein schmerzt, doch ich kann den Studenten nicht einfach hier lassen. Liza geht es wohl genauso, denn sofort ist sie an meiner Seite und gemeinsam hieven wir den Jungen hoch. Er ist bei Bewusstsein, allerdings sehe ich sofort, dass er unter den Anzeichen einer Malwee-Vergiftung leidet: Sein Körper zittert, wird heiß und seine Haut nimmt an einigen Stellen ein silbernes Leuchten an. Lemon muss ihn mit einem starken Zauber getroffen haben, wenn er jetzt schon diese Symptome hat. Wie mächtig ist sie?

»Halte durch«, hauche ich angsterfüllt. »Wir bringen dich hier raus.«

Wir sind nicht mehr weit vom Portal entfernt und ich will einfach nur da durch, selbst wenn wir dadurch orientierungslos werden, wir müssen uns alle in Sicherheit bringen.

»Wir müssen den Portalzauber abschalten«, sagt Liza, schon springen wir hindurch und verlieren unsere Sinne.

Noch bevor ich begreife, welcher Verdrehung wir erlegen sind, feuert Liza einen Zauber auf den Portalwürfel. Er fliegt mehrere Meter davon und das Portal verschwindet mit einem Flackern.

Auch hier schreit die Sirene los und das Areal nimmt den seltsamen Violettton an.

»Was ist passiert?«, frage ich, wobei ich den Jungen an einen Baum lehne und seine Augen mustere. Sie sind noch nicht silbern, wenn wir uns beeilen, können wir sein Leben retten.

»Ich habe Magie benutzt, wir sind raus aus dem Spiel«, erklärt Liza, aber sie sieht nicht enttäuscht aus, eher ist sie verängstigt und ich kann sie ganz genau verstehen.

»Dieses Areal wird gesperrt«, hören wir einen jungen Mann sagen. Er ist auf dem Dach und trägt die graue Uniform – zu Beginn des Spieles habe ich ein paar Studenten in dieser Kleidung gesehen, vermutlich sind das die Veranstalter. »Magie zu benutzen ist nicht erlaubt.«

»Wir wurden angegriffen«, sage ich und deute auf den vergifteten Jungen. »In dem Areal zuvor sind Greifer, sie sind gefährlich! Wir brauchen dringend Hilfe!«

»Du meinst Silbermagier?«, fragt er ungläubig und lässt den Blick nicht von dem Jungen. Hastig spricht er mit jemandem, der ebenfalls auf dem Dach ist.

Zwei weitere Grauuniformierte kommen dazu und diskutieren. Gelegentlich gehen ihre Blicke in unsere Richtung.

»Geht bitte in das Gebäude mit der grünen Tür und wartet dort, wir schicken gleich jemanden«, sagt der erste Student.

»Bist du irre? Wenn wir warten, stirbt er!«, schreie ich den Veranstaltern entgegen.

Der Junge neben mir gibt ein verängstigtes Geräusch von sich und ich weiß, dass er Schmerzen haben muss.

»Verdammt«, sage ich und will ihm helfen, doch ich bin machtlos!

»Ich brauche Feuermoos!«, rufe ich und anstatt etwas zu tun, reden die Studenten auf dem Dach wieder miteinander. Ich werde wütend und stehe rasch auf. »Schickt einen Arzt! Und viel Feuermoos! Sofort!«

»Tut uns leid, wir können die Arealmauer nicht lösen, dazu sind wir nicht in der Lage, wir sind nur …«

»Halt deine Klappe und hol jemanden, der kein Schwachkopf ist!« Völlig verzweifelt wende ich mich an Liza. »Gibt es eine andere Möglichkeit, hier eher rauszukommen? Er stirbt!«

Liza greift nach meinen Händen und zieht mit einer leichten Bewegung meine Handschuhe aus.

»Berühre einfach die Barriere, dann sind wir hier raus. Du bist eine Magiediebin!«

Von neuer Hoffnung ergriffen, renne ich mit Liza zu der violetten Magiewand.

»Na wenigstens können wir sie jetzt sehen«, sage ich und lege meine Hände auf den Widerstand. »Wo ist die nächste Apotheke?«

Liza berührt ebenfalls die Wand, als ob das etwas bringen würde. Ich habe diese fröhliche Studentin noch nie so ernst erlebt. Die Lage hat sie augenblicklich verändert.

»Gleich neben der Universität ist eine und diese ist die Straße runter.«

Ich erinnere mich an diese Apotheke, dort war ich schon einmal. Schnell reibe ich mit meinen Händen über die Wand.

Wie violettes Badewasser stürzt die Barriere ein und bietet uns den Weg hinaus aus dem Spiel. Mir wird jetzt erst klar, dass ich durch die plötzliche Illusion unsere Mannschaft bereits disqualifiziert habe. Das war schließlich auch ein Zauber.

Die einstürzende Barriere verschwindet nicht einfach, sondern fließt die Straße entlang und verwandelt sich in viele Füchse, die aus Sternen zu bestehen scheinen. Sie laufen vor und blicken sich geduldig nach mir um.

»Magieraub ist faszinierend«, sagt Liza, als sie ebenfalls den Tieren nachsieht.

»Ja«, sage ich und folge bereits den Füchsen, die mich in ihre Runde lassen und mich wie ein schützendes Meer geleiten.

»Ich laufe vor, folge mir mit dem Jungen, ich komme euch dann entgegen«, rufe ich Liza zu.

»Hey, was habt ihr getan?«, höre ich einen der Studenten schreien.

Ich achte nicht mehr auf ihn, sondern versuche, mich in der Stadt zu orientieren. Wie es scheint, waren wir in einem Rand-Areal, denn mir begegnen ganz normale Bewohner, die meine Sternenfüchse mit offenen Mündern anstarren. Keiner von ihnen bringt auch ein Wort heraus, sie deuten nur mit den Fingern auf mich, dabei bin ich doch in einer Magiestadt. Möglicherweise ist es in Alnyr nicht üblich, die Magie für solche Art Zauber zu vergeuden.

Als ich das Apothekenschild sehe, ignoriere ich den Schmerz in meinem Schenkel und spüre, dass mir heiße Schmerztränen über die Wangen rinnen.

An der Tür wende ich mich an die Füchse. Ich weiß nicht, was ich mit ihnen machen soll. Sie bleiben einfach vor der Apotheke sitzen und in ihren Gesichtern ist eine intelligente Geduld, die ich selbst selten an den Tag lege. Ich habe das Gefühl, etwas sagen zu müssen, doch ich blinzele den gezauberten Füchsen nur zu und eile in den Apothekerladen.

Das Glöckchen am Eingang begrüßt mein Hereinplatzen und das nervige Lächeln des Apothekers bremst mich endlich. Ich renne gegen ein Regal mit Tablettenschachteln und bücke mich sogar, um ein paar davon aufzuheben, bis mir klar wird, dass ich damit nur Zeit vergeude.

»Heute so stürmisch?«, fragt der Apotheker. »Kaufen Sie dieses Mal etwas, oder ziehen Sie es vor, meinen Laden zu überfallen?«

»Ja! Ich überfalle Sie!«, sage ich gehetzt und suche den Raum rasch nach Feuermoosmedizin ab.

»Dieses Benehmen lasse ich mir nicht bieten.« Der Mann kommt hinter seiner Theke hervor, doch da habe ich die Fläschchen mit der hochkonzentrierten Feuermooslösung entdeckt und eile am Apotheker vorbei. Er versucht, mich zu fassen, doch meine Mannschaftskleidung sitzt so eng, dass seine Hand an ihr abrutscht und schon habe ich zwei der Fläschchen aus dem Regal geschnappt und renne aus dem Laden.

»Willst du das nicht bezahlen?«, schreit der Mann mir hinterher und ich höre, dass er die auf dem Boden liegenden Medikamentenpackungen zur Seite tritt, als er mir nachläuft.

»Holen Sie einen Arzt!«, rufe ich über meine Schulter, und erst da scheint er zu begreifen, dass es kein Überfall, sondern ein Notfall ist, denn er kehrt schnell hinter den Tresen zurück.

Die Füchse vor der Apotheke haben viele Schaulustige angelockt, doch ich beachte die Neugierigen nicht, stürme zurück, und die Zaubertiere geleiten mich.

Wir müssen nicht den gesamten Weg zum Spielfeld laufen, denn ich sehe Liza bereits auf mich zukommen. An ihrer Seite ist einer der grauuniformierten Veranstalter und in ihrer Mitte der vergiftete Student.

»Setzt ihn ab!«, rufe ich.

Sie folgen meiner Anweisung, ich falle auf die Knie und die Füchse ergießen sich wie eine warme Welle über mich, woraufhin sie verschwinden. Ich mache einen kleinen Ruck nach vorne und stütze mich mit der Hand am Boden ab, um nicht auf den vergifteten Studenten zu kippen.

»Wahnsinn«, hauche ich ergriffen, und konzentriere mich wieder auf den Jungen.

Ich öffne die Feuermoosflasche, lasse achtlos den Deckel fallen und schütte das Sekret einfach auf die Brust des Studenten. Zunächst passiert nichts, doch dann beginnt der Vergiftete zu schreien und die Passanten, die nicht zuvor schon neugierig stehengeblieben sind, holen das jetzt nach. Die Traube um uns herum wird größer. Die meisten sind zu überrascht, als dass sie richtig reagieren könnten. Ich höre, wie jemand nach einem Arzt ruft.

Der Junge wurde meinetwegen vergiftet. Er hätte nicht in diesem Areal sein dürfen.

Ich setze meine Mütze ab und schnappe mir auch Lizas, während ich ihr auftrage, die Leute fernzuhalten, und dem Veranstalterstudenten schiebe ich die zweite Feuermoosflasche zu.

»Öffnen«, sage ich und verreibe mit den Mützen die Feuermooslösung über die freien Hautstellen des Jungen, wobei ich sein Hemd hochschiebe und die Brust und die Seiten behandle. Ich zwinge mich, bei seinen Schreien nicht verrückt zu werden.

»Sie machen das nicht richtig! Er hat doch Schmerzen«, kommt ein sinnloser Kommentar aus dem Publikum und ich bin gewillt, denjenigen als nächstes zu behandeln.

»Der Arzt ist unterwegs«, höre ich den Apotheker sagen, der sich in diesem Moment neben mich hinkniet und ein Arsenal an Feuermoosmedikamenten vor uns ausbreitet.

»Hier, das musst du schlucken, Junge, damit die innere Vergiftung nicht einsetzt«, sagt er und öffnet mit ruhigen Händen eine Tablettendose.

Ich blicke ihm dankbar in die Augen. Er nickt verständnisvoll und hilft mir, den unschuldigen Studenten zu behandeln.


Kapitel 13

Es spricht sich schnell rum, dass die Greifer des Nebelrings einen Studenten schwer vergiftet haben. Inzwischen hat man ihn in ein Hospital gebracht und ich sitze mit meinen Verbündeten im Goldenen Separee. Es herrscht betroffene Stimmung.

In meinem Kopf spielen sich Bilder durcheinander ab. Die Greifer sind in der Stadt und sie beobachten uns. Sie wussten, wo ich heute sein werde und – Kurk hat mich geküsst.

Das mit Kurk ist nicht relevant, dafür aber die Tatsache, dass Lemon da ist. Und sie hat mich angegriffen. Hätte mich ihr Bruder nicht gewarnt, hätte die Greiferin mich jetzt womöglich aus dem Weg geräumt.

In den Schweigepausen starre ich meine Hände an. Die Mützen haben zwar viel vom Feuermoos ferngehalten, aber meine Haut sieht trotzdem aus wie ein Fliegenpilz.

»Zieh deine Handschuhe bitte wieder an«, sagt Isabell zum wiederholten Mal und verzieht ihr Gesicht. »Mir wird ganz schlecht bei diesem Anblick.«

Ich ignoriere sie und schaue nun zu Vilyan, der meinem Blick ausweicht. Er ist nicht begeistert davon, dass ich erneut in der magischen Stadt gewildert und mit fremder Energie gezaubert habe, auch wenn er versteht, dass es dieses Mal notwendig war. Noch schlimmer ist aber wohl das, was Kurk mir über Dekanin Ganni erzählt hat.

»Wieso sträubst du dich so dagegen, zu erkennen, dass diese Frau da mit drinsteckt?«, frage ich ihn. »Es war kein Zufall, dass sie mich für das Spiel freigeschaltet hat, das kam ihr doch wie gerufen! Zuvor durfte ich nicht einmal ihre ach so tolle Universität betreten, sie wollte mich sogar aus dem Archiv raushaben, also kommt dir das nicht merkwürdig vor?«

»Das ist alles seltsam. Aber ich bin auch gegenüber dem skeptisch, was dir dieser Kurk gesagt hat. Das sind Greifer, deine Feinde! Warum sollten sie dir die Wahrheit sagen? Ich glaube eher, dass sie dich irreführen wollen, damit du das Vertrauen in die Dekanin verlierst und sie an den Pranger stellst. Und es tut mir leid, Zoe, aber auch wenn du Dekanin Ganni nicht magst, ist sie doch uns allen eine große Hilfe: Sie gibt dir Schutz, sie erlaubt uns, unsere Arbeit fortzuführen und sie riskiert einen Angriff durch Nebelring. Glaubst du wirklich, dass sie ihre Studenten in Gefahr bringen würde?«

»Ja, da bin ich mir sogar sicher, dass ihr die Studenten total egal sind. Nur die Eltern sind ihr wichtig, denn sie bezahlen die Gebühren. Ich habe dir gesagt, dass sie von Lemons Wahnsinn nichts gewusst hat, das passiert doch allen mal, wenn man sich auf den Nebelring einlässt, ohne zu wissen, dass das Verrückte sind«, sage ich nun lauter.

»Du sagst es: Ein Haufen Wahnsinniger, denen man nicht vertrauen kann. Was dieser Kurk sagt, bringt uns in Schwierigkeiten. Das war sicherlich so unter den Greifern abgesprochen. Seinetwegen werden wir keiner so mächtigen Frau wie der Dekanin unser Misstrauen aussprechen.«

»Da sprichst du aber nur für dich, Bruder!«

»Wieso bist du so besessen von Dekanin Ganni, Zoe?«

»Ich bin eher wegen deiner Blindheit überrascht.«

»Ich höre euch ja gerne zu«, meldet sich Taik, der den ganzen Abend lang noch nichts gesagt hat, »aber meine Ohren beginnen langsam zu klingeln und das mag ich nicht besonders – Ohrenrauschen, ja, aber Ohrenklingeln?« Er verzieht sein Gesicht zu einer schmerzverzerrten Fratze. »Nein, darauf stehe ich nicht. Ich denke, ihr habt beide recht: Wir sollten vorsichtig sein und am besten keiner der Seiten trauen, weder der Politik Alnyrs und ihrer Dekanin Ganni, noch den Greifern, auch wenn Zoe mit einigen von ihnen befreundet ist.«

Bei dem Wort befreundet sehen Bess und ich uns an. Ich hasse den Ausdruck in seinem Gesicht.

»Diese Freundschaft verstehe ich nur nicht ganz«, sagt er und es wird still im Raum. »Du hast oft gesagt, dass er richtig mies zu dir war, als du noch an der Akademie warst, und hier und im Grabtal hast du ihm vertraut. Er ist doch der Bruder dieser Lemon, gibt es da keinen Interessenskonflikt? Ich meine, er wurde mit ihr gemeinsam hergeschickt, damit sie dich angreifen kann. Bereitet dir das keine Sorgen?«

Mein Gesicht glüht, aber nicht etwa wegen irgendwelcher Gefühle für einen der Jungs, sondern aus Wut, weil Bess sich gerade richtig idiotisch benimmt.

»Was ist das übrigens in deinem Haar?«, fragt er, ohne dass ich die Gelegenheit habe, ihm zu antworten. »Das ist doch ein Schatz aus dem Spiel. Die Schleife, mit der Kurk dich angelockt hat. Versteh mich nicht falsch, es steht dir außerordentlich gut, aber ich frage mich, warum jemand wie du so ein Symbol behalten will.«

»Bess, lass das«, unterbricht ihn Isabell, doch er macht nur eine abweisende Handbewegung in ihre Richtung.

»Liza und ich wurden disqualifiziert, obwohl wir sehr weit gekommen sind. Das ist meine kleine Trophäe«, sage ich, auch wenn es mehr als das ist – was genau, weiß ich allerdings selbst nicht so richtig.

»Ach, eine Trophäe?« Bess schüttelt den Kopf und ich bin unsicher, wie ich mit dieser Situation umgehen soll, ich spüre, dass er eifersüchtig ist. »Weil Kurk dir das Leben gerettet hat, nehme ich an?«

»Ja, ich habe ihm so einige Lebensrettungen zu verdanken.«

»Stehst du in seiner Schuld?«

»Das ist jetzt egal«, sage ich lauter, als ich vorhatte. Ich habe ein wahnsinnig schlechtes Gewissen wegen des Kusses mit Kurk. »Wir sind in Alnyr nicht mehr so sicher, wie wir zunächst gedacht haben. Das fleißige Studieren von Archivinhalten und Patricias Erinnerungen ist hiermit beendet. Die Greifer haben keine Schwierigkeiten, nach Alnyr reinzukommen. Es gibt nicht einmal Kontrollen, niemand sorgt dafür, dass sie der Stadt fernbleiben. Wenn die drei da sind, wer wird ihnen noch folgen?«

Bess sieht zu Taik. »Gibt es eine Möglichkeit, Greifer zu fangen?«, fragt er den Beschwörer.

»Wir brauchen Gehörschutz und Zoes Flötenkünste«, antwortet er.

»Ich kenne einen Apotheker, wir sind jetzt dicke Freunde, er wird mir einen Gehörschutz schenken«, sage ich.

»Nein, dieses Mal bezahle ich«, wirft Vilyan ein und erhebt sich. »Bin gleich wieder da.«

Als er geht, lächelt Taik mich an, doch ich habe das Gefühl, niemals mehr lächeln zu können. »Ich hoffe, du kannst etwas ganz Gruseliges spielen, Kleines.«

»Wir könnten einfach Patricias Geister auf sie jagen«, sage ich.

»Wie wäre es mit beiden Optionen?«, fragt Isabell und grinst in die Runde.

***

Der Greiferangriff auf das Schatz-Festival spricht sich schnell herum und es patrouillieren gefühlt drei Mal so viel Politsiya-Männer auf den abendlichen Straßen wie sonst. Wir sind unsicher, ob sie unserem Vorhaben zustimmen, die Greifer zu fangen, oder uns sogar helfen würden. Deswegen müssen wir vorsichtiger vorgehen, um bei der Aktion nicht selbst hinter Gittern zu landen.

»Bist du dir sicher, dass das funktioniert?«, frage ich Patricia, die an diesem Abend meine Partnerin ist, während die anderen, mit Gehörschutz ausgestattet, uns in respektvollem Abstand durch die nächtlichen Gassen folgen.

»Geister werden vom Malwee angezogen, vertraue mir.«

Patricia holt ein kleines Fläschchen mit einer silbernen Flüssigkeit heraus. Sie hat von meinem neuen Apothekerfreund eine stark verdünnte Malweelösung erhalten, mit der man sich nur bei Verzehr vergiften würde.

»Bist du bereit?«, fragt die Beschwörerin.

Ich ziehe den Kragen meines Pullovers höher und knöpfe meinen Mantel zu – der Abend ist kühler als erwartet. Ich umklammere die Zelorossoflöte fest und bete, dass das alles schnell vorbeigeht.

»Du kannst es öffnen«, sage ich und beobachte, wie Patricia das Fläschchen entkorkt.

Es ist nicht das Malwee, das mir Sorgen bereitet, es sind Patricias Geisterbeschwörungen, die sie gleich darauf ruft und die sich wie hungrige Tiere auf das Gefäß stürzen. Dabei gleiten sie nicht einfach nur nah an mir vorbei, sondern auch durch mich hindurch. Es ist eine Erfahrung, die ich lieber nicht gemacht hätte, denn so muss sich eine Tomate in einem Mixer anfühlen; nicht, dass es schmerzt, aber ich fühle mich irgendwie breiig.

»Jetzt wird es erst recht ungemütlich«, warnt mich Patricia vor, als sie das Fläschchen mit dem Malwee wieder luftdicht verschließt.

Ich werfe ihr nur einen ungläubigen Blick zu, um eine Sekunde später zu begreifen, was sie meint: Das Malwee ist für die Geister wohl wie ein Suchtmittel, denn der Entzug der Substanz versetzt die Beschwörungen in wilde Raserei. Ich sehe Wut in den Geistergesichtern und auch die drängenden, hastigen Bewegungen zeugen von einer Aggressivität, mit der ich nicht gerechnet habe. Obsessiv stürzen sie sich immer wieder auf das verschlossene Fläschchen und werden immer frustrierter.

»Jetzt werden sie zu Bluthunden. Sucht die Greifer!«, befiehlt sie ihren Beschwörungen. Und keinen Wimpernschlag später stürmen sie schon durch die Gassen Alnyrs.

»Beeilen wir uns«, sage ich und renne den Wesen als Erste nach, auch wenn ich am liebsten in die entgegengesetzte Richtung laufen möchte.

Patricia gibt den anderen ein Zeichen, uns zu folgen, und schon verfolgen wir etwa vierzig verschiedene Geister, die, vom Malweerausch ergriffen, blind dem Ruf der silbernen Substanz nachjagen, welche die Greifer umgibt.

Bereits während der Suche nach Lemon, Kurk und Landuin, setze ich die Zelorossoflöte an die Lippen und spiele eine Illusion: Ein Abbild von mir taucht vor Patricia und mir auf und rennt ebenfalls den Geistern hinterher. Die falsche Zoe trägt keine Mütze und ihr fuchsrotes Haar flattert hypnotisierend beim Rennen. Aus Neugier lasse ich die Zoe vor uns zurückblicken und erschrecke, denn es ist eine Sache zu wissen, dass es meine Kopie ist und eine andere, diese auch zu sehen.

»Das sollte doch funktionieren«, sagt Patricia konzentriert.

»Das hoffe ich«, lasse ich die andere Zoe für mich sprechen. Meine eigene Stimme zu hören, jagt mir Gänsehaut über den Rücken.

Wir finden die Greifer.

»Was ist das?«, fragt Landuin und ich werde augenblicklich langsamer, lasse mein zweites Ich aber weiterhin vorlaufen. Schade, dass ich nicht durch ihre Augen sehen kann, sonst wäre ich gänzlich stehengeblieben, aber Patricia und ich brauchen freien Blick auf die Greifer, damit wir besser handeln können. Sobald ich diesen herstelle, bleibe ich hinter einem Haus stehen und schaue auf den Hinterhof der Magieuniversität. Lemon scheint gerade durch ein Fenster klettern zu wollen, denn sie hockt auf einem Fenstersims und starrt die Gespenster an, die auf die Greifer zuströmen.

»Verdammt, was ist das?«, ruft sie und springt zurück zu den anderen, um einem der großen Geister auszuweichen.

Auch Landuin und Kurk sind jetzt damit beschäftigt, sich von den Geistern zu entfernen, doch die Beschwörungen rücken nach, denn sie werden von dem Malwee angezogen, das die Greifer in ihren Kapselarmbändern tragen.

Ich konzentriere mich wieder auf meine Zoe-Kopie und lasse sie in der Mitte des Hinterhofes stehen bleiben.

»Lange nicht gesehen«, sagt mein zweites Ich und mit einer Handbewegung bringt es die Geister dazu, von den Greifern wegzugleiten und diese in einen Kreis einzuschließen. Auch wenn es so aussieht, als würde Zoe das bewerkstelligen, ist es mit Patricia abgesprochen, dass sie die Geisterbeschwörungen lenkt.

»Zoe, was tust du hier?«, fragt Kurk und ich spüre seinetwegen Aufregung in mir aufsteigen. »Was sind das für Dinger?«

»Das ist offensichtlich eine Illusion, soll sie uns Angst machen?«, spuckt Lemon auf den Boden. Sie geht sogar auf einen der Geister zu, begreift jedoch schnell, dass sich der Geist bei der Berührung echt anfühlt. Ich versuche, mir vorzustellen, welch widerwärtige Gefühle Lemon dabei empfindet. Es muss scheußlich sein, denn sofort tritt die Greiferin erschrocken zurück.

»Sie spielt nicht auf ihrer Flöte«, sagt Landuin. »Das ist echt.«

»Das sind Geister und sie gehorchen nur mir«, sagt meine Kopie.

Um das zu demonstrieren, macht die zweite Zoe eine ruckartige Bewegung. Die Geister werden in Aufregung versetzt und ziehen dann den Kreis enger um die Greifer.

An den Gesichtern der Silbermagier ist deutlich zu erkennen, dass sie mit der Situation überfordert sind. Ich sehe, dass sie unsicher sind, ob das alles real ist, und dass meine Kopie keine Zelorossoflöte nutzt, macht es nicht einfacher für sie.

»Wenn ihr wollt, kann ich euch auch eine Illusion auf den Hals hetzen«, sagt die zweite Zoe und schon lasse ich sie nach ihrer falschen Flöte greifen.

Lemon, die offensichtlich die Gefahr der Illusion erkennt, richtet genauso schnell ihre linke Hand in meine Richtung und schießt einen Zauber ab. Was dann geschieht, passiert so rasend schnell: Zunächst geht ihre silberne Magie daneben, denn sie zaubert nicht mit ihrer Zauberhand. Ihr zweiter Angriff trifft aber in die Brust des Fuchsmädchens. Im selben Moment bricht Kurk durch die Geisterwand und reißt die andere Zoe zu Boden, während Landuin Lemons Arm packt und der Greiferin brutal das Malwee-Kapselarmband abnimmt und es weit von ihr wirft.

Die Geister, die sich sonst auf das aus den Kapseln heraustretende Malwee gestürzt hätten, bleiben an Ort und Stelle und ich verstehe, dass das Armband nur in der Illusion an den Kopfsteinpflastern zerbricht. In Wirklichkeit passiert das alles allein in unseren Köpfen; in der Realität sind Bess und Taik bestimmt schon dabei, den Greifern ihre echten Armreifen abzunehmen.

»Du hast sie getroffen!«, schreit Kurk Lemon an.

Es fühlt sich mies an, sich selbst so verletzlich zu sehen. Und noch mieser ist das Wissen, dass Lemon skrupellos ist und keine Hemmungen hat, Personen einfach so zu vergiften oder gar zu töten.

Kurk setzt sich auf und nimmt die bewusstlose Zoe-Kopie in die Arme, während er das rote Haar zur Seite schiebt, den Mantel aufknöpft und die Stelle, die Lemon getroffen hat, untersucht. Ich erkenne aus der Entfernung, dass seine Hände zittern und seine Augen vor Schreck aufgerissen sind.

»Somit haben wir unsere Aufgabe erledigt«, gibt Lemon von sich.

Landuin stößt sie angewidert von seiner Seite, eilt ebenfalls zu Kurk und Zoe und kramt bereits nach dem Notfall-Feuermoossekret, das jeder Greifer bei sich tragen muss. Doch er kommt nicht dazu, das vergiftete Mädchen zu behandeln, denn jetzt beginne ich ihnen erst zu zeigen, dass sie nur in einer Illusion stecken: Zoes Körper löst sich in kleine Lichtpartikel auf und wird wie glühende Asche vom Wind weggetragen.

»Was geschieht hier?«, fragt Kurk panisch und versucht, die Partikel einzufangen. Sie gehen einfach durch seine Hände hindurch und wehen in die Richtung von Patricia und mir. Sie können uns nicht sehen, doch da scheinen sie es zu begreifen.

Ich verändere mein Spielen und lasse aus dem Boden klebrige Ranken aus einer schwarzen, glänzenden Masse herausschießen, die auf die Körper der Greifer peitschen und sie zu Boden ziehen, um sie dort festzukleben.

Wie verleimte Stricke nehmen sie den Silbermagiern jede Bewegungsfreiheit. Weil ich Lemons Stimme nicht ertrage, schmiere ich ihr ein bisschen der Masse über ihre Lippen und denke, dass was auch immer ich mit ihr anstelle, niemals genug sein wird für den Schaden, den sie meinen Freunden und meiner Familie zugefügt hat.

»Zoe, bitte!«, ruft Kurk, doch ich verkleinere bereits die Illusion um meine Gefangenen.

Bess taucht aus dem Nichts auf und nimmt den Greifern die Malwee-Kapselarmbänder ab, die er Taik reicht.

Patricia legt mir ihre Hand sanft auf die Schulter und lässt ihre Geister wieder verschwinden. Ich jedoch lasse die Blasen der Illusion um die Greifer erst dann platzen, nachdem Bess sie alle mit seinen Steinschellen gefesselt hat.

»Wir haben sie«, sagt er und ich beende mein Spiel.

Lemon, der zuvor von der schwarzen klebrigen Masse der Mund zugeklebt war, schnappt nach Luft und ist sichtlich erschrocken, weitere Personen, um sich zu entdecken. Landuin und Kurk sehen ebenfalls überrascht aus, aber sie wirken beherrschter als die Greiferin, die viel Kraft aufbringt, sich gegen die Steinfesseln zu wehren, die aber kein bisschen nachgeben.

»Sie haben Bar-Coms«, sage ich. »Nehmt sie ihnen weg und zerstört sie, falls sie überwacht werden.«

»Nein, wir stecken sie einem Händler in den Wagen, damit Quen auf die falsche Spur gelockt wird«, schlägt Bess vor.

»Das klären wir alles drinnen. Wir müssen weg, bevor uns hier jemand sieht«, sagt Vilyan. Er hat sich bei der groben Arbeit nicht beteiligt, hat aber mit Isabell dafür gesorgt, dass die Alnyrer Politsiya uns nicht entdeckt. »Wir bringen sie in das Archiv.«

»Wir sollten sie aus der Stadt schaffen«, schlägt Patricia vor. »Unser fahrendes Haus ist ganz in der Nähe der Tore.«

»Es wäre unklug, die Greifer durch Alnyr zu schleppen, ich vertraue dem Archivmeister.«

Während sie noch diskutieren, sehe ich zu Kurk, dessen Blick auf mir ruht.

»Ins Archiv«, sage ich leise, doch keiner hört mich, also erhebe ich meine Stimme. »Leute, wir stehen direkt an der Universität, wir bringen sie runter ins Archiv, bevor uns jemand sieht.«

Patricia und Isabell geleiten Lemon. Sie wehrt sich zunächst, beugt sich jedoch ihrer Lage, sobald Patricias Geisterbeschwörungen zur Unterstützung wieder auftauchen.

Ich bin unruhig, was die Anwesenheit von Silbermagiern angeht. Obwohl sie kein Malwee zum Zaubern haben, rechne ich jederzeit damit, dass etwas Schlimmes passiert.

Als Bess sich Kurk vornimmt und ihn geleiten will, bin ich an seiner Seite.

»Danke«, sage ich und ernte verwirrte Blicke.

»Wofür?«, fragt der junge Greifer.

»Du sagtest, ich soll mich erst bedanken, wenn ich lebend aus dem Spielareal herauskomme.«

Er schmunzelt nur und wird dafür von Bess gröber angefasst.

»Hör auf zu grinsen und komm mit«, sagt Bess und wirft mir einen kühlen Blick zu.

Ich mag nicht neben den beiden laufen, also bleibe ich auf Höhe von Landuin, lege ihm freundschaftlich meine Hand auf seinen Unterarm. Als Gruß wackelt sein Eselkopfschatten mit den Ohren.

»Ihr solltet auch die Malweekapseln entwenden, die sich in unserer Kleidung befindet«, flüstert er mir gebeugt zu.

»Kommt Lemon mit ihrer Fessel an ihre Kapseln?«, frage ich erschrocken.

»Nein, aber sorgt dafür, dass sie sich erst komplett umzieht, bevor ihr sie aus den Augen lasst.«

»Danke«, hauche ich.

»Kein Ding. Es ist mir eine Freude, dir zu helfen. Weißt du, Quen unterschätzt dich. Er glaubt, du versteckst dich nur vor ihm, aber ich habe das Gefühl, du bereitest dich auf einen Kampf vor. Was du uns heute gezeigt hast, war ein fieser Schlag gegen das Nervensystem – ich habe geglaubt, du würdest sterben.«

»Ich befürchte, eines Tages wird mich das Malwee noch erwischen.«

»Die Angst habe ich auch.«

Landuin und ich sehen uns besorgt an, keiner von uns scherzt – und das ist beängstigend.

***

Sobald wir im Schutz des Gebäudes sind, atme ich erleichtert aus, doch dann begegne ich Lemons warnendem Blick.

»Das ist ein großer Fehler, Fuchs«, sagt sie. »Vor der Stadt sind noch viel mehr von uns. Vielleicht stehen sie schon direkt hinter dir.«

»Tun sie nicht«, sage ich zuversichtlich. »Ihr seid nur zu dritt unterwegs. Außerdem haben wir euch im Grabtal gesehen. Selbst im Winter fallt ihr mit eurem silbernen Haar extrem auf. Ich vermute, es ist eine persönliche Sache, weswegen du nach mir fahndest. Quen hat doch bereits bekommen, was er wollte. Wenn du mich fragst, braucht er dich nicht mehr und du hast dich auf eigene Faust auf die Suche nach mir gemacht, weil du krank im Kopf und von mir besessen bist.«

Lemon lächelt überheblich und von dem, was mir Kurk verraten hat, weiß ich, dass sie zum Teil von sich aus handelt, sie aber von Quen definitiv unterstützt wird.

Plötzlich fällt mir etwas ein, das mich zum Lachen bringt und die Greiferin sieht mich nur eingebildet an.

»Ich erinnere mich daran, dass Eyssi dir gewünscht hat, dass du eines Tages vom Oxean gefangen gehalten wirst und wiederum selbst eine Ohnmacht erleben musst. Nun, wir sind nicht direkt der Aufstand, aber da ich auch als Fuchs bezeichnet werde, können wir diese Sache hier symbolisch übertragen. Wenn ich Eyssi das nächste Mal sehe, berichte ich davon«, sage ich.

»Falls du sie jemals wiedersiehst, wirst du sie nicht mehr wiedererkennen. Sie ist inzwischen so silbern wie das Malweemeer.«

Auch wenn ich es ihr nicht ganz glaube, muss ich zugeben, dass das doch sehr wehtut. Ich spüre, dass es mir nicht leichtfällt, Lemon anzusehen, ohne dass sich Hass in mir staut. Bess streichelt mir über die Wange und ich schüttele die Mordgedanken weg.

»Wir haben schon lange nichts von Wartha gehört, ob sie noch in der Nähe ist?«, fragt Bess flüsternd. »Sie stecken vermutlich unter einer Decke.«

»Das glaube ich nicht. Die zwei Frauen würden sich zerfleischen, sie haben ein etwa gleichgroßes Geltungsbedürfnis. Wartha ist bestimmt weitergezogen. Sie ist momentan auch unwichtig, wir haben jetzt die Greifer. Lemon hat, was Grausamkeit angeht, ein höheres Potenzial.«

***

Ich sorge dafür, dass Lemon meinen Pullover und Isabells Strumpfhosen anzieht, bevor wir sie ohne ihre Sachen in einer der Archivräumlichkeiten einsperren.

»Sie dürfen auf keinen Fall etwas zur Dekanin Ganni sagen«, rede ich auf den Archivmeister ein.

»Ich verstehe das. Von mir erfährt sie es nicht«, verspricht er mir, auch wenn er einen guten Grund hat, uns anzuschwärzen, denn schließlich habe ich sein Haus zum Absturz gebracht und es hat viel Geld gekostet, die notwendigen Zauber wieder herzustellen. Mein Bruder hat zwar versprochen, den Schaden zu bezahlen, aber ich denke, das Vertrauen zwischen dem Archivmeister und mir hat arg unter der Geschichte gelitten. Vilyan vertraut ihm weiterhin, er hat absolut keine Bedenken.

»Er besorgt sogar gerade mitten in der Nacht ein paar Liegen und Bettzeug, damit wir die Greifer für ein Weilchen hier unterbringen können«, beruhigt mein Bruder mich, auch wenn ich in Gedanken darauf bestehe, dass Lemons nichts erhält.

»Na schön«, sage ich dann und durchsuche Lemons konfiszierte Kleidung gründlich. Ich bin sorgfältig und achte auf eventuelle geheime Taschen und eingenähte Gegenstände, die ich jedoch nicht finde. Die Greiferin hat sich wohl nicht vorstellen können, dass sie jemals solche Verstecke benötigen würde. Überheblichkeit?

»Lemons Stolz ist nicht immer gesund für sie«, sage ich. »Aber sie ist auch gerissen und hat Augen und Ohren überall. Ihr solltet aufpassen, was ihr in ihrer Gegenwart erzählt.«

»In der Gegenwart aller Greifer«, berichtigt Bess und sieht mich dabei ernst an.

»Die anderen zwei sind –«, beginne ich.

»Sind auch Silbermagier, Zoe. Nur weil sie gelegentlich nett zu dir waren, heißt das nicht, dass du ihnen vertrauen darfst. Du vertraust zu vielen.«

Bess fixiert mich noch immer. Er scheint sauer auf mich zu sein und ich kann es ihm nicht verübeln. Ich glaube, er spürt, dass zwischen Kurk und mir eine andere Verbindung besteht als nur freundschaftliches Vertrauen.

»Vilyan, bringst du Zoe ins Hotel und kommst dann wieder zurück? Wir sollten alle hierbleiben, um auf die drei aufzupassen«, sagt Bess.

»Ja, wir alle!«, sage ich, noch bevor Vilyan reagieren kann. »Auch ich bleibe. Ich kann mit meinen Illusionen helfen, falls jemand etwas Dummes anstellt.«

»Das ist es ja. Wir brauchen deine Magie, damit wir endlich weiterkommen. Und das bekommst du nur hin, wenn du ausgeschlafen bist. Mit den drei Greifern ohne Malwee kommen wir schon zurecht.«

»Was ist los mit dir?«, will ich wissen und bin so langsam genervt. »Es ist egal, ob ich hier keinen Schlaf bekomme oder allein im Hotel. Ich gehe nicht fort!«

»Gut, wir bleiben alle«, sagt Taik.

Bess kommt auf mich zu, doch ich weiche ihm aus.

»Zoe«, setzt er beschwichtigend an.

»Nein, lass mich! Wir reden, sobald du wieder etwas runtergekommen bist.«

Ich höre, wie er schwer schnaubt, doch ich bin auch verletzt und will das Thema jetzt nicht weiter ausdiskutieren.

Es fühlt sich nicht gut an und schon bin ich versucht, mich mit ihm auszusöhnen, doch ich tue es nicht. Stattdessen gehen wir zu dem Raum, in dem wir Landuin und Kurk einquartiert haben.

»Hey, Zoe«, begrüßt Kurk mich, als ich bei ihm stehen bleibe. »Deine Hände sehen sehr geschunden aus.«

Ich verberge meine vom Ausschlag übersäten Handflächen in meinen Hosentaschen.

»Ich glaube, früher hätte ich dich dafür aufgezogen. Ich bin verweichlicht. Die Silberakademie ist zudem auch nicht mehr so cool, seit du nicht mehr da bist.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Bess sich bei diesem Satz versteift und schmale Lippen macht.

»Die Ungemütlichkeit an der Akademie hat andere Ursachen.« Ich bleibe ernst.

»Der Wahnsinn ergreift die Silbermagier mal mehr, mal weniger. Was Quen da abzieht, ist aber nicht zu entschuldigen. Es gibt inzwischen sogar unter den Greifern Nebelring-Gegner und deren Zahl steigt stetig an«, sagt Landuin.

»Und ihr gehört dazu?«, will Taik wissen, der das Kissen von Landuins Liege nimmt und es gründlich durchschüttelt.

»Ich bin nicht gegen den Nebelring«, gibt Kurk zu und ich bin enttäuscht, denn ich habe auf eine andere Antwort gehofft. »Nicht alles an der Organisation ist schlecht, erinnerst du dich nicht an die Erfindungen, die ich dir gezeigt habe?«

»Die einzigen Erfindungen, an die ich mich leider allzu gut erinnere, sind die silbernen Kreaturen, die Quen und sein Kumpel Criol erschaffen haben.«

»Das Werk eines Wahnsinnigen, der eine große Gruppe Intellektueller in Verruf bringt und Angst und Gewalt schürt«, sagt Landuin.

»So viel dazu«, sagt Taik und streicht die Falten aus dem Bettlaken, das er gerade auf Landuins Liege gelegt hat. »Du kannst dich jetzt ausruhen.«

Alle sehen den Beschwörer an, als sei er das Seltsamste auf der Welt.

»Das ist unorthodox«, sagt mein Bruder, um von Taik abzulenken. »Gut, was machen wir damit?« Er deutet auf die drei zerbrochenen Malwee-Kapselarmbänder, die der Beschwörer auf dem Tisch abgelegt hat. So stark misstraut er den Greifern wohl doch nicht, denn noch immer könnten sie ihn überwältigen und das Malwee dazu nutzen, um sich zu befreien und uns sogar zu verletzen.

»Zerstören«, sagt Taik mit einem Lächeln.

»Das sollte man nicht einfach kaputtmachen. Wir brauchen Feuermoos, um das Malwee zu vernichten«, sage ich. »Allerdings muss es schon eine beachtliche Menge sein und in dieser Jahreszeit ist es schwerer zu beschaffen. Wir geben es lieber in ein Hospital, dort kann es besser entsorgt werden.«

»Und wie erklären wir die Armbänder?«, will Bess wissen.

»Gar nicht. Wir lösen die Kapseln vom Band und schicken ein anonymes Paket mit einem Warnhinweis auf den gefährlichen Inhalt.«

Ich nehme ein Armband und beginne, die Kapseln zu lösen. Seit ich in der Silberakademie gesehen habe, wie andere Silberstudenten das mit Leichtigkeit machen, habe ich keine Sorge, mich zu vergiften.

Schnell sind die winzigen Gefäße aus den Armbändern gelöst und liegen nun verlockend vor mir. Ich frage mich, ob ich ein aktiviertes Malwee ebenfalls als Energiequelle für meine Magie nutzen kann, ohne dass mein Schatten erst danach greifen muss. Doch ich verwerfe den Gedanken, denn dazu müsste ich den Zauber anfassen und das will ich auf keinen Fall.

»Ich erledige das«, sagt Vilyan und packt die Kapseln in eine Papiertüte.


Kapitel 14

Am nächsten Morgen – keiner von uns hat geschlafen – holen Taik und Bess Landuin in das Goldene Separee. Von den drei Silbermagiern ist er derjenige, den wir als am vertrauenswürdigsten einstufen. Zudem will ich Kurk nicht überflüssig viel Aufmerksamkeit schenken, solange Bess noch so angespannt ist. Die Beschwörerinnen Isabell und Patricia haben sich in ihr fahrendes Haus verzogen, da sie mit den Geschehnissen in Hert nichts anfangen können und sich zu keiner Zielscheibe des Nebelrings machen wollen.

»Landuin, hat Quen euch geschickt?«, frage ich, auch wenn Kurk es bereits erzählt hat. Die Befragung ist in erster Linie nicht für mich, die anderen sollen persönlich hören, was ich weiß.

Ich sitze Landuin gegenüber, er ist nicht mehr gefesselt, aber Bess hält genügend Steine in der Hand, falls der Greifer so dumm wäre, uns anzugreifen. Ich kenne ihn schon eine Weile, er würde so etwas nicht machen.

»Ja, wir haben einen Auftrag von Quen, dich im Auge zu behalten.« Landuin wirft Taik einen prüfenden Blick zu. »Den Beschwörer sollen wir jedoch sofort zu ihm bringen, damit er sich Quens Schöpfungen ansieht.«

»Keine Sorge, die werde ich mir schon noch ansehen«, sagt Taik. »Quen muss ja eine richtig stolze Mama sein.«

»Was auch immer«, sagt Landuin. »Zoe, die Einzige, die sich richtig angestrengt hat, dich zu finden, war Lemon. Kurk und ich haben sie regelrecht sabotiert.«

»Das sollen wir Ihnen glauben?«, meldet sich Vilyan zu Wort.

Landuins Eselkopfschatten macht eine schnappende Bewegung in Vilyans Richtung.

»Warum nur drei? Warum hat Quen nicht weitere Schattenfreunde geschickt?«, will Bess wissen.

Landuin seufzt laut auf. »Das ist doch klar. Weil in Alnyr Silbermagie nicht willkommen ist, es ist eine destruktive Magie. Vielleicht kann ja ein Tweldan Gillres ohne Weiteres in die Hauptstadt kommen, wir anderen müssen uns leider verstecken.«

»Ich mag diese Ironie«, sagt Taik und notiert sich schnell was. »Nebelring ist die Macht in Hert, aber sie hat auch nur dort einen Einfluss. Sie ist zwar nicht zu unterschätzen und kann sich jederzeit ausbreiten, aber niemand traut euch richtig.«

»Das ist wohl die Angst vor genau dieser Ausbreitung, denke ich. Würde sich Alnyr keine Sorgen machen, würden sie auch keine Probleme haben, die Greifer in ihre Stadt zu lassen«, sage ich mehr zu mir selbst, doch Landuin schenkt mir ein kaum sichtbares Lächeln. »Allerdings verstehe ich dann nicht, warum Dekanin Ganni so eng mit dem Nebelring zusammenarbeitet. Was verspricht sie sich davon?«

Vilyan seufzt bei dieser Aussage.

»Macht, Ehre, Geld?«

»Es gibt immer einen, der aus der Reihe tanzt«, sagt Landuin.

»Wie dich?«, frage ich.

»Ich habe ja keine andere Wahl, du hast meinen Ruf seit unserer ersten Begegnung untergraben«, sagt der Silbermagier mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht.

»Wenn ich das nur bei allen geschafft hätte, wären wir jetzt nicht so in Sorge um die Taten von Quen und Lemon. Sag mal, Landuin, ist es möglich, dass ihr mich daran hindern sollt, wieder nach Hert zurückzukehren?«

»Richtig. Wir sollen dich fangen, aber nicht zurückbringen. Der Beschwörer muss in die Stadt, du darfst es aber nicht, um nicht eventuelle Hoffnungen in der resignierten Bevölkerung zu wecken. Quen ist sich des Sieges so sicher.« Die Eselsohren des Greiferschattens wackeln vergnügt. »Aber, so wie ich dich kenne, hast du vor, in die Stadt zurückzukehren.«

»Wer weiß«, sage ich.

»Hat Quen einen ständigen Kontakt zu euch? Ich mache mir Sorgen, dass er noch mehr Leute schickt, wenn er lange Zeit nichts von euch hört«, sagt Vilyan.

»Wir haben keinen Kontakt – Glück für mich. Ich habe von Quen keine Erlaubnis, Lemon zu helfen, nur weiß sie es nicht.«

Ich setze mich auf die Lehne von Bess’ Sessel und lehne mich etwas an ihn. »Das musst du genauer erklären«, sage ich.

»Quen traut mir schon lange nicht mehr, deswegen hat er mich mit anderen Aufgaben belegt und mich aus Hert fortgeschickt, in eine weitentfernte Schöpferei, die der Nebelring erschließen möchte. Aber ich bin nicht dorthin gegangen, sondern habe mir Kurk geschnappt und bin mit ihm zusammen Lemon hinterhergereist.«

»Heißt das, Kurk wurde nicht mit seiner Schwester mitgeschickt?«, will Bess wissen. Er nimmt meine Hand, was hoffentlich ein gutes Zeichen ist.

»Ja. Ich habe ihm gesagt, er soll dafür sorgen, dass Lemon Zoe nicht in Einzelteilen nach Hert bringt. Der Junge war sehr motiviert. Wir sind dir schon drei Mal über den Weg gelaufen und du hast davon nichts mitbekommen, weil Kurk so gut auf dich aufgepasst hat.«

Bess und ich wechseln einen Blick und ich sehe, dass er reuevoll schaut. Er streicht mit seinem Daumen entschuldigend über meinen Handrücken.

»Weißt du, warum Lemon so versessen auf Zoe ist?«, fragt er.

»Das liegt doch auf der Hand«, beantwortet Vilyan die Frage. »Zoe bekommt durch die Zeitungen, die Bevölkerung und den Nebelring so viel Aufmerksamkeit und Lemon hat ein Aufmerksamkeitsdefizit. Korrigiert mich, sollte ich falsch liegen, aber mir kommt es so vor, als würde Lemon darauf abzielen, Zoes Bekanntheit auf sich zu übertragen, falls sie diejenige ist, die das Fuchsmädchen eliminiert.«

»Das ist nicht gerade beruhigend«, sage ich. »Auch wenn ich das schon weiß, ist es kein Trost, das zu hören.« Nachdenklich sehe ich zum Eselkopfschatten. »Bist du gerne ein Silbermagier, Landuin?«

»Es gibt Tage, an denen will ich kein Malwee benutzen, falls du das meinst.«

Ich möchte ihn fragen, ob er uns helfen würde bei unserem Vorhaben, aber das muss ich vermutlich zuvor mit den anderen besprechen. Ich gebe ihnen ein Zeichen und wir gehen alle aus Landuins Hörweite, wobei Bess ihn weiterhin beobachtet.

»Er kann uns helfen, das weiß ich«, flüstere ich. »Und Kurk. Die Einzige, die hier einen Schaden anrichten kann, ist Lemon, aber die können wir isolieren.«

»Ich weiß nicht«, sagt Bess. »Bevor wir das entscheiden, sollten wir sie einfach hierbehalten und beobachten.«

»In Ordnung«, sage ich. Ich will nicht darauf beharren, Kurk und Landuin unbedingt als Verbündete in unseren Kreis aufzunehmen, denn ich bin voreingenommen und bin sehr froh über etwas Skepsis unter meinen Freunden.

Anstatt uns mit den Greifern zu verbünden, sperren wir sie ein und Taik beschwört einen kleinen Türsteher, der die beiden Räume der Silbermagier bewachen soll. Dazu treibt Taik ein paar Ratten auf, denen er im Archiv begegnet, und lässt sie zu einer neuen Beschwörung verschmelzen. Weil ich diesen Entstehungsprozess bei den Insekten schon gruselig und abartig fand, schaue ich dieses Mal lieber gänzlich weg. Ich stopfe mir sogar die Finger in die Ohren, um keine möglicherweise bestialischen Geräusche zu hören. Schon beim Gedanken wird mir schlecht und ich frage mich, was an den Beschwörungen besser sein soll, als an den silbernen Bestien aus Quens Hand.

Nachdem Taik mit seiner Magie fertig ist, tippt er mich an und ich wage es, auf das neue Wesen hinabzublicken. Es ist halb so groß wie Lizas Katze Porks.

»Wie süß!«, bringe ich hervor, als ich das kleine, leuchtende Fellknäuel mit den großen Augen und einem klitzekleinen Näschen vor meinen Füßen erkenne. Das ist wohl die Antwort auf die Frage, worin sich die Beschwörungen von Silbermonstern unterscheiden: Quens Bestien haben Schmerzen und leiden mit jedem Atemzug. Taiks Wesen verbinden mehrere Tiere zu einem neuen, dem der Beschwörer irgendwann auch die Freiheit schenkt, zu gehen, wo immer es hinmöchte.

»Sein Name ist Junkels«, sagt Taik.

»War das sein Wunsch?«, frage ich und bücke mich zu dem kleinen Wesen, um das weiche Fell zu streicheln.

»Nein, warum?«

»Weil Schneeflocke sich so etwas gewünscht hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand freiwillig Junkels heißen will.«

»Ich hatte mal einen Hund, der so hieß«, sagt Taik und hebt die Beschwörung auf die Höhe seiner Schulter, damit Helipter ihn kennenlernt.

»Du hattest einen Hund?«

»Das war noch vor meiner Beschwörerzeit.«

Helipter spreizt seine aus vielen Fliegenschwingen bestehenden Flügel zu voller Größe und stellt sich auf seine Hinterpfoten, wobei er sich mit einer Vorderpfote an Taiks Ohr festhält, um nicht umzukippen. Junkels scheint der Wichtigtuer jedoch nicht zu interessieren, denn es kratzt sich gemütlich an seinem dicken Bauch und schaut in der Gegend herum.

»Erstaunlich, was aus Ratten werden kann«, sage ich, als auch ich Junkels endlich halten darf. »So niedlich!«

»Typisch Frau! Du sollst es nicht bemuttern, Junkels ist ab jetzt unser Bewacher.«

Taik nimmt mir das Fellknäuel weg und setzt es auf einen Stuhl, den er zuvor direkt zwischen Lemons Tür und der der männlichen Greifer gestellt hat.

»Glaubst du, der Kleine kann jemandem Angst einjagen?«, frage ich skeptisch und zerschmelze bereits beim Anblick dieser glänzenden Kulleraugen.

»Abwarten.«

***

Junkels ist einer der Gründe, warum ich das Zimmer von Kurk und Landuin oft aufsuche. Zumindest gebe ich ihn als Grund an. In Wirklichkeit mache ich mir Sorgen um die Greifer. Weil wir ihnen das Malwee weggenommen haben, geht es ihnen nicht so gut und sie haben Entzugserscheinungen. Um sie abzulenken, bringe ich ihnen Bücher aus dem Archiv und bleibe zum Reden da, auch wenn ich einigen Gesprächen selbst aus dem Weg gehe. Zumindest bis zu dem einen Nachmittag, an dem ich die grüne Schleife betrachte. Ich habe sie zum Schatz-Festival von Kurk erhalten und ich trage sie seitdem jeden Tag am Knopf meiner Strickjacke oder in meinem Haar.

»Du hast ja meine Schleife behalten«, sagt Kurk und streichelt mit seinem Finger darüber. Ein schönes Kribbeln fährt durch meinen Körper.

»Kann ich dich etwas Persönliches fragen?«, will ich mit gesenkter Stimme wissen, damit Landuin nichts mitbekommt.

Kurk lächelt schwach und wischt sich mit einer langsamen Bewegung den Schweiß von der Stirn. »Ich weiß ganz genau, was du wissen willst«, antwortet er und hustet einmal, bevor er weiterspricht. »Der Kuss. Bei dem Festival gab es diesen Sinnesverwirrungszauber, dem wir unterlagen. Du willst wissen, was ich für ein Gefühl von dir geschmeckt habe, als ich dich geküsst habe.«

»Ja.«

Er lächelt sanft. »Weißt du denn nicht selbst, was du gefühlt hast?«

»Nein. Ich war damit beschäftigt zu begreifen, was du für mich empfindest.«

Kurk berührt zaghaft mein Haar und lächelt mild. »Was ich für dich fühle, weißt du doch schon länger. Das ist keine Kunst, du bist das verbotene Mädchen, das den Aufstand angezettelt haben soll. Außerdem mag ich deinen Charakter. Und das Fuchshaar.«

Ich nehme seine Hand in meine und schmunzele leicht, denn diese Worte hören sich gut an und sie lösen in mir ein warmes Gefühl aus.

»Danke«, flüstere ich. »Du bist auch ein toller Mensch. Ich habe dich zu Beginn falsch eingeschätzt. Du hast es mir aber auch nicht leicht gemacht.«

»Schuldig«, sagt er.

»Also, was hast du gefühlt?«

Er schweigt eine Weile.

»Zoe?«

»Kurk?«

»Kann es sein, dass du das nur deswegen wissen willst, weil dir die Aussage eine Entscheidung abnehmen soll? Oder etwas bestätigen, was du bereits weißt?«

Ich will es verneinen, doch das gelingt mir nicht, denn er hat recht: Ich habe gehofft, dass er mir sagt, was ich mich nicht traue, mir einzugestehen.

»Hör zu, kleiner Fuchs. Ich muss dir nicht erzählen, was du doch selbst fühlst. Es wäre für alle besser, wenn du von alleine begreifst, was in dir vorgeht. Ich hoffe, dass das Chaos, in das du mich durch unsere Freundschaft gestürzt hast, sich eines Tages für uns auszahlt. Im Moment beherrschst du aber dein eigenes Chaos nicht. Und solange warte ich.«

»Was?«, hauche ich.

Damit habe ich überhaupt nicht gerechnet. Ich habe gehofft, dass er mir einfach sagt, was er mitbekommen hat und wir können dann darüber sprechen. Doch ich bin unsicherer als zuvor.

»Ich sollte jetzt ein wenig schlafen, Zoe.«

Ich drücke vorsichtig seine Hand und beobachte ihn, während er seine Augen schließt. Ich bleibe lange da und denke über seine Worte nach, doch es stimmt: In mir herrscht eine emotionale Katastrophe.

Nach dem Gespräch fühle ich mich wohler in Kurks Nähe und gehe sogar häufiger zu meinen Greiferfreunden. Bess und Vilyan sind nicht sonderlich erfreut darüber, Patricia und Taik scheint es egal zu sein und Isabell ist genauso neugierig wie ich, weswegen sie fast immer mitkommt und behauptet, sie wäre meine Beschützerin, falls die Silbermagier doch mal durchdrehen sollten. Seit die Beschwörerinnen gemerkt haben, dass von den entwaffneten Greifern keine Gefahr ausgeht, kommen sie auch wieder täglich in das Archiv. Keiner dreht mehr durch wegen der Greifer.

Wer allerdings in Wirklichkeit am Durchdrehen sein müsste, ist Dekanin Ganni. Abgemacht war zwischen den Greifern und ihr, dass ich beim Schatz-Festival an den Nebelring gehe und dass dabei kein anderer Student einen Schaden erleidet. Doch es wurde jemand verletzt und ich bin immer noch da und benutze weiterhin das Archiv für meine kleinen Illusionen – meine Handschuhe trage ich zudem so gut wie nie. Das sind genug Gründe, um als Dekanin in den Keller der Universität zu gehen und im Archiv nach dem Rechten zu sehen.

Ich weiß nicht, ob sie schon mehrfach hier unten war oder ob ich sie direkt beim ersten Schnüffelversuch erwische. Als ich für alle Törtchen mitbringe, die Liza mir zum Dank bei der Teilnahme am Schatz-Festival kreiert hat, sehe ich, wie die Dekanin zwischen zwei Regalen in die Archivhalle blickt. Sie nimmt eine Haltung an, die verrät, dass sie nicht gesehen werden will.

»Ihre Abmachung hat wohl nicht so funktioniert, wie Sie es sich vorgestellt haben, was, Dekanin Ganni?«, frage ich, als ich hinter der Frau stehen bleibe. Sie fährt herum und für eine Sekunde sehe ich Überraschung in ihrem Gesicht, dann legt sich wieder etwas Undurchdringliches über ihre Züge.

»Ich stelle lediglich Forschungen darüber an, warum Sie und Ihre Freunde jetzt mehr Zeit im Archiv verbringen.«

»Wir ziehen es vor, Alnyr bald den Rücken zu kehren, und in die Stadt zurückzugehen, die zwar gefährlich ist, aber nicht verängstigt Probleme ignoriert. Wobei, wenn ich mir das recht überlege, sind beide Städte nicht so großartig, was die Liebe zur Wahrheit angeht. Oder im Klären von Schwierigkeiten.«

Dekanin Ganni strafft ihre Schultern noch stärker.

»Ich wollte Ihnen meinen Dank aussprechen, dass Sie einem meiner Studenten Erste Hilfe geleistet haben, somit haben Sie ihm vermutlich das Leben gerettet.«

»Vermutlich? Alnyr ist nicht gerade gut auf Malwee-Vergiftungen vorbereitet. Sie sollten Ihre Bevölkerung schulen, schließlich lassen Sie inzwischen Greifer in die Stadt und arbeiten eng mit dem Nebelring zusammen, da sollten Sie sich auf einen Anstieg von Vergiftungsvorfällen vorbereiten.«

»Das sind schwere Anschuldigungen, die …«, echauffiert sich die Frau.

»Kommen Sie schon: Wir sind unter uns und ich habe mit den Greifern gesprochen. Vor anderen können Sie es leugnen, wenn Sie wollen, aber wir sollten ehrlich zueinander sein. Geschäfte mit Wahnsinnigen einzugehen, wird Sie eines Tages Ihren Kopf kosten. Mein Rat an Sie, Dekanin Ganni: Schalten Sie die Gefahr lieber sofort aus, denn die nächsten Wellen werden mehr als nur einen Studenten mit sich reißen.«

Die Frau lacht verhalten. »Als Illusionistin gehört es wohl dazu, eine lebhafte Fantasie zu haben. Ich möchte Ihnen ebenfalls eine Sache ans Herz legen – nun sagen wir mal, ich gebe Ihnen heute zwei Dinge mit auf den Weg: Erstens, es wäre für Sie am gesündesten, wenn Sie Ihre Anschuldigungen für sich behalten und zweitens –« Sie kommt mit langsamen Schritten auf mich zu und wirft einen neugierigen Blick in die Törtchentüte, wobei sie genüsslich lächelt. »Sie sollten gefälligst Ihr Magieproblem unter Kontrolle bringen. Unterziehen Sie sich einer Prüfung, dann können wir alle besser schlafen.«

»Ich kann damit fantastisch schlafen«, sage ich. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Problem als solches ansehe. Vielleicht behalte ich meine Magieräuberkräfte, egal ob es sich in Ihrer hübschen Stadt schickt oder nicht.«

»Und ich hätte Sie intelligenter eingeschätzt. Da habe ich mich wohl geirrt. Einen schönen Tag noch, Zoe Craine.«

Ich warte ab, bis sie gänzlich verschwindet, dann beeile ich mich, um die anderen vor der neugierigen Dekanin zu warnen. Dazu komme ich allerdings nicht, denn es gibt ein weiteres Problem: Den Greifern geht es ohne Malweenutzung täglich schlechter.

***

Um Lemon mache ich mir keine Sorgen, ich lasse sogar die anderen nach ihr sehen, doch Landuins und Kurks Zustand ist beängstigend. Offensichtlich benötigen Silbermagier ihre tägliche Dosis Malwee, die sie durch ihren Schatten jagen, sonst erleiden sie eine Rückvergiftung. Und diese äußert sich etwa genauso wie eine Malwee-Vergiftung bei den Patienten im Sanatorium. Sie haben hohes Fieber, haben kurze, aber heftige Anfälle, während denen sie unkontrolliert zittern und Schmerzen haben.

Taik und ich sind dafür, zumindest Kurk und Landuin etwas Malwee zu geben, doch Bess und die anderen sind strikt dagegen. Ich kann ihre Bedenken verstehen, sie fürchten sich davor, dass die Greifer uns möglicherweise in eine Falle gelockt haben und nur darauf warten, uns anzugreifen.

»Dann müssen wir ärztliche Hilfe holen«, bringe ich nach einer weiteren, endlosen Diskussion hervor. »Ich kenne mich in diesem speziellen Fall nicht aus, wir haben im Sanatorium nie einen Greifer behandelt.«

»Wenn wir jemanden aus dem Hospital benachrichtigen, wird sofort auffliegen, dass wir Silbermagier festhalten, dann wird es keine persönliche Unterhaltung mehr mit Landuin und den anderen, sondern eine politische«, erklärt Vilyan. »Wir verlieren in dem Fall jeglichen Einfluss.«

»Also gibst du zu, dass hier politisch so einiges schiefläuft?«, frage ich und klackere mit den Fingernägeln ungeduldig auf der Tischplatte.

»Ich glaube inzwischen, dass du mit der Dekanin recht hattest, sie stellt mir in letzter Zeit gezielte Fragen, so als wüsste sie, dass wir hier jemanden verstecken. Und ich bin mir sicher, dass sie es ganz genau weiß.«

»Sie schnüffelt hier andauernd, ihr ist nicht zu trauen«, bestätige ich. »Dann sollten wir auch keine Hospitalmitarbeiter herholen. Aber wie wäre es mit dem Apotheker? Er hat uns bereits mehrfach geholfen und ich habe das Gefühl, dass wir ihm vertrauen können.«

»Ein Apotheker ist kein Arzt, Zoe. Er kann uns nur Medikamente verschaffen, aber die können wir bei ihm auch so kaufen«, gibt Bess zu bedenken.

»Er kennt sich besser aus als ich. Mir wäre wohler dabei, wenn er bei unserem Problem sein Fachwissen beisteuert.«

Bess spricht es zwar nicht aus, aber auf seinem Gesicht erkenne ich die Frage: »Warum willst du den Greifern überhaupt helfen?«

»Weil man Leute nicht einfach aus dem Weg räumt, wenn sie einem nicht passen«, spreche ich laut aus und ernte verwirrte Blicke, nur von Bess nicht.

»Gut, wir werden den Apotheker ins Vertrauen ziehen«, sagt er, wobei er mich immer noch kritisch ansieht.

***

Es ist nicht einfach, den Mann zu überzeugen, zumindest reden wir zu lange um die eigentliche Sache herum, doch als wir ihm von den Greifern erzählen, packt er einen kleinen Arztkoffer mit ausgewählten Medikamenten, schließt seinen Laden ab und folgt uns.

»Werden Sie sie mit Feuermoos behandeln?«, frage ich, als wir das Zimmer von Landuin und Kurk betreten.

Der Apotheker geht erst zu dem jungen Greifer und befühlt dessen Stirn.

»Nein, das könnte sie umbringen«, sagt er.

»Was wäre das für ein Unterschied zu jetzt?«, haucht Kurk und lächelt schwach, doch ich drücke nur seine Hand und streiche sein Haar aus dem Gesicht.

»Bitte sprich nicht«, sage ich ernst und gehe mit dem Apotheker zu Landuin, der noch schlimmer aussieht.

»Silbermagier werden mit Malweelösungen behandelt«, spricht der Mann weiter. »Der Körper hat sich so sehr an dieses Gift gewöhnt, dass er jetzt eine Unterversorgung simuliert, damit man ihm mehr von dieser Substanz gibt.«

»Sollen wir dem überhaupt nachgeben?«, will mein Bruder wissen, der an Kurks Bett stehen bleibt.

»Ich bin verpflichtet dazu, allen Kranken zu helfen, auch wenn ich Silbermagie aufs Schärfste verurteile. Ohne eine entsprechende Malweedosis werden sie sterben.«

Ich begegne Landuins Blick. Ich will nicht, dass er stirbt, er ist mein Freund. Er gehörte nie wirklich zu den Feinden, er war immer anders – ein Sonderling. Und Kurk? Na ja, auch er darf mich nicht verlassen. Auf keinen Fall.

»Wollen wir das erst einmal besprechen?«, fragt Vilyan, doch ich schüttele den Kopf.

»Nein, wir machen das jetzt«, sage ich und sehe zu dem Apotheker. »Es ist wichtig, dass diese Sache nicht nach draußen gelangt. Wenn Sie Silbermagie genauso hassen wie wir, dann dürfen Sie über diese Sache hier kein Wort verlieren.«

»In Ordnung. Und wenn Sie schon Geheimnisse haben, dann sollten wir auch jegliche Namen für uns behalten. Sie wissen nicht, wie ich heiße und mich interessiert es nicht, wer Sie sind. Nennen Sie mich einfach weiterhin Apotheker.«

Er stellt seinen Arztkoffer auf dem Tisch ab und öffnet ihn. »Sie haben von drei Greifern erzählt, ich sehe aber nur zwei.«

»Die dritte Magierin ist isoliert, sie ist gefährlich. Sie dürfen auf keinen Fall Malwee in ihrer Nähe aufbewahren. Vielleicht ist es besser, sie nicht zu behandeln.«

»Zoe«, kommt Kurks schwache Stimme an mein Ohr.

»Du sollst doch nicht sprechen«, sage ich zu ihm, als ich an seine Seite trete.

»Und du darfst meine Schwester nicht töten.« Seine Stimme klingt fordernd.

Bess kommt langsam auf mich zu, legt seinen Arm um meine Schulter und küsst meine Schläfe. »Die Schwester ist wichtig, wer hätte das gedacht? Feinde aus dem Weg räumen, das ist jetzt verboten«, flüstert er in mein Ohr und ich schließe die Augen.

Immer wieder sehe ich, wie Lemon meine Freundin Lada tötet und wie sie meinen Vater bedroht oder versucht, mich umzubringen. Ich will ihr nicht helfen, aber der Wunsch ihres Bruders ist eine enorme Belastung.

»Versprich mir, dass du sie nicht umbringst, sei es durch eine Waffe oder durch Hilfeunterlassung«, bittet Kurk.

Ich kann ihn nicht ansehen und spreche mit weiterhin geschlossenen Augen.

»Deine Schwester hat schlimme Dinge getan und sie bereut diese nicht. Ich weiß nicht …«

»Versprich es!«

Ich öffne die Augen und bin über seine Miene erschrocken: Er sieht fest entschlossen aus, mir dieses Versprechen abzunehmen.

»Gut«, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Sprich es aus«, fordert er weiter.

»Es reicht«, geht Bess dazwischen und schiebt mich von Kurks Bett weg. »Was nützt dir dieses dumme Versprechen? Zoe darf sich an deiner Schwester rächen, auf welche Weise sie auch will. Lemon hat keine Gnade verdient. Wer tötet, muss auch mit den Konsequenzen rechnen.«

Ich sehe Bess anklagend an und er bemerkt diesen Blick.

»Ja, selbst ich lasse mögliche Konsequenzen nicht außer Acht. Niemand braucht für mich um Vergebung zu flehen. Wenn sich an mir jemand rächen will, dann werde ich demjenigen entgegentreten. Du solltest niemandem solche Versprechen geben, nur weil du glaubst, du musst es tun.« Bess lässt mich los und fährt sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich bringe Lemon jetzt her, dann haben wir es bald hinter uns.«

Kurk stützt sich in seinem Bett auf, doch er ist zu schwach und fällt mehrmals zurück in die Kissen. Bess ergreift das Bettgestell und zieht das Bett mit einem Ruck an sich.

»Spiel dich nicht so auf, Schlange, ich mache deine Schwester schon nicht kalt.« So habe ich Bess noch nie erlebt. Hat er seine Vergangenheit als Auftragsmörder doch noch nicht so im Griff, wie er es mir weismachen wollte?

Damit stürmt er aus dem Raum und ich begegne Kurks enttäuschtem Blick. Mein Magen fühlt sich in etwa so an wie der Greifer aussieht. Mit dem miesen Gefühl bleibe ich nicht lange zurück, denn vom Flur höre ich Lemons panische Schreie, die in mir Angst auslösen.

Bess hat Mühe, die ausgemergelte Magierin durch die Tür zu schieben, mehrmals wirft sie sich zu Boden und lässt sich von dem Jungen schleifen und zerren. Sie krallt sich mit ihren knochigen Fingern am Türgriff fest, dann an einem Schrank, später an Kurks Bett und als sie in meiner Nähe ist, packt sie mich am Ärmel und zerrt mich mit sich.

Ich blicke in ihre gestörten Augen und versuche, ihren festen Griff zu lockern, doch ihre Hand ist wie ein Stein um den Stoff meines Pullovers gekrallt.

Als Vilyan mir zur Hilfe eilt und auch der Apotheker dafür sorgt, dass Lemon von mir ablässt und in einem Sessel Platz nimmt, erkenne ich erst ihren aggressiven Schatten. Er hatte nie eine Besonderheit gezeigt, er hatte lediglich andere Bewegungen gemacht als die Greiferin. Doch jetzt sind diese beängstigend: Der Schatten stürzt sich angriffslustig auf alles und jeden und bebt, als wäre er von starken Schmerzen gepeinigt.

Als Erstes attackiert er Kurks Schatten und versucht, den bereits leblosen der drei Köpfe abzureißen, sodass er danach noch mehr herabhängt. Anschließend greift er Landuins Eselkopfschatten an und beißt ihm ein Ohr ab.

Dann sehe ich, wie der Schatten in meine Richtung schnellt. Ich spüre einen Schmerz am Handgelenk und hülle den Raum in gleißendhelles Licht, mit dem fast alle Schatten verschwinden.

»Was ist das?«, fragt der Apotheker, der als Einziger zum ersten Mal meine Illusion erblickt. Meine Antwort wird unwichtig, sobald die junge Patricia in einem pompösen Hochzeitskleid in die Mitte des Raumes tritt und um sie herum überall körperhohe Spiegel erscheinen. Sie betrachtet sich, während sie sich vor dem Spiegel dreht. Dabei spielt sie mit den strahlenden Stoffen ihres Kleides. Ihr Haar ist ein Kontrast zu dem vielen Weiß im Raum – Schwarz wie die Unendlichkeit.

Der Schmerz am Handgelenk verschwindet genauso schnell, wie er kam, und schon sind wir wieder zurück in der Realität. Ich nutze die Zeit, in der sich alle an die Lichtverhältnisse gewöhnen und verlasse das Zimmer.

»Zoe, was hast du?«, fragt Bess, der mir nachrennt.

Ich bleibe nicht stehen und eile rasch zum Goldenen Separee.

»Mir ist gerade etwas klargeworden.«

»Und was?«

»Die Erinnerungen der Tanzenden Frau sind so unstrukturiert. Es ist schwer, genaue Zeitpunkte anzuvisieren oder die Frequenz der plötzlichen Illusionen zu steuern. Aber jedes Mal, wenn ich emotional durcheinander oder gar verängstigt bin, dann werde ich aus der Realität gerissen. Ich kann nicht ständig in Panik verfallen. Ich muss nachdenken.«

Bess stellt sich mir in den Weg und bringt mich zum Innehalten. Er berührt mich energisch am Arm.

»Was ist mit den Greifern?«, fragt er.

»Wir müssen nicht alle bei der Behandlung dabei sein. Ich werde mich weiter mit Illusionen beschäftigen, sonst drehe ich noch durch. Du siehst doch, dass ich nicht stark genug bin, rationale Entscheidungen zu treffen.«

»Weil du verliebt bist?«

Das trifft mich unvorbereitet.

Ich sehe zu der Zimmertür, hinter der die Greifer gerade leiden.

»Die Umstände lassen es gar nicht zu, dass ich an solche Dinge denke. Manchmal bin ich so stark mit der Tanzenden Frau verbunden, dass ich nicht weiß, was sie empfindet und was in mir vorgeht. Es fühlt sich im Moment alles seltsam an.«

»Was soll das heißen? Auch zwischen dir und mir?«

Ich streife seine Finger von meinem Arm und sehe ihn traurig an.

»Wir sind alle angespannt und aggressiv. Das Ganze überfordert uns. Es wäre besser, wenn wir uns auf unsere Aufgaben konzentrieren würden und danach schauen wir, wohin uns das bringt.«

Bess sieht zur Decke und verschränkt seine Arme vor der Brust. »Verstehe. Ich weiß nicht, wie sehr dich das alles beeinträchtigt, aber das stimmt, so angespannt, wie es zwischen uns jetzt läuft, fühlt sich das nicht gut an. Lass es mich wissen, wann der richtige Zeitpunkt für uns ist.«

Die Worte klingen enttäuscht und als Bess sich von mir abwendet, um zu den Greifern zurückzukehren, möchte ich ihn zurückhalten, doch meine Füße führen mich wie fremdgesteuert in die andere Richtung.

Sobald ich im Goldenen Separee bin, atme ich kurz durch, dann stürzt der Schmerz auf mich ein und sticht mich überall dort, wo ich keine Schutzmauer aufgebaut habe. Ich trete an den Tisch, an dem Vilyan heute Morgen noch seine Aufzeichnungen ausgebreitet hat, und fege alles zu Boden, greife nach Sitzkissen und werfe sie durch den Raum, bis eines davon eine Vase mit Blumen umwirft und sie in tausend Teile zerschellt – so wie mein Herz.

Doch es ist ein anderer Schmerz, der meine Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkt. Mein Handgelenk brennt. Ich stehe rasch auf und sehe die Tanzende Frau wütend an. Sie wird mich jetzt nicht erneut in eine Illusion zerren, die ich nicht kontrollieren kann. Nicht jetzt! Ich lege meine andere Hand auf die Kette und sage entschlossen: »Nein!«

Die Umgebung beginnt sich bereits zu verändern, doch ich konzentriere mich auf das Goldene Separee: Die Möbel, die zerbrochene Vase, die Blumen, die diesen Tag nicht überstehen werden, und auf das warme Licht.

»Nein!«, wiederhole ich. »Du wirst mich nicht in deine Erinnerungen ziehen. Ich habe die Macht über meine Magie, ich habe das Sagen! Die Kontrolle gehört mir ganz allein. Du darfst mich begleiten, aber ich bestimme, auf welche Art das geschieht.«

Der Schmerz am Handgelenk wird stärker und ich sinke auf die Knie, schnappe mir eine Scherbe von der kaputten Vase und steche sie in die Nähe der Kette. Ich brauche einen neuen Schmerz, der mich ablenkt. Die Scherbe ist nicht scharf genug, um durch die Haut zu kommen, aber ich weiß, dass ich morgen einen fiesen Bluterguss haben werde. Und gerade als ich an den morgigen Tag denke, verschwinden der Drang der Illusion und auch der Schmerz der Tanzenden Frau.

Überrascht sitze ich da und starre die Scherbe in meiner Hand an. Kontrolle. Ich habe tatsächlich die Oberhand gewonnen. Taik lag falsch, er hat immer gesagt, ich soll die Kontrolle abgeben, aber was, wenn es anders ist und ich mich in die Magie einmischen muss?

Ich lächele zufrieden und dann bricht eine Illusion unerwartet über mich herein.

Ohne weitere Vorwarnung.

Ich habe keine Ahnung, wo ich mich befinde. Es ist wieder irgendein Raum, möglicherweise war ich hier schon einmal, vielleicht aber auch nicht – so richtig klar scheint die Umgebung nicht zu sein. Ich versuche, mich darauf zu konzentrieren, doch sie entgleitet mir. Dafür nehme ich Patricia stärker wahr als je zuvor: Sie ist mir so nah, dass ich ihre Kosmetik riechen kann. Und gerade dieser Detailreichtum ist beängstigend und faszinierend zugleich. Ich berühre ihren Oberarm und sie wendet sich erschrocken zu mir um.

»Du musst Geduld mit mir haben«, sagt sie direkt und ich starre sie mit geöffnetem Mund an. »Ich weiß, du siehst mir zu, aber ich kann mich nicht an alles erinnern. Es wird aber jedes Mal besser. Bitte warte noch ein bisschen, dann bekommst du die Antworten.«

Ich laufe rückwärts, werfe einen Kleiderständer um und lande auf weichen Hochzeitskleidern. Wie in einer Wolke schwebe ich dahin. Patricia setzt sich zu mir und berührt die Spitze eines der Kleider.

»Wieso kann ich mit dir interagieren?«, frage ich.

Sie scheint über mein Auftauchen nicht überrascht zu sein.

»Es ist dein Zauber. Ich mache alles, was du nur willst. Du kannst mich sogar in Sharah verwandeln.« Schon lässt sie ihre Kleidung fallen und wird vom Licht umhüllt, während ihr auf dem Kopf zwei weiße, gewundene Hörner wachsen, so wie Taiks Beschwörung sie auch hat.

»Bitte lass das!«, sage ich grob und sie verharrt in ihrer Position, mit unfertigen Hörnern und einem leuchtenden, nackten Körper. »Ich will die Wahrheit und nicht das, was ich mir selbst zusammenreime.«

»In deinem Fall sind die Grenzen fließend. Die Wahrheit ist dir bereits bekannt. Du glaubst nur nicht an sie.«

»Nein, ich kenne sie nicht!«, sage ich und versuche, die Hand der leuchtenden Beschwörerin zu ergreifen, doch sie ist transparent wie Licht. »Sei ehrlich! Was übersehe ich?«

Patricia antwortet mir nicht, sondern verschmilzt mit ihren Hochzeitskleidern und lässt mich zurück auf meiner Wolke des Unwissens, die mich hinaus aus der Illusion in eine neue bringt. Ich lasse mich weitertreiben und finde mich kurz darauf neben einem Kerker wieder, in dem Taik gefangen gehalten wird.

»Ich muss mich noch an eure Bräuche gewöhnen«, sagt der Beschwörer. »Ich verstehe nicht, warum du immer weiße Kleider trägst und dir diese Muster auf die Wangen zeichnest. Und was ist mit diesen …«

Patricia legt einen Finger auf ihre Lippen und bedeutet ihm, ruhig zu sein. »Du hast so viele Fragen und redest ununterbrochen. Manchmal ist es klüger, zu beobachten und die Antworten selbst zu ergründen. Auf diese Weise weiß die Person nicht, dass du sie im Auge behältst und wird sich nicht verstellen.«

Jetzt begreife ich, warum Taik mir selten etwas beantwortet.

Patricia streicht über den Stoff ihres Kleides und sieht Taik verlegen an. »Und manch ein Geheimnis verliert an Magie, wenn man die Antwort kennt.«

Taik nimmt Patricias Hand, die so blass ist, dass seine Haut daneben dunkel wirkt. »Wieso fliehen wir nicht einfach? Dein Präsident missbraucht dich nur als seine Waffe, siehst du das denn nicht?«, fragt er und schon sitzt die Ohrfeige von Patricia.

»Dass du über den Präsidenten so redest, ist natürlich klar. Du bist fremd hier und wir sind deine Gegner. Ich kann dir versichern, dass ich niemals mit dir fliehen würde. Ich bin meinem Land loyal und meinem Verlobten treu.«

»Ist das so? Auch in deinen Gedanken?«

Der Zorn in Patricias Gesicht mischt sich mit einer sanften Verlegenheit und sie wendet sich von Taik ab. Dabei berührt sie ihre eigene Wange, als hätte sie sich gerade selbst geohrfeigt. »Du bist so schlecht erzogen, ich werde mich nicht weiter mit dir unterhalten.«

»Aber ich sage die Wahrheit! Warum hat dich dein toller Verlobter überhaupt in ein Kriegsland geschickt? Ohne eine Armee? Er hat dich verkauft, um den Frieden zu sichern, der nie zustande gekommen ist. Wieso siehst du das nicht?«

»Du sollst nicht hetzen«, zischt sie. »Hör einfach auf damit!« Sie gibt dem Wachmann ein Zeichen und er öffnet die Tür für sie.

Kurz bevor sie hinaustritt, sagt sie: »Er lässt dich am Leben, er ist ein guter Mann.«

Taik schüttelt verächtlich den Kopf.

»Doch nur, weil er dich bei Laune halten will und überlegt, wie er dich in deinem vergifteten Zustand noch für seine Machenschaften ausnutzen kann«, ruft er ihr nach, denn sie läuft bereits den Flur entlang.

Ich habe genug. Also gleite ich aus der Illusion heraus. Ich fühle mich wie ein Einbrecher, der in die Vergangenheit zweier Liebender eindringt. Nichts davon bringt mich weiter, weshalb ich beschließe, für heute mit den Erinnerungen aufzuhören.


Kapitel 15

»Ich habe das Gefühl, schon nah am Ziel zu sein, aber ich sehe es noch nicht«, sage ich, als ich am nächsten Tag mit den anderen in unserem Separee sitze. Ich habe ihnen die gesamte Geschichte erzählt. Währenddessen haben wir gemeinsam das Durcheinander beseitigt, das ich in meiner Wut angerichtet habe.

»Und Patricia hat direkt mit dir gesprochen?«, fragt Taik. »Hast du die Kontrolle wieder übernommen? So etwas passiert dann. Gib sie endlich ab.«

»Das werde ich nicht. Ich bin mir sicher, dass ich Illusionen so gezielter durchforsten kann.«

»Da irrst du dich.«

»Taik, woher willst du es wissen? Du bist zwar uralt und hast viel Erfahrung, aber kennst du dich mit dieser ganz besonderen Magie aus?«

Darauf antwortet der Beschwörer nicht, doch er bedenkt mich mit einem überlegenen Blick, der mehr nach einem unbeschwerten Lächeln aussieht.

Ich lasse mich nicht beirren. »Wenn dem nämlich so wäre, hättest du mich wegen des Magieraubs für die Illusionen warnen können, aber du wusstest es nicht. Patricia und Isabell sind ebenfalls Beschwörerinnen und hatten vermutlich keine Ahnung.«

Patricia gibt ein dezentes Kopfschütteln von sich, doch Isabell zuckt mit den Schultern und sagte: »Kein Plan, ich bin noch nicht so uralt, wie die zwei hier. Ich denke, du solltest deine eigene Weise finden, wie du mit den Illusionen vorgehst, du wirst ja von ihnen gequält. Und um ehrlich zu sein, wenn ich so eine Magiediebin wäre wie du, würde ich mich niemals zurückhalten.«

»Ich halte mich nicht …«

Da fällt mir etwas ein. Wenn ich eine Magiediebin bin und es bis jetzt immer geschafft habe, die Zauber der anderen für meine eigenen verschrobenen Zwecke zu nutzen, dann sollte es doch mit dem Fesselungszauber der Tanzenden Frau auch klappen.

Ein wenig unsicher bin ich trotzdem noch, denn seit ich die Kette trage, habe ich das Schmuckstück unzählige Male berührt und keine Magie entzogen. Vorsichtig lege ich die Finger auf mein Handgelenk und konzentriere mich, aus dem Zauber etwas anderes entstehen zu lassen. Ich bin nervös und ich spüre, wie das Blut in meinen Lippen pocht.

Es passiert nichts.

Ich gebe nicht auf und fahre mit meinen Fingern immer wieder über die Verbindungsstelle zwischen Haut und Kette hin und her. Gleichzeitig atme ich ruhig.

Ich habe kein Gefühl für die Zeit, aber mir kommt es vor, Stunden vergeudet zu haben. Außer, dass ich mich wundstreichele und die ungeduldigen Blicke auf mir spüre, passiert absolut nichts!

Augenblicklich höre ich auf, es zu versuchen, und stütze meine Ellenbogen auf die Knie, während ich mit Abneigung auf die Tanzende Frau starre. Was ich anfänglich für außergewöhnlich schön hielt, ist nun zu einem hässlichen, grotesken Ding geworden, das ich nicht anfassen möchte.

»Du gibst auf?«, fragt Taik.

Nein, das will ich noch nicht, also versuche ich es erneut.

Als ich mich nochmals konzentriere, zaubere ich aus Versehen eine kleine gelbe Blume, deren Gestalt flimmert und langsam zu Boden sinkt. Ich fange sie auf und schaue verlegen zu den anderen.

»Gut, das wollte ich gerade nicht zaubern. Ich löse es einfach auf, dann können wir weitermachen.«

Ich bedecke die Blume mit beiden Händen und versuche, sie zwischen meinen Handflächen zur Energie zu zerreiben, doch es funktioniert nicht. Noch immer spüre ich die Gestalt des Zaubers auf meiner Haut und als ich diesen nicht auflösen kann, bin ich verwundert.

»Kann ich denn meine eigenen Zauber nicht auflösen?«, frage ich in die Runde.

»Nur mit einem passenden Gegenzauber natürlich«, sagt Vilyan.

»Das sagst du, nachdem du zugesehen hast, dass ich den Zauber der Kette zu lösen versucht habe?«

»Mir war nicht bewusst, dass du das probiert hast, es sah eher nach einem Tick aus.«

»Du bist so nett«, sage ich resigniert. »Zudem habe ich es vorher sogar angekündigt. Wozu brauche ich einen Gegenzauber, ich bin doch eine Magiediebin?« Ich kassiere einen finsteren Blick von meinem Bruder.

»Und darauf scheinst du richtig stolz zu sein. Soweit ich weiß, kannst du deinen eigenen Zauber nicht klauen. Können wir jetzt weitermachen?«

»Ja gut«, sage ich und reiche die Blume an Isabell. Sie steckt sie sich neben die vielen Papierschnipsel an ihren Rock.

Dabei erkenne ich, dass Isabell auf ihrem Rock auch eine andere Blume angesteckt hat. Es handelt sich um die Steinrose, die Bess ihr bei der ersten Begegnung mit ihr geschenkt hat. Es war in dieser Stadt mit dem unfassbaren Schuhbaum. Mein Blick geht zu meiner Hand. Dort steckt ein Blumenring aus Stein am Finger. War dieser Ring ein Zeichen der Zuneigung, für das ich es immer gehalten habe? Oder war es nur eine Demonstration seiner magischen Fähigkeiten, so wie bei der Rose, die die junge Beschwörerin trägt?

Ich schiebe diesen Gedanken beiseite, er ist im Moment nicht so wichtig. Die Frage ist eher, warum ich die Zauberblume nicht auflösen kann. Als ich den Zauber so mit Isabells gelben Rock verschmelzen sehe, wird mir ganz warm und schwummerig.

»Ich kann nicht«, hauche ich und verlasse den Raum, wobei ich vermeide, mein Handgelenk anzusehen.

Ich komme bis zur Treppe und bemerke, wie weich meine Knie geworden sind. Nach drei Stufen aufwärts, sinke ich darauf nieder und klammere mich an das Treppengeländer.

»Zoe!«, höre ich Bess’ Stimme durch den Flur hallen.

Als seine Schritte näherkommen, versuche ich aufzustehen, denn das gestrige Gespräch sitzt mir noch immer in den Knochen. Er erreicht mich und ich sinke wieder auf die Stufe.

»Was ist passiert?«, fragt er und setzt sich neben mich. Er stupst mich leicht an, weil ich nicht antworte oder ihn ansehe.

Meine Augen sind starr auf einen leeren Punkt gerichtet, der in meinen Erinnerungen zu liegen scheint.

»Das ist mein Zauber«, sage ich schließlich leise.

»Ja, das ist dein Zauber. Aber es ist doch nur eine Blume, die verschwindet bald.«

Ich blicke ihm so plötzlich in die Augen, dass er zurückzuckt.

»Ich war es. Ich habe die Tanzende Frau mit meinem Körper verschmolzen.«

Bess hebt seine Augenbrauen.

»Ja, überlege doch mal«, sage ich und halte mein Handgelenk zwischen uns. »Als die Illusions-Patricia mich damals auf dem Schlachtfeld attackiert hat, bekam ich Angst, sie könnte mir die Kette stehlen. Daraufhin habe ich mir so sehr gewünscht, dass ich den Grund für das Malwee herausfinde, dass ich wohl diesen Verschmelzungszauber ausgelöst habe.«

»Das ist …« Bess berührt meine Hand sanft mit seinen Fingern.

»Deswegen vermag ich diesen Zauber nicht zu rauben.«

»Du kannst nur Magie stehlen, die aktiv ist. Die, bei denen noch Energie fließt. Ich glaube nicht, dass das bei der Kette der Fall ist. Meinen Blumenring kannst du auch nicht verändern. Denn der Zauber, den ich zur Erschaffung des Steinrings benötigt habe, ist längst erloschen.«

Er hat recht.

Ich atme erleichtert auf, auch wenn ich durch diesen neuen Gedanken immer noch keine Erklärung für diese Verschmelzung habe.

»Dann hoffe ich, dass sich das bald von selbst klärt.«

»Und wenn nicht, was soll’s. Die Kette steht dir ausgezeichnet. Inzwischen habe ich aber einen Eindruck davon, wie chaotisch dein Leben im Moment ist. Entschuldige, dass ich gestern so schnippisch auf deine Bitte reagiert habe. Wir konzentrieren uns auf die Sachen, die anstehen, dann sehen wir, wie sich das zwischen uns entwickelt.«

»Danke«, sage ich.

***

Es wäre einfacher, wir wüssten, wohin uns das alles führt, denn langsam wird es von Tag zu Tag schwieriger, die Realität von der Illusion zu unterscheiden. Vor allem zeigt es sich in der Reaktion der anderen. Heute früh habe ich zum Beispiel meine noch volle Teetasse im hohen Bogen über meine Schulter geworfen, weil ich keine Lust mehr auf das Getränk hatte. In meinem Kopf entstand die Vorstellung, die Tasse würde sich in etwas Interessantes verwandeln. Doch in Wirklichkeit zerbrach sie auf dem Boden und der heiße Tee landete auf Lizas schönen Schuhen. Den verwirrten Blick der Hotelangestellten werde ich nie vergessen.

»Ich will das nicht mehr«, habe ich dann gesagt.

Doch natürlich kann ich nicht aufhören – nicht jetzt. Es ist ja keine Diät, die man nur anfängt, um heimlich Törtchen zu naschen. Die Kette zwingt mich weiterzumachen.

Und sie bringt uns dazu, uns mit den anderen aus der Gruppe zu beschäftigen. Isabell lerne ich intensiver kennen, weil sie mich immer zu den Greifern begleitet, wenn ich ihnen extrem verdünntes Malwee aushändige, damit sie schwache Zauber wirken können.

»Ist Kurk noch frei?«, fragt Isabell bei einer Gelegenheit und fixiert mich mit ihren Schneeaugen.

Ich bin von dieser Frage etwas überrascht und antworte verzögert. »Ja, ich denke schon.«

»Ich bin mir da nicht sicher.«

Darauf weiß ich keine Antwort und beobachte die junge Beschwörerin von da an. Eines Tages sehe ich, wie sie Kurk einen Zettel gibt, den sie von einer Sicherheitsnadel auf ihrer Kleidung löst.

Er liest den Zettel und lächelt Isabell an. »Na, ich hoffe doch, dass das eines Tages eintrifft«, ist seine Reaktion.

»Was war das?«, frage ich.

»Ich verkaufe oder verschenke Glück«, sagt die junge Beschwörerin schulterzuckend.

»Und was steht auf deinem Zettel, Kurk?«, frage ich den Greifer.

»Das behalte ich für mich«, sagt er lächelnd und schließt die Augen. Die Sache mit seiner Schwester haben wir wohl beide noch nicht verkraftet, denn wir reden nicht mehr so intensiv miteinander wie früher.

Ich blicke zu Landuin, der gerade ebenfalls einen Zettel erhält. Nachdem er die Worte gelesen hat, hebt er anerkennend die Augen.

»Ich werde es dir auch nicht verraten«, sagt er und sein Eselkopfschatten wackelt mit dem ihm verbliebenem Ohr.

»Was ist mit mir? Bekomme ich keinen Glückszettel?«

Isabell schüttelt den Kopf. Sie trägt ihr Haar wieder in einer komplizierten Flechtfrisur, die frech und locker aussieht, aber gleichzeitig elegant wirkt.

»Ich weiß nicht, ob du Glück verdient hast.«

»Wie meinst du das?« Sobald ich die Frage gestellt habe, kenne ich bereits die Antwort. »Du magst mich nicht.«

Isabell nimmt eine Sicherheitsnadel von ihrem Rock und beginnt damit, die Löcher ihrer Hose zu zerfransen.

»Patricia mag dich nicht und ich bin ihre Schülerin …« Sie hält inne. »Na ja, ich bin ihr loyal.«

»Das ist wegen der Kette. Ich bin nicht verantwortlich für diese Verbindung. Das ist einfach so passiert. Und glaube mir, wenn ich wüsste wie, würde ich mein Handgelenk befreien. Ich werde die Kette nicht klauen, ihr bekommt sie wieder, sobald ich sie losbekomme.«

»Glaubst du einer Beschwörerin, die so alt ist wie Patricia, liegt etwas am Schmuck? Selbst wenn es für sie einen hohen emotionalen Wert hat. Sie will nur einige Erinnerungen für sich behalten.« Sie steckt ihre Sicherheitsnadel wieder an ihren Rock. »Komm, wir gehen zum Treffen, sie warten sicher schon auf uns.« Isabell streckt sich.

»Nein, ich glaube, ich gehe jetzt endlich zu diesem Magietest, sonst verliere ich noch den Verstand, ich weiß nicht mehr, was real ist. Von der Tanzenden Frau werde ich auch andauernd in ungewollte Illusionen gezogen.«

»Das solltest du unbedingt machen«, bestätigt Kurk mich. »Ich wundere mich, warum du das nicht schon lange getan hast, an der Silberakademie wird das ziemlich früh gemacht.«

»Von mir aus, ist dein Ding«, sagt Isabell gleichgültig. »Hauptsache, du stellst keinen Unsinn an. Ich sage nur Haussturz oder das Ende des Schatz-Festivals. Dein Körper holt sich, was er braucht, aber holt er sich genug? Geh dahin.«

»Ich kann dich begleiten«, schlägt Landuin vor und wir schmunzeln uns gegenseitig an.

»Guter Versuch! Das schaffe ich allein. Aber du könntest inzwischen auf die Zelorossoflöte aufpassen. Ich weiß nicht, wie der Test funktioniert und ich will nicht, dass sie jemand klaut.«

Landuins Blick nimmt einen überraschten Ausdruck an. »Du vertraust mir deine Illusionsflöte an?«

Jetzt, da er das ausspricht, bin auch ich darüber erstaunt.

»Ja«, sage ich mit einem leicht fragenden Unterton, weil ich mir nicht sicher bin, doch dann straffe ich meine Schultern und sage entschlossener: »Ja, bitte wirf einen Blick auf die Zelorossoflöte.«

»Das werde ich.«

***

Die Untersuchung in der Universität fängt schon unangenehm für mich an. Liza reicht mir am Empfang ein paar Handschuhe.

»Der Stoff verfärbt sich, wenn du etwas Magisches berührst«, sagt sie. »Ich weiß, es ist dämlich, aber die Dekanin hat uns allen Druck gemacht, dass wir darauf achten, falls du das Universitätsgebäude betrittst. Es tut mir leid.«

»Schon gut, es ist nicht deine Schuld. Ich will heute diesen Magietest machen, wenn es geht. Ich weiß, ich sollte einen Termin ausmachen, aber …«

»Oh, das ist gar nicht nötig, die Erstsemester wurden bereits alle geprüft, das Testlabor ist frei. Ich werde Kunzi holen, er macht diesen Test sehr gerne.«

Liza deutet mit der Hand zum Sessel, doch ich bleibe stehen, bis sie wiederkommt.

Währenddessen ziehe ich die weißen Handschuhe an und stecke meine Hände tief in meine Rocktaschen, um gar nicht in die Versuchung zu kommen, etwas anzufassen.

Als Liza mit Kunzi zurückkommt, lächeln wir uns nur zur Begrüßung an und laufen dann zum Untersuchungsraum.

»Ich hatte gehofft, dass du dich eher für diesen Test meldest«, sagt er.

»Ehrlich gesagt wollte ich ihn komplett ausfallen lassen, ich war mir nicht sicher, ob ich ihn brauche.«

»Und doch bist du da. Was hat dich vom Gegenteil überzeugt?«

»Ich glaube, du missverstehst mich. Mir ist noch immer unklar, wie mir das helfen soll. Aber ich habe die Befürchtung, dass ich in Gefahr geraten könnte, wenn ich meine Grenzen nicht kennenlerne. Ich habe das Gefühl, viel Energie zu verschleudern, weißt du? Und dann geht es mir nicht gut. Es ist schwer zu erklären.«

»Stell dir vor, ich als Magier kann diese magischen Erschöpfungserscheinungen ganz genau nachvollziehen. So geht es uns allen. Aber du hast vollkommen recht, du musst wissen, wie stark du dich selbst belasten darfst. Wir haben fast jedes Jahr einen Neuling, der wegen der Überschreitung seiner Grenzen draufgeht. Wie auch immer. Ich bin richtig gespannt auf deine Testergebnisse. Ich habe noch nie einen Magieräuber untersucht.«

Er führt mich in einen hellen Raum, in dem in der Mitte ein tiefes, gewaltiges, leeres Glasgefäß steht. Ein Zylinder – so eine Art zwei Meter hohes Becken mit einer Leiter an der Seite.

»Lass mich raten, ich muss heute schwimmen?«, frage ich.

»Schlaues Kind«, sagt Kunzi und drückt bereits einige Knöpfe an einer Konsole, woraufhin sich das Becken langsam mit Wasser füllt.

»Du kannst doch schwimmen? Sonst hole ich die Schwimmhilfe.«

»Nicht nötig, ich weiß, wie das geht. Muss ich auch untertauchen?«

»Hast du etwa Angst davor? «

Ich werfe einen prüfenden Blick zum Becken.

»Versteh mich nicht falsch, aber das hier erinnert mich an einen Kolbenzylinder aus meiner Laborzeit und ich will nicht für Versuchszwecke konserviert werden. Groß genug wäre das Becken allemal.«

»Du hast Humor, Zoe. Der Test ist harmlos, keiner wird dich konservieren oder aufschneiden.«

»Sicher?«

»Liza würde mich umbringen. Sie mag dich.«

Ich sehe ihn durch Augenschlitze an, muss aber gleichzeitig schmunzeln. »Ich weiß nicht, ob das eine Garantie für mein Leben ist.«

»Du darfst gleich die Handschuhe ausziehen, es ist wichtig, dass deine Hände freiliegen. Ich entschuldige mich schon mal für schrumpelige Finger, die Untersuchung wird einige Stunden andauern. Wir können aber so viele Pausen machen, wie du willst. Dort hinten kannst du dich umziehen. Wir haben Einwegbadeanzüge in jeder Konfektionsgröße; wenn du nicht zurechtkommst, rufe ich Liza, sie arbeitet in einem Bekleidungsgeschäft und erkennt deine Größe auf einen Blick.«

»Ich – kenne mich aus«, sage ich und verschwinde in der kleinen Kabine, die Kunzi mir gedeutet hat.

Hier befinden sich eine Sitzbank, ein paar Haken und ein Regal mit sauberen Handtüchern und in Zellophan eingepackte Badeanzüge für die Mädchen und Badehosen für die Jungs.

»Machst du so etwas oft?«, will ich wissen, als ich in einem weißen Badeanzug in den Versuchsraum zurückkomme. Um meine Hüfte habe ich ein Handtuch gewickelt, mit dem ich mich in den Pausen abtrocknen kann.

»Ständig! Bei einigen Studienfächern muss man ein gewisses magisches Potenzial aufweisen, um sie studieren zu dürfen. Nun, manche Universitäten verlangen einen bestimmten Notendurchschnitt. Unsere Uni verlangt ein Mindestmaß an Magie im Körper. Magisches Potenzial ist schwieriger zu steigern als eine Note.«

Kunzi geht eine Liste durch und überprüft Einstellungen. Was mir zuvor nicht aufgefallen war, sind die vielen bunten Zahlen aus Licht, die direkt an der Glaswand des Beckens blinken. Einige haben einen festen Wert, ein paar schwanken hin und her, andere wiederum scheinen bereits Messungen durchzuführen, wie die Zeit oder die Temperatur des Wassers.

»Du kannst schon in das Becken hüpfen, ich habe fast alles eingestellt. Stört es dich, wenn ich Musik einschalte?«

Ich zucke nur mit den Achseln, gehe zur Leiter an dem Zylinderbecken und steige hoch. Oben angekommen, erfüllt Musik den Raum. Ich habe mit etwas Ruhigem gerechnet, so zur Entspannung, aber Kunzi hüpft zu rhythmischen Klängen von Blasmusikinstrumenten und lustigem Gesang. Es ist der gleiche verrückte Tanz, den er schon beim Schatz-Festival aufgeführt hat. Ich muss grinsen, weil das Gehüpfe albern aussieht.

Ich stecke meine Hand ins Wasser, es ist warm. Beim Eintauchen entfährt mir ein Seufzer. Ich fühle mich schwerelos, tauche für einen Moment komplett im Wasser ein und öffne die Augen. Mein Haar sieht aus wie weiches Feuer, das meinen Kopf umschließt.

Die Musik des Studenten dringt nur noch dumpf an meine Ohren, die Lichtzahlen sind dafür aufdringlicher, so als würde es gleich um eine Verbindung zwischen ihnen und mir gehen. Vermutlich ist das sogar so. Muss ich Angst haben? Welche Zahlen sind gut oder schlecht? Gibt es so etwas überhaupt?

Ich tauche wieder auf und wische mir das Wasser aus den Augen. »Kunzi, was genau messen wir?«

Er allerdings ist wohl gerade dabei, zu seiner Lieblingsstelle zu tanzen, wobei er kräftiger mit den Füßen aufstampft und etwas nebenbei summt.

»Ähm. Ja, wir messen dein magisches Potenzial und versuchen herauszufinden, warum du Magie klaust.«

»Das kannst du herausfinden?«

»Es ist wie mit den psychischen Erkrankungen, es gibt viele Gründe für eine Depression. In der Magie ist es ähnlich. Wir vermuten, dass du für das Spielen deiner Zauberflöte oftmals nicht genug eigenes magisches Potenzial hattest und bereits früh angefangen hast, unbewusst die notwendige Energie aus der Umgebung zu entnehmen. Das ist nicht so ungewöhnlich, das machen fast alle Magier. Die Silbermagier natürlich etwas mehr als die Traditionellen, aber du schlägst über die Stränge. Wenn es so ist, wie wir vermuten, dann hast du dir die Fähigkeit angeeignet, mit der du dich an jede magische Kraft krallst, die du unter deine Finger bekommst. Eigentlich eine coole Sache, aber die schnöde Dekanin kann das gar nicht ab.«

»Und was gibt es noch für Möglichkeiten?«, frage ich und lege meine Arme verschränkt auf den Beckenrand, während ich meine Beine leicht im Wasser bewege.

Kunzi legt seine Liste zur Seite und schaut mich an.

»Es wäre besser, wenn es das ist. Das ist etwas, womit man am ehesten etwas anfangen kann. Wenn es so ein angeborenes Ding ist, hast du gar keine Chance, Traditionelle Magie zu erlernen oder den Magieklau abzustellen.«

»Na toll«, nuschele ich und sinke bis zur Nasenspitze ins Wasser.

»Bereit?«

Ich puste zur Bestätigung meine Wangen leer.

Kunzi dreht die Musik lauter und gibt auf dem Bedienpult einige Werte ein. Zunächst passiert nichts, doch dann verspüre ich ein leichtes Kitzeln am Rücken und wende mich rasch um. Dort sehe ich dünne Lichtlinien, die nach mir schnappen. Ich drücke mich an die andere Glasseite und versuche, dem Licht auszuweichen. Von dort schwimmen allerdings weitere Lichtlinien auf meine Haut zu und saugen sich fest, als hätten sie an den Enden kleine Saugnäpfe. Die Sache mit den verschrumpelten Händen war wohl ein Witz des Studenten, denn das ist nicht das, was mir im Moment Sorgen bereitet.

»Ganz ruhig, das sind die Messsonden. Es kitzelt nur«, beruhigt mich der Student.

Bald verziehe ich mein Gesicht, weil es so unangenehm kitzelt und ich manchmal so zusammenzucke, dass sich einige der Lichtsaugnäpfe von meiner Haut lösen und gleich wieder nach einer freien Stelle zum Ansaugen suchen. Das kitzelt dann noch mehr, sodass ich lieber langsamer atme und auf meine Lippe beiße. Ich bin von einem feinen Lichtnetz umgeben, in dem ich schwerelos, aber nicht ohne Qualen schwebe.

Ich konzentriere mich auf die blinkenden Zahlen auf dem Glas und versuche, sie zu deuten. Ich habe absolut keine Ahnung, was diese Werte aussagen sollen. Einige sinken, andere steigen, es gibt grüne und rote Symbole.

Während Kunzi noch zu seiner Musik wackelt, schreibt er fleißig die Zahlen mit, klopft gelegentlich auf die blinkenden Werte und schüttelt unzufrieden seinen Kopf.

Irgendwann kann ich nicht mehr und streife die Messsonden von mir ab, wobei ich aufquieke.

»Ich brauche eine Pause, eine Pause!«

Der junge Mann drückt wieder ein paar Knöpfe, woraufhin die Lichtlinien verschwinden.

»Das fühlt sich seltsam an«, sage ich. »Wird das wirklich so lange gehen?«

»Die Messsonden werden immer mal wiederkehren, aber wir haben noch andere Tests vor uns. Aber steig ruhig kurz raus. Soll ich dir etwas zu trinken bringen?«

»Danke, ich habe genug Wasser um mich herum«, sage ich und verlasse liebend gern das Becken. Ich wickele mich in das Handtuch und stelle mich neben Kunzi hin.

»Du bist nicht ohnmächtig geworden, das ist ein sehr gutes Zeichen«, sagt er aufmunternd.

Ich schlucke schwer und sehe ihn böse an. So etwas muss man einem ja wohl vorher erzählen!

»Und wie habe ich mich gemacht?«, frage ich vorsichtig. Ich weiß nicht, welche Antwort mich jetzt umhauen soll, denn ich fühle mich nicht sonderlich schlecht.

»Unsere Vermutung ist bestätigt. Du hast einfach keine Grundlagen gelernt und dich schon sehr früh an einen höheren Grad der Magie herangetraut. Es wird nicht leicht, die eingeschlichenen Fehler wieder herauszubekommen, aber es ist nicht unmöglich. Wenn du willst, kann ich dir ein Anmeldeformular für die Universität bringen, dann kannst du dich sofort einschreiben.«

Ich schüttele nur den Kopf.

»Das ist großartig, aber es ist nicht die rechte Zeit dafür.« Ich merke, wie meine Stimme sehnsüchtiger wird. Ich würde sehr gerne lernen, meine Kräfte zu beherrschen, und ich würde auch am liebsten sofort damit beginnen, nur geht das jetzt nicht.

»Das ist schade, aber ich verstehe das. Ich werde die Werte deiner Akte beifügen, so kannst du jederzeit kommen. Du hast ein sehr hohes magisches Potenzial. Es könnte auch der Grund sein, aus dem du überhaupt soweit gekommen bist mit der Magie. Einige Studenten würden dir sicher gerne die Augen auskratzen, also posaune das nicht so herum – nur ein kleiner Tipp.«

»Heißt das, ich muss nicht wieder in das Becken steigen?«

»Doch, leider schon. Das war erst die Aufwärmrunde, die Werte sind noch nicht bestätigt.«

»Damit ich auch meine Grenzen –«, sage ich, doch eine kleine Erschütterung bringt mich aus dem Gleichgewicht und ich halte mich am Zylinderbecken fest. Ein großer Schwall Wasser schwappt auf meinen Körper und ich schnappe erschrocken nach Luft.

»Was war das?«, fragt Kunzi und dreht seine Musik leiser.

»Ein Erdbeben?«, frage ich.

»In Alnyr hat es noch nie Erdbeben gegeben. Warte, hast du das gehört?«

Wir lauschen beide und vom Flur kommen nur verwunderte Gespräche über die kleine Erschütterung. Doch es wird gleich wieder still, so wie zuvor.

Während ich weiterhin auf die Geräusche von draußen achte, wische ich mir das Wasser aus dem Gesicht.

»Das war bestimmt nur ein Magieversuch von irgendeinem Idioten«, sagt Kunzi und dreht die Musik lauter. »So etwas ist hier üblich. Solange keiner um Hilfe schreit, ist alles in Ordnung.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Ganz sicher nur ein Magieneuling, der seine Grenzen austesten will. Trottel.«

»Probiert nicht jeder mal so einen neuen Zauber aus?«

Kunzi grinst. »Deswegen sind wir alle gelegentlich Idioten. So, und jetzt steig in das Becken, die Pause ist vorbei.«

Ich lasse das Handtuch einfach zu Boden fallen und klettere wieder hoch.

»Und ich kann deiner Meinung nach nichts gegen den Magieklau machen, außer dieser Universität beizutreten?«, frage ich, nachdem ich in das Wasser eingetaucht bin.

»Zoe, du bist im Moment wie deine Flöte. Du jagst die dir zur Verfügung stehende Magie durch den Körper, wie dein Instrument die Luft durchjagt. Es ist fast unmöglich, dir etwas beizubringen, solange du diesen Zustand hältst. Wenn ich du wäre, würde ich darauf pfeifen und mich nur auf die Illusionen konzentrieren. Stärke deine Stärken und nimm deine Schwächen einfach hin. Mit Illusionen kannst du sowieso die coolsten Sachen machen, mit den Köpfen anderer spielen zum Beispiel. Ich fände das aufregend.«

Er hat recht! Als ich die Zelorossoflöte geschenkt bekam, habe ich geglaubt, dass ich seltsame Dinge vorspielen kann, doch dann ist es mir gelungen, Erinnerungen aus Gegenständen herauszuholen. Und wenn ich Taik Glauben schenken kann, werde ich eines Tages Gedanken der anderen illusionieren können, ohne dass sie sie mir preisgeben. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie intensiv ich Leute manipulieren könnte, wenn ich erst einmal soweit bin. Ich kann sogar Illusionen ohne Flöte spielen. Zwar ist die Tanzende Frau die treibende Kraft dabei, aber das wird nicht immer so bleiben, da bin ich mir sicher. Vielleicht brauche ich schon bald gar keine Hilfsmittel mehr.

»Ist es möglich, mehr Energie zu stehlen und sie im eigenen Körper zu speichern?«, frage ich.

»Nein, das zeigt dir dein Körper bereits. Die Energie, die du nicht einspeichern kannst, verschleuderst du, indem du irgendwelche Zauber umwandelst. Allerdings habe ich gelesen, dass man sich auch extrem viel Magie zumuten kann und er überlädt.«

»Ist das schlecht?«

»Du könntest den Verstand verlieren oder sterben. Allerdings passiert das eher selten, da musst du schon eine gewaltige Menge an Energie durch deinen Körper jagen. Solche Energiequellen findest du nicht oft, also droht dir da keine Gefahr.«

»Ich weiß, ich soll ja eigentlich nichts anfassen, aber ich bin beruhigt, dass es nichts gibt, das so etwas Schwerwiegendes in mir auslösen würde.«

Kunzi wirft mir einen leicht missbilligenden Blick zu.

»Ich werde mal so tun, als hätte ich das nicht gehört. Wenn ich ehrlich bin, finde ich die Fähigkeiten der Magiediebe faszinierend. Keiner von ihnen würde jemals zugeben, dass er seine Fertigkeiten kultiviert, denn das ist verpönt und in der Alten Welt war das in vielen Ländern sogar verboten. Hat einige nicht davon abgehalten, ihre Fähigkeiten zu vertiefen. Hast du gewusst, dass es ein paar von eurer Sorte gab, die aus der Entfernung stehlen konnten? Das ist eine hohe Kunst. Du kannst das nicht zufällig?«

»Ich gehöre bedauerlicherweise nicht zu denen, die du bewunderst, Kunzi. Ich brauche einen direkten Kontakt und ich glaube, dass ich dazu nur meine Hände benutzen kann. Einfache Lösung für das Problem: Hackt mir die Hände ab.«

»Sag das mal nicht zu laut, die Wände haben Ohren.«

Ich schnaube und denke an die Dekanin, die ich beim Schnüffeln im Archiv erwischt habe.

»Und auch viele neugierige Augen. Weißt du, Kunzi, wenn ich ganz ehrlich zu mir bin, dann würde mich schon interessieren, wie weit ich diese Räuberfähigkeit ausbauen könnte. Was würden die Traditionellen Magier von mir halten, wenn ich sie nur darum bitte, mich so zu lassen, wie ich bin?«

»Als Erstes verbannen sie dich aus Alnyr, bevor du alle Häuser zum Einstürzen bringst und die Speicherressourcen aussaugst.«

»Dachte ich mir.«

»Schluss mit dem Gequatsche, bist du bereit?«

»Nein«, sage ich und hoffe, dass ich inzwischen resistenter gegenüber den kleinen Saugnäpfen geworden bin.

Zum Glück geht es zunächst ohne die Messsonden weiter, aber Kunzi zaubert einige winzige Hüte und lässt sie mir der Reihe nach auf den Kopf fallen. Meine Aufgabe ist es, diese in etwas anderes zu verwandeln. Das fällt mir inzwischen nicht schwer, schon bei der Berührung beginnen sie, sich aufzulösen. Doch mir reicht es nicht, irgendwelche dämlichen Blumen oder Funken zu zaubern, ich konzentriere mich tatsächlich auf bestimmte Dinge und will mit jedem Hut etwas Neues erreichen. Zunächst wärme ich mein Wasser stärker auf und wackele erfreut mit meinen Zehen. Aus einem anderen Hut gelingen mir einige Quallen, die an meiner Seite herumschwimmen – ich wollte zwar Fische, aber mit Quallen bin ich auch ganz zufrieden. Bei den nächsten zwei Hüten verfärbe ich meinen Badeanzug von weiß in einen saftigen Grünton und verpasse dem Stoff ein verrücktes Muster aus unterschiedlichen Bildern zum Thema Törtchen.

Kunzi scheinen meine Variationen zu amüsieren, denn er will kaum aufhören, mir Hüte ins Wasser zu schmeißen. Ich komme mit dem Zaubern gar nicht mehr hinterher und tauche dann irgendwann erschöpft im Becken ab, während ich die restlichen Hüte nur verkleinere und sie den Quallen aufsetze.

Als ich auftauche, seufze ich erschöpft und sage: »Entschuldige, ich kann nicht mehr. Reicht dir das nicht?«

»Es hätte schon bei dem ersten Hut ein Ende nehmen können, aber es hat gerade so gut zur Musik gepasst. Jetzt bitte ich dich, noch einmal deine Kraft zusammenzunehmen, ich muss die Messsonden an dir nuckeln lassen.«

»O nein«, sage ich und spüre bereits das Kitzeln der kleinen Lichtsaugnäpfe an meiner Haut.

Dieses Mal halte ich länger durch und atme auf, als Kunzi die Messsonden von alleine zurückruft.

Der Student gönnt mir während der weiteren Messungen zwei Pausen und nach der letzten Sitzung bin ich so erschöpft, dass ich Kunzi darum bitte, mich aus dem Wasser ziehen.

Doch ich schaffe es gar nicht heraus. Etwas knallt so stark gegen das Becken, dass meine Hände Kunzis Griff entgleiten und ich auf den Beckenboden sinke und Kraft brauche, wieder hochzuschwimmen. Bis an die Oberfläche schaffe ich es nicht, denn da stößt abermals etwas mit voller Wucht gegen das Becken und das Glas splittert. Ich sehe, wie Kunzi von der Leiter zu Boden fällt und mit seiner Hand in das gesplitterte Glas gerät. Überall ist Blut, doch der Student achtet nicht darauf. Seine Augen sind vor Entsetzen auf etwas im Raum gerichtet. Durch das Glas erkenne ich nicht sofort, was da vorgeht, ich sehe jedoch silbernes Fell und verliere durch den Schrecken meine Luft. Ich versuche, an die Wasseroberfläche zu schwimmen. Das Wasser fließt durch einen breiten Schlitz und erzeugt dadurch einen Sog, der mich an die kaputte Wand zieht.

Ich stemme meine Hände und Füße gegen die Wand und versuche, nicht an die scharfen Kanten zu kommen, doch meine Finger rutschen immer wieder ab und ich schneide mich. Den Schmerz spüre ich gar nicht, ich sehe nur das Blut, das das Wasser verfärbt und ich erkenne weder Kunzi noch das silberne Monster.

Das Becken verliert schnell viel Wasser, ich sinke bald gänzlich auf den Boden und blicke hoch an die Kante, die ich nicht erreichen kann.

»Kunzi!«, schreie ich.

Ich sehe, dass er gerade auf einen Tisch springt und sein Klemmbrett dazu benutzt, das Tier von sich zu schleudern. Es saust immer wieder hoch und der Student tritt es von sich. Es ist ein flinkes, kleines Wesen.

Ich muss hier raus, doch ich weiß nicht, wie! Der Beckenrand ist zu weit oben und das Glas ist nicht komplett gesplittert. Ich sehe mir meine verletzte Hand an, sie blutet noch und jetzt spüre ich sogar den Schmerz.

Im Becken gibt es nichts, was ich benutzen kann, um herauszuklettern oder das Glas zu zerschlagen. Ich weiß nicht, wie das kleine Tier es geschafft hat, die dicke Wand überhaupt so zu beschädigen, und als ich dagegen schlage, zieht der heftige Schmerz durch meine Glieder.

»Zoe, geht es dir gut?«, fragt Kunzi mit Panik in der Stimme. Noch immer versucht er, das Silberwesen von sich fernzuhalten, aber ich glaube, es hat ihn bereits gebissen und ich sehe auch tiefe Kratzspuren auf dessen Armen.

»Benutze deine Magie!«, rufe ich ihm zu.

Gleich darauf fliegt ein Feuerball gegen das Wesen, ein lauter gequälter Ton jagt durch meine Ohren und dann ist Stille.

Ich knie mich verzweifelt hin, lege meine blutende Hand auf die Glaswand und sehe, wie das kleine silberne Tier reglos auf dem Boden liegt. Kunzi greift schnell nach einem Stuhl, warnt mich vor und schlägt das Glas ein. Er braucht etliche Versuche, doch dann regnen große, scharfe Glassplitter auf mich nieder. Ich habe keine Möglichkeit, mich abzuschirmen: An mehreren Stellen spüre ich Schmerzen und wage es nicht, hinzusehen. Kunzi schnappt sich mein Handtuch, wirft es über die scharfen Kanten und hebt mich aus dem Becken heraus.

»Verdammt, was ist hier nur passiert?«, fragt er. Sein schockiertes Gesicht ist auf das leblose Silberwesen gerichtet, dann besieht er sich meine Schnittwunden. »Zoe, du musst versorgt werden.«

»Wird die Universität angegriffen?«, frage ich entsetzt. Meine Wunden sind mir im Moment nicht wichtig. Wenn im Haus noch mehr Silbermonster sind, dann kommt es garantiert zu weiteren Kämpfen.

»Ich weiß es nicht, was ist das überhaupt für ein Ding? Es sieht aus wie eine Katze.«

Ich will nicht hinsehen, mir wird einfach nur schlecht.

»Wir müssen hier raus!«

Ich bewege mich zur Tür und schaue hinaus. Auf den Fluren hat sich etwas verändert: Die Studenten sind hektisch, in ihren Gesichtern steht Panik und einige von ihnen haben ebenfalls schon Kratz- und Bisswunden.

»Es gibt noch mehr dieser Geschöpfe«, sage ich. »Ich muss ins Archiv gelangen und die anderen vorwarnen. Ich glaube, die Greifer sind da, um ihre Freunde zu befreien.«

»Wen?«, fragt Kunzi überrascht und ich beiße mir auf die Zunge. Offiziell darf keiner von der Gefangenschaft von Lemon, Landuin und Kurk wissen.

»Unwichtig, ich muss zum Archiv! Dort ist meine Flöte, ohne sie bin ich kampfunfähig.«

»Ich begleite dich, Feuerbälle funktionieren offensichtlich als Abwehrzauber.«

»Mir wäre es lieber, wenn du niemanden tötest.«

»Bist du irre? Das Vieh wollte mich massakrieren!«

Ich umfasse Kunzis Gesicht mit beiden Händen, wobei ich seine Haut mit Blut beschmiere.

»Sie haben keine andere Wahl. Sie wurden brutal gezüchtet. Sie haben Schmerzen und …«

Ich wage einen Blick zu dem leblosen Wesen und schluchze auf. Schnell schaue ich wieder weg, doch ich werde dieses Bild nie mehr aus meinen Erinnerungen löschen können. Das Tier war früher mal eine Katze und jetzt erinnert sie mich an Porks. Ich bedecke meine Augen mit den Händen und rufe mir die Bilder von Porks ins Gedächtnis. Erst heute habe ich den dicken Kater vor dem Frühstück auf meiner Schulter herumgetragen, an der Stelle sind immer noch Kratzer. Dann ist er heruntergesprungen, zwei Schritte weitergegangen, hat sich drei Mal um seine eigene Achse gedreht und sich danach geräuschvoll auf den Boden plumpsen lassen. Wenn ich nur daran denke, wie süß er aussah, als er sich faul die Pfote geleckt und sich dann gestreckt hat.

Dieses Silberwesen hatte auch eine verrückte Persönlichkeit, da bin ich mir sicher.

»Zoe«, sagt Kunzi.

»Dieser schreckliche Mensch hat die armen Geschöpfe in Monster verwandelt«, sage ich in meine Hände. »Ich habe die Labore gesehen, ich habe die gequälten Schreie gehört, das Winseln, das Bellen. Ich kann gar nicht ausdrücken, wie sehr ich den Mann, der das verursacht hat, hasse. Nicht nur dafür, dass er ein ekelhafter Kerl ist, sondern, dass er Dinge tut, die keinem zustehen. Niemand darf sich herausnehmen, so etwas Brutales zu tun! Niemand!« Das letzte Wort schreie ich Kunzi ins Gesicht. Ich sehe Angst und Entsetzen in seiner Miene und einen Entschluss.

Ich erinnere mich an den Abend, als ich diesen Studenten zum allerersten Mal getroffen habe. Er hat mit seinen Freunden auf den Frieden der Welt getrunken und jetzt erkenne ich in seinem Blick den Kampfeswillen eines Weltverbesserers.

»Ich werde dich zum Archiv begleiten«, sagt er entschlossen.

***

Unterwegs wird mir bewusst, dass ich meine Kleidung im Untersuchungsraum liegengelassen habe, der kalte Boden lässt mich frösteln.

Wir begegnen mehreren leblosen Silbergeschöpfen. Sie sind unterschiedlich groß und mich lässt ein Gedanke nicht los: Die Silberwesen sind alle allein. Wo sind die Greifer, die sie begleiten?

Ich beschleunige meinen Schritt und achte nicht mehr darauf, was meine Hände berühren. Ich streife Wände, Gerätschaften und Dekoration. Ich mache das nicht mit Absicht. Jedes Mal, wenn ich Magie in mich hineinströmen spüre, bin ich mir sicher, dass die aktiven Zauber mich automatisch anziehen – so als wollten sie, dass ich sie raube. In mir steigt das Verlangen nach mehr Energie und so lasse ich meinen Händen freien Lauf und schließe die Augen. Ohne zu sehen, spüre ich die Magiequellen, die ich anzapfen kann, sie erscheinen mir wie zartorange Auren, die vor meinen geschlossenen Augenlidern leuchten.

Bald habe ich das Gefühl, dass sich meine Zeit verlangsamt, die Geräusche klingen gedämpfter und ich höre meinen Atem und meinen Herzschlag sehr laut. Die Magie ruft nach mir, oder es ist nur mein Körper, der auf die Jagd danach geht. Überall sind orange Lichter, die mich locken. Doch da sind zusätzlich noch andere Magieauren, die ich vor mir auftauchen sehe. Sie beklemmen mich, ich weiß, dass sie gefährlich sind, denn ihre Farbe ist silbern und sie bewegen sich rasend schnell auf mich zu.

Während eine der silbernen Magiequellen mir entgegenstürmt, öffne ich die Augen und schieße aus meinem neugewonnenen Energiespeicher eine heftige Barriere gegen das silberne Licht. Die Umgebung verändert sich, wie bei einer Illusion, doch die Kette an meinem Handgelenk bleibt ruhig, also rührt dieser Zauber nicht von der Tanzenden Frau her. Ich will nicht in die Illusion hineingeraten, also schrumpfe ich sie sofort um das silberne Tier, das sich auf mich zubewegt. Ich erkenne einen Vogel, der sich im Netz meiner Gedanken verfängt und zu Boden sinkt, während ich die Illusion um ihn komprimiere.

Ich zeige dem Vogel Lemon, wie sie das Tier mit Feuermoos begießt und ihm dadurch starke Schmerzen verursacht. Dann lasse ich Kunzi und mich auftauchen, auch uns behandelt die Greiferin mit Feuermoos und wir schreien vor Schmerz. Anschließend bringe ich die Illusionsblase zum Platzen.

Ich sehe, dass Kunzi gerade einen Zauber vorbereitet, um ihn nach diesem Vogel zu werfen, doch ich berühre seine Magie und lasse sie in Rauch aufgehen.

Der Student sieht mich erschrocken an.

»Das Wesen tut uns nichts«, sage ich ruhig.

»Was hast du mit dem Tier gemach?«

»Ich habe ihm ein anderes Ziel für seinen Kampf gegeben. Wir sollten weitergehen.«

Als ich an dem Tier vorbeirenne, möchte ich es vom Boden aufheben und es in Sicherheit bringen, vor allem da ich sehe, wie verängstigt es zittert, doch die Angst, Lemon könnte fliehen, treibt mich an. Wenn sie es schafft abzuhauen, wird bald Schlimmeres geschehen.

»Du darfst niemandem zeigen, was du mit unserer Magie machst, sie werfen dich sonst aus Alnyr«, sagt Kunzi, als wir den Seiteneingang zum Archiv erreichen und die Treppe nach unten nehmen.

Ich schweige, verspüre aber gleichzeitig etwas Stolz. Ich bin nicht beschämt, eine Magieräuberin zu sein. Ich bin es nicht freiwillig geworden, aber ich will diese Fähigkeiten nicht aufgeben. Ich möchte lernen, sie zu kontrollieren, ich werde sie intensivieren, auch wenn ich es heimlich machen muss.

»Ich meine es ernst«, hakt Kunzi nach. »Wenn sie dich …«

Er kommt nicht dazu weiterzureden, denn aus dem Archiv kommen Schreie und lautes Gepolter. Das sind Kampfgeräusche.

Als ich die Tür aufreiße, werfe ich mich gegen Kunzi, der hinter mir steht, denn ein silberner Zauber fliegt in unsere Richtung. Ich habe mich verschätzt und der Zauber trifft eine Wand, mehrere Meter von uns entfernt.

Bei dem Durcheinander an herausgerissenen Buchseiten, die in der Luft schweben, den Greifern und meinen Freunden, brauche ich einen Moment, um zu realisieren, was hier vor sich geht. Jemand rennt auf uns zu und ich zögere zu lange, weil ich den Silbermagier nicht sofort als Angreifer wahrnehme. Das Kapselarmband der Person leuchtet auf und in mir staut sich die Angst, denn der Zauber gilt uns. Ich mache mich klein und lehne mich an die Treppe. Doch ein lautes Knurren, gefolgt von einem bekannten Tierbrüllen, lässt mich wieder aufblicken. Genau in dem Moment wirft sich Taiks körpergebundene Beschwörung Sharah auf den Greifer und überwältigt den Mann.

»Komm schnell«, sage ich zu Kunzi und helfe ihm beim Aufstehen.

Gemeinsam rennen wir in den Hauptsaal des Archivs und gehen bei Bess hinter einem Regal in Deckung.

»Zoe!«, ruft er und umfasst mein Gesicht. »Du blutest! Du bist voller Blut!« Sein Blick geht einmal zu Kunzi, dann schnellt er zu mir zurück. »Haben sie dich verletzt?«

Ich schiebe seine Hände weg und blicke auf meine Wunden und den blutdurchtränkten Badeanzug herab.

»Alles gut!«, sage ich und schaue zwischen den Büchern zu den anderen. Ein paar Greifer liegen auf dem Boden, aber ich sehe, dass sie nicht tot sind, sondern etwas suchen. »Ich brauche meine Flöte! Sie ist im Goldenen Separee, ich werde sie holen.«

»Nein, bleib hier!« Bess ergreift meine Hand und zieht mich in eine Nische. »Warte hier.«

Er geht zurück zu Kunzi und sie sprechen sich kurz ab, bevor sie Bücher von einem Regal zu Boden werfen und von da aus ihre Zauber wirken.

Ich weiß, dass Bess mich nur beschützen will und vermutlich sehe ich voller Blut wirklich schlimm und bemitleidenswert aus, aber diese Handlung macht mich wütend. Das kleine Mädchen wird in Sicherheit gebracht, während die anderen gegen die Greifer kämpfen.

Ich trete aus der Nische heraus. Keiner achtet auf mich. Ich will etwas machen, vielleicht gelingt mir wieder eine Illusion ohne die Tanzende Frau oder die Zelorossoflöte. Nur habe ich das Gefühl, dass ich für den Vogel viel Energie verschleudert habe.

Dennoch setze ich mich in Bewegung. Zuerst will ich zum Goldenen Separee laufen, doch meine Füße führen mich weiter, zu den Räumen von Kurk, Landuin und Lemon.

Hier im Flur ist niemand, also sind die Angreifer noch nicht hierher vorgedrungen.

Ich habe ein mieses Gefühl: Es ist zu still hier. Was ist mit Junkels? Sonst hat er bei jeder Gelegenheit angefangen zu kreischen, doch jetzt gibt die kleine Beschwörung keinen Mucks von sich.

Es dauert nicht lange, da erklingt Lemons Stimme aus ihrem Raum und ich sehe, dass die Tür einen Spalt breit offen steht. Ich nehme noch andere Geräusche wahr, die mich stutzig machen. Es gibt Gepolter, einen kleinen gepressten Schrei und einen dumpfen Schlag, bevor etwas zu Boden fällt.

Ich brauche keine Erklärung, um zu wissen, dass etwas nicht stimmt, doch es ist gefährlich, zu einer aggressiven Greiferin hineinzugehen. Vermutlich sind noch andere Silbermagier bei ihr, vielleicht sogar Quen Citerib höchstpersönlich. Ich habe aber keinen Schlüssel für Kurks und Landuins Zimmer, sonst hätte ich sie zur Hilfe geholt. Ich rüttele an der Klinke, doch der Raum der beiden Männer ist abgeschlossen.

»Wieso tun Sie das?«, höre ich den Archivmeister aus Lemons Zimmer sprechen und erstarre. »Glauben Sie mir, ich will Ihnen helfen. Dekanin Ganni schickt mich, ich …«

»Halt endlich deine Klappe und geh hierüber!«, blafft die Greiferin Antonio Gruber an.

Ich fühle, wie in mir das Vertrauen in den Archivmeister stirbt. Hilft er Lemon bei ihrer Flucht? Ich bin so wütend, dass ich die Tür aufstoße und hineinrenne.

»Wie konnten Sie uns hintergehen?«, schreie ich ihm entgegen.

Die Silbermagierin und Antonio Gruber sehen mich überrascht an.

Lemon sieht schrecklich aus, jede Farbe ist aus ihrem Gesicht gewichen, sie hat Hautverkrustungen und steht auf zittrigen Beinen. Sie ist keine Gefahr für mich, dennoch hat sie den Archivmeister niedergeschlagen, denn er sitzt auf dem Boden, hält seinen Arm fest und macht eine schmerzverzerrte Miene.

Sobald Lemon mich sieht, kehrt ihr arrogantes Lächeln zurück. Sie betrachtet meinen blutigen Körper, während Antonio Gruber mich mit äußerster Sorge mustert.

»Zoe«, sagt er bedauernd. »Ich konnte nicht anders, ich …«

»Er hat euch verraten!«, vollendet Lemon seinen Satz und geht auf den Mann zu. Ich mache einen plötzlichen Schritt in ihre Richtung, doch sie hält mir warnend ihre Hand entgegen und ich bleibe instinktiv stehen. Ich rechne damit, dass sie einen Zauber gegen mich wirft. Ich habe ganz vergessen, dass sie gar keine Malweekapseln mehr besitzt, doch dieses kurze Zögern meinerseits reicht Lemon aus, etwas aus Antonio Grubers Hand zu nehmen.

»Ich habe ein Déjà-vu«, sagt sie, lehnt sich an den Archivmeister, als sei er ihr Geliebter. »Sie kommen mit mir, Ihr Wissen wird Quen gefallen.« Dann zerschlägt sie etwas an ihrem Knie.

Bevor ich begreife, dass sie wieder durch eine Transportkapsel flieht, schwappt der Zauber wie eine Wasserwelle über die zwei und lässt sie verschwinden.

Ich renne auf die Welle zu, doch ich erreiche nur noch das Wasser, das meine Knöchel umspült und sich dann zu einer großen Pfütze im Raum verteilt.

Wie damals, als Bess und ich meinen Vater aus dem Krankenzimmer im Lina-Haimet-Hospital herausbringen wollten und Lemon sich eingemischt hat, um meinen Vater mit sich zu nehmen. Sie hat eine Kugel mit einer Flüssigkeit zerschlagen und einen Zauber ausgelöst, der beide wegteleportiert hat.

Entsetzt blicke ich auf die Glassplitter der Transportkapsel und möchte am liebsten schreien.

Doch kein Ton verlässt meine Lippen.

Ich weiß nicht, wie lange ich schon so bewegungslos stehe. Irgendwann höre ich Schritte, die durch den Flur hallen, und die Stimmen meiner Freunde. Sie unterhalten sich aufgeregt über das, was geschehen ist. Sie sind auf der Suche nach mir. Ich könnte rufen, mich zu erkennen geben, nur weiß ich, dass sie den geöffneten Raum sowieso gleich entdecken.

Als sie mich statt Lemon im Zimmer vorfinden, sind sie aufgeregt, stellen mir Fragen, reden auf mich ein, doch ich bin noch immer in meiner Schockstarre. Bess berührt mich an der Schulter und ich sehe ihn verzweifelt an.

»Der Archivmeister hat uns verraten! Lemon hat ihn mitgenommen und er wird Quen alles erzählen, was wir hier machen«, bricht es klagend aus mir heraus. »Er wird weitere Leute schicken, sie werden uns aufhalten.« Meine Stimme kippt und ich schnappe mehrfach nach Luft.

»Jetzt beruhige dich erst einmal, wir müssen deine Wunden versorgen, danach reden wir«, versucht er mich zu besänftigen.

»Nein, wir klären das jetzt! Wir wurden verraten, wir wissen nicht, was noch alles auf uns zukommt! Quen weiß nun mehr über uns und ich komme kein Stück voran mit der Erinnerung der Tanzenden Frau! Wir haben nichts, Bess! Absolut nichts!«

Ich raste total aus und schreie ihn weiter an. Dann spüre ich, wie jemand versucht, mich festzuhalten, doch ich wehre mich, ich trete und schlage um mich. Es braucht drei Männer, um mich zu packen, dann werde ich in Lemons Bett gelegt und ich winde mich umso mehr.

»Nein! Nicht in ihr Bett!«, schreie ich. »Ich will hier raus!«

Ich habe eine Panikattacke, ich drehe komplett durch. Nichts kann mich jetzt aufhalten, ich habe das Gefühl, Mauern einreißen zu können, doch anstelle, dass ich etwas bewirke, sehe ich Isabell an mich herantreten. Ihr Blick ist ruhig, aber der Schneesturm in ihren Augen tobt, wie ich es noch nie zuvor bei ihr erlebt habe.

Sie berührt mich im Gesicht und die Stelle, beginnt augenblicklich zu kribbeln, so als würden Milliarden winziger Füße über meine Haut krabbeln. Das Kitzeln wandert in meine Nase und in meinen Kopf, macht alles ganz taub und irgendwann sehe ich nur schwarz und verliere das Bewusstsein.


Kapitel 16

Ich wache nicht in Lemons Bett auf, aber ich bin auch nicht im Hotel, ich bin noch immer im Archiv, in einem Separee, um genau zu sein. Hier sind die Sitzmöbel grün und alle sind sie mit besorgt dreinblickenden Personen besetzt.

Als ich die Augen öffne, ist es der Apotheker, der sich über mich beugt.

»Willkommen zurück«, sagt er ruhig und lächelt mir aufmunternd zu.

»Zoe!«, ruft jemand.

»Sie ist wach!«, mischt sich eine andere Stimme dazu.

Alle reden plötzlich durcheinander und es ist wieder der Apotheker, der das Wort ergreift. »Ruhe!«, sagt er und seltsamerweise strahlt er so eine Autorität aus, dass die anderen auf ihn hören.

Bess kniet sich auf den Boden neben dem Sofa, auf dem ich liege, und nimmt meine Hand.

»Der Apotheker hat deine Wunden versorgt und wir haben uns hier alle versammelt, so wie du es wolltest. Wir warten nicht, bis noch mehr Angriffe folgen.«

»Ich halte das für keine gute Idee«, sagt der Apotheker. »Ihre Freundin braucht Ruhe.«

»Nein, brauche ich nicht«, sage ich, richte meinen Oberkörper auf und sehe mir die Anwesenden an. Neben den Beschwörern, meinem Bruder, Bess und dem Apotheker sind auch noch Kurk und Landuin anwesend. Ich beäuge vor allem die letzten beiden skeptisch.

»Jetzt gehören sie doch noch zu unserer konspirativen Gruppe?«, will ich wissen.

»Die anderen Greifer sind abgehauen, nachdem Lemon verschwunden ist, keiner hat nach den beiden gefragt«, erklärt Taik.

»An deren Tür stand auch groß in Silberlettern das Wort Verräter geschrieben«, ergänzt Isabell und tauscht mit Kurk ein Lächeln aus.

»Das stand da aber nicht, als ich an der Tür gerüttelt habe. Moment! Wo war Junkels?«

Bess streichelt meine Hand. »Antonio Gruber hat uns verraten, dass er Junkels in sein Büro gelockt hat. Es ist sehr weit von den Greiferräumen entfernt, keiner hat die Beschwörung schreien gehört.«

Ich ziehe meine Knie an die Brust und befühle die Hose, die mir jemand angezogen hat. Auf meiner verletzten Hand ist eine Bandage und entlang meines Körpers spüre ich unter der Kleidung weitere Verbände oder einfache Pflaster.

»Wieso hat er uns verraten? Steht er Dekanin Ganni doch näher, als wir vermutet haben?«, frage ich.

»Der Mann hat seinen Zweite-Ebene-Status verloren«, sagt der Apotheker und als ihn alle verwundert ansehen, ist auch er anscheinend irritiert. »Das wussten Sie nicht? Ich dachte, Zoe sei für den Fall seines Hauses verantwortlich gewesen.«

»Ja, ich habe die Magie gestohlen. Aber ich dachte, das kann man auffüllen und das Haus wieder auf die zweite Ebene befördern.«

»Sie kommen wirklich nicht aus Alnyr. Einmal abgesunken, ist es kaum möglich, erneut aufzusteigen, zumindest nicht mehr in seinem Alter. Das hat nichts mit Geld zu tun, das ist eine gesellschaftliche Regel. Man wird ihm nicht einfach erlauben, das Haus hochzusetzen. Die Wartelisten für so einen Platz sind astronomisch lang und man landet nach einem Fall immer ganz hinten. Dass er eine Magiediebin wissentlich in sein Heim gelassen hat, wird ihm ebenfalls auf ewig anhaften.«

Unter anderen Umständen hätte ich Mitleid empfunden und auch schlechtes Gewissen, doch im Falle des Verräters kann ich das nicht. Ein gesellschaftlicher Status sollte nicht über dem Leid einer ganzen Stadt stehen. Hert ist in Gefahr und weil Antonio Gruber Lemon zur Flucht verholfen hat, hat er alles verschlimmert.

»Aber damit haben wir den Beweis: Dekanin Ganni hilft dem Nebelring«, sage ich.

»Das sagte ich bereits, als ich dich bei diesem Suchspiel traf, Zoe«, sagt Kurk. »Und wenn ich mich nicht irre, haben Eselmann und ich das später noch mehrfach bestätigt.«

»Und ich habe es dir schon beim ersten Mal geglaubt. Nur waren nicht alle auf meiner Seite.« Ich schaue niemanden an, aber ich weiß, dass diejenigen wissen, dass sie gemeint sind. »Es nützt aber nichts, die Schuld jemanden zuzuweisen. Wir müssen jetzt überlegen, was wir machen.«

»Wir besetzen das Archiv«, sagt mein Bruder und steht auf.

»Wie wollen wir das anstellen?«, frage ich.

Bess streicht mir über den Rücken. »Das haben wir bereits. Kunzi hat uns geholfen. Er und seine Freunde sind auf unserer Seite. Liza organisiert gerade einen Versorgungstrupp, damit wir genug zu essen haben.«

»Wir verbarrikadieren uns hier? Das ist ein guter Plan«, sage ich. »Eine gute Sache hatte der Angriff: Jetzt wird die Regierung endlich auf die Bedrohung vom Nebelring aufmerksam.«

Vilyan schüttelt bedauernd den Kopf.

»Du hattest recht, was Dekanin Ganni angeht, sie wollte das nie zu einer politischen Sache machen. Sie wird vermutlich alles daran setzen, dass das nicht nach außen dringt. Sie hat schon einige Male Krisen so gehandhabt.«

»Aber das liegt nicht an ihr. Die Studenten werden reden, oder?«

»Ein paar vielleicht, aber nicht so viele, dass es Auswirkungen hätte. Die Dekanin macht es zu einem reinen Universitätsproblem. Erst wenn andere Institutionen angegriffen werden, und das wird Nebelring nicht wagen, dringt es an die richtige Stelle vor.«

»Das glaube ich einfach nicht«, sage ich. »Jemand muss etwas machen! Die Studenten sind doch alle betroffen.«

»Erinnerst du dich noch an die Zeit, in der du unter der Kuppel gefangen warst?«, fragt Vilyan mich.

»So etwas vergesse ich nicht.«

»Auch du hättest dich an eine andere Instanz wenden können, zum Beispiel an den Präsidenten, schließlich warst du mit dessen Tochter befreundet. Du bist nicht bei ihm gewesen, warum nicht?«

»Das hätte ich nicht machen können. Der Präsident war doch in die Sache mit involviert!«

»Nein, war er nicht, Zoe! Er wurde neulich hingerichtet. Er wurde möglicherweise von ein paar Sachen in Kenntnis gesetzt, aber glaube mir, er hatte keine Ahnung, was dich anging, das hätte Michaena sonst herausgefunden und dann wäre sie niemals der Silberakademie beigetreten, um dich zu beobachten.«

»Du glaubst, Michaenas Vater hätte mir da heraushelfen können?«

»Da bin ich mir sicher. Es ging schon damals um viel mehr als nur den Rufmord eines Unternehmens.«

Ich betrachte die ratlosen Gesichter: Sie sehen mich alle an, als hätte ich das eher begreifen sollen. Das ist mir im Moment zu viel. Ich stehe vom Sofa auf.

»Entschuldigt mich bitte, ich brauche ein paar Minuten für mich allein«, sage ich und verlasse den Raum.

Im Korridor lehne ich mich an die Wand und schaue zu allen Seiten. Ich habe immer das Gefühl, dass gleich Studenten hier entlangkommen werden, denn hier war immer jemand, der Bücher ausgeliehen hat. Jetzt gehört das gesamte Archiv uns?

Das Archiv besetzen. Was soll das? Wir sind so wenige und auf der Seite von Nebelring sind so viele.

Ich schlendere durch die Einrichtung: Sie ist groß und so leer – irgendwie beängstigend. Egal wie lange ich herumlaufe, ich bekomme den Kopf nicht frei, also beschließe ich, zurückzukehren, doch es ist niemand mehr da. Alle haben sich in unterschiedliche Ecken zerstreut. Mein Bruder ist der Erste, den ich antreffe. Er sitzt in einem Leseraum.

Ich beobachte ihn und frage mich, wie sich diese Aktion mit der Besetzung auf seine Anstellung an der Universität auswirken wird. Ich stelle ihm am gleichen Abend diese Frage.

»Mach dir darüber keine Sorgen. Ich kam nach Alnyr, um im Archiv zu forschen. Die Dozentenstelle war die Voraussetzung, hier in alle Unterlagen Einsicht zu erhalten. Jetzt wohne ich zwischen den Büchern, die ich von vornherein lesen wollte. Du weißt ja, unsere Familie ist reich, ich brauche kein Dozentengehalt.«

»Wird dir das Unterrichten nicht fehlen? Du hast schließlich so tolle Studenten ausbilden dürfen wie Kunzi und Liza.«

»Und ich habe das Gefühl, ich werde sie niemals los«, scherzt Vilyan.

»Sie will man auch nicht loswerden. Ich werde jetzt die anderen suchen«, sage ich.

***

Dieses Abenteuer wird rasch zur Normalität. Wir stehen immer noch alle unter Druck. Wenn wir nicht bald eine Lösung finden, sehe ich Hert als verloren an. Die Zeit ist unser Feind und oft auch meine innere Erschöpfung. Illusionen zu spielen kostet mich sehr viel Kraft, aber welche Energie setzt Eyssi gerade für meine Liebsten ein? Ich reiße mich zusammen. Wir alle tun das und nehmen unsere Aufgaben ernst.

Seit ich weiß, wie ich meine Energie im Körper abspeichere und sie für eine Illusion abrufen kann, konzentriere ich mich darauf, zu verstehen, wie ich mich im Allgemeinen bei einer Illusion verhalte. Bald brauche ich die Anleitung der Zelorossoflöte gar nicht mehr, auch wenn ich sie trotzdem sehr gerne unterstützend nehme, einfach, um mich an etwas festzuhalten. Dennoch erlaube ich mir gelegentlich einen Spaß, wenn ich zum Beispiel mitten im Gespräch goldene Fische um meinen Kopf illusioniere, die dann mein Haar als Versteck nutzen und um meinen Gesprächspartner herumschwimmen. Auch der Gedanke an die Füchse, die mich gelegentlich als Zauber geleiten, gefällt mir. Es kommt also nicht selten vor, dass so ein Fuchs an meiner Seite herumläuft – meine persönliche Beschwörung.

Drei Tage nach dem Angriff der Silbermagier auf die Universität gibt es immer noch keine Berichte in der Alnyrer Zeitung. Liza erzählt uns während ihrer kurzen Besuche, dass die Dekanin diese Sache intern behandeln will. Es sind nicht viele Studenten verletzt worden und sie sind bereit, zu schweigen. Dekanin Ganni hat nämlich die Lüge verbreitet, dass die Universität geschlossen wird, sollte die Alnyrer Regierung herausfinden, dass eine Magiediebin in die Stadt gelassen wurde.

»Zoe, sie schiebt die ganze Schuld auf dich. Diese Archivbesetzung ist der perfekte Aufhänger, um dich für einfach alles, was gerade geschieht, zur Verantwortung zu ziehen.« Liza beugt sich etwas näher zu mir. »Du hast Glück, dass so viele Studenten auf deiner Seite sind und die Sicherungszauber beständig wirken, um euer Versteck aufrechtzuerhalten. Nicht einmal Dekanin Ganni kann sie lösen«, flüstert sie, dann drückt sie meine Hand und verlässt das Archiv.

Zum wiederholten Mal schiebt eine große Instanz die ganze Schuld auf mich, das hat schon der Nebelring getan. Es stört mich langsam nicht mehr. Auch meine Verbündeten überrascht das recht wenig.

»Sieht so aus, als würdest du dein Leben lang Hausverbot in Alnyr bekommen«, sagt Landuin und seine Worte muntern mich seltsamerweise sogar auf.

»Wahnsinn, wie schnell ich es immer wieder schaffe, eine ganze Stadt gegen mich aufzubringen.«

»Das ist Rekordzeit!«

Ich mache eine Bewegung und lasse meinen Schatten so tun, als würde ich das abgerissene Ohr von Landuins Eselkopfschatten streicheln.

»Danke, das habe ich gerade gebraucht«, sage ich.

»Jederzeit«, sagt er.

Wir sehen uns lange an und mir wird jetzt wieder bewusst, wie schwer er unter dem Malwee-Entzug zu leiden hat. Er lächelt zwar, aber sonst sieht er richtig fertig aus.

Ich lasse den Apotheker nach ihm und Kurk sehen und er bestätigt mir, dass der Entzug für beide schlimm sei. Er erhöht die Malweedosis, die sie täglich zaubern dürfen und bald verschwindet zumindest das Fieber, unter dem sie leiden.

Dank der Hilfe des Apothekers können die Greifer ihre Betten bald verlassen und sich frei im Archiv bewegen. Ich begegne ihnen immer wieder an unterschiedlichen Ecken, wie sie in Büchern stöbern. Doch ich sehe auch, dass sie sich langweilen.

»Kann ich kurz mit dir sprechen?«, fragt Kurk und zieht mich hinter ein Bücherregal. Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache, mit ihm allein zu sein.

»Natürlich«, sage ich und hoffe, er versucht nicht, mir noch einmal das Versprechen abzunehmen, seine Schwester zu verschonen.

»Unglaublich, dass ihr das Archiv besetzt habt. Es ist seltsam, wenn so eine gewaltige Bibliothek von niemandem aufgesucht wird. Wo die Studenten jetzt wohl ihre Lektüre herholen?«, fragt er im Plauderton.

»Ich weiß es nicht, Liza und ihre Kommilitonen halten die Stellung für uns. Ich denke, keiner da oben glaubt, dass wir das Archiv lange blockieren werden. Das ist doch sicher nicht der Grund, aus dem du mich hinter ein Regal gezogen hast. Bitte keine spontanen Küsse mehr.« Ich höre in mich hinein und prüfe, ob ich das Gesagte auch wirklich so meine und als Kurk verlegen lächelt, spüre ich meine Unsicherheit umso mehr.

»Keine Angst, das wird kein Angriff auf die Romantikerin in dir.«

Ich lache leise auf.

»Du hältst mich für eine Romantikerin?«

»Ganz und gar nicht! Nun, ehrlich gesagt kann ich das bei dir nicht einschätzen. Aber darum geht es nicht. Ich fühle mich nutzlos, Zoe. An der Silberakademie hatte ich Tätigkeitsfelder, bin unter all den Büchern und den Forschungen fast erstickt. Unterwegs mit meiner Schwester und dem Eselmann hatte ich auch eine Aufgabe, selbst dein Gefangener zu sein, war bis zu Lemons Befreiung so eine Art Rolle. Jetzt bin ich ein Nebelring-Außenseiter und fühle mich auch in deiner Nähe nicht willkommen. Du scheinst dein Herz verschenkt zu haben und als Verbündeter nütze ich dir offensichtlich nicht viel, denn ihr haltet Eselmann und mich aus allem raus. Wir wissen nicht einmal, was ihr da macht, wenn ihr euch trefft. Ich habe es satt, nur herumzusitzen und zu warten – ja, auf was eigentlich? Wir wurden von den Greifern zurückgelassen, weil irgendjemand der Dekanin gesteckt hat, dass wir auf deiner Seite wären und das sind wir auch, aber du willst uns dort wohl nicht haben.«

Ich fühle mich leicht überfordert. Er spricht so viele Dinge auf einmal an und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.

»Ich will eine Alternative zum Nichtstun. Weiht Eselmann und mich ein. Wir werden euch eine gute Hilfe sein«, sagt er nun ruhiger und nimmt meine Hand.

Ein wohliges Kribbeln durchflutet meine Brust und ich atme tief ein.

»Ich rede mit den anderen«, verspreche ich ihm. An mir liegt es nicht, dass die beiden bis jetzt nicht mit unserer Aufgabe vertraut gemacht wurden und auch Isabell ist dafür, dass sie dabei sind.

»Danke. Ach, und was den Kuss anging, ich –«, sagt Kurk.

»Schon gut, wir müssen nicht darüber reden. Das war eine einmalige Sache«, beeile ich mich zu sagen.

»Das kannst du nicht wissen.«

»Wie bitte?«

Ich halte inne und prüfe, was seine Worte in mir auslösen, doch es ist wieder eine Mischung aus Vorfreude und Unwohlsein.

»Es ist eine einmalige Sache für den Moment. Was in ein paar Monaten oder Jahren geschieht, das kannst du jetzt nicht bestimmen. Aber darum geht es nicht. Du wolltest doch wissen, welche Gefühle ich bei diesem Schatz-Festival herauslesen konnte.«

Ich wage es nicht, etwas zu sagen und atme flacher, wobei ich mein Herz gleichzeitig in den Ohren pochen höre.

»Ich musste lange überlegen, bis ich deine Gefühle verstanden habe. Sie waren aggressiv, so als hättest du mir ohne zu zögern einen meiner Schattenköpfe totgebissen, weil ich es gewagt habe, mich dir zu nähern.«

Das ist nicht das, was ich erwartet habe.

Kurk macht eine kleine Pause.

»Es hatte den Anschein, als wärst du gerade für Liebeschaos nicht bereit. Du hast weder Zeit noch Lust, dich zu verlieben. Und du wünschst dir, dass dich alle in Ruhe lassen würden, denn du hast Angst.«

»Angst?«, flüstere ich. »Wovor?«

»Davor, Personen, die dir wichtig sind, zu verlieren. Deswegen lässt du niemanden in dein Herz.«

»Das hast du alles durch diesen Kuss herausgefunden?«

»Nicht sofort. Es waren chaotische Gefühle von deiner Seite, als würdest du eine emotionale Schlacht führen. Ich hatte aber sehr viel Zeit, diese Sachen in eine bestimmte Ordnung zu bringen. Ich weiß nicht, ob ich dir dabei helfe und mich sabotiere, aber ich bin der Meinung, du solltest es wissen, dann kannst du aufhören, dir auch noch diesbezüglich den Kopf zu zerbrechen. Ich sehe es ein: Im Moment sind andere Dinge wichtiger als wir zwei oder Bess und du.«

Seltsam, aber etwa die gleichen Worte hat Bess benutzt, als wir neulich über uns gesprochen haben.

Angst vor zu viel Nähe, weil ich mich davor fürchte, eine wichtige Person zu verlieren. Dieser Gedanke lässt mich nicht mehr los. Ich bin mir nicht sicher, ob Kurk recht hat. Vielleicht ist diese Furcht wirklich so stark in mir.

Dafür wird die Angst, dass die Dekanin ihre Studenten und Dozenten ins Archiv schickt, damit sie uns hier herausholen, mit jedem weiteren Tag kleiner. Dumm nur, dass ich mich erneut eingesperrt fühle, so wie in der Silberakademie, und wieder hält der Nebelring seine wachende Hand über mich. Es braucht seine Zeit, bis ich mich an den Druck gewöhne und mich endlich wieder ganz auf meine Illusionen konzentrieren kann, ich habe ja auch eine starke Motivation, die in Hert auf mich wartet.

Nur ist die gemeinsame Zeit, die wir alle miteinander verbringen, nicht motivierend für jeden.

Beim Betreten des Separees weiß ich, dass das neue Treffen mit einem Streit beginnen wird. Jeder, bis auf Kurk und Landuin, ist erschienen und alle Blicke sind auf Taik und Patricia gerichtet, die mitten im Raum stehen und sich anschreien.

Ich schaue zu Isabell, deren Gesicht ebenfalls angespannt wirkt.

»Worum geht es?«, frage ich sie, doch sie ignoriert mich und starrt weiterhin die anderen zwei Beschwörer an.

»Ich bin immer noch entsetzt darüber, dass du eine Schülerin aufgenommen hast und dass du ihr etwas beibringen kannst«, sagt Taik. »Wo hast du Isabell kennengelernt? Ist sie dir einfach so über den Weg gelaufen, oder –«

»Wieso ist das so wichtig?«, fragt Patricia. »Du bist doch abgehauen! Ich war einsam und habe mir Gesellschaft gesucht.«

»Ich bin verschwunden, weil du nicht gehen wolltest. Du hättest schon vor so langer Zeit abdanken sollen. Ich dachte, wenn ich dich verlasse, wirst du es verstehen.«

Mein Mund geht auf, aber nicht, weil ich sprechen will, sondern weil ich mit so einem Gespräch heute nicht gerechnet habe.

»Wie kannst du so etwas sagen?«, schreit plötzlich Isabell und springt von ihrem Sessel auf. Sie tritt an Taik heran und schubst ihn, sodass er zwei Schritte rückwärts taumelt. »Sie hat mich nirgends gefunden! Ich bin verdammt noch mal ihre Tochter!« Sie wendet sich an Patricia. »Warum erzählst du ihm das nicht endlich?« Sie breitet fragend ihre Arme aus. »Im Ernst, was ist denn los zwischen euch? Wieso darf Taik nicht wissen, dass ich sein Kind bin?«

»Isabell!«, sagt Patricia erbittert und geht auf sie zu, wobei die junge Frau ihr ausweicht.

»Nein! Komm mir nicht mit Isabell. Ich habe mich an deine Bitte gehalten, aber ich kann das nicht länger für mich behalten, ich mag Taik und darf ich denn nicht froh sein, endlich meinen Vater kennenzulernen?«

Die Wut, die ich in ihrem Gesicht sehe, kenne ich nur zu gut. Ich weiß nicht, ob ich so etwas bereits geahnt habe oder ob ich abgebrühter reagiere als die anderen, aber diese Information überrascht mich nicht sonderlich.

»Wisst ihr was?«, fragt Isabell. »Ich habe keine Lust darauf, ich mache heute einen freien Tag von euch. Ich ertrage euren Streit nicht und ich habe auch nicht unbedingt das Bedürfnis, wieder durch eine Illusion zu stampfen, das ergibt doch alles eh keinen Sinn. Wir vergeuden nur unsere Zeit. Ihr könnt mich mal, ich muss hier weg.«

Isabell rennt raus und knallt die Tür ins Schloss.

»Wo willst du hin?«, fragt Patricia und will ihr bereits nachlaufen, doch Taik hält sie auf.

»Ist sie real?«

Zu meiner Überraschung zuckt die Beschwörerin ahnungslos mit den Schultern, als hätte sie sich mit so einer Frage längst auseinandergesetzt. Was ist damit überhaupt gemeint? Natürlich ist Isabell real. Es handelt sich bei ihr doch nicht etwa um eine Beschwörung? Selbst die sind wirklich.

»Ich werde mit ihr reden, bleibt bitte alle hier«, sagt Taik.

Wir bleiben und lassen ihn zu seiner Tochter gehen – wie das klingt.

»Was hat er damit gemeint, ob Isabell real ist?«, fragt Bess. »Ist sie auch ein Geist?«

»Mischt euch da nicht ein«, antwortet Patricia und ein seltsames Leuchten geht von ihr aus, während einige Geister aus ihrem Körper hervorkommen und wieder diese unheimlichen Geräusche von sich geben, die mich unwillkürlich zittern lassen.

Sie sieht mich an und als ihr Blick sich in meinen Kopf bohrt, zieht sich die Kette um mein Handgelenk so eng, dass ich glaube, ich verliere gleich meine Hand. Kalter Schweiß bricht auf meiner Haut aus und ich stütze mich an einem Beistelltisch ab, während ich bereits eine andere Umgebung wahrnehme.

Wir tauchen in einer recht dunklen, feuchten Höhle auf. Von draußen höre ich starken Regen und ein Gewitter.

»Was ist das für eine Erinnerung?«, fragt Bess und nimmt mich in den Arm, weil ich zittere. Ich bin froh, dass er mir trotz unserer Differenzen noch immer so nah ist.

»Ich weiß es nicht«, hauche ich. »Was die Tanzende Frau angeht, bin ich oft ahnungslos.«

Die Höhle ist nicht sonderlich groß, deswegen stehen wir eng beieinander.

»Ihr solltet nicht weitergehen«, sagt Patricia ängstlich. Sie nimmt meine Hand und hält mich fest. »Das ist keine wichtige Erinnerung für eure Aufgabe.«

Ich will ihr glauben, doch die Dringlichkeit in ihrer Stimme und der Streit von gerade eben, lässt mich weitergehen.

»Bess, ich kann selbst laufen«, sage ich, damit er sich von mir löst.

Ich sehe nicht viel, nur ein zartes Licht, das nicht weit entfernt leuchtet. Bei näherer Betrachtung erkenne ich Taiks Beschwörung Sharah, die flimmert. So schwach, dass ich erst beim zweiten Hinschauen die zwei Personen neben der gehörnten Katze sehe: Es sind Taik und Patricia – regungslos.

Niemand begreift die Illusion.

Schon während die Umgebung sich wieder zurückverwandelt, verschwindet Patricia und lässt uns mit unseren Fragen zurück.

»Haben sie nur geschlafen oder waren sie tot?«, stelle ich irgendwann die Frage.

»Ergibt beides keinen Sinn. Niemand würde ein schlafendes Pärchen als eine wichtige Erinnerung bezeichnen und Tote haben für gewöhnlich keine Zukunft«, sagt Vilyan, setzt sich in einen Sessel und vergräbt nachdenklich sein Gesicht. »Wir haben irgendetwas übersehen. Es hatte vermutlich etwas mit der Beschwörung zu tun. Nur was.«

»Sie wollte nicht, dass wir das sehen und was war das mit der Frage, ob Isabell real ist?«, will ich wissen und noch während ich spreche, kriecht ein Gedanke in meinen Kopf, der mich genauso frieren lässt, wie Patricias Geisterbeschwörungen.

Ich renne ohne Vorwarnung aus dem Raum und ignoriere die fragenden Rufe.

Wo ist sie? Wo ist Patricia hingegangen? Ich muss sie nicht lange suchen. Sie hat mich wohl gehört, denn sie bleibt im Flur stehen, bis ich sie erreiche.

»Das ist also der Grund für deine Geisterbeschwörungen«, hauche ich und halte direkt vor ihr. »Du bist selbst ein Geist und vermagst kein Leben mehr zu beschwören.«

Jetzt verstehe ich, warum Patricia immer so eine eiskalte Haut hat.

»Ich vermag es durchaus«, entgegnet sie sofort. »Ich bin kein normaler Geist. Ich habe den Tod überwunden und Leben erschaffen. Isabell ist meine Tochter. Taik ist ihr Vater. Und jeder, der behauptet, dass sie nicht lebendig ist, der irrt.«

Ich fühle Mitleid mit Isabell, obwohl das vermutlich unsinnig ist, denn was gibt es da zu bedauern? Weder dass Patricia ein manifestierter Geist, noch dass Isabell vielleicht ein halb totes, halb lebendiges Mädchen ist. Bis mir plötzlich ganz schlecht wird.

Jetzt wird mir bewusst, warum Patricia von Anfang an nicht wollte, dass ich in ihren Erinnerungen herumstöbere. Sie wusste, dass ich eines Tages auf ihren Tod stoße.

Dann kommt mir ein anderer Gedanke: Die Tanzende Frau hat keine Ahnung, wie das Malwee entstand. Die Kette wollte nur dieses Geheimnis um Patricia erzählen. Mir wird plötzlich noch schlechter und ganz schwummerig. Ich lehne mich an die Wand und sinke schwach zu Boden.

»Was hast du?«, fragt Patricia und kniet sich zu mir.

Ich bedecke mein Gesicht mit meinen Händen. Ich kann die Beschwörerin im Moment nicht ansehen.

»Du hättest uns früher erzählen sollen, dass wir nichts über das Malwee herausfinden«, sage ich dumpf.

Von Patricia kommt keine Antwort, also senke ich meine Hände und sehe sie vorwurfsvoll an.

»Du hättest es uns sagen sollen!«, wiederhole ich lauter. »Monate sitzen wir in Alnyr fest. Monate! Du wusstest, wonach wir suchen und es war dir klar, dass wir das an der falschen Stelle machen. Du hast einfach geschwiegen!«

Die Augen der Beschwörerin haben nur das Licht von winzigen Flämmchen; sie sind so trüb und sehen aus, als könnten sie jederzeit ausgehen.

Ich höre Schritte entlang des Korridors, bald sind Bess und Vilyan bei uns.

»Was ist passiert?«, fragt mein Bruder.

»Es ist ein Desaster!«, bringe ich hervor und stehe auf. »Wir haben unsere Zeit vergeudet. Die Tanzende Frau weiß von nichts.«

Niemand spricht oder versucht, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Wir wissen alle, dass ich recht habe.

***

Patricia hatte mir schon bei der ersten Begegnung zu sagen versucht, dass Taik beinahe gestorben war, ich habe mich nur nicht sofort daran erinnert. Jetzt, da mir ihre damaligen Worte wieder in den Sinn kommen, bin ich wütend auf mich selbst. Ich hätte es schneller erkennen und die Vergeudung abwenden sollen. Ich bin sauer darauf, dass ich all meine Kraft in diese Aufgabe gesteckt habe und es trotzdem nichts gebracht hat, bis auf die Tatsache, dass ich einem manifestierten Geist die Trennung von der Welt erleichtern konnte. Nun, selbst das nicht, denn Patricia hat sich noch nicht einmal vor der Malwee-Entstehung dazu entschließen können, die Welt zu verlassen.

Auch Taik hat oft genug Andeutungen gemacht, dass Patricia nicht existent ist. Trotzdem: Auch auf ihn bin ich wütend. Er hat mich geködert und mir eine Lösung versprochen. Ja, ich weiß, er wusste es vermutlich selbst nicht besser, aber ich kann im Moment nicht klar denken, ich will nicht nur auf mich sauer sein, sondern meinen Ärger auf mehrere Stellen verteilen. Die einzigen Zwei, auf die ich garantiert nicht wütend bin, sind die Greifer, also besuche ich sie und erzähle ihnen die ganze Geschichte, aber möglichst leise, denn Isabell ist auch im Raum und schläft in Kurks Bett. Neben ihr ruht Junkels und schnarcht leise.

Ich versuche, die Kette wieder von meinem Handgelenk zu lösen, schließlich hat sie mir bereits genug irreführende Illusionen beschert und somit ihre Aufgabe erfüllt, doch das ist vergebens. Werde ich sie jemals loswerden?

»Kratz da nicht so herum«, sagt Landuin und ich lasse meine Hand auf sein Bett fallen. Er nimmt sie und tätschelt sie liebevoll, als wäre ich die Kranke und nicht er. Durch die Behandlung des Apothekers sehen er und Kurk aber inzwischen gut aus, sie verbringen ihre Zeit fast kaum noch in diesem Raum.

»Das ist wohl ab jetzt das Zimmer der Enttäuschten«, sagt Kurk. Am Fußende liegt Isabells Kopf unter einer gewaltigen Welle ihres blauen Haars begraben.

»Schläft sie noch?«, frage ich. Von den Greifern habe ich erfahren, dass sie sich nach einem heftigen Streit mit Taik zu ihnen gestohlen hat und die ganze Nacht hier verbracht hat.

»Ja«, antwortet Kurk und sieht mich dann fragend an. »Und was nun?«

»Lass sie schlafen, ich will ihr nicht jetzt schon von der Sache mit ihrer Geistermutter erzählen.«

»Eigentlich meinte ich eure Pläne. Was habt ihr vor?«

»Keine Ahnung, ich bin vollkommen leer.«

»Willst du zurück nach Hert?«, fragt Landuin.

»Wir hätten da niemals weggehen dürfen.«

»Was bringt es, dir Gedanken über mögliche Szenarien zu machen? Mach das Beste aus dem, was du hast.«

»Und das Beste ist: Du hast zwei Greifer, die nun offiziell als Verräter gelten an deiner Seite«, sagt Kurk. »Und eine ganze Menge Leute in der Silberakademie. Deine kleinen Freunde sind noch da, das ist viel wert. Du glaubst, vor einer Leere zu stehen, ich sehe das anders. Du bist nur einen Umweg gegangen, aber jetzt hast du zumindest die Gewissheit, dass er dir nichts bringt.«

»Auch wenn das irgendwie demotivierend klingt, motiviert mich das«, sage ich und atme tief durch.

»Wie spät ist es?«, fragt Isabell schlaftrunken und hebt ihren Kopf.

Junkels rollt vom Bett und plumpst auf den Boden. Allerdings öffnet er nur ein Auge, rollt sich wieder zusammen und schläft einfach dort weiter, wo er gelandet ist.

Isabell schiebt die wilde blaue Mähne aus ihrem Gesicht. Zuerst erblickt sie den jungen Greifer.

»Hey, Dreiköpfchen, deine Hände sehen aus, als könntest du die Schultern gut kneten, ich bin ganz verspannt, hilfst du mir mal?«, fragt Isabell, sammelt ihr Haar bereits auf einer Seite und setzt sich näher an Kurk, noch bevor er geantwortet hat.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass der Greifer mich beobachtet, doch ich widerstehe dem Impuls, ihm irgendein Zeichen zu geben. Ich darf das nicht, auch wenn es mich verrückt macht, Isabell so offensichtlich mit Kurk flirten zu sehen.

»Wie kannst du verspannt sein, du hast die ganze Zeit geschlafen«, sagt er.

»Aber doch so unbequem im Sitzen«, sagt sie grimmig und rutscht noch näher an ihn, wobei sie meinen Blick auffängt. »Oh. Du bist auch hier?«

»Ja«, sage ich langsam und überlege, ob ich ihr die Sache mit ihrer Mutter erzähle. Ich entscheide mich schnell dagegen, soll lieber ein anderer ihr diese schlechte Nachricht überbringen.

»Was ich dich eigentlich fragen wollte«, setze ich an. »Was hast du neulich mit mir gemacht, wie ist es dir gelungen, mich außer Gefecht zu setzen?«

»Das war meine Beschwörungskraft. Ich beherrsche mikroskopisch kleine Wesen. Sie haben dich ausgeknockt.«

»Du kannst Bakterien beschwören?«

»Das sind nicht nur Bakterien. Milben, Wanzen, Fruchtfliegen, Viren. Mit Krankheitserregern ist es aber einfacher. Ich könnte dich mit den verrücktesten Krankheiten anstecken, selbst mit welchen, von denen noch keiner etwas weiß.«

Es stimmt, was Patricia gesagt hat: Alle Beschwörer sind genauso unterschiedlich wie die Traditionellen Magier. Isabells Beschwörungen kann man gar nicht sehen, obwohl sie behauptet, Tausende würden sie umgeben.

»Eine gute Waffe«, kommentiert Landuin. »Für euren neuen Weg sicher ganz nützlich.«

»Was für ein neuer Weg?«, fragt Isabell.

»Nicht wichtig. Wieso hast du mir nie von deiner Kraft erzählt?«, frage ich erstaunt und hoffe, dass sie nichts weiter über die neuen Pläne wissen will. Ich möchte nicht diejenige sein, die sie aufklärt.

»Du hast nie gefragt.«

»Doch, habe ich.«

Isabell zuckt mit den Achseln.

»Nicht oft genug. Kurk habe ich es zum Beispiel bereits erzählt. Was ist nun mit meiner Massage?«

Der Greifer sieht erneut zu mir, doch ich senke den Blick. Nur kann ich nicht die wohligen Seufzer der Beschwörerin ausblenden, die sie loslässt, als Kurk mit der Massage beginnt.

Wieder fällt mir die Steinrose auf Isabells Rock ein. Jetzt muss ich die beiden ansehen und ehrlich gesagt will ich hier im Moment nicht sein. Ich möchte auf der Stelle den Raum verlassen, doch ich bleibe vor Kurks Bett stehen und umklammere das Bettgestell am Fußende mit meinen Fingern.

»Du redest mit ihm über solche Themen? Weißt du denn nicht, dass das den Greifern einen Vorteil verschaffen kann? Reicht es denn nicht, dass Lemon genug Wissen mitgenommen hat?« Ich bin verletzt, sonst würde ich so etwas nie sagen und ich schäme mich dafür.

»Diese Greifer sind noch im Raum«, sagt Landuin und auch Kurk schenkt mir einen zweifelnden Blick.

Isabell lacht leise.

»Was ist?«, frage ich. »Was ist so komisch?«

»Diese Informationssperre gilt offensichtlich nur für uns andere. Wenn du mit den Greifern redest, ist das in Ordnung? Du kannst sie nicht alle haben.«

»Was meinst du?«

Isabells Schneeaugen fixieren mich für eine Weile, dann grinst sie.

»Ich meine die zwei Greifer und natürlich Bess. Sie sind nicht dein Besitz. Du hast nicht auf jeden von ihnen ein Anrecht.«

Entsetzt sehe ich zu Kurk, dann zu Landuin, der schmunzelnd die Augenbrauen hebt.

»Hast du sie noch alle?«, frage ich Isabell. »Darum geht es dir? Das ist lächerlich.«

Ich lasse das Bettgestell los, werfe Kurk einen peinlich berührten Blick zu und verlasse den Raum, wobei mich das Kichern der Beschwörerin hinausbegleitet.

»Hey, warte«, sagt Bess, der neben dem Zimmer an der Wand lehnt.

Skeptisch sehe ich von ihm zur Tür.

»Hast du gelauscht?«

Er nimmt meine Hand und führt mich ein paar Schritte von dem Greiferzimmer weg.

»Ich wollte reingehen, aber –«

»Aber?«

»Aber ich habe das Gefühl, dass du mich nicht in diesem Raum haben willst.«

»Was redest du da?«

»Du hattest eine intensive Zeit in der Silberakademie und ich bin kein Teil dortiger Erlebnisse und will mich auch nicht einmischen.«

»Bess!«, sage ich überrascht. »Isabell ist genauso in dem Raum und sie war ebenfalls nicht auf der Akademie. Also was soll der Quatsch?«

Während ich mit ihm spreche, streichele ich über den Blumenring, den er mir auf der Schöpferei geschenkt hat. Damals waren wir auf der Flucht vor Quen Citerib, doch die Zeit schien weniger gefährlich zu sein als heute. Mir kommt es so vor, als wäre bereits eine Ewigkeit vergangen.

»Alnyr tut uns nicht gut«, sagt Bess bedauernd.

»Ja, wir hätten in Hert bleiben – warte, was meinst du? Dich und mich?«

»Als ich dich kennengelernt habe, konntest du keine zwei Schritte aus dem Sanatorium gehen, ohne Angst vor einer Standpauke des Sanatoriumspersonals zu bekommen. Das war süß und ich fand es toll, dich beschützen zu können. Aber dann warst du in dieser Silberakademie und brauchtest meine Hilfe gar nicht mehr.«

Ich setze zum Sprechen an, doch Bess unterbricht mich sofort. »Du rennst durch die Universität, befreist dich aus Schutzzaubern, bist für die Illusionen zuständig und hast dich bei dem Silbermonsterangriff durchgekämpft, obwohl du verletzt warst und geblutet hast.«

Ich bin perplex und bringe kein Wort heraus. Verstehe ich das richtig, dass Bess mich lieber schwach und hilfsbedürftig sehen will, damit er mich beschützen kann? Ich schlucke meinen Ärger herunter und schiebe die Hände in die Taschen.

»Ich garantiere dir, dass ich auch lieber unbeschwert bunte Armbänder im Sanatorium flechten würde, mit meinen Freundinnen Ajmee und Lada an meiner Seite, aber …«

»So habe ich das nicht gemeint«, geht Bess dazwischen, doch jetzt würge ich ihm das Wort ab.

»Ja, ich war ängstlich und behütet im Sanatorium, doch nun bin ich eine fiese Magieräuberin, die gegen den Nebelring kämpft. Finde dich damit ab!«

»Ich wollte dich nicht verletzen, sondern nur meine Gedanken mitteilen«, sagt er leise und berührt sanft mein Haar. »Du trägst noch immer diese grüne Schleife, die du vom Schatz-Festival hast?«

Ich seufze.

»Bess, wenn du etwas wissen willst, kannst du mich das direkt fragen. Dieses Gespräch hatten wir bereits geführt und ja, es ist immer noch die Schleife, die ich von Kurk habe.«

»Und du trägst sie, obwohl sie dich daran erinnert, dass dich Silbermagier angegriffen haben? Ich begreife es immer noch nicht. Du kannst nicht leugnen, dass du sie seinetwegen behältst.«

»Ihr habt alle den Verstand verloren. Bess, wieso ist das so wichtig für dich? Es ist eine schöne Schleife, es war ein prägender Tag und ich werde diesen Schmuck tragen. Kurk gehört inzwischen zu meinen Freunden, ich möchte nicht, dass du dich seinetwegen abgelenkt fühlst.«

»Ich bin abgelenkt? Mir kommt es eher vor, dass es andersrum ist.«

Ich halte die Luft an, weil ich sonst diese Diskussion noch weiter anheizen würde und im Moment bin ich nur froh, dass etwas von meinem Ärger verflogen ist.

»Wir sollten uns jetzt beide konzentrieren«, sage ich. »Außerdem waren wir uns einig, uns erst auf andere Dinge zu besinnen und dann zu sehen, wo wir stehen. Es wäre gut, wenn wir uns alle daran halten.«

»Alle? Hattest du mit Kurk auch so eine Unterhaltung?«

»Bess, bitte.« Ich streife mit meiner Hand die grüne Schleife und lasse meinen Blick gedankenverloren schweifen.

Die Schleife wurde von mindestens zwei Personen angefasst, wenn ich die Veranstalter des Schatz-Festivals dazurechne, den Verkäufer und den Hersteller, werden es sogar mehr. Die Tanzende Frau wurde auch nicht nur von Patricia getragen. Was, wenn ich immer nach den falschen Erinnerungen gesucht habe?

»Bist du anwesend?«, fragt Bess und ich ergreife aufgeregt seine Hand.

»Da ist etwas, über das ich nachdenken muss!«

***

Ich suche Taik auf. Er sitzt zwischen den umgekippten Regalen und den Bücherbergen, die vom Kampf gegen die Greifer noch überall in dem Eingangsbereich des Archivs herumfliegen. An seiner Seite liegt die Beschwörung Sharah in einer edlen Position und hält ihre Augen wachsam auf die Eingangstreppe gerichtet. Wir haben Wachposten eingeteilt, damit wir sofort mitbekommen, wenn sich jemand Zutritt zum Archiv verschafft.

Taik liest in einem Buch, und scheint genauso fröhlich zu sein wie sonst, und das trotz der Offenbarung über seine Tochter. Dass Patricia ein Geist ist, wird er auch wissen, denn schließlich war er dabei, als sie starb.

»Du bist an jenem Tag nicht gestorben?«, frage ich ihn, als ich mich neben ihn setze. Sicher hat ihm Vilyan bereits gesagt, was wir gesehen haben.

»Nein, sie hat ihre Beschwörerkraft auf mich übertragen, um mein Leben zu retten.« Er legt sein Buch auf seinem Knie ab und streicht mit der freien Hand durch Sharahs Fell.

»Du warst in Lebensgefahr?«

»Ja, aber das ist schon lange nicht mehr wichtig. Ich hätte sterben sollen, sie hat ihr Leben für mich gegeben und ist selbst als Geist in unserer Welt geblieben.«

Taik zuckt mit den Schultern. Für ihn muss das eine Ewigkeit her sein, doch vor meinen Augen sehe ich immer noch sein lebloses Gesicht, das nur vom Licht seiner Beschwörung erhellt wird.

»Ist Sharah dann eigentlich Patricias Beschwörung? Hat sie sie dir auch übertragen?«

»So ist es.«

Sharah macht ein schnurrendes Geräusch der Zufriedenheit, dabei flimmern ihre Hörner kurz auf.

»Wieso hast du geglaubt, dass die Kette ein Geheimnis enthält, das uns weiterbringt? Da war doch nichts. Wir haben einen gewaltigen Fehler gemacht.«

»Die gehören zum Erfolg. Du solltest dir für diesen Fehler gratulieren, stattdessen bist du wütend.«

»Selbstverständlich bin ich wütend! Du wusstest, was die Kette mir zeigen wird und dass das absolut nichts mit der Lösung zu tun hat. Ich hätte nicht die Erinnerungen von Patricia durchforsten dürfen, oder?«

»Patricia ist nur die Ausgeburt meiner Fantasie«, sagt Taik. »Ein Trugbild, eine manifestierte Erinnerung. Es gab sie wirklich. Ich habe sie gekannt und habe sie geliebt. Ich hätte alles für sie getan. Sie war vergiftet und ist daran gestorben. Ich wollte nicht, dass sie geht und habe sie mir einfach so sehr gewünscht, dass ich ihren Geist heraufbeschworen habe. Das war ein ganz großer Fehler. Sie hat mir über viele Jahre hinweggeholfen, aber ihre Existenz ist unnatürlich. Es darf sie nicht geben. Sie beeinflusst die Welt der Lebenden so stark, dass die Geschichte womöglich anders verlaufen wäre, wenn es sie nicht gegeben hätte.«

»Aber wäre es denn eine bessere Geschichte? Anders bedeutet doch nicht gleich gut«, sage ich und fühle mich so weltklug, dass ich meine Schultern spanne und meine Brust rausstrecke, bevor ich mir plötzlich ganz albern vorkomme, wenn ich bedenke, wie alt und weise Taik dagegen ist.

»Ihre Anwesenheit ist genauso falsch wie das Malwee, das unsere Welt verändert hat. Die Substanz hat etwas mit Patricia zu tun, nur sie weiß es selbst nicht. Gib nicht auf, Zoe, such weiter. Und vor allem plane keine Reise nach Hert, bevor wir erfahren haben, was wir wissen wollen.«

Ich streiche über die Tanzende Frau. Sie ist eine Besonderheit, das habe ich schon gewusst, als ich die Zeichnung des Schmuckstücks gesehen habe. Mir ist nie etwas Vergleichbares begegnet, aber ich bin ja auch niemand, der andauernd von Schmuck umgeben ist.

Da die Kette leider noch immer auf meiner Haut klebt, kann ich die einzelnen Glieder nicht durch den Kristallanhänger ziehen, um die Relieffigur zum Tanzen zu bringen. Ich kann nur fünf Glieder vergrößert sehen, mehr nicht. Wenn ich den Kristall von einem Relief zum nächsten hinschiebe und dann zurück, steht die Frau mit dem Rücken zu mir und wirft ihren Blick kokett über die Schulter. Das macht sie immer und immer wieder, bis ich das Gefühl habe, dass sie mit mir spielt. Sie verbirgt ihr Geheimnis und zwinkert mir beinahe zu, damit ich mir Mühe gebe, es herauszulocken.

»Ich will es doch wissen«, flüstere ich und sehe die Figur in dem Sommerkleid inzwischen als eine Freundin an, eine Verbündete, die mir nur nicht genug vertraut, um endlich den Mund aufzumachen.

»Die Kette steht dir übrigens, das habe ich noch nie gesagt.«

Es fällt mir nicht leicht, von dem Schmuckstück aufzusehen, denn es fesselt nicht nur mein Handgelenk, sondern auch meine Gedanken.

»Ich warte auf die Blutvergiftung, die sie mir einbringt«, sage ich leise.

»Das passiert schon nicht. Wusstest du, dass die Nichte der Schmuckschmiedin die Mitbegründerin unseres Landes Pillon war?«

»Nein, woher denn«, sage ich. »Hätte ich im Unterricht jemals etwas von der Tanzenden Frau erfahren, ich hätte mich daran erinnert.«

»Sedna Sweet war diejenige, die die Stadt Klerat mitgegründet hat, leider eine der Randstädte, die eines Tages vom Malwee überflutet wurden. Sedna hat es leider nicht überlebt, aber von ihr stammt der Vorschlag, das Land Pillon zu nennen.«

Taik lächelt in sich hinein und ich sehe endlich von der Kette weg.

»Was ist so lustig?«

Seine Augen fixieren mich und noch immer umspielt ein Lächeln seine Lippen.

»Ihre Tante, Jassi Sweet, besaß einen hoch angesehenen Schmuckladen, in dem sie ihren eigenen Schmuck herstellte. Und dieser Laden hieß Papilonia. Sedna wollte ihrer Tante somit Unsterblichkeit verleihen.«

»Das ist – irgendwie schön«, sage ich und denke an meine eigene Tante, die in den Hungeraufständen hingerichtet wurde. Mein Vater hatte mich mit ihr verwechselt, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Ich glaube nicht, dass ich so eine starke Verbindung zu ihr habe, um ein Land nach ihr zu benennen.

»Wenn wir bei schönen Geschichten sind. Weißt du, was mich wundert?«, frage ich Taik.

»Du wirst es mir sicherlich gleich verraten.«

»In all den Illusionen über Patricia, den Krieg und dich, gab es nicht ein einziges Zinottenwesen. Wem gehören die riesigen Knochen im Grabtal nun wirklich?«

»Oh, aber es gab sie. Sie lebten nur nicht in den Städten. Die Berge waren ihr Habitat. Sie haben Menschen schon immer gemieden, doch als das Land knapp wurde und das Malwee uns alle in die Höhe trieb, waren sie für die meisten ein Feind und Nahrungsquelle zur gleichen Zeit.«

»Die Menschen haben sie gegessen?«, frage ich ungläubig. »Warum tut man so etwas Gruseliges?«

»Weil Menschen sich schon immer als viel zu wichtig angesehen haben. Wir sind eine dumme Spezies.«

Taik erhebt sich und klopft mit dem Buch auf seinen Oberschenkel, woraufhin auch Sharah aufsteht.

»Wenn du schon mal da bist, kannst du die nächste Wache übernehmen, ich will endlich mit Isabell sprechen.«

»Sie ist total durch den Wind«, sage ich und suche mir eine bequemere Sitzposition auf einem Stuhl.

»Das sind wir alle«, sagt Taik, grinst und läuft mit Sharah zu den Separees.

»Sie ist bei den Greifern«, rufe ich ihm nach und er hebt seine Hand zur Bestätigung.

Ich stütze meine Füße an einem umgefallenen Regal ab und verschränke die Arme vor der Brust, wobei ich das Handgelenk mit der Tanzenden Frau im Blick behalte.

»Dumme Menschen«, flüstere ich. »Wir sind alle dumm.«

Wie kann Taik noch immer davon überzeugt sein, dass die Kette das Geheimnis trägt und dass es mit Patricia zu tun hat? War mein aufkeimender Gedanke, jemand anderes könnte das Schmuckstück getragen haben und dadurch die wirklich wichtige Erinnerung erzählen, so falsch? Wenn Taik sagt, dass Patricia nichts über die Malwee-Entstehung weiß und es doch etwas mit ihr zu tun haben soll, bin ich überfragt.

Je weiter ich so grübelnd dasitze, aktiviere ich meine Illusionsenergie, in der Hoffnung, dass sie mir beim Nachdenken hilft. Ich lasse Nebel um mich herum entstehen, bedecke die Bücher damit, bringe die Nebelschwaden dazu, die Archivtreppe hochzuklettern, und tauche komplett in dieser Naturerscheinung ab, bis ich mich schwerelos fühle, wie in eine Wolke gebettet. So habe ich meine Illusionen am liebsten.

Ich falle aus meiner Wolke und lande wieder weich. Meine Finger betasten Bettdecken und ein Kissen unter meinem Kopf. Ich erhebe mich langsam und finde mich in einem gewaltigen Doppelbett wieder. Überall im Zimmer stehen frische Gestecke in hellen Farben, wie bei einer Hochzeit.

Die Bettwäsche hat Rüschen und fühlt sich an wie weicher Badeschaum.

Langsam schiebe ich sie von mir und stehe auf.

Der Raum, in dem ich mich befinde, ist in einem zarten Rosaton gehalten und ist eindeutig ein Mädchenzimmer. Es muss Patricia gehören, also suchen meine Augen nach der Beschwörerin. Sie steht an einem Fenster und trägt ein weißes Nachtkleid, verziert mit Rüschen und Schleifen.

Als ich an sie herantrete, bemerke ich, dass sie in sehr jungen Jahren ist, gerade mal sechs oder sieben. Aber ihre Augen sind bereits die einer Beschwörerin.

In ihrer Hand hält sie ein Geschenkpäckchen mit einer violetten Schleife. Doch sie hat es noch nicht geöffnet und starrt weiterhin aus dem Fenster, wobei ein Lächeln ihre Lippen umspielt.

Ich folge ihrem Blick. Ich erkenne einen gepflegten Garten mit einem kleinen Labyrinth, durch das gerade einige Mädchen ausgelassen hüpfen. Rechts davon ist eine feine Picknickgesellschaft, so wie ich es vom Sanatorium Tante Hetta kenne. Damals haben wir uns immer alle nach draußen gesetzt.

Als einige im Garten lauthals lachen, hebt auch Patricia ihre Mundwinkel, dann wendet sie ihren Blick vom Fenster und zieht an der Paketschleife. Und als sie es öffnet, erkenne ich die Tanzende Frau darin.

Die kleine Beschwörerin haucht vor Erstaunen, nimmt das Schmuckstück an sich und betrachtet es von allen Seiten.

Sie lässt das Päckchen achtlos auf den Boden fallen und ich bücke mich danach, um das Kärtchen zu lesen.

Für meine erfolgreiche Tochter.

Alles Gute zum Geburtstag.

Dein Vater, Thalin

Also ist die Kette ein Geschenk ihres Vaters.

Die junge Beschwörerin läuft anmutig zum Spiegel, legt sich die Tanzende Frau an und bewundert ihr Spiegelbild, bevor sie den blauen Kristallanhänger mit beiden Händen umschließt.

Diese Geste lässt mich nach meinem Teekesselanhänger greifen und tief durchatmen. Ich war sogar im selben Alter wie die Beschwörerin, als ich meinen Anhänger von meinem Vater geschenkt bekam.

Es gibt einen ruckartigen Wechsel zu einer anderen Erinnerung. Ich finde mich in einer Stadt mit niedrigen Häusern und vielen Bäumen wieder.

»Hast du das Buch, das ich dir ausgeliehen habe, bereits gelesen?«, fragt ein Mann, der nicht älter als Mitte dreißig ist.

»Mir fehlen nur noch drei Kapitel!«, ruft die kleine Patricia fröhlich aus.

»Hast du etwa die ganze Nacht durchgelesen?«

Das Mädchen senkt den Blick und ich sehe, dass sie mit Mühe ein Grinsen unterdrückt.

»Stimmt es, dass du schon über zweitausend Jahre alt bist?«, fragt Patricia und blickt wieder auf.

Ich verziehe skeptisch mein Gesicht. Zweitausend? Niemals! Der sieht nur ein wenig älter aus als Taik.

»Zweitausendfünfhundertdreiundneunzig, um genau zu sein. In dem Buch werde ich ja noch als junger Spund bezeichnet mit den knapp zweitausend Jahren.«

Der Mann sieht auf seine Uhr. »Gleich müsste der Achtuhrflug kommen, da kann ich dir meine Beschwörung endlich zeigen.«

»Warum müssen wir erst auf ein Flugzeug warten? Du darfst die Beschwörung jederzeit rufen.«

»Richtig. Hat dich dein Vater nicht vorgewarnt, als er dich zu mir geschickt hat? Ich erlaube mir gern ein paar Späße.«

»Er hat mich zu dir geschickt, weil er anderen Beschwörern nicht traut und du im Moment keinen weiteren Schüler hast.«

Jetzt verstehe ich erst. Der Mann ist Patricias Beschwörerlehrer. Er hat die wohl interessantesten Augen, die ich bei den Beschwörern je gesehen habe. Das eine ist violett, das andere orange und in ihnen erscheint kursive Schreibschrift. Sie hält nicht still, die ganze Zeit scheint jemand in seiner Iris zu schreiben und dann verschwinden die Buchstaben, um neuen Platz zu geben. Es ist wie ein rasanter Roman seiner Gedanken. Das überwältigt mich.

»Thalin ist vernarrt in dich. Er würde alles für dich machen, das hat er damals deiner Mutter versprochen«, sagt der Mann ruhig.

Patricia sieht traurig aus, da legt der Beschwörer mit den Schriftaugen seine Hand auf ihren Rücken.

»Kein Grund für Trübsinn, du bist jetzt eine angehende Beschwörerin und du musst lernen, den Tod deiner Liebsten zu überwinden.« Er zeigt mit dem Finger in die Wolken. »Ich hoffe, das hier heitert dich auf.«

Patricia und ich schauen gleichzeitig gen Himmel, an dem gerade eine Maschine vorbeifliegt, die ich schon mehrmals in Illusionen gesehen habe – ein Flugzeug. Sofort muss ich daran denken, dass es gleich eine Bombe auf uns runterwirft, doch niemand scheint wegrennen zu wollen, also bleibe auch ich stehen und sehe mir den metallenen Flieger an.

Der Beschwörer beginnt zu leuchten und ruft damit seine Beschwörung.

Neben dem Flugzeug bildet sich eine große Menge Licht, das sich rasant zu einem gewaltigen Flecken ausbreitet und immer stärker wächst. Bald ist es so gewaltig, dass das Flugzeug wie ein klitzekleiner Vogel wirkt.

Das Bildnis eines Zinotten kommt mir in den Sinn und bevor ich diesen Gedanken weiterführe, verwandelt sich das Licht in einen gigantischen Wal, der zwischen den Wolken schwimmt und unter der Flugmaschine abtaucht.

Ich erstarre.

Wäre ich jetzt ein Passagier in diesem Flugzeug, ich hätte mir drei Mal in die Hosen gemacht. So ein gewaltiges Tier aus der unmittelbaren Nähe ansehen zu müssen, während man keinen festen Boden unter den Füßen hat, ist beängstigend.

»Das ist großartig«, haucht Patricia. »Wann wird meine Beschwörung so groß?«

»Vermutlich, wenn du zweitausendfünfhundertdreiundneunzig Jahre alt bist.«

Der Beschwörer grinst und sieht zu, wie sein Wal um das Flugzeug schwimmt.

»Werden die Leute keine Angst haben?«, fragt das Mädchen.

»Na gut, es ist genug Schock für den Moment.«

Der Beschwörer holt den Wal zurück in seinen Körper und reibt sich vergnügt die Hände. Dann sieht er zu Patricia.

»Ich bin schon sehr auf deine Entwicklung gespannt. Eine hübsche Kette, übrigens. War das ein Geschenk deines Vaters?«

Das Mädchen umschließt den blauen Anhänger mit der Tanzenden Frau und lächelt glücklich.

»Ja.«

»Dass er bei seinen vielen Pflichten als oberster Magier überhaupt Zeit hat, schöne Ketten für hübsche Töchter zu kaufen, ist mir ein Rätsel.«

»Es ist eine Anfertigung von der berühmten Jassi Sweet.«

»Ah, Jassi Sweet! Dann pass auf dein Schmuckstück auf, es wird eines Tages sicher einen hohen Wert haben.«

Mehr passiert nicht. Die zwei stehen lange da und beobachten das Flugzeug, also gleite ich aus der Illusion heraus.

Als ich wieder im Archiv bin, stimmt etwas nicht: Ein leichter Wind weht und ich habe schon Angst, dass jemand die Archivtür geöffnet hat. Ich stehe vom Stuhl auf und laufe zur Treppe, um hochzusehen. Die Tür ist verschlossen.

Doch der Wind ist deutlich zu spüren, erst als ein zartes Zuglüftchen, dann etwas stärker. Ich wende mich wieder zu meinem Platz um und zucke zusammen. Lose Blätter kreisen über den Boden und steigen immer weiter hoch. Die Blätter umfliegen mich und schweben bis zur Decke, an der sie hängenbleiben. Eine Sekunde lang ist es plötzlich komplett still, ich höre nicht einmal die Nebengeräusche des Archivs.

Meine Finger werden ganz kalt und ich atme flach.

Dann erscheinen auf der Decke nasse Fußspuren von jemandem, den ich nicht sehe. Ich schlucke schwer und als ein Tropfen von den Fußspuren auf meine Stirn fällt, schreie ich kurz auf und weiche erschrocken zurück. Dabei stoße ich mit jemandem zusammen, drehe mich wieder schreiend nach der Person um und erstarre. Die junge Patricia steht vor mir, ihre Haut ist blass, ihr schwarzes Haar ist von einer trüben Staubschicht bedeckt, ihre Augen so flammend wie immer. Sie sieht mich traurig an und ich habe das Gefühl, in ihren Erinnerungen zu ertrinken.

»Such nach ihm!«, sagt die junge Beschwörerin. Dann hebt sie ihren Arm und das Papier, das an der Decke klebt, segelt wie Schnee auf unsere Köpfe nieder.

»Nach wem?«, frage ich, doch sie antwortet mir nicht. Sie fängt aus der Luft ein Blatt und drückt es mir an die Brust.

Es ist eine Seite aus einem Tagebuch, zumindest glaube ich das, denn sie ist handschriftlich geschrieben, wenn man von Handschrift überhaupt sprechen kann, denn es ist mehr ein hastiges Gekrakel. In der unteren rechten Ecke steht dafür ganz deutlich der Name Thalin.

Ich blicke zu der Beschwörerin auf. Sie ist weg.

Ich drehe mich um meine eigene Achse und suche nach Patricia, doch ich bin allein.

Lange stehe ich verständnislos da und versuche zu begreifen, was gerade geschehen ist. Habe ich eine Illusion in die reale Welt hineingelassen, oder hat sie sich selbst eingeladen?

Erneut blicke ich auf die Tagebuchseite, sie ist nicht verschwunden, das ist also die Wirklichkeit. Und da steht immer noch Thalin als Unterschrift.

»Das glaubt mir keiner!«


Kapitel 17

Wir verstecken uns nicht in einem Separee, denn das ist nicht mehr nötig. Wir schieben das Chaos im Eingangsbereich zur Seite und bringen ein paar Sessel und Sofas hierher. So muss keiner extra Wache stehen und es ist gleichzeitig der größte Raum, der nicht so mit Büchern vollgestellt ist.

Auf Bitten von Kurk und Landuin sind auch sie dabei. Kurk hat recht, der Nebelring erwartet die beiden Greifer nicht mehr, höchstens als gefangene Verräter.

»Ist es nicht gruselig, dass dich deine Illusionen jetzt ungefragt heimsuchen?«, fragt Landuin.

»Wenn ich ehrlich bin, haben sie mich durch die Tanzende Frau ständig heimgesucht, aber nicht auf diese Weise. Ich deute Patricias Erscheinung im Archiv als eine Art Hilferuf.«

Ich werfe einen Blick zu der heutigen Patricia. Sie ist ebenfalls im Raum, aber sie sitzt abseits der Gruppe und liest in einem Buch.

»Und sie sagte, du sollst Thalin finden?«, fragt Vilyan, der mit einem kleinen Notizbuch an einen Tisch geht und die gemütlichen Sofas ignoriert. »Die Seite, die du mir gegeben hast, ist aus dem Tagebuch, das mein Vater besitzt. Es fehlen an vielen Stellen ein paar Blätter, ich glaube, dieses hier ist da herausgerissen worden.«

»Wieso ist das Papier so gut erhalten?«, fragt Kurk und läuft hinter Vilyan. »Ist es magisch verstärkt?« Er berührt es, doch mein Bruder verpasst dem jungen Greifer einen Klaps auf die Finger.

»Es gibt auch andere Möglichkeiten der Konservierung. Magie ist nicht die Antwort auf alles! Trotzdem möchte ich, dass du dich nicht so an mich heranschleichst und fass bitte meine Sachen nicht an.«

Kurk hebt beschwichtigend die Hände und setzt sich neben Isabell.

»Zoe, ich habe dir bereits erzählt, dass mein Vater Forschungen über Thalin angestellt hat.«

Ich mache ein überlegendes Geräusch und schüttele bedauernd den Kopf.

»Tut mir leid, ich höre dir nicht immer zu, wenn du von Wissenschaft redest, das ist anstrengend.«

Vilyan bedenkt mich mit einem pikierten Blick und rollt dann mit den Augen.

»Thalin war ein Magier des Präsidenten, mit dem seine Tochter verlobt war – interessant, mir war nie bewusst, dass diese Frau Patricia sein könnte.

Patricias Stuhl knarrt und sie dreht sich uns zu.

»Ich war seit der Kindheit einem reichen Jungen versprochen, der dann Präsident wurde, aber aus kriegstechnischen Gründen hat er es vorgezogen, unsere Verlobung zu pausieren, damit ich ihm als Waffe gegen das befeindete Land diene.«

»So stand es auch im Tagebuch deines Vaters«, sagt Vilyan erfreut.

Patricia schenkt ihm einen eiskalten Blick. »Dann weißt du ja viel mehr über ihn als ich.« Damit wendet sie sich wieder ab.

»Nun«, sagt Vilyan verunsichert. »Thalin war ein großer Magier. Ihm ist es gelungen, in seinen jungen Jahren eine Krise zwischen den befeindeten Ländern gewaltlos zu schlichten. Es gab ein Abkommen unter Magiekundigen, sich nicht in Kriegsangelegenheiten einzumischen. Das hat solange funktioniert, bis die neue Generation diese Abmachung mit der Unterstützung der Beschwörer umgangen hat, denn diese Art der Magie war nicht Teil des Vertrags. Ich nehme an, Patricia spielte dabei eine große Rolle. Es war eine regelrechte Waffenschieberei. Die Beschwörer wurden lange Zeit nur gehandelt, ausgetauscht oder in Kerkern festgehalten. Keine der beiden Seiten hat sich getraut, sie einzusetzen, weil es damals mächtige Magier waren, die nicht nur ein paar Fliegen beschwören konnten.«

»Vorsichtig«, sagt Taik, doch Vilyan achtet gar nicht auf ihn.

»Stattdessen haben sich die Länder mit traditionellen Waffen umgebracht. Und in dieser Zeit muss etwas geschehen sein, dass Thalin wahnsinnig gemacht hat. Er hat angefangen, wirre Dinge zu schreiben, und er sprach eindeutig vom silbernen Nebel. Damals war das Malwee noch gasförmig, ich weiß nicht, ob ihr das wusstet.«

»Hat Thalin etwas von der Substanz abbekommen? Viele Malwee-Vergiftungen laufen so ab, dass die Leute den Verstand verlieren. Vielleicht hat er sich vergiftet«, sage ich. »Man wusste damals sicher noch nicht, wie so eine Vergiftung behandelt wird und deswegen ist er verstorben.«

»Diese Vermutung hatte mein Vater auch, aber da war er wegen einer Sache unschlüssig«, sagt Patricia.

»Welche Sache?«, fragt Taik.

Vilyan blickt lange Zeit zu Patricia, die nach einem Moment sogar aufschaut.

»Thalin hat sehr viel mit der Magie der Toten herumexperimentiert«, sagt er und jetzt sehen alle die Beschwörerin an, die aufsteht und zu unserer Sofarunde geht, sich aber nicht hinsetzt. Sie verschränkt ihre Arme und lauscht Vilyan.

»Wenn ich die Illusionen der letzten Tage und diese Seite hier so betrachte, dann muss es etwas mit dem Malwee zu tun haben. Stimmt das, Patricia?«

Sie antwortet nicht.

Ich werde ganz unruhig und stehe auf. »Können wir deinen Vater nicht einfach in einer Illusion befragen?«, frage ich.

»Wie willst du das anstellen, er hat die Kette nie getragen.«

Ich umschließe mit meinen Fingern meinen Teekesselanhänger. »Das weißt du nicht! Ich habe schon sehr oft die Erinnerungen aus dem Teekessel herausgelockt und besonders interessant waren die, die passiert sind, als mein Vater die Kette für mich gekauft und sie selbst um seinen Hals getragen hat. Es waren nur ein paar Tage, aber sie haben mir so viel von ihm gezeigt. Und du hast das Schmuckstück von deinem Vater Thalin erhalten, von ihm muss doch auch eine Erinnerungsspur auf der Tanzenden Frau haften.«

Ich sehe Patricia hoffnungsvoll an.

»Nicht unbedingt«, sagt sie. »Wie ich ihn kannte, wird er die Kette zwar in Auftrag gegeben haben, aber einer seiner Assistenten hat die Karte in Vaters Namen unterschrieben. Ich fürchte, er hat das Schmuckstück nie zu Gesicht bekommen. Na, ja, bis auf –«

»Ja?«

Patricia atmet tief durch.

»Ich kann das nicht«, sagt sie. »Ich will euch keine Hinweise geben, die mich eines Tages auslöschen könnten.«

»Das kannst du doch nicht wirklich meinen!«, sage ich mit halb erstickter Stimme. Gleichzeitig schäme ich mich, dass ich von der Beschwörerin wissen will, wie wir sie am leichtesten beseitigen können.

»Lasst sie alle in Ruhe«, sagt Isabell grob. »Selbst wenn du dir an der Flöte die Lippen wundscheuerst und das Geheimnis lüftest, heißt es nicht, dass es euch auch zu einem Ausweg führt. Was, wenn euch der Grund für das Malwee gar nicht gefällt und ihr erfahrt, was ihr schon lange wisst? Es gibt viele Vermutungen zur Entstehung und für jede wurde eine Lösung gesucht – vergebens. Eure Wahrheit könnte so eine Spekulation bestätigen und ihr werdet sie nicht aufklären können.«

»Dann musst du um deine Mutter auch nicht fürchten«, sagt Bess. »Haben wir keinen Erfolg, verschwindet sie nicht.«

»Aber wenn …« Isabell bricht ab, doch wir alle wissen, was sie uns sagen will.

Was, wenn wir das Problem lösen?

In diesem Fall verliert sie ihre Mutter. Und vermutlich wird sie selbst diese Welt verlassen.

Jetzt befinden wir uns in einem moralischen Dilemma. Wenn wir den Beschwörerinnen nachgeben und nicht weiter nach dem Geheimnis forschen, verschwindet das Malwee nicht. Doch sollten wir weitersuchen, verurteilen wir beide Frauen zum endgültigen Tode.

»Sie hat recht«, sage ich und sehe schon, wie der Nebelring den Krieg gewinnt. »Wir brauchen einen anderen Weg, wie wir Quen und seine Organisation beseitigen.«

»Was?«, fragen Bess und Vilyan zugleich.

»Ja, was wollt ihr denn machen?«, schreie ich sie an. »Könnt ihr weitermachen, während Patricia und Isabell hier vor euren Augen sitzen? Ich nicht!« Entsetzte Blicke treffen mich. Ich habe das Gefühl zu zerbrechen.

»Darauf können wir keine Rücksicht nehmen«, sagt Taik.

Im Raum wird es ganz still und ich kann mein rasendes Herz hören.

»Patricia, du bist schon seit einer Ewigkeit tot, klammerst dich aber um jeden Preis ans Leben. Wir sollen lieber zusehen, wie Lebewesen der heutigen Zeit aussterben, damit du noch länger auf der Welt geistern kannst? Deine Zeit ist gekommen und das weißt du.«

»Mir geht es dabei nicht um mich!«, sagt Patricia. »Was ist mit Isabell? Ich will doch nur sie beschützen.«

»Ist dir klar, dass Isabell ein neuartiges Wesen sein könnte? Sie kann im Grunde nicht existieren, denn du existierst nicht«, sagt Taik.

Wenn mir jemand so etwas gesagt hätte, wäre das für mich hart, aber Patricia kennt ihr Schicksal schon seit dem Tag, an dem sie starb. Ich blinzele diese traurigen Bilder weg und sehe zu Isabell, die mich mit einem stechenden Blick für mein Mitleid abstraft.

»Offenbar können ein manifestierter Geist und eine lebende Person neues Leben erschaffen«, sagt Patricia. »Dort haben wir das Kind aus dieser Verbindung. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, vielleicht hat es ja mit unserer Vergangenheit zu tun. Und ich versichere dir, sie ist realer als die meisten Menschen, die in ihrem Trott festhängen und glauben, es sei das Leben. Und was ist, wenn sie eines Tages einfach verschwindet?«

»Das findest du erst heraus, sobald wir das Malwee beseitigt haben. Wenn sie mit dir geht, wirst du es wissen.«

Patricia wendet sich ruckartig von Taik ab, doch er geht auf sie zu und bringt sie dazu, ihn anzusehen. »Ich will das genauso wenig wie du und ich überrede dich auch nicht dazu, weiter bei uns zu bleiben. Du kannst mit Isabell zum Nebelring gehen und ihnen helfen. Das wäre legitim und wir alle könnten das nachvollziehen. Doch egal, was du machst, wir werden unseren Plan weiterverfolgen.«

Mein Herz rast wie verrückt.

»Ich wollte dich nie verletzen, aber du weißt, dass du nicht in diese Welt gehörst. Du hättest gehen sollen, als es an der Zeit war. Und das ist Jahrhunderte her. Dass wir eine Tochter haben, zeigt nur, dass das nicht richtig war.«

»Also willst du, dass wir beide von dannen ziehen?«, fragt Isabell nun verzweifelt.

Kurk legt seine Hand beruhigend auf ihr Knie, doch sie beachtet ihn nicht, sondern steht ebenfalls auf. »Ist es so schlimm, eine Tochter zu haben?«

»Nein«, sagt Taik mit Bedauern in der Stimme. »Du bist ein wundervolles Wesen und ich wünschte, wir hätten alle Zeit der Welt, um uns kennenzulernen.«

»Und genau die könnten wir haben, wenn du nicht so egoistisch wärst!«, schreit sie ihn an.

Ihre Stimme dringt wie eine heiße Nadel in mein Herz. Ich will sagen, dass wir nicht weiter auf das Geheimnis bestehen und dass sie ihre viele Zeit miteinander bekommen werden, doch da meldet sich der Schmerz in meinem Handgelenk. Ich stehe erschrocken auf, stolpere zur Seite und versuche, mich an einem Buchregal festzuhalten, aber es ist halb leer und hält mir nicht stand. So falle ich mit dem Regal und den darin enthaltenen Büchern in eine Illusion und nehme alle Anwesenden im Archiv mit mir. Wir haben keinen Aufpasser.

Als ich wieder aufstehe, sind wir in einem hellen Gebäude, alles ist weiß, selbst der Boden. Ich höre Schritte auf mich zukommen und es ist Kurk, der mir beim Aufstehen hilft.

Ich blicke in die Runde, sie sind alle da!

»Das war keine Absicht!«, rechtfertige ich mich für unsere Lage. »Wir haben niemanden, der auf uns aufpasst. Außerdem ist das eine Illusion der Tanzenden Frau, keiner wird das aufhalten können.«

»Schon gut, wir sehen uns das an«, sagt Taik.

»Ist das die wichtige Erinnerung, Mutter?«, fragt Isabell panisch. »Wird sie ihnen alles verraten?«

»Nein«, sagt Patricia. »Diese wird das nicht tun.«

»Woher weißt du das?«, fragt Taik. »Das hier ist doch die Präsidentenvilla, wenn ich mich nicht irre.«

»Was für eine Villa?«, will Vilyan wissen. »Etwa die von Patricias Verlobtem?«

»Ja. Und jetzt hol uns hier wieder raus«, sagt Patricia und kommt direkt auf mich zu, wobei sie mein Handgelenk ergreift und fest zupackt. »Sofort! Es wird keine Illusionen mehr geben, bis wir nicht geklärt haben, was wir machen. Ich will nicht, dass du weiterhin in meinem Leben herumschnüffelst. Ihr alle nicht!«

Sie sieht sich in der Runde um.

»Das geht nicht«, versuche ich ihr zu erklären. »Die Kette hat uns selbst hineingezogen.«

»Lass sie los, was hast du schon zu verbergen?«, fragt Landuin, legt seinerseits eine Hand auf ihr Handgelenk und drückt vermutlich noch fester zu, denn Patricias löst bereits den Griff und ich befreie mich auf der Stelle.

Dann flackert der Eselkopfschatten bedrohlich und macht eine hastige Bewegung auf die Beschwörerin zu, sodass sie zurückweicht.

Die Schritte, die ich zu Beginn gehört habe, werden lauter. Sie stammen von den Männern, die auf uns zukommen. In der Mitte von ihnen läuft die junge Patricia, die immer noch das gleiche verdreckte weiße Kleid trägt, das sie in ihrem Turmgefängnis getragen hat. Ihr Haar ist verfilzt und ihre Haut mit Schmutz bedeckt. Als sie an uns vorbeikommt, sieht sie mich an und ihre blutunterlaufenen Augen weiten sich. Sie öffnet ihre spröden, aufgeplatzten Lippen und will etwas sagen, doch dann erkennt sie ihr zukünftiges Ich und Wut frisst sich in ihre Züge.

»Was tust du?«, frage ich die heutige Patricia. »Du beeinflusst sie.«

»Das bin immer noch ich. Außerdem interagiert sie mit uns, das ist keine echte Erinnerung.«

»Dann hast du nichts zu verlieren und wir können sie uns getrost ansehen.«

Wir folgen den Männern und der jungen Patricia. Wir betreten ein großes Büro mit weißer Täfelung, einem gewaltigen Bücherregal und einem massiven Tisch aus schwarzem Stein. Dahinter sitzt ein junger Mann mit einem dichten Bart, in den einige Perlen eingeflochten sind. Sonst trägt er einen dunklen Anzug und eine schwarzumrandete Brille.

Seine blauen Augen entdecken Patricia und schon zieht er eine angewiderte Miene, die mich an Quen erinnert, als er damals Eyssis feuermoosbedingten Hautausschlag vorgesetzt bekam.

»Präsident, Ihre Verlobte«, sagt ein Wachmann.

»Das sehe ich«, sagt der Präsident langgezogen und erhebt sich. Er kommt um den Tisch herum und lehnt sich an dessen Kante an.

»Du darfst Taik nichts tun«, sagt Patricia heiser.

»Taik?«, fragt er irritiert. »Wer ist das?«

»Das ist der Feind, den wir gefasst haben. Er hat die Beschwörerin begleitet.«

»Und dann hast du ihn einsperren lassen!«, wird Patricia lauter. »Dieser Mann hat mir das Leben gerettet.«

»Sieh dich nur an, du bist mehr tot als lebendig. Man hat mir eine Botschaft gesendet, die deinen Tod verkündet hat.«

»Ich bin nicht tot. Man hat mich vergiftet, aber ich lebe noch.«

»Bringen Sie sie weg«, fordert der Präsident. »Ich will sie nicht sehen.«

Patricia wird panisch: Sie stemmt sich mit ihrer letzten Kraft gegen den Druck der Wachen, die sie abführen.

»Ich flehe dich an! Gib mich bitte nicht auf! Ich bin deine Verlobte!«

Der Präsident hebt seine Hand und sieht das kleine Elend in den Armen seiner Männer. Er geht direkt zu Patricia, fasst sie jedoch nicht an.

»Meine Verlobte trägt keine schmutzigen Lumpen. Du sollst dich waschen und erholen. Wenn du wieder gesund bist, empfange ich dich und deinen Retter. Bis dahin will ich dich weder sehen, noch hören.« Er macht einen angeekelten Gesichtsausdruck. »Und vor allem nicht riechen.«

In den Augen der Beschwörerin sammeln sich dicke Tränen, die stumm über ihre Wangen fließen und durch die Flammen in ihrer Iris, scheint ihr Gesicht magisch zu glänzen.

»Geben Sie ihrem Vater Bescheid, Thalin soll in die Stadt kommen. Er wird sich um sie kümmern«, sagt der Präsident.

Die heutige Patricia tritt an ihn heran und sieht ihn wütend an, doch schon verändert sich die Illusion.

Blendend hell leuchtet das Fell der Beschwörung, als sie mit voller Wucht eine Tür zerbricht. Jetzt kann ich es erkennen, sie sieht aus wie Sharah. Ich suche nach Taiks Blick, aber die Illusion hat sich noch nicht richtig manifestiert, ich sehe weiterhin Teile des Präsidentenbüros, die sich mit dem Raum der neuen Erinnerung vermischen. Es ist eine Art Keller, in dem sich einige Türen ohne Klinke befinden.

»Was ist das?«, fragt Bess.

»Mein Gefängnis in der Präsidentenvilla«, beantwortet Taik seine Frage.

»Sie wollen dich hinrichten!«, höre ich die Stimme der jungen Beschwörerin und sehe, wie die Frau ihre Hand durch die zerstörte Tür steckt.

Sie sieht sich immer wieder panisch um und an ihrem Gesicht erkenne ich, dass sie es eilig hat.

»Wir fliehen!«, sagt sie in die Dunkelheit, doch niemand antwortet ihr.

»Du darfst nicht sterben. Du bist derjenige, der an den Frieden geglaubt hat, und du hast dein Leben riskiert, damit ich heimkomme. Und jetzt ist alles sinnlos und ich werde sterben und du deswegen getötet. Das ist ungerecht und das darf nicht sein. Ich will nicht von diesen Mauern umgeben sein, wenn ich sterbe. Sie haben mich noch nie glücklich gemacht. Ich …«

Patricia zuckt zurück, als aus dem Kerker nicht Taik, sondern ein Mann mittleren Alters heraustritt und zu kichern beginnt.

»Vater!«, haucht die Beschwörerin.

Das ist Patricias Vater?

»Wo ist Taik?«

Doch Thalin kichert weiter und steigt über die Reste der Tür, wobei er mit seiner Hose hängenbleibt und der Magier sich die Zeit nimmt, in aller Ruhe seine Kleidung zu befreien.

»Vater, warum bist du im Kerker? Wo ist Taik?«

Panik breitet sich auf Patricias Gesicht aus, noch immer reagiert er nicht auf sie. Er scheint in seiner Welt gefangen zu sein. Ich wische rasch die Tränen aus meinen Augen, um nichts zu verpassen. Ob Thalin ebenfalls vom Malwee vergiftet wurde, oder ist er einfach nur verrückt geworden?

»Ich habe einen Fehler gemacht. Einen großen Fehler!«, schreit Thalin plötzlich. Tränen fließen ihm über die Wangen.

»Was hast du getan? Du hast doch nicht etwa Taik …«

»Hauptsache, du lebst!«, sagt er und sieht zum ersten Mal seine Tochter an. »Dann hat es geklappt. Ich habe den Tod überlistet. Ich habe ihn besiegt, damit du lebst.«

Sein Lachen hallt von den Mauern zurück und Trauer ist darin zu hören. Er umarmt Patricia.

»Vater«, flüstert sie erschöpft. »Ich spüre keine Wärme in dir. Dein Wahnsinn hat deinen Körper ausgekühlt und du zitterst.«

»Vergib mir, mein Kind«, sagt er. Für einen Augenblick wirkt er völlig normal und seine Gesichtszüge sind reuevoll.

»Was soll ich dir verzeihen?«

Sein Gesicht versteinert.

»Ich habe das Tor verschlossen. Du musst es den anderen Magiern erzählen.«

»Welches Tor?«, fragt sie nach, doch Thalins Blick wird wieder verzerrter, er stößt seine Tochter von sich und wirft die Arme in die Luft, als würde er die Kerkerdecke berühren wollen.

»Den Tod habe ich überlistet!«

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Warum sagst du mir nicht, wo Taik ist?«

»Wer?«

»Taik. Der Turmwächter, der mich gerettet hat. Der Mann, der diesen Kerkerraum bewohnt.« Ihre Stimme versagt.

»Er ist weg«, sagt Thalin mit einem verzerrten Gesichtsausdruck. »Der Magier hat ihn fortgeschafft.«

»Welcher Magier und wohin?«

Thalin zwirbelt eine graue Strähne um die knochigen Finger und kichert in sich hinein, während sein Körper zur selben Zeit von stummen Tränen geschüttelt wird.

»Dein Vater hat ihn weggebracht.«

»Was? Aber du bist mein Vater. Wo hast du ihn hingebracht?«

Die Wände des Kerkers verschwimmen.

Panisch sehe ich in die Augen der beiden Beschwörer, als ich mich in der Bibliothek wiederfinde und auch sie starren mich nur an.

»Welches Tor?«, schreit Vilyan mich an. »Welches Tor?«

Ich kann gar nicht auf ihn reagieren, ich fühle mich unwohl.

Landuin und Bess kommen zu mir, noch immer liege ich im Bücherchaos, das ich vor der Illusion verursacht habe. Ich möchte sie warnen, denn ich spüre, dass die Illusion nicht vorbei ist, doch es ist zu spät und es ergreift uns erneut.

Wir eilen alle Patricia hinterher, während sie durch einen dunklen Wald rennt. Es ist Nacht und es regnet stark. Ich wische mir andauernd den Regen aus dem Gesicht, puste Wasser aus dem Mund und versuche, nicht über die Wurzeln zu stolpern. Ich verliere meine Schuhe im Schlamm und renne barfuß weiter, bis ich bemerke, dass auch Patricia kein Schuhwerk mehr trägt. Wo findet die junge Beschwörerin so viel Kraft, so schnell zu laufen? Ihre Vergiftung ist doch schon so fortgeschritten. Was treibt sie so an?

Patricias Augen sind von Tränen gerötet und ihr Atem ist nur noch ein Röcheln. Selbst ihre Beschwörung hat jegliche Leuchtkraft verloren und ist vielmehr eine große, weiße, gehörnte Katze, ein gewöhnliches Tier mit Pfoten voller Schlamm und mit nassem Fell.

Als wir eine Höhle in den Bergen erreichen und uns ins Trockene retten, fällt die Katze schwer atmend zu Boden. Ihr Fell leuchtet ganz schwach, womit sie der Umgebung etwas Licht spendet.

»Was ist das hier?«, fragt Vilyan direkt hinter mir. Ich wage es nicht, zu antworten, denn ich spüre die Präsenz des baldigen Todes. Es ist diese seltsame Stimmung, die ich im Sanatorium oft verspürte, wenn ein Patient an der Schwelle zum Tod stand.

»Taik«, flüstert Patricia und geht zu dem Mann, der an eine Felswand gelehnt liegt. Seine Augen sind halb geöffnet und er lächelt, als er die Beschwörerin erkennt. Sie umarmt ihn und ihr nasses Haar fällt schwer in sein Gesicht. Er atmet tief durch und sagt etwas, doch seine Stimme ähnelt einem Krächzen, also lässt er es sein.

»Es ist die Erinnerung, die wir bereits gesehen haben«, sage ich und sehe zu Isabell, die ihr Gesicht bedeckt und nur verzweifelt den Kopf senkt.

Ich spüre Hände auf meinen Schultern und blicke in Taiks traurige Augen.

»Kannst du uns weiterführen?«

Ich schüttele seine Hände von mir und setze mich neben das erschöpfte Pärchen.

»Mein Vater hat geglaubt, dass du mich vergiftet hast. Es tut mir so leid, was er dir angetan hat«, sagt Patricia.

Erst jetzt erkenne ich, dass seine Kleidung blutgetränkt ist und seine Haut so weiß wie das Fell der Beschwörung.

Patricias Lippen berühren Taiks blasse Stirn, dann sinkt sie neben ihm auf den Boden.

»Ich sterbe«, flüstert sie.

***

Patricias Haut beginnt ebenfalls zu leuchten und dieses Licht wird immer stärker, bis es die gesamte Höhle ausfüllt.

Ich schließe meine Augen und spüre das warme Leuchten auf meiner Haut. Als dieses abklingt und ich meine Augen wieder öffne, liegt die junge Patricia leblos da und Taik atmet nur ganz schwach. Sharah legt sich zu den beiden und bettet ihren Kopf auf Patricias Brust. Der Blick der gehörnten Katze ist so traurig, dass ich aufschluchze, was in der Höhle widerhallt.

Ich schlucke schwer und lasse es zu, dass die zwei Beschwörer hinter meinen Tränen verschwimmen.

»Ich wollte es nicht glauben«, flüstert Isabell.

Mein Handgelenk unter der Tanzenden Frau brennt plötzlich wieder und ich krümme mich vor Pein auf dem Boden, bis der Schmerz verschwindet.

Ich keuche, als wir uns erneut alle im Archiv gegenüberstehen. Ich spüre, dass die Illusion wiederum nicht gänzlich vorbei ist. Ein Schwindelgefühl ergreift mich und zieht mich zurück in den Wahnsinn.

Ich finde mich in einem Raum wieder, den ich schon einmal besucht habe. Überall sind Blumen und Stickereien, ein reich ausgestattetes Zimmer einer einsamen Beschwörerin. Doch dieses Mal feiert sie keinen Geburtstag. Die Fenster sind mit dicken, schwarzen Vorhängen verdunkelt und es ist stickig hier drin. Einige Kerzen brennen und nehmen dem Raum jegliche Lieblichkeit.

Ein Mann mit langem, ergrautem Haar, es ist Thalin, sitzt am Bett, in dem ich jetzt die junge Patricia erkenne. Sie ist blass. Der Magier hält ihre Hand und sieht besorgt aus.

Ich setze mich vorsichtig an die andere Bettseite und beobachte die beiden. Wie kann ich diese Erinnerung zeitlich einordnen? Ist sie vor Patricias Vergiftung oder danach?

»Das ist vor der Sache in der Höhle passiert«, erklärt Patricia. »Mein Vater hat mich oft am Krankenbett besucht.«

»Es ist meine Schuld. Ich hätte dich nie in die Beschwörerausbildung geben dürfen«, flüstert Thalin, doch seine Tochter antwortet ihm nicht.

Ich kenne dieses Bild. Auch ich saß nächtelang an Vaters Bett und habe um ihn gebangt. Fast möchte ich ihn in die Arme schließen und ihm sagen, dass alles gut wird, aber bin ich mir da selbst so sicher? Ich weiß nicht, wie es um Patricia steht und wie es noch mit meinem eigenen Vater weitergehen wird, kann ich auch nicht einschätzen.

Die Illusion verändert sich und ich sehe, wie die geschwächte Patricia an Taiks Kerkertür steht.

»Meinem Vater geht es nicht gut«, haucht sie entkräftet. »Es ist die Sorge um mich.«

»Du musst dich selbst ausruhen. Es wäre besser, wenn du dich erst erholst und solange nicht zu mir kommst«, sagt Taik.

»Du weißt, dass ich das nicht überleben werde. Wir wissen das alle, Taik. An dem Tag, an dem ich nicht zu dir komme, kannst du dir sicher sein, dass ich nicht mehr am Leben bin. Das wird der Tag sein, an dem der Präsident dich hinrichten lässt.«

Taik antwortet eine Weile nicht, sondern nimmt Patricias Hand in seine.

»Ich glaube nicht, dass das so endet«, flüstert er.

Ich möchte schreien, dass ich weiß, dass es so nicht enden wird, dennoch habe ich Angst um Taik und Patricia, denn noch immer habe ich die Bilder aus der Höhle im Kopf.

»Du bist eine Beschwörerin, keine gewöhnliche Frau. Das Gift ist stark, aber du wirst es überleben.«

»Danke, dass du mich aufzumuntern versuchst.«

Ihre Hand rutscht aus Taiks und löst damit einen weiteren Illusionswechsel aus.

Ich bin erneut in Patricias Zimmer und sehe Thalin an ihrem Bett. Überall sind Bücher verteilt und der Magier liest fieberhaft in ihnen, macht sich Notizen, streicht alles wieder durch, steht ruckartig auf und wirft seine Lektüre durch den Raum, während er stumm weint.

Ich bemerke, dass ich schnell atme. Ich kann mich nicht beruhigen, selbst als Thalins Tränen versiegen und er sich wieder an ein neues Buch setzt und noch mehr Notizen macht.

Was tut er da?

Ich weiß nicht, wie viel Zeit seit der letzten Illusion vergangen ist, aber ich finde, dass er sich stark verändert hat. Sein Haar ist spröde und ausgedünnt, seine Finger knochig und sein Gesicht so blass wie eine frisch gestrichene Wand – er scheint beinahe wie ein Geist in der Dunkelheit zu leuchten.

Auch wenn die Vorhänge zugezogen sind, sehe ich, wie Tag und Nacht sich abwechseln, Thalin dünner und Patricia kränker wird.

Er legt die Hände auf seine Schläfen und Stirn und verbirgt damit seinen Blick. Sein Schatten fließt in grellen Farben zu Boden. Diese Farben werden zu einer breiten, schleimigen und klebrigen Masse, die nach uns greift. Ich will aus dem Raum laufen, doch die Substanz hält mich wie dicker Leim an Ort und Stelle.

»Ist das Malwee?«, rufe ich zu den anderen, die panisch nach einer Rettung auf Möbelstücken suchen oder genauso wie ich nicht vorwärtskommen.

»Das sind mehr die abstrakten Gedanken von dir oder Thalin oder was weiß ich, vielleicht sind sie auch Patricias Fieberwahn geschuldet«, antwortet Taik.

»Das ist ein Zauber meines Vaters. Als er wahnsinnig wurde, hat er oft so etwas gezaubert«, sagt die heutige Patricia.

Plötzlich steht Thalin auf und im Raum wird es noch dunkler. Bilder blitzen durch meinen Kopf und ich höre gepeinigte Schreie, doch ich erkenne nicht, was passiert.

Ich kann das, was ich sehe, nicht fassen und nehme die Illusion erst wieder wahr, als sich die Umgebung abermals verändert.

Ich finde mich in einem blumigen Garten wieder, inmitten von schnatternden, schick angezogenen Hofdamen.

»Nein«, sage ich erstickt und drehe mich um meine eigene Achse, während ich versuche zu erfassen, was mir entgangen ist. Irgendetwas Wichtiges ist passiert, das spüre ich, doch meine Sinne haben es nicht erfasst.

»Da war etwas Bedeutsames!«, sagt auch mein Bruder. »Bring uns zurück!«

»Das kann ich nicht! Ich habe keine Kontrolle.«

»Das ist gut, gib die Kontrolle ab!«, sagt Taik.

Ich bekomme Panik und empfinde die Blumen und die bunten Kleider der Frauen als übertrieben und weiß nicht, wohin ich blicken soll, bis mir die zarte Gestalt auf einer Parkbank auffällt. Zuerst habe ich sie übersehen, weil die Bank weiß ist, ebenso wie Patricias Kleidung. Das Einzige, das heraussticht, ist ihr schwarzes Haar, das von einer Frau liebevoll gebürstet wird.

»Der Präsident wünscht nicht, dass du deinen verrückten Vater oder diesen Gefangenen besuchst, bis du wieder ganz genesen bist«, spricht die Frau mit ihrer zarten Stimme.

Patricia schließt die Augen.

»Warum bekomme ich vom Verlauf des Krieges nichts mehr mit?«, fragt sie leise.

»Niemand will dir mehr zusetzen, als du verträgst.«

»Ich nehme lieber ein paar schlechte Nachrichten in Kauf, als sie mir selbst auszumalen.«

Ich setze mich auf die Wiese direkt vor die Bank.

»Der Krieg ist vorbei«, sagt dann die Frau.

Patricia öffnet langsam die Augen. »Und warum siehst du so besorgt aus?«

»Es gibt etwas anderes, das wir fürchten«, haucht die Frau und sieht kurz zu den anderen Personen im Garten. »Ich darf es dir nicht sagen.«

»Ich werde es auch so herausfinden, also kannst du davon erzählen.«

Die Frau legt die Haarbürste beiseite und beißt sich nachdenklich auf die Unterlippe, bevor sie hastig beginnt, Zöpfe in Patricias Haar zu flechten und kaum merklich zu flüstern. Sie redet so leise, dass ich ganz nah an sie heranrücken muss.

»Es wird von einem silbrigen Schleim berichtet. Es gibt Warnungen davor, diesen Schleim anzufassen, weil es schon einige Menschen getötet hat. Und da ist noch dieser Nebel, alle glauben, es ist ein und dieselbe Substanz, nur in unterschiedlichen Aggregatzuständen.«

»Wo kommt das her?«, fragt Patricia.

»Die Wissenschaftler sagen, dass sie so ein Gift noch nie gesehen haben. Es ist keine Mischung aus verschiedenen Stoffen. Niemand kann es benennen. Aber es breitet sich rasant aus. Es verbreitet Angst. Und der Präsident hat den starken Verdacht, dass …«

»Dass was?«

»Der Präsident gibt deinem Retter die Schuld dafür. Er glaubt, dass er das Gift mit ins Land gebracht hat und dass er dich damit vergiftet hat.«

»Das hat er nicht«, haucht Patricia und ich sehe Panik in ihr aufsteigen.

Die Frau nimmt die schlanke Hand der Beschwörerin und flüstert nun aufgeregter.

»Bitte verrate mich nicht, aber mir ist zu Ohren gekommen, dass der Präsident ihn bald hinrichten will.«

Ich stehe sofort auf und packe Patricias Hand. Sie sieht mich erschrocken an, doch sie weicht nicht vor mir zurück.

Ich weiß, dass ich jetzt die Illusion stark verändere, weswegen ich ihre Hand wieder loslasse.

»Ich glaube, mir ist jetzt klar, wer wirklich die Schuld am Nebel trägt«, sage ich, doch schon wandelt sich die Umgebung.

Wir sind zurück im Archiv.

»Ich kann nicht mehr!«, rufe ich und klammere mich an Büchern, an Händen und an der Luft fest. »Ich habe das Gefühl, in den Illusionen zu ertrinken.« Meine Stimme hört sich so schmerzerfüllt an. »Ich will nicht mehr!«

Ich versuche, die Tanzende Frau vom Handgelenk zu streifen, bevor sie beschließt, uns erneut in eine Erinnerung zu entführen.

Bei den anderen breitet sich Unruhe aus: Sie diskutieren über das Gesehene. Vilyan rennt zu seinen Aufzeichnungen und kommt zurück zu Taik, der wiederum noch immer mit Patricia über ihren Vater spricht.

»Nicht noch mal, bitte nicht schon wieder«, flehe ich und spüre, dass sich Arme um meinen Oberkörper legen und ich endlich aus dem Bücherhaufen herausgehoben werde.

Erst jetzt bemerke ich, dass ich mein Knie aufgeschürft habe, es fühlt sich taub an und blutet ein wenig. Meine Beine zittern.

»Ich denke, es ist vorbei«, beruhigt mich Vilyan und ich glaube ihm das, auch wenn mein Magen sich verkrampft, denn ich spüre innerlich, dass da noch etwas kommt, ich weiß nur nicht wann.

Hoffentlich nicht jetzt.

Doch wer bin ich, um solche Wünsche zu äußern? Wieder tauche ich in eine Erinnerung ab und finde mich an Patricias Krankenbett wieder. Thalin ist an ihrer Seite.

»An dieser Stelle waren wir bereits«, rufe ich den anderen zu, obwohl im Raum andächtige Stille herrscht. Ich bin noch immer von dem Herumgeschleudere zwischen den Illusionen erschöpft, dass mir die Ohren klingeln. »Ihr müsst jetzt ganz genau aufpassen.«

Ich richte meine gesamte Konzentration auf die Erinnerung, um das Klingeln in meinen Ohren verstummen zu lassen. Ich schaffe es nicht. Ich habe das Gefühl, dass der Zauber, der von der Tanzenden Frau ausgeht, sich zuspitzt. Ich halte mich an Vilyan fest und drohe umzukippen. Ich glaube, die Kontrolle über die Illusionen gänzlich zu verlieren und spüre, wie ich innerlich dagegen ankämpfe.

»Bitte noch nicht«, flüstere ich mir selbst zu. »Halte durch. Lass es zu. Lass es zu!«

In der Ecke erscheinen blaue Figuren, die eine Ähnlichkeit mit den Reliefs der Kettenglieder haben. Sie beginnen zu tanzen.

»Nein«, hauche ich und schließe für einen Moment die Augen. »Wir sind so kurz davor, ich spüre das. Ich gebe die Kontrolle ab.«

Das Klingeln wird stärker und steigt so weit an, bis ich nichts anderes mehr höre. Und dann kehrt Stille ein.

Ich öffne die Augen und sehe, dass die Illusion in der Schwebe ist. Jeder darin bewegt sich so langsam, als hätte ich die Zeit angehalten. In meiner Brust breitet sich das Gefühl aus, das ich immer habe, wenn ich von einem Baum springe: Zuerst ist da diese angespannte Leichtigkeit, der ein aufgeregtes Kribbeln folgt – überladen schön und beängstigend.

»Ich gebe die Kontrolle ab«, wiederhole ich mit einer weichen Stimme.

Und die Zeit läuft weiter.

Thalin erhebt sich und krempelt seine Ärmel hoch. Er dreht sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis und stößt an der Wand und am Bettpfosten an. Daraufhin geht ein gewaltiger Ruck von ihm aus, woraufhin sich der Raum ausdehnt. Nicht um ein paar Quadratmeter, sondern er wird extrem groß und hoch, sodass ich weder die Wände, noch die Decke erkenne. Ich vermute sogar, dass es sich unendlich weiterdehnt, während Thalin die Notizen vom Bett seiner Tochter holt und einige Stichpunkte genauer nachliest.

»Er bereitet einen hohen Zauber vor«, sagt Vilyan überrascht. »Ich denke, ich weiß jetzt, was er getan hat. Mein Vater hatte die ganze Zeit die richtige Vermutung gehabt. Und keiner wollte ihm glauben.« Ich sehe ihn erwartungsvoll an, doch seine Augen sind erschrocken auf Thalin gerichtet.

Der Raum verdunkelt sich, bis er kaum Konturen mehr aufweist. Ich betrachte, wie sich langsam der Boden unter unseren Füßen in ein großes Nichts verwandelt, uns aber dennoch einen festen Stand bietet.

Und plötzlich ist er da: Der Nebel.

Über unseren Köpfen bildet sich ein gewaltiger Kreis, gefüllt mit der silbrigen Malweesubstanz. Wie ein überdimensionaler Spiegel schlägt er zähe Wellen nach unten und wirkt schwer wie flüssiges Metall.

»Das Malwee!«, rufe ich erschrocken auf und möchte auf der Stelle aus dem Kreisareal verschwinden, doch meine Füße fühlen sich an wie Steine.

Das Malwee ist so tief, dass ich befürchte, dass es sich gleich wie Wasser über uns ergießt.

Thalin steht nur da und starrt das Gebilde an. Mittlerweile hat es sich schon rasant zu allen Richtungen ausgebreitet und wenn das Malwee tatsächlich fallen sollte, dann haben wir keine Möglichkeit, ihm auszuweichen.

Der Magier legt seine Handflächen aufeinander und reibt sie leicht, aber fest. Violettes Licht sammelt sich zu einer größeren Kugel, direkt um seine Hände. Es sieht so aus, als würde er seine Energie bündeln.

Das Licht umschließt seinen Körper und verlässt ihn in einem Strahl durch die Schädeldecke. Dieser Strahl trifft den Nebel und das Licht breitet sich von da aus wie ein zarter Film über das gesamte Malwee. Die Substanz wird unruhiger, als wollte sie aus dem violetten Leuchten ausbrechen und wirft Wellen bis zum Boden.

Ich spüre Vilyans Hand, als er mich von dem Magier wegzerrt. Die anderen laufen uns nach, nur Thalin verharrt in seiner Position, während silberne Wellen auf ihn und seine Tochter einschlagen.

Der Boden beginnt plötzlich zu vibrieren und ein Geräusch von schweren, rostigen Metalltoren, die in Bewegung gesetzt werden, ertönt. Es ist so unerträglich laut, dass mein Kopf sich anfühlt, als würde er jede Sekunde explodieren.

Mit dem ansteigenden Pegel bebt die silbrige Masse wilder. Wir weichen größeren Wellen aus, die uns auf dem Weg vor die Füße klatschen.

»Was geschieht hier?«, rufe ich meinem Bruder durch den Lärm hinweg zu.

»Er verschließt das Tor zum Nave!«

»Was für ein Tor?«

»Das Tor zum Nave – dem Totenreich.«

Mein Kopf kann sich nicht auf seine Worte konzentrieren.

»Viele Wissenschaftler haben die Vermutung angestellt, dass es so ein Reich gibt. Aber niemand konnte es nachweisen. Bis jetzt!«

Vilyan klingt so aufgeregt, als hätte er keine Luft zum Atmen. Mir geht vom Rennen auch langsam die Puste aus und das ständige Ausweichen tut sein Übriges.

»Ich kann nicht mehr!«, höre ich die echte Patricia sagen und das ist das Zeichen für uns alle, stehen zu bleiben und durchzuatmen.

»Kommt es mir nur so vor oder ist es nicht mehr so laut?«, frage ich, stütze mich auf meine Knie und schaue zurück zu Thalin.

Das Geräusch wird tatsächlich leiser und bald wird es vom Klang eines ins Schloss fallenden Metalltores und von der darauffolgenden Stille abgelöst.

In diesem Augenblick erstarrt das Malwee und wird zu einer ebenmäßigen, glatten Fläche, in der sich Thalins wahnsinniger Blick spiegelt.

»Was ist passiert?«, frage ich und sehe zu den anderen: Ratlose Gesichter erwarten mich. Doch da fällt mir noch eine andere Sache auf.

Etwas stimmt mit Kurks Schatten nicht. Gleich nachdem das Tor verschlossen wurde, wächst er rasant und der junge Greifer entfernt sich von mir, denn seine Köpfe beginnen, nach mir zu schnappen. Ich spüre ein fieses Ziehen in meinen Muskeln, als ein Kopf mich erwischt, und entferne mich ebenfalls von Kurk. Seine Schattenhände versuchen, die Köpfe festzuhalten, doch diese beißen mehrere Schattenfinger ab und spucken sie wieder aus. Bei diesem Anblick bekomme ich einen Würgreflex.

»Warum passiert das?«, frage ich. »Gehört das zur Illusion?«

»Nein«, sagt Landuin und schiebt mich hinter sich. Auch sein Schatten verändert sich und wird größer. Er ähnelt nicht mehr einem Eselskopf mit einem kaputten Ohr, sondern dem eines edlen Pferdes. Der Schatten beginnt zu leuchten, wenn so etwas überhaupt möglich ist. Er schimmert, als bestünde er aus Licht.

Ich kann diesem nicht schnell genug ausweichen und schon legt er sich auf mich. Ein kribbelndes Gefühl jagt durch meinen Körper und ich spüre, wie sich die Tanzende Frau von meinem Handgelenk löst und sich ein Teil meiner wunden Haut durch den Lichtschatten regeneriert. Ich bin überwältigt und bringe kein einziges Wort hervor.

In diesem Moment verschwindet Thalins violetter Schein, der Zauber fällt zu Boden und wirft uns aus der Illusion.

Als sie abklingt, wage ich nicht, die Augen zu öffnen. Ich resigniere und bereite mich auf die nächste Welle vor.

Sie kommt nicht.

Dafür folgen andere Schrecken.


Kapitel 18

Lärm kommt von oben.

Gepolter und Schreie, sogar Sirenen. Ich stelle mich auf meine wackeligen Beine und fixiere die Archivtreppe.

»Wird die Universität wieder angegriffen?«, frage ich in den Schrei einer Frau hinein.

»Damit haben wir alle gerechnet«, sagt Vilyan. »Wir sollten nachschauen, ob wir noch ungesehen aus der Stadt fliehen können.«

»Du würdest deine Studenten und Kollegen einfach zurücklassen?«, fragt Bess vorwurfsvoll.

»Unter anderen Umständen nicht, aber jetzt haben wir wertvolles Wissen und müssen es an Traditionelle Magier weitergeben.«

Bess zeigt zur Decke. »Dort oben werden vermutlich gerade sehr viele dieser Magier angegriffen! Wie wäre es, wenn wir sie einweihen, nachdem wir ihnen geholfen haben.« Er geht zur Treppe. »Wir schauen nach, was da los ist.«

»Nein, warte!«, sage ich und renne ihm nach. »Was, wenn das die Leute der Dekanin Ganni sind, die gerade die Schutzzauber zum Archiv beseitigen? Du willst doch sicher nicht rausgehen und sie damit einladen, zu uns zu kommen. Wir sollten Vilyans Worten Beachtung schenken. Wir müssen das Wissen abspeichern, für den Fall, dass uns allen etwas geschieht. Können wir es nicht mit einer Beschwörung hinaustragen? Taik?«

Der Beschwörer schnippst zwei Mal mit den Fingern und Helipter kommt angeflogen. Er setzt sich auf Taiks Schulter.

»Ich gebe die Information an Helipter. Wer soll sie erhalten?«

»Schick sie an meine Mutter«, sagt Vilyan und sieht dann zu mir. »Ich meine, an unsere Mutter. Elessa Valmond. Sie kennt sich mit Vaters Aufzeichnungen aus, sie wird mit der Information viel anfangen können. Außerdem hat sie zu jedem Magier am Federnhang regen Kontakt, da sie früher selbst Traditionelle Magierin war. Ja, schick die Botschaft an sie. Und teile ihr mit, dass Zoe bei mir ist. Das wird sie freuen.«

»Nein, verrate es ihr nicht«, sage ich. »Wir senden die Botschaft ja für den Fall, dass uns allen etwas zustößt. Ich glaube nicht, dass meine Mutter verfrüht in ein Gefühl der Hoffnung versetzt werden sollte, falls sie solche Gefühle mir gegenüber überhaupt empfinden kann.«

»Kann sie«, sagt Vilyan grob. »Und dass Helipter von deiner Existenz berichtet, ist ein Grund für dich, nicht draufzugehen.« Ich habe meinen Bruder noch nie so salopp reden hören, aber es hört sich gut an.

»In Ordnung«, sage ich und schaue gleichzeitig zur Tür, die aus dem Archiv führt, denn wieder höre ich Gepolter. »Haben wir einen Plan, sollten Silbermagier die Universität angreifen?«

»Mit den letzten sind wir auch fertiggeworden«, sagt Bess und führt mich von der Treppe weg.

»Das letzte Mal haben sie uns nur in Schach gehalten, bis Lemon fliehen konnte. Antonio Gruber hat sicher weitergegeben, was wir hier treiben«, sagt Taik. »Jetzt werden wir den Vorteil des Archivs nutzen. Es ist stark verwinkelt, wie ein Labyrinth, und wir kennen uns inzwischen hier unten ganz gut aus.«

Ein plötzlicher lauter Knall in der Nähe versetzt uns einen Schrecken. Als hätten wir uns abgesprochen, verlassen wir den Eingangsbereich und verteilen uns zwischen den Regalen. Das Eindringen der Angreifer bedeutet, dass die Schutzzauber der Studenten der Magieuniversität nicht gehalten haben.

Ich gehe zügig, doch als ein weiterer Knall erklingt, dem eine Explosion folgt, welche die Eingangstür zum Archiv bersten lässt, renne ich los. Ich habe kein Ziel, ich ändere mehrfach meine Richtung und hoffe, viel Raum zwischen die Angreifer und mich zu bringen. Ich will von Weitem sehen, wer da ins Archiv eindringt.

Meine Hand wandert reflexartig zu meiner Zelorossoflöte, doch ich umfasse nur einen leeren Gurt und bleibe erschrocken stehen. Siedend heiß wird mir klar, dass ich die Flöte für die Illusionen abgenommen und auf die Polster gelegt habe. Ich habe sie wegen der Tanzenden Frau gar nicht gebraucht und jetzt habe ich sie nicht bei mir. Ich blicke auf mein Handgelenk und mir wird für kurze Zeit schwarz vor Augen. Ich stütze mich an einem Regal ab und knie mich auf den Boden, während ich das Handgelenk mustere.

Die Kette! Sie ist nicht mehr da!

Meine Haut sieht immer noch geschunden aus, ein Zeichen, dass ich die Tanzende Frau wirklich getragen habe, aber jetzt ist sie weg!

Ich blicke zurück, in der Hoffnung, ich würde sie irgendwo sehen, doch mein Weg war zu chaotisch, ich könnte ihn nicht wieder zurückverfolgen. Ich erinnere mich, wie ich die Kette in der Illusion verloren habe. Ich dachte, es gehört zur Illusion, aber es war die Realität. Dann muss die Tanzende Frau noch dort sein, wo ich war, als ich die Erinnerung verließ.

Im Eingangsbereich. Wo die Eindringlinge auf uns warten.

Ohne Zelorossoflöte und die Tanzende Frau fühle ich mich nackt, gänzlich schutzlos. Ich habe nicht einmal die Illusionskugeln aus Stein bei mir, denn sie sind, seit wir uns dauerhaft in Alnyr befinden, in meinem Hotelzimmer versteckt. Wie kurzsichtig von mir!

Ich spüre die Magie in mir, doch sie flattert wie ein verängstigtes Flämmchen. Ich habe zwar schon ohne Hilfsmittel illusioniert, aber da hatte ich noch Kette und Flöte als Absicherung.

Schrille, erfreute Schreie hallen durch das Archiv. Das sind eindeutig Fremde. Leute, die Freude an ihrer Aufgabe haben, wie auch immer sie lautet. Sie haben keine Angst vor uns und sie lassen es uns wissen.

Zu all dem gesellt sich noch der laute Schrei von Junkels. Er muss bei dem Durcheinander wohl auch in die unendlichen Räumlichkeiten mit Büchern gelangt sein. Durch die vielen Gänge wirkt sein Heulen unheimlich.

»Was ist das?«, höre ich einen der Fremden sagen. »Seht euch vor, es könnte eine dieser Beschwörungen sein.«

»Wo seid ihr?«, ruft ein anderer Mann langgezogen und die Stimme ist mir bekannt. »Kommt schon, seid doch nicht so schüchtern. Zoe, oh, kleine Zoe! Komm raus und zeig dich! Kurk? Wo steckst du, Kumpel? Lust auf ein großes Wiedersehen?«

Das ist einer von Kurks Kommilitonenfreunden, ein junger Silbermagier. Ich weiß seinen Namen leider nicht mehr, aber er war immer dabei, wenn Kurk mich an der Silberakademie gequält hat.

»Du hast vor diesem Gör zu viel Schwäche gezeigt, das hat dich verdorben. Ich erkenne dich gar nicht wieder. Früher hättest du dich nicht von der Silberakademie und dem Nebelring abgewandt, niemals für ein Mädchen. Komm endlich raus!« Die Stimme des Silbermagiers wird ungeduldiger und aggressiver und sie kommt immer näher.

Ich hoffe nur, Kurk lässt sich von diesen Sprüchen nicht provozieren, denn er trägt kein Malwee bei sich – sein Kumpel ist ihm im Moment magisch weit überlegen.

»Hier ist keiner«, höre ich eine junge Frau sagen. Sie ist bestimmt auch eine Studentin. Hat Quen jetzt Studenten gegen Studenten geschickt?

»Sei nicht so ungeduldig«, sagt Kurks Kumpel wieder. »Diese Bibliothek ist groß, sie verstecken sich nur.«

Die Schritte kommen immer näher und ich stehe langsam auf, um mich noch tiefer ins Archiv zurückzuziehen. Ich versuche keine Geräusche zu machen, doch ich befürchte, die Silbermagier werden meinen Herzschlag hören können.

»Ich sehe dich«, sagt Kurks Kumpel. »Dein rotes Haar würde ich überall wiedererkennen.«

Sofort renne ich los. Der Student nimmt meine Verfolgung auf. Er schießt keinen Zauber auf mich ab, was mich vermuten lässt, dass er mich fangen will. Ob er diese Methode amüsant findet oder ob er den Befehl hat, mich lebend nach Hert zu bringen, weiß ich nicht. Ich achte nur darauf, in keine Sackgasse zu geraten.

»Zoe!«, ruft Bess aus der Ferne und Junkels Schrei wird dadurch schriller.

Sofort laufe ich in die Richtung, aus der seine Stimme kam.

»Zoe!«, wiederholt er.

Es ist beinahe schon wie das Zählspiel, das ich am Bett meines Vaters gespielt habe, um seine wirren Gedanken in die Realität zu bringen.

»Zoe!«, ruft Bess erneut und ich kann nicht anders: Ich muss schmunzeln.

Als ich ihn sehe, winkt er mich herbei und in seiner anderen Hand erkenne ich einen kleinen Haufen Kieselsteine. Er bedeutet mir mit dem Kopf, hinter ein Regal zu gehen.

»Zoe!«, ruft er in der gleichen Intensität weiter und ich begreife, dass er die Greifer in die Irre führen will.

Er hat allerdings nicht bedacht, dass sich Kurks Kumpel einen Umweg geleistet hat, denn als Bess erneut meinen Namen schreit, sehe ich ein silbernes Aufblitzen und ducke mich instinktiv. Der Zauber geht ins Leere und verendet auf dem Boden hinter mir. Denkbar, dass der Greifer mich gar nicht treffen wollte, denn jetzt rennt er einfach auf mich zu und ich weiß, dass ich es nicht schaffen werde, ihm auszuweichen.

»Habe ich dich!«, sagt er, packt mich am Oberarm.

Doch dann hustet er plötzlich und sein Gesicht nimmt einen entsetzten Ausdruck an. Sein Griff lockert sich und ich weiche von ihm zurück. In dem Moment hustet er Blut auf meine Brust und fällt vorne über zu Boden. In seinem Jackett sehe ich drei kleine Löcher. Mein Blick geht zu Bess’ Steinen und zu seinem ruhigen Gesicht. Dann begreife ich, dass er dem Studenten Steine in den Rücken geschossen hat.

»Ist er …«, beginne ich meine Frage.

»Das weißt du genau.«

Er sieht mich noch immer gefasst an, aber auch gleichzeitig prüfend, dann deutet er zu dem Greifer.

»Nimm ihm sein Kapselarmband ab, das können wir Landuin geben.«

»Warum nicht Kurk?«, frage ich zittrig.

»Gib es, wem du willst.«

Er wendet sich von mir ab und geht weiter vor, um die Lage zu prüfen.

Langsam beuge ich mich über den toten Studenten, meine Augen sind noch immer auf die Löcher im Jackett gerichtet, Blut tritt aus ihnen heraus und färbt den Stoff dunkel.

Jetzt wirkt Junkels Geheule unheimlich und traurig, so als würde die kleine Beschwörung mich aus der Ferne beobachten und meine Gedanken lesen können.

Ich atme flach und meine Hände zittern, als ich das Kapselarmband vom Handgelenk des jungen Mannes löse. Seine Haut ist noch warm und in mir breitet sich Panik aus. Sobald ich das Armband habe, drücke ich es an meine Brust und spüre etwas Klebriges auf meiner Kleidung. Als ich die Hand ansehe, sehe ich Blut und schnappe mit einem plötzlichen Schluchzer nach Luft. Ich weine still vor Entsetzen. Ich mochte den Greifer nie, er hat mich immer schlecht behandelt, aber ich kannte ihn persönlich. Doch was den Moment noch abscheulicher macht, ist der ruhige Blick, den mir Bess zugeworfen hat, gleich nachdem er den Studenten getötet hat. Da war keine Regung der Reue, keine Überraschung, keine Angst oder Sorge. Mir wird bewusst, dass seine Vergangenheit als Auftragsmörder immer zwischen uns stehen wird. Selbst wenn ich es gelegentlich vergesse und ihm auch mehrfach gesagt habe, dass ich mich damit arrangieren werde.

»Sie ist hier drüben«, höre ich Bess’ Stimme ruhig sagen, doch ich sehe nicht auf.

»Zoe?«, fragt Landuin besorgt.

Ich erkenne seinen Eselkopfschatten mit dem kaputten Ohr, ehe ich den Mann selbst erblicke.

»Gib mir das.« Er spricht noch weiter ganz ruhig zu mir, doch sein Griff nach dem Malwee-Kapselarmband ist bestimmend und stark. »Danke.«

»Kurk, alles in Ordnung?«, fragt er dann und jetzt sehe ich doch auf. Landuin ist nicht allein in meinen Gang gekommen. Kurks Blick ist auf seinen ehemaligen Freund gerichtet und als er sich neben mich hinhockt und die Hand auf den Rücken des Toten legt, erkenne ich Glanz in seinen Augen.

Er schnieft einmal, dann wischt er sich kurz über das Gesicht und hält die Hand auf.

»Gib mir ein paar Kapseln, ich brauche sie, bis ich mir selbst ein Armband besorgen kann.«

Während Landuin fünf Kapseln vom Band löst, sieht Kurk mich nicht an. Ich weiß, dass er mich ausgrenzt, um sich einen Augenblick der Trauer zu gönnen – mit den Gedanken über die alte Zeit allein zu sein, ist wichtig. Das habe ich nach Ladas Tod gelernt.

»Reicht das oder willst du die Hälfte haben?«, fragt Landuin.

»Das genügt, ich will nicht zu viele lose Kapseln transportieren.«

Jetzt sieht Kurk in meine Augen und ich teile in diesem kurzen Augenblick meinen Schmerz mit ihm und er seinen mit mir.

»Wo ist deine Flöte?«, fragt er.

»Sie ist im Eingangsbereich.« Ich hebe mein Handgelenk, an dem sich sonst die Tanzende Frau befand. »Die Kette ist auch dort.«

In den Gesichtern der Greifer kann ich die Erkenntnis lesen, ebenso wie den Gedanken an die Konsequenzen. Um meine Flöte zu holen, müssen wir unser Versteck aufgeben.

Aus der Ferne höre ich Sharahs Brüllen.

»Was glaubt ihr, wie viele Greifer im Archiv sind?«

»Keine Ahnung, aber da kommen noch ein paar«, sagt Landuin und steht plötzlich auf.

Sein Kapselarmband leuchtet auf und er schießt einen Zauber auf die drei Silbermagier, die in unsere Richtung rennen. Sie weichen dem Zauber aus.

»Hol deine Flöte, wir werden die Greifer hier ablenken.«

»Ich komme mit dir«, sagt Kurk.

»Lass sie gehen, sie schafft das allein.«

Der junge Greifer nimmt meine Hand und drückt sie, dann renne ich los.

Ich versuche, den direkten Weg zum Eingangsbereich zu nehmen, aber unterwegs mache ich doch ein paar Umwege. Als Erstes sind da noch einige weitere Greifer und einmal muss ich einer Horde Geister ausweichen, also ist Patricia nicht weit entfernt.

Wo sind wir bloß hineingeraten … Gerade war noch alles in Ordnung und wir haben das Geheimnis des Malwees enträtselt. Und bevor nur einer von uns verdauen konnte, wie grotesk das Ganze war, werden wir schon vom Nebelring angegriffen und sind über das gesamte Archiv verteilt.

Als ich wieder einen Umweg machen muss, weil ich etwas Silbernes entdecke, renne ich beinahe in einen Zauber hinein, der gerade in ein Regal prallt. Sofort fangen die Bücher an zu brennen.

Ich stehe da, starre die Flammen an, und stelle entsetzt fest, wie rasch sich das Feuer ausbreitet. Wissen der Alten Welt verbrennt vor meinen Augen und wenn niemand die Flammen stoppt, wird das Wissen des gesamten Archivs zerstört werden.

Ich habe absolut nichts, womit ich das Feuer löschen könnte, und als die Flammen auf das Nachbarregal überspringen, löst sich meine Starre und ich renne wieder los.

Dieses Mal nehme ich nur einen winzigen Umweg, steuere auf den Feueralarm-Kasten zu, drücke das Glas mit dem Ellenbogen ein und betätige den Alarmknopf.

Die Sirene erklingt mit einer Verzögerung von einer halben Sekunde.

Ich gönne mir keine Pause, ich will endlich den Eingangsbereich erreichen. Ein paar Meter davor taucht Bess neben mir auf und schießt Steine in eine Richtung, die ich nicht im Blick habe. Als ich hinsehe, fällt gerade eine Silbermagierin zu Boden.

»Hast du deine Flöte?«, fragt er, doch die Frage braucht einen Moment, bis sie mich erreicht. Ich sehe, wie das silberne Haar der jungen Frau durch die Luft schwebt, als sie tot umfällt.

Ich schlucke schwer und schüttele nur den Kopf.

Bess begleitet mich und ihn neben mir zu haben, bereitet mir zum ersten Mal Angst.

»Du musst sie nicht töten«, sage ich mit belegter Stimme.

»Wenn ich das nicht mache, töten sie uns.«

»Du kannst sie schwer verletzen, ihnen das Malwee wegnehmen, ihnen die Möglichkeit geben, zu fliehen.«

»Wozu? Irgendwann kehren sie doch nach Hert zurück und werden sich Quens Wut auszusetzen haben, die sie dann an deinen Vater, deine Freunde und meine Familie weitertragen. Hol die Flöte, wir reden, wenn wir alle wieder in Sicherheit sind und du bei Verstand bist.«

»Ich bin bei Verstand«, sage ich mit einer schneidenden Stimme.

So wütend hat er mich noch nie angesehen, selbst während der Gespräche über Kurk nicht. Ich kritisiere seine Art, mit der Sache umzugehen. Das missfällt ihm offensichtlich. Aber mich stößt sein Verhalten ab.

Zwei Silbermagier erwecken unsere Aufmerksamkeit. Sie stehen neben der Treppe und sehen uns nicht. Bess verwandelt ein paar seiner Steine zu Munition und noch bevor ich reagieren kann, durchschießt er den beiden Greifern die Handgelenke mit den Kapselarmbändern.

»Zufrieden?«, fragt er provokant.

Ich erkenne ihn nicht wieder. Ich löse mich von ihm und renne zum Sofa, auf dem ich gesessen habe, bevor ich die Flöte abgelegt habe.

Sie ist nicht da!

Mein Kopf fühlt sich betäubt an und ich suche das Sofa erneut ab. Nichts! Keine Flöte!

Ich verfalle schon in Panik und taste auch die Polstermöbel daneben ab, bis mein Blick zu Boden geht. Zwischen dem Sofa und einem Bücherhaufen liegt meine Zelorossoflöte!

Ich nehme sie an mich und laufe geduckt zu dem Regal, das ich während der Illusion umgeworfen habe. Die Tanzende Frau ist etwas tiefer zwischen die Bücher gerutscht, aber sie ist noch da.

Ich hänge sie mir um den Hals und hoffe, dass sie mich nicht erdrosselt. Schon allein der Gedanke löst ein ungutes Gefühl in mir aus und ich streife die Kette sofort wieder über meinen Kopf ab und binde sie an meinen Gürtel, gleich neben der Halterung für meine Zelorossoflöte. Die Flöte behalte ich in der Hand.

Jetzt bin ich bereit für jeglichen Zauber.

Ich muss nicht lange warten, da kommen schon Greifer aus dem Korridor, der zu den Separees führt.

Mit so vielen auf einmal habe ich nicht gerechnet, deswegen wird der Anfang meiner Illusion holprig und bereitet allen Anwesenden, einschließlich mir selbst, Kopfschmerzen.

Dieser kurze Moment reicht aber aus, dass Bess seine Steine aus der Hand fallen lässt und somit seine einzige Waffe verliert. Sobald er sie wieder aufsammelt, setzt er sie auf der Stelle gegen die Greifer ein.

Den Boden um die Silbermagier verwandle ich durch die Illusion in eine zähflüssige Masse, ähnlich wie Leim, die ihnen die Schuhe auszieht und sie keinen Zentimeter weit vorwärtskommen lässt.

Bess gibt mir ein Zeichen, zur Treppe und dann hinauszulaufen. Ich löse ihn aus meinem Zauber, während ich rückwärts zum Ausgang gehe. Ich gebe ihm genug Zeit, alle seine Steine zu finden und sie zu aktivieren. Ich lasse in dem Moment die Illusion fallen, schließe die Augen und renne die Treppen hoch, bis ich die Schmerzensschreie der Greifer nicht mehr hören kann.

Entsetzlich, denke ich.

***

Ich renne in die Nacht hinaus und versetze einen Greifer, der Wache steht, in eine Illusion, in der ich ihm einfach die Umgebung ohne mich vorspiele, dann löse ich mein Spiel auf, sobald ich um die Ecke biege und das Entsetzen erblicke.

Was wir im Archiv erlebt haben, ist nichts gegen das Bild, das sich mir hier bietet: Massen an Menschen sind auf dem Platz vor der Universität versammelt. Barrikaden und silberne Mauern, die bis zu der zweiten Ebene hochgehen, sperren sie aus. Zwei Dutzend oder mehr Silbermagier stehen auf den Treppen der Universität und halten Silberbestien an dicken Ketten. Es sind große, stierartige Wesen, die kaum von den Greifern gehalten werden können. Wütend heben und senken sie ihre Nüstern, stampfen mit den Hufen auf und spannen ihren massiven Nacken an.

Der Mut fällt mir in die Kniekehlen. Ich hole ihn wieder hoch, als ich sehe, dass die Bevölkerung Alnyrs nicht einfach so vor den silbernen Barrieren herumsteht, sondern versucht, sie zu durchbrechen. Und als ich weitergehe, erkenne ich, wie Magiestudenten gegen Silbermagier kämpfen. Ich sehe Liza und auch Kunzi und eile ihnen zu Hilfe.

Silbermagie prallt auf bunte Magie und mehrere Studenten beider Lerneinrichtungen liegen bewusstlos vor dem Universitätseingang.

Noch bevor ich die kämpfende Gruppe erreiche, spiele ich auf meiner Flöte und verdreifache nur zum Schein die Zauber der Alnyrer Magiestudenten. Das zeigt sofort Wirkung, denn die Silberstudenten ducken sich und weichen sogar aus. Die Traditionellen Magiestudenten rücken nach und drängen die Greifer zu den Barrieren.

»Zoe«, ruft Liza, als sie mich erkennt, doch ich schüttele den Kopf und drücke meine Illusion von mir, damit sie die Studententraube verfolgt, während ich mit Liza an der Ecke zurückbleibe. Sie holt Kunzi und wir laufen in einen dunklen Seitengang, erst dann lasse ich meinen Zauber fallen.

»Ich würde deine magische Kunst zwar gerne weiter betrachten, aber wir haben gerade Wichtigeres zu tun«, sagt Kunzi und sieht zu seinen Kommilitonen, die gegen die Greifer kämpfen. »Die haben schon so viele von uns vergiftet oder sogar getötet.«

»Im Archiv sind auch einige von ihnen.«

»Ist die Sirene deswegen losgegangen?«, fragt Liza.

Ich lausche und höre die Sirene aus dem Archiv kommen. »Dort brennt es und meine Freunde sind unten. Wir müssen die Silbermagier vertreiben. Sind in der Universität noch viele?«, frage ich.

»Die meisten sind hier vorne, aber im Gebäude laufen die besonderen Greifer herum, die die Monster an ihrer Seite führen«, antwortet Liza.

»Wir müssen sie zerstreuen. In der Gruppe sind sie stärker. Sagt das euren Freunden, sie müssen sich verteilen, dann bekommen sie auch nicht aus Versehen einen Zauber ab. Lockt die Eindringlinge in das Unigebäude, es ist euer Territorium, ihr kennt bestimmt fiese Stellen, an denen gefährliche Zauber lauern.«

»Warte«, sagt Kunzi und zeigt zum Eingang der Universität.

Dekanin Ganni, umringt von älteren Silbermagiern, verlässt das Gebäude und kommt zur Treppe. Eines der Stierwesen macht Anstalten, sich auf die Gruppe zuzubewegen, wird aber von seinem Halter zurückgezogen. Ich sehe in der Hand des Greifers eine Sprühflasche mit roter Flüssigkeit. Mir wird schlecht, als ich mir vorstelle, wozu er das benutzt und schon habe ich den Drang, mein Versteck zu verlassen und diese Stierwesen zu befreien.

Ein Tumult erhebt sich über die Massen auf dem Platz, doch die Dekanin lässt alle verstummen, indem sie ganz ruhig spricht und ihre Stimme so durch einen Zauber verstärkt wird, dass sie selbst die Sirene aus dem Archiv überdeckt.

»Was wird das, eine Rede?«, frage ich. Und tatsächlich, die Frau beginnt über die gute Freundschaft von Alnyr und Nebelring zu propagieren.

»Nebelring greift uns nicht an!«, dröhnt Dekanin Gannis Stimme über den Platz, während ihre Studenten sich vor ihren Augen gegen die Mitglieder des Nebelrings verteidigen. »Dieser Angriff gilt nur einer kleinen Gruppe, die nicht nach Alnyr gehört. Zoe Craine hat bereits in Hert einen kriegsähnlichen Aufstand angezettelt und hier will sie es wiederholen.«

»Schwester, sie muss dich richtig hassen«, sagt Kunzi.

»Dieses Kind ist geistesgestört und eine starke Magieräuberin«, fährt die Dekanin fort. »Sie nimmt sich, was sie will, und hetzt uns gegen einander auf …«

»So, jetzt reicht es aber«, sage ich und gehe einen Schritt auf die Frau zu, wobei ich nicht den Schatten verlasse.

»Was hast du vor?«, fragt Liza.

»Solange sie versucht, dem wütenden Mob den Kopf zu waschen, will ich in ihr Büro. Ich habe eine Idee. Gibt es eine Möglichkeit, in die Universität reinzukommen, ohne den bewachten Weg zu nehmen?«

Liza holt aus ihrer Uniform einen Schlüsselbund mit drei Schlüsseln heraus und klimpert damit.

»Den Personaleingang, der durch das Lager führt. Folgt mir.«

Liza geleitet uns zehn Meter weiter in den Schatten hinein und wir gelangen an eine unscheinbare Tür, die in einen Raum voller Regale führt. Hier liegen Schreibpapier, Schachteln mit Stiften, in Folie eingeschweißte Bücher und Berge von anderem Arbeitsmaterial.

Die Sirene des Archivs bereitet mir weiterhin Bauchschmerzen. Vilyan ist Magier, vielleicht ist es ihm gelungen, das Feuer zu löschen. Vermutlich sind alle schon draußen oder sie haben die Transportkapseln der Greifer benutzt, um da rauszukommen. Ich versuche mir einzureden, dass es ihnen gutgeht, auch wenn mein inneres Gefühl sagt, dass ich mich irre.

»Gibt es einen schnellen und sicheren Weg zum Büro der Dekanin?«, frage ich.

»Nein, der Weg dorthin ist stark frequentiert. Wir werden definitiv an jemandem vorbeikommen.«

»Müssen wir uns vor den Studenten dieser Universität auch fürchten?«

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand noch zur Dekanin hält. Mit unseren Kommilitonen werden wir keine Schwierigkeiten bekommen.«

Liza bringt uns in einen Flur, der etwas abseits der Eingangshalle liegt. Auf dem Weg begegnet uns niemand, wir hören nur Kampfgeräusche in der Ferne. Mein Körper ist angespannt, ich halte meine Zelorossoflöte an die Lippen, damit ich bei jeder kleinsten Bewegung oder einem Geräusch den ersten Ton spielen kann.

Bis zum Erreichen des Büros der Dekanin muss ich die Flöte sogar einsetzen, doch wir greifen niemanden an. Ich lasse Liza, Kunzi und mich in den Köpfen der anderen verschwinden. So laufen wir mit bebenden Knien an einer Dreiergruppe Silbermagier und dann an einem silbernen Pferd vorbei, dessen Erscheinung beängstigend und unnatürlich ist.

Doch nicht alle Silbertiere ignorieren uns. Ein Hund, den wir passieren, schnuppert aufgeregt in unsere Richtung und folgt uns, obwohl wir für ihn unsichtbar sind.

»Was machen wir?«, fragt Liza flüsternd und daraufhin bellt der Hund zweimal, geht direkt auf sie zu und leckt über ihre Hand. Ihre Augen sind vor Schreck geweitet, die vielen Wunden und die kahlen Stellen in dem Silberfell sind auch besorgniserregend und der irre Blick des Tieres beängstigend. Dabei entgehen mir die Traurigkeit und die Sehnsucht in den Tieraugen nicht. Liza geht es wohl ähnlich, denn nach dem ersten Schrecken streichelt sie das Wesen.

»Was tust du da?«, flüsterte Kunzi beinahe erstickt und presst die Hände fest auf seinen Kopf.

Dann zaubert er zwischen dem Hund und Liza eine unsichtbare Barriere. Das Tier beginnt wieder zu bellen und sogar zu knurren.

»Das ist keine Kuschelstunde!«, ermahnt Kunzi seine Kommilitonin. »Wir haben noch einiges zu tun.«

Wir laufen weiter, doch Liza und ich drehen uns immer wieder traurig zu dem Hund um.

»Wie kann jemand so etwas Schreckliches verbrechen?«, fragt die Studentin.

»Darauf gibt es nicht eine nachvollziehbare Antwort«, sage ich hasserfüllt.

Das Büro der Dekanin ist verschlossen, doch weder Kunzi noch Liza zögern und schon heben sie mit ihrer Magie die Tür aus den Angeln.

»Ich glaube nicht, dass es dafür ein disziplinarisches Verfahren geben wird«, sagt Liza und winkt uns in den Raum.

Ich laufe gezielt zu dem großen Schrank, aus dem die Dekanin die magischen Transportwürfel herausgeholt hat.

»Das sind aber etliche Transporteinheiten«, kommentiert Kunzi meinen Fund und schon langt er großzügig nach diesen Würfeln.

Ich ziehe meine Strickjacke aus und lege viele Würfel hinein, dann raffe ich die Enden so zusammen, dass ich die Jacke wie einen Beutel tragen kann. Die anderen tun es mir gleich.

»Wie aktiviert man sie?«, frage ich.

»Dazu brauchst du uns«, antwortet Liza. »Wir kennen den Zauber, um die Portale zu aktivieren. Was genau hast du mit den Dingern vor?«

»Wir zerstreuen die Greifer.«

***

Der Plan ist nicht durchdacht, ich weiß, mir fällt aber in der Kürze der Zeit nichts Originelles ein. Deswegen laufen wir zu dritt durch die Universität und aktivieren alle paar Schritte ein Portal.

»Denkst du, die werden reingehen?«, fragt Liza.

»Keine Ahnung, ich glaube, es war wohl ein Fehler«, sage ich und renne beinahe selbst in so ein Portal, das wir bereits vor Minuten aktiviert haben. »Oder es klappt doch. Der nächste Teil ist allerdings schwieriger.«

Ich hole aus meiner Tasche die Handschuhe und ziehe nur einen an. Meine zweite Hand umwickele ich mit meiner Strickjacke, in der keine Würfel mehr sind. Ich laufe durch ein Portal und komme an der Treppe wieder heraus. Zunächst sehe ich niemanden, doch dann erkenne ich, wie zwei Greifer gegen einen Studenten der Alnyrer Universität kämpfen.

»Hey!«, rufe ich und erhalte sofort Aufmerksamkeit.

»Das ist sie!«, sagt einer der Silbermagier. »Ich hol sie.«

»Nein, ich!«, ruft der Zweite.

»Vergiss es, ich habe sie zuerst gesehen.«

Während sie sich streiten, nutzt der angegriffene Student die Gelegenheit und feuert einen saftigen Zauber gegen das Gesicht des Ersten.

Der zweite Greifer springt erschrocken zur Seite und wehrt den nächsten Angriff ab, dann rennt er in meine Richtung, während der Erste sich aufrappelt und sein Gesicht mit den Händen bedeckt. Ich kann nicht sehen, was damit los ist, denn ich konzentriere mich auf den Silbermagier, der auf mich zukommt. Als er den Treppenabsatz erreicht, laufe ich rückwärts in das Portal und lande wieder bei Liza und Kunzi.

»Achtung, es kommt einer!«

Die zwei Studenten bereiten ihre Magie vor und sobald der Greifer nur einen Fuß durch das Portal setzt, feuern sie ihm ihre Zauber entgegen. Gleichzeitig löse ich die Strickjacke von meiner Hand und nehme die Magie des Portals in mich auf und entlade diese in Form einer Schockwelle, die den Greifer bis zum nächsten magischen Tor schleudert. Er verschwindet darin, noch ehe er begreift, was da gerade geschehen ist. Ich renne schnell zum Portal und raube auch dessen Energie. Egal, wo er jetzt gelandet ist, er kann nicht auf dem direkten Weg zurück.

Wir nehmen die deaktivierten Würfel, installieren sie an neuen Ecken der Universität und unterwegs bringen wir weitere Greifer auf die gleiche Weise dazu, durch Portale zu gehen.

Wir wissen nicht, ob unser kleines Labyrinth die Zerstreuung der Silbermagiergruppen bringt, die wir erhoffen. Uns begegnen andere Studenten der Alnyrer Universität, die uns mit den Transportportalen helfen und sich um die vereinzelten Greifer kümmern, ihnen die Malwee-Kapselarmbänder entwenden und sie in Klassenräume einsperren.

Den silbernen Wesen gehen wir aus dem Weg, niemand weiß, worauf wir uns einlassen, sollten wir versuchen, sie auch irgendwo einzusperren.

»Was machen wir mit den Gefangenen?«, fragt Kunzi.

»Sie bleiben keine Gefangenen«, sage ich. »Sie haben ihre eigenen Transportwege, aber diese führen zu einem Ort außerhalb Alnyrs.«

»Dann sind sie wieder frei.«

»Hauptsache, sie sind nicht hier.«

»Sie werden wieder angreifen und dann können wir das mit den Portalen nicht wiederholen.«

Ich lehne mich kurz an eine Wand und atme tief durch.

»Die Universität gehört euch, ihr könnt auf eure Weise verfahren. Aber ich denke, wenn sie euch das nächste Mal angreifen, habt ihr eine bessere Verteidigungsidee. Heute wurdet ihr einfach überrascht.«

»Das war keine Überraschung«, sagt Liza. »Wir wurden schon mal von Silbermagiern angegriffen, wir haben uns nur keine großen Gedanken gemacht, weil Dekanin Ganni die Verhandlungen mit Nebelring begonnen hat.« Die Studentin macht eine Pause. »Sie hat uns versichert, dass es keine weiteren Angriffe geben wird.«

Ich binde die Zelorossoflöte an meinen Gurt, fahre mit den Händen erschöpft über mein Gesicht und schließe kurz die Augen. Und genau in diesem Moment donnert eine Explosion durch die Universität.

Instinktiv gehen wir alle zu Boden und bedecken unsere Köpfe. Schutt fällt auf uns herab und als die Vibration abklingt, geht das Licht im Korridor aus. Es ist komplett still, nur die Feueralarmsirene aus dem Archiv ist zu hören.

»Wir müssen aus dem Gebäude raus«, sage ich. Meine Stimme bebt.

Einige Lichtkugeln erhellen dezent den Flur. Ein paar Studenten halten sie in ihren Händen.

Wir bewegen uns langsam durch die Gänge, damit wir nicht aus Versehen durch unsere Portale laufen oder auf die Silbermonster oder Greifer treffen.

Bei einer weiteren Detonation rennen wir alle gleichzeitig los. Die Studenten mit den Lichtkugeln laufen viel schneller als die ohne und so verlangsame ich automatisch meinen Schritt.

Ich laufe an irgendwelchen Gerätschaften vorbei, die an der Wand angebracht sind, und streife dabei mit meiner Hand etwas Magisches. Ich spüre, wie Magie mich durchflutet und mir leicht schwindlig wird. Also lasse ich einen Schwall Magie wieder los, indem ich sternenleuchtende Füchse zaubere. Sie leuchten mir den Weg und ich bemerke, wie weit ich von den anderen entfernt bin.

Ich beeile mich, als mich plötzlich etwas Schweres von der Seite trifft und mich zu Boden wirft. Schnell bedecke ich mein Gesicht, denn ich will nicht, dass mir eine Silberbestie die Augen auskratzt. Jemand umfasst jedoch meine Handgelenke und schiebt sie neben meinen Kopf.

»Freut mich, dich wiederzusehen«, sagt Lemon, als die dritte Explosion ganz in der Nähe das Gebäude durchschüttelt.

Meine Augen sind vor Schreck geweitet.

»Geh runter von mir!«, rufe ich törichterweise und muss dann ein herablassendes Lachen der Greiferin über mich ergehen lassen.

»Es ist immer wieder schön, wie wir uns gegenseitig über den Weg laufen.«

»So denkst aber nur du«, zische ich ihr entgegen. »Jetzt lass uns hier verschwinden, das Gebäude stürzt gleich ein.«

Ich rieche plötzlich etwas Verbranntes und werde panisch. Wenn der Rauch aus dem Archiv bis zur Universität reicht, wo sind dann meine Freunde?

»Das ist wahr, diese schicke Universität stürzt heute noch ein, dafür haben wir gesorgt.«

»Warum?«, schreie ich sie an.

»Um Alnyr eine Botschaft zu senden. Dass der Nebelring nicht mehr auf den Rotmondplatz, eine wässrige Stätte, sondern auf die dritte Ebene dieser Stadt gehört.«

Ich horche in mich hinein und suche nach meiner Magie. Ich weiß, dass ich ohne den Gebrauch der Zelorossoflöte Illusionen zaubern kann, ich brauche nur einen Anfang. Ich muss Lemon hinhalten.

»Will das die Organisation oder ist das Quens Wunsch?«, frage ich.

»Du solltest jetzt lieber schweigen«, sagt sie ernst. »Wir zwei haben bereits zu oft miteinander gespielt. Du bist mir zu häufig weggerannt, das passiert mir nicht noch einmal.«

Ich sehe, dass ihr Kapselarmband silbern aufleuchtet und dieses Mal wird ihr kaputtes Handgelenk kein Problem mehr darstellen. So wie sie mich festhält, wird sie mich nicht verfehlen.

»Nein!«, schreie ich und gebe eine Energiewelle von mir ab. Diese verwandelt sich in eine Art Tier, das Lemon von mir stößt und zu Boden ringt.

Ich rappele mich auf und spüre in meiner Schulter ein Brennen, dass ich nie zuvor gespürt habe. Zuerst denke ich daran, dass die Silbermagierin mir bei unserem Gerangel das Schultergelenk ausgekugelt hat, doch als mein Körper zu zittern beginnt, schießt die Angst wie eiskaltes Wasser durch mich hindurch. Ich starre Lemon an, die noch immer mit der Illusion kämpft, und auch wenn sie sich anstrengt, umspielt ein unübersehbares Grinsen ihre Lippen.

Sie hat mich mit ihrer Silbermagie getroffen!

Ich kann mich nicht auf den Beinen halten und falle hin, dabei löse ich die Illusion auf und krabble zu Lemon, die ebenfalls mit ihrer Erschöpfung zu kämpfen hat.

Sie lächelt.

»Na, wie fühlt sich das an?«, fragt sie und richtet ihren Oberkörper auf.

Ich antworte ihr nicht, sondern habe nur ein Ziel: Sofort, als ich bei ihr bin, reiße ich die Metallkapsel mit dem Feuermoossekret von ihrem Gürtel. Als sie begreift, was ich vorhabe, versucht sie, mir diese wieder zu entwenden. Erneut rangeln wir und wäre sie nicht von der Illusion geschwächt, könnte sie mich ohne Weiteres überwältigen.

Mit bebenden Fingern und gleichzeitig mit Lemons Ziehen und Zerren an mir, schraube ich die Metallkapsel auf. Wieso ist diese Konstruktion nicht so leicht zu bedienen, wie sie sollte? Schließlich schaffe ich es doch und verschütte den halben Inhalt auf den Boden, weil Lemon mich heftig in die Seite tritt.

Ich fasse sie am Nacken und ziehe sie zu mir und dann schiebe ich sie weiter mit dem Gesicht zu Boden, direkt in die Feuermoos-Pfütze. Zunächst bemerkt sie es nicht, sobald jedoch der Schmerz einsetzt, weicht sie von mir zurück.

Ich behalte sie im Blick, damit ich sehe, falls sie wieder einen Zauber wirkt. Sie ist aber mit ihrem Gesicht beschäftigt, offensichtlich ist etwas Feuermoos in ihr Auge gelangt. Ich nutze die Gelegenheit und reibe so viel Feuermoos auf meine Schulter unter meiner Kleidung, wie ich zur Verfügung habe. Selbst das Moos vom Boden schmiere ich auf jede freie Körperstelle, die ich erreiche: Hals, Teile vom Rücken, Bauch, Brust, Arme.

Mir ist so heiß und mein inneres Beben wird stärker. Mein Speichel schmeckt bitter und die Schmerzen bringen mich fast um meinen Verstand.

Das Einzige, woran ich denken kann, ist Versagen.

Ich bin am Ende, es gibt kein Zurück. Lemon hat mich vergiftet und selbst wenn sie durch das Feuermoossekret an einem Auge blind wird, ist es nicht genug für das Schicksal, das sie mir durch die Malwee-Vergiftung beschert hat.

Diese Wut treibt mich an, ich packe die Greiferin am Fußknöchel und ziehe mich an ihr entlang, bis ich ihre Hand umfasse, mit der sie ihr Auge reibt.

Dass sie ihre Pein dadurch nicht mehr lindern kann, lässt sie schreien. Sie versucht, mich zu beißen und zu schlagen, und ich lasse alles solange über mich ergehen, bis ich ihr Kapselarmband von ihrem Handgelenk löse. Das ist nicht einfach, denn meine Hände schmerzen durch die vielen Bläschen, die meine Haut wirft. Sämtliche Stellen, die ich eingeschmiert habe, sehen so aus und ich traue mich nicht, Lemons Gesicht genau anzusehen.

Sobald ich das Kapselarmband in den Fingern halte, schlage ich es mehrfach auf den Boden, sodass einige Kapseln zerbrechen und das Malwee austritt. In diese Substanz drücke ich Lemons Hand. Greifer können das Gift aus ihrem Körper herausholen, aber es bleibt immer ein kleiner Teil zurück.

»Ich hoffe, wir werden im Sanatorium Bettnachbarn«, flüstere ich entkräftet in ihr Ohr. Noch immer winselt und schreit sie, sodass sie mich vermutlich gar nicht gehört hat. Ich sinke kraftlos neben der Greiferin zu Boden und sehe erst dann den Rauch, der die Decke entlanggleitet. Es ist viel Rauch!

Lemon sitzt noch halb aufrecht und bekommt mehr Qualm ab. Sie beginnt, erst leicht zu husten, dann immer heftiger, bis sie sich zurück auf die Ellenbogen stützt und in ihre Tasche greift. Ich bin alarmiert, denn wenn sie ein weiteres Kapselarmband versteckt, will ich es ihr aus den Fingern schlagen. Sie holt eine Transportkugel hervor und berührt meine Hand.

Sie darf mich nicht mitnehmen!

Ich befreie mich, krieche hektisch rückwärts. Sie unternimmt mehrere Versuche, mich zu erreichen, doch irgendwann gibt sie auf und zerbricht die Transportkugel. Während die Welle sie verschluckt, starrt mich Lemon hasserfüllt aus ihrem gesunden Auge an. Das betroffene Auge hält sie geschlossen. Ihr Gesicht sieht schrecklich aus.

Ich bleibe liegen, noch lange, nachdem sie verschwunden ist, und betrachte die Decke. Der Rauch ist wunderschön und beruhigt mich. Dadurch glaube ich, den Schmerz in meinem Körper nicht mehr so intensiv zu spüren.

In der Nähe nehme ich Schritte wahr – nein es sind Krallen, die auf dem Boden kratzen. Es ist ein Tier, das sich auf mich zubewegt. Ich schließe die Augen und bedecke nur das Gesicht, damit das Wesen mich dort nicht beißt. Ich höre es an meinem Ohr winseln und spüre eine feuchte Schnauze. Ich will nicht hochschauen, will nicht sehen, welche von Quens Abscheulichkeiten mir ein Ende bereiten wird.

Wieder ertönt ein Winseln, gefolgt vom Schnuppern an meinem Kopf, meinen Händen. Ich fühle, wie eine schlabbrige Zunge über meine Haut fährt und schlucke schwer.

Ich wage einen kurzen Blick und erkenne den Hund. Es ist der gleiche, der uns trotz Illusion sehen konnte. Er ist genauso entstellt wie alle anderen Silberbestien, doch sein Blick ist traurig und einen Hauch besorgt. Was tut er hier?

Ein Bellen erklingt direkt an meinem Ohr und ich versuche, mich nicht zu bewegen. Dann spüre ich Zähne, die nach einer geeigneten Stelle an meiner Kleidung suchen, an der mich das Tier packen kann. Es rutscht immer wieder aus. Ich begreife, was der Hund zu tun versucht. Schnell löse ich den Gürtel, an dem die Flöte und die Tanzende Frau befestigt sind, beides lege ich auf meine Brust und umklammere es. Den Gurt winde ich mehrmals um meinen Arm und forme eine Schlaufe, die ich dem Tier reiche. Er umfasst mit den Zähnen die Gurtschlaufe und zieht mich mit sich.

Auf dem Boden begegnen mir viele zerbrochene Transportkugeln. Ich meine nicht nur zwei oder drei, es ist eine ganze Menge! Jetzt wird mir bewusst, wie viele Greifer in die Universität eingedrungen sind. Das ist eine Invasion, das hat nicht nur etwas mit mir zu tun, der Nebelring greift gezielt die Traditionellen Magier an. Warum? Weil sie der Organisation gefährlich werden können?

Mein Kopf schwirrt von den vielen Gedanken und noch immer bin ich nicht in Sicherheit. Es fällt mir schwer, mich festzuhalten, und mehrfach kommen wir an einen Gang, der teilweise eingestürzt ist und der nur wenig Platz für den Hund und mich bietet. In diesen Bereichen raffe ich mich zusammen und krieche auf allen Vieren.

»Wir schaffen es nicht«, sage ich. »Renn raus, du kannst …«

Etwas Schweres fällt an die Stelle, an der wir gerade noch waren und versperrt den Gang vor uns mit lodernden Flammen.

Ich habe es mir anders überlegt, ich will nicht sterben. Ich sammle meine Kräfte und komme auf die Beine. So sind wir beide schneller, der silberne Hund und ich. Aber ich kann durch den Rauch nicht viel sehen und muss die ganze Zeit husten. Ich halte mich am Gurt fest und lasse mich aus der Gefahrenzone leiten. In der Eingangshalle ist der Qualm nicht so extrem und ich genehmige mir tiefe Atemzüge, ohne dass die heiße Luft in meinen Lungen brennt.

Der Hund lässt nicht zu, dass ich eine Pause mache, er zerrt mich weiter mit sich. Da höre ich schon Schritte.

»Zoe, weg von dem Monster!«, ruft Kurks Stimme.

Sofort beginnt mein Retter zu knurren.

»Nein«, sage ich heiser und kraftlos. »Nein!«

Meine Hand berührt das silberne Fell. Ich hoffe, die anderen erkennen noch, dass der Hund ungefährlich ist, und lassen ihn in Ruhe. »Bitte, tut ihm nichts«, flüstere ich.

Kurk ist nicht allein, Landuin ist auch da. Der ältere Greifer ist als erster bei mir. Er stützt mich, während er den knurrenden Hund misstrauisch mustert.

»Sie werden die Bestie töten«, sagt Landuin so vorsichtig, als würde mich diese Information zerstören.

»Auf keinen Fall«, sage ich. »Dort ist ein Seiteneingang.« Ich zeige dorthin, wo Liza und Kunzi mich hineingeführt haben. »Kurk, bitte.«

Ich reiche ihm meinen Gürtel. Er nimmt ihn widerwillig und zieht daran, doch das Silberwesen lässt den Gurt los und bellt den jungen Greifer an.

Ich knie mich neben den Hund und flüstere: »Er bringt dich an einen sicheren Ort.«

»Er wird ihm nicht folgen«, sagt Landuin.

»Dann führt mich durch den Seiteneingang, er begleitet uns.«

Landuin hebt mich hoch und ich winke den Hund zu mir. Er folgt zum Glück. Es wäre fatal, wenn ihm jetzt etwas passieren würde.

»Wie schwer bist du verletzt?«, fragt Kurk, der durch den Lagerraum vorausläuft und sicherstellt, dass uns keiner begegnet.

»Sagt mir erst, wo die anderen sind.«

»Sie sind alle raus aus dem Archiv, bevor es dort ungemütlich wurde«, beeilt sich Landuin. »Sei wegen ihnen nicht besorgt, mir macht das viele Feuermoos an deinem Körper Angst, bist du vergiftet?«

»Ja«, antworte ich sofort.

Kurk berührt mein Gesicht und beschleunigt dann den Gang.

»Wir müssen dich auf der Stelle zu einem Arzt bringen.«

Er öffnet ruckartig die Tür des Lagerraums und wir rennen in die Nacht hinaus. Die frische Luft tut meiner heißen Haut sehr gut.

»Lass mich runter.«

Landuin will nicht anhalten, doch ich bitte ihn ein zweites Mal und er hält widerstrebend an.

Ich knie mich zu dem Hund hinunter und umfasse sein Gesicht.

»Ich danke dir«, sage ich und sehe in die traurigen Augen.

»Aber bringe dich in Sicherheit. Lauf aus der Stadt hinaus und kehre niemals zurück.«

Ein leises Winseln folgt und das Tier neigt fragend den Kopf.

»Jetzt hau schon ab!«, ruft Kurk und stampft auf, woraufhin der Hund knurrt und den Greifer anbellt.

»Nein, bitte nicht bellen!«, flehe ich und schiebe Kurk fort, damit er das Tier nicht provoziert.

»Ich kann keine Rücksicht mehr auf ihn nehmen, ich bringe dich jetzt hier weg«, sagt Landuin und hebt mich wieder hoch.

»Verschwinde!«, rufe ich meinem Retter entgegen.

Er macht ein paar Schritte auf mich zu, doch ich schreie nun energischer: »Hau ab!«

Diese traurigen Augen machen alles nur noch schlimmer und ich muss mich abwenden.

»Dort kommen Leute, sie haben das Bellen gehört«, sagt Kurk und ich werde unruhig.

Doch die Personen interessieren sich gar nicht für den Hund, es sind Bess und Liza, die besorgt vor uns stehen bleiben.

»Die Universität, sie brennt, sie brennt lichterloh«, sagt Liza atemlos. »Überall gab es Explosionen, viele Teile sind eingestürzt, es werden Studenten vermisst. Die Bewohner versuchen, das Feuer zu löschen, aber es sieht übel aus, ganz, ganz übel.« Sie redet ohne Atempausen. »Die Greifer haben Dekanin Ganni mitgenommen, das ist das reinste Chaos hier. Oh verdammt, Zoe! Was ist mit dir passiert?«

Ich sehe an ihren Gesichtern, dass ich schlimm aussehen muss.

»Du bist vergiftet!«, sagt Bess entsetzt.

»Ihr versperrt mir alle den Weg, auch du, Kurk; geht zur Seite«, sagt Landuin, schiebt sich an ihnen vorbei und trägt mich weiter.

»Entschuldige, Eselmann. Übrigens Zoe, er ist durch die Büsche verschwunden«, sagt Kurk. »Wenn er klug ist, rennt er in die Wälder.«

»Wer?«, fragt Liza, doch der Greifer wechselt sofort das Thema.

»Geh zur Seite!«, sagt er und schiebt die Studentin beiseite.

»Gib sie mir, Eselmann!«, sagt Bess und versucht, mich an sich zu nehmen.

»Lass sie in Ruhe!«, schreit Kurk ihn an und gibt Bess einen schnellen Stoß gegen seine Brust. »Mach dich lieber nützlich und renn zum Apotheker! Und du, Mädchen, such einen Arzt, du kennst dich hier gut aus.«

Liza läuft los. »Ich bringe ihn zum Apotheker, ja?«, fragt sie noch und als keiner antwortet, rennt sie einfach weiter.

An Bess’ Gesicht erkenne ich, dass es ihm schwerfallen muss, Anweisungen von Kurk anzunehmen, doch ihm ist natürlich klar, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Streitereien ist, also beeilt er sich und bereitet uns einen Weg durch die Menge.

»Die Greifer haben sich alle wegteleportiert«, bringt mich Kurk auf den neuesten Stand.

»Habe ich gesehen«, sage ich heiser.

»Taik und die Beschwörerinnen haben die Stadt verlassen, damit sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«

»Sie sind weg?«, frage ich überrascht.

»Sie sind vor der Stadt«, erklärt Landuin. Dein Bruder bereitet unsere Abreise vor, wir wollten Alnyr noch heute verlassen. Aber jetzt werden sich die Pläne ändern.«

»Meinetwegen«, spreche ich das aus, was wir alle denken. Keiner widerspricht mir und ich schließe meine Augen.

»Du sollst dir keine Schuld geben«, sagt Landuin und weil ich nichts darauf sage, spricht er weiter. »Du wirst dich vermutlich nicht mehr daran erinnern, weil du zu jenem Zeitpunkt weggetreten warst. Bei unserer ersten Begegnung, habe ich dich genauso in den Armen getragen, denn du warst schwach, krank und so zerbrechlich.«

Ich umfasse mit meinen Fingern seinen Pullover an der Brust und lächele. »Ich hoffe, das wird nicht zu einer Tradition«, sage ich.

»Das hoffe ich auch.«


Kapitel 19

Drei Tage vergehen und die meiste Zeit davon halte ich meinen Kopf über einen Eimer und erbreche die Feuermoosmedizin.

»Es ist keine schwere Vergiftung und Sie haben sich gute Erste Hilfe geleistet«, erklärt mir der Arzt – ein Freund des Apothekers. »Trotzdem wissen Sie, was das bedeutet.«

»Das Gift ist auf ewig in meinem Körper und wird ihn eines Tages gänzlich einnehmen.«

»Nun, es gibt Methoden und es wird immer weiter –«

»Sparen Sie sich das«, würge ich ihn ab. »Ich weiß ganz genau, wie solche Forschungen ablaufen. Kann ich bald auf Reisen gehen?«

Er formt seine Lippen zu einer schmalen Linie, was offensichtlich bedeutet, dass er nichts von meinen Plänen hält.

»Möglich, in ein paar –«

»Tagen?«

»Monaten.«

Der Mann ignoriert meinen erstarrten Gesichtsausdruck.

»Die Verletzung an Ihrem Handgelenk ist äußerst seltsam, was haben Sie denn angestellt?«, fragt er.

Ich schlucke schwer. »Wissen Sie, es gibt seltsame Zauber in dieser Stadt.«

Er nickt wissend und deutet dann auf meinen Fuß. »Und was ist damit? Sie sind doch nicht aus einem Gefängnis geflohen? Solche Fußmanschetten werden für gewöhnlich Gefangenen angelegt.«

»Ich habe kein Verbrechen begangen, falls Sie das meinen.«

»Schon gut, ist nicht meine Angelegenheit. Ich finde nur, Sie sollten aufhören, an der Manschettenmembran herumzufummeln, wissen Sie denn nicht, dass das gefährlich ist? Der Zauber ist temporär und kann nicht einmal mit einem Gegenzauber gelöst werden. Die Sensoren in dieser Manschette strahlen bis zum Knochen. Wenn Sie die Fessel gewaltsam abzubekommen versuchen, verlieren Sie noch Ihren Fuß. Es hat sich auch stark entzündet, ich verschreibe Ihnen eine Salbe. Und noch mal: Fassen Sie das Ding nicht an, bis es von alleine abfällt, verstanden?«

»Ja.«

»Schön, dann werde ich mich für heute verabschieden.«

Als die Tür hinter ihm zugeht, betrachte ich meinen Hautausschlag und sehe, was das Feuermoos angerichtet hat. Unter den neuen Pusteln erkenne ich auch die alten, die ich nach dem Schatz-Festival abbekommen habe. Dann blicke ich aus dem Fenster. Vilyans Geld hat dafür gesorgt, dass wir trotz allen Ereignissen weiterhin in unser Hotel dürfen. Ich erhalte Privatbesuche vom Apotheker und dem Arzt auf meinem Zimmer. Keiner von uns hält es für richtig, dass ich in das Hospital von Alnyr eingeliefert werde. Wegen der Vorfälle vor drei Tagen ist die ganze Stadt gegen uns. Die Universität und vor allem das Archiv sind zu großen Teilen abgebrannt. Das Universitätsgebäude ist an vielen Stellen eingestürzt. Aus dem Fenster kann ich noch die verkohlten Dächer sehen.

Alle hassen uns, weil die Gerüchte darauf hindeuten, dass wir es waren, die die Greifer des Nebelrings in die Hauptstadt gelockt haben. Vilyans finanzielle Großzügigkeit hat den Hotelmanager von Hotel Ebene 7 zwar überreden können, uns nicht auf die Straße zu setzen, aber ich spüre, dass das Personal nicht gut auf uns zu sprechen ist. Liza hat ihre Schichten so gelegt, dass sie viel für uns da ist.

Meine Freunde glauben, ich hätte von all dem nichts mitbekommen. Sie irren sich: Während sie dachten, ich würde schlafen, habe ich die Gespräche vor der Tür oder neben meinem Bett ganz gut hören können.

Nach dem dritten Tag der Vergiftung fühle ich mich besser und der Arzt erlaubt mir Besuch zu empfangen. Ich wundere mich, dass Landuin zuerst den Raum betritt. Ich hätte mit Bess, Kurk oder meinem Bruder gerechnet. Der Greifer bemerkt wohl den fragenden Blick, denn er sagt: »Keine Sorge, wir haben geknobelt, wer dich zuerst besuchen darf. Bess und Kurk haben sich die ganze Zeit angeknurrt, sodass sie gar nicht geschnallt haben, dass ich geschummelt habe. Sie kommen dann später noch alle rein.«

Er setzt sich an mein Bett und lächelt mich an.

Auf seiner Schulter sitzt Junkels. Ich deute auf den Kleinen. »Ich bin froh, dass er es auch aus dem Archiv rausgeschafft hat.«

»Den vergisst keiner, er weiß, wie man sich bemerkbar macht.« Der Greifer tätschelt das Köpfchen der Beschwörung, woraufhin Junkels ein weiches Surren von sich gibt. »Irgendwie habe ich mich an den Schreihals gewöhnt.«

Ich lächele müde.

»Waren ein paar harte Tage, was?«, fragt er.

»Erinnerst du dich an das Goldfieber, an dem ich auf der Schöpferei gelitten habe?«

»Als wäre es erst gestern gewesen. Du warst ein Biest.«

»Nun, eine Malwee-Vergiftung ist um einiges fieser.«

Landuin legt den Kopf leicht in den Nacken. »Ich versuche, es mir vorzustellen. Der Apotheker und sein Kumpel, der Doktor, haben uns ganz selten zu dir reingelassen, da hast du meist geschlafen. Der Arzt wollte, dass du dich ausruhst und nicht an die Ereignisse denkst.«

»Auch ohne euch habe ich ständig daran gedacht. Das ist einfach unfassbar, was geschehen ist. Wie seid ihr aus dem Archiv rausgekommen?«, frage ich.

»Die Greifer und wir haben gemeinsam daran gearbeitet, da rauszukommen«, sagt Landuin.

»Wirklich?« Ich kann das kaum glauben.

»Nein, natürlich nicht. Die Feiglinge haben sich wegteleportiert und haben uns nicht eine einzige Transportkapsel dagelassen. Patricias Geister haben eine Schutzkugel um uns gebildet und das Feuer abgewehrt.«

Jetzt schäme ich mich, dass wir durch die Illusionen herausgefunden haben, was die Ursache für das Malwee ist. Und zwar die Energie verstorbener Lebewesen. Irgendwie habe ich so etwas schon länger vermutet, schon damals auf der Silberakademie, als ich Silbermagie mit der Traditionellen verglichen habe. Das Malwee ist nichts weiter als die komprimierte Masse aus Geistern. Und niemand wusste das besser als Patricia. Vielleicht war ihr das auch gar nicht bewusst, aber sie hat es am besten für sich genutzt. Geister als Beschwörung – nicht ohne Grund. Irgendwie bin ich aber froh, dass die Beschwörerin nach ihrem Tod nicht einfach die Welt verlassen hat, denn sonst hätten meine Freunde im Archiv keine schützenden Geisterschilder gehabt.

»Geht es den anderen gut?«, frage ich.

»Ich will nicht lügen. Wir sind alle etwas erschöpft. Vilyan ist jedoch arbeitswütig. Er ist besessen von den neuen Erkenntnissen. Ich habe ihn in dem Gemeinschaftszimmer gesehen. Gestern nach dem Abendessen und heute, als ich Frühstück geholt habe, saß er in der gleichen Position da. Er wirkt aggressiv und lässt keine Störung zu.«

»Sein Plan wird den Nebelring in die Knie zwingen.«

»Das hoffen wir alle. Die Aktion, die die Organisation in der Hauptstadt veranstaltet hat, war gut geplant. Ich kenne die Greifer, der Nebelring hätte so einen Schachzug nicht zugelassen, schließlich hat die Bevölkerung Alnyrs davon einiges mitbekommen. Ich glaube, sie wollten die Leute gegen dich aufbringen. Damit du hier keine Unterstützung erhältst.«

Ich lehne mich zurück in die Kissen. »Heißt das, Alnyr könnte Nebelring tatsächlich helfen?«

Ich bekomme keine Antwort, aber Landuins Gesicht drückt so viel mehr aus. Niemand wird das Mädchen unterstützen, das das Archiv, die halbe Universität und so viele Studenten auf dem Gewissen hat.

»Sie haben ihre silbernen Bestien dagelassen«, sagt der Greifer in einer ruhigen Minute. Seine Stimme verrät mir, dass dem keine gute Nachricht folgt. »Ein großer Teil ist dem Feuer zum Opfer gefallen.«

Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle herunter, aber er raubt mir den Atem. Ich fürchte, ich bin im Moment die Einzige, die diese Tiere lebend sehen will. Ich frage gar nicht, was mit dem anderen Teil geschehen ist, doch Landuin erzählt es mir trotzdem. »Die anderen sind weggerannt. Ein paar streifen noch durch die Stadt, die Leute sind besorgt.«

»Sie sehen nicht das, was ich gesehen habe«, sage ich mit belegter Stimme und schniefe mehrfach. »Sie sehen nicht die Misshandlungen und die Qualen. Was sie sehen, sind Waffen des Nebelrings, aber nicht, wie sie geschaffen wurden.«

»Ich weiß nicht, ob es dich beruhigt, aber du bist nicht die Einzige, die das nicht gut findet. In der Silberakademie gibt es einen Aufstand deswegen. Ich wette mit dir, keiner dieser Studenten war vor drei Tagen beim Angriff mit dabei.«

Ein leichtes Schmunzeln umspielt seine Lippen.

»Das ist doch gut, das schwächt die Organisation, nehme ich an.«

»Ich kann es nicht hundertprozentig unterschreiben, schließlich sind die meisten Studenten immer noch gegen die Gegner des Nebelrings, aber es gibt durchaus eine Studentenbewegung, die die Methoden, mit denen die Organisation vorgeht, nicht gutheißt. Das sind Anhänger von Tweldan und Ronen Gillres. Kurk ist definitiv einer von ihnen. Und ich bin zwar kein Student mehr, aber ich und etliche Mitglieder des Nebelrings sind der gleichen Meinung. Dein Lieblingslehrer Vivin Oldem hat die Akademie sofort verlassen, als er von Quens Leiterposition erfuhr. Und er hat alle seine Forschungen mitgenommen, die noch nicht in der Produktion waren. Ich weiß, wo er sich befindet. Ich kann mir vorstellen, ihn für uns zu gewinnen.«

Das lässt mein Herz schneller schlagen.

»Ich bin sprachlos! Das ist fantastisch! Weißt du, welche Erfindung Vivin Oldem hatte?«

»Ja. Und sie hätte dir in diesem Moment sehr geholfen«, sagt Landuin bedauernd und berührt vorsichtig meine Schulter. »Ich hätte da sein sollen, dann wäre Lemon nicht wieder geflohen.«

Sein Blick ist traurig. Diese Gedanken quälen ihn bestimmt schon die ganze Zeit.

»Nun ist es passiert«, sage ich leise und lege meine Hand auf seine. »Vergiftet zu sein, ist kein Weltuntergang. Sieh dir meinen Vater an, er hat aus seinem Delirium heraus sogar einen neuen Aufstand angezettelt.«

Meine Worte bringen Landuin zum Lächeln.

Ich nehme den Greifer in diesem Augenblick in einem ganz anderen Licht wahr. Er wirkt auf mich, als wäre er aus dem Schatten herausgetreten, in dem er zuvor feststeckte. Ich beachte nicht einmal mehr seinen wunderlichen Schatten, sondern sehe seine wundervolle Persönlichkeit. Er ist schon immer für mich da gewesen, hat mich beschützt und vor Schwierigkeiten gewarnt. Er stand von Anfang an auf meiner Seite.

»Gib dir bitte nicht die Schuld für irgendetwas. Du hast mir so oft geholfen und ich glaube, ich habe dir noch nie dafür gedankt. Stattdessen habe ich dich angezickt und deine guten Ratschläge ignoriert.«

»Am Anfang warst du schwer zu ertragen«, bestätigt Landuin.

Ich nehme seine Hand von meiner Schulter, streichele den Handrücken und sehe mir seine großen Finger an.

»Du hast mir geholfen, den Zauber von meinem Handgelenk zu lösen«, sage ich leise ohne ihn anzusehen. »Du weißt schon, den mit der Tanzenden Frau.«

»Ich vermute, das ist dein Verdienst. Du hast rausgefunden, was du rausfinden wolltest.«

»Landuin, nein. Das glaube ich nicht.« Jetzt sehe ich in seine Augen. »Das war kein Zufall. Du hast mir sehr geholfen. Und dafür möchte ich dir danken. Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast und das, obwohl ich zugelassen habe, dass du ein Gefangener warst.«

Wir sehen uns schweigend an, dann zieht er seine Hand aus meiner.

»Ich begreife immer noch nicht, dass Lemon dich vergiftet hat.«

»Geht mir genauso. Und weißt du, was das Schlimmste daran ist? Ich habe Angst, mich zu verlieren, so zu werden wie mein Vater, der eine lange Zeit nicht wusste, wer er ist, noch dass ich seine Tochter bin. Was, wenn ich mich und alle anderen auch vergesse?«

»Das wird nicht passieren.«

»Wieso bist du dir da so sicher?«

Landuin tippt auf seine Unterlippe. »Ich bin ein Experte dafür, was die Angst angeht, sich selbst zu vergessen. Ich werde dich immer daran erinnern, wer du bist.«

Ich betrachte seine Lippen und weiß, dass ich mich auf den Greifer verlassen kann. Weil er sich ebenfalls davor fürchtet, durch die Silbermagie sich selbst zu vergessen, hat er sich seinen Namen auf die Innenseite seiner Unterlippe eintätowiert.

»Danke«, sage ich.

»Nicht dafür. Ich sollte die anderen reinholen, sie wollen unbedingt mit dir reden.«

»Gut«, sage ich.

Während Landuin aus dem Raum geht, sehe ich seinen in Mitleidenschaft gezogenen Schatten an und wünsche mir, er würde wieder zurückkehren und niemanden mehr reinbitten. Ich will noch für ein paar Minuten keine Gespräche über das weitere Vorgehen führen müssen, doch der Silbermagier ist bereits draußen, als ich den Mund öffne.

Es treten nicht so viele Personen ein, wie ich zuerst vermutet habe. Es sind nur mein Bruder, Kurk, Bess und Liza. Die Beschwörer fehlen komplett und ich vermute, dass sie vor der Stadt in Patricias fahrendem Haus warten.

Bess kommt als Erster an mein Bett. Seine Hand ist bandagiert und auf seiner Zahlentätowierung klebt ein Pflaster, das er immer dorthin heftet, wenn er krank ist, somit genießt er einige Tage ohne neugierige Fragen nach seiner Drei.

Sein Blick ist prüfend. Und jetzt, wo ich ihn sehe, kommen mir die blutigen Bilder aus dem Archiv wieder in den Sinn. Es ist so viel geschehen, dass ich nicht die Gelegenheit dazu hatte, mich mit Bess zu beschäftigen. Ehrlich gesagt, bin ich im Moment nicht bereit dafür. Ich bin froh, dass er dem Feuer entronnen ist und was noch passiert, können wir später klären.

Ich lächele ihn milde an und er gibt mir einen Kuss auf die Wange.

»Alles Gute zu deinem siebzehnten Geburtstag«, flüstert er.

Zuerst bin ich irritiert, doch dann wird mir klar, dass er recht hat. Heute ist mein Geburtstag!

»Ist schon so viel Zeit vergangen?«, frage ich und setze mich im Bett auf.

Liza kommt mit einem Tablett an mein Bett. Darauf sind Saftgläser und ein zartroter Kuchen, in dem eine brennende Kerze steckt. Der Kuchen hat die Form eines Fuchses.

Liza wirkt müde. Unseretwegen hat sie so viel Ärger auf sich genommen und jetzt ist sie einfach so lieb zu mir.

»Das kommt direkt von unserem Hotelkonditor, er lässt Glückwünsche ausrichten. Wünsch dir was!«

Ich setze mich bequemer hin und will die Kerze auspusten, als ich plötzlich innehalte. Während ich so auf die kleine Flamme schaue, wird mir klar, wie viel Zeit wir hier schon verbracht haben und was alles in einem einzigen Jahr geschehen ist. Dieses chaotische, tragische Jahr hat mit einem einzigen Wunsch begonnen. Wenn ich mir hier und jetzt etwas wünschen könnte, dann, dass das Ganze nie passiert wäre. Ich schaue meine Gefährten an, die voller Freude darauf warten, dass ich meine Geburtstagskerze ausblase. Sie alle hätte ich nie kennengelernt. Außerdem hat sich mein letzter Wunsch noch nicht erfüllt. Solange mein Vater nicht geheilt ist, werde ich keinen neuen aussprechen. Ich ziehe die Kerze aus dem Kuchen und versenke sie im Saft.

Die Frage nach dem Grund liegt in der Luft, doch ich will sie nicht beantworten, möglicherweise muss ich das auch nicht. Die meisten Anwesenden kennen die Geschichte von meinem sechzehnten Geburtstag.

»Wir sind schon zu lange hier«, breche ich das Schweigen. »Der Schnee ist vor einer Ewigkeit geschmolzen und bald kommt die Hitze über Hert. Wir kennen doch jetzt den Grund für das Malwee, wir müssen es nun vertreiben. Wir zaubern einfach das Tor auf und legen Nebelring somit das Handwerk.«

Ich spüre, dass ich hyperventiliere, und hoffe nur, dass sich keine Illusion anbahnt. Wie sollte das auch? Mein Handgelenk ist befreit von der Kette. Das Einzige, was an die Tanzende Frau erinnert, sind die Schürfwunden und blauen Flecken.

»Wo sind das Schmuckstück und meine Zelorossoflöte?«

»Die Flöte ist dort an deinem Bett und die Kette haben wir der rechtmäßigen Besitzerin zurückgegeben«, beantwortet Vilyan meine Frage. »Sie ist bei Patricia.«

»Das ist sicher das Beste für uns alle, ich will diese Bürde sowieso nicht mehr tragen. Wir haben andere Aufgaben. Mir geht es schon ganz gut und egal, was der Arzt sagt, wir haben meinen Vater in einer viel schlimmeren Verfassung auf Reisen mitgenommen. Auch Bess’ Tante war auf ihrer Reise hochgradig vergiftet.«

»Zoe, eine Woche können wir noch –«, setzt mein Bruder an, doch ich stehe energisch auf.

»Wir decken uns bei unserem Apothekerfreund mit Medikamenten ein und fahren heute noch los, am besten sofort. Das Archiv ist abgebrannt, es gibt also keine Recherchemöglichkeiten oder Heldengeschichten. Wir werden uns unterwegs überlegen, wie wir das Malweeproblem beseitigen. Wir hätten schon eher zurückgehen sollen, denn wir hatten ja die Kette. In den Katakomben von Hert gibt es geeignete Verstecke, die wir hätten nutzen können.«

Jetzt, da mich die ratlosen Gesichter ansehen, glaube ich, dass ich den Verstand verloren habe, vor allem, weil ich die ganze Zeit von wir und uns rede.

»Ihr müsst mich nicht begleiten, aber ich möchte zurück nach Hert. Von hier aus können wir nichts ausrichten.«

»Wir gehen mit dir«, sagt Vilyan. »Wir haben das längst beschlossen. Die Beschwörer sind jederzeit bereit und warten vor der Stadt, bis du wieder bei Kräften bist.«

»Das bin ich.«

Jeder kann natürlich sehen, dass ich wackelig auf den Beinen bin und ich mich alles andere als gesund fühle, doch niemand widerspricht mir.

Liza berührt mich am Oberarm und balanciert dabei das Tablett auf ihren Fingern.

»Zoe, bitte, reist nicht sofort ab. Bleibt wenigstens für ein Stück Kuchen. Ein Geburtstag ist wichtig, egal, was gerade geschieht, du solltest dich zumindest darauf besinnen und nicht gleich weitermachen.«

»Du hast recht. Entschuldige.«

Ich setze mich auf das Bett und begrüße meine Verbündeten, die sich alle einen Stuhl oder einen Sessel heranschieben und sich von Liza einen Stück Kuchen geben lassen. Wir reden nicht über die Universität, wir erwähnen keine traurigen Themen, selbst von der bevorstehenden Reise wird nicht gesprochen. Wir sitzen einfach nur da und essen Kuchen, der wirklich lecker ist. Jetzt verstehe ich, was Liza mit dem Besinnen meinte. Dieses Gebäck ist seit Tagen das Schönste, was wir alle bewusst erleben. Auch wenn in den Köpfen der Anwesenden schlimme Gedanken herrschen, diesen kurzen Moment des Beisammenseins wird uns niemand mehr nehmen.

ENDE von Band 3


Die Unendlichkeit der Magie
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Kapitel 1

Ich kenne die Wahrheit, aber niemand interessiert sich für sie. Wie kann ich große Denker und Realisten von der Tatsache überzeugen, dass der Ursprung für das Malwee in der Geisterwelt liegt?

Der Umweg über die angehenden Denker scheint mir ein guter Anfang zu sein. Auch wenn ich sie nicht direkt ansprechen kann, denn ich bin dafür verantwortlich, dass die Magiestudenten von Alnyr keine Universität mehr haben.

Sie ist abgebrannt. Und das nur, weil ich mich darin versteckt und nach dem Geheimnis für den Malweeursprung gesucht habe. Zumindest steht das überall in den Zeitungen.

Das ist der Grund, warum meine Freunde und ich unsere kleine Mission in der Nacht erledigen.

Mit Adrenalin vollgepumpt und mit zitternden Händen stecke ich einen Brief nach dem anderen in die große Briefkastenzeile des Studentenwohnheims. Immer wieder verfehle ich aus Nervosität den Briefkastenschlitz und lasse die Umschläge zu Boden fallen. Dadurch verliere ich kostbare Zeit.

Wir sind schon die halbe Nacht mit dieser Aufgabe beschäftigt. In dieser Stadt gibt es sehr viele Studenten – alles potentielle Helfer für unsere Sache. Wir haben verdammt viele Briefe vorbereitet. Zum Glück kennt Vilyan einen Traditionellen Vervielfältigungszauber.

Die Studentenwohnheime sind so groß, dass die Briefkästen die Hälfte der Vorhallen einnehmen. Hier stehen zehn Doppelreihen mit jeweils zweihundert Kästen. Auf dem Universitätsgelände gibt es sechs Wohnheime! Ich wundere mich, warum mein Arm noch nicht abgefallen ist.

Neben mir höre ich Kurks schnellen Atem. Er arbeitet die Briefkastenzeile von links ab, während ich mir die rechte Seite vornehme. Bald stehen wir Schulter an Schulter in der Mitte. Die Gefühle, die jedes Mal in seiner Nähe hochsteigen, werden gerade von der Hektik und der Angst, erwischt zu werden, überlagert.

Wir sollten längst aus der Stadt verschwunden sein. Die Alnyrer Politsiya ist schon seit Tagen auf der Suche nach uns. Doch wir können noch nicht weg. Auch wenn wir die Stadt gleich nach meinem siebzehnten Geburtstag verlassen wollten. Wir brauchen jeden Studenten. Ohne sie werden wir scheitern, das steht fest. Weil mein Bruder Vilyan uns offenbart hat, dass in Hert auf uns weniger Traditionelle Magier warten, als wir für den Hohen Zauber benötigen, bin ich darauf bedacht, nicht einen einzigen Briefkastenschlitz auszulassen.

»Ich bin fertig«, sagt Kurk und fängt den Brief in der Luft auf, den ich durch den inneren Druck wieder am Briefkastenschlitz vorbeigeschoben und fallen gelassen habe. Ich nehme den Brief mit einem dankenden Kopfnicken an mich und befördere ihn dorthin, wo er reingehört.

»Ich auch«, sage ich und laufe sofort zur nächsten Briefkasten-Doppelzeile.

Es sind viele Studenten, die wir mit unserem Hilferuf erreichen. Zu schade, dass wir nicht die Zeit haben, auch die Studenten aufzusuchen, die nicht in Wohnheimen leben. Deren Quartiere sind überall in Alnyr verstreut und auch wenn Liza durch ihre Hilfstätigkeit an der Universität Zugang zu einer Adressliste gehabt hätte, ist diese höchstwahrscheinlich auch abgebrannt, sodass wir nicht einmal wissen, wo sich die restlichen Studenten aufhalten.

Mich quält das schlechte Gewissen. Mit jedem Brief, den ich in den Schlitz stecke, wird es schlimmer, denn mit dem Hohen Zauber werden wir Patricias Geist auslöschen.

Was mache ich hier nur?

Ich halte inne und sehe mir den Brief an, der leicht zerknickt in meiner zittrigen, dezent silberschimmernden Hand liegt. Ich fürchte mich vor meinem Tod und riskiere das Sterben vieler Menschen, wenn ich den Hohen Zauber sabotieren würde.

Ein Leben für das Leben vieler, denke ich. Nur dass es nicht mein Opfer ist, das hier zur Diskussion steht.

Mir fällt es auf einmal schwer zu atmen und ich schnappe nach Luft.

Reiß dich zusammen! Das hier ist wichtig.

Nicht der Inhalt ist das Besondere an den Briefen, er ist sogar recht schlicht. Vilyan hat lediglich niedergeschrieben, was wir in der großen Illusion gesehen haben: Der Traditionelle Magier Thalin hat mit einem Hohen Zauber das Tor zum Nave verschlossen, um seine Tochter vor dem Tod zu bewahren. Das Malwee ist nichts anderes als die Energie verstorbener Lebewesen.

Die Briefe sind mit einem magischen Zauber belegt, der den Willen und den Mut steigert. Wir wollen nicht manipulieren, aber den natürlichen Tatendrang der Studenten verstärken.

Der Zauber ist in die Tinte hineingearbeitet und wirkt nur, wenn der Empfänger den Brief Zeile für Zeile liest. Vilyan war dieses Detail wichtig, damit nicht jeder sofort verzaubert wird, wenn er den Brief nur kurz ansieht, zum Beispiel, um ihn zu signieren, wie ich es gemacht habe.

»So hat man früher Todeszauber verschickt«, hat Vilyan dabei erklärt. »Deswegen wurde er über Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende optimiert. Die Aktivierung des Zaubers durch genaues Lesen ist nur eine dieser Optimierungen gewesen. Da der Brief von vielen Personen gelesen werden kann, hat ein Todeszauber früher sogar Massenmorde ausgelöst, weswegen die Magier sich darauf geeinigt haben, die Reichweite des Briefs magisch auf einen einzigen Leser einzuschränken. Das hat sogar einen neuen Berufszweig geschaffen: den Vorleser. So wie ein Vorkoster die Speisen auf Gifte prüfen musste, hat ein Vorleser alle Flüche, Liebes- und Todeszauber abbekommen. Eine kurze, aber gut bezahlte Karriere.«

Als ich vorschlug, Quen einen Todesbrief zu schicken, hat mich Vilyan auf den Boden zurückgeholt. Die Tintenzauber für verletzende und tödliche Briefe wurden aus der Alten Welt nicht überliefert und Bücher, die diese doch behandelt haben, wurden vernichtet. Aus einem guten Grund: Es gibt in der heutigen Zeit zu wenige Magier und diese schätzen ihr Leben und wollen nicht Gefahr laufen, einem neidischen Nachbarn durch einen Todeszauber zu erliegen. Nachvollziehbar, in unserem Fall jedoch bedauerlich.

Meine Idee, Studenten zu rekrutieren, hat nicht sofort Anklang gefunden. Aber schließlich konnte ich die anderen, vor allem meinen Bruder, davon überzeugen, dass junge Menschen perfekt für diese Aufgabe wären. Sie sind intelligent, fallen aus der Norm und wollen in jeder Generation die Welt verändern, bevor sie sich mit dem Alter genügsam an ihren Alltag gewöhnen und träge werden. Ob ich damit recht habe, werden wir erst in Hert sehen, denn dort soll der Hohe Zauber stattfinden. Alnyr wäre natürlich aufgrund der hohen Magierdichte besser, aber wir befürchten, dass niemand das Malwee von einer Gefängniszelle aus vertreiben kann.

Zudem ist die Motivation der Traditionellen in Hert durch die strengen Magie-Lizenzgesetze größer. Die Alnyrer dagegen denken sich schon bestialische Strafen für uns aus, weil mit der Universität auch das gigantische Archiv, das Wahrzeichen des Landes, innerhalb einer Nacht zerstört wurde. Die Aufbauarbeiten werden Jahre dauern, wenn nicht Jahrzehnte. Trotz der zahlreichen Magie wird niemand das abgebrannte Wissen ersetzen können. Dessen Zerstörung ist wohl das Traurigste, was der Stadt passieren konnte – was dem Land Pillon passieren konnte. Das Wissen der Alten Welt einfach so verschwunden. Ein Desaster!

Dieser Gedanke stimmt mich traurig. In meinem Leserbrief im Hertblatt habe ich darum gebeten, das Wissen zusammenzulegen, und jetzt ist so viel davon einfach verschwunden. Es bleibt nur zu hoffen, dass das Archiv viel von den zerstörten Inhalten im globalen Netzwerk abgespeichert hat, um wenigstens einen Teil neu drucken zu können.

Ein Lichtblick an der abgebrannten Universität ist jedoch, dass die Studenten gerade keine Lerneinrichtung mehr haben. Ihre Zeit könnten sie somit dem Hohen Zauber widmen und sich gegen den Nebelring und das Malwee erheben.

Allerdings glaube ich nicht, dass noch sonderlich viele von ihnen in der Stadt sind. Die Briefkästen sind teilweise überfüllt, als seien sie seit über einer Woche nicht mehr geleert worden. Das Leben in Alnyr ist teuer, sicherlich sind viele schon in ihre Heimatorte abgereist. Mit jedem weiteren überfüllten Postfach sinkt meine Hoffnung.

Kurk muss es mir ansehen, denn er nimmt mich kurz in den Arm und reibt mir fest über den Rücken.

»Es ist jetzt keine Zeit für negative Gedanken. Lass es uns durchziehen.«

»Seid ihr schon fertig?«, fragt Bess’ Stimme.

Kurk und ich springen auseinander, als hätten wir uns verbrannt.

»Du Idiot! Erschreck uns nicht!«, geht Kurk Bess an.

»Ihr wärt nicht so zappelig, wenn ihr aufpassen würdet«, sagt Bess und sieht uns beide verärgert an.

Hinter ihm kommt Landuin gefolgt von Isabell in die Eingangshalle des Wohnheims. Dass die junge Beschwörerin bei unserer Tour mitmacht, verstehe ich noch immer nicht. Ich traue ihr nicht. Ihr Gesicht ist in dem einen Moment eiskalt, in einem anderen wie das einer Freundin. Ob sie mit sich selbst und ihren Empfindungen über den möglichen Tod ihrer Mutter kämpft oder ob sie mich nur verwirren will, kann ich nicht einschätzen. Aber es ist mir zu sprunghaft, sodass ich ihr mit Vorsicht begegne, ihr aber nicht aus dem Weg gehe. Sollte sie ihre Mutter retten wollen und wirklich etwas gegen den Hohen Zauber planen, will ich sie lieber im Auge behalten.

Während Isabell also ihr seltsames Spielchen treibt, zeige ich ehrlich mein Misstrauen ihr gegenüber.

»Hat sie die Briefe wirklich ausgeliefert?«, frage ich in Bess’ Richtung.

Isabell kommt auf mich zu und bleibt zwei Schritte vor mir stehen, wobei sie auf meinen Briefstapel blickt.

»Offensichtlich schneller als du. Wie weit seid ihr?«, will sie lediglich wissen. »Landuin und ich sind durch. Liza und Kunzi sind auch fertig. Bess offensichtlich auch.«

»Wir haben nur noch diese Doppelzeile«, sage ich und beginne mit dem Befüllen der letzten Briefkästen.

Ohne etwas zu sagen, treten alle – auch Isabell – heran und beschleunigen das Ganze. Innerhalb weniger Minuten sind wir fertig.

»Schnell, raus hier!«, sagt Bess und wirft die restlichen Briefe aus seiner Tasche in die Höhe.

Während ich zusehe, wie sie hochschießen und dann wie Messer nach unten stürzen, erinnert mich das entfernt an die Flugblätter, die für den Aufstand verantwortlich waren. Obwohl ich aus dem Wohnheim renne, sehe ich den Briefen nach, die nun überall auf dem Boden verteilt liegen.

Auch ich greife in meine Tasche, werfe die restlichen Briefe in die Luft und verteile sie somit über dem Wohnheimkomplex. Die anderen machen es Bess und mir nach und verstreuen ihre restlichen Briefe. Sie landen wie Herbstblätter auf Parkbänken, in den Büschen, auf den Wegen.

Die Rebellion in Hert habe ich nicht gewollt, doch das hier ist ein Aufruf zu meinem magischen Aufstand. Unter jedem Brief habe ich persönlich unterschrieben. Das war mir wichtig, weil ich mir selbst damit klargemacht habe, dass ich hinter unserem Vorhaben stehe.

***

Liza und Kunzi warten bereits am verabredeten gläsernen Fahrstuhl auf uns. Wir sind sieben vermummte Gestalten, die es nicht hinbekommen, die Anspannung zu unterdrücken. Jeder, der zufällig vorbeikäme, würde unser seltsames Verhalten sofort bemerken.

»Wir fallen ganz schön auf«, sagt Kurk. »So als Gruppe.«

»Vielleicht hätten wir uns nicht vermummen sollen«, nuschelt Liza unter ihrem dunklen Tuch, das sie um ihr Gesicht gewickelt hat.

»Steigt jetzt ein«, sage ich, als der Fahrstuhl endlich kommt.

Ich habe mich noch immer nicht richtig an die gläsernen Aufzüge in Alnyr gewöhnt, auch wenn sie optisch hübsch sind. Ich mag vor allem die aufwendigen Verzierungen der metallenen Elemente. Leider sind die Fahrstühle aufgrund der guten Beleuchtung stets vom Licht durchflutet. Genau dieses Licht lässt uns alle gerade schwitzen. Von außen kann man uns sehr gut erkennen.

»Warum sind die blöden Wohnheime nicht auf der untersten Ebene gebaut?«, fragt Isabell. »Kostet das nicht superviel Magie, diese Monstergebäude oben zu halten?«

»Hoher Zauber«, sagen Liza und Kunzi gleichzeitig.

»Was?«, frage ich. »Hoher Zauber? So wie der, den wir vorbereiten?«

Die beiden Magiestudenten sehen sich nachdenklich an und verziehen dann ihre Gesichter.

»Na ja, es ist kompliziert«, sagt Liza.

»Ja, sehr kompliziert. Ein Hoher Zauber ist vielseitig und …«

»Ihr habt also keine Ahnung davon«, stellt Bess fest.

»Nicht so richtig«, gibt Liza zu. »Aber es ist eine andere Funktionsweise von Magie. Energiesparender!«

»Und ich dachte, ein Hoher Zauber ist nur mit viel Magieaufwand möglich«, sage ich.

»Na ja«, beginnt Liza wieder.

»Ich kann von diesem Hohen Zauber nichts mehr hören«, sagt Isabell.

»Wieso bist du dann überhaupt mitgekommen?«, frage ich sie angriffslustig, weil mir ihre negative Haltung langsam auf die Nerven geht.

»Ich habe mich eben gelangweilt.«

»Tu tust das hier also aus Langeweile, ja? Was ist mit deiner Mutter? Solltest du sie nicht retten wollen?«

»Willst du damit etwas andeuten?«

»Ja, dass ich es seltsam finde, dass du bei der Sache hilfst, die du verachtest.«

»Ich liebe Patricia, aber ich bin nicht egoistisch. Jeder hat seine Zeit und ihre ist längst vorbei.«

Gestern hat sie noch etwas anderes gesagt. Morgen ändert sie ihre Meinung sicherlich erneut. So ist ihr Spielchen eben. Dennoch dringt mir ein Schauer bis in die Knochen, denn die Art, wie sie es sagt, ist gruselig.

»Warum tust du das? Du musst es nicht. Niemand nimmt es dir übel, wenn du uns nicht hilfst.«

Da schnalzt die Beschwörerin mit der Zunge und sieht mich leicht angewidert an.

»Zoe, du bist so eine Heuchlerin. Du willst, dass alle deinen Vater retten, aber meine Mutter muss einfach so sterben. Und jetzt willst du auf verständnisvoll machen?«

»Verständnisvoll? Ich denke, jeder kann sich in deine Lage hineinversetzen. Dennoch ist deine Mutter vor langer Zeit gestorben. Und mein Vater würde niemals sein Leben vor das der ganzen Welt stellen.«

»Das weißt du nicht. Wärst du an meiner Stelle, würdest du die Welt in Bewegung versetzen, damit dein Geistervater überlebt.«

»Ist es das, was du willst? Alles dafür tun, damit deine Mutter weiterleben kann, obwohl sie –« Ich bringe den Satz nicht zu Ende, da klatscht Isabell mir bereits ins Gesicht.

»Du weißt, wofür das war.«

»Es tut mir leid«, sage ich ehrlich. Ich bin eindeutig zu weit gegangen.

Im Fahrstuhl herrscht auf einmal eine bedrückte Stimmung. Ich sehe den anderen an, dass sie am liebsten nicht hier wären.

»Verdammt, Leute, wir bekommen Schwierigkeiten«, durchbricht Kunzi die Stille und deutet mit einem dezenten Kopfnicken in eine Richtung.

Dort sind Taschenlampenkegel zu sehen, die sich auf unseren Fahrstuhl richten.

»Politsiya«, sagt Liza und hämmert mehrmals auf den Erste-Ebene-Knopf. »Wir müssen uns trennen.«

»Das hätten wir vorher schon machen sollen«, sagt Bess.

Liza zieht panisch ihre Kapuze ins Gesicht.

»Beruhigt euch«, sage ich. »Das ist Routine, die müssen uns nicht gleich als Verbrecher ansehen, verhaltet euch normal.«

Bess richtet mein Tuch, das ich über Nase und Mund trage.

»Niemand von uns sieht normal aus.«

Als ein Lichtkegel mich blendet, weiß ich, dass wir in Schwierigkeiten stecken. Meine Anspannung treibt noch mehr Hitze in meinen Körper.

Nicht jetzt, denke ich, verheimliche den anderen jedoch meinen Zustand.

»Wir haben noch eine Chance, wenn wir sofort rennen. Die Männer sind nur zu dritt und sie sind noch auf der zweiten Ringebene.«

Unser Fahrstuhl kommt unten an und sofort stürmen alle hinaus.

»In den Schatten!«, ruft Landuin und zeigt in eine schwach erleuchte Gasse.

Der Fahrstuhl fährt hoch und die Männer der Politsiya warten darauf.

»Liza. Kunzi«, sage ich schnell. »Ihr habt uns sehr geholfen.«

»Spart euch das Gesäusel«, sagt Kurk. »Die kommen jetzt runter. Hier entlang!« Er rennt weiter in die dunkle Straße hinein und Isabell, Landuin und Bess folgen ihm, wobei Landuin sich nur langsam von mir wegbewegt und mich immer wieder drängt, doch ich muss Liza und Kunzi noch verabschieden.

»Denkt an das, was wir besprochen haben«, sage ich ihnen.

»Verlass dich auf uns.« Liza drückt mich kurz und schiebt mich mit sanfter Gewalt von sich.

Dann rennen wir in verschiedene Richtungen.

***

Während der Flucht schwächele ich. Seit Lemon mich bei unserer letzten Auseinandersetzung vergiftet hat, hat sich bei mir einiges verändert. Ich habe nicht mehr die Kondition wie früher und ich werde schneller fiebrig, vor allem wenn ich in eine Lage gerate wie diese hier. Dennoch bin ich überrascht, dass ich mit der Krankheit ziemlich gut zurechtkomme. Das hat bestimmt mit der jahrelangen Erfahrung mit Sanatoriums-Patienten zu tun. Dennoch darf ich mich nicht so anstrengen wie jetzt, nur was soll ich machen, wenn die Politsiya hinter uns her ist?

Ich konzentriere mich und schiebe das Tuch von meinem Gesicht, damit ich besser atmen kann, und auch die Mütze schmeiße ich im hohen Bogen von mir. Mir ist auf einmal so heiß, ich spüre, wie mein linker Arm und meine Hand zu beben beginnen. Lemons Silbermagie hat mich an der Schulter darüber getroffen und genau da beginnt auch der Schmerz immer als Erstes. Meine Vergiftung wird bei der Flucht zum Hindernis und ich kann nichts dagegen machen, außer mich darauf zu konzentrieren, nicht zusammenzubrechen.

Ich werde langsamer, ziehe meinen Pullover hoch über meine Brust, doch durch die Umhängetasche bekomme ich ihn nicht über den Kopf und beginne durch diese Anstrengung noch mehr zu schwitzen. Mir wird schwarz vor Augen.

Die Schritte der Politsiya werden lauter. Vermutlich aber nur, weil sie von den Häuserreihen an beiden Straßenseiten nachhallen.

Landuin kommt zurück und stützt mich beim Laufen. Ich muss sogar kurz stehen bleiben und halte mich an einer Laterne fest, drücke meine Stirn an deren Mast.

Für einen kurzen Moment schließe ich meine Augen und lausche dem zischenden Flüstern in mir. Es gehört nicht zu meinen Gedanken und kommt jedes Mal, wenn es still ist oder ich schwächele.

»Wir müssen weiter«, redet Landuin auf mich ein.

Er zieht an meinem Arm, doch ich schüttele seinen Griff ab und umklammere die Laterne noch stärker, um nicht hinzufallen.

»Sie sehen dich!«

Ich öffne die Augen und mir wird sofort klar, was er meint. Das gelbliche Licht der Laterne beleuchtet Landuin und mich.

»Zu spät«, sagt Landuin und geht auf die Politsiya zu.

»Machen Sie keine Dummheiten«, höre ich einen der Männer sagen, kann mich aber nicht zu ihnen umdrehen.

Bess und Kurk kommen zurück und mustern mich entsetzt, bevor sie weiter zu Landuin rennen.

»Was ist mit dir?«, fragt Isabell und versucht mich von der Laterne zu befreien.

Sie schafft es, einen Arm vom Mast zu lösen und ihn um ihre Schulter zu legen. In diesem Augenblick höre ich hauchdünne Steinkapseln wie Eierschallen zerbrechen. Gleich darauf rennen meine Begleiter auf uns zu. Ich spüre, dass mich noch jemand stützt, also riskiere ich einen Blick nach hinten. Auf dem Boden sehe ich die Überreste von ein paar zertretenen Illusionskugeln, die Bess und ich gemeinsam angefertigt haben. Unsere Verfolger stecken in einer vermischten Illusion fest. Tosende Wellen stürzen auf sie ein, während silberne Hunde sie einkreisen. Auch sie werden nass, deren Fell wirkt in diesem Zustand noch mehr wie flüssiges Metall. Das Wasser prallt an den Hauswänden ab und drückt die Männer mehrmals auf die Straße. Die Angst in ihren Gesichtern ist unsere Rettung.

Ich wende mich von ihnen ab und laufe mit meinen Begleitern jetzt nur noch von Schatten zu Schatten, während ich versuche, gegen meinen fiebrigen Anfall anzukämpfen.

Niemand sagt etwas, auch nicht, als wir die Stadt hinter uns lassen und das Fahrende Haus der Beschwörer erreichen.

***

Unweit des Fahrenden Hauses ist mein pochendes Herz das Einzige, das ich noch höre, bevor ich die Kontrolle über meinen Körper verliere. Meine Füße schleifen auf einmal über den Boden und ich werde durch mehrere Zeitsprünge katapultiert. Plötzlich liege ich auf dem Boden im Hausinneren, dann im Bett im oberen Stockwerk, während Taik und Vilyan danebensitzen. Durch einen weiteren Zeitsprung verpasse ich den Startpunkt unserer Reise. Ich spüre die holprigen Fahrbewegungen. Wir sind schnell unterwegs, bestimmt ist Isabell noch wegen meinen Worten im Fahrstuhl sauer auf mich und rast wie eine Wilde.

Der Blick zum Fenster enttäuscht mich, denn der Vorhang ist zugezogen, ich kann nicht sehen, wo wir entlangfahren. Aber es muss noch immer Nacht sein, ich sehe kein Tageslicht und im Raum brennen Lampen. Es ist eigentlich gleich, ob ich die Landschaft vor dem Fenster sehe oder nicht. Allein die Tatsache, dass wir uns wieder auf Hert zubewegen, reicht aus, dass meine Anspannung steigt.

Alnyr war zwar auch gefährlich, aber bei dem Gedanken an Hert sträubt sich alles in mir. Selbst das Wissen, dass mein Vater sich dort befindet, mildert meinen Hass auf diese Stadt nicht, im Gegenteil! Mein Vater ist ein Gefangener und ein Vergifteter, nur weil er sich jener Stadt hingegeben hat. Ohne seine derzeitige Lage hätte ich sicherlich meinen Bruder und die anderen dazu überreden können, den Hohen Zauber in Alnyr zu wagen.

Ein Streit im unteren Stockwerk lässt mich aufhorchen und ich sehe zu Vilyan und Taik, die sich weiterhin im Raum befinden. Das erste Mal sitzt der Beschwörer nur da, ohne etwas in ein Notizbuch zu schreiben. Das hat er seiner Tochter Isabell geschenkt. Taik wirkt dadurch, als würde er Däumchen drehen.

Ich setze mich auf, denn ich erkenne die Stimmen der Streitenden. Es sind Bess und Kurk.

»Was ist passiert?«, frage ich.

»Keine Angst, sie werden sich nicht zerfleischen. Eselmann passt auf sie auf«, antwortet Taik.

»Worüber streiten sie sich?«

Mein Bruder und Taik tauschen nur einen ungeduldigen Blick aus. Sie müssen mir gar nichts verraten, denn gleich darauf höre ich genug Fetzen des Streitgesprächs.

»Dadurch haben sie uns fast erwischt!«, höre ich Bess’ Stimme.

»Komm schon, das waren einfache Nichtmagier. Du bist eine Steinschleuder. Ein Loch in die Stirn und es hätte sich gegessen«, gibt Kurk zurück.

»Aus drei werden schnell dreihundert.«

»Du liebst die Drei, was Bess? Weißt alles besser! Was ist dein Problem? Wir haben es überlebt und ihr geht es gut.«

»Geht es um mich?«, frage ich.

»Die zwei schieben die Schuld hin und her«, sagt Taik. »Schon die ganze Zeit.«

»Wofür?«

»Wer von ihnen dir erlaubt hat bei einer gefährlichen Aufgabe dabei zu sein«, erklärt Vilyan.

»Was?«, frage ich empört und stehe auf, wobei es mir erneut schwummrig wird und ich mich sofort wieder in das Bett hineinfallen lasse. Ich lege meine Hand auf meine Stirn und sehe zur Decke. »Sie können doch nicht über mein Leben bestimmen.«

»Ein wenig recht haben sie schon. Dein Zustand ist instabil.«

Taik seufzt daraufhin. »Jetzt predige du nicht auch noch. Ich bin nur froh, wenn sie endlich mal mit ihrem Geschrei aufhören. Ich will schlafen.«

»Ich predige nicht«, sagt mein Bruder. Er sieht zu Taik und versucht dessen lockere Sitzposition nachzuahmen, was bei Vilyan eher steif und verkrampft aussieht. »Ich passe lediglich auf meine Schwester auf. Zoe, die zwei Jungs sind nicht gut genug für dich. Als dein Bruder habe ich über die Wahl deines zukünftigen Mannes –«

»Nein«, unterbreche ich ihn leise. »Hast du nicht.«

»Wir werden später darüber reden. Sobald es dir besser geht.« Vilyan optimiert seine ungemütlich wirkende Position.

»Lass es«, sagt Taik und fährt mit seinen Händen lässig über seinen Oberkörper. »Diese Haltung habe ich viele Jahrhunderte lang perfektioniert. Du musst erst deinen verschluckten Stock wieder ausspucken.«

Daraufhin streckt mein Bruder seinen Körper in die eben erst erwähnte Stockhaltung.

»Vilyan«, beginne ich und will ihm etwas über meine eigene Entscheidungsfreiheit erzählen, doch Bess’ Stimme von unten unterbricht mich.

»Von wegen es wird nicht gefährlich! Ich habe es euch gesagt!«

Ich seufze ertappt. Ja, er hat es gesagt. Er wollte von Anfang an nicht, dass ich mit den anderen Briefe austeile. Wir haben ihn alle überstimmt und er war die ganze Zeit über sauer auf mich, sodass er lieber mit Isabell und Landuin ein Verteilungsteam gebildet hat.

Meine Vergiftung liegt so präsent in der Luft, dass ich mich noch schrecklicher fühle, weil alle auf meine Gesundheit achten und mir ständig helfen müssen.

Auch jetzt weiß ich, dass mir jemand helfen muss mich einzusalben. Ich taste nach dem Nachttisch und erspüre die Medikamentenschachteln und -gläschen. Dabei halte ich dann eine Tube hoch. »Vilyan, mein Bruderherz. Da du gerade keine Männer an mich heranlässt …« Ich wackele erwartungsvoll mit der Tube. »Taik, bitte geh.«

»Ich habe befürchtet, dass es eines Tages dazu kommt«, sagt Vilyan unglücklich, setzt sich dann aber an den Bettrand. »Warum musst du mich ständig quälen?«


Kapitel 2

Die Schmerzen in der Schulter wecken mich immer mal wieder auf. Durch die ständige Feuermoosbehandlung habe ich an vielen Stellen Hautausschlag, durch den ich nicht weiß, wie ich liegen soll, damit meine Haut nicht unnötig an der Kleidung, am Laken und der Bettdecke scheuert.

Schließlich gebe ich den Versuch einzuschlafen auf. Gerade fühle ich mich verletzlich und hasse diese Situation. Dabei wäre es so leicht, das Malwee aus meinem Körper herauszusaugen. Mit einem magischen Schwamm oder so. Ich spüre genau, wo die Silbersubstanz in mir steckt. Wie ein Nest sitzt sie in meiner linken Schulter.

Seit ich weiß, was das Malwee ist, sitzt mir die Angst in den Knochen. Allein der Gedanke, dass Geister wie Parasiten in meinem Fleisch stecken, versetzt mich gelegentlich in Beklemmung. Bei dem Malwee in mir handelt es sich nicht nur einfach um Geisterreste, eine Art Energieklumpen. Leider spüre ich zudem auch noch starke Erinnerungen mehrerer ehemaliger Persönlichkeiten. Sie lassen mich ihre Wünsche, Hoffnungen, Zorn und viele andere Empfindungen fühlen. Meine Schulter ist ein Wunschbrunnen und Sorgental auf einmal.

Ich dachte schon, die Tanzende Frau wäre für mich eine starke Persönlichkeit, die mich in ihre Welt gelockt hat. Das Malwee übertrifft das alles noch, zudem habe ich das Gefühl, meine Schultergeister unterhalten sich flüsternd miteinander. Zuerst habe ich gedacht, bei den Stimmen würde es sich um meine eigenen handeln, doch sind sie nicht. Nicht mein Wahnsinn.

Die Erkrankten des Sanatoriums werden von vielen als verrückt angesehen. Auch sie hören gelegentlich Stimmen. Die Ärzte denken bis heute noch, dass das Gehirn der Patienten durch das Malwee Schaden nimmt. Auch mein Vater wurde immer in die Welt der Gedanken entführt und ich dachte, er hätte den Verstand verloren. Jetzt weiß ich es besser. In mir meldet sich sogar ein schlechtes Gewissen. Wie oft habe ich ihm die Schuld für seine Vergiftung gegeben? Und dafür, dass ich nicht an ihn herankam.

Ich schließe die Augen und lausche dem Flüstern. Keine Ahnung, worüber sich die Stimmen unterhalten. In einer Minute klingt das Gespräch ruhig, in einer anderen zischend und gehetzt, dann wiederum trotzig. Mit ein wenig Anstrengung habe ich herausgefunden, dass es sich um drei Persönlichkeiten handelt. Zwei davon sind aktiv am Gespräch beteiligt, der dritte Geist murrt nur hin und wieder.

Ob die Greifer auch solche Stimmen hören? Ich reiße plötzlich die Augen auf, denn ich will Landuin und Kurk sofort danach fragen.

Dazu komme ich gar nicht, denn sobald ich vom Bett aufstehe, verliert das Fahrende Haus an Geschwindigkeit und hält schließlich an. Sofort schiebe ich den Vorhang einen Spaltbreit zur Seite und schaue vorsichtig aus dem Fenster. Von hier aus sehe ich nur ein weites Feld, das kürzlich erst beackert wurde.

Ich lausche angestrengt, ich glaube, jemand ist an der Eingangstür. Gleich darauf höre ich erfreute Stimmen. Eine dieser Stimmen passt nicht hierher.

Aufgeregt mache ich zwei Schritte zur Treppe, halte jedoch inne. Ein pechschwarzer, alles schluckender Schatten kriecht wie dunkler Nebel die Stufen hinauf und füllt den Raum aus, versetzt mich gefühlt zurück in die Zeit der Silberakademie. Die Erinnerung ist wie ein Freund, der mich in eine warme Decke der Geborgenheit hüllt.

Als der Silbermagier vor mir erscheint, umarme ich ihn.

»Tweldan«, sage ich leise. »Du lebst.«

Mit ihm habe ich hier nicht gerechnet, habe in letzter Zeit nicht einmal an ihn gedacht. Dabei verbindet uns ein schweres Schicksal – sein Vater hat meinen vergiftet, während wir beide nur zusehen konnten.

Sanft streicheln seine Hände über meinen Rücken. Zwei Feinde, die mehr Geschwister sind.

»Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagt er, als er mich loslässt.

Er hat so eine Ähnlichkeit mit seiner Zwillingsschwester Eyssi, dass ich sofort Sehnsucht nach ihr bekomme. An Tweldans Anmut hat sich nichts verändert, auch nicht an seinem bescheidenen Lächeln, das so oft seine Lippen umspielt. Er sieht müde aus, unter seinen Augen liegen dunkle Schatten und auf der Stirn hat sich eine tiefe Sorgenfalte gebildet. Und diese wird sogar noch tiefer, als er sich mein Gesicht genauer ansieht.

»Du bist vergiftet«, stellt er ruhig, aber bedauernd fest.

»Das war Lemon«, sage ich.

»Sie ist eine Schande für den Nebelring. Sie und Quen.«

»Keine Sorge, Lemon sieht schlimmer aus als ich.«

»Das hoffe ich.«

»Tweldan, was machst du hier?«

»Meine Verlobte und ich sind mit ein paar Politikern auf dem Weg in die Hauptstadt.«

»Bey Lyn ist auch da? Was wollt ihr in Alnyr?«

Tweldan legt seine Hand behutsam auf meine Schulter, die viel Malwee abbekommen hat.

»Komm nach unten.«

Dann verschwindet Tweldan in seinem eigenen Schatten und ich stehe in der schwärzesten Schwärze. Der Schatten verlässt den Raum langsam wieder über die Stufen in den ersten Stock und ich folge ihm.

***

Beim Anblick des unteren Wohnbereiches wird mir bewusst, wie viele wir sind. Drei Beschwörer – ich sehe Taik nicht –, zwei Greifer, Bess, Vilyan und ich. Und jetzt stehen zwei weitere Personen im Raum. Tweldan und Bey Lyn. Wobei ich Bey Lyn nur in Bess’ Armen vermute, denn ich sehe, wie das schwarze, glatte Haar die beiden einschließt. Sie sind in einer innigen Umarmung vertieft. Ich wusste ja, dass sie Freunde sind, aber dass sie sich so in die Arme fallen, irritiert mich und ja, ich werde dadurch unruhig. Auch Tweldan sieht ein wenig besorgt aus.

»Liebling?«, fragt er ruhig, aber um Aufmerksamkeit bemüht.

Noch immer fällt es mir schwer, die zwei an diesem Ort einzuordnen. Gleichzeitig schaue ich mich weiterhin im Raum um, auf der Suche nach anderen mir bekannten Personen, die ich in diesem Moment lieber gesehen hätte als Tweldan, doch bis auf meine Begleiter sehe ich niemanden.

»Ist das nicht toll? Bess lebt!«, ruft Bey Lyn, löst sich aus der Umarmung, um ihm dann erneut voller Leidenschaft um den Hals zu fallen. »Bin ich froh! Danke für die Benachrichtigung, wir hätten sonst eine andere Strecke nach Alnyr genommen.«

»Du hast ihr Bescheid gegeben?«, frage ich und nun kommt Bey Lyn auch auf mich zu, um mich in eine freudige Umarmung zu schließen. Betörender Duft umhüllt mich wie Tweldans Schatten zuvor.

»Zoe, es geht dir gut!«, sagt Bey Lyn und lässt mich dann los, wobei sie mich im Schnellverfahren mustert, so als ob sie nach Wunden oder anderen Anzeichen für schwere Zeiten suchen würde. »Wir haben uns schreckliche Sorgen gemacht. Ihr dürft nicht zurück nach Hert. Quen hat die Stadt übernommen und fast alle Politiker hinrichten lassen.«

Ich sehe zu Tweldan, dessen Blick nun ernst, sogar eine Spur düster ist. Er zeigt mit dem Daumen hinter sich zur Haustür.

»Im Auto warten ein paar Politiker, die das Massaker überlebt haben. Gemeinsam hoffen wir in Alnyr auf ein politisches Asyl. Quen Citerib hat den Verstand verloren und bedroht nicht nur den Rotmondplatz mit seinen Silberbestien, sondern auch die Stadt. Ich hätte meine leitende Stelle im Nebelring niemals abgeben dürfen. In Alnyr hoffen wir auf Hilfe bei der Regierung.«

»In Alnyr wird Ihnen niemand zuhören«, sagt Vilyan, der gerade Essen zubereitet hat, denn er trägt noch immer eine geblümte Schürze, was zu seiner elitär-vornehmen Haltung nicht so recht passen will. »Es wäre nicht klug, da jetzt hinzufahren. Tweldan Gillres, Sie sind ein Silbermagier und die Stadt ist auf Greifer gerade nicht gut zu sprechen.«

»Das stimmt«, sage ich. »Quens Leute haben die magische Universität und das Stadtarchiv zerstört.«

Auf den Gesichtern der Ankömmlinge breitet sich Entsetzen aus.

»Aber du kannst nicht zurückgehen, mein Schatz, das wäre Wahnsinn! Alle suchen nach dir.« Bey Lyn berührt den Unterarm des Silbermagiers und er seufzt schwer.

»Ich kenne in Alnyr eine Menge wichtiger Persönlichkeiten. Sie werden sich für uns einsetzen. Es wäre jedoch besser, wenn ich dich unterwegs in einer ruhigeren Stadt absetze, Bey.«

»Bey Lyn ist eine berühmte Schauspielerin und ihr Aussehen ist markant, sehr wenige Menschen auf Pillon haben Mandelaugen«, sagt Bess.

Ich mustere ihn. Sein Gesicht sieht in Bey Lyns Gegenwart strahlend aus und ein wenig sehnsüchtig.

»Wäre es nicht besser, wenn sie uns begleitet?«, fragt er.

»Nach Hert?« Tweldans Stimme klingt nicht überzeugt. »Euch sucht man auch. Ich schicke meine Verlobte nicht zurück zu diesen Verrückten.«

»Dein Vater ist für diese Verrückten verantwortlich«, platzt es aus mir heraus. »Liegt es nicht in deiner Pflicht, die Sache unter Kontrolle zu bringen, statt zu fliehen?«

»Du bist doch auch geflohen!«, geht Bey Lyn mich plötzlich an. Ich habe fast vergessen, dass sie zwei Gesichter hat, die anmutige, liebreizende Schauspielerin und die wilde, brutale Schaustellerin, die im Untergrund arbeitet.

»Sie ist nicht geflohen«, meldet sich Taiks Stimme von der Decke und alle Blicke gehen hoch. Da ist er also! Zwischen zwei Wänden ist ein Netz gespannt, in dem Schachteln, Decken und viele Kissen gelagert werden. Inmitten dieser Dinge liegt der Beschwörer und steckt seine Finger durch die Netzmaschen, um mit ihnen zum Gruß zu wackeln.

Neben ihm ruht Junkels, die kleine Schreihalsbeschwörung, die äußerst still ist, seit sie auf niemanden mehr aufpassen muss und Taik Helipter nach Hert geschickt hat. Sie klammert sich mit den winzigen Krallen an Taiks Hemd und schaut halb verschlafen mit einem Auge zu uns. Dabei sieht sie ein wenig vorwurfsvoll aus.

Als wäre sie immer so ruhig, denke ich.

»Zoe hat mir und ihrem Bruder geholfen das Malweegeheimnis zu lüften«, sagt Taik in einem beiläufigen Ton. »Und hat mich zudem auch noch zu meiner Tochter geführt.«

»Na, das wäre dann ja wohl ich.« Isabell hebt die Hand und sieht in die Runde.

»Wer sind Sie?«, fragt Tweldan verdutzt Richtung Taik.

»Du erinnerst dich nicht an mich? Habe deinen Vater hinter Gitter gebracht.«

»Wohl eher an den Galgen«, gibt Tweldan mürrisch zurück und das ist das erste Mal, dass ich so einen Tonfall bei ihm höre.

»Danke! War aber nicht mein Verdienst.« Taik winkt ab, als hätte Tweldan ihm gerade ein Kompliment gemacht. »Ronen wurde ja leider auch begnadigt. Weil er so eine große Leistung für die Menschheit gebracht hat. Silbermagie für jedermann! Ist das nicht toll?«

»Hören Sie auf damit. Außerdem: Die Männer, die meinen Vater geschnappt haben, sind jetzt etwas älter als Sie.«

Tweldans Schatten sendet kleine Stränge aus, die wie lange, dünne Finger optisch an den Netzmaschen zerren.

»Geschnappt habe ich ihn in einem meiner früheren Leben. Vilyan, setz schon mal Tee auf, es wird eine längere Unterhaltung.«

***

Es dämmert bereits, die Wiese ist mit feinem Frost überzogen und in einer halben Stunde wird sie magisch glitzern. Vor dem Haus steigen gerade zwei junge Männer und eine Frau mittleren Alters aus einem großen, von Hertstaub überzogenen Auto. Der Lippenstift der Frau ist verschmiert und die blondierte Lockenfrisur von der Fahrt am Hinterkopf platt gedrückt.

Die Fremden schauen skeptisch durch die Haustür und das Fenster zu uns hinein. Ihr Atem wirft Wölkchen und sie versuchen sich aufzuwärmen, indem sie sich die Oberarme reiben oder sogar ein paar kleine Sprünge machen.

»Es ist frisch«, sage ich und fröstele neben der geöffneten Tür.

»Dann schließ die Tür«, empfiehlt Tweldan.

»Aber was ist mit deinen Begleitern?«

»Vertraue mir, sie wollen nicht reinkommen.«

»Wieso nicht?«, fragt Vilyan und tritt an das Fenster. »Oh, ich verstehe.«

»Was? Was verstehst du?«, frage ich und mustere die Fremden genauer. Dass sie unser Gespräch bei geöffneter Tür noch immer mit anhören können, zeigen sie mit ihren genervten oder gar feindlichen Gesichtern.

Tweldan tritt an mich heran, schließt die Tür und spricht leiser weiter: »Das sind direkte Verwandte von Präsident Oim. Sie standen ihm und der Familie sehr nahe, hatten hohe Positionen in der Regierung.«

»Wie geht es Michaena?«, frage ich. »Wieso hast du sie nicht mitgebracht?«

»Sie befindet sich mit ihren Geschwistern in der Obhut der Organisation. Quen Citerib ist nicht nur ein gefährlicher Mann, er ist vor allem sehr krank. Er labt sich an der Trauer der Hinterbliebenen. Alle Regierungsoberhäupter, die er hinrichten ließ, haben Familie hinterlassen, die Quen nun um sich schart.«

Als ich mir vorgestellt habe, Quen würde in Tweldans ehemaligem Büro wie ein König auf goldenen Seidenkissen ruhen, habe ich mir nicht ausgemalt, dass die Polster aus trauernden Töchtern, Söhnen und Ehefrauen von hingerichteten Regierungsmännern bestehen werden.

»Wieso erheben sie sich nicht gegen ihn?«, frage ich.

»Sie haben eine lähmende Angst. Sie werden nicht in einem Gebäude gehalten, nicht einmal alle auf dem Rotmondplatz, dafür hat Quen schon gesorgt. Leider konnte er sich schon immer gut absichern. So war er schon immer. Zuerst hat er die Traditionelle Magie erlernt, dann erst die silberne. Quen ist kein dummer Mann. Während er eine Maske aufsetzt und Arroganz vorspielt, eignet er sich im Hintergrund immer weiter Wissen an. Ich habe gesehen, wie schnell er liest und was seine Lektüre ist. Ihr solltet vorsichtig sein. Vor allem haltet euch von seinem Forschungslabor fern. Dort gibt es inzwischen mehr Silbermonster als Mitarbeiter. Er produziert sie am Fließband. Jede Stunde gibt es neue Schrecken.«

»Nenn sie nicht so«, sage ich. »Das sind Lebewesen, denen er schreckliche Dinge antut. Und sie merken sich all ihre Schmerzen. Sobald ihre Ketten gelöst werden, richten sie sich gegen Quen.«

Tweldan lächelt mich an. »Versprich mir eine Sache.«

»Ja?«

»Wenn du die Kreaturen von der Leine löst, sorge dafür, dass du ein paar Meter zwischen dir und der Gefahrenzone hast.«

»Ich fürchte mich nicht vor den Tieren.«

Tweldan schüttelt den Kopf und sein silbernes Haar fließt dabei wie glänzendes Wasser, bevor es ruhig wieder auf den Schultern liegen bleibt.

»Das ist Leichtsinn.«

»Möglicherweise.«

»Tee?«, fragt Vilyan dazwischen.

***

Alle haben sich mit ihrem Tee in kleineren Grüppchen an Tischen, Sitzecken oder auf dem Boden niedergelassen. Die meisten lauschen nur Tweldans oder Bey Lyns Erzählungen. Manchmal hat auch Vilyan etwas zu sagen, doch das ist keine normale Teegesellschaft, die Stimmung ist gedrückt.

»Jetzt wird es also diplomatisch«, sage ich und umklammere meine Tasse. Die Wärme fühlt sich gut an.

»Herts heimlicher Krieg wächst zu einer globalen Krise«, bestätigt Tweldan.

»Eigentlich sollte es mich doch glücklich stimmen, dass Alnyr dadurch vielleicht aufwacht und hilft. Warum macht es mich traurig?«, frage ich.

»Weil du den Krieg der Vergangenheit gesehen hast«, wirft Patricia ein. »Es ist ein Trugschluss zu denken, dass mehr Parteien eine schnellere Krisenlösung bringen. Erst wird die Kriegsbeute untereinander aufgeteilt und wenn jeder zufrieden ist, gehen die Mächte gegen das wirkliche Elend vor. So läuft es immer. Es geht um die Größe der Kuchenstücke.«

»Dann hoffe ich Glück mit der nächsten Generation zu haben«, sage ich. »Die Briefe sollen nicht umsonst gewesen sein.«

»Briefe?«, will Tweldan wissen und ich seufze nur, weil ich die Aktion mit den Briefkästen noch zu gut vor mir habe.

»Frag nicht«, sage ich.

Ich sehe sehnsüchtig zu Patricia. Ihr Gerede über die Vergangenheit lässt mich an die Tanzende Frau denken. Noch habe ich mich nicht daran gewöhnt, das Schmuckstück nicht mehr am Handgelenk zu tragen. Mehrmals habe ich mich schon dabei erwischt, wie ich die Vernarbungen an der Hand streichele und mich frage, was Patricias Erinnerungen mir sonst noch gezeigt hätten, wäre ich noch immer in Besitz der Kette. Meine Neugier ist groß, aber meine Erinnerung an die Qualen ist stärker. Ich vermisse die Zeit, in der wir verbunden waren, aber gleichzeitig hoffe ich, dass ich das nie wieder erleben muss.

Im Verlauf des Gesprächs mit Tweldan und Bey Lyn erfahre ich, dass es meinem Vater gut geht und dass sich Eyssi weiterhin um ihn kümmert. Wie dankbar ich ihr dafür bin! Eyssi hat viel Einfluss auf Quen, vor allem seit sie mit ihm verlobt ist. Es macht mich wütend, dass Quen Eyssi zu einer Verlobung gezwungen hat. Warum ist sie nicht wie Tweldan und diese Leute da draußen geflohen?

Während ich die frierenden Hertflüchtlinge durch das Fenster beobachte, fällt mir eine Frage ein.

»Warum verlassen nicht noch mehr Bewohner Hert? Am besten alle. Dann kann Quen über eine Geisterstadt regieren.« Bei dieser Wortwahl muss ich sogar lachen, was mir einen skeptischen Blick von draußen einhandelt. Wahrscheinlich denken sie, ich lache sie aus. Schnell schaue ich wieder zu Tweldan.

»Es fliehen viele«, erzählt er. »Alle, die politisch verfolgt werden, sind in anderen Städten untergetaucht. Es sind auch viele nach Alnyr gegangen, das habt ihr vielleicht einfach nicht mitbekommen, weil das keiner wissen sollte.«

»Was ist mit der normalen Bevölkerung? Was sollen sie machen, wenn ihre Regierung das Weite sucht und sie im Stich lässt?«

»Auch sie gehen. Nicht alle, aber die Flüchtlingsströme reißen nicht ab. Viele verbarrikadieren sich und verlassen ihre Häuser so gut wie nie. Hert wirkt jetzt schon wie eine Geisterstadt. Bis auf ein paar zentrale Orte scheint die riesige Stadt ausgestorben zu sein. Der Nebelring hat auch eine strenge Ausgangssperre verhängt. Natürlich mit der Begründung, dass sie die Silbermonster durch die Stadt lassen müssen, um die Rebellion zu zerschlagen. Aber wir wissen alle, dass Quen nur Macht demonstrieren will.«

»Nicht alle«, wirft Kurk ein. »Denn würde ihm jeder folgen, bräuchte er weder eine Einschüchterungstaktik noch monströse Züchtungen. Er schürt nur Angst. Das wird sich eines Tages gegen ihn wenden.«

Darauf antwortet Tweldan nicht. Er betrachtet Kurk eine Weile, dann schmunzelt er.

»Ich hätte nie gedacht, dass Kurk Sond und Zoe Craine sich jemals gut verstehen und sogar zusammen an einem Strang ziehen würden.«

Dabei treffen sich Kurks und meine Blicke.

»Ihr habt euch ständig angefeindet. Das Akademiepersonal hat auf euch gewettet, wer wann mit wie vielen Knochenbrüchen auf der Krankenstation landet.«

Das habe ich gar nicht gewusst. Ich sehe Tweldan von der Seite an. Er scheint in Erinnerungen zu schwelgen, während er seinen Tee in der Tasse schwenkt.

»Die Küchenfrau Dotty hat übrigens gewonnen. Sie sagte, Kurk wird Zoe zwischen die Sensoren schubsen und die Fußmanschette aktivieren«, fügt Tweldan amüsiert hinzu.

»Was sich liebt, das neckt sich«, sagt Kurk schulterzuckend und löst dadurch Bess’ Lachen aus.

»Ich habe es auch niemals für möglich gehalten, dass Kurk und Zoe sich so gut verstehen. Aber scheinbar sind Greifer bei Frauen einfach sehr beliebt. Selbst dann, wenn diese die Mädchen wie Dreck behandeln.«

Im Raum wird es ganz still.

Bess hebt seine Teetasse. »Ein Hoch auf die Silbermagier! Die Traummänner unserer Frauen!«

Mir ist die Lust auf den Tee vergangen. Wir halten uns auch zu lange hier auf, wir müssen weiter nach Hert fahren. Je schneller wir mit dem Hohen Zauber vorankommen, desto eher vertreiben wir das Malwee und den Nebelring in die Geschichtsbücher.

***

»Es fällt mir schwer zu verstehen, weswegen du dich wieder in die Gefahrenzone begeben möchtest«, sagt Tweldan, als ihm Bey Lyn nach dem Tee eröffnet, dass sie mit uns zurück nach Hert gehen möchte.

»Bess ist meine Familie, ich kann nicht ruhig schlafen, wenn ich mir vorstellen muss, dass er in Gefahr ist. Wenn ich dich in Alnyr sicher weiß, werde ich Bess und Zoe in Hert unterstützen.«

»Die Bindung zu Bess werde ich nie verstehen. Ich muss wohl akzeptieren, dass ihr euch schon so viel länger kennt als wir beide.«

»Genau genommen«, sagt Bess ruhig, »haben du und ich Bey Lyn etwa zur selben Zeit kennengelernt. Bevor ich mir allerdings die hübsche Schauspielerin schnappen konnte, war der Charmeur Tweldan schneller.«

In mir entsteht das Gefühl, als hätten die Malwee-Geister in meinem Körper gerade geflüstert, denn ich sehe Bess sprechen, aber ich höre ihn, als würde er hinter einer Glastür stehen.

»Und seit sie mit dir verlobt ist, hast du den Kampf gewonnen. Herzlichen Glückwunsch, Tweldan«, sagt Bess und das höre ich leider viel zu deutlich.

Mein Gesicht erstarrt, doch ich lasse mir nichts anmerken. Ich ignoriere die Blicke, die mich abschätzend ansehen.

Ich warte etwas ab, kann mich jedoch nicht mehr auf das Gesagte konzentrieren. Dann gebe ich vor meine Teetasse in das Spülbecken bringen zu wollen. Als ich mit dem Rücken zu den anderen stehe, lasse ich mein steifes Gesicht fallen und presse meine Lippen verletzt aufeinander.

»Kann ich dir helfen?«, höre ich Kurks Stimme neben mir und fahre schnell mit dem Ärmel über meine Augen, obwohl ich gar nicht geweint habe.

Ich sehe Kurk nicht an und muss auch nichts sagen, da legt er einen Arm um mich und zieht mich an sich, was es mir erschwert, meine Beherrschung nicht zu verlieren. Ich will nicht getröstet werden. Habe ich mir nicht vor Kurzem erst von Bess und auch von Kurk gewünscht, dass wir uns nicht auf unsere Gefühle, sondern auf unsere Aufgabe konzentrieren? Warum ticke ich jetzt wegen den beiden aus?

Es ist nicht das, was Bess möglicherweise noch für Bey Lyn fühlt, sondern dass er es vor allen anderen ausgesprochen und mich damit verletzt hat. Die Art, wie er es gesagt hat, erinnert mich wieder daran, dass er ein Auftragsmörder war. Das ist seine dunkle Seite.

Kurk drückt mich näher an sich und ich wache sofort auf.

»Bitte bemitleide mich nicht«, flüstere ich ihm zu.

Er lässt mich nach kurzem Zögern los.

Langsam verstehe ich, warum die älteren Mädchen im Sanatorium uns Kindern immer gesagt haben, dass wir uns mit dem Erwachsenwerden nicht beeilen sollen.

»In Ordnung, Zoe«, sagt er leise und lässt mich allein.

Ich bleibe noch etwas stehen und komme dann ebenfalls zurück zur Runde, die sich gerade mit Tweldan und Bey Lyn nach draußen begibt.

Die Verwandten von Michaena sind schon ins Auto gestiegen, während Tweldan Bey Lyn und sich in seinen Schatten hüllt.

Dabei beobachte ich Bess. Er sieht die ganze Zeit zu dem Schatten und wirkt ein wenig resigniert. Als er mich ansieht, fühle ich mich ertappt, doch ich schaue nicht weg. Zwischen uns ist eine Menge kaputtgegangen und das sehe ich in seinem verletzten Blick.

In mir regt sich Zuneigung zu diesem Lockenkopf. Wir sind eindeutig ein Krisenpärchen. Und ich weiß, dass ich dem Drang widerstehen muss, jetzt zu ihm zu gehen, doch sobald er die Hand nach mir ausstreckt, kann ich nicht anders.

»Es tut mir leid«, sagt er, als ich vor ihm stehe.

»Mir auch.«

Wir umarmen uns. Neben der Freude, in seinen Armen zu liegen, breitet sich auch Angst vor seiner Vergangenheit aus. Irgendetwas sagt mir, dass wir es bis zur nächsten Krise nicht miteinander aushalten werden und erneut auseinanderdriften. Wir sind durch negative Dinge verbunden. So wie jetzt.

»Wieso dauert das so lange?«, frage ich beim Anblick des Schattens.

»Sie besprechen Bey Lyns Entscheidung.«

»Du hättest ihn nicht wütend machen sollen«, sage ich.

»Wollte ich nicht. Mir ging es nur darum, dich eifersüchtig zu machen.«

Ich kann nicht anders und muss ihn angrinsen, obwohl ich ihn lieber anschreien würde.

»Solche Spielchen haben wir nicht nötig, Bess«, sage ich.

»Ich weiß. Aber du verstehst nicht, was in mir gerade vorgeht. Zwei Mädchen, die mir immer etwas bedeutet haben, im selben Raum mit den Kerlen, die mir immer im Weg sein werden.«

Bevor ich die Ausmaße seiner Worte gänzlich begreife, löst sich Tweldans Schatten auf.

Der Silbermagier sieht unzufrieden aus, aber Bey Lyn grinst über beide Ohren und eröffnet uns, dass sie sich entschieden habe uns nach Hert zu begleiten.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt noch möchte. Wenn Bess und ich nur durch negative Dinge zusammenpassen, dann wird Bey Lyn ein zu guter Leim für unsere Beziehung sein.

»Tweldan, willst du deine Verlobte wirklich in die Gefahrenzone lassen?«, frage ich.

Da lacht Bey Lyn auf.

»Mädchen, ich kenne mich bestens in Hert aus. Außerdem bin ich älter und gesünder als du, ich werde dir noch den Hintern retten.«

Sie kommt auf Bess und mich zu, schiebt sich zwischen uns und legt ihre Arme um unsere Schultern.

Ich sagte doch: Leim für unsere Beziehung.

»Bey Lyn kommt gut mit Giften zurecht. Ich bin froh sie als Unterstützung bei uns zu wissen«, sagt Bess.

Ich fange Tweldans unglücklichen Blick auf und weiß, dass er und ich das weniger erfreulich finden. Warum zeigt er es nicht?

Er verabschiedet sich bei Bey Lyn mit einem zärtlichen Kuss und steigt zu den drei Flüchtlingen in das Fahrzeug. Es ist der jüngste Mann, der das Auto steuert. Tweldan sitzt auf dem Beifahrersitz. Ich sehe lange dem Auto nach und male mir aus, was alles in Alnyr passieren könnte. Ich wünsche mir, dass Tweldan Erfolg hat und sogar Hilfe für Hert mobilisieren kann.

»Zoe, kommst du?«, ruft Bey Lyn mir aus dem Fahrenden Haus zu.

Ich schließe die Augen, atme durch und steige dann ein.

Gleich nachdem ich die Eingangstür hinter mir zugeschlossen habe, geht die Reise weiter. Isabell brettert unsanft los, als würde sie die vertrödelte Zeit wieder einholen wollen.

Ich halte mich fest, bis ich mich an die Geschwindigkeit gewöhne, und als ich in die Mitte des Raumes gehe und auch die anderen sich nirgendwo mehr festhalten, gibt Isabell noch mehr Gas. Keiner von uns schafft es, sich noch rechtzeitig irgendwo festzuhalten. Kurk versucht mich noch aufzufangen, doch wir fallen gemeinsam zu Boden.

Noch bevor ich Kurk ein amüsiertes Lächeln schenken kann, zerrt Bess ihn schon von mir weg und es ist Landuin, der mir schließlich beim Aufstehen hilft.

»Wie die Kinder«, flüstert er.

»Danke«, sage ich und betrachte Landuins Eselkopfschatten. Kurks wahnsinniger Schattenkopf hat ein Eselsohr abgebissen.

»Wieso habt ihr Greifer bei euch?«, höre ich Bey Lyn leise an Bess gerichtet fragen. »Habt ihr keine Angst, dass sie einen von euch vergiften?«

Was für eine dämliche Frage. Sie ist selbst mit einem Greifer verlobt.

»Jeden Tag«, brummt Bess. »Aber Zoe vertraut ihnen.«

»Vertraust du ihnen?«

Ich bin mir sicher, dass Bess Nein sagt.

»Die scheinen in Ordnung zu sein«, sagt er zu meiner Überraschung. »Ich kann es nur nicht ab, wie Kurk Zoe ansieht, sie zufällig berührt oder mit ihr spricht.«

Bey Lyn lacht leise.

»Sieht ganz so aus, als würdest du mit ihm konkurrieren.«

Kurk und Bess knurren genervt.

»Es macht Spaß mit euch!«, ruft Bey Lyn durch den Raum.

Ich dachte immer, Isabell sorgt in unserer Gruppe für frischen Wind, doch neben Bey Lyn ist die junge Beschwörerin wie ein trauernder Stein. Die Schauspielerin mit dem exotischen Aussehen hat eine einnehmende Art, die die Aufmerksamkeit aller auf sich zieht. Egal, was sie macht, man kann sie nicht ignorieren. Sie bringt alle entweder zum Lachen oder zum Staunen. Sie überstrahlt mit ihrem Wesen sogar die außergewöhnlichen Beschwörer.

Ich kann nicht anders, ich muss vor allem ihre makellose Haut mit meiner vom Ausschlag überzogenen vergleichen. Neben Bey Lyns puppenhaftem Äußeren wirke ich wie ein Warzenfrosch. Und doch gibt sie mir das Gefühl, wunderschön zu sein.

Auch wenn sie die Einzige ist, die in unserer Gruppe keine Magie beherrscht, ist sie meiner Meinung nach die größte Magierin. Egal wie seltsam die Situation gerade ist und wie ich es drehe und wende: Ich mag Bey Lyn!


Kapitel 3

Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, dass Isabell oder Patricia neben mir schlafen. Vor allem neben Patricia habe ich wilde Gedanken.

Ich wundere mich, dass Geister überhaupt schlafen müssen. Vielleicht ist es eine dieser Erinnerungen an das Menschsein, die Patricia nicht ablegen kann oder will. Sie nimmt auch Nahrung zu sich. Ich vermute, dass das etwas mit Isabell zu tun hat. Das Mädchen hat bis vor Kurzem noch nicht gewusst, dass seine Mutter ein Geist ist. Die ältere Beschwörerin musste also menschliche Gewohnheiten beibehalten oder sogar neu erlernen, um ihr Geheimnis vor der eigenen Tochter zu bewahren.

Langsam glaube ich auch zu verstehen, warum Patricia so eine Angst hatte, sich in Alnyr aufzuhalten. Die Stadt war voller Gelehrter und intelligente Menschen mied die Beschwörerin. Menschen haben die dumme Angelegenheit, alles studieren und untersuchen zu müssen, was sie nicht kennen und nicht verstehen. Taik hat einige Male erwähnt, dass es zu jeder Zeit Beschwörerjäger gab.

Auch wenn inzwischen weniger Beschwörer existieren und dadurch auch weniger Jäger, lassen die Beschwörer immer noch ihre Eigenheiten nicht ruhen. Deswegen ziehen sie jahrzehnteweise an andere Orte und nehmen unterschiedliche Arbeiten an.

Wäre Patricia in einem Untersuchungslabor gelandet, hätten die Menschen längst herausgefunden, dass etwas mit ihrem Blut nicht stimmt. Sie hätten herausfinden können, dass sie kein richtiger Mensch mehr ist. Jetzt, da ich es weiß, fallen mir die deutlichen Unterschiede auf. Ihre fließenden Bewegungen, ihre perfekte Stimme, ihre Traditionen, denen sie nach all den Jahren noch immer folgt, obwohl das Land, aus welchem der Brauch stammt, längst nicht mehr existiert. Sie taucht auch sehr oft in Gedanken ab, wobei sie jedes Mal aussieht, als würde ihre Seele weit von uns Sterblichen wegfliegen, an Orte, die wir uns nicht einmal vorstellen können.

Die Gedanken an Geister zwingen mich aus dem Bett. Es ist noch dunkel, aber ich weiß, dass ich kein Auge mehr zu tun kann. Also beschließe ich zu Isabell zu gehen. Ich werfe noch einen kurzen Blick zu der breiten Fensterbank, auf die sich Bey Lyn gebettet hat. Es sieht nicht gerade gemütlich aus, also wecke ich sie und sage, dass sie meinen Platz im Bett haben kann.

»Wo willst du hin?«, nuschelt sie.

»Nur nach unten zu Isabell. Leg dich zu Patricia.«

Heute ist es wärmer, sodass ich meinen Pullover oben lasse.

Unten im Wohnbereich liegen die Männer kreuz und quer auf dem Boden. Nur Taik hängt in seinem Netz an der Decke. Ich laufe langsam an allen vorbei und schlüpfe dann in die Fahrerkabine.

Isabell sieht müde aus, ihr sonst so aufwändig geflochtenes Haar steht zu allen Seiten ab. Mit einer Hand hält das Mädchen mit den Schneeaugen eine große Tasse Tee. An dem stark herben Geruch erkenne ich, dass sie Aufputschmittel hineingebröselt haben muss, das macht sie häufiger.

Sie ist über das Lenkrad gebeugt, das sie mit nur einer Hand festhält, und schaut hinaus auf die Straße. Dabei sind ihre Augen ganz eng, das eine sogar zugekniffen.

»Setz dich«, sagt sie mit verschlafener, mürrischer Stimme. Wir werden wohl nie Freunde, aber sicherlich sind wir uns einig, dass wir in nächster Zeit irgendwie miteinander auskommen müssen.

Ich nehme neben ihr Platz und schaue in die Dunkelheit. Ein Wunder, dass sie da überhaupt etwas erkennt. Die Scheinwerfer erhellen immer nur einen kleinen Teil der Umgebung.

»Der Sommer ist bald da«, beginne ich eine leichte Konversation.

Keine Reaktion. Isabell nimmt einen großen Schluck aus der Tasse und starrt weiter nach vorne.

»Und ich sehe, du hast auch schon deine kurze Hose ausgepackt.«

»Hmmm«, bekomme ich als Antwort.

Ich beschließe, mich einfach in meinen Sitz zu lehnen und nichts mehr zu sagen, bis Isabell von selbst redet.

Dabei betrachte ich ihre weißen Beine und denke, dass uns die Sonne allen guttun würde. Bis mir auf ihren Beinen eine andere Sache auffällt. Im richtigen Licht sehe ich dünne, wulstige Narben, die mich an Verbrennungen erinnern. Bei genauer Betrachtung erkenne ich Schriftzeichen, die ganze Absätze in klitzekleiner Schrift bilden. Erschrocken sehe ich zu Isabell, die sich aber nichts anmerken lässt. Offensichtlich ist es für sie kein Problem, diese Brandschrift auf sich zu tragen.

Ich kann nicht anders, ich muss immer wieder hinschauen.

»Geht es auffälliger?«, fragt sie schließlich.

»Entschuldige. Aber es ist so ungewöhnlich.«

Isabell wendet ihren Blick langsam zu mir und erinnert mich dabei an ihre sich bewegenden Schneeaugen. Dann sieht sie wieder zur Straße.

»Ist bei uns ja nichts Neues«, sagt sie. Sie stellt kurz ihre Tasse auf ihrem Oberschenkel ab, genau auf die Schrift, dann hebt sie sie wieder hoch. »Das ist das Gelübde, das zwischen der körpergebundenen Beschwörung und mir geschlossen wurde. So etwas wie ein Eheversprechen.«

Wieder nimmt sie einen großen Schluck, nimmt die Tasse mit der anderen Hand, während sie mit dem Ellenbogen das Lenkrad kontrolliert. Ihre Finger der freien Hand gleiten über die Schrift auf ihren Beinen.

»Hat verdammt wehgetan. Patricia musste mir ein starkes Schmerzmittel geben, bevor sie diesen Schwur mit einer glühenden, stumpfen Nadel auf meine Beine geschrieben hat.«

»War das wirklich nötig? Du warst doch bestimmt erst ein Kind.«

»Magie folgt Gesetzen. Klar, als Magieräuberin ist es schwer zu verstehen. Die Beschwörer, die den gesamten Weg gehen, müssen diesen Schwur ablegen, sonst wird die Beschwörung sich niemals in ihnen einnisten. Mit diesen Worten versprechen wir auf sie aufzupassen, mit unserem Leben, so wie sie auch ihr Leben hergeben, wenn uns etwas zustößt. Dieser Schmerz lässt unser beider Herzen miteinander verschmelzen.«

»Hat Taik dieses Gelübde auch ablegen müssen? Sein Herz und das von Sharah sind ebenfalls miteinander verbunden.«

»Für meinen Vater gelten andere Gesetze.« Sie nimmt das Steuer wieder in die Hand. »Er hat eine Beschwörung übertragen bekommen und hat diese Verbindung überlebt, was nicht selbstverständlich ist. Der Kampf um sein Leben hat Sharah und ihn automatisch miteinander verbunden, da ist gar kein Schwur mehr nötig.«

»Das ist faszinierend.«

Isabell pustet die Luft laut aus und zuckt dann mit den Schultern. »Nicht, wenn man damit aufwächst. Du kannst gut mit der Malwee-Erkrankung umgehen und mit den Vergifteten, ich habe Narbenbeine und eine Beziehung, die ich bis zum Ende meines Lebens nicht brechen kann. Zwischen Beschwörern und Beschwörungen gibt es keine Scheidung. Wir werden mit dem Tod geschieden und sterben gemeinsam.«

»Ich finde es immer noch faszinierend.«

Isabell lächelt mich an. »Na schön, meinetwegen. Was ist, hast du Lust, das Haus mal zu fahren?«

»Im Ernst?«

»Klar! Ich habe dir eine Fahrstunde versprochen, sobald der Schnee getaut ist. Und da ich kurze Hosen trage, ist das ja wohl ein entscheidender Hinweis.«

»Ich weiß nicht, das von einem Schneemädchen zu hören ist nicht gerade vertrauenserweckend.«

»Versuche es trotzdem.«

Isabell bringt das Haus zum Halten und trinkt erst noch ihren Tee aus, bevor sie mir ihren Sitz überlässt.

***

Sofort bin ich hellwach, als ich hinter dem Steuer sitze. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das Gewicht des Hauses durch das Gaspedal und das Lenkrad spüren würde. Bei Isabell sah die Lenkung einfacher aus. Wie konnte sie nur mit einem Ellenbogen steuern? Mein ganzer Körper beteiligt sich am Fahren, ich spüre Muskeln, von denen ich nicht wusste, dass ich sie habe.

»Du darfst ruhig etwas schneller fahren, du bewegst dich wie eine Schnecke und verschleuderst deine Energie wie ein Stier.«

»Noch schneller?« Für mich ist das jetzt schon zu rasant, auch wenn wir kaum vorwärtskommen.

»Auf den Straßen ist doch gerade keiner.«

Ich halte die Luft an, als ich noch mehr Gas gebe und das Haus unter mir vibriert. Meine Muskeln verkrampfen. Ich hätte wirklich nie gedacht, wie anstrengend das ist.

»Ja, besser!«, ruft Isabell und motiviert mich noch schneller zu werden, sodass ich mir denke nie wieder zum Halten zu kommen. Es fühlt sich an, als wenn man einen steilen Berg runterrennt und ab einem bestimmten Punkt nicht mehr bremsen darf, weil man sonst Gefahr läuft hinzufliegen.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und empfinde zum ersten Mal Freude beim Fahren.

»Wahnsinn!«, rufe ich.

Sobald ich etwas Sicherheit bekomme und mein Körper sich an die Schrittabfolge beim Schalten, Gas geben und Bremsen gewöhnt hat, empfinde ich das Fahren als nicht mehr so anstrengend. Mir machen auch die Lichtverhältnisse nichts mehr aus, was aber auch daran liegen könnte, dass es bereits dämmert.

Nach einer Kurve keuchen Isabell und ich auf, denn diese Strecke führt nahe am Malweemeer vorbei. Wohin ich blicke, erstreckt sich die silberne Substanz.

»Fahr weiter, ich schaue, was das soll«, sagt Isabell, packt eine Straßenkarte hervor und schüttelt dann mit dem Kopf.

»Patricia hat in der Nacht die Route geändert. Hier wollte ich extra nicht entlangfahren. Wir hätten auch tagsüber von dem Malwee überrascht werden können. Kennst du das Goldfieber?«

»Nur zu gut«, sage ich furchtsam. Auf der Schöpferei bin ich diesem Fieber erlegen und möchte auf eine Wiederholung verzichten. »Wann geht die Sonne auf?«

»Bald.« Nach einem weiteren Blick in die Karte schnaubt Isabell. »Es gibt kilometerweit keine Möglichkeit, auf eine andere Straße zu wechseln. Du kannst schon mal langsamer werden, wir halten für eine Sonnenimpfung. Ich wecke die anderen.«

Während ich verlangsame, wirft sie die Karte unter ihren Sitz und als sie bereits aufstehen will, deutet sie plötzlich mit dem Finger zum Wald.

»Was ist das?«

Isabells Schrei erklingt, noch bevor ich den großen Silberstier vom Waldrand auf die Straße eilen sehe.

»Er rammt uns!«, schreit die Beschwörerin.

Aus Angst lasse ich das Steuer los, verliere die Kontrolle über das Fahrende Haus und kurz bevor das Fahrzeug in einen Baum kracht, sehe ich einen silbernen Hund, der auf den Stier zurast. Das Haus macht einen Ruck, dann werde ich durch die Luft geschleudert. Instinktiv schließe ich die Augen und spüre, wie mein Oberkörper gegen die Frontscheibe gedrückt wird und diese unter meinem Körper zerbricht. In einer Wolke von Glassplittern werde ich hinauskatapultiert. Ich schlage hart irgendwo auf und verliere für den Moment meine Orientierung.

Etwas fällt neben mir auf den Boden und ich rolle mich erschrocken ab. Ich erkenne Isabells zerbrochene Tasse.

Alles ist durcheinander. Ich habe keine Schmerzen, vielleicht kommen sie aber auch, wenn der Schock abebbt.

Ich nehme frischen Wind und feuchtes Gras wahr. Ich weiß nicht, ob es von Regen, Tau oder meinem Blut feucht ist, meine Gedanken können sich im Moment nicht fokussieren.

Jemand ruft meinen Namen und ich höre bestialische Laute vom Waldrand. Es ist alles so durcheinander. Ganz benommen versuche ich mich zu orientieren. Mit Entsetzen stelle ich fest, dass der Stier wieder Kurs auf mich genommen hat. Ich sehe seine Wildheit, sein Schnauben, die spitzen Hörner.

Das ist mein Ende!

Doch ich habe den Hund vergessen. Wie ein undeutlicher silberner Fleck schiebt er sich zwischen den Stier und mich. Alles verschwimmt für einen Augenblick und ich schwanke. Als ich wieder bei mir bin, hat der Stier seine Laufrichtung geändert und kehrt zurück zum Wald. Der Hund rennt ihm hinterher.

Der Wald mit den Silberwesen liegt auf der einen Seite, das gewaltige Malweemeer auf der anderen.

Ich darf nicht einschlafen, ermahne ich mich. Ohne die Sonnenimpfung würde ich wieder dem Goldfieber erliegen.

»Was ist passiert?«, lalle ich, doch es ist keiner da, der mir antworten kann.

***

Zuerst rennt Isabell aus dem Haus, dann der hellwache Kurk. Wer als Nächstes kommt, sehe ich bereits nicht mehr, denn ich senke meinen Kopf in das Gras.

»Silbermonster haben uns angegriffen!«, ruft Isabell Kurk zu. »Zoe ist verletzt!«

Kurks Schritte werden schneller und noch bevor er bei mir ist, fällt er auf die Knie und rutscht ein paar Zentimeter durch das feuchte Gras.

»Wo hast du dich verletzt?«

»An dem Baum«, nuschele ich und zeige zu dem Baumstamm, der plötzlich ein paar Meter von mir entfernt ist.

»Nein, du bist nicht an dem Baum aufgeprallt. Das Haus ja, du bist weitergeschlittert«, sagt Isabell und beugt sich über mich.

Ich höre andere Stimmen.

Besorgte, beinahe entsetzte Gesichter sehen mich an. Landuin schlägt sogar seine Hand auf den Mund und das versetzt mich erst recht in Panik. Bin ich wirklich so schlimm verletzt? Ich taste vorsichtig über meinen Körper, sehe die Schnitte auf meinen Armen, aber sie sind nicht tief. Mein Gesicht ist heiß und sicher beschmiere ich es mit meinem Blut, doch ich habe selbst nicht das Gefühl, als wäre ich dramatisch verletzt.

»Ich meine, wo du dich verletzt hast. Kopf, Bein, Bauch?«, fragt Kurk drängender.

»Sie fantasiert«, sagt Isabell.

»Also Kopf«, stellt Kurk fest.

»Mir geht es gut«, sage ich überrascht.

»Das ist der Schock«, sagt Taiks Stimme. Der Beschwörer kniet sich ebenfalls zu mir hin und schiebt Kurk etwas beiseite. »Hast du Kopfschmerzen?«

»Nein, wirklich! Mir geht es gut. Wo sind die Silberwesen?«

»Sie sind zu dicht an uns dran«, erklärt Kurk. »Wir müssen dich sofort ins Haus tragen und von hier wegfahren.«

»Das kannst du vergessen«, sagt Isabell. »Ich befürchte, dass das Haus jetzt nicht mehr fährt, schau dir den Schaden doch an!«

Ich stütze meinen Oberkörper ab und sehe zum Haus. Es hat den Baum fast entwurzelt und die Scheibe ist rausgesprungen. Da sind noch mehr Schnitte auf meinem Körper, sie sehen nicht schlimm aus, aber sie sollten dennoch versorgt werden. Nicht die Wunden bereiten mir gerade große Sorgen. Ich höre das Brüllen des Stieres und rappele mich auf der Stelle hoch.

Am Waldrand läuft der Silberstier von einer Seite zur anderen und wird von dem Silberhund immer wieder geblockt. Der Stier ist größer und muskulöser als der Hund, dennoch durchbricht er die Blockade nicht, auch wenn er wiederholt mit dem Huf scharrt und Anlauf nimmt, wobei er seine Hörner nach vorne richtet. Doch sobald der Hund bellt und auf den Stier zurast, wendet sich dieser ab und rennt wieder ein Stück zurück.

»Was passiert hier?«, frage ich.

»Der Hund scheint uns zu beschützen«, sagt Taik.

»Wer weiß, wie lange noch. Schnell, alle ins Haus«, sagt Isabell.

Als wir uns eilig ins Haus begeben, bemerke ich, dass ich mir doch ein paar Knochen geprellt habe. Das Auftreten bereitet mir Schmerzen. Ich humpele zum Haus, kann meinen Blick jedoch nicht von dem Hund abwenden.

»Das ist der Hund, der mich aus der brennenden Universität gerettet hat«, sage ich und bleibe stehen.

Jemand zieht mich in das Haus hinein.

Hier herrscht ein wildes Durcheinander. Alle sind wach, selbst Patricia und Bey Lyn kommen herunter.

Ich hinke zum Fenster, um die silbernen Wesen anzusehen. Es sind eindeutig die Tiere, die beim Angriff auf Alnyr geflohen sind. Und dieser Hund – das muss er doch sein. Oder ist es ein ganz verrückter Zufall, dass sich mehrere Hunde aus Quens Labor für andere einsetzen?

»Es sind einige Wesen aus Alnyr geflohen«, sagt Landuin. »Quens Leute haben sie bei ihrer Flucht einfach zurückgelassen.«

»Wir sollten besser aufpassen«, sagt Taik. »Was ist mit dem Haus? Können wir die Reparaturen von hier aus erledigen oder müssen wir hinaus?«

»Keine Chance, das Fahrwerk von innen zu reparieren. Zur Sonnenimpfung müssen wir sowieso rausgehen. Vilyan, kannst du die Scheibe wiederherstellen?«, sagt Isabell geschäftig.

»Wieso sind wir überhaupt diese Strecke gefahren?«, fragt Vilyan. »Patricia und ich haben gestern lange darüber diskutiert und uns entschieden nicht diesen Weg zu nehmen.«

»Ich habe es heute Nacht anders beschlossen. Hier kommt kaum einer vorbei, weil sie sich ebenso fürchten wie du. Niemand wird uns hier begegnen«, entgegnet die Beschwörerin und geht hinaus.

»Nur dass wir sterben könnten.« Mein Bruder sieht ihr mit einem misstrauischen Blick nach. »Ich mache nur noch schnell einen Tee«, sagt er. »Zoe, hilf mir, du musst wissen, wie man richtig Tee zubereitet. Bei den Regnandi ist das äußerst wichtig.«

In dieser Situation einen Tee zu trinken kommt mir unpassend vor, doch mein Bruder zieht mich zum Herd und flüstert mir dann leise zu: »Das war Absicht, Zoe. Halte dich von den Beschwörern fern.«

Ich werde hellhörig und rücke näher an ihn heran. »Meinst du wegen der Strecke?«

Er wird noch leiser, sodass ich mich zu ihm vorbeugen muss und so tue, als würde ich den Teekessel richtig auf die Herdplatte stellen wollen. »Ich habe das Gefühl, sie sabotieren uns.«

»Das glaube ich auch«, entgegne ich.

»Ich habe eine Idee.«

»Welche?«

»Wirst du schon mitbekommen.« Dann lächelt er und ruft »Tee?« durch den Raum.

Ein paar von uns kippen noch schnell ein aufputschendes Getränk herunter, andere beißen in einen Apfel, bevor wir nach draußen gehen.

»Ausgerechnet neben dem Malweemeer!«, schreit Isabell auf und tritt gegen das Fahrende Haus. »Gleich geht die Sonne auf.«

»Dann haben wir Glück im Unglück«, sagt Taik und pfeift zu den anderen. »Sonnenimpfung!«

Wir stellen uns so auf, dass wir sowohl die Silberwesen im Blick behalten, gleichzeitig aber auch den Sonnenaufgang betrachten können.

Bei der Sonnenimpfung merke ich, wie nervös mich die Nähe zum Malweemeer macht. Die Straße selbst ist mehrere Hundert Meter davon entfernt, doch es gibt auf dieser Seite keinen Wald, der das gefährliche Silber abschirmt. Nur die üblichen Warnschilder sind überall aufgestellt – als würde jemand freiwillig in die tödliche Substanz springen.

Tödlich!

Mich lässt der Gedanke frösteln, dass das Malwee eine Energieansammlung Verstorbener ist. So viele Tote. Und wir sind wenige Lebende im Reich des Todes. Wie sollen wir mit dem Hohen Zauber so viel Malwee auf einmal beseitigen? Auf der Welt gibt es nicht genug Magie, um das zu bewerkstelligen! Thalin hat den Hohen Zauber vollbracht, weil zu jener Zeit nicht ein Tropfen Malwee existierte. Wir stehen vor einer unlösbaren Aufgabe.

Ich habe meine Zeit so oft in einem Labor und mit Wissenschaft verbracht. Die Vorstellung, mich gerade auf einer Geisterjagd zu befinden, fällt mir deswegen schwer. Die Magie umgibt mich und alles erscheint durchaus logisch, aber dass das Malwee aus manifestierten Geistern besteht, sickert nur widerwillig in meinen Kopf. Und dabei bin ich diejenige, der Geisterstimmen immerzu etwas zuflüstern. Wenn es mir schon schwerfällt, wie soll ich dann andere davon überzeugen? Menschen, die nicht an ein Totenreich glauben, die gebildet und skeptisch sind. Und wenn sich Vilyans und mein Verdacht bewahrheitet, Patricia und Isabell würden uns sabotieren, dann haben wir noch in unserem eigenen Umfeld Hindernisse.

»So viel Malwee«, flüstere ich betrübt.

Irgendwo in diesen Weiten befindet sich auch Ladas Energie. Sie findet keine Ruhe. Und die Vorstellung, dass sie eines Tages ein Teil der Silbermagie wird oder Technologie antreibt, macht mich wütend. Zum ersten Mal denke ich bei einer Sonnenimpfung nicht an Reichtümer, sondern an verlorene Freunde und die Menschen, die ich noch verlieren könnte.

Ich nehme Bess’ Hand und er lässt sie nicht los, bis die Sonne aufgegangen ist.

Auch wenn ich die Sonnenimpfung nicht mag, war es dieses Mal doch ein ruhiger Moment, der uns allen gefehlt hat. Das fällt mir vor allem auf, als die Hektik wieder ausbricht.

Während Isabell, Bess und Vilyan versuchen etwas am Fahrenden Haus zu reparieren, stehen Kurk, Patricia, Landuin, Taik, Bey Lyn und ich in Schutzposition da und beobachten die Silberwesen. Niemand von uns macht Anstalten, den Stier oder den Hund anzugreifen. Solange sie mit sich selbst beschäftigt sind, halten wir nur Wache.

»Wir müssen aufpassen. Die silbernen Stiere können jetzt überall auftauchen«, sagt Landuin. »Mit so einem Koloss möchte ich nicht aneinandergeraten.«

Meine Gedanken schweifen ab zu der Geschichte »Das letzte Stieropfer«. Der König Herenius hat angeblich durch die Rettung eines Stiers dafür gesorgt, dass das Malwee sich ausbreitet. Natürlich, es ist nur eine Legende und wir wissen es inzwischen besser. Aber es wäre makaber, wenn ausgerechnet die silbernen Stiere uns beim Hohen Zauber helfen würden.

»Vertreib sie doch mit einer Illusion«, flüstert Bey Lyn in meine Richtung.

Ich berühre meine Flöte, die am Gurt hängt, und streichele über das violette Kristall.

»Das würde sie nicht vertreiben, sondern irritieren und mehr auf uns aufmerksam machen.«

»Ihr steht da wie Schachfiguren«, sagt Patricia. »Ich übernehme jetzt.«

Die Beschwörerin geht geschmeidig auf die Silberwesen zu. Dabei hebt sie langsam ihre Arme und ich weiß schon, was sie damit bezweckt.

»O nein«, sage ich und verschließe die Ohren mit den Handflächen, doch ich schaffe es nicht rechtzeitig, also höre ich Bruchteile des mehrstimmigen Geistergeheuls. Das reicht aus, um mir Gänsehaut auf die Arme zu jagen.

Die Geister steigen aus dem Boden empor, direkt dort, wo Patricias Füße das Gras berühren. Eine weiße, durchsichtige Armee umgibt die Beschwörerin, folgt ihr wie ein Umhang aus Toten.

Der Stier nimmt Reißaus und rennt in den Wald. Sobald der Hund mitbekommt, was sich auf ihn zubewegt, folgt er dem Stier, bleibt jedoch am Waldrand stehen und sieht aus, als würde er die Geister anknurren.

Er tut mir leid, gerade hat er uns vor dem Stier beschützt und jetzt danken wir es ihm so.

Ich lasse meine Finger von den Ohren gleiten und erschaudere bei dem unmenschlichen Geheule. Dann humple ich zu Patricia und reiße sie an der Schulter herum.

»Lass ihn zu uns kommen«, sage ich.

»Nein.«

»Er hat mir, nein, uns das Leben gerettet.«

In Patricias Beschwöreraugen lodern Flammen auf. Sie wird nicht nachgeben und ich habe auch keine guten Argumente, warum wir den Hund mit uns mitnehmen sollen. Das Haus ist so schon überfüllt und das Tier wurde dazu erschaffen, für den Nebelring zu kämpfen – doch das sollen Landuin und Kurk auch.

»Ich zeige es dir«, sage ich und laufe zum Wald hin.

»Was tust du da?«, höre ich von hinten, doch niemand hält mich auf. Im Gegenteil. Ich höre Landuins Stimme.

»Benutz deine Flöte!«

Ich verstehe nicht, wie mir das helfen soll, doch sobald meine Muskeln verkrampfen und ich Angstschweiß auf der Stirn spüre, begreife ich.

Sofort spiele ich eine warme, sonnige Umgebung, ohne Geister, ohne Schmerzen, ohne Kriege. Alles um mich herum ist in ein weiches goldenes Licht getaucht. Seltsam, dass ich gerade an das vergoldete Licht des Malwees denken muss. Das wird wohl an der Sonnenimpfung liegen. Oder an Landuin. Ihn habe ich im Goldfieberwahn kennengelernt, als ich selbst eine Bestie war.

Der Hund, dem ich mich immer weiter nähere, ist in meiner Illusion zu einem winzigen Welpen geworden, der verängstigt auf dem Boden kauert. Dieses Bild kitzelt an einer Erinnerung. Ich glaube, mein Vater hatte auch einen kleinen Hund für mich adoptiert, als ich vier oder fünf war. Ich hatte ihn Tropfen genannt, weil er es liebte, in den Aijir-Fluss zu springen, um die Enten aufzuscheuchen.

Ich lasse in meiner Illusion die kleine Version von mir erscheinen, mit Seitenzöpfen und einem gelben Sonnenhut, den ich vermutlich von meiner Mutter geschenkt bekommen habe. Seltsam, wie sich Erinnerungsbruchstücke zusammenfügen.

»Tropfen!«, ruft die winzige Zoe und rennt auf den verängstigten Hund zu. Dieser hebt die Ohren und fiepst dann aufgeregt. Sobald er jedoch aufsteht, wird er zu dem großen silbernen Hund mit traurigen Augen und vielen schrecklichen Wunden. Doch ich lasse die kleine Zoe weiterhin auf ihn zulaufen, selbst als der Hund zu knurren beginnt. Vorsichtig tastet auch er sich zu dem Mädchen vor, dabei bleibt er mehrfach stehen und läuft rückwärts. Schließlich wedelt er mit dem Schwanz und überbrückt die letzten Schritte zu meinem jüngeren Ich. Die kleine Zoe umarmt ihn und streichelt sein geschundenes Fell.

Während ich weiter auf die beiden zugehe, sehe ich Verbundenheit zwischen ihnen. Ich weiß nicht, ob es mein Tropfen ist, doch als ich die Illusion langsam fallen lasse, knie ich mich hin und warte ab, was geschieht. Unsere Gesichter sind auf derselben Höhe.

In den traurigen Augen sehe ich einen großen Funken Hoffnung. Vielleicht ist es auch nur meine eigene, die sich in den Augen des Hundes widerspiegelt.

Die Geister hinter mir kehren in meine Realität zurück und mir wird augenblicklich kalt. Auch der Hund kauert jetzt wieder verängstigt auf dem Boden. Ich strecke meine Hand aus und lasse ihn daran schnuppern, dann streichele ich über sein Gesicht und rutsche näher an ihn heran. Der ganze Körper des Hundes zittert, sein Schwanz ist eingeklemmt und die Ohren ganz nah an den Kopf angelegt.

»Ich bin da«, sage ich ruhig und bekomme ein Winseln als Antwort.

»Was hat er dir nur angetan?«, frage ich halb erstickt. Ich beuge mich vor und vergrabe mein Gesicht in seinem Fell.

»Hallo, Tropfen.«

Als ich den Hund umarme, spüre ich Hitze von ihm ausgehen. Ein Zeichen für den hohen Grad der Malwee-Vergiftung. Ich schrecke zurück und sehe, dass aus seinem Maul schwarzer Rauch rauskommt. Das habe ich schon mal bei dem Hund gesehen, der mich im Lina-Haimet-Hospital angegriffen hat.

Ich streiche Tropfen durch das Fell und zucke bei den kahlen Stellen zusammen. Die Wunden, die er hat, sind schlimm und ich hasse Quen für jede einzelne.

»Wir bringen dich wieder auf die Beine«, flüstere ich.

***

Das Haus hat einen größeren Schaden genommen und wir müssen uns eingestehen, dass wir heute nicht mehr weiterfahren können. Es ist schon später Nachmittag und natürlich bin ich unruhig, aber ich verbringe die Zeit mit Tropfen. Er lässt mich nicht aus den Augen und manchmal stolpere ich über ihn, wenn ich spontan umkehren und zurücklaufen will. Daran muss ich mich wohl gewöhnen, auch wenn es ansonsten ein tolles Gefühl ist, den Hund um mich zu haben.

Während die anderen mit den Reparaturen am Haus beschäftigt sind, muss ich mich von meinem Sturz erholen. Dabei nutze ich das gute Wetter, um mit Tropfen draußen zu sitzen, um seine und meine Wunden zu versorgen. Ich habe Quens Tiere schon in einer schlimmeren Verfassung gesehen. So schwer verletzt ist Tropfen zum Glück nicht, dennoch weine ich still, während ich seine Pfoten und den Bauch reinige und verbinde. Das sind Wunden, die nicht sein mussten. Mit jedem Blick in die treuen Augen des Hundes möchte ich Quen mehr Leid zufügen.

»Ihr versteht euch richtig gut«, sagt Bess.

Ich wische mir schnell die Tränen aus dem Gesicht und schniefe einmal.

Bess setzt sich neben mich und streichelt den Hund.

»Erkennst du ihn auch?«, frage ich, doch er schüttelt nur den Kopf.

»Es könnte auch ein anderer Hund sein«, sagt er und lehnt sich kurz an mich.

»Ich bin mir selten so sicher gewesen«, hauche ich, berühre Tropfens feuchte Nase und spüre den heißen Atem auf meiner Hand, als er daraufhin zufrieden hechelt.

»Vielleicht solltest du ihn nicht so ins Herz schließen.«

»Wieso nicht?« Jetzt sehe ich Bess mit meinem verheulten Gesicht an und er wischt mir eine Träne weg. Da ist wieder der Junge, den ich im Sanatorium kennengelernt habe und der mir in den letzten Monaten abhandengekommen ist.

»Du weißt nicht, was sie alles mit ihm im Labor angestellt haben. Wir haben keine Ahnung, wie er reagiert, wenn er auf einen Greifer trifft.«

»Kurk und Landuin scheinen ihm nichts auszumachen. Das ist ein gutes Zeichen, denke ich.«

Bess nickt lächelnd und krault Tropfen hinter dem Ohr. »Nur pass ein wenig auf sein Verhalten auf. Selbst wenn von ihm keine Gefahr droht, du kennst dich mit so einem großen Hund nicht aus, kennst die Eigenheiten des Tieres nicht, verstehst seine Zeichen nicht. Er ist kein Welpe mehr. Diese Zähnchen möchte ich niemals in meiner Wade spüren.«

»Ich passe auf.«

»Gut. Ich werde gleich mit Vilyan zusammen die Windschutzscheibe magisch reparieren. Kann ich dich allein lassen?«

»Ich bin nicht allein«, sage ich und lege meinen Arm um Tropfen.

Bess zerzaust Tropfens Haar und setzt auch seine Hand auf meinen Kopf an, doch ich sehe ihn warnend an und er lässt mit einem Schmunzeln von seinem Vorhaben ab.

Alle versammeln sich draußen um die Fahrerkabine, um beim Wiederherstellungszauber dabei zu sein. Nur Landuin und Kurk scheinen kein Interesse daran zu haben und leisten mir Gesellschaft.

»Mögen sich Traditionelle Magier und Greifer wirklich nicht?«, frage ich daraufhin.

»Bei mir hat es andere Gründe«, sagt Kurk und verdreht beim Blick zu Bess die Augen.

»Und ich will dich nicht allein lassen«, sagt Landuin.

Sie setzen sich zu mir ins Gras, wobei Landuin sehr schnell den Hund mit Krauleinheiten an sich reißt und Kurk dadurch etwas näher zu mir rückt. Unsere Finger berühren sich leicht im Gras und wir belassen unsere Hände in dieser Position. Ich mag dieses vertraute kribbelnde Gefühl zwischen uns. Es hat etwas Heimliches an sich und ich schenke ihm ein Lächeln, das er erwidert.

Lange sagen wir nichts und schauen nur zu, wie Landuin Tropfen mit Streicheleinheiten verwöhnt.

Beim Anblick des silbernen Fells und der Greiferhaare wird mir klar, dass wir alle Malwee in uns tragen. Da drängt sich mir die Frage auf, die ich Kurk und Landuin schon länger stellen will.

»Hört ihr sie auch?«

Skeptische Blicke ruhen auf mir.

»Die Stimmen«, füge ich ungeduldig hinzu und versuche das hektische Geflüster, das wieder in mir hochkommt, zu unterdrücken.

»Geht es dir gut? Dein Kopf hat ganz schön was abbekommen«, sagt Kurk und will meine Stirn berühren, doch ich lehne den Oberkörper zurück, damit er es sein lässt. Die süße Verbindung zwischen uns geht dabei leider verloren.

»Ja!«, sage ich ein wenig grob, weil ich mich veralbert fühle. »Ihr tragt auch Malwee in euch. Hört ihr keine Stimmen?«

Die Greifer sehen sich auf eine seltsame Art an.

»Also doch«, stelle ich fest.

Landuin seufzt schwer. »Wir hören sie alle. Nur wird darüber nicht gesprochen.«

»Ihr habt eindeutig zu viele Tabus.«

»Niemand will zugeben, dass er den Verstand verliert«, sagt Kurk mit besorgtem Gesichtsausdruck.

Ich weiß, dass er damit seine Schwester Lemon meint. Seine Bitte, sie zu verschonen, habe ich nicht vergessen. Er hat nicht noch einmal versucht das Gespräch auf dieses Thema zu lenken, doch an seinem Gesichtsausdruck erkenne ich, dass er vermutlich jetzt sehr gerne darüber sprechen würde.

»Es könnte uns alle in den Wahnsinn treiben«, bricht Landuin die beklemmende Stille. »Ihn und mich – uns alle.«

Er meint auch mich.

Ich muss wohl traurig aussehen, denn Landuin beugt sich vor und schiebt meine Mundwinkel mit seinen Fingern hoch.

»Es ist kein Weltuntergang. Wir haben doch einen Plan.«

»Wir haben einen Plan«, sage ich zuversichtlich.

»Was ist, wollen wir uns doch anschauen, wie dein Bruder und Bess die Scheibe ganz zaubern?«, fragt Landuin, woraufhin Kurk genervt aufstöhnt.

»Ich komme gleich nach, gebt mir eine Minute.«

Die beiden Männer gehen zu den anderen.


Kapitel 4

Ich stehe auf, laufe von der Straße weg, ein wenig auf das Malwee zu, und betrachte das vergoldete Silber. Je mehr man mit dieser Substanz zaubert, desto mehr Stimmen können sich in einem einnisten. Unvorstellbar, was bei den meisten Silberstudenten für ein chaotisches Stimmengewirr in den Köpfen vorherrschen muss. Und was spielt sich dann erst in den Gedanken extremer Greifer wie Quen und Lemon ab? Haben die Geisterstimmen aus den beiden das erschaffen, was sie heute sind?

Für einen kurzen Augenblick empfinde ich Mitleid mit ihnen, doch dann denke ich an Tweldan, Landuin, Kurk und die Kranken aus dem Sanatorium und weiß, dass es auch anders geht. Man kann sich auch dazu entscheiden, nicht durchzudrehen und den Wahnsinn vor allem nicht für schlimme Dinge zu nutzen. Das Malwee hat Quen und Lemon nicht zu bösen Menschen gemacht, sie haben durch die Substanz lediglich die Macht erhalten, ihre kranke Seite auszuleben.

Angewidert verziehe ich mein Gesicht.

Dann höre ich Junkels losheulen, gleichzeitig knurrt Tropfen neben mir und bellt los.

Meine Brust zieht sich zusammen. Ich bin nicht ganz sicher, was passiert, doch als ich mich zur Straße wende, kommen zwei Autos schnell auf mich zu. Ein Fahrzeug dreht ab und stellt sich zwischen meine Begleiter und mich.

Tropfen rennt auf mich zu, doch ich versuche ihn mit Rufen und hektischen Armbewegungen zu verscheuchen, denn aus dem Fahrzeug vor mir steigen bewaffnete Männer aus. Ich kann sie nirgends einordnen, aber ich denke sofort an Kopfgeldjäger.

Ich habe Angst um meine Begleiter und renne plötzlich los, um den Wagen herum, zu Bess und Kurk. Doch auch das zweite Auto schneidet mir den Weg ab und hält noch dichter bei mir.

Tropfen hat mich inzwischen erreicht. Er stürzt sich auf das Fahrzeug und bellt die Leute in dem Auto an. Das Beifahrerfenster geht einen winzigen Spalt herunter und ein Junge mit einer rothaarigen Lockenfrisur sieht mich direkt an. Seine blauen Augen kommen mir so bekannt vor, dass ich irritiert zurückschrecke. Dabei bemerke ich den Zauber, den er wirkt, viel zu spät und schon trifft dieser Tropfen. Der Hund geht mit einem leisen Winseln zu Boden.

»Nein!«, schreie ich und werfe mich vor ihm auf die Knie, schüttele ihn, doch er rührt sich nicht.

Entsetzt blicke ich wieder zu dem Fahrzeug, aus dem jetzt ein großer, glatzköpfiger Mann und der rothaarige Junge aussteigen.

»Das ist sie!«, ruft der Junge, als er sich hinter mich stellt. »Nein, hier!«

Der glatzköpfige Mann beugt sich daraufhin unbeholfen zu mir, packt mich jedoch mit so einer Stärke an den Gelenken, dass ich glaube, er wird mir gleich die Knochen brechen.

»Nimm ihr die Flöte weg«, sagte der Mann hinter mir und der Junge bindet die Zelorossoflöte von meinem Gurt, was mich noch mehr aufwühlt.

Ich höre Bess meinen Namen rufen, doch ich kann nichts erwidern, weil der starke Mann seine raue Hand auf meine Lippen presst und mich ins Auto verfrachtet. Ich quieke mehr, als dass ich schreie. Schrill und laut, doch es nützt nichts, denn sobald alle eingestiegen sind, fährt der Wagen los und ich sehe aus dem Fenster, dass sich auch das andere Auto samt Besatzung in Bewegung setzt.

Der Mann, der mich verschleppt hat, lässt mich los, ich stürze zu der Tür hinter dem Fahrer und rüttele wie eine Irre am Griff. Meine Entführer haben damit wohl gerechnet, denn die Tür ist verriegelt. Auch das Fenster lässt sich nicht herunterkurbeln, also schlage ich mit meiner flachen Hand dagegen und versuche den anderen etwas zuzurufen. Ich sehe, dass Kurk, Bess, Landuin und sogar Bey Lyn den Autos hinterherrennen und ebenfalls etwas Unverständliches schreien.

Meine Gedanken schießen zu Tropfen. Was für ein Zauber war das? Geht es ihm gut? Ein Schub aus Angst und Trauer überkommt mich und ich schlage noch heftiger gegen das Fenster.

Mir ist ganz heiß und ich bekomme kaum Luft. Die Malwee-Vergiftung meldet sich und das Geflüster in mir wird zischender. Zuerst versuche ich meine Ohren mit den Händen zu bedecken, aber da die Stimmen in mir selbst entstehen, kann ich sie nicht abstellen.

Ich stürze über den Mann, der neben mir sitzt, zu seiner Tür und will sie gerade öffnen, da packen mich seine starken Arme.

»Versperr auch meine Tür«, ruft er dem Fahrer zu und mir kommt die Stimme bekannt vor. Ich blicke zu ihm hoch und erkenne, dass er blind ist, deswegen seine unbeholfenen Bewegungen! Seine Augen sind trüb, beinahe weiß. Es dauert einen Moment, bis ich Mikael erkenne. Er ist Quens Kopfgeldjäger!

»Lass mich los!«, schreie ich erneut, trete und schlage um mich, versuche an den Türöffner zu gelangen, was sowieso nichts bringt, da der Fahrer die Tür bereits blockiert hat.

Mikael hält mich noch stärker fest und grunzt missgelaunt.

»Ich wusste, dass du so reagieren würdest. Am Leben zu bleiben ist so dein Ding«, sagt er.

»Das höre ich gerne«, sagt der Junge vom Beifahrersitz. Er klingt, als wäre er gerade im Stimmenbruch. Ich schätze ihn auf vierzehn. »Das wird meine Mutter freuen.«

»Ich kann nicht versprechen, dass ich das kleine Biest am Leben lasse«, sagt Mikael unter Anspannung. Ich raube ihm anscheinend viel Energie. Doch auch ich bin fast erschöpft und ich spüre, dass ich wieder zu zittern beginne.

Warum verschwende ich meine Kräfte? Aus dem fahrenden Fahrzeug zu springen würde mich ganz sicher umbringen. Ich muss nachdenken, also gebe ich für den Moment auf.

»Lass sie endlich los«, sagt der Junge.

Mikael schiebt mich wie eine große Puppe auf den Sitz neben sich. Sofort richte ich mich so auf, dass ich mein heißes Gesicht an die Glasscheibe drücken kann. Dadurch beruhigt sich mein rasendes Herz. Dann lehne ich mich widerwillig in den Sitz und betrachte meine Entführer. Der Junge mit den feuerroten Locken fällt natürlich am meisten auf. Er trägt die edle Kleidung eines Regnandi. Sein Blick ist arrogant, das mag ich nicht. Er kniet mit dem Rücken zur Fahrtrichtung auf dem Sitz und starrt mich abschätzend an. Den Fahrer, dessen Gesicht ich im Spiegel mustere, erkenne ich nicht, er war definitiv nicht auf der Schöpferei.

»Hat der Nebelring euch geschickt?«, frage ich.

Der Junge lacht verächtlich.

»Ich dachte, du hasst Quen«, hake ich in Mikaels Richtung nach. »Warum arbeitest du noch immer für ihn?«

Mikael streicht sich über seine Glatze und legt den Kopf in den Nacken, wobei er sein Ohr in meine Richtung dreht.

»Quen bezahlt die Kopfgeldjäger nicht mehr mit Geld, sondern mit der Angst«, sagt Mikael. »Und die haben wir alle nicht. Kein einziger Kopfgeldjäger arbeitet noch für eine Organisation.«

Ich bin irritiert. Dann erinnere ich mich an mein letztes Gespräch mit Mikael. Er hat mir geschworen, dass er uns findet und uns ausliefert. Damals sollte ich an die Politsiya ausgeliefert werden, doch jetzt?

»Aber ich habe mit dem Mistkerl noch eine offene Rechnung, deswegen arbeite ich jetzt für einen anderen Geldgeber. Und dieser will leider, dass ich dich am Leben lasse.«

Schnell gehe ich Personen durch, die daran interessiert sein könnten, mich in ihren Fängen zu haben, und ganz oben steht Thara.

»Glaubt Thara, dass ich noch wichtig für sie bin?«, rate ich ins Leere.

»Thara?«, fragt Mikael verwundert. Der Mann lacht plötzlich auf. »Die kenne ich nicht.«

Ich wende meinen Kopf von Mikael ab und sehe zu dem Jungen, der meinen Blick noch amüsierter erwidert.

»Thara«, grunzt Mikael. »Klingt nach einem erfundenen Namen. Und jetzt halt deine Klappe. Ich bin müde und will noch ein Stündchen schlafen.« Der Kopfgeldjäger macht es sich neben mir gemütlich.

Doch ich lasse ihn jetzt nicht schlafen. »Ist Wartha in dem anderen Fahrzeug?«

»Nö. Sie dreht ihr eigenes Ding.«

»Verstehe. Ich habe sie im Winter mit irgendwelchen Männern gesehen.«

»Sicher ihre Brüder. Ich habe gehört, dass sie jetzt im Norden sind. Weit weg von den Griffeln des Nebelrings. Viele Kopfgeldjäger arbeiten lieber außerhalb der Krisengebiete, denn wenn es kriselt, gibt es kaum Geld. Alle setzen auf unser Mitleid, aber damit kannst du uns jagen. Na ja, Wartha zumindest. Wir wenigen sind noch da.«

»Ihr werdet auch bezahlt«, sagt der Junge.

»Richtig! Guter Geldgeber.«

Wieder mustere ich den Jungen. Seine Augen lassen mich einfach nicht los. Woher kenne ich ihn?

»Bist du etwa der Geldgeber?«, frage ich verdutzt. Er sieht zwar jung aus, doch irgendetwas sagt mir, dass er in diesem Fahrzeug das Sagen hat. »Wohin bringt ihr mich?« Ich wage es, mich bequemer zu setzen. »Du bist ein Magier vom Federnhang, ein Regnandi«, stelle ich fest.

»Hallo, Schwesterchen.«

***

Damit habe ich nicht gerechnet. Ehrlich gesagt bin ich ganz sprachlos und weiß nicht, was ich denken soll.

»Hat Vilyan nichts von mir erzählt? Ich bin Mimo Valmond, dein kleiner Bruder«, sagt er und grinst, wobei er nur einen Mundwinkel hochzieht, was noch arroganter wirkt.

Viel mehr erzählt er nicht, sondern mustert mich. Er lehnt sich sogar zu mir vor und berührt mein Haar, nimmt eine Strähne zwischen seine Finger, so, als versucht er mich irgendwie einzuschätzen.

Ich schiebe seine Hand von mir.

»Nein«, ziehe ich das Wort noch immer verwirrt in die Länge. »Vilyan hat dich mit keinem Wort erwähnt. Seltsam, was?«

Mimo zuckt mit den Schultern.

»Im Grunde ist es ganz typisch für ihn. Wenn es nach ihm ginge, wäre er Einzelkind. Vielleicht hast du das bereits selbst zu spüren bekommen.«

Ich will widersprechen, doch genau diesen Eindruck hat Vilyan mir immer vermittelt.

»Ich wusste es doch«, sagt Mimo lachend. »Er kann es nicht lassen.«

»Der Kleine ist dein Bruder, akzeptiere es«, sagt Mikael. »Meine Männer und ich arbeiten jetzt für die Valmonds. Wir müssen dich lebend heimbringen. Also lehne dich zurück und genieß die Fahrt.« Er verschränkt die Arme vor der Brust.

»Meine – ich meine unsere – Mutter hat ein seltsames verfressenes Wesen mit einer Botschaft erhalten.«

Helipter!

»So eine Art Beschwörung mit vielen winzigen Flügeln. Deswegen haben wir dich geholt.«

»Das ergibt keinen Sinn! Ihr habt mich von meinen Freunden entführt. Sie sind ein Teil des Plans. Wir müssen zurückfahren und ihnen bei der Reparatur des Fahrenden –«

»Der Auftrag hieß: Holt Zoe in die Villa. Punkt«, brummt Mikael durch das Auto und übertönt sogar den Motor.

»Das war sogar mit Vilyan abgesprochen.« Mimo greift in die Innentasche seines Jacketts. »Er weiß, wie man heimlich Botschaften verschickt.«

Sofort fällt mir der metallene Vogel wieder ein, mit dem mein Bruder Michaena Nachrichten geschickt hat. Genau um diesen Vogel handelt es sich. Mimo hält ihn hoch.

»Ich werde Vilyan Bescheid geben, dass alles nach seinem Plan verlaufen ist.«

Da wird es mir klar. Das hier muss Vilyans tolle Idee sein, von der er bei der Teezubereitung erzählt hat. Aber ich verstehe nicht, warum das in einer Entführung enden muss.

Der Junge, der angeblich mein Bruder sein soll, schreibt eine kurze Notiz, steckt den Zettel in das kleine Geheimfach, kurbelt das Fenster auf seiner Seite herunter und wirft den Vogel hinaus. Ich sehe, dass dieser die metallenen Flügel ausbreitet und davonfliegt.

»Habe ihm gesagt, wo du steckst.«

»Das ergibt gar keinen Sinn«, sage ich.

»Er traut den anderen Begleitern nicht.«

Doch – abgesehen von Isabell und Patricia, möchte ich sagen. Warum sollte Vilyan Bess, Taik und den Greifern misstrauen?

Ich lasse den Jungen nicht aus den Augen. Etwas Silbernes fällt mir ins Auge. Der Ärmel seines Jacketts ist ein wenig verrutscht und ich erkenne ein silbernes Armband. Das sind Malweekapseln!

Instinktiv greife ich nach meiner Flöte, doch Mimo hat sie mir bei der Entführung weggenommen. Also bleiben mir noch die Illusionskugeln. Meine Hand gleitet in die Rocktasche, doch da befindet sich nur eine einzige Steinkugel. Vielleicht ist es gut, dass ich nur noch eine habe, denn beinahe hätte ich etwas Dummes getan. Meine Kopfschmerzen erinnern mich noch zu gut an den heutigen Unfall und ich sehe über den Rückspiegel den konzentrierten Blick des Fahrers. Der Wagen ist sehr schnell unterwegs. Ich kann jetzt keinen zweiten Unfall riskieren. Meine Finger lassen die Steinkugel in meiner Tasche vorsichtig wieder los.

»Du bist ein Greifer!«, sage ich. Wieso ist mir das nicht sofort aufgefallen? Wegen der Haare? Aber was ist mit dem verrückten Schatten? Meine Augen suchen danach. »Dein Schatten, er ist –«

»Normal.« Mimo versteckt das Malwee-Kapselarmband unter dem Ärmel.

»Wieso?«, frage ich irritiert und ernte nur sein freches Grinsen.

»Bin kein gewöhnlicher Silbermagier.«

»Das sehe ich. Was hast du mit meinem Hund gemacht?«

»Deinem Hund?« Der Fahrer und Mikael lachen plötzlich auf, doch Mimo behält seine lockere Miene. »Diese Bestien laufen gerade durch ganz Hert. Glaube mir, die willst du nicht zum Haustier haben«, sagt er.

»Was hast du mit ihm gemacht?«, frage ich eisern. »Du hast Magie auf ihn gewirkt.«

»Dem Tier geht es gut«, sagt Mimo gleichgültig. »Ich habe ihn nur ein wenig außer Gefecht gesetzt.«

»Mit Silbermagie tötet man!«

»Ich töte aber nicht.«

Da sehe ich aus seiner Hand einen hellblauen Zauber heraustreten und kann gar nicht mehr ausweichen. Das Licht trifft mich am Bauch.

Erschrocken taste ich die getroffene Stelle ab. Nichts schmerzt, aber ich spüre plötzliche Müdigkeit. Zu schnell wirkt der Zauber, ich kann meine Augen kaum noch offen halten. Die Umgebung verschwimmt in unterschiedlichen Farben.

»Ich sagte doch, ich töte nicht. Du bist für ein Weilchen außer Gefecht gesetzt, damit du hier keinen verletzt.«

Ich betrachte seine roten Locken. Meine Gedanken verfangen sich darin, so wie das Sonnenlicht, das durch die Fensterscheiben in das Wageninnere dringt.

»Du glaubst mir nicht, dass ich dein Bruder bin«, sagt Mimo durch meine Schläfrigkeit hindurch. »Ich kann es dir beweisen.«

Er reicht mir eine alte Fotografie. Meine Hand zittert, als ich sie entgegennehme und betrachte. Ich bin zu schwach, um misstrauisch zu sein.

Bei dem Foto handelt es sich um ein Familienporträt. Meine Aufmerksamkeit fällt sofort auf das kleine rothaarige Mädchen, das am Rockzipfel der Mutter hängt und als einziges nicht in die Kamera schaut, sondern etwas betrachtet, was außerhalb der Fotoszenerie geschieht. Ich schätze das Kind auf höchstens drei. In der Mitte, zwischen den Eltern, erkenne ich den jungen Vilyan. Seine Gesichtszüge und die elitär-steife Haltung haben sich seit damals kaum verändert. Der Vater hat einen dichten braunen Bart und die Mutter trägt einen aufwendig verzierten Kopfschmuck, der ihre Augen bedeckt. Jetzt erinnere ich mich, dass Elessa, meine Mutter, in einer meiner Illusionen blind war. Lange betrachte ich die Frau, sodass mir der Säugling in ihren Armen erst auf den zweiten Blick auffällt. Meine Augen huschen vom Foto zu Mimo und dann wieder zurück. Natürlich ist da keine Ähnlichkeit zu erkennen, denn Babys sehen immer alle gleich aus. Doch Mimos Haar ähnelt dem meinem, nur dass ich keine Locken habe.

Noch einmal sehe ich zu dem Jungen. Er hat seine Arme über der Sitzlehne verschränkt und sein Gesicht abwartend daraufgelegt, was sein Haar und seine blauen Augen besser zur Geltung bringt. Auch die Art, wie er die Lippen verzieht, wenn er spricht, kenne ich von meinem eigenen Spiegelbild.

Jetzt weiß ich, dass er mich nicht anlügt, er ist wirklich mein Bruder, das spüre und sehe ich. Seltsam, dass Vilyan ihn nie erwähnt hat. Ich vermute, dass es ihm peinlich ist, dass seine Geschwister ihm sein Magie-Erbrecht streitig machen. Zumindest war er im Alnyrer Archiv sehr deutlich, was das angeht.

»Die roten Haare kommen bei mir väterlicherseits. Meine Tante hatte rotes Haar«, nuschele ich. Alles an mir fühlt sich betäubt an. »Das da ist nicht dein Vater.«

Ging die Affäre meiner Eltern womöglich weiter, als ich bis jetzt geglaubt habe? Ich lasse das Foto in meinen Schoß sinken und sehe nachdenklich aus dem Fenster. Mimo war bereits auf der Welt, bevor mein Vater mich zu sich genommen hat. Meine Mutter hat Mimo behalten. In mir entsteht das Gefühl von Neid. Ich fühle mich ungerecht behandelt und gleichzeitig stelle ich mir vor mit einem kleinen Bruder im Sanatorium Tante Hetta aufzuwachsen. Was, wenn Mimo ebenfalls das Leid ertragen hätte, an Vaters Bettkante zu sitzen und nicht zu wissen, ob er überlebt. Hätte er mein Zahlspielchen mitgemacht, mit dem ich versucht habe meinen Vater in die Realität zu holen? Hätte ich das gewollt?

Nein, denke ich.

»Dreh das Foto um.«

Immer noch lächelnd betrachte ich die Rückseite. Dort stehen ein paar Zeilen in einer wunderschönen Schreibschrift.

Liebste Zoe,

vertraue deinem Bruder Mimo, er wird dich zurück in meine Arme bringen. Viel zu lange bist du schon von mir getrennt. Ich sende dir mütterliche Küsse.

Deine dich liebende Mutter

Obwohl meine Mutter blind ist, hat sie erstaunlicherweise eine beinahe perfekte Handschrift.

Bei diesen Zeilen bekomme ich Gänsehaut. Im Grunde sind die Worte nichts Besonderes, weder poetisch noch originell, aber das Wissen, dass meine Mutter sie an mich geschrieben hat, und das vor ein paar Stunden, verschlägt mir die Sprache. Ich nicke lediglich in Mimos Richtung, presse das Foto an meinen Bauch und starre aus dem Fenster. Wenn ich jetzt etwas sage, platzt der dicke Kloß in meinem Hals und ich kann meine Tränen nicht mehr halten. Es ist eine Mischung aus Hoffnung und wilden Anschuldigungen, die durch meinen Kopf jagen und meine Brust zuschnüren.

»Hat es dich erwischt?«, fragt Mimo in meine Gedanken hinein. »Du siehst aus, als hätten dich tausend Mücken gleichzeitig gestochen.«

Diese Aussage ist so deplatziert, dass ich plötzlich schwach lachen muss. Mit einem Mal bin ich glücklich meinen Bruder auf diese ungewöhnliche Weise kennenzulernen.

Ich blinzele mehrmals. Es fällt mir schwer, Mimos Schlafzauber zu widerstehen; ich hoffe, dass es nur das ist und ich wieder aufwachen werde.

»Du bist sehr direkt«, stelle ich fest.

»In der Familie kann man sich die Wahrheit sagen.«

»So sehe ich das auch. Bekomme ich meine Flöte wieder? Wir sind doch jetzt –«

»Auf keinen Fall!«, beantwortet Mikael meine Bitte. »Das werde ich nicht verantworten.«

»Ich auch nicht«, sagt Mimo. »Wenn wir in Hert sind, gebe ich sie dir zurück.«

»Das ist nicht gerade vertrauenserweckend.«

»Damit kann ich leben. Ich bin der fiesere der beiden Brüder, wusstest du das?«

»Ist mir klar. Vilyan hat mir schicke Kleidung anfertigen lassen.«

Mimo grinst wieder einseitig. Seine Züge verschwimmen langsam und ich kann nur noch ein Auge halb offenhalten.

»Das brauchst du von mir gar nicht erst zu erwarten«, höre ich leise seine Stimme.

***

Die Fahrt nach Hert erlebe ich in einer Art Trance, wobei die gedämpften Gespräche meiner Entführer zu mir durchdringen. Sie erzählen nur Belangloses, also achte ich nicht genau auf sie, meine Gedanken driften immer wieder in abstrakte Welten ab. Und dann höre ich die Geisterstimmen. Ich lausche ihnen eine Weile, doch ich verstehe sie noch immer nicht, so als würden sie in einer Ursprache sprechen, die mir mit meiner Geburt abhandengekommen ist. Es muss aber ein wichtiges Gespräch sein, die Stimmen klingen besorgt, gehetzt, und dann brechen sie ganz plötzlich ab, so als hätten sie bemerkt, dass sie belauscht werden. Stille kehrt ein. Lange höre ich die Stimmen nicht mehr und will mich schon auf die Gespräche von Mimo, Mikael und dem dritten Mann, dessen Namen ich nicht mitbekommen habe, konzentrieren, als sich eine der Geisterstimmen direkt an mich wendet. So laut, dass ich erschrecke.

Auch dieses Mal verstehe ich die Worte nicht, aber mein Herz pocht daraufhin ganz wild.

Das ist der Moment, in dem ich mir eingestehen muss, dass ich langsam den Verstand verliere.

Wer seid ihr?, frage ich in Gedanken, doch ich erhalte keine Antwort. Die Geister schweigen und mein Blick geht enttäuscht zum Fenster. Da ich zusammengesunken im Sitzpolster liege, erkenne ich aus dem Winkel nur den blauen Himmel, über den die Schäfchenwolken ziehen. Sie formen langsam Bilder, die mir etwas erzählen. Ich habe das Gefühl, die Wolken lächeln mir zu, als flögen die legendären Zinotten über meinem Kopf. Taik hat mir erzählt, es seien scheue Wesen, die sich lieber auf Bergen verstecken und nur wegen ihres weißen Gefieders an Wolken erinnern. Scheue Wesen, die die Menschen meiden, doch ich sehe sie jetzt ganz genau.

***

»Du musst jetzt wieder aufwachen«, sagt Mikael und rüttelt mich grob an der Schulter.

»Versuch es noch mal«, sagt Mimo.

»Nein, bitte nicht«, sage ich schläfrig und strecke mich, wobei ich Mikaels Hand von mir wegschiebe. Noch viel zu gut kann ich mich an den Tag erinnern, an dem er mir die Pistole an den Kopf gehalten hat. An seine Nähe werde ich mich niemals gewöhnen.

Ich wage einen erneuten Blick zum Himmel. Da sind keine Zinotten. Ein bisschen bin ich enttäuscht, dass ich mir diese Wolkenwesen durch Mimos Zauber eingebildet habe.

»Wir sind gleich da«, sagt Mimo angespannt.

Mein Blick sucht nach etwas, das mir bekannt vorkommt, und da: Auf Mikaels Fensterseite sehe ich, wie die Stadt sich vom Horizont löst und in mir eine drückende Angst weckt.

Hert.

Ein Riese aus sandigem Gestein, der aussieht, als würde er mit der Zeit zerbröckeln. Hier und da gibt es neue Gebäude, die sich durch einen frischen Anstrich von den anderen Häusern abheben. Nicht nur das, es gibt auch neue Anbauten, sodass die Gebäude unförmig wirken. Es sieht für mich immer noch aus, als hätte der Städteplaner ein kleines Drogenproblem.

Die Stadt ist in eine bedrohlich wirkende Staubwolke gehüllt. Allein die Vorstellung, den Staub in meiner Lunge zu fühlen, lässt mich husten.

Wie sieht es jetzt zwischen den Häusern aus? Herrscht wirklich Krieg in Hert? Werden uns Silberwesen begegnen? Kommen wir am Sanatorium vorbei? Fragen über Fragen.

Wir fahren nicht am Sanatorium entlang, wir kommen aus einer anderen Richtung. Die ganze Zeit hoffe ich, dass wir um die Stadt herumfahren, doch der Fahrer nimmt den direkten Weg durch Hert.

Bereits von Weitem sehe ich Patrouillen auf den Dachbrücken – schwer bewaffnet. Mir stockt der Atem, als ich neben der Politsiya auch Silbermagier entdecke. Mit dem Sturz der Regierung wurden die Männer der Politsiya offensichtlich gekauft.

Schon die paar Meter durch die Stadt reichen aus, damit die Scheiben des Fahrzeugs mit einer feinen Staubschicht bedeckt sind. Überall, wo ich hinblicke, schwebt der Staub grau, fein und trocken in der Luft und lässt alle Farben verschwinden, legt einen unschönen Film darüber. Die wenigen Menschen, die uns begegnen, tragen Halstücher über Mund und Nase und meist eine große Sonnenbrille. Selbst die Silbermagier, die Erhabenheit ausstrahlen, sind von dieser Staubschicht bedeckt. Ich erkenne allerdings bei den Greifern keinen Mundschutz. Auf den zweiten Blick sehe ich jedoch etwas um ihren Mundbereich schimmern wie aufgewärmte Luft. Sie haben einen Atemschutz, nur ist er technologisch hochentwickelt und filtert die Luft womöglich sogar.

Zuerst ist mir nicht aufgefallen, wie viele Greifer unterwegs sind, doch ich entdecke immer mehr von ihnen. Es sind nicht nur erwachsene Leute, sondern auch junge Studenten und sogar Schüler.

Eine Invasion.

Es muss uns nur einer anhalten und schon sind wir verloren. Wie soll dann das Fahrende Haus hier vorbeikommen? Oder die Magier, die wir aus Alnyr hierher eingeladen haben?

Je weiter wir vorankommen, desto dicker wird die Staubschicht. Heute bin ich dem Staub dankbar, dass er uns versteckt. Das reicht Mimo wohl nicht aus, denn er setzt einen edlen Hut auf den Kopf und schiebt seine roten Locken darunter. Wir haben sehr viel gemeinsam.

»Solange ich mit Kopfgeldjägern unterwegs bin, will ich nicht auffallen«, sagt er leise. »An der Silberakademie denken eh schon zu viele, dass ich auf der Seite des Aufstandes bin. Ich weigere mich mein Haar silbern zu färben. Und fuchsrot ist gerade keine so sichere Haarfarbe.«

Er legt die Hand auf die Fensterscheibe an seiner Seite und verdunkelt sie mit einem Zauber. Dabei achte ich ganz genau auf sein Malwee-Kapselarmband. Es leuchtet nicht ein einziges Mal auf. Ist das möglicherweise nur eine Attrappe? Ist Mimo etwa ein Traditioneller Magier so wie sein Bruder? Aber was hat er dann an der Silberakademie zu suchen?

Er wiederholt den Zauber an allen Fenstern, wobei er sich über mich beugt, um die Scheiben im hinteren Bereich zu erreichen. Unsere Gesichter sind so nah, dass ich seine Sommersprossen erkenne. Die Ähnlichkeit mit mir ist verblüffend.

»Du solltest dich ducken«, sagt er dabei. »Falls jemand durch die Frontscheibe ins Auto sieht.«

»Ich glaube nicht, dass sie uns anhalten«, sagt Mikael ruhig, wobei ich Anspannung in seiner Stimme höre. »Wir verletzten nicht die Ausgangssperre.«

Ich mache mich ganz klein und lege meinen Kopf sogar auf Mikaels Knie, zuerst mit der Stirn, doch ich bekomme keine Ruhe, weil ich nichts sehe, also drehe ich mich auf den Rücken und ziehe meine Knie eng an den Oberkörper. Mein Kopf liegt auf Mikaels Schenkel und er legt seine Hand auf meinen Kopf, um mein Haar etwas abzudecken.

Traurige Bilder schießen mir beim Anblick des Kopfgeldjägers durch den Kopf. Er hat seinen Bruder im Malweemeer verloren und ich war leider dabei und habe zugesehen, wie er langsam und qualvoll starb. Ich bin nur froh, dass Mikael mein mitleidiges Gesicht nicht sieht. Mitleid bringt seinen Bruder und sein Augenlicht nicht zurück.

Ich entschließe mich meinen Blick lieber zum Fenster zu wenden. In dieser Position erkenne ich sogar die Dachbrücken, auf denen die Männer der Politsiya und Silbermagier patrouillieren.

Eine Frau läuft direkt an unserem Auto vorbei. Ihr Blick ist verängstigt und auf den Boden gerichtet, ihre Schritte hastig.

»Es gibt eine Ausgangssperre?«, frage ich.

Mimo spricht leise und bewegt dabei kaum seine Lippen.

»Ja. Der Ausnahmezustand ist ausgebrochen. Ausgangssperre, Monsterbefall, Jagd auf Lizenzlose.«

»Lizenzlose?«, frage ich.

»Du bist eine. Aus unserer Familie hat nur Vilyan eine Lizenz. Es gibt viele Magier im Untergrund. Die Silbermagier versuchen durch die Ausgangssperre an sie heranzukommen. An sie und den Oxean.«

»Die Sperre gilt aber nur für die Nacht«, sagt Mikael. »Die Bewohner sind so verängstigt, dass sie sich auch sonst nur noch für die Arbeit und nötige Besorgungen aus ihren Häusern trauen.«

Mir fällt noch eine Sache auf. In der Stadt gibt es viele Bauarbeiten; Gerüste, durch die lange Banner angebracht werden.

»Welcher Tag ist heute?«, frage ich.

»Sie schmücken nicht für einen Feiertag«, beantwortet Mimo meine unausgesprochene Frage.

»Warum dann diese Banner?«

»Für die Egozentrik von Quen Citerib. Er heiratet bald. Im großen Theater.«

»So früh«, hauche ich.

»Zweckehen werden schnell geschlossen«, murmelt Mikael.

»Aber sie darf ihn nicht heiraten«, sage ich.

»Vor allem sollte sie kein Kind von ihm empfangen. Wer weiß, welches kranke Monster daraus entsteht«, sagt Mikael.

Diese Vorstellung ist entsetzlich. Eyssi und Quen im Ehebett.

Wieso will Eyssi diesen Widerling noch immer heiraten? Jetzt, da er so viele Menschen hinrichten ließ. Welche Opfer will sie noch eingehen? Was hat Quen ihr versprochen oder was verwehrt er ihr, damit sie sich zu dieser Ehe überhaupt zwingen lässt?

»Können wir das verhindern?«, frage ich.

Mimo sieht mich an, als wäre ich geisteskrank. »Wir dürfen uns schon glücklich schätzen, wenn wir auf dieser Fahrt unentdeckt bleiben.«

Er hat recht. Zu viele Silbermagier werfen einen neugierigen Blick in das Auto und jedes Mal halte ich den Atem an, wünsche mir unsichtbar zu sein. Meine Hand tastet mehrmals nach der Illusionskugel. Ich werde mich verteidigen, wenn es zu Problemen kommen sollte.

Die Anspannung schmerzt in meinen Knien, weil ich meine Fingernägel in die Haut grabe.

»Was wird das?«, fragt Mimo und keiner von uns kann schnell genug reagieren, als jemand die Fensterscheibe auf seiner Seite mit einem Stein einschlägt.

Mein Blick folgt den Glassplittern, die sich über unsere Sitze und den Boden verteilen, und da überfällt mich schon ein Blitzlichtgewitter. Ein Mann mit Brille, einer Wollmütze und Mundschutz steckt seine Kamera durch das kaputte Fenster ins Auto und fotografiert alles. Ich sehe grelle Lichter und bedecke schnell mein Gesicht.

Als ich einen dumpfen Schlag höre, öffne ich die Augen. Mikael hat dem Mann ins Gesicht geschlagen und dessen Kamera weggenommen. Für einen Blinden hat er eine verdammt gute Treffsicherheit, denn der Mann, der mich fotografiert hat, läuft mit einer blutigen Nase dem Wagen hinterher, greift dann hinein, reißt Mikael seine Kamera aus den Händen und verschwindet in einer Seitengasse. Das hat der blinde Kopfgeldjäger natürlich nicht kommen sehen.

Durch das fehlende Fenster füllt sich das Wageninnere schnell mit feinem Staub, der sich sofort auf meine Lunge legt.

Mimo wirkt einen Zauber, durch den die Glassplitter zum Fenster fliegen und sich wieder zusammenfügen. Das Glas ist nicht so glatt, wie es zuvor gewesen ist, ich sehe noch jeden Riss, aber es reicht aus, um weiteres Eindringen von Staub zu verhindern.

»Verflucht!«, schreit Mimo und schlägt mit der flachen Hand auf seinen Sitz. »Wir hätten die Kamera zerstören sollen.«

»Versucht bitte euch ruhig zu verhalten«, sagt Mikael und drückt meinen neugierigen Kopf wieder runter.

Meine Gedanken spielen mögliche Szenarien durch. Wer bekommt diese Bilder? Gehen sie an das Hertblatt? Oder sogar direkt an den Nebelring und somit an Quen und Lemon? Vielleicht an den Aufstand? In keinem Fall hätte ich meine Ruhe. Mein Aufenthalt in Hert ist somit kein Geheimnis mehr.

Plötzlich fallen Schüsse und ich bin sicher, dass wir entdeckt wurden, doch Mimo weist den Fahrer an die Geschwindigkeit beizubehalten.

»Das ist ein paar Straßen östlich von hier«, flüstert der Fahrer.

Ich sehe, dass die Männer auf den Dachbrücken alle in eine Richtung sehen. Einige Silbermagier rennen sogar dorthin.

Weg von uns!

»Was waren das für Schüsse?«, hauche ich.

»Der Aufstand macht viele Aktionen, manchmal ist es aber eine Silberbestie, die einen Bewohner angreift«, antwortet Mimo. »Die Zeitungen berichten nur noch darüber.«

»Wir sind gleich bei der Nordbrücke«, teilt der Fahrer ruhig mit.

Ich atme flacher, hoffe, dass wir diese Brücke heil erreichen. Der Zwischenfall mit den Schüssen hat die meisten Männer abgelenkt, denn beim Passieren der Brücke hält uns niemand auf. Alle sehen sie in die Richtung, in der die Schüsse gefallen sind.

Sobald wir auf der Brücke sind, gibt der Fahrer Gas und wir gelangen schnell über den Aijir. Ich wage es nicht, meinen Oberkörper zu heben. Noch immer bin ich durch die Bilder der Stadt geschockt und von den Geschehnissen auf dem Weg hindurch verstört.

Nach einer Weile sagt Mimo, dass ich mich nicht mehr zu verstecken brauche, und ich setze mich zitternd auf. Was ist nur mit dieser Welt geschehen?


Kapitel 5

Den Federnhang habe ich immer nur von Weitem gesehen. Ich kann es nicht anders sagen: Es ist eine eigenständige kleine Stadt. Wenn ich klein sage, meine ich nur, dass es hier weniger Häuser gibt als in Hert, doch diese Villen sind pompös, unnötig groß, umgeben von weitläufigen Gärten. Ich fand Alnyr schon sehr schön, doch das hier übersteigt alle meine Vorstellungen, was Schönheit und Perfektion angeht.

»Warst du schon einmal am Federnhang?«, fragt Mimo.

»Als die Schauwettkampfarena ihre Tore geöffnet hat, habe ich die Villengegend aus der Ferne gesehen. Sie ist sehr nah am Delano-Freizeitpark. Also nein, nicht bewusst.«

»Die Reichen haben es sich gemütlich gemacht«, sagt Mikael. »Der Algarsee und Aijir trennen Hert gänzlich von den Regnandi.«

»Der Bezirk der Sterbenden. Wenn es nach dem einfachen Volk ginge, würde dieser Teil nicht zu Hert gehören«, sagt der Fahrer und erntet einen belustigten Blick meines Bruders, der sich zu dieser Bemerkung jedoch ausschweigt.

»Ein paar Vögel haben in der Vergangenheit dafür gesorgt, dass die Regnandi von der Versorgung der Stadt abgetrennt wurden, indem sie die Brücken zerstört haben«, erklärte Mikael.

»Die Hungeraufstände«, sage ich wissend.

»Deine Tante wurde doch dabei hingerichtet«, sagt Mimo ohne jegliches Mitleid in der Stimme.

Dieses Mal lache ich nicht über seine plumpe Bemerkung.

»War auch deine Tante«, gebe ich zurück. Ich bin mir sicher, dass wir nicht nur dieselbe Mutter haben.

Von den Hungeraufständen habe ich in einem Geschichtsbuch gelesen, weil ich von meinem Vater wusste, dass seine Schwester Erana dabei hingerichtet wurde.

Es gab tatsächlich einige Fälle, in denen der Federnhang von der Stadt abgetrennt wurde. Diejenigen, die die Brücken zerstört haben, hofften auf fette Beute, sobald die Regnandi nachgaben. Doch es ging nach hinten los, denn die Bewohner vom Federnhang hatten sich Nahrungsmittel von außerhalb liefern lassen und da sie auch immer die Stadt mit Nahrung belieferten, hatte plötzlich die normale Bevölkerung Engpässe. Die hungernden Menschen gingen auf die Straßen und forderten die Hinrichtung aller Aufständischen, die die Brücken zerstört hatten. Und meine Tante bekam in der Nähe dieser Brücken öffentlich ihren Strick. Wobei einige meinen, sie habe eine Giftspritze erhalten. Ich finde beides schlimm, weswegen ich nicht genauer nach der Hinrichtungsart recherchieren möchte.

»Sie starb, wofür sie kämpfte«, sagt Mimo. »Wir können stolz auf sie sein. Du und ich, wir haben eine richtig coole Familie.«

Ich muss lächeln. »Ja, das haben wir.«

Das ist der Moment, in dem ich meinen kleinen Bruder ins Herz schließe. Er und ich werden viel mehr Spaß haben, als ich jemals mit Vilyan hatte. Mimo sieht es wohl ähnlich, denn er holt meine Zelorossoflöte unter seinem Sitz hervor und reicht sie mir.

»Danke«, sage ich, denke jedoch nicht daran, sie einzusetzen. Ich binde sie an meinen Gurt und schaue weiterhin aus dem Fenster.

Gerade sind wir noch durch ein Kriegsgebiet gefahren und jetzt kommt es mir vor, als würden wir uns durch eine völlig andere Welt bewegen. Eine Idylle an Schönheit, Wohlstand und Frieden. Die Menschen, an denen wir vorbeifahren, sind schick gekleidet, haben ein Lächeln auf den Lippen und mustern unser Fahrzeug ein wenig pikiert, weil es voller Staub ist und garantiert keinem Regnandi gehört.

Mimo setzt seine Mütze ab und winkt allen freundlich zu, woraufhin die Regnandi wohlwollender schauen.

»Das ist der kleine Valmond«, sagen sie zum Gruß und winken. Durch die verdunkelten Fenster und weil ich leicht geduckt sitze, sehen sie mich nicht.

Ich beuge mich über Mikael zum Fenster, um die schicken Häuser und Menschen zu betrachten. Der Kopfgeldjäger hält mich nicht zurück, sondern stützt mich in meiner Haltung sogar.

»Ich bin früher in diese Häuser eingestiegen. Habe mich an deren Reichtum erfreut. Heute kann ich alles nur noch mit den Fingern betrachten«, sagt er sehnsüchtig.

»Und solange du das Anwesen meiner Familie beschützt, kannst du in diesem Reichtum leben«, sagt Mimo.

»Du beschützt das Haus meiner Mutter?«, frage ich.

»Meine Männer werden gut bezahlt und ich bin froh in diesem verrückten Haus zu leben und so gut bekocht zu werden. Mehr brauche ich nicht. Ich mache das alles für meinen Bruder.«

Es ist schwer zu glauben, dass ein Mann, der früher alles fürs Geld gemacht hat, sich nach dem Tod seines Bruders so gewandelt haben soll. Ich traue ihm nicht.

Der Fahrer biegt auf ein Grundstück ein und passiert filigrane Gittertore, in die elegant und schwungvoll der Name Valmond eingearbeitet ist.

»Wir sind da«, sagt Mimo und wendet sich mir zu.

Doch ich habe nur noch Augen für das Anwesen meiner Familie. Der gesamte Garten ist rot! Überall stehen meine geliebten Sternenbäume. Ich bin überwältigt und fühle mich sofort zu Hause. Die Aufregung ist dadurch leichter zu ertragen. Meine Atmung setzt für einen Moment aus und beschleunigt sich dann sogar, während ich den noblen Garten mit den vielen Hecken, dem Brunnen und einigen wunderschönen Schaukelbänken betrachte.

Kurze Erinnerungsfetzen aus meiner Kindheit schießen durch meinen Kopf. Ich liebe die Sternenbäume wahrscheinlich, weil ich als kleines Kind von ihnen umgeben war. Instinktiv hat sich meine Liebe für diese Bäume einfach an meine Kindheit gekrallt und nicht explizit an das Sanatorium. Schon spüre ich, wie die Zuneigung dem Sanatorium gegenüber der Liebe zu meinem richtigen Heim weicht.

Ich fühle mich zu Hause! Ich fühle mich tatsächlich zu Hause!

Und dann sehe ich das Haus endlich, in dem ich geboren wurde. Die Villa ist groß! Ich verstehe nicht, warum so eine kleine Familie in so einem gewaltigen Haus lebt, das nicht weniger als fünfzig Zimmern haben muss oder sind es sogar über hundert? Ich habe keine Ahnung, aber ich bin hin und weg von dem Haus, das aussieht wie ein Schloss.

Als der Wagen endlich hält, steigt Mikael als Erster aus – meine Türsicherung hat der Fahrer noch immer nicht deaktiviert.

Mikael atmet tief ein.

»Ich könnte die Reichen um ihre saubere Luft beneiden«, sagt er. »Komm, steig aus, Mädchen.«

Ich folge ihm durch seine Tür und atme ebenfalls tief ein. Er hat recht, die Luft hier ist wundervoll. Ganz anders als auf dem Rotmondplatz oder in der staubigen Stadt. Ich werfe einen Blick zum See. Da das Haus meiner Mutter weiter oben auf dem Hügel erbaut ist, kann ich vom Garten aus über die gesamte Stadt jenseits des Sees blicken. Sie ist so gewaltig! Die hohen Häuser stehen eng aneinander. Und durch den feinen Staub in der Luft ist die Stadt grau, trotz der vielen Gartenanlagen und Gewächshäuser auf den Dächern.

Die Aufregung steigt mit jedem Schritt, den ich auf das Haus zu mache, und ich bekomme sogar Schluckauf. Als die Tür aufgeht, halte ich den Atem an, doch nicht meine Mutter kommt heraus. Zwei junge Frauen in dunkelblauen Kleidern begrüßen mich freundlich.

»Seid ihr meine Schwestern?«, will ich wissen.

Beide lachen.

»Nein, wir arbeiten hier. Wir sind Dienstmädchen. Kommen Sie herein, Zoe Craine«, sagt eine der Frauen.

Es ist seltsam, gesiezt zu werden von Frauen, die gerade mal zwei Jahre älter sind als ich.

»Einfach nur Zoe, bitte«, sage ich verlegen und ernte nur verhaltenes Lächeln.

»Kommen Sie«, sagt das zweite Dienstmädchen und geht voran in das Haus.

»Es ziemt sich nicht, dem Dienstpersonal das Du anzubieten«, sagt Mimo. »Komm schon. Aber erschrick nicht.«

»Weshalb?«

»Siehst du gleich.«

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber nicht das! Die Villa der Valmonds ist nur von außen eine Villa. Ich habe ja mit so fünfzig bis hundert Räumen gerechnet, doch von innen ist das Gebäude ein unendlich wirkendes Herrenhaus mit enorm vielen Stockwerken und unzähligen Räumlichkeiten. Nein, es sind nicht einfach nur Stockwerke, es ist eine kleine Stadt im Haus selbst. Es gibt keine Decke, ich blicke direkt auf den blauen Himmel, ein paar Wolken ziehen vorbei. Doch der Himmel ist weit entfernt.

»Wie hoch reicht es?«, frage ich ergriffen.

»Wir haben aufgehört zu zählen.«

»Aufgehört?«

»Das Haus wächst ständig weiter. Seit der Hochzeit meiner Eltern hat das Haus ein Eigenleben. Willkommen in Valmondistan.«

Ich kann meine Augen nicht von diesem gewaltigen Hauskonstrukt lassen, doch mich wundert diese Bezeichnung schon sehr.

»Valmondistan?«, frage ich. »Klingt nicht sehr poetisch.«

»Der Name ist von mir. Schau dir das doch an, das ist eine gewaltige Stadt! Hier gibt es alle Räume, die du dir nur vorstellen kannst. Sogar kleine Boutiquen, in denen du dir einfach Kleidung holen kannst.«

»Gibt es Lebensmittelläden?«

»Ja.«

»Eine Sauna?«

»Sicher.«

»Gibt es auch einen Raum, in dem man verschiedene Kartenspiele spielen kann?«

Mimo schweigt kurz. »Also spätestens diese Woche wird dir das Haus so einen Raum bauen.«

Ich sehe meinen Bruder nur überrascht an. »Wirklich? Weil ich es gesagt habe?«

»Ja. Das Haus liebt kreative Vorschläge. Es wird dich jetzt gar nicht mehr gehen lassen.«

»Es ist beängstigend«, sage ich. »Aber auch aufregend.«

»Du kannst es später ja noch erkunden. Siehst du die kleine Lokomotive dort?« Mimo zeigt mir in die Richtung einer senkrechten Schiene, auf der tatsächlich eine Lokomotive steht. Zarter weißer Dampf steigt aus ihrem Schornstein. »Das ist eine Fahrstuhl-Interpretation des Hauses. Steig ein und hab viel Spaß.«

»Das ist unglaublich!«, bringe ich hervor. Ich habe das Gefühl, in einem Traum zu stecken. Dieser Ort ist das Fabelhafteste, was ich je gesehen habe, und ich war schon von Alnyr begeistert.

Die Eingangshalle ist genauso chaotisch eingerichtet, wie Valmondistan erbaut ist. Es gibt viele Details, kleine und große Figuren aus den unterschiedlichsten Materialien und ich bin mir sicher, dass jede einzelne Skulptur allein in einer Eingangshalle toll ausgesehen hätte, hier wirkt alles überladen und doch hat es seinen Reiz. Es stehen auch viele verschiedene Arten von Lampen zwischen den Figuren, alle Stile sind durcheinandergemischt. Als Kind muss ich dieses Haus geliebt haben, ich habe so ein wohliges Gefühl dabei.

»Ich hasse dieses Haus«, sagt Mikael. »Alles steht herum.«

»Zu deiner Glanzzeit wäre das deine Fundgrube«, sagt Mimo.

»Ach«, motzt Mikael.

»Mimo?«, höre ich eine Frauenstimme und halte kurz die Luft an.

Ihre Schritte ertönen auf der Treppe, die ich nur deswegen überhaupt erkenne. Sie ist hinter gewaltigen Elefantenstatuen versteckt, deren Rüssel bis zum zweiten Stockwerk reichen und dort in einer grünen Pflanzenpracht verschwinden. Hat dieses Haus etwa auch einen eigenen Innenpark? Diese Vorstellung lässt mich meinen schnellen Herzschlag leider nicht vergessen. Dafür ist mein Schluckauf verschwunden.

Zuerst sehe ich auf der Treppe ihre Beine, die sich zielsicher die Stufen hinabbewegen. Sie trägt schwarze Schuhe mit einem winzigen Absatz. Ihr Rock ist elegant und ausladend, aber reicht ihr nur bis zu den Knien. Sie trägt einen kunstvoll verzierten Kopfschmuck, der ihre Augen und das halbe Gesicht verdeckt.

Meine Faszination löst für einen kurzen Moment meine Nervosität ab, doch sie kommt stärker zurück, als die Frau – meine Mutter – genau auf mich zuläuft.

Auch wenn sich meine Mutter zielsicher bewegt, erkenne ich an den kleinen Gesten, dass sie blind ist. Ihr Kopf ist immer leicht abgewandt, sodass ihr Ohr alle Geräusche aufnehmen kann, und ihre Finger tasten alles ab, wenn auch deutlich weniger, als ich es bei anderen Blinden gesehen habe. Mikael zum Beispiel läuft unsicherer herum, aber es ist auch nicht sein Haus und er ist erst seit Kurzem erblindet.

Meine Mutter ist nicht weit von mir entfernt und doch ist jeder ihrer Schritte wie Folter für mich. Meine Gedanken geraten völlig durcheinander.

Ich überbrücke die quälenden Meter, die uns voneinander trennen, und falle ihr um den Hals.

»Mama«, sage ich. Beim Klang dieses Wortes breche ich in Tränen aus und umarme sie nur noch fester, weil ich Angst habe, dass dieser Moment nicht real sein könnte.

Ihre Hände legen sich auf meinen Rücken und sie fährt über meinen Körper, dann drückt sie mich ebenfalls fest an sich und schluchzt auf.

Ich küsse ihre Wange und sie meine. Ich spüre, dass ihre Lippen zittern, sie weint, und das lässt ihren Körper beben.

Ich habe mir oft vorgestellt, wie es wohl wäre, die eigene Mutter zu umarmen, doch ich habe es mir nie so schön erträumt. Es ist ganz anders, als Thara oder Eyssi in den Armen zu halten. Ich kralle mich an meiner Mutter fest und nehme ihre Wärme auf. Am liebsten würde ich sie nie wieder loslassen.

Jetzt war ich verdammt lange so stark und musste viel ertragen, aber jetzt möchte ich nur das kleine Mädchen sein, das von der Mutter damals verlassen wurde, um den Konventionen der Gesellschaft nachzukommen. Die Jahre voller Tränen, die keinen Trost fanden, entladen sich auf einmal. So viele Fragen liegen in der Luft, doch sie werden noch später Raum finden. Jetzt zählt nur noch das Wiedersehen.

Dann tastet meine Mutter mein Gesicht ab, meine Nase, meine Lippen, meine Augenbrauen, Stirn, Wangenknochen. Ich schließe die Augen und genieße ihre Berührungen. Doch der Schmerz, den ich all die Jahre in mir getragen habe, pocht so heftig in meiner Brust, dass ich mich nicht lange der Freude hingeben kann.

»Wieso?«, frage ich leise und plötzlich fällt die Benommenheit der Wiedersehensfreude von meinen Gedanken. »Wieso?«, frage ich nun härter. »Wie konntest du mir das antun?«

In dieser Frage stecken viele ungelöste Dinge.

Warum hast du mich weggegeben, warum hast du mich nie besucht, warum hast du mich nie zurückgeholt, warum hattest du mit meinem Vater eine Affäre, warum tust du nur das, was du willst?

Ich löse mich sofort von ihr und sehe, dass unter ihrem Tuch eine Träne hervorkommt. Ich bin enttäuscht darüber. Warum kann sie jetzt nicht stark für mich sein? Ich schlage die Hand weg, die sich nach mir ausstreckt. Das mache ich zwei Mal, doch wieder lasse ich mich von meiner Mutter umarmen und kann nicht mehr klar denken. Gerade bin ich wütend auf sie und gleichzeitig bin froh, dass sie mich in den Armen hält. Ich hasse es auch, dass ich meiner Mutter so leicht vergebe. Ich handele unvernünftig, aber ich koste den Moment der überschwänglichen Verbundenheit aus. Dieser flacht leider schnell wieder ab. Die Vernunft kehrt so rasch zurück, wie ich sie unterdrückt habe. Ich weiß gar nicht, welche Frage ich als Erstes stellen soll. Doch es ist nicht das Mutter-Tochter-Thema, das ich anschneide.

»Wieso hast du ausgerechnet den Kopfgeldjäger geschickt, der mich vor einer Weile erschießen wollte?«, ist meine erste Frage.

»Mikael steht schon seit ein paar Monaten in meinen Diensten. Er hatte die beste Motivation, dich zu holen.« Habe ich nur das Gefühl oder beeilt sich meine Mutter mit der Antwort? So als wäre sie dankbar, dass ich nicht zu tief in der Vergangenheit herumbohre?

»Ja, ich will Quen Citerib zerstören«, sagt Mikael.

»Deswegen gab es für mich keine bessere Wahl als ihn«, sagt meine Mutter.

Das leuchtet ein. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich vermutlich auch zuerst an Mikael gedacht. Vielleicht noch an Wartha.

»Wenn wir schon beim Thema sind, Mikael, wann wollen Sie Vilyan holen?«, fragt meine Mutter.

»Im Morgengrauen, so wie er es in seinem Schreiben gewünscht hat.«

»Ausgezeichnet.«

»Also wird Vilyan auch abgeholt? Nur er? Was ist mit den anderen?«, will ich wissen.

»Das wird dir dein Bruder selbst erklären müssen, wir befolgen nur seine Anweisungen. Lasst uns in den Salon gehen«, sagt meine Mutter. »Bitte servieren Sie Tee und zahlen Sie die Kopfgeldjäger aus«, richtet sie das Wort an die Dienstmädchen, die in ihrer Nähe stehen. Wie hat sie gewusst, dass sie dort sind?

Ein Dienstmädchen führt Mikael und seine Männer fort.

»Mikael!«, rufe ich und der Mann bleibt kurz stehen, ohne sich nach mir umzudrehen. »Wirst du auch meine Freunde holen?«

Ich erhalte keine Antwort, denn der Kopfgeldjäger geht weiter und Mimo zieht mich an der Hand mit sich.

»Du hast sie in Gefahr zurückgelassen!«, rufe ich Mikael nach. »Muss ein gutes Gefühl sein, nach dem, was dir passiert ist.«

»Es war nicht seine Schuld«, sagt meine Mutter.

»Ich weiß«, antworte ich rasch. Wie kommt Vilyan nur auf diese bescheuerte Idee?

»Jemand hat Fotos von Zoe gemacht«, wechselt Mimo das Thema, als wir einen Flur im Seitenflügel betreten.

Ich dachte, das Haus erstreckt sich nur in die Höhe, doch es hat auch sehr viele Seitengänge. Es sieht aus wie ein Irrgarten. Ich komme mit dem Betrachten der Wandgemälde und der Vasen, die in Nischen stehen, nicht mehr hinterher. Wer sind all die Leute mit den bedeutungsvollen Gesichtern auf den Bildern? Meine Verwandten? Insgeheim hoffe ich, dass ich niemals all ihre Namen wissen muss.

»Weißt du, wer das sein könnte?«, fragt meine Mutter und ich denke für einen Moment, dass sie mich nach den Porträts fragt, doch sie und Mimo reden noch immer über den kleinen Fotoüberfall von gerade eben.

»Vermutlich jemand, der das Foto an den Meistbietenden verkauft.«

»Dann müssen wir die Meistbietenden sein.«

»Aber uns wird der Mann seine Aufnahme nicht anbieten. So wie die Zeiten stehen, wird er das Bild an alle verkaufen. Die Regeln sind alle außer Kraft gesetzt, Loyalität und Ehre existieren nicht«, sagt Mimo.

»Das sagst ausgerechnet du«, sagt meine Mutter mit einem amüsierten Lächeln und auch Mimos Stirn glättet sich und er lacht leise.

»Durch mich fließt ja auch das Blut eines Rebellen.«

Es erstaunt mich, wie offen meine Mutter mit Mimo über seine Herkunft spricht, wo ich doch so viele Jahre nicht einmal wusste, dass mein Vater dem Aufstand angehört hat.

»Gut, dass wir jetzt über dieses Foto Bescheid wissen, so überrascht es uns nicht, wenn es morgen in der Zeitung erscheint«, sagt meine Mutter. »Hier rein, Zoe.«

Dafür, dass das Haus so faszinierend ist, enttäuscht mich der Teesalon. Er ist altmodisch eingerichtet und es riecht nach muffigen Sesseln. Als ich mich in so einen setze, sinke ich fast auf den Boden, so weich und durchgesessen ist das Möbelstück.

Ich muss einen irritierten Blick haben, denn Mimo rollt mit den Augen und sagt: »Das macht das Haus mit Absicht, weil Mutter sich weigert das Haus weiter als bis zum zweiten Stockwerk zu betreten.«

»Warum sollte das wichtig sein?«, frage ich.

»Es will ergründet werden«, meldet sich meine Mutter zu Wort, die Platz auf einem unbequem aussehenden Holzstuhl genommen hat. »Auf anderen Stockwerken gibt es viele Sitzgelegenheiten, die bequemer sind, aber da ich nicht hingehe, hat mir das Haus meinen schönen Teesalon verunstaltet.«

»Das Haus ist trotzig?«

»Ich habe Tausende andere Bezeichnungen für dieses Verhalten, aber wenn ich es ausspreche, verschwindet heute Nacht mein Bett oder es gibt nur noch kaltes Wasser in meinen Gemächern.«

»Ja, pass auf, was du über das Haus sagst«, flüstert Mimo mir zu. »Nettes Haus!«, ruft er dann und schaut zur Decke, woraufhin ein Geräusch ertönt, als würde jemand im Geschoss darüber fröhlich durch den Raum hüpfen.

»Das ist gruselig«, sage ich und sinke noch stärker in den Sessel. »Warum ist es so magisch? Ist es bei der Größe nicht unmöglich, genug Energie aufzuwenden?«

»Hoher Zauber«, antwortet Mimo.

»Ich glaube, ich verstehe immer weniger, was Hoher Zauber überhaupt bedeutet.«

»Ein Hoher Zauber ist nichts anderes als ein sich selbst regenerierender Zauber«, erklärt meine Mutter. »Oh, da ist der Tee.«

Als die Dienstmädchen den Tee servieren, ist das Thema Hoher Zauber beendet und noch immer habe ich den Unterschied zwischen diesem und einem normalen nicht verstanden. Dabei ist es für mich als Magieräuberin nicht ganz unwichtig. Ich will ungern einen magischen Raum betreten und darin gefangen werden.

Ein Tablett wird zwischen meinem Bruder und mich gestellt und der Tee aus einer Kanne in kleine Tassen gegossen. Während das Dienstmädchen das tut, denke ich über Vilyans Teezubereitungslektion nach. Er hat mich angelogen, keiner dieser Regnandi bereitet seinen Tee selbst zu. Und ganz bestimmt hat auch keiner von ihnen diese Kekse gebacken. Ich betrachte sie genauer. Die sind ungewöhnlich. Das Gebäck ist eine aufwändig gestaltete Plätzchen-Schatulle, die ebenfalls aus Plätzchen besteht. So etwas Wunderschönes kann man doch nicht essen. Ich verstehe nicht, warum überhaupt so viel Wert auf Optik gelegt wird, wenn meine Mutter doch blind ist. Ich vermute, dass sie nicht darauf verzichten will, wenigstens die Sicherheit zu haben, von schönen Dingen umgeben zu sein.

Mimo und meine Mutter erzählen mir beim Tee von den Zuständen, die in Hert herrschen. Quen hat sich im letzten Monat zum Regierungsoberhaupt ernannt und wenn jemand nicht nach seinen Vorstellungen handelt, wird er verfolgt und nicht selten sogar hingerichtet.

»Was ist in dem Kopf des Mannes falsch gelaufen, dass er nicht nur Silbermonster gezüchtet hat, sondern auch die halbe Regierung hinrichten ließ?«, frage ich nach einer Weile.

»Er will Traditionelle Magie verbieten«, antwortet Mimo. »Zumindest weitestgehend kontrollieren.«

»Wenn er schon der Tyrann ist, kann er die Magie doch einfach verbieten, was hält ihn davon ab?«

»Er will die Regnandi auf seiner Seite haben«, antwortet meine Mutter. »Es ist leicht, eine ganze Dynastie auszurotten, aber er ist nicht dumm, er weiß, dass er unter Unseresgleichen gebildete Menschen hat, die er für später braucht. Er will sich keine Welt erschaffen, in der alle Angst vor ihm haben. Quen ist ein einsamer, verirrter Mann.«

»Er ist ein kranker, widerwärtiger Mann. Er soll brennen«, sage ich hasserfüllt.

»Das wird er.«

»Sein Schatten hat überhandgenommen«, sage ich verzweifelt.

»Sein Ziel war es früher, ein großartiger Zauberer zu werden«, sagt Mimo. »Er hat sogar mal ein paar Jahre die jungen Schüler unterrichtet. Er war ein cooler Lehrer – sehr neugierig. Zu neugierig. Man könnte schon besessen sagen.«

»Wusstet ihr, dass er früher ein Traditioneller Magier war?«, frage ich und denke an die Lichtmagie, die er im Sanatorium auf Taiks Beschwörungen gewirkt hat.

Schnell greife ich zu meiner Teetasse und stelle sie dann doch wieder ab. Dass wir das Thema um unsere familiäre Verbindung meiden, lässt zwischen uns eine seltsame Atmosphäre entstehen.

»Würdest du uns bitte erläutern, was ihr vorhattet?«, fragt meine Mutter.

»Vorhatten?«

»Vilyan steigert sich gerne in Sachen hinein, so wie sein Vater zuvor, und wir alle wissen ja, wohin das geführt hat«, sagt meine Mutter.

»In eine Affäre?«, bringe ich nuschelnd an.

»Zum Tod meines Ehemanns«, gibt meine Mutter zur Antwort.

»Entschuldige, ich wusste nicht, dass du das im Sinne hattest.« Ich habe ehrlich gesagt ganz vergessen, dass Vilyans Vater verstorben ist.

»Schon gut«, sagt sie, auch wenn es nicht danach klingt. »Also, welchen absonderlichen Fantastereien jagt mein Sohn nun dieses Mal hinterher?«

»Fantaste– Das ist keine fixe Idee! Wir wollen den Hohen Zauber durchführen«, sage ich.

»So etwas hat die seltsame Beschwörung uns auch schon erzählt. Geistergeschichten.«

Ganz schön abwertend, so über die Arbeit des eigenen Sohnes zu sprechen.

»Darüber sollten wir vielleicht reden, wenn Vilyan hier ist. Er kommt ja bald. Ich bin nicht gänzlich in seine Gedankenstrukturen eingeweiht«, sage ich ruhig, auch wenn mir das Gespräch seltsam vorkommt. »Wo befindet sich Helipter überhaupt? Die kleine Beschwörung«, füge ich noch hinzu.

»Sie ist die meiste Zeit im Haus unterwegs«, sagt Mimo. »Außer zu Essenszeiten, da hockt sie gerne in der Küche.«

Schnell wechselt meine Mutter das Thema und spricht wieder über die Ausgangssperre und die Silberwesen, die in der Stadt umherirren und Angst verbreiten, es soll sogar schon Verletzte gegeben haben.

Nach einer so emotionalen Umarmung über politische Ereignisse zu sprechen ist irgendwie falsch. Ich kann mich nicht richtig auf das Gespräch konzentrieren. Immer wieder erwische ich mich dabei, wie ich gedanklich zu meiner Kindheit abschweife oder das Haus betrachte und mir vorstelle, wie mein Leben wohl in diesen magischen Räumen verlaufen wäre. Irgendwann beginnt mein Kopf zu brummen und meine Ohren zu fiepen. Plötzlich bildet sich diese Leere um mich herum und ich höre die Geister wieder flüstern.

Sie hören so schnell auf, wie sie begonnen haben, und ich verstehe endlich, warum mein Vater immer so in die Gegend gestarrt hat.

Als sich die Stimmen verflüchtigen, stehe ich plötzlich auf. So plötzlich es eben geht, wenn man in einem Sessel gefangen ist.

»Ich brauche frische Luft«, sage ich und will schon den Raum verlassen. »Nein, wartet. Das ist doch Unsinn. Dieser Tee, dieses Herumgestochere in Problemen, die im Moment nicht gravierend sind.« Ich setze mich auf die Sessellehne, sie ist wesentlich bequemer als der Sessel selbst.

Noch bevor ich weitersprechen kann, sagt meine Mutter: »Du bist undankbar.« Sie klingt tadelnd, eine Eigenschaft, die Vilyan wohl von ihr vererbt bekommen hat. »Ich habe dafür gesorgt, dass du unversehrt zu mir gebracht wirst, weil Vilyan deinen Begleitern nicht traut. Und wie er erwähnt hat, bist du derselben Meinung.«

»Bin ich nicht. Nicht gänzlich. Ihr habt mich von den anderen getrennt. Also sag mir doch bitte, wovor du mich gerettet hast.«

»Vor dem Krieg. Du wurdest schon zu oft hin und her geschubst, jetzt bist du in meiner Obhut, ich werde auf dich aufpassen. Dieses Haus wird dich schützen und du brauchst keine Angst mehr vor den Dingen da draußen zu haben.«

Langsam glaube ich, dass diese Frau sich von meiner Anwesenheit nur Ruhe verspricht. Die eigene Tochter als Aufstandskämpferin und Gefangene des Nebelrings zu wissen ist sicher nicht leicht für sie gewesen.

»Regnandi«, flüstere ich in mich hinein und schaue zum Fenster. Von hier aus gibt es einen schönen Ausblick auf Hert. »Ist sicher schön, so wohlbehütet auf der krisenlosen Seite zu leben. Entschuldigt mich, bitte.«

Dieses Mal verlasse ich den Raum wirklich.

So wie ich es verstanden habe, will meine Mutter mich in diesem Haus so lange behalten, bis der Krieg vorbei ist. Dabei weiß sie doch genauso wie mein Bruder, dass meine Freunde dennoch hierherkommen werden, so war das abgesprochen.

Schnell laufe ich über den Flur zurück zur Eingangshalle und passe auf, dass ich hier nichts anfasse, falls ich das Haus doch mit meinen Fähigkeiten gefährde. Auch wenn ich darauf brenne, das Haus zu ergründen, bin ich dafür nicht in der Stimmung. Ich brauche wirklich frische Luft und der Garten und die roten Sternenblätter ziehen mich noch magischer an als das Haus selbst.

Als ich jedoch herauskomme, interessieren mich die Bäume nicht. Zu groß ist der Knoten in meinem Bauch. Ich habe das Gefühl, aus dem Leben herausgerissen und in eine Mischung aus Vergangenheit und möglicherweise Zukunft hineingesteckt worden zu sein.

Ich bleibe neben den Torgittern stehen, von hier aus kann ich am besten auf die Stadt schauen – und auf den See. Es ist Tag, aber in der Nacht werde ich in dem Wasser eine orangerote Kuppel sehen. Ich kann nicht anders, oft denke ich an die bevorstehende Hochzeit von Eyssi und Quen. Das ist nicht richtig. Ich hoffe so sehr, dass wir den Hohen Zauber noch vor der Hochzeit hinbekommen.

Diese absurde Ehe werden wir mit unseren neuesten Erkenntnissen verhindern. Wir besitzen großes Wissen! Manchmal vergesse ich das, doch jedes Mal, wenn ich daran denke, atme ich erleichtert auf.

Nachdem ich ein wenig selbst umhergelaufen bin, entdecke ich prächtige Rosen. Es sind keine Blumen, die ich mag, aber diese Rosen hier strahlen regelrecht. Das ist beeindruckend. Wieder so viel Schönheit für eine blinde Frau. Sind es vielleicht sogar Mutters Rosen? Dann kümmert sie sich offensichtlich mit sehr viel Mühe um sie. Schade, dass sie das nicht bei allen ihren Sprösslingen macht. Irgendwie habe ich das Bedürfnis, diesen Rosen die Köpfe abzureißen. Mir reicht schon eine einzige. Also berühre ich eine der Blumen und erschrecke, denn meine Hände geben plötzlich Magiefunken ab.

»Magieraub«, sage ich überrascht und betrachte die Rosen genauer. Die, die ich berührt habe, schrumpft in sich zusammen, wirkt neben den Schwestern trüb und schlapp. Um die Blumen auf Magie zu prüfen, berühre ich zwei weitere, mit demselben Ergebnis.

Ich keuche leicht auf.

Die Rosen sind durch die Magie so prachtvoll! Doch durch wessen? Gibt Vilyan Magie an den Garten ab, um seiner Mutter eine Freude zu machen? Das würde jedoch voraussetzen, dass er sie nicht für eine seelenlose Fremdgeherin halten würde. Tut Mimo das heimlich? Oder gar meine Mutter selbst? Ich weiß, dass sie früher Magierin war und ihre Kraft bei der Heirat aufgegeben hat. Hat sie einfach heimlich weitergezaubert? Wäre ich an ihrer Stelle, hätte ich es auch getan. Niemand würde mir jemals verbieten können zu zaubern.

Noch lange stehe ich bei den Rosen, als mich ein Dienstmädchen findet und mich durch die verwinkelten Gänge der Monstervilla führt.

»Es dauert ein wenig, bis man sich an die vielen Räume oder Stockwerke gewöhnt hat, aber wenn Sie etwas suchen, fragen Sie einfach jemanden vom Personal«, sagt sie freundlich. »Vielleicht finden wir dann gemeinsam, was Sie suchen. Wird aber nicht einfach sein, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Wirst du mich jemals duzen?«, frage ich sie.

Die junge Frau schüttelt verlegen den Kopf und zeigt mir danach das Zimmer, das für mich hergerichtet wurde.

Mir verschlägt es die Sprache. Allein in dem Bett könnte ich alle Mädels aus dem Sanatorium zu einer Pyjama-Party einladen. Ich falle darauf und versinke. Es ist so weich und kuschelig, dass sich meine Laune augenblicklich bessert.

Die Raumluft riecht durch die vielen Gestecke überall so frisch und blumig, aber nicht zu intensiv. Ich fühle mich in einen von Patricias Gedanken zurückversetzt, als sie noch in solch einem Luxus gelebt hat.

Nachdem ich den Eingangsbereich von Valmondistan gesehen habe, überrascht mich die elegante Schlichtheit hier drin. Die Möbel und die Wände sind eine perfekte Mischung aus Märchen und Moderne.

Ich schließe meine Augen und döse bald ein wenig. Es war ein anstrengender Tag. Meine Gedanken sind noch immer bei meinen Begleitern. Ich frage mich, wo sie gerade sind und ob sie das Fahrende Haus inzwischen repariert haben. Ich denke auch an Tropfen. Ob Bess und die anderen ihn entdeckt und mitgenommen haben? Ich habe Schuldgefühle, dass ich hier in einem traumhaften Bett liege und sie noch durch die gefährliche Stadt fahren müssen.

Ein kleines Steinchen fliegt gegen das mittlere Fenster und zunächst registriere ich es nicht, doch beim zweiten Steinchen denke ich an Bess, bin sofort auf den Beinen und reiße das Fenster auf.

»Komm runter«, ruft Mimo und lässt einen kleinen Stein über seiner Hand schweben.

»Bist du Steinmagier?«, frage ich ihn.

»Weil ich einen Stein zum Schweben bringe, meinst du? Das können alle Traditionellen Magier.«

»Ich habe es gewusst! Das Kapselarmband ist nur eine Attrappe!«

»Komm runter«, sagt er grinsend. »Dann erkläre ich es dir.«

Ich will schon das Fenster schließen, doch Mimo ruft mir erneut zu: »Kletter den Baum runter, du Dummerchen.«

Baum?

Ich sehe zum nächsten Fenster. Davor steht ein Sternenbaum, dessen dicke Äste bis zur Hauswand reichen. Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass Sternenbäume sehr gut zum Klettern geeignet sind.

»In Ordnung«, sage ich.

Es ist nicht schwer, den Baum zu erreichen, die Äste sind stabil und niedrig. Wenn ich will, könnte ich später zum Zimmerfenster hinaufklettern.


Kapitel 6

Als ich von dem Baum runterspringe, stelle ich als erstes fest, dass Mimo barfuß ist und seine Hosenbeine leicht umgekrempelt trägt. Auch ich ziehe meine Schuhe und Socken aus und genieße das warme Gras unter meinen Füßen.

»Das war ein schöner Abgang. Unsere Mutter war sprachlos. Du wirst ihre gute Erziehung noch durcheinanderbringen. Sehr gut!«, lobt mein Bruder mich.

»Du magst Dinge, die anders laufen«, stelle ich fest.

»Normal ist langweilig.«

»Und deswegen beherrschst du illegal Magie?«

Er prustet. »Warum glaubst du, dass es illegal ist?«

»Vilyan hat mir oft genug erklärt, dass nur ein Familienmitglied Traditionelle Magie wirken darf. Und in unserer Familie ist es nun mal er selbst.«

»Wir sind keine löbliche Familie. Wir halten uns nicht an Regeln. Selbst unsere Mutter zaubert heimlich, obwohl sie bei ihrer Hochzeit mit meinem Vater auf ihr Magierecht verzichtet hat.«

»Deinem Vater?«

Mimo steckt die Hände in seine Taschen.

»Der Mann hat mich großgezogen.«

Er bleibt stehen und deutet mit dem Kopf nach links. Ein paar Meter weiter, zwischen den Bäumen, steht ein Grabstein.

»Oh«, bringe ich leise hervor.

»Ist nicht schlimm, dass er nicht mein biologischer Vater ist. An meiner Zuneigung zu ihm hat es rein gar nichts geändert. Er war für mich da, als ich aufwuchs.«

Das war schon mehr als bei meinem Vater und mir, denke ich.

»Wie ist er …«

»Magieüberladung. Hat sich einfach zu viel vorgenommen.«

Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Der Mann, der dort begraben liegt, hätte auch mein Vater sein können. Wie das wohl gewesen wäre? Gleichzeitig frage ich mich, was Mimo über seinen noch lebenden Vater denkt – unseren Vater.

»Heul nicht, du kanntest ihn kaum«, sagt er wieder arrogant lächelnd. »Und du musst mich auch nicht knuddeln.«

Mimo ist ein wirklich seltsamer Junge. Er nimmt alles leicht hin und gibt komische Kommentare von sich. Mimo ist schwer zu erfassen und genau das fasziniert mich an ihm.

»Wieso ist dein Vater an einer Magieüberladung gestorben, wenn er das da konnte?«, frage ich und deute auf das Haus.

»Du denkst vermutlich, weil er einen Hohen Zauber wirken konnte, war er wahnsinnig mächtig? Du verstehst die Gesetze des Hohen Zaubers nicht. Die quantitative Energieinvestition ist dabei meist nicht erforderlich. Es ist die Art der Magiewirkung, die den Unterschied macht. Es ist uns allen möglich, solch einen Zauber zu wirken, selbst du könntest es.«

»Das bezweifle ich, denn ich bin eine Magieräuberin.«

»Ehrlich?«, fragt Mimo euphorisch. Seine Augen glänzen vor Neugierde. »Das ist beeindruckend.«

»Reden wir noch einmal darüber, wenn ich euer Haus zerstört habe.«

Mimo schüttelt den Kopf, dabei springen seine roten Locken hin und her. »Das funktioniert mit einem Hohen Zauber nicht.«

»Nein?«

»Ein Hoher Zauber ist wie ein eigener Organismus, ein magisches Wesen, wenn du so willst. Er regeneriert sich eigenständig und bezieht seine Energie ohne unser Zutun. Ist dir aufgefallen, dass im Haus nirgends Staub zu finden ist?«

»Du meinst, das Haus frisst ihn?«

»Es wandelt Schmutz in Energie um. Und je mehr Räume es hat, desto mehr Abfall könnte sich theoretisch anlagern. Das Dienstpersonal findet es praktisch.«

»Dann stell dir nur vor, wie gewaltig die Villa wäre, wenn sie in Hert stehen würde.«

Mimo zeigt zu den zwei Autos der Kopfgeldjäger. »War da nicht noch Staub, als wir hergekommen sind?«

Es stimmt! Die Autos sehen frisch gewaschen und poliert aus.

»Ich liebe die magische Welt.«

»Und ich bekomme nicht genug davon.«

»Wieso hast du eigentlich nicht auch so einen verrückten Schatten?«, frage ich.

»Ich bin kein klassischer Greifer. Ich nutze meinen Körper nicht dazu, Malwee zu aktivieren, und mein Schatten greift auch nicht nach der Energie.«

»Wie kann ich mir das dann sonst vorstellen?«

»Es reicht nur ein kleiner Funke Traditioneller Magie, um das Malwee zu aktivieren, und die Energie, die dabei entsteht, füge ich dem Zauber hinzu, den ich auf die traditionelle Art wirke. Ich bin genau genommen kein Silbermagier. Ich umgehe nur die Lizenzpflicht.«

»Du bist eindeutig mein Bruder. In dir fließt eine Menge kriminelle Energie.«

Mimo scheinen meine Worte stolz zu machen.

»Können alle Traditionellen Magier diese Fähigkeiten erlernen?«, frage ich.

»Absolut jeder. Das ist einfach und intuitiv. Die schwachsinnigen Greifer haben das nur noch nicht kapiert.«

»Nicht einmal Quen? Er war früher ein Traditioneller Magier.«

»Er hat einen verrückten Schatten, was sagt dir das?«

Ich lächele zufrieden. »Dass er es nicht rausgefunden hat.«

»Trottel.«

»Wie nennst du diese Magieverbindung? Traditionelle Silbermagie?«

»Guter Name. Ich denke, genauso nenne ich es ab jetzt. Übrigens darf in der Akademie keiner erfahren, dass ich zweifach magiekundig bin. Ich falle schon mit meinem Fuchshaar negativ auf.«

»Ich habe einen bitteren Nachgeschmack im Mund, wenn ich daran denke, dass du weiterhin zur Silberakademie gehst. Wäre besser, du würdest die Schule schmeißen, solange die Lage kritisch ist«, sage ich.

»Dann willst du genau das, was unsere Mutter bei dir will. Dich hier einkerkern, damit dir nichts geschieht. Vilyan und ich haben uns mit den Jahren zu widersetzen gelernt, du musst da jetzt auch durch. Außerdem willst du, dass ich weiterhin zur Akademie gehe. Deine Freunde sind dort. Sicher möchtest du wissen, wie es ihnen geht.«

Mit beiden Punkten landet er einen Volltreffer.

»Wusste ich es doch«, deutet er mein Schweigen.

»Kannst du ihnen Nachrichten übermitteln?«, frage ich, doch er schüttelt den Kopf.

»Wäre nicht schlau.«

»Kannst du ein Auge auf sie werfen? Aus der Entfernung?«

»Klar.«

Ich denke an Michaena und Lupa und betrachte dabei Mimos Malwee-Kapselarmband.

»Damit wir uns richtig verstehen«, sage ich, »die Magie, die du auf meinen Hund und mich gewirkt hast, war nicht giftig?«

»Deinen Hund? Das ist nicht dein Haustier, sondern ein gefährliches Biest.«

»Er hat mir mehrfach das Leben gerettet.«

Mimo schnaubt. »Diese Tiere sind verdammt gefährlich. Wenn du ein Haustier haben willst, nimm dir unsere Katze.« Mimo deutet auf einen Busch, neben dem eine schlanke schwarze Katze sitzt und mich mit ihren wachsamen Augen beobachtet. Sie sieht überheblich und doch elegant aus – irgendwie wie mein Bruder Vilyan.

»Das ist Storchi – ein fieses Biest. Sie kuschelt nicht gerne.« Mein Bruder zeigt mir seinen Arm, der von etlichen weißen Narben durchzogen ist. »Storchi klettert lieber auf Bäumen herum und fängt Vögel aus der Luft.«

»Die armen Vögel«, sage ich.

»Dann solltest du dir nicht den Baum dort anschauen.«

Ich blicke dennoch in die Richtung, in die er zeigt. Da steht ein Baum, in dessen Baumkrone an die fünfzig kleine Vogelhäuschen angebracht sind.

»Ein leichtes Spiel für die Katze«, sagt Mimo und ich seufze bedauernd auf. »Ich sagte doch, du sollst nicht hinschauen.«

»Wer hat die da angebracht?«

Mimo grinst stolz. »Und zu deiner Frage: Du und dein Hund habt einen einfachen Beruhigungszauber abbekommen. Malwee hast du ja schon genug im Körper. Mutter hat übrigens nach einem erfahrenen Arzt schicken lassen; er sollte bald kommen.«

»Ich hasse das Malwee. Und ich habe die Silberakademie gehasst«, gebe ich zu.

»Ich hasse sie auch. Muss morgen aber wieder zurück. Sie denken, ich bin krank. Anders hätte ich nicht mit Mikael mitkommen können.«

»So hätte ich es auch gemacht.« Langsam beginne ich den Jungen zu mögen. »Wieso habe ich dich nie an der Akademie gesehen? Dein Haar wäre mir doch aufgefallen.«

»Bin dir aus dem Weg gegangen. Dadurch hat es sich dort leichter gelebt. Außerdem hatten wir andere Pausenzeiten als ihr – du weißt schon: Speisesaal-Entlastung.«

»Wir hätten uns auch heimlich treffen können.«

»Vilyan wollte das nicht. Ich war neugierig und musste aufpassen, weil du mich ein paar Mal beinahe gesehen hättest.«

»Vilyan wollte nicht, dass wir Kontakt haben?«

»Du warst überall in den Zeitungen, es wäre nicht gut gekommen, wenn es durchgesickert wäre, dass wir Geschwister sind.« Mimo zuckt mit den Schultern.

»Und dein Bruder? Weiß er, dass du heimlich Magie übst?«, frage ich.

»Na klar! Damit kann ich ihn ärgern.«

»Mit meiner Raubmagie bringe ich ihn auch immer zur Weißglut.«

Mimo grinst. »In seinen Heldenbüchern wären wir beiden die Antihelden – die Bösewichte.«

»Diese Heldenbücher! Er ist so besessen davon. Hat jeden Tag welche gelesen«, erzähle ich.

»Typisch. Er hat hier ein großes Zimmer mit Figurenabbildungen und Plakaten.«

»Nicht dein Ernst!«

»Wenn du willst, zeige ich es dir. Das wird er hassen.«

»Unbedingt!«

***

Eine Bedienstete holt uns zum Essen herein. Ständig dieses Hereinholen! Ich hätte lieber eine Uhr und einen Zeitplan, so wie im Sanatorium, dann müsste mich niemand irgendwo abholen. Doch das ist noch nicht die Grenze der Dekadenz, denn im Speisezimmer erwartet mich eine weitere Verschwendungslust meiner Regnandi-Mutter.

Das Essen wird an einem gewaltigen Tisch eingenommen, an dem wir nur zu dritt sitzen. Meine Mutter nimmt dabei am Kopfende Platz, während Mimo und ich uns gegenübersitzen. Diese Entfernung zu meiner Mutter wirkt auf mich distanziert.

Lange Zeit spricht niemand und es ist so still, dass ich meine Kau- und Schluckgeräusche plötzlich als zu laut empfinde. Auch die tickende Uhr in der Raumecke macht mich innerlich unruhig. In Baldareshs Büro stand auch immer so eine Standuhr, doch da musste ich keine unangenehme Stille ertragen.

An den Wänden stehen Bedienstete, die Krüge mit Wasser, Shepit und diversen Säften bereithalten. Wenn sie sehen, dass eines unserer Gläser fast leer ist, schenken sie sofort nach. Ich habe das Gefühl, das Nachgeschenkte auch trinken zu müssen, um niemanden zu beleidigen. Mein Magen wird langsam schon zum Wasserballon.

Ich betrachte meine Mutter, wie sie mit Bedacht an einem winzigen Bissen kaut. Langsam glaube ich, dass ich mehr Gemeinsamkeiten mit meinem Vater habe als mit ihr, außer dass ich mich nicht zwischen zwei Jungs entscheiden kann, das muss ich wohl doch von ihr haben.

Der Tisch ist voller Speisen, weswegen ich mit der Ankunft meiner Begleiter rechne und besonders langsam esse. Durch die vielen Säfte bekomme ich sowieso kaum noch etwas in meinen Magen.

»Kommt noch jemand?« Ich erschrecke mich selbst von der Lautstärke meiner Stimme, bin aber froh, dass die Anspannung endlich gelöst ist.

»Nein, wir speisen heute in dieser Runde«, antwortet meine Mutter, nachdem sie ihren winzigen Bissen heruntergeschluckt hat.

»Dann sollen wir das alles hier essen?«

Mimo grinst, doch er macht keinen Laut, kein Schnauben, kein Zungenschnalzen, keine abwegige Bemerkung.

»Selbstverständlich nicht«, sagt meine Mutter. »Eine junge Frau in deinem Alter sollte auf die Figur achten.«

Ich werfe einen kurzen Blick an mir herunter. Hat meine Mutter beim Abtasten zu viele Kilos an mir entdeckt?

»Was geschieht dann mit dem Essen? Wollt ihr etwas haben?«, frage ich die Bediensteten, doch keiner reagiert auf mich, also stehe ich auf und ziehe einen jungen Mann an den Tisch. Er folgt mir zwar, bleibt jedoch unschlüssig stehen und füllt mein halbvolles Glas mit dem falschen Getränk nach, bevor er hastig zu seinem Platz zurückeilt, ohne mir in die Augen zu sehen. Auch die anderen Dienstleute sehen mit beschämten Blicken zu Boden, was mich sprachlos macht. Das war mit Liza niemals so unterkühlt.

Als ich erneut versuche das Personal an den Tisch zu bekommen, knallt meine Mutter plötzlich mit der flachen Hand neben ihren Teller und steht auf, sodass die Bediensteten sich rasch in die Küche verziehen.

Mimo macht ein interessiertes, aber keineswegs verängstigtes Gesicht und setzt sogar wieder sein einseitiges Grinsen auf.

»Es gibt Konventionen, die man nicht durchbricht«, sagt meine Mutter ruhig, aber mit einer Autorität, die meine Knie weich werden lässt. »Ich habe mir schon gedacht, dass deine Erziehung durch deinen Vater und das Leben im Sanatorium gelitten hat, aber nicht, dass du solch triviale Umstände nicht begreifst.«

»Konventionen«, sage ich etwas traurig. »Die haben dich auch dazu gebracht, mich wegzugeben. Hat sich eben nicht geschickt, ein Kind aus einer Affäre aufzuziehen.«

Der tiefe Schmerz, den die Umarmung meiner Mutter aus mir vertrieben hat, kehrt zurück. Ich habe geahnt, dass so etwas nicht durch eine einfache Geste verschwindet. Zu meinem Schmerz kommt auch noch die leichte Verachtung meiner Mutter und den Regnandi gegenüber.

Ich knittere nachdenklich meine Serviette und erhebe mich langsam.

»Ich habe keinen Hunger«, sage ich und will den Raum bereits verlassen. Doch vorher schnappe ich mir ein Tablett von einem Bediensteten und räume einen Berg von verschiedenen Speisen darauf, den ich dann ohne ein weiteres Wort in die Küche trage.

Sobald mich das Personal in der Küche erkennt, springen sie von ihren Plätzen auf und nehmen eine vornehme Haltung an.

»Bleibt locker!«, sage ich genervt.

Ich stelle die Speisen auf den Tisch, um den sie alle herumgesessen haben. Hier stehen bereits Teller mit einfachen Mahlzeiten – ich rieche Erbsensuppe! Seit dem Sanatorium habe ich keine Erbsen mehr gegessen und selbst wenn ich die Zeit damals vermisse, die Erbsen fehlen mir nicht.

»Bedient euch. Ich bin nicht meine Mutter, ich bitte darum, mich zu behandeln, als wäre ich eine von euch.«

Als sich noch immer keiner rührt, nehme ich einen einfachen Becher, der auf dem Tisch steht und rieche daran. Darin ist unverkennbar Shepit. Ich trinke einen großen Schluck und reiche den Becher einfach an einen jungen Mann weiter.

»So vertraut mir doch endlich.«

Der Bedienstete nimmt einen Schluck und lächelt mich an. Die anderen zögern noch immer, manche lächeln zwar verhalten, doch die meisten tuscheln oder beobachten mich mit verschränkten Armen.

Es dauert noch ein paar Minuten, bis die Anspannung bei den meisten fällt, doch bald schon fühle ich mich, als wäre ich nach langer Zeit zu Hause angekommen.

Es stellt sich bald heraus, dass das Personal dankbar ist, dass ich angeblich den Aufstand angezettelt habe. Seltsamerweise bin ich es leid, alle immer zu berichtigen und aufzuklären, und zum ersten Mal lasse ich diese Geschichte so im Raum stehen. Dadurch erlebe ich eine interessante Sache: Die Menschen erzählen mir von ihren eigenen Vorhaben, den Aufstand zu unterstützen. Früher hätte ich sie gewarnt, sie davon abgebracht, doch nachdem ich gesehen habe, was in Hert los ist, bin ich mir sicher, dass wir bei unserem Vorhaben die Hilfe der Einwohner benötigen – vielleicht sogar vom Oxean selbst, aber daran mag ich im Moment nicht denken.

Glücklicherweise werde ich von Taiks Beschwörung abgelenkt. Helipter liegt auf dem warmen Ofen und als er mich sieht, hebt er träge seinen Kopf, zittert kurz mit den Flügeln, bleibt liegen. Sonst ist er immer rasch zu mir geflogen, weil ich süße Beeren für ihn hatte. Beim Streicheln des leuchtenden Beschwörungsköpfchens wird mir klar, warum er faul ist: Er ist ganz fett geworden!

»Womit füttert ihr ihn?«, frage ich.

Ein Dienstmädchen tritt an mich heran und reicht Helipter ein winziges Stück Kuchen. Bevor Taiks Beschwörung sich danach ausstreckt, nehme ich es der Frau aus der Hand.

»Wenn er etwas Süßes will, dann gebt ihm Beeren und Obst. Er soll nicht so viel Ungesundes naschen.« Ich pikse leicht in den dicken Bauch der Beschwörung. »Wie soll er denn noch lange Strecken fliegen?«

»Aber alle geben ihm etwas zu naschen«, rechtfertigt sich die junge Frau.

Ich drehe mich zu den anderen um.

»Ab jetzt bekommt Helipter keinen Kuchen mehr!«

Ich höre hinter mir Flügelschlagen und schon fliegt Helipter gemächlich zu meiner Hand und krallt sich das konfiszierte Kuchenstück. Mit einem Happen verschwindet es in seinem Mund. Ich seufze, während die anderen in der Küche herzlich lachen.

Ich klopfe ein paar Mal auf meine Schulter und schon fliegt Helipter darauf, wo er sich wie ein winziges Kätzchen zusammenrollt und das Köpfchen an meine Wange lehnt. Wieder erhalte ich ein erfreutes Flügelzittern.

»Ab sofort gibt es für dich Diät«, murmele ich.

***

Am nächsten Morgen bin ich früh auf den Beinen und begegne nur wenigen Dienstmädchen.

»Gehen Sie bitte in das Erdgeschoss«, flüstert eine Dienstfrau, die mich gestern Abend noch geduzt hat. »Ihre Mutter mag es nicht, geweckt zu werden.«

Und das will ich natürlich nicht.

Die Villa ist so groß, dass ich meiner Mutter aus dem Weg gehen kann. Wir haben zwar viel nachzuholen, aber der Wechsel von keine Mutter zu rund um die Uhr Mutter ist zu viel.

Im Erdgeschoss angekommen sehe ich wieder hinauf zu der fehlenden Decke. Ich habe das Gefühl, über Nacht sind noch ein paar Stockwerke dazugekommen. Ich möchte unbedingt eine Erkundungstour machen. Mich reizt vor allem die Dampflokomotive, die zwischen den Stockwerken fährt.

Ich taste mich langsam an sie heran, laufe mehrfach um die Lokomotive und streiche über das schwarze Metall. Es stimmt, was Mimo gesagt hat, ich finde nirgends Staub darauf. Der Dampf qualmt lockend aus dem Schornstein, als würde mich das Haus zu einer Rundfahrt einladen.

Ich schiebe den Türriegel zur Seite und öffne die Tür. Der Innenraum ist nicht gerade groß, vielleicht für vier Personen ausgelegt. Es gibt keine Sitze, hier sieht es wirklich aus wie in einem Fahrstuhl, der mit Holzpaneelen verkleidet ist. Es gibt keine Stockwerkknöpfe, sondern nur einen großen Hebel mit einem roten Knauf. Ich zögere nicht und lege ihn mit einem breiten Grinsen um. Sofort setzt sich die Lokomotive in Bewegung und fährt senkrecht nach oben, aber wie ein Fahrstuhl, nicht wie ein Zug. Ich trete an das Fenster und betrachte, wie das Erdgeschoss kleiner wird, die Statuen in der Eingangshalle die Größe von Puppen annehmen und die anderen Stockwerke an mir vorbeiziehen.

Probeweise ziehe ich den Hebel zurück und die Lokomotive hält an, bewegt sich gleich darauf nach unten. Wenn ich den Hebel in die Mitte bringe, verharrt die Lok in ihrer Position.

Ich bin mir nicht sicher, aber ich vermute, dass es etwa hundert Stockwerke gibt – na ja, es sind verdammt viele. Sie sind alle wie Ebenen in Alnyr angelegt, nur dass der Boden nicht durchsichtig ist. Die meisten Stockwerke sind mit einem Geländer abgesichert, bei anderen muss man wohl auf sich selbst achtgeben.

Wirklich alle Ebenen sind vollkommen verschieden und ich erkenne beim Vorbeifahren, dass jede Etage mehrere Flure hat, die von den Hauptebenen wegführen.

Auf einigen Stockwerken gibt es kleine Häuschen, andere Ebenen dienen lediglich zur Erholung, denn hier gibt es so etwas wie Parkanlagen und Aussichtsplattformen.

Ich halte an einem Stockwerk mit Laternen an und bemerke, dass je länger ich hier verweile, desto mehr Laternen wachsen zu meinen Füßen und werden stetig größer. Jede sieht anders aus, sowohl in der Bauweise wie auch der Leuchtfarbe und -intensität. Wie Blumen erwachen sie zum neuen Leben, um mir Licht zu spenden.

Ein wohlig warmes Gefühl entsteht in mir. Ich glaube in einer Illusion zu sein. Kein Wunder, dass ich so gut fantasieren kann, wenn ich mehrere Jahre an so einem Ort verbracht habe. Vielleicht erkennt das Haus mich ja sogar wieder und heißt mich willkommen.

Tatsächlich erinnere ich mich an Bruchstücke aus meiner Kindheit, wenn ich durch dieses Haus irre. Ich muss hier früher viel Spaß gehabt haben.

Ich will natürlich wissen, was im obersten Stockwerk geschieht, und schon trägt mich die Lokomotive bis zur Decke und ich schaue hinaus zu den Wolken. Als ich mich endlich vom Himmel losreißen kann, gelange ich in einen Bereich, der aussieht, als gehöre er nach draußen. Es sieht aus wie ein ausladender Innenhof, um den sich ein Laubengang zieht. In der Mitte des Hofs befindet sich eine Fontäne und um sie herum stehen viele Sessel. Dieser Raum ergibt keinen Sinn und doch muss ich grinsen. Dieser Ort ist nur entstanden, weil ich gestern mit meiner Mutter und Mimo über die unbequemen Sitzgelegenheiten im Teesalon gesprochen habe.

Zuerst setze ich mich in einen Sessel und strecke meine Beine aus. So gemütlich!

»Dankeschön«, sage ich zum Haus.

Als Antwort beginnt die Fontäne ein Wasserspiel. Ich beobachte es anerkennend und bin verzückt von den Variationen des Wasserstrahls. Er hüpft von Hahn zu Hahn und bildet durch angepasste Intervalle Bilder von Blumen. Das sind kunstvolle Ablaufpläne, die sich nicht wiederholen.

Mit einer Sache hatte meine Mutter recht: Dieses Haus gibt mir das Gefühl der Sicherheit.

***

Einen der besten Räume finde ich allerdings im Erdgeschoss. Eigentlich werde ich auf das Zimmer nur aufgrund seltsamer Geräusche aufmerksam. Es surrt und ploppt unentwegt hinter der Tür, auf der in großen Buchstaben ›Kein Zutritt‹ steht. Wer will mich davon abhalten?

Sobald ich den Raum betrete, fühle ich mich glücklich. Ich habe das Heldenzimmer meines Bruders gefunden.

Die vielen Stunden im Archiv haben mir eine Seite an Vilyan gezeigt, die ich schön finde. Er liebt Heldengeschichten. Nicht umsonst forscht er über die Entstehung vom Malwee und hat die Ambitionen, die Silbersubstanz zu vertreiben. Sein Drang, die Welt zu retten, wird in diesem Raum deutlich. Es ist eine Art Bibliothek, nur ist sie voll mit den Heldenbüchern. Das ist allerdings noch nicht das Bezauberndste hier drin. In der Raummitte stehen drei Schaufensterpuppen, die diese engen Heldenanzüge tragen. Eine Frau und zwei Männer, alle mit Masken, Umhängen und ihren persönlichen Zeichen auf der Brust gestickt.

Die Figuren sehen in ihren heldenhaften Positionen aus wie echte Helden, die nur darauf warten, die Welt zu retten. So einen hätten wir jetzt bitter nötig.

Ich nehme die Maske der Frau ab und binde sie mir um die Augen. Ich fühle mich, als hätte ich ein Geheimnis. Leider gibt es hier keinen Spiegel, deswegen muss meine Vorstellungskraft ausreichen. Vorsichtig binde ich die Maske wieder um das Gesicht der Heldenpuppe.

»Wahnsinn!«, hauche ich und laufe in dem Raum umher.

An der Decke sind weitere Helden gezeichnet. In den Regalen stehen Miniaturen von Waffen und Maschinen, die in den Büchern vorkommen, und genau diese machen die Geräusche, die mich hergelockt haben.

Wie kann ein steifer, unlustiger Mensch wie Vilyan so verspielt und voller Leidenschaft sein?

Ich kann es nicht lassen und fasse alles an, was ich interessant finde. Ich binde mir sogar den Umhang der Heldin um, schnappe mir ein Buch und setze ich mich auf eine gepolsterte Fensterbank.

***

Ich vertiefe mich gerade mal für ein paar Minuten in die Geschichte, denn dann höre ich einen Wagen ankommen. Ich lege das Buch weg und öffne das Fenster. Mikaels Wagen fährt auf das Anwesen.

Darin sitzt bestimmt Vilyan!

Schnell klettere ich in den Garten und renne dem Auto entgegen. Sobald es hält, steigt Vilyan aus und kommt auf mich zu.

»Es tut mir leid, dass ich dir nichts von meinem Plan erzählt habe«, sagt er zur Begrüßung. »Aber ich fand es am sichersten, wenn du –« Er starrt mich plötzlich entsetzt an und ist in zwei großen Schritten bei mir, doch nicht, um mich zu umarmen, sondern sich den Heldenumhang anzusehen, den ich noch immer trage.

»Ist das – ist – uff«, bringt er nur heraus und scheint fast einen Ohnmachtsanfall zu bekommen, als er einen kleinen Kratzer bemerkt. Seine Stimme wird ganz piepsig. »Ist das der Umhang aus meinem Heldenzimmer?«, fragt er, obwohl er die Antwort doch längst weiß. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er hat Tränen in den Augen. Er legt seine Finger auf den Nasenrücken und schließt für einige tiefe Atemzüge die Augen. »Das ist jetzt nicht wahr«, flüstert er. »Zieh es aus!« Jetzt wird seine Stimme ganz laut und er zerrt dabei an dem Umhang, der meinen Hals dabei einengt, dass ich kaum Luft bekomme. »Zieh es sofort aus!«

»Ist gut!«, sage ich zwischen zwei hektischen Atemzügen und schlage ihm meinen Ellenbogen in den Bauch. Dabei wollte ich ihn anschreien, dass er mich mit der Entführung überrumpelt hat. Jetzt hoffe ich nur noch, dass er mit dem Gezerre aufhört. Er lässt tatsächlich von mir ab, aber sein Gesicht hat sich ganz rot verfärbt.

Ich löse den Umhang von mir und trete ein paar Schritte zurück.

»Was stimmt nicht mit dir?«, frage ich. Doch ich erhalte keine Antwort. Wie ein kleiner Junge eilt er beleidigt ins Haus. Ein paar Minuten später, als ich in der Eingangshalle meinen geschundenen Hals reibe, rennt er auf mich zu und wirkt dabei ziemlich aufgelöst. Ich befürchte, er zerrt gleich wieder an mir, und genau das passiert auch, er packt meinen Arm und zieht mich zu seinem Heldenzimmer.

»Was ist?«, frage ich.

»Ich. Kann. Nicht. Reden«, sagt er nur und stößt mich in das Heldenzimmer hinein.

Jetzt erkenne ich, warum er durchdreht: Eine Heldenfigur liegt umgekippt auf dem Boden, die Kleidung hat an einer Stelle winzige Löcher, so als hätte sich eine Katze daran vergriffen. Ein paar der sonst ploppenden Apparaturen liegen auf dem Boden, ebenso ein paar Heldenbücher, auf denen sich Storchi gerade unschuldig die Pfote leckt. Dann fällt mein Blick auf das offene Fenster und ich beiße mir schuldbewusst auf die Lippe.

»Warst du –« Vilyan geht an mir vorbei zum Fenster, zeigt leicht verstört darauf und deutet dann auf das Chaos. Sein Gesicht wird wieder ganz rot und er hält seine Wangen verzweifelt mit den Händen fest, während sein Blick anscheinend das Ausmaß der Katastrophe erfasst. Er scheucht die Katze in den Garten und hebt dann die Heldenbücher mit spitzen Fingern hoch, so als wären sie mit Malweesubstanz beschmiert. Behutsam legt er sie auf ein Regal und schüttelt wieder nur den Kopf.

»Zoe, wenn du etwas lesen willst, dann gehe in die Bibliothek oder lass dir von dem Haus dein eigenes Heldenzimmer nachbauen. Meine Sammlung ist echt und darf von niemandem angefasst werden, das hat dir doch sicherlich jemand gesagt.«

»Nein«, sage ich. Mimo hat zwar erwähnt, dass Vilyan es hasst, wenn jemand sein Heldenzimmer betritt, aber ein Verbot war es nicht.

»Sag mir bitte nicht, dass du die Bücher ohne Handschuhe gelesen hast.«

»Handschuhe?«

Vilyans Nasenlöcher beben und er wirft mir einen Blick zu, wie ihn sonst sicher nur die Schurken in seinen Büchern hinbekommen.

»Verlass. Auf. Der. Stelle. Diesen. Raum«, sagt er um Fassung bemüht.

»Das sind doch nur Bücher«, sage ich, mache aber bereits ein paar Schritte Richtung Tür.

»Das sind nicht einfach irgendwelche Bücher!«, schreit er und sein Gesicht wird wieder ganz rot dabei. »Das sind wahre Schätze! Zeitzeugen der Alten Welt. Die fasst man nicht mit bloßen Händen an.«

»Im Archiv haben wir es aber auch getan.«

»Im Archiv gehörten die Bücher auch nicht zur meiner privaten Sammlung. Und jetzt geh einfach, sonst geschieht ein Unglück!«

Ich habe Vilyan noch nie so wütend gesehen, aber der Grund ist für mich eher albern. Diese Situation kleinzureden kommt mir nicht richtig vor, auch wenn ich finde, dass er maßlos überreagiert. Doch anscheinend hat mein Bruder zwei Gesichter: Er ist ein intelligenter, mächtiger Magier, der andere Magier unterrichtet – auf der anderen Seite ist er ein kleiner Junge mit einer Leidenschaft für Helden.

»Beruhige dich«, sage ich. »Wollen wir nicht lieber über die Entführung sprechen? Wo sind die anderen?«

»Das werden wir. Gib mir nur ein paar Minuten, um mich abzureagieren.«

»Soll ich dir beim Aufräumen helfen?«, frage ich und sorge dafür, dass Vilyan verzweifelt auflacht.

»Warte vor der Tür auf mich.«

»Hmm, nein?«, sage ich. »Du hast niemandem von deinem Plan erzählt.«

»Richtig.« Vilyan stellt die umgefallene Heldenpuppe wieder hin.

»Nicht einmal Taik?«

»Nicht einmal ihm«, bestätigt er.

»Warum nicht?«

»Taik hat mir alles gegeben, was ich wissen musste.« Während er spricht, richtet er die Kleidung des Helden. Dann sieht er mich an. »Ich habe beschlossen allein weiterzuforschen. So einfach ist das.«

Ich setze mich ihm gegenüber. »Allein?«

»Ganz genau. Taik könnte wegen seiner Tochter zu einer Schwachstelle werden. Isabell wird ganz klar für das Überleben ihrer Mutter kämpfen. Kinder verändern einen Menschen gravierend.« Dabei sieht er mich an, als sei ich eine Plage.

»Das weißt du nicht.«

»Und dennoch vermutest du das ebenfalls. Leugnen bringt nichts. Bess hat mir erzählt, was du in Alnyr zu Isabell gesagt hast. Das war eine offene Kriegserklärung und ich muss dich schützen.«

»Schützen? Du glaubst, dass wenn du die anderen zurücklässt, sie auch zurückbleiben? Was für eine dämliche Aktion ist das also? Sie wissen doch, wo wir sind.«

Vilyan seufzt. »Das ist bedauerlicherweise wahr. Aber da wir nicht wissen, welche Sabotagen Patricia und Isabell womöglich für den Weg noch geplant haben, ist es besser, du bist nicht in deren Einflussbereich. Außerdem habe ich hoffentlich einen ganzen Tag gewonnen, um die Traditionellen Magier aus der Nachbarschaft mit dem Hohen Zauber vertraut zu machen, solange Bess nicht da ist.«

»Zeit gewonnen?«, frage ich und zeige auf das Heldenzimmer, das Vilyan wieder in Ordnung bringt. »Und warte mal, jetzt ist Bess auch ein Feind der Sache?«

»Nein«, sagt Vilyan langsam. »Aber unter den Regnandi wird er noch immer als Störenfried angesehen, weil alle glauben, dass er sich seine magische Ausbildung erschlichen hat. Die Menschen hier krallen sich an Traditionen fest, es wird so schon schwer sein, ihnen von Geistergeschichten zu erzählen.«

»Dann sollte ich vielleicht auch nicht anwesend sein, schließlich bin ich eine Magieräuberin, eine Schande für die magische Tradition, nicht wahr? Oh, und da ist dann noch die Sache mit Mutters Affäre, was werden die Nachbarn wohl davon halten?«

»Zoe, das ist nicht hilfreich. Und ich bitte dich darum, niemandem von diesen Sachen zu erzählen. Wir brauchen keinen unnötigen Streit. Und noch etwas zum Magieraub: Mach dir keine Sorgen um die Magie des Hauses. Du wirst sie nicht stehlen können, denn es handelt sich um einen Hohen Zauber. Du kannst alles anfassen, so etwas wie in Alnyr wird es hier nicht geben …«

»Ja, ja, weiß ich schon. Auch wenn mich das irritiert. Ich dachte, dass ich bei dem Hohen Zauber nicht dabei sein soll, weil ich die Magie rauben würde.«

»So ist es. Während die Magier den Hohen Zauber wirken, kannst du richtigen Schaden anrichten. Wenn der Zauber jedoch steht, ist alles sicher.«

»Verstanden – einigermaßen. Hör jetzt auf mit dem Geputze! Was unternehmen wir wegen den Beschwörerinnen? Sie können unmöglich in diese Villa, wenn wir beide Verdacht haben, dass sie uns sabotieren.«

»Es ist besser, sie bei uns zu haben, da können wir sie beobachten, aber du bist ihnen nicht unkontrolliert ausgeliefert. Wir müssen das erst einmal für uns behalten. In Ordnung?«

»Ja. Wo stecken die anderen jetzt eigentlich? Ist das Fahrende Haus repariert?«

Vilyan grunzt. »So gut wie! Es kann sich nur noch um Stunden, vielleicht noch um einen Tag handeln. Ich muss gleich in die Nachbarschaft, könntest du mich jetzt endlich allein lassen? Geh und spiel mit der Katze oder so.« Er winkt mich wie ein kleines Kind weg und widmet sich wieder seiner zeitraubenden Aufgabe.

»Kennst du deine Katze überhaupt? Ich dachte, du willst mich beschützen, nicht massakrieren lassen«, nuschele ich und verlasse das Heldenzimmer.

***

Vilyan ist ein Idiot. Ein Kindskopf. Zumindest teilweise. Sobald er mit seinem Heldenzimmer fertig ist, bricht er sofort zu den Nachbarn auf. Und in der Zeit, in der ich auf ihn warte, kehren die quälenden Gedanken zurück. Was, wenn meine Freunde es nicht durch die Stadt schaffen?

Ich verbringe den halben Tag im Garten, sehe in die Ferne, doch die Unruhe sinkt nicht, egal wie viele Runden ich um die Villa mache und auf die Stadt hinunterblicke. Ich habe das Gefühl, nichts tun zu können, außer zu warten. Irgendwann fokussiere ich meinen Blick auf eventuelle Schwachstellen der Gartenanlage. Vor allem den Zaun sehe ich als Sicherheitsrisiko an, er besteht aus einem zarten Ziergitter, das mit ein wenig Krafteinwirkung umgekippt werden könnte. Das Haus ist zwar geeignet, um sich darin zu verstecken, aber es wird die Silbermagier nicht daran hindern, den Zaun plattzumachen und die Villa anzuzünden.

Wenn Bess endlich hier eintrifft, werden wir als Erstes neue Illusionskugeln herstellen, damit wir das Gelände wenigstens ein bisschen schützen können. Ich habe leider nur eine Illusionskugel. Diese ins Gras zu legen, in der Hoffnung, ein Eindringling würde darauf treten, wäre naiv. Lieber behalte ich sie, falls ich schnell wegrennen muss.

Als ich am Grab meines Stiefvaters vorbeigehe, frage ich mich, wo Mimo abbleibt, bis mir einfällt, dass er heute wieder in die Silberakademie zurückgekehrt ist.

Ich klettere auf einen Sternenbaum, um noch besser auf die Stadt schauen zu können. Vielleicht erkenne ich das Fahrende Haus bereits von Weitem. Aber ich sehe nur die hohen, eng aneinander stehenden Häuser, die riesige Arena, die auf dem Algarsee erbaut ist, und gleich daneben den Delano-Freizeitpark. Dessen Anblick versetzt mir einen schmerzhaften Stich in der Brustgegend. Zu einem, weil ich Bess vermisse und hoffe, dass es allen gutgeht, und weil der Freizeitpark zerstört wurde. Das ist mir gestern nicht aufgefallen, aber jetzt sehe ich den Schutt aus Karussells und Spielbuden.

Die vielen Sternenbäume im Garten lassen mich immer stärker an das Sanatorium denken. Am liebsten würde ich die Leute kontaktieren und ich weiß auch schon wie.

Bei der Hauserkundung habe ich einige Global-Coms gesehen und jetzt steuere ich direkt auf eines dieser Geräte zu. Ich habe mich extra in eins der Stockwerke begeben, die meine Mutter nicht betritt.

Seit langer Zeit schon denke ich darüber nach, im Sanatorium anzurufen. Auf dem Weg nach Alnyr habe ich oft die Gelegenheit genutzt, um die Sanatoriums-Frequenz einzugeben, doch immer wieder aufgelegt. In Alnyr war der Drang sogar noch stärker, doch da waren zu viele andere Menschen, die mir einen Kontakt mit dem Sanatorium ausgeredet hätten.

Jetzt zwinge ich mich die Frequenz sofort einzugeben und halte den Hörer des Global-Coms fest in der Hand. Ich darf nicht wieder kneifen.

»Sanatorium Tante Hetta, Sie sprechen mit Pfleger Pox«, höre ich Pox’ gehetzte Stimme. Er klingt angespannt und das ist untypisch für ihn.

Es verschlägt mir die Sprache zu wissen, dass der Lockenkopf am anderen Ende der Leitung geduldig auf meine Antwort wartet.

»Wer ist da?«, fragt er nach.

»Ich bin es«, sage ich endlich.

»Zoe?«, fragt er kaum hörbar. »Du darfst hier nicht anrufen. Nicht jetzt.« Ich will ihn fragen, warum und was passiert ist, doch er spricht bereits weiter: »Die Greifer sind dabei abzuhauen. Wenn sie hören, dass du anrufst, bleiben sie länger. Lass es dir gut gehen.« Er legt auf und ich sitze mit offenem Mund da, weiß nicht, was ich tun soll.

Langsam lege ich den Hörer wieder ab und starre darauf.

Wann ist bald? Sind die Greifer heute dabei abzureisen oder in einer Woche? Ich stütze meine Arme auf die Knie und versuche mir vorzustellen, wie schrecklich die Anwesenheit der Greifer im Sanatorium sein muss, dass selbst Pox verängstigt klingt.

***

Seit dem Anruf geht es mir nicht gut. Erst recht nicht, als am nächsten Tag noch immer kein Fahrendes Haus in Sicht ist. Ich sitze in meinem Zimmer im Schneidersitz auf der Fensterbank und wippe nervös mit den Knien. Dabei sehe ich alle paar Sekunden aus dem Fenster, bis ich wieder in den Garten gehe, um dort zu warten. Was erhoffe ich mir? Dass meine Freunde dadurch schneller herkommen?

Mehrfach überlege ich das Anwesen zu verlassen und selbst nach Bess und den anderen zu suchen, verwerfe diesen Gedanken aber jedes Mal. Das wäre alles andere als klug.

Sie werden kommen, sie sind hierher unterwegs.

Und was, wenn nicht?

Ich wollte Vilyan bei seinen Nachbarschaftsbesuchen helfen, aber ich würde nur Fragen aufwerfen, hat er gesagt, als er das Haus nach dem Frühstück verlassen hat.

Ich verstricke mich in meinen wirren Gedanken und weiß nicht mehr, was ich machen soll, außer noch schneller und intensiver durch den Garten zu laufen und noch höher auf Bäume zu klettern.

Meine Patrouille mache ich allerdings nicht allein. Immer wieder begegnen mir Mikaels Männer, denen ich dann schnell aus dem Weg gehe. Ich weiß nicht, wie sehr ich Mikael trauen kann. Den Tag, an dem er mir seine Knarre ins Gesicht gehalten hat, werde ich nie vergessen, ganz egal, was er gegen Quen und den Nebelring sagt.

Immer mehr fühle ich mich beobachtet und als ich mich ruckartig zum Zaun umdrehe, erschrecke ich, weil dahinter ein junger Mann steht und mich direkt ansieht. Kurz überlege ich, ob es nicht ein Nachbar ist, doch seine verstaubte, lockere Kleidung der Mittelschicht und die Zahlentätowierung auf seiner Wange sorgt für einen zweiten Schock.

»Bess!«, rufe ich und weiß im selben Moment, dass ich falsch liege.

»Nicht ganz«, sagt Toren und schenkt mir sein gehässiges Lächeln zum Gruß. »Komm her«, fordert er ruhig.

Meine Finger gleiten in meine Tasche und schließen sich um die Illusionskugel.

»Ich kann dich von hier aus hören.«

»Hast du Angst, dass ich dich wieder vergifte?«

»Aber nur, weil du dein Handwerk nicht verstehst. Wieso bist du hier?«, frage ich gehetzt. »Woher weißt du, dass ich hier bin?«

Auf seiner Brust ist ein auf dem Kopf stehendes orangefarbenes Dreieck gestickt – das Zeichen des Oxeans.

»So viele Fragen? Was ist mit deinem Gesicht geschehen, Pickelfresse?«, fragt er und ich fasse meine Wange instinktiv an.

Der Ausschlag ist nicht mehr so schlimm, aber immer noch spüre ich kleine Erhebungen, die von der Feuermoosbehandlung herrühren.

»War wohl nur eine Frage der Zeit, bis es auch dich erwischt. Sieht echt übel aus.«

»Was willst du?«

»Darf ich meinen Bruder nicht besuchen?«

Doch ich erkenne die unsichtbaren Fäden, die Thara aus der Ferne zieht.

»Bess ist nicht da.«

»Weiß ich doch. Dann haben ja du und ich genug Zeit zu reden.«

»Hat Thara dich geschickt?«, frage ich gereizt.

»Nein, aber sie beobachtet dich genau.«

Sofort schaue ich mich nach allen Richtungen um und ernte dabei Torens selbstgerechtes Grinsen.

»Sag mal, Mädchen, kennst du Thara überhaupt?«

»Was meinst du?«

Er lacht und hält sich am Gitterstab fest.

»Ist schon süß, wie du versuchst stark zu wirken. Ich kann deine Unsicherheit bis hierher erkennen.«

Sein Grinsen nervt mich. Es ist ähnlich wie das von Mimo, nur ist es um ein Vielfaches gehässiger.

»Sie hat das Foto von deinem Pickelgesicht machen lassen, als du nach Hert gekommen bist.«

»Was will sie damit?«

»Du kennst ihre Methode. Sie erpresst die Leute gerne, setzt ihnen die Waffe an den Kopf, damit sie handeln.«

»Was will sie mit dem Foto machen? Etwa Quen zeigen?«

Toren lacht leise. »So weit gehen wir nicht einmal. Es ist leichter, das Bild anonym bei der Zeitung einzureichen, wenn der Zeitpunkt passt. Sie hatten schon lange kein brauchbares Bild mehr von dir. Ich könnte mir vorstellen, sie stürzen sich darauf und packen dich sofort auf die Titelseite.« Er macht eine Handbewegung durch die Luft. »Kannst du die Überschrift schon sehen? Der Fuchs kehrt zurück.«

»Du kannst mich damit nicht erpressen«, sage ich. »Ich spiele nicht mit. Also sage ihr das, sie schickt dich ja zu mir.«

»Nein, nicht sie.« Toren lehnt sich lässig an den Zaun. »Das war Bess.«

Ich kann es nicht kontrollieren: Meine Mundwinkel werden ganz schlaff und ich gehe mehrere Schritte rückwärts. Damit habe ich nicht gerechnet. Brüder scheinen ständig in Kontakt zu stehen. Vilyan, Mimo und Bess und Toren. Ob Kurk und Lemon sich auch Nachrichten schicken?

Toren klettert mit Leichtigkeit in den Garten und bestätigt mir damit, wie unsicher dieser Platz ist.

In dem Moment höre ich ein bekanntes Geräusch von hängendem Krempel, der aneinanderschlägt. Das muss das Fahrende Haus sein. Toren wirft einen Blick über die Schulter und da kommt tatsächlich das Gefährt um die Ecke gebogen.

Meine Erleichterung ist unbeschreiblich!

»Sie sind es«, hauche ich und erkenne Isabell in der Fahrerkabine, was die Erleichterung ein Stück weit wieder durch Sorge ersetzt. Ist es wirklich wahr, dass sie uns in unserem Vorhaben sabotieren will, oder irren sich Vilyan und ich?

Am anderen Fenster erkenne ich einen hechelnden silbernen Hundekopf und lasse den Verdachtsgedanken fallen. Ich bin so überglücklich, dass Tropfen nicht einfach sich selbst überlassen wurde.

Das Fahrende Haus bewegt sich nur langsam und erst als es komplett um die Ecke biegt, erkenne ich warum. Mehrere Männer schieben den Wagen. Taik, Landuin, Bess und Kurk sind unter ihnen.

Gebannt sehe ich zu Bess, wie er zuerst Toren ein Handzeichen zum Gruß gibt, dann mir.

»Wieso?«, hauche ich ihm zu, doch sein Blick ist ernst.

Ich will zum Eingang laufen, doch da hält mich Toren grob am Oberarm fest und zieht mich an sich. Ich befürchte, dass er mich wieder vergiften will, und hole die Illusionskugel hervor.

»Ich bleibe in der Nähe. Falls du Thara etwas zu sagen hast, findest du mich.«

»Warum kommt sie nicht selbst?«, frage ich und lächele ihn nun meinerseits überlegen an, bevor ich die Illusionskugel an seinem Gesicht zerdrücke. »Das ist dafür, dass du mich Pickelfresse genannt hast.«

Dieses Überraschungsmoment reicht aus, um mich aus seinem Griff zu befreien. Ich höre Torens verwirrte und leicht panische Stimme, doch ich blicke nicht zu ihm und der Illusion, die ihn jetzt ergreift. Es ist ein verdammt gutes Gefühl, auch wenn ich von Rache nichts halte.

»Was ist passiert?«, frage ich, als ich mit dem Fahrenden Haus am Zaun entlang mitlaufe.

»Der Unfall hat wohl doch stärkere Schäden am Getriebe verursacht, das Fahrzeug ist vor der Stadt stehen geblieben«, erklärt Kurk.

»Ausgerechnet da«, brummt Bess.

Ich male mir wilde Kämpfe mit den Silbermagiern aus, die die Stadt bewachen.

»Geht es allen gut?«, will ich wissen.

»Ja, wir haben einen gigantischen Umweg gemacht und sind nicht durch die Stadt durch.« Bess wirft mir einen prüfenden Blick zu. Ich sehe, dass er noch etwas sagen will, doch das bleibt zwischen uns im Raum hängen. Vielleicht wollte er die Situation mit Toren erklären.

Ich betrachte die fremden Männer. Das sind ebenfalls Oxeansmitglieder, ich erkenne das auf dem Kopf stehende orangefarbene Dreieck auf deren Kleidung. Nicht alle schieben das Fahrzeug, es ist eine Meute an Oxeansmitgliedern, die alles absichern. Sie tragen Waffen bei sich und sehen sich ständig um. Einige Männer sind sogar auf dem Dach des Fahrenden Hauses – was werden die Nachbarn wohl darüber sagen?

»Das ist sehr auffällig«, kommentiere ich diesen Zug. »Den Regnandi wird das nicht entgehen.«

»Wir haben mehr Unterstützung von den Regnandi, als du glaubst, Süße«, sagte einer der Männer.

»Wir sehen das als eine kleine Botschaft an Vilyan an«, höre ich Bess leise sagen. »Der Mistkerl hat deine Entführung eingefädelt. Das hat er uns gestanden und kurz darauf wurde auch er abgeholt. Das war ein ganz mieser Plan. Ich kann ja verstehen, warum er das gemacht hat, aber ich missbillige das.« Er rollt mit den Augen und seltsamerweise macht Kurk es ihm gleich.

»Dein Bruder hat tatsächlich gesagt, dass er fürchtet angegriffen zu werden, wenn du bei uns bist«, sagt Kurk. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich herausgefunden hätte, dass Mikael dich nicht sicher hierhergebracht oder dich sogar an Quen ausgeliefert hätte.«

»Ich hätte mich dir angeschlossen«, fügt Bess hinzu und beide grinsen. Seit wann sind sie Freunde geworden?

Ich komme dem Zaun etwas näher und senke meine Stimme. »Warum habt ihr euch mit dem Oxean verbrüdert?«

»Schätzchen, wir hören dich«, nuschelt ein Oxeansmitglied.

»Dein Bruder Toren ist gerade in den Garten eingedrungen und hat mir erzählt, dass ihr in Kontakt steht.« Ich zeige mit dem Daumen hinter meine Schulter in die Richtung, aus der ich gerade komme. Blöderweise verspüre ich Mitleid mit Toren und wage doch einen kleinen Schulterblick, um zu überprüfen, wie schlimm er sich in meiner Illusion windet. Dafür, dass er mich Pickelgesicht genannt hat, ist seine Orientierungslosigkeit noch nicht stark genug, also überlasse ich ihn seinem kurzen Schicksal mit meiner Fantasie und wende mich wieder Bess zu.

»Ohne Oxean hätten wir es nie in die Stadt geschafft«, sagt Bess ruhig. »Wir fanden alle, dass sie bei unserem Vorhaben wichtig sein werden.«

»Wir alle?« Ich sehe an ihm vorbei, niemandem scheint es etwas auszumachen, mit dem Aufstand zu verhandeln. Weshalb regt mich das selbst so auf? Habe ich nicht vor Kurzem erst daran gedacht, der Oxean könnte uns helfen? War es wegen Thara? »Inwiefern soll der Aufstand uns nützen? Wir haben andere Ziele und Vorgehensweisen.«

»Du hast noch keinen Schlachtplan. Und solange dein Bruder nach einer Lösung sucht, wird jemand diese schicke Villa beschützen müssen.«

»Du willst, dass die Meute hier einzieht?«

»Nein, aber ich bin froh, wenn ich diesen Haufen hier mit einem einzigen Anruf hierherholen kann. Du kennst das ja inzwischen von mir: Ich lasse dich nicht einfach so sterben. Weil du mir eine Menge bedeutest.«

»Hatten wir nicht beschlossen, dass sie uns beiden viel bedeutet?«, fragt Kurk.

»Stimmt, entschuldige, Bruder.«

»Bruder?«, frage ich ungläubig.

»Wir haben festgestellt, dass wir uns großartig verstehen, wenn du nicht in der Nähe bist und unsere Gedanken vernebelst«, sagt Kurk und beide grinsen.

Was geschieht gerade? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das gut oder besorgniserregend finde. Ich beschließe mich darüber zu freuen.

Ich folge der Prozession, bis sie haltmacht. Zunächst kommt Bey Lyn aus dem Fahrenden Haus, wird aber von dem silbernen Hund verdrängt, der den Garten zu erkunden beginnt und die Bediensteten in Panik versetzt. Ich muss sie sofort beruhigen, was nicht einfach ist. Tropfen ist nun mal kein gewöhnlicher Hund.

»Ich brauche ein neues Notizbuch«, höre ich Taik rufen. »Was für ein Haus.«

»Du musst es dir von innen ansehen«, sage ich und laufe ihm nach.

Vilyan kommt aus dem Haus und drängt mich leicht zur Seite.

»Großartig, ich wollte dich vor ihnen beschützen und jetzt haben sie das verdammte Haus durch die neugierige Nachbarschaft geschleppt«, sagt er. »Und das mit dieser Verbrechermeute. Ich sehe schon, wie Quen seine Männer hierherschickt.«

»Dass das passieren würde, wusstest du«, sage ich und schiebe ihn von mir. »Deine Aktion hat ja wirklich viel gebracht.«


Kapitel 7

Sobald die Neuankömmlinge die Villa betreten, zerstreuen sie sich in alle Richtungen des Hauses und erst die Düfte aus dem Speisezimmer locken sie wieder zusammen. Das Essen verläuft in der ersten Hälfte ungemütlich, weil alle auf Vilyan herumhacken, doch recht bald spüre ich, dass das Zusammengehörigkeitsgefühl steigt und alle gesättigt und ausgelassen sind.

Dieses Gefühl der Sicherheit verschwindet am nächsten Tag wieder, denn dann beruft Vilyan ein Treffen mit den Traditionellen Magiern ein.

Vilyan ist wie ausgetauscht. Er ist wieder der logische, souveräne Traditionelle Magier, der die Leitung des Treffens übernimmt. Mein Bruder wollte nicht, dass Bess an der Versammlung teilnimmt, aber dieser lässt sich nichts sagen und gesellt sich dennoch dazu. Der Zeitvorsprung, den Vilyan mit meiner Entführung gewonnen hat, ist spätestens jetzt dahin.

»Dein Bruder liebt es zu kommandieren. So war er schon, als ich Magie gelernt habe. Gib ihm eine Aufgabe, schon übertreibt er es«, sagt Bess, während wir die Magier im alten Arbeitszimmer von Wilmo Valmond beobachten. Das Büro ist nicht wirklich als solches zu verstehen, mehr ähnelt es einer Arbeitswerkstatt, in die wir hastig noch Stühle und Sessel hereingetragen haben, damit die Regnandi nicht stehen müssen. An der Decke ist ein Planetenkonstrukt installiert. Mechanisch bewegen sich die kleinen Planetennachbildungen auf dünnen Seilbahnen um die Sonne. An der dritten Stelle des Sonnsystems befindet sich unser Planet. In den alten Büchern steht die Bezeichnung Erde, aber da wir seit der Malweeflutung nur noch das Land Pillon bewohnen, spricht kaum noch einer von Erde oder dem Planeten. Deswegen ist es interessant, dieses Modell an der Decke zu sehen.

Keiner der Traditionellen Magier schaut dort hinauf. Sie unterhalten sich in Grüppchen miteinander, ich schnappe ein paar Themen auf: Tulpenzüchtung, Wanderrouten, Pilzbefall im angrenzenden Wald. Keiner spricht über den Krieg vor der Haustür.

Die älteren Zauberer haben eindeutig die Nase voll von Weltverbesserern wie uns. Ich sehe, wie sie uns belächeln.

»Kennst du alle diese Leute?«, will ich von Bess wissen.

»Das sind die privilegierten Magier vom Federnhang. Ich kenne sie noch von früher. Sie haben dafür gesorgt, dass ich das Erbe meiner Mentorin, deiner Tante, nicht erhalte. Sie haben mich verstoßen. Welche Wiedersehensfreude. Also wenn der Hohe Zauber an deren Ignoranz scheitert, suche ich jeden persönlich auf.«

Ist das Bess’ Morddrohung? Ich presse meine Lippen nachdenklich aufeinander und betrachte die anderen Magier.

So wie Bess es vermutet hat, ignorieren ihn die Traditionellen Magier weitestgehend. Nur wenige begrüßen ihn überhaupt. Eine drückende Atmosphäre liegt über allen Anwesenden, doch Bess schüttelt nur lächelnd den Kopf.

Doch das ist nicht alles, was in der Luft hängt. Bei so vielen Magiern auf engstem Raum ist das magische Potential deutlich zu spüren. Die Magie pulsiert und kitzelt meine Haut. Ich verspüre die Lust, allen im Raum ihre Magie zu entreißen, um damit zu spielen. Doch solange niemand etwas zaubert, kann ich sie auch nicht stehlen. Ich bezweifle auch, dass das überhaupt gut ankommen würde. Meine Freunde und ich haben uns auch darauf geeinigt, meine magieräuberischen Fähigkeiten zu verschweigen.

Noch bevor das Gespräch mit den Magiern beginnt, kommt Mimo überraschend in das Büro seines Stiefvaters gelaufen. Keiner wundert sich über sein plötzliches Kommen, doch Vilyan und ich sind alarmiert. Er müsste gerade in der Silberakademie sein.

»Was ist passiert?«, fragt Vilyan und zieht unseren kleinen Bruder etwas von den Gästen weg. Ich stelle mich zu ihnen.

»Es gab Übergriffe der Silberstudenten auf das Gesundheitsprogramm. Ein Mädchen wurde vergiftet.«

Er sieht meinen erschrockenen Gesichtsausdruck und schüttelt hastig den Kopf. »Keiner deiner Freunde.« Er nennt keine Namen, sieht aber kreidebleich aus. »Ich werde morgen wieder zurückgehen. Es sind viele Kinder nach Hause gegangen, ich falle also nicht auf.« Er vergräbt sein Gesicht in den Händen. »Das ist alles eine Katastrophe.«

»Mir reicht es«, sagt Vilyan und klatscht mehrfach in die Hände. »Herrschaften, Herrschaften.« Im Raum wird es still. »Ich bin mir sicher, die Gartenpflegetipps und welche Mode gerade ein Muss ist, sind spannende Themen, aber ich würde gerne beginnen.«

Unruhe breitet sich aus, doch die meisten, die in Grüppchen außerhalb stehen, kommen langsam in die Mitte und bilden um meinen Bruder einen Kreis.

»Wieso sind die Greifer da?«, ist die allererste Frage, die gestellt wird.

»Das sind Kurk und Landuin«, erklärt Vilyan. »Verbündete, die sich mehrfach bewiesen haben. Wie Sie sicher schon festgestellt haben, besteht unsere Gruppe auch aus ein paar Beschwörern, Isabell vertritt sie heute.«

Die junge Beschwörerin zuckt nicht einmal mit der Wimper, als alle in ihre Richtung blicken. Nur Bey Lyn schnalzt verächtlich mit der Zunge. Seit die zwei in der Villa angekommen sind, giften sie sich gegenseitig an und tauschen Beleidigungen aus. Isabell und die Schauspielerin sind vielleicht einfach beide zu auffällig und konkurrieren stark miteinander. Es ist gut, wenn sie sich streiten, so wird es der Beschwörerin nicht auffallen, dass sie unter Beobachtung steht.

Isabell ist die einzige Beschwörerin im Raum. Taik ist bei Patricia geblieben, denn sie hat sich seit der Ankunft in der Villa zurückgezogen. Sie ist nicht ein einziges Mal aus dem Fahrenden Haus gekommen, hat niemanden begrüßt und um wirklich alle auszusperren, hat sie ihre Geister beschworen, die das Haus bewachen und alle möglichen Besucher verschrecken. Zum Glück hat sie das Fahrende Haus tiefer im Garten abgestellt, sodass die Traditionellen Magier nicht schon beim Betreten des Anwesens kehrtgemacht haben. Ich kann Patricias Haltung nachvollziehen. An ihrer Stelle hätte ich es vermutlich auch so gemacht.

»Falls Sie Fragen zu den Beschwörern und Silbermagiern haben, können Sie diese im Anschluss noch stellen«, holt sich Vilyan die Aufmerksamkeit zurück.

Er erzählt den Magiern, was wir in Alnyr erlebt haben, was wir in der Illusionsabfolge gesehen haben, in die mich Patricias Tanzende Frau hineingezogen hat. Vor meinem inneren Auge entsteht wieder die Szene, in der der Magier Thalin versucht hat seine todkranke Tochter Patricia zu retten, indem er das Reich der Toten versperrt. Daraufhin hat sich das Malwee gebildet.

Dass die Silbersubstanz Energie Verstorbener sein soll, wird natürlich von den meisten belächelt, dennoch hören sie sich alle Vilyans Plan von dem Hohen Zauber an. Und endlich begreife ich, was das überhaupt ist. Mimo hat es schon ganz gut erklärt, aber durch Vilyan verstehe ich nun das Prinzip.

Ein Hoher Zauber ist kompliziert und benötigt in unserem Fall auch viel Energie. Er ist vor allem auch wertvoll, weil er nicht mit Magie genährt werden muss, wie die meisten Zauber, die man sonst kennt – abgesehen von denen, die etwas für immer verändert haben, so wie Bess’ Steinfiguren. Aber die Rotmondplatzkuppel muss immer mit Energie gefüttert werden.

»Ist denn ein Hoher Zauber überhaupt notwendig?«, fragt eine ältere Frau namens Fera Maize. »Wir können genauso gut Speicherkristalle nutzen und einen Zauber mehr und mehr ausbauen.«

»Selbstverständlich wäre auch das möglich. Dadurch bauen wir eine Brücke, die mit den Jahren an Stabilität gewinnt und das Tor zum Nave einen Spalt breit geöffnet hält«, sagt Vilyan geduldig. »Dieser Zauber wäre jedoch anfällig gegen Außeneinwirkungen. Ich rede hier nicht über das Wetter. So ein Krieg, der aus einem einfachen Aufstand resultiert, könnte den Zauber zerstören. Jemand beschließt den Zauber nicht mehr mit Energiespenden zu beliefern, so wie die Problematik auf dem Rotmondplatz mit der Kuppelmembran entstanden ist. Wir müssen uns nicht belügen, wenn es so weitergeht, wird der Rotmondplatz spätestens in zwei Jahren von Wassermassen geflutet werden.«

Ich schlucke schwer. Da wäre nicht einmal meine reguläre Ausbildungszeit vorbei gewesen. Also wäre mein nasser Tod garantiert, so wie ich es befürchtet habe.

»Die Malwee-Problematik muss dauerhaft gelöst werden«, spricht Vilyan weiter. »Außerdem wissen wir nicht, wie ausreichend eine kleine Lücke im Nave-Tor wäre. Wenn der Energieeinsatz höher wäre als der Nutzen, schneiden wir uns ins eigene Fleisch. Zusätzlich müssen wir dafür sorgen, dass Organisationen wie Nebelring keinen weiteren Zugang zum Malwee haben, das wäre mit einer Brücke nicht garantiert.«

Vilyan macht eine Pause, wie ein Lehrer es machen würde, damit die Informationsflut in den Köpfen seiner Schüler sacken kann. Dann holt er tief Luft und erzählt weiter: »Bei einem Hohen Zauber wird die Energie aus der Umgebung genommen, aus dem Wetter, den Personen, der Erde, aus dem Leben selbst, ohne dass es jemandem schadet. Ich vermute, dass Thalins Hoher Zauber sich vom Malwee ernährt, das ist ein endloses System, meine Herrschaften. Jedes Mal, wenn jemand stirbt, gibt es dem Zauber Energie, weswegen es so verdammt schwer ist, diesen aufzuheben.« Er wird leiser. »Ein paar Magier können gegen die Armee der Toten nichts ausrichten, wir brauchen viel mehr Traditionelle Magie.«

»Nehmen wir an, wir treiben noch ein paar von uns auf, was –«, fragt ein Mann, doch Vilyan unterbricht ihn schnell.

»Mehr als ein paar. Wir brauchen jeden, den wir kennen.«

»Gibt es denn keine Alternative, die für eine Handvoll Magier geeignet ist?«

»Bis jetzt habe ich keine gefunden, aber Sie dürfen sich gern meiner Forschung anschließen.«

»Warum jetzt?«, fragt Fera Maize wieder. »Wir können nach diesem wahnsinnigen Krieg einen Hohen Zauber wirken. Dann wären wir ungestört und es würden sich mehr Traditionelle Magier nach Hert trauen.«

»Damit können wir den Krieg beenden«, mische ich mich ein.

Die Dame dreht sich zu mir um und ein paar andere Anwesende folgen ihrem Beispiel. Ihre Blicke sind missbilligend. Sie mustern mich vom Kopf bis Fuß, sodass ich schnell die Hände vor der Brust verschränke und versuche den Blicken standzuhalten.

»Das ist die entführte Tochter«, sagt Fera Maize. »Wo ist denn Ihre Mutter, Kind? Traut sie uns nicht über den Weg?«

»Das tut nichts zur Sache. Ich habe nur Ihre Frage beantwortet. Wenn wir jetzt das Malwee verscheuchen, wird der Nebelring keine Macht mehr haben und der Krieg wäre eher vorbei.«

»Das habe ich schon verstanden. Dennoch habe ich ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Ich sehe uns schon den Hohen Zauber wirken und die Energie reicht nicht aus, weil wir zu wenige sind. Und dann ist da noch das Problem mit den Greifern und ihren Monstern, die den Zauber stören können.«

»Wir haben nicht nur Magier da. Die einen öffnen das Totentor, der Rest hält uns die Viecher vom Hals«, sagt Bess. »Ich will auch nicht, dass ein silbernes Schwein in den Fußknöchel einer Wohlgeborenen beißt.«

»Ist das alles, was dir bei den Silbermonstern einfällt?«, fragt Mimo. »Dass dir so ein Ferkel am Fuß knabbert?«

»Nicht mir, den Magiern.«

»Quen hat ein paar fiesere Biester in seinem Labor hocken. Ich habe gesehen, dass er große Echsen hat und Stiere«, sagt Mimo.

»Echsen?«, frage ich verdutzt und mache mit meinen Händen eine leichte Abmessung in Größe eines Katzenbabys. »So groß, meinst du?«

»Ich rede von den Erdechsen.«

»Die gibt es doch nur in Büchern«, sagt ein Magier amüsiert.

»Nein, die gibt es wirklich! Sie leben in den Katakomben und sind gebaut wie ein großer, muskulöser Mann.«

Ich rolle mit den Augen und sehe nur entsetzte Gesichter.

»Erdechsen existieren«, sagt Bess. »Wir zwei haben eine gesehen, als wir noch Kinder waren.«

Ich lächele noch immer, glaube, er nimmt mich auf den Arm. Doch die anderen bestätigen Mimos Aussage ebenfalls.

»Ich habe gehört, die Echsen, die Quen in dem Labor hat, sind sogar größer, weil er sie mit Wachstumshormonen vollgepumpt hat«, erklärt Landuin.

Mimo zuckt mit den Schultern. »Ich habe sie nie in ihrer ursprünglichen Gestalt gesehen, nur die silbernen. Die scheinen stark zu sein, aber die machen mir ehrlich gesagt weniger Angst als die kleinen Silbermonster: Hamster, Vögel. Sie sind flink und schwer zu fassen.«

»Gut, es gibt viele Silbermonster«, sagt Vilyan. »Aber soll das jetzt unsere Sorge sein? Bitte überdenken Sie die Sache mit dem Hohen Zauber.«

»Was ist los, Bess? Du bist doch auch ein Magier«, flüstere ich ihm zu, nachdem Vilyan das Wort wieder ergreift.

»Ja, aber ich kann besser verteidigen«, flüstert er zurück.

»Wir verlassen uns auf dich.«

»Ja, ist gut, ist gut.«

Muss ich mir ernsthaft Sorgen machen?

»Herrschaften«, sagt Vilyan. »Jetzt ist es an der Zeit, unser Magierecht wieder zurückzuholen und dem Nebelring das Handwerk zu legen. Ist es nicht das, was wir schon die ganze Zeit wollten?«

»Du legst den gleichen Fanatismus an den Tag wie dein Vater, mein Junge«, sagt ein älterer Herr, erhebt sich mit Mühe und kommt langsam auf Vilyan zu. Er richtet das Jackett meines Bruders und lächelt sanft. »Und was ist am Ende mit ihm geworden? Selbst wenn eure Geschichte stimmen sollte, habt ihr nicht genug Magier. Das wird keine knappe Kiste. Es wird ein Sarg. Ein Sarg für uns alle.«

»Das ist keine Geschichte«, sagt Vilyan mit selbstbewusster Stimme. »Und es ist kein Fanatismus. Ja, ich verfolge die Forschungen meines Vaters, aber ich maße mir nicht an diesen Hohen Zauber selbst zu wirken.«

»Nein, du ziehst uns alle mit hinein!«, sagt Fera Maize. »Wenn du von vornherein sagst, dass es eine schwer zu erreichende Sache wird, willst du es dennoch durchziehen, damit wir so enden wie dein Vater.«

»Ihr irrt euch! Ja, mein Vater ist durch seine Hartnäckigkeit gestorben und ich verschweige auch nicht, dass das schwer ist und sogar gefährlich, aber die Gefahr sinkt mit jedem Magier, den wir für den Hohen Zauber gewinnen können.«

Der Mann, der vor Vilyan steht, schüttelt nur mit dem Kopf. »Junge, besinne dich. Was du gesehen hast, ist nur die Illusion eines Kindes. Das muss nicht richtig sein.«

Jetzt sehen alle zu mir und ich habe das Bedürfnis, mich zu rechtfertigen. Doch es ist Vilyan, der wieder das Wort ergreift und auf mich zukommt.

»Meine Schwester hatte keinen Einblick in die Forschungen meines Vaters. Sie wusste nicht, was das Tor zum Nave oder wer Thalin ist.« Er legt seinen Arm um mich. »Ich bezweifle nicht, dass Zoe ein hohes Maß an Intelligenz besitzt, aber sie kann sich das alles nicht zusammenspinnen.«

»Glaubst du das wirklich?«, geht Fera Maize dazwischen. »Sie ist die ganze Zeit mit einem Geschichtensammler unterwegs und du kennst sie noch nicht so lange. Eure Familiengeschichte ist delikat, auch wenn die liebe Elessa es versucht hat, all die Jahre zu verschweigen, haben wir es doch alle gewusst. Wer versichert uns, dass Zoe nicht auf eigene Faust handelt und die Valmonds in Verruf bringen will?«

»Was?«, fragen Vilyan und ich verdutzt und lächeln uns dabei irritiert an.

»Es gibt nichts Wichtigeres für mich, als meinen Bruder auf diese umständliche Art in Verruf zu bringen. Das geht deutlich einfacher. Haben Sie alle das Heldenzi–«

»Ist gut, Zoe«, unterbricht er mich und schiebt mich leicht hinter sich. »Ich verstehe Ihre Argumente gegen die Geistertheorie, aber Ihre Annahme bezüglich Zoe ist nicht tragbar.«

»Meinetwegen«, sagt die ältere Magierin. »Mich habt ihr nicht überzeugt. Ich werde diese konspirative Runde augenblicklich verlassen und beteilige mich auf meine alten Tage nicht an dem irrsinnigen Versuch, die Welt zu retten.« Sie steht auf und geht elegant zur Tür. »Ich habe einige Krisen auf Pillon miterlebt und ich garantiere euch, dass auch der jetzige kleine Krieg schon bald sein Ende findet. Kriege sind etwas für die wilde Jugend, die noch etwas zu verändern wünschen, was nicht verändert werden kann. Ich kann verstehen, dass euch das alles viel bedeutet. Ich war früher auch stürmisch und habe die älteren Generationen mit meiner Frechheit und meinen weltverbesserischen Konzepten beleidigt. Deswegen verzeihe ich euch das.«

»Sie wollen wirklich gehen?«, fragt Isabell.

Fera Maize mustert beim Gehen den kunterbunten Kleidungsstil der jungen Beschwörerin und lächelte pickert, ohne auf sie einzugehen.

»Können wir uns Ihrer Verschwiegenheit versichern?«, fragt Vilyan.

»Selbstverständlich.«

»Nun, meine Verschwiegenheit habt ihr auch«, sagt der ältere Herr. Er folgt Fera Maize.

Sobald sie weg sind, wendet sich Vilyan erwartungsvoll den anderen zu.

»Mit Verlusten haben wir gerechnet, aber dennoch ist es schmerzvoll. Ich würde Ihnen allen gerne anbieten, dass Sie auch gehen können, wenn Sie mit dem Hohen Zauber nichts zu tun haben wollen. Aber ich appelliere an Ihre Vernunft. Bitte bleiben Sie und helfen Sie uns.«

***

Die Magier sind nicht zu halten. Dass Vilyan keine gute Alternative hat, überzeugt niemanden von unserem Vorhaben. Zu groß ist das Risiko, dass wir scheitern und alle in Gefahr geraten.

Einer nach dem anderen verlassen die Besucher die Villa. Vilyan geleitet sie zur Tür.

»Habt ihr Vilyans Blick gesehen?«, frage ich. »Er war richtig enttäuscht.«

»Bist du es nicht?«, fragt Bess.

»Doch und wie. Aber der Hohe Zauber ist das Vermächtnis seines Vaters.«

»Wohl meines Großvaters«, sagt Isabell. »Es wäre so einfach, den Rotmondplatz und den ganzen Nebelring zu ertränken.«

»Das kommt nicht infrage«, sage ich. »Es befinden sich viele Unschuldige an diesem Ort. Meine Freunde, meine Familie.«

Isabell lacht verächtlich. »Deine Familie muss diese Sache natürlich überleben.«

Das trifft mich eiskalt und ich schließe für einen Augenblick die Augen. Isabell wünscht meiner Familie nicht wirklich den Tod, auch wie ich Patricia nicht das Ende wünsche. Ich weiß auch, dass sie mit diesen Worten nicht aufhören wird. Es ist ihr gutes Recht, uns ein schlechtes Gewissen einzureden, vor allem, weil sie uns hilft, obwohl sie uns sabotieren könnte.

»Was für eine sinnlose Vorstellung. Das wird dem Nebelring nichts ausmachen. So eine Flutung wäre gar nicht schädlich«, durchbricht Kurk die Stille und ich sehe ihn prüfend an. Hat er den Verstand verloren?

»Es gibt Schutzmaßnahmen«, sagt Landuin ebenfalls ruhig. »Jedes halbe Jahr gibt es eine Evakuierungsübung.«

»Ich war an der Akademie und es gab keine«, sage ich skeptisch.

»Du warst zu kurz da. Außerdem habe ich als dein Pate versagt, weil ich dir davon nichts erzählt habe.«

»Du hast nicht versagt, du hast mich mit Absicht behindert«, sage ich verärgert und vertreibe sofort die schrecklichen Erinnerungen an die Silberakademie aus meinem Kopf.

Kurk grinst über beide Ohren. »Ich erinnere mich.« Er seufzt mit einem Hauch Nostalgie. »Das waren tolle Zeiten, nicht wahr, Craine?«

»Ich weiß ja nicht«, sage ich.

In letzter Zeit behandelt Kurk mich wieder wie an der Akademie – provokant. Mit dem großen Unterschied, dass er nicht mehr fies zu mir ist.

Vilyan kommt zurück und geht zum Tisch in der Mitte des Raumes. Die Gespräche verstummen.

»Das war noch kein Rückschlag«, sagt er. »Wir haben noch viele Möglichkeiten und auch viel zu tun. Wir geben nicht auf.« Er sieht in die Runde und tippt mit dem Finger auf den Tisch. »Viele Möglichkeiten.«

***

Wie viele Möglichkeiten genau, erfahren wir nicht, denn ab da sperrt sich Vilyan in der Familienbibliothek ein und lässt nur die Bediensteten zu sich herein.

»So war sein Vater auch, kurz bevor er starb«, sagt meine Mutter. Sie trägt heute wieder einen anderen Kopfschmuck, der ihre Augen bedeckt. Ein blaues Tuch mit goldenen Blumenstickereien.

»Sag so etwas nicht«, sage ich. »Lass ihm ein paar Tage Zeit.«

»Das werde ich. Bis dahin können du und ich Zeit miteinander verbringen.«

»Sehr gern, nur muss ich andere Aufgaben erledigen. Die Villa schützen und endlich die Männer vom Oxean rauswerfen.«

»Ich dachte, sie wären längst gegangen«, sagt meine Mutter.

»Aber einer ist noch immer hier und glaube mir, er ist fast der Schlimmste von ihnen.«

Toren ist ganz anders als sein Zwillingsbruder Bess. Er hält sich mehr im Hintergrund und belächelt alles und jeden. Für ihn scheint das Ganze und überhaupt jede Situation ein Spaß zu sein. Das nächste Mal begegne ich ihm in der Küche, als er sich an mich heranschleicht und mich im Glauben lässt, er sei Bess, indem er sich hinter mich stellt und seine Arme um meinen Bauch legt. Ich lasse es sogar zu, dass er mich auf die Wange küsst, da ich wirklich der Meinung bin, dass er Bess ist.

Ich lasse mich fallen und schließe die Augen. Es entsteht ein seltsames Gefühl, also löse ich mich aus seinen Armen und erkenne jetzt die tätowierte Zwei in seinem Gesicht.

»Toren!«, sage ich empört, schnappe mir ein Geschirrtuch und werfe es nach ihm.

Er weicht mir aus und grinst breit.

»Ich war mir sicher, du würdest mich küssen, Pickelgesicht.«

»Warum bist du noch immer hier? Ich habe dich gestern schon gebeten zu gehen.«

»Du hast mich gebeten? Ernsthaft?«

Ich schlage ihn leicht am Unterarm, doch er lacht nur.

»Ich bin ein Krimineller, Schätzchen. Ich pfeife auf Bitten.«

»Dann spreche ich diese Bitte aus«, sagt Bess, der gemeinsam mit Bey Lyn und Kurk in die Küche kommt. »Fass sie noch einmal an …«

»War doch nur Spaß«, sagt Toren.

»Ich will, dass du gehst, Bruder. Ich danke dir für deine Hilfe, aber jetzt ist es genug. Überstrapaziere Zoes Gastfreundschaft nicht.«

Kurk schiebt sich an Bess vorbei nach vorne. »Warte mal kurz. Jetzt weiß ich endlich, woher ich dich kenne. Du warst der Idiot, der Zoe vergiftet hat. Ich habe zuerst gedacht, Bess wäre es gewesen, aber die Zahl war eindeutig eine andere. Fass sie noch einmal an und du erlebst, wie sich silbernes Gift anfühlt.«

»Ihr seid alle so furchtbar ernst«, sagt Toren und verschwindet dann durch den Personaleingang.

Eine angespannte Stimmung entsteht. Auch wenn Kurk und Bess bei der Ankunft behauptet haben, sie seien jetzt die besten Freunde, merke ich, dass da doch noch etwas zwischen ihnen ist: ich.

Bey Lyn scheint es auch mitzubekommen, denn sie rollt mit den Augen und geht rückwärts aus dem Raum, wahrscheinlich, damit wir drei uns aussprechen können, doch ich zertrete eine Illusionskugel, die Bess und ich heute Morgen erst erstellt haben, direkt auf dem Küchenboden und wir alle suchen das Weite.

Scheint so, als würden beide Jungs meiner Bitte entsprechen, worum ich sie gebeten habe: Sie halten sich weitestgehend von mir fern. Und obwohl ich erleichtert sein soll, weil ich mich nicht mit Liebesangelegenheiten beschäftigen muss, geistern die beiden ständig in meinem Kopf herum – dabei reichen mir schon die Geisterstimmen, die zischend auf mich einflüstern.

»Probleme mit den Jungs?«, fragt Mikael, der an mir vorbeigeht.

Ich antworte ihm nicht. Noch immer habe ich mich nicht an ihn gewöhnt. Er und seine Männer übernachten zwar auch in der Villa, aber sie halten sich aus unseren Gesprächen raus. Die meisten von ihnen essen nicht einmal mit uns zusammen.

»Es gehört sich nicht, ein enges Verhältnis mit den Auftraggebern aufzubauen«, erklärt Bess das Verhalten der Kopfgeldjäger.

»Das weißt du, weil du selbst mal Auftraggeber hattest?«

Ich will meine Frage scherzhaft klingen lassen, doch anscheinend habe ich genau den Punkt getroffen. Bess wirkt auf einmal vorsichtig, als könnte uns jemand belauschen.

»In der Gegenwart von Kopfgeldjägern rede ich nicht gern über meine Vergangenheit«, flüstert er.

»Warum nicht?«

»Weil die Gewerbe oft miteinander verschwimmen. Es gibt Richtlinien, die ich nicht verletzen darf, auch wenn ich nicht mehr für die Vergelter arbeite.«

»Schon gut«, sage ich. »So viel möchte ich ehrlich gesagt auch nicht wissen. Behalt es gern für dich.«

Mikael fällt mir aber in der Villa häufiger auf als seine Männer und das hat etwas mit meiner Mutter zu tun.

Ich hatte zuvor nie Blinde um mich, im Sanatorium gab es andere Gebrechen. Jetzt sind es zwei in der Villa und genau sie finden sich sofort – ich weiß nicht, sympathisch? Da Mikael noch recht unbeholfen mit dem Verlust seines Augenlichtes umgeht, ist es meine Mutter, die ihn an die Hand nimmt. Ständig sehe ich die zwei zusammen irgendwelche Objekte und Gesichter der Bediensteten abtasten, die vermutlich für diese Übungen herhalten müssen. Von wegen Kopfgeldjäger freunden sich nicht mit ihren Auftraggebern an. Vielleicht ist es in dem Fall der beiden einfach etwas anderes?

Irgendwie mag ich es, die zwei zu beobachten. Vor allem lerne ich auf diese Weise meine Mutter etwas besser kennen, ohne dass wir uns ununterbrochen unterhalten und alle unsere Lebensjahre auswerten müssen.

Mutters Bewegungen sind anders, vorsichtiger, gleitend und beruhigend. Sie spricht sanft mit Mikael und in ihrer Gegenwart schlägt er ebenfalls einen ruhigen Ton an.

»Du musst lernen dich mehr auf deine Sinne zu konzentrieren«, sagt sie. »Dazu musst du dich leiser bewegen. Wenn du läufst, macht dein Körper nicht nur Geräusche nach außen, dein gesamtes Inneres wird bei schnellen, heftigen Schritten durchgerüttelt und das macht deine Ohren unempfindlicher gegenüber Außengeräuschen.«

Ich beobachte die Schritte meiner Mutter. Sie sind wie die einer Katze. Selbst wenn sie schnell läuft, wirkt es eher, als würde sie über dem Boden schweben. Da fällt mir auf, dass sie die Fersen nur beim Stehen absetzt, sonst bewegt sie sich immer auf Zehenspitzen und Ballen.

Ein paar Stunden später erwische ich mich dabei, wie ich diesen Gang ebenfalls übe. Er ist angenehm, aber sorgt dafür, dass andere Muskelpartien arbeiten, was mich schnell erschöpft und mir am nächsten Tag sogar Muskelkater beschert. Deswegen beschließe ich diese Übungen sein zu lassen, bis ich bemerke, dass ich doch Freude daran habe. Instinktiv trainiere ich weiterhin diese Art zu gehen und grinse dabei in mich hinein.

***

Als ich eines Nachmittags weiter übe und durch die Eingangshalle laufe, erlebe ich eine große Überraschung, und ich meine wirklich groß!

Meine Mutter hat an dem Tag meiner Ankunft nach einem Arzt für mich geschickt und jetzt steht ein großer Mann in der Eingangshalle, den ich schon länger nicht mehr gesehen habe. Violettes, perlenbesetztes Haar fällt ihm in Wellen auf den breiten Rücken. In seinen Händen hält er die Henkel mehrerer Koffer, die er fallen lässt, sobald er mich sieht. Ich renne auf ihn zu und schlinge ihm die Arme um den Hals.

»Baldaresh!«, quietsche ich in sein Ohr, während er mich hochhebt. Dabei klirrt es in seinem Mantel wie hunderte aufeinanderprallende Fläschchen.

Ich sehe verdutzt zu ihm.

»Das ist jede Menge Schutz vor Malweemagie«, sagte er mit seiner tiefen Stimme und grinst, wobei er seine weißen Zähne zeigt.

»Du musst mir alles erzählen. Hat Toren dich geschickt?«

»Deine Mutter hat mich gebeten hier einzuziehen, lass dich mal ansehen.« Er stellt mich wieder auf dem Boden ab und betrachtet sich mein Gesicht. »Wie ist es, plötzlich auf der anderen Seite der Vergiftung zu stehen?«

Hätte mir jemand anderes diese Frage gestellt, ich hätte es demjenigen vermutlich übel genommen, aber Baldaresh ist von seiner Art einfach besonders und weil er lächelt, bringt er auch mich zum Lächeln.

»Lehrreich«, beantworte ich seine Frage. »Äußerst lehrreich.«

»Das musst du mir genauer berichten. Hat das Haus noch mein Labor?«

»Du warst schon mal hier?«

»Bevor ich mich in den Katakomben versteckt habe, hat Elessa mich bei sich aufgenommen.«

Erstaunlich, dass meine Mutter Baldaresh kennt.

Ich geleite ihn in sein Labor, wobei er den Weg besser kennt als ich. Ständig drehe ich mich zu ihm um und frage, wo es langgeht.

»Woher kennst du meine Mutter?«, frage ich, als wir in einem versteckten Gang ein großes, helles Labor erreichen, das aus mehreren Kammern besteht, die alle miteinander verbunden sind.

Baldaresh stellt alle Koffer ab und packt sie mit meiner Hilfe aus. »Ich kann es nicht leugnen, ich habe deinen Vater früher beim Aufstand unterstützt. Ich habe all diejenigen im Sanatorium behandelt, die lieber nicht ins Hospital gingen. Es war nur logisch, dass dein Vater nach seiner Vergiftung sofort im Sanatorium untertauchte. Er hat zwar versucht einen Mörder umzubringen, aber dieser war bereits begnadigt worden. Hätte nicht gut für Cörb San ausgesehen.«

»Das heißt, dass der Aufstand selbst aber durchaus wusste, wo mein Vater behandelt wurde? Sie haben mir nur weiszumachen versucht, sie wüssten nicht, wo er sich aufhielt?«

»Leider ist es genau so abgelaufen. Aber versuch diese Dinge als gegeben hinzunehmen. Du kannst nichts mehr daran ändern. Lass uns etwas aus dem machen, was wir beeinflussen können.«

Ich sortiere die Reagenzgläser nach Größe, während ich über seine Worte nachdenke.

»Was können wir deiner Meinung nach beeinflussen?«

»Die Forschung«, sagt er breit grinsend.

Baldaresh hat tatsächlich herausgefunden, wie er Vivin Oldems Malwee-Blockersubstanz reproduzieren kann. Er zeigt mir sogar die vielen Döschen mit der Salbe, die er daraus entwickelt hat.

»Ich kann jederzeit mehr herstellen, das meiste habe ich dem Oxean überlassen, nur so haben sie mich gehen lassen.«

»Moment, du warst deren Geisel?«, frage ich.

»Ganz und gar nicht, aber sie hatten durchaus gute Gründe, mich bei sich zu behalten.«

»Welche?«

»Erpresserischer Art.«

»Ich verstehe. Sieht nach Tharas Handschrift aus.«

Baldaresh brummt tief in sich hinein. »Sie hätten mich niemals gehen lassen, wenn sie wüssten, woran ich gerade arbeite.«

Ich stütze meine Ellenbogen am Tisch ab und sehe ihn neugierig an. Als er jedoch weiterhin in aller Ruhe seine Koffer auspackt, trommele ich mit den Handflächen auf dem mit Kacheln ausgelegten Labortisch herum. »Erzähl es mir!«

»Schön, dass dein Forschergeist nach all der Zeit nicht verschwunden ist. Übrigens musst du mir alles erzählen, was du erlebt hast. Monatelang gab es kein Lebenszeichen von dir.«

»Baldaresh!«, drängele ich ihn.

»Neugierig, neugierig.« Er stellt ein Tongefäß vor mich hin und öffnet es. An der Deckelinnenseite erkenne ich grünbläuliche, glänzende Schlieren, also handelt es sich um eine dickflüssige Substanz.

»Was ist das?«

»Das ist ein Extrakt einer Pflanze, die auch in der Malwee-Blockersubstanz verwendet wird. Ich habe sie ein wenig verdickt, damit sie den Transport besser übersteht.«

»Und das blockt Malwee ab?«

»Jupp. Und es hat absolut nichts mit Feuermoos zu tun.«

»Was ist es? Was ist es?«

Baldaresh stützt sich nun auch am Tisch ab und lächelt mich an, als wüsste ich die Antwort bereits.

»Erbsen«, rate ich spontan und da lacht er los. »Keine Erbsen?«

»Doch, du hast recht. Es handelt sich aber nur um die Samen der Erbsenpflanze, die beinhalten einen Wirkstoff, der mit Malwee so gar nicht kann.«

»Du nimmst mich auf den Arm.«

»Natürlich! Es hat nichts mit Erbsen zu tun. Es ist ein Extrakt aus den Blättern des Blaufarns.«

»Kann man daraus ein Heilmittel machen?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Daran forsche ich noch. Aber der Blaufarn ist für den menschlichen Körper ungefährlich und kann zur Vorbeugung und Linderung einer Vergiftung eingenommen werden. Ich hoffe, dass je länger man den Extrakt einnimmt, desto stärker wird der natürliche Malwee-Schutz im Körper.«

»Ich könnte das hier ernsthaft jetzt zu mir nehmen und würde Linderung verspüren?«

Baldaresh setzt den Deckel wieder auf das Gefäß und schüttelt den Kopf. »Ich habe etwas Magenfreundlicheres. Ich gebe dir später ein paar Presslinge, die kannst du dann mit etwas Wasser wie eine Tablette einnehmen.«

»Wahnsinnsentdeckung, Baldaresh.«

»Nicht meine eigene. Dein Lehrer hat die Vorleistung gebracht, ich baue sie nur aus. Diesen natürlichen Malwee-Schutz könnten sich die Arbeiter auf der Schöpferei zulegen. Sobald der Krieg zu Ende ist, werde ich eine Fabrik damit beauftragen, in Produktion des inneren Malwee-Schutzes zu gehen – ich glaube, ich brauche einen schöneren Namen dafür. Ideen?«

Ich verziehe meine Lippen zu einer bedauernden Schnute.

»Na, macht nichts, der Name kommt schon noch. Es gibt weitaus schwierigere Probleme. Es muss Platz für den Anbau des Blaufarns zur Verfügung gestellt werden. Auf Pillon ist das nicht gerade einfach.«

»Wenn der Krieg vorbei ist, werden wir kein Malwee mehr haben«, sage ich geknickt. Seltsam, ich wollte zuversichtlich klingen.

»Was ist los?«

»Das Malwee zu vertreiben wird Opfer mit sich bringen«, antworte ich und denke dabei an Patricia.

»Mit Malwee gibt es noch mehr Opfer. Bist du bereit dafür zu sterben, wenn du wüsstest, dass du damit das Malwee beseitigen könntest?«

Das ist die einfachste Frage, weswegen ich sofort mit »Ja« antworte. Doch gleich danach verspüre ich ein mulmiges Gefühl. So leicht ist die Frage dann doch nicht, wenn ich an die Konsequenzen denke. Mir ist bewusst, wie wichtig der Hohe Zauber ist, aber was, wenn ich dafür mein Leben lassen muss?

Dieser Gedanke wühlt mich auf. Gleich nachdem Baldaresh mir die erste Dosis Blaufarn-Extrakt verabreicht hat, verlasse ich sein Labor und gehe zu Vilyans Bibliothek, in der er sich eingesperrt hat, und trommele gegen die Tür.

»Mach auf!«, fordere ich. »Mach die verdammte Tür auf!«

Keine Antwort.

»Du bist ein verwöhntes Söhnchen, Vilyan! Du bist verdammt noch mal erwachsen! Wenn du nicht auf der Stelle rauskommst und mit uns redest, schicke ich Bess mit Felsbrocken zu deiner Tür.«

Noch immer keine Antwort, aber zumindest höre ich ganz kurz Papier rascheln.

»Dir bedeutet Eyssi ja nichts, aber mir schon. Sie hat mich oft gerettet und wenn wir sie vor dieser grässlichen Hochzeit nicht bewahren, ist es das Ende für sie. Was bist du für ein Held, wenn du eine Frau in Not ignorierst und schmollst, weil dein Plan nicht aufgegangen ist?«

Das Schloss klickt und kurz darauf geht die Tür mit einem genervt klingenden Quietschen auf.

»Hast du wieder unerlaubterweise mein Heldenzimmer betreten?«, ist Vilyans erste Frage.

Ich stoße ihn leicht beiseite und trete in die Bibliothek, damit er nicht noch einmal die Tür zwischen uns bringt.

Dafür, dass er mehrere Tage hier eingeschlossen gelebt hat, sieht es richtig ordentlich aus. Aber schließlich handelt es sich ja auch um meinen Bruder.

»Du kommst gerade rechtzeitig, ich habe eine neue Idee.«

So als wäre nie etwas vorgefallen, sprudelt er los und zeigt mir Zeichnungen und redet dabei noch schneller, während er in der Mitte der Bibliothek umherwandert.

»Das reicht mit dem Aufputschtee für dich«, sage ich und halte ihn am Oberarm fest, damit er kurz stehen bleibt. »Ich bin siebzehn, ja?«

»Verstehe, verstehe, ich erkläre es gleich noch einmal im Idioten-Modus.«

Ich haue ihn einmal. »Ja, bitte idiotensicher.«

»Meine Kollegen aus dem Archiv haben mir alles zum Thema Hoher Zauber hergebracht, was sie finden konnten.« Er zeigt auf die Stapel mit Büchern.

»Vilyan, bitte nicht von Anfang an, das habe ich schon mitbekommen«, sage ich. »Es waren viele Männer und Frauen mit Büchern an der Tür. Konzentrier dich auf das Wesentliche. Was ist deine großartige Idee?«

»Unser Problem ist nicht so einfach zu lösen, vor allem nicht nach der Zeit und dem hohen Malwee-Überschuss auf der Welt. Thalin hat uns einiges aufgebürdet. Auf der ganzen Welt gibt es nicht genug Magier, die uns helfen könnten das Tor zum Nave zu öffnen.« Er wartet ab, bis ich reagiere, ich wollte es ja idiotensicher.

»Das sind keine guten Nachrichten, weshalb freust du dich darüber?«

»Weil ich die Lösung habe. Aber dafür brauchen wir wirklich jeden Traditionellen Magier, den wir bekommen können.«

»So viele stehen nicht zur Auswahl, zumindest bis die Alnyrer Studenten ankommen«, sage ich. »Was hast du vor?«

»Ich war von dem Brückengedanken der anderen so gekränkt und gleichermaßen fasziniert, dass ich weitergedacht habe. Es bringt natürlich nichts, das Tor mit hohem Aufwand und mit großen Speicherkristallen einen Spalt offen zu halten, da gibt es einfach zu viele Störfaktoren. Aber wir können ein dauerhaftes Loch hineinschmelzen.«

So wirr, wie er redet, verstehe ich dennoch seine Ausführungen.

»Würde das ausreichen?«

Vilyan läuft zum Tisch, nimmt einen Wasserkrug und zaubert ein klitzekleines Loch hinein, aus dem plötzlich ein dünner, aber starker Wasserstrahl rausspritzt.

»Und ein paar Monate später machen wir –« Erneut zaubert er ein kleines Loch in den Krug. »Und dann ein Monat darauf …« Es folgen weitere Löcher und das Wasser spritzt in alle Richtungen. »Vielleicht ist es eine Aufgabe für vier, für fünf Generationen, möglicherweise noch mehr, aber es ist etwas, was wir an unsere Kinder und Enkel weitergeben können.«

»Dann muss Patricia nicht sterben«, hauche ich.

»Wenn sie sich von den Nave-Torlöchern fernhält, kann sie noch mehrere Hundert Jahre weiterleben.«

Erleichterung breitet sich in mir aus, gleichzeitig aber auch Enttäuschung. Das wird das Malwee aus meinem Vater nicht rausziehen können. Dass es auf Dauer gut für alle Lebewesen wird, tröstet mich ein wenig, auch wenn ich glaube, dass ich es mir im Moment nur einrede.


Kapitel 8

Die Euphorie ist trügerisch. Sie bringt mich dazu, an Dinge zu denken, die ich nicht beeinflussen kann, und das ist eine ganze Menge. Zum Beispiel geht mir der Anruf im Sanatorium noch immer nicht aus dem Kopf. Pox war so kurz angebunden, hatte mir aber auch Hoffnungen gemacht, dass die Silbermagier bald abziehen.

Ich habe jetzt lange genug gewartet, denke ich. Vielleicht sollte ich einen weiteren Anruf wagen?

Als ich im Flur ein Global-Com erreiche, gebe ich die Frequenz des Sanatoriums ein und so als hätte Thoby auf der anderen Seite gewartet, geht er ran.

»Hey«, sagt er, obwohl er gar nicht wissen kann, dass ich es bin. Seine Stimme hat sich verändert, klingt männlicher.

»Thoby«, hauche ich.

»Ich wusste es«, sagt er erleichtert. »Pox hat mir erzählt, dass du dich gemeldet hast. Habe ständig neben dem Global-Com geschlafen.«

»Wie geht es euch? Sind die Greifer noch da?«

»Sie sind weg. Aber wir sollten auch bald weggehen.« Thoby klingt bedauernd.

»Wieso? Was ist los?«

»Es sind einfach zu viele Kranke da. Die Lage ist katastrophal. Dass die Greifer weg sind, ist nur eine klitzekleine Lösung unserer Probleme. Wir haben kaum Platz, kaum geeignetes Personal, kaum Medikamente. Bald müssen wir das Sanatorium schließen.«

»Was?«

»Der olle Otho Franner versucht das Hospital in Hert um Hilfe zu bitten, weil sie offensichtlich Medikamente haben, die den Patienten helfen. Und sie sind längst nicht so überlaufen wie Tante Hetta.«

»Sie sollen euch nur Patienten abnehmen, das Sanatorium darf nicht schließen.«

»Zoe, das liegt nicht in meiner Hand, ich bin doch nur ein Patient.«

»Du bist mehr als das. Du bist ein Teil dieser Familie.«

»Du auch.«

»Ich auch.«

»Du fehlst mir. Seit du geflohen bist, ist hier alles anders.«

»Thoby?«

»Ja?«

»Erinnerst du dich an die Nacht, in der die Flugblätter fielen?«

Ich höre Thoby laut aufseufzen. »Ja«, sagt er leise.

»Das war der Moment, in dem alles anders geworden ist.«

Wir schweigen eine Weile und ich stelle mir den Jungen mit der Mütze vor. Er fehlt mir. Er, Pox und Lada.

»Trägst du noch immer Sternenblätter im Haar?«, fragt er.

»Hier gibt es viele Sternenbäume.«

»Das heißt also ja.«

»Manchmal, wenn ich Sehnsucht bekomme.«

»Du musst auf dich aufpassen.«

»Und du auf dich. Versuch Franner dazu zu bewegen, das Sanatorium nicht zu schließen.«

»Ich gebe mein Bestes.«

»Mach’s gut, Thoby.«

»Mach’s gut, Sternenmädchen«, flüstert er.

Viele nennen mich das Fuchsmädchen, aber Thoby ist der Einzige, der meine wahre Natur kennt. Ich bin das Mädchen der Sternenbäume, das Sternenmädchen. Zumindest für ihn.

Lange Zeit bleiben wir noch in der Leitung, bis ich ein Klicken höre und Thoby weg ist.

Der Anruf im Sanatorium hat mich einerseits beruhigt, andererseits in eine seltsame Anspannung gebracht. Ich kann es mir nur schwer vorstellen, dass das gesamte Sanatorium mit dem Pflegepersonal und den Ärzten in das Lina-Haimet-Hospital aufgenommen wird. Seit Beginn der Aufstände haben sie hochgradig vergiftete Patienten abgelehnt und sie zum Sanatorium Tante Hetta abgeschoben. Eine schlimme Vorahnung tickt in meinem Kopf und ich denke nicht, dass es daran liegt, dass ich inzwischen hinter jedem Ereignis schlimme Folgen sehe. In diesem Fall stimmt wirklich etwas nicht. Doch bevor ich mich mit dem Gedanken innerlich fertigmache, konzentriere ich mich auf meine jetzigen Aufgaben.

***

Vilyans Idee findet sogar bei Isabell Anklang, auch wenn ich das Gefühl habe, dass sie weiterhin ein wenig misstrauisch uns gegenüber bleibt. Kann ich ihr nach der Entführungsnummer auch nicht verübeln. Dennoch überredet sie Patricia uns beim Schutz der Villa zu helfen. Es gehen einfach zu viele Leute ein und aus, irgendwann wird einem ein Wort rausrutschen und wir haben die Politsiya oder Quen höchstpersönlich vor der Tür stehen.

Während also Vilyan bei den Traditionellen Magiern Hausbesuche macht, sorgen die Beschwörer für ein paar Beschwörungsfallen, die vor allem aus Geisterfeldern bestehen wie das, was Patricia um das Fahrende Haus errichtet hat.

Das Anwesen meiner Mutter zu schützen macht sogar ein wenig Spaß, denn es fühlt sich an wie im Sanatorium, als ich mit den Kindern an kleinen Projekten gearbeitet habe. Für einen Moment vergesse ich sogar alle meine Sorgen und konzentriere mich auf diese wichtige Aufgabe.

Bess und ich schließen noch ein paar Illusionen in feine Steinkugeln, die beim Drauftreten wie eine Eierschale zerbrechen und die Illusion freisetzen. Diese platzieren wir überall im Garten und müssen sogar schon einige mehrfach ersetzen, weil ständig jemand drauftritt.

Eines Nachmittags stocken Bess und ich unseren Vorrat an Illusionskugeln auf und als ich ihn dabei beobachte, wie er die von mir zuletzt gespielte Illusion in einen zarten Steinmantel schließt, lenkt mich etwas Kleines in der Wiese ab. Erschrocken springe ich auf.

»Was ist?«, fragt Bess, der ebenfalls aufspringt, wobei die Illusion aus der noch nicht gänzlich verschlossenen Kugel entfleucht.

Sofort rennen wir aus der Gefahrenzone der sich ausbreitenden Illusion.

Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich gesehen habe, doch als ich genauer hinschaue, erkenne ich es: Eine durchsichtige, dicke Katze, die im Gras sitzt und ihre Pfote leckt.

»Porks!«, rufe ich.

Die durchsichtige Katze hebt faul den Kopf, zuckt mit einem Ohr und maunzt träge.

»Es ist ein Zauber«, sagt Bess.

Wir laufen auf die Magiekatze zu. Der dicke Porks erhebt sich mühselig, macht jedoch keinen Schritt auf uns zu – eine ebenbürtige Abbildung des Katers, faul und träge.

Ich möchte den Zauber schon berühren, da zieht Bess meine Hand zurück und sieht mich warnend an. Na klar, ich würde den Zauber sofort zerstören. Ich verschränke meine Hände hinter dem Rücken.

»Wir befinden uns im östlichen Wald, nicht weit vor den Stadttoren«, höre ich Lizas Stimme. »Wir kommen heute Nacht herein und brauchen Geleit.«

Nach diesen Worten leckt sich Porks seine Pfote und verschwindet in zarten Magiewölkchen. Ich starre auf den Punkt, an dem die Katze eben noch saß.

»Sie sind da«, hauche ich. »Sie sind da!«, werde ich lauter und umarme Bess euphorisch, wobei ich in seinen Armen auf und ab hüpfe und er mich stark festhalten muss, damit ich aufhöre.

»Dann gibt es viel zu tun«, sagt er.

***

Eine Stunde später sind Isabell, Bey Lyn und ich damit beschäftigt, mein Haar zu verstecken, ohne eine Wintermütze dafür zu verwenden.

»Färben«, schlägt Isabell vor und zwirbelt eine ihrer blauen Strähnen.

»Und schneiden«, fügt Bey Lyn hinzu und besieht sich meine Spitzen. »Deine Lebensweise hat dein Haar kaputt gemacht.«

»Entschuldige, dass die Zeiten nicht so günstig für meinen Schopf sind«, sage ich und ziehe mein Haar aus ihren Fingern. »Ich würde es auch vorziehen, mein Haar weder zu schneiden noch zu färben. Wenn das rauskommt, wissen doch bald sowieso alle Bescheid.«

»Versuchen wir es mit einem Kopftuch deiner Mutter. Damit lässt sich etwas anstellen«, schlägt Isabell vor und greift nach einem grünen Kopftuch, das meine Mutter uns ausgeliehen hat. Sie hält es hoch. »Schöner Stoff. Ich frage Elessa später, ob ich mir etwas daraus nähen darf.«

»Wirklich, Isabell? Findest du das taktvoll?«, will Bey Lyn wissen und schnappt sich eine Schere. »Die arme Frau ist blind und versucht ihre Behinderung stilvoll zu verbergen.«

»Arme Frau? Ich glaube, weder sie noch du wissen, was es heißt, arm zu sein.«

»Ich habe mir mein Geld hart erarbeitet!«

»Mädels, bitte!«, gehe ich dazwischen. »Wir haben andere Sorgen.«

Isabell seufzt. »Entschuldigung, ich bin nur nicht daran gewöhnt, lange Zeit mit so vielen Personen aufeinander zu hocken«, sagt sie. »Und dann ist man auch so auf die Krisenherde konzentriert. Das laugt selbst eine Beschwörerin aus.«

»Wenn das vorbei ist, brauchen wir alle ein paar Tage Ferien«, bestätige ich. »Also, was ist? Doch wieder Mützen tragen?«

»Ich bin immer noch dafür, dass ich es mache«, sagt Bey Lyn, die mit der Schere eine schneidende Bewegung durch die Luft macht.

Ich beobachte sie durch den Spiegel ganz genau. Bey Lyn sieht aus, als würde sie mir am liebsten eine Glatze verpassen.

»Hatte deine Schauspielertruppe nicht ein paar Perücken?«

»Ich habe schon jemanden beauftragt ein paar herzubringen. Dennoch bin ich noch immer dafür, dass wir dich äußerlich dauerhaft verändern.«

Bey Lyn schnipst zwei Mal mit der Schere.

»Das wird nicht nötig sein. Bei diesem Ausflug bleibe ich bei einer Mütze. Es ist schließlich Nacht, ich werde die Temperaturen schon aushalten.«

***

Am Abend kann ich mich nicht konzentrieren, also übe ich meine magieräuberischen Fähigkeiten, wobei Kurk mir hilft. Er erschafft einfache Gebilde aus Silbermagie und ich soll versuchen sie aus der Entfernung zu stehlen. Dabei geht Kurk sparsam mit seinem Malwee um. Mikaels Männer hatten ihm und Landuin einen kleinen Vorrat organisieren können, aber keiner von uns weiß, wie lange dieser vorhalten muss.

Ich könnte natürlich auch an meinen Illusionen feilen, doch solange sie nur in Steinkugeln geschlossen werden, sehe ich kein Verbesserungspotential. Doch wenn wir in Zukunft mehr mit Silbermagiern zu tun bekommen, will ich ein Überraschungsmoment haben. Leider bin ich im Raub von Silbermagie noch kein Stück vorangekommen.

»Du brauchst mehr Übung und Zeit«, sagt Kurk.

»Ich bin einfach nur wegen heute Nacht aufgeregt.« Ich seufze und lege mich in die Wiese.

»Das sind wir alle. Jetzt, da die Magier da sind, könnte es Morgen schon mit dem Hohen Zauber losgehen. Das ist Wahnsinn.«

»Das ist es«, sage ich lächelnd. »Diese Woche könnte der Nebelring schon verschwinden.«

»Hey, ihr Träumer«, sagt Bess, der aus einem Fenster schaut und uns in das Haus ruft. »Besprechung.«

Ich sehe Kurk an und die Anspannung steigt wieder.

»Komm schon, Craine, lass uns den Nebelring zerstören.«

Er hilft mir beim Aufstehen und für einen Moment hält er mich sanft fest. »Er wird dich nicht mitgehen lassen«, flüstert er. »Bess.«

»Ich weiß. Aber er hält mich nicht auf. Wirst du es versuchen?«

Wir sind uns so nah, dass ich wieder diese wohlige Anziehung spüre und diesen Augenblick am liebsten festhalten möchte.

»Du wärst nicht Zoe Craine, wenn du behütet in einer Villa sitzen würdest, während deine Freunde sich in Gefahr begeben.«

»Das hatte dich an mir immer am meisten gereizt, nicht wahr, Dreiköpfchen?«

»Hatte?« Er schmunzelt.

»Leute!«, ruft Bess erneut.

Kurk und ich seufzen gemeinsam und gehen ins Haus.

Dort treffen wir uns alle im Büro meines Stiefvaters wieder. An den Gesichtern der Anwesenden lese ich ab, dass gleich die Diskussion über meine Vergiftung startet. Damit habe ich gerechnet und Baldaresh gebeten dieser Versammlung beizuwohnen – als medizinischer Beistand.

»Egal, was er zu sagen hat, du bleibst hier«, beginnt Bess die Unterhaltung, als Kurk und ich den Raum betreten. Er zeigt dabei auf Baldaresh, der ihn wiederum angrinst und einen leisen Gluckser von sich gibt.

»Ich dagegen habe keine Einwände«, sagt Baldaresh. »Zoe ist stabil.«

Kurz darauf bricht ein Streitgespräch aus, bei dem alle durcheinanderreden. Ich sehe dabei auf die Uhr und bin wütend.

Während sie streiten, steige ich auf den massiven Holztisch und trete ein paar Bücher zu Boden.

»Haltet die Klappe!«, rufe ich und die Diskussion bricht sofort ab.

»Das ist ein antiker Tisch!«, ruft Vilyan.

»Zoe, was soll das? Komm da runter«, sagt Bess genervt. »Es geht nicht darum, dass wir deinen Willen nicht respektieren, sondern um deine ernste Krankheit.«

»Ich bin stabil, finde dich damit ab. Du kannst nicht in meinen Körper hineinsehen, mir geht es heute sehr gut. Ich möchte euch darum bitten, dass ihr meine Krankheit nicht noch einmal zum Mittelpunkt macht, vor allem nicht, wenn so etwas Wichtiges ansteht.« Wieder trete ich mit voller Kraft ein Buch zu Boden. »Es geht um etwas! Konzentriert euch.« Am Ende meiner kurzen Rede mache ich einen Knicks, wie ich ihn bei dem Dienstpersonal gesehen habe, und springe vom Tisch.

»Die Magier haben jetzt höchste Priorität«, sage ich dann leiser.

Bess sieht nicht so aus, als wäre er einverstanden mit meiner Entscheidung.

»Fein«, sagt er dennoch. »Du bist dann aber in meiner Gruppe und solltest du auch nur ein Zeichen der Schwäche zeigen, bringe ich dich sofort in Sicherheit.«

»Na, geht doch«, sage ich.

»Und da kommen wir schon zur Strategie«, sagt mein Bruder angesäuert, als er die Bücher wieder vom Boden sammelt und auf den Tisch legt. »Ihr geht paarweise durch die Stadt und holt die Magier am Osttor ab.«

»Dort wird es Wachen geben«, übernimmt plötzlich Bess das Reden. Er klingt vertrauter mit dem Plan und mit der Stadt als Vilyan. »Sollten sie mit Illusionen nicht abgelenkt genug sein, übernehme ich sie – oder die Silbermagier.«

»Wer geht alles?«, will Isabell wissen.

»Drei Gruppen genügen«, antwortet Bess. »Isabell und Kurk, Eselmann und Bey Lyn und Zoe und ich.«

Vilyan und ich tauschen einen skeptischen Blick. Dass Isabell mitgeht, finde ich nicht richtig, aber mein Bruder hat mich darum gebeten, niemandem vom Verdacht der Sabotage zu erzählen. Jetzt zu sagen, dass ich sie nicht dabeihaben will, könnte alles verschlimmern.

»Ich werde ausgeschlossen?«, fragt Taik.

»Du bist ein Träumer, wir brauchen fokussierte Leute«, sagt Bess.

Taik grinst. »Da muss ich erst uralt werden, damit mich ein Zwanzigjähriger senil nennt.« Taik sieht nicht älter aus als dreiundzwanzig.

»Verträumt, nicht senil.«

»In diesem Fall sehe ich keinen Unterschied. Hat das Haus eine Rheumadecke?«

»Lass ihn mitgehen«, sagt Bey Lyn. »Ich bleibe hier und arbeite an meinen Giften weiter. Ich denke, heute bin ich keine richtige Hilfe.«

»Sicher?«, fragt Bess.

Bey Lyn zuckt gleichgültig mit den Schultern.

»Gut, dann geht Taik mit Eselmann. Und noch eine Warnung an alle: Es soll in der Nacht mehr Silbermonster in der Stadt geben. Was will Nebelring damit bezwecken? Glauben die Silbermagier so den Aufstand zu fangen? Die Mitglieder des Oxeans sind doch nicht dumm. Die Bestien verletzen nur Unschuldige.«

»Sie dienen der Abschreckung«, knurrt Mikael. »Es gibt eine nächtliche Ausgangssperre für die gesamte Bevölkerung. Nur diejenigen, die in der Nacht arbeiten müssen, haben eine Sondergenehmigung.«

»Wir brauchen so eine Genehmigung«, sagt Bess. »Elessa Valmond hat dafür gesorgt, dass ein paar angefertigt werden.«

»Wie viele?«, frage ich.

»Genug, dass jeder von euch in Hert schlafwandeln kann«, beantwortet Vilyan meine Frage.

Bess schüttelt kaum merklich den Kopf. Er ist noch immer nicht einverstanden, dass ich mitgehe, ich weiß es.

»Die hier werdet ihr brauchen«, sagt Vilyan, der unter dem Tisch einen Karton hervorholt und schwer auf die Tischplatte fallen lässt.

»Wir müssen in Verbindung stehen, falls etwas geschieht oder ihr getrennt werdet.« Er öffnet die Klappen des Kartons und ich erkenne viele eingepackte Bar-Coms. Das muss ein Vermögen gekostet haben, denn das sind sicherlich fünfzig Stück. Mein Bruder holt ein Gerät heraus, streift die Polsterfolie ab und sieht mich an. »Weißt du, wie sie funktionieren?«

»Natürlich.«

Er reicht mir den Bar-Com und flüstert dabei, dass ich besonders auf mich aufpassen soll. Ich gebe ihm mit einem Blinzeln zu verstehen, dass ich ihn gehört habe. Dann speichere ich wichtige Frequenzen in mein Bar-Com ein, um meinen Bruder, das Haus der Valmonds und meine Freunde anwählen zu können.

»Benutzt sie nur im äußersten Fall«, erklärt Vilyan. »Je seltener wir die Verbindung herstellen, desto sicherer ist es.«

»Wir sollten die Dinger überhaupt nicht mitnehmen«, schlägt Bess vor.

»Nein, wir brauchen sie«, gehe ich dazwischen. »Ich will wissen, wo jemand steckt, wenn wir uns mal verlieren.«

Bess sieht skeptisch zum Karton, er ist einer der wenigen, die sich noch kein Gerät genommen haben. Doch als Kurk in die Kiste greift, macht er es ihm sofort nach.

»Gut, dann ist das schon mal geklärt«, sagt Vilyan. »Passt auf euch auf. Ihr habt zwar gefälschte Sondergenehmigungen, aber wenn ihr aufgehalten werdet, wird es Fragen geben und wir wollen keine.«

»Zoe?«, fragt meine Mutter, die jetzt das Büro betritt. Sie kommt sanft schreitend wie immer auf uns zu. In den Händen hält sie grauen Stoff, der akkurat zusammengelegt ist. »Trage diesen Mantel.«

»Es ist zu warm für einen Mantel«, sage ich.

»Dieser ist leicht.« Sie breitet ihn aus und ich erkenne, dass er aus feinem Stoff besteht und eine Kapuze hat. »Es sind noch immer genug Kopfgeldjäger in der Stadt unterwegs und viele von ihnen tragen solche Mäntel. Es wäre besser, wenn du ihnen nicht als Opfer, sondern als Konkurrenz auffallen würdest.«

»Das ist keine schlechte Idee«, sagt Mikael. Lange haben wir überlegt, ob wir nicht ihn und seine Männer mit dem Auto losschicken. Aber sicher sind mehr Magier aus Alnyr gekommen, als es Fahrplätze gibt, und ich denke, dass Liza ein bekanntes Gesicht benötigt. »Solange Zoe nicht in Konfrontation geht, ist sie vor anderen Kopfgeldjägern sicher. Trag den Mantel.«

»Na gut, woher hast du ihn?«, frage ich und ziehe ihn an. Der Stoff fühlt sich gut an und ist luftdurchlässig. Der Mantel reicht mir bis zu den Schuhsohlen. Hoffentlich verheddere ich mich beim Laufen nicht darin. Schnell verstecke ich mein Haar unter der Kapuze.

»Er gehört mir. Ich habe ihn damals getragen, als ich deinen Vater in den Katakomben besucht habe.«

»Hätte ich doch lieber nicht gefragt«, nuschele ich mit dem Wissen, dass dieses Kleidungsstück einer Affäre Vorschub geleistet hat.

Sobald ich den Mantel zugeknöpft habe, sehe ich in die Runde. »Und?«

Dabei fällt mir Vilyans verachtender Blick auf. Er hätte Mutters Worte wohl am liebsten auch nicht gehört.

»Klasse«, sagt Isabell gelangweilt. »Wann geht es los?«

***

Beim Laufen verheddere ich mich zum Glück nicht in meinem Mantel, aber es gefällt mir, dass der leichte Stoff bei Wind Wellen schlägt. Dadurch fühle ich mich auf einmal anmutig und geheimnisvoll, so als wäre ich wirklich eine Kopfgeldjägerin, auf der Suche nach meiner nächsten Beute. Durch Baldareshs Blaufarnbehandlung fühle ich mich zudem auch deutlich besser. Perfekte Voraussetzungen für einen Streifzug über die Dachbrücken Herts.

Doch bevor wir überhaupt die Stadt erreichen, laufen wir am See entlang zur Brücke. Wir können nicht anders, als an der Schauwettkampf-Arena vorbeizukommen. Bess bleibt sogar stehen und auch ich halte an. Doch es ist nicht die Arena, die wir ansehen.

»Der Delano war mein liebster Ort«, sagt er traurig.

Dort, wo einst ein schillernder Freizeitpark stand, sind nur noch zertrümmerte Buden und Karussells.

»Da haben viele Magier gearbeitet«, sagt Bess. »Das waren anscheinend zu viele für den Nebelring.«

»Wenn das alles vorbei ist, werden wir den Park wieder aufbauen«, sage ich. Ein zu kleiner Trost für einen zerstörten Ort, der einem viel bedeutet hat. Für Bess ist der Delano-Freizeitpark das Gleiche wie das Sanatorium für mich und der letzte Anruf dort war besorgniserregend. Ich habe mich bis jetzt noch immer nicht getraut mich dort erneut zu melden.

»Lass uns weitergehen«, bitte ich Bess. »Wir sind zu nah am Eingang zum Rotmondplatz.«

Jede Zweiergruppe nimmt eine andere Brücke zur Stadt. Wegen meiner Illusionen haben Bess und ich uns für die meistbewachte entschieden. Problemlos laufen wir an den drei Politsiya-Posten vorbei und steuern gleich die erste Leiter zu den Dächern an.

Dabei passieren wir eine Mauer mit unzähligen Fahndungsplakaten. Darauf ist neben meinem Gesicht auch das von Bess abgebildet. Wir schauen uns wortlos an und gehen weiter. Entlang der Wand erkenne ich noch mehr bekannte Gesichter. Da sind Taik, Chuck, Toren, Baldaresh und einige Mitglieder des Oxeans, die ich in den Katakomben gesehen habe.

»Warum sucht Nebelring nach dir?«, frage ich. »Weil du mit mir auf der Schöpferei warst? Oder haben sie dich im Archiv gesehen?«

»Beides, vermute ich. Oder Quen hat Pläne für mich, schließlich bin ich ein Traditioneller Magier, mit mir kann man sicher etwas Interessantes anstellen.«

»Quens Pläne sind immer krank. Er selbst war früher ein Traditioneller Magier, ein Lichtmagier. Damit kann er schreckliche Dinge tun. Er hat das Licht von Taiks Beschwörung gestohlen und sie und Taik damit beinahe getötet.«

»Ich habe mal gehört, dass Traditionelle Magier die besten Anwärter auf einen Silbermagierposten höchster Klasse sind. Sie können vielschichtiger zaubern.«

»Also gibt es mehr wie Quen?« Ich denke dabei an meinen Bruder Mimo.

»Keine Ahnung. Ich hoffe nur, dass sie nicht so krank im Kopf sind wie er.«

»Und wenn Quen einfach nur eine mächtige Versuchsperson für seine widerlichen Experimente sucht? Wenn er das mit Tieren machen kann, kann er es sicher auch mit Menschen anstellen.«

»Das wäre eine grausige Vorstellung«, sagt Bess leise. »Los, wir klettern auf die Dachbrücken.«

Wegen der Ausgangssperre sind nur wenige Menschen unterwegs und bei diesen handelt es sich um die Männer und Frauen der Politsiya. Seltsamerweise sehe ich nirgends einen Silbermagier. Entweder patrouillieren sie nicht in der Nacht oder, was schlimmer wäre, sie liegen irgendwo auf der Lauer.

Wir sind achtsam.

Auf den Dachbrücken angekommen folge ich Bess und halte meine Zelorossoflöte immer in Mundnähe.

Wir bewegen uns die meiste Zeit über die Dachbrücken, doch einige Passagen müssen wir doch über die Wege zwischen den Häusern überwinden. Ich habe fast vergessen, wie es ist, den feinen Staub einzuatmen, der überall liegt, doch sobald ich sehe, wie er bei meinen Schritten hochsteigt, ziehe ich mein Halstuch über Nase und Mund.

Baldaresh hat uns Nasentropfen gegeben, die eine Schutzschicht auf unseren Schleimhäuten bildet, trotzdem hat er uns geraten den Staub nicht in die Lungen gelangen zu lassen.

Das Halstuch um das Gesicht hilft nur bedingt. Der Staub ist einfach überall! Ich erinnere mich daran, dass er im Winter nicht so schlimm war. Jetzt tränen mir schon nach kürzester Zeit auf dieser Seite des Algarsees die Augen und ich spüre eine zarte Staubschicht auf meiner Haut.

Je weiter wir in die Stadt vordringen, desto beklemmender wird die Stimmung. Als ich die Stadt aus dem Fahrzeug der Kopfgeldjäger betrachtet habe, wirkte sie auf mich bereits katastrophal runtergekommen. Doch jetzt sehe ich die Ausmaße des Krieges im Detail. Ein Großteil der Fenster ist vernagelt, die Mülltonnen sind lange nicht mehr geleert worden, der Gestank ist brutal. Einige Häuser gleichen einer eingestürzten Ruine. Straßen sind zerbombt, überall liegt Schutt und ich sehe in dem Staub tote Körper. Es riecht also nicht nur nach Müll, sondern auch nach Verwesung und Unrat.

Bei diesem Anblick erinnere ich mich daran, was mir die Tanzende Frau in ihren Illusionen über den Krieg gezeigt hat.

Auf den Dachbrücken haben wir zwar einen besseren Überblick über die Straßen unter uns, aber wir müssen gleichzeitig aufpassen, dass wir nicht der Patrouille auf den Dächern begegnen. Wir nehmen große Umwege und achten zusätzlich auf die Silbermagier auf den Straßen. Hier in der Innenstadt sind doch mehr unterwegs, als ich zunächst vermutete habe. Einige Gruppen haben Silbermonster dabei. Ich stelle fest, dass es sich bei den Wachen teilweise auch um Noch-Studenten handelt. Dumme Jugendliche mit zu viel Macht und einem Schatten, der sie manipuliert.

Bei einer Gruppe Greifer müssen wir anhalten, weil sie nicht weit von unserer nächsten Dachbrücke stehen. Sie unterhalten sich unbeschwert. Es wäre so einfach, eine Illusionskugel zu zerbrechen und sie auf die Männer zu werfen. Ich will aber nicht, dass wir auffallen, noch bevor wir Liza erreicht haben.

Plötzlich taucht ein Mann aus dem Nichts auf und schneidet einem Silbermagier von hinten die Kehle durch. Noch bevor ich die Situation begreife, treffen den Angreifer mehrere silberne Zauber und er taumelt nach hinten, lehnt sich an die Wand und bebt durch die Malwee-Überladung. Bess holt Steine hervor, doch ich lege meine Hand auf sie und schüttle den Kopf. Bess’ Kiefermuskeln bewegen sich und zögerlich steckt er die Steine wieder in seine Tasche.

Ich betrachte den vergifteten Mann. Auf seiner Jacke erkenne ich das Dreieck des Oxeans. Entsetzt schauen Bess und ich zu, wie er sich silbern verfärbt und stirbt, während die Silbermagier einfach weiterlaufen.

»Können wir noch etwas tun?«, fragt Bess leise.

»Zu viel Malwee«, antworte ich bedauernd.

Ich habe das Gefühl, dem Mann trotzdem irgendwie helfen zu müssen, doch das ist gar nicht mehr nötig. Fünf weitere Mitglieder des Oxeans tauchen auf und tragen ihren vergifteten Freund fort.

Bess und ich bleiben noch ein paar Sekunden ruhig sitzen, dann sagt er: »Dort. Das Osttor.«

***

Das Tor ist schwach bewacht, denn es führt nur in ein Waldgebiet, hinter dem sich beeindruckende Berge türmen. Dennoch entdecke ich in der Nähe des Osttores mehrere Gruppen Silbermagier. Sie sind weit genug vom Tor entfernt, aber wenn sie etwas mitbekommen, werden wir sie schnell am Hals haben.

»Wir müssen runter«, sagt Bess und wir steigen hinab in die Schatten der Oststadt.

Als wir uns den Wachposten nähern, bemerke ich, dass sich diese nicht bewegen, und bei genauer Betrachtung erkenne ich die silberne Haut.

»Sie sind tot«, hauche ich Bess zu, der die Männer am Tor aus der Nähe ansieht.

»Ein Zauber hält sie in aufrechter Position«, sagt er.

»Psst«, sagt jemand hinter dem geöffneten Tor. »Zoe, kommt her.« Es ist Kurks Stimme.

Bess und ich sind mit wenigen Schritten bei ihm. Er geht voran und wir folgen ihm zu dem Waldstück.

»Hast du sie gefunden?«, frage ich.

»Ja.« Seine Stimme klingt resigniert.

»Was ist passiert?«

»Wird euch nicht gefallen. Beeilt euch, Eselmann und Taik sind auch schon da.«

Im Wald treffen wir auf ein paar Gestalten, die von einer diffusen Lichtkugel angestrahlt werden. Sofort erkenne ich Lizas blondes Haar und gehe auf sie zu.

»War eine nette Idee, mir die Nachricht auf diese Weise zukommen zu lassen«, sage ich, nachdem ich sie umarmt habe.

»Ich dachte mir, dass du sofort verstehst, von wem sie ist.« Auch sie klingt traurig.

Vorsichtig lasse ich sie los und sehe sie fragend an. Doch ich beantworte meine nicht gestellte Frage selbst, indem ich mich umschaue. Ich erkenne Kunzi und noch ein paar Studenten. Es sind sehr wenige.

»Wo sind die anderen?«, frage ich.

Liza und Kunzi schütteln nur den Kopf und meine Hoffnung zerschellt.

»Das sind alle, die mitwollten«, sagt Liza.

»Was ist passiert?«, frage ich.

»Ganz Alnyr ist sauer auf dich, weil die Dekanin Ganni wieder da ist und Lügen über dich verbreitet. Die Politsiya fahndet auch nach allen, die dich unterstützen.«

»Dieses Miststück.«

»Ich würde die Hoffnung nicht aufgeben, Zoe. Der ehemalige Leiter der Nebelring-Organisation ist jetzt in der Hauptstadt und stellt sich eine Gruppe aus den Anonymen zusammen, das sorgt für Aufmerksamkeit.«

»Das muss Tweldan sein. Wer sind die Anonymen?«, frage ich.

»Die anonymen Politiker der Hauptstadt. Sie haben viel Macht. Wenn Tweldan viele auf seine Seite bringt, ist das gut.«

»Doch wie lange dauert so etwas?«

»Sehr lange«, gibt Liza zu. »Deswegen sind wir hier, falls ihr uns eher benötigt.«

Als ich erneut sehe, wie wenig Magier es sind, sinkt mein Mut. Es sind nicht einmal zehn Mann.

Lizas Blick ist entschuldigend und meiner muss enttäuscht wirken. Ich sehe kurz weg, um meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bringen. Liza kann nichts dafür, dass uns Magier kein Vertrauen entgegenbringen, wir sind ein Grund dafür, dass ihre Universität und das Archiv abgebrannt sind.

»Die Briefe waren doch verzaubert«, flüstere ich Liza und Kunzi zu. »Das hätte alle für die Aufgabe begeistern sollen.«

»Ich glaube, es war ein falscher Zauber«, sagt Kunzi ebenso leise. »Statt die Studenten zu begeistern hat er das Papier pulverisiert. Keiner hat die Briefe jemals gelesen.«

»Was?«

»Wir haben im Alleingang versucht noch ein paar Leute zu rekrutieren, aber die meisten waren leider zu gehemmt. Sie haben Angst vor einer Strafe«, sagt Liza.

»Gut, wir können jetzt nichts mehr ändern«, sagt Bess. »Jeder Einzelne von euch ist wichtig. Bringen wir euch durch die Stadt.«

Er verteilt die Sondergenehmigungen und steckt den dicken Stapel überflüssige Dokumente mit einem bedauernden Blick wieder in seine Tasche.


Kapitel 9

Dass die Wache mit Silbermagie getötet wurde – ich habe für mich beschlossen niemals danach zu fragen, ob es Kurks oder Landuins Tat gewesen ist –, bleibt nicht unbemerkt. Als wir den Wald verlassen wollen, sehen wir vor dem Tor fünf Silbermagier stehen und sich hektisch umsehen.

»Das ist mein Part«, sagt Bess und holt mehrere Steine hervor.

»Warte, nein!«, sage ich. »Wir wissen nicht, wie viele Männer hinter dem Tor stehen. Oder bereits die Wälder absuchen.«

»Dann brauchen wir eine Illusion«, sagt Bess. »Zoe und ich lenken die Greifer ab und alle anderen teilen sich auf. Wir treffen uns in der Villa wieder. Bist du bereit, Zoe?«

»Ich weiß schon, was ich spiele«, antworte ich, bevor ich meine Zelorossoflöte an die Lippen lege und brennende Pferde illusioniere, die ich auf das Stadttor zu galoppieren lasse.

Damit die Illusion nicht abreißt, renne ich, ohne auf die Umgebung zu achten. Bess ist derjenige, der mich dirigiert. Da ich die Illusion aus unserem Wahrnehmungsbereich hinausschicke, muss er sich zum Glück auch nicht die Ohren zuhalten.

Die Greifer sind von der Illusion jedoch überrascht. Und wir sind es auch, denn die Silbermagier sind nicht allein. An Ketten führen sie ihre Silberwesen. Große und kleine Tiere, die schrecklich entstellt aussehen. Mein Magen zieht sich zusammen bei diesem Anblick. Ich muss mich auf meine Aufgabe konzentrieren und mein Mitleid wegschieben, doch es geht nicht. Immer wieder erinnere ich mich daran, wie Criol die Tiere in seinem Labor mit Malwee misshandelt hat. Dieser Krieg fordert viele Opfer.

Die Panik, die brennenden Pferde zu sehen, breitet sich sowohl bei den Silbertieren wie auch bei den Greifern aus, weshalb sie zurückweichen. Diejenigen, die etwas mutiger sind, denen zeige ich, wie die Häuser um sie herum Feuer fangen. Das macht ihnen Beine.

Ich dränge die Gejagten in eine Ecke. Es sind insgesamt sieben Silbermagier, die erschrocken nach Fluchtmöglichkeiten suchen und ihren Tieren den Befehl geben, die brennenden Pferde anzugreifen. Doch die Silberwesen haben Angst, ich sehe es an den eingezogenen Schwänzen und den an den Kopf gedrückten Ohren der Katzen und Hunde.

»Lass die Illusion noch ein wenig weiter bestehen«, sagt Bess. »Das müsste ausreichen, damit Liza mit ihren Leuten durchkommt.«

Die brennenden Pferde umkreisen die Silbermagier bis zu dem Zeitpunkt, an dem Isabell Bess über das Bar-Com kontaktiert.

»Sind alle durch«, sagt sie nur und legt sofort auf.

Ich lasse die Illusion fallen und steige gemeinsam mit Bess auf die Dachbrücken, von wo aus wir die Männer beobachten.

Plötzlich taucht eine Gruppe vermummter Menschen auf, die über die Silbermagier herfällt. Die Greifer werden überrascht – schon wieder –, weswegen sie ihre Magie nicht wirken, und schon werden ihnen die Armbänder mit den Malweekapseln abgenommen.

Ich ducke mich, will nicht, dass die Angreifer mich sehen, denn sofort denke ich an Oxeansmitglieder. Die Leute tragen jedoch kein orangefarbenes Dreieck an der Kleidung.

Es sind viele! Sie tauchen aus allen Richtungen auf, von den Dächern, aus den Häusern, von den Straßen. Manche klettern sogar aus den umliegenden Fenstern und springen auf die Straße. Dieses Getümmel sieht aus, als hätte sie jemand auf Knopfdruck freigelassen. Und das Erstaunlichste an ihnen ist ihre Furchtlosigkeit den Silberwesen gegenüber. Sie gehen einfach auf sie zu und streicheln sie sogar.

»Siehst du das?«, frage ich Bess. »Sie haben gar keine Angst.«

»Hmm«, bestätigt er. »Das sind nicht Tharas Leute.«

»Wer dann? Lehnt sich die Bevölkerung gegen den Nebelring auf?«

»Möglich.«

Wir beobachten diese Gruppe weiter. Sie haben bereits die Silbermagier gefesselt und deren Tieren die Ketten abgenommen. Einige von den Fremden diskutieren offensichtlich darüber, was sie mit den Silbermagiern anstellen sollen. Ich kann das Gespräch nicht hören, aber ich sehe, dass es sich hierbei um junge Menschen handelt, Jugendliche.

Aus der Ferne erklingt ein lautes Brüllen und lässt die Fremden aufschrecken.

»Ich kenne sie«, sagt Bess plötzlich.

»Wen?«

»Die Kleine dort.« Er deutet auf ein Mädchen mit einem blonden Zopf und einem grünen Halstuch, das es als Mundschutz trägt. »Und den Jungen neben ihr kenne ich auch. Das sind meine Geschwister Aton und Ivy.«

»Bist du dir sicher?«

Bess steht auf und gibt sich somit zu erkennen.

»Ziemlich sicher.« Er winkt der Gruppe unten zu und reißt sein eigenes Halstuch von Nase und Mund.

Die beiden Jugendlichen, auf die er gezeigt hat, sehen auf, erst skeptisch, dann erfreut. Das blonde Mädchen winkt ihm zu. »Komm mit«, sagt er und schon nimmt er die Leiter nach unten.

Ich folge ihm und als ich unten ankomme, sehe ich, wie Ivy Bess um den Hals fällt.

»Was tust du hier?«, fragt sie euphorisch. »Ewig nicht gesehen. Aton, komm her!«

Der Junge, der etwa so groß ist wie Lupa, kommt im selben Moment bei den beiden an wie ich. Wir mustern uns alle, bis das Mädchen große Augen macht.

»Zwickt mich bitte einer«, sagt sie. »Du bist Zoe Craine!«

»Scht«, sagt Bess.

»Entschuldige«, spricht Ivy leiser. »Ich wusste nicht, dass ihr in der Stadt seid.«

Auch sie schiebt ihr Tuch vom Mund und lächelt mich an. Sie hat viel Ähnlichkeit mit Bess. Eine Sechs ziert ihre Wange. Die Zahl ist viel kleiner als die ihrer Geschwister, vermutlich wollte ihre Mutter die Schönheit ihrer Tochter wenigstens ein wenig bewahren.

Wenn Ivy die Sechs trägt, dann muss ihr Bruder Aton die Nummer fünf sein. Er hat bis jetzt nichts gesagt, sondern mustert mich nur und sieht gelegentlich zu Bess. Die Brüder haben sich nicht umarmt. Jetzt wird es deutlicher, dass es innerhalb der Familie Latem Spannungen gibt, das ist bei den Brüdern am heftigsten zu spüren.

»Was tut ihr hier?«, fragt Bess.

»Wir haben unseren eigenen kleinen Aufstand«, sagt Ivy und deutet auf die Gruppe, die sich um die Silbertiere geschart hat. Jegliche Aggression scheint aus den Tieren verschwunden zu sein und ich bin fasziniert davon. »Wir finden es schrecklich, was der Nebelring mit diesen Geschöpfen anstellt. Wir befreien sie schon seit Wochen aus deren Fängen. Heute ist ein erfolgreicher Tag gewesen. Ich denke, wir ziehen uns jetzt zurück.«

»Gute Aktion«, sagt Bess. »Wo bringt ihr die Tiere hin?«

Gute Aktion? Ich bin ein wenig erstaunt. Da erzählt ihm seine kleine Schwester, die nicht viel älter ist als dreizehn, dass sie sich in Gefahr begibt, und er hält ihr keine Predigt wie mir sonst?

»Toren und ein paar seiner Leute haben ein großes Areal in den Katakomben dafür bereitgestellt. Es ist zwar nicht perfekt, aber auch nur vorübergehend.«

»Ihr arbeitet also gemeinsam mit dem Oxean?«, frage ich.

»Nein, nur mit meinem Bruder. Wir müssen jetzt auch weiter, sonst kommen noch mehr Silbermagier oder die Politsiya hier vorbei.«

»Ihr habt keine Angst vor den Tieren«, sage ich.

»Wieso auch? Das sind keine bösen Wesen. Sie werden von den Silbermagiern schlecht behandelt, nicht von uns. Sie vertrauen uns, sobald ihre Angst sich gelegt hat. Du brauchst auch keine zu haben.«

»Zoe hat keine Angst vor ihnen. Sie hat sich auch einen Silberhund angelacht.«

»Wirklich?« Ivys Augen leuchten auf.

»Er hat sich eher mit einem anderen angefreundet, ich bekomme den Hund kaum zu Gesicht.«

»Aus gutem Grund.« Bess holt schnell seinen Bar-Com heraus und drückt ihn seiner Schwester in die Hand. »Wir können jetzt nicht lange reden. Zoes Frequenz ist eingespeichert, kontaktiere mich morgen.«

»In Ordnung. Habt ihr eine Idee, was wir mit den Greifern da machen sollen?«

Die Silbermagier sind geknebelt worden, einige sogar bewusstlos geschlagen.

»Lasst sie einfach da, ich kümmere mich um sie«, sagt Bess und auf meinen Armen breitet sich Gänsehaut aus.

An Ivys Blick erkenne ich auch, dass sie genau weiß, wie Bess das meint.

»Aber warte, bis wir weg sind. Ich will das nicht mit ansehen.«

»In Ordnung.«

»Übrigens hat Tante Taja uns alles berichtet, was passiert ist«, sagt Ivy und sieht in meine Richtung. »Von dir hat sie uns auch erzählt.«

Atons Blick bleibt länger auf mir hängen. Er unterscheidet sich von seinen Brüdern. Sieht ihnen nicht einmal ähnlich. Und dann sind da noch die ausdruckslosen Augen.

»Tante Taja befindet sich in den Katakomben und sie hilft uns mit den Tieren. Sie hat ja im Gesundheitszentrum der Schöpferei gearbeitet.«

»Richte ihr Grüße aus«, sagt Bess. »Von Zoe und mir. Sag ihr, dass es uns gut geht und dass ich sie besuchen komme, sobald ich kann.«

»Natürlich«, sagt Ivy.

Sie sieht zu mir und blinzelt freundlich. »Hat mich gefreut dich kennenzulernen. Bis demnächst.«

Ich hebe die Hand zum Abschied.

Bess umarmt seine kleine Schwester und reicht Aton die Hand, die jener nach einem kurzen Zögern schüttelt und sich dann sofort abwendet.

Seine Geschwister stoßen zu ihrer Gruppe, die inzwischen die Ketten von den Hälsen der Silberwesen abgenommen hat. Es ist schön zu sehen, dass die Tiere ihren Befreiern freiwillig folgen und nicht gezerrt werden müssen.

Als Ivy sich noch einmal zu uns umdreht, schiebt sie gerade ihr Halstuch über das Gesicht. Ihr Blick ist so erwachsen. Mit dreizehn war ich nicht so mutig. Entweder versteckt Bess seine Sorge um Ivy oder er hält es nicht für nötig, sich Gedanken zu machen.

»Du und Aton habt keine gute –«

»Nein«, unterbricht er mich. »Alle meine Geschwister sind nicht glücklich darüber, dass ich damals abgehauen bin, als Cörb San vergiftet wurde. Es war nur kurz nach Mayas Tod und meine Geschwister haben mich gebraucht. Stattdessen habe ich mich bei deiner Tante versteckt und habe Magie erlernt. Aton hat einen guten Grund, mich zu verachten.«

»Er sollte eher deine Eltern verachten. Sie hätten da sein sollen und nicht du.«

Bess’ Gesichtsausdruck ist undurchschaubar. Ich weiß nicht, ob ihm der Gedanke neu ist oder er ihn schon immer hatte.

Anstatt mir zu antworten, tritt er an die Silbermagier und holt seine Steine heraus.

»Bitte nicht«, sage ich nicht ganz überzeugend.

Ich finde es schrecklich, was Bess mit ihnen vorhat, aber ich habe auch gesehen, was sie mit den Silbertieren angestellt haben. Diese Greifer sind anders als Kurk und Landuin.

Bess’ Steine glühen auf und die Silbermagier sehen ihren Tod nicht kommen. Ich dagegen schließe die Augen und höre nur, was dann geschieht.

***

»Dein Bruder Aton ist anders als du, Toren oder Lupa«, sage ich, als wir schon durch den Garten meiner Mutter zur Villa gehen.

»Das liegt daran, dass er unser Halbbruder ist. Er und du haben eine Gemeinsamkeit.«

»Bitte sag mir nicht, dass er Cörb Sans Sohn ist.«

Bess gluckst in sich hinein. »Keine Angst, das nicht. Aber er ist Chucks Sohn. Meine Mutter und er …«

»Ich verstehe. Aber hat Chuck sich nicht wegen der Zahlentätowierung beschwert?«

»Dass Aton sein Sohn ist, kam erst vor ein paar Jahren raus. Das führte zu sämtlichen Scheidungen und zur Spaltung unserer Familie. Nur Ivy und Aton halten zusammen. Ohne sie wäre der Junge verloren.«

»Wieso?«

»Er ist geistig ein wenig zurückgeblieben, aber ein Organisationstalent. Ivy kümmert sich wunderbar um ihn. Sie beschämt uns alle, weil wir Aton nie als Bruder anerkannt haben – zumindest nicht wirklich.«

»Vor ein paar Monaten hätte ich dein Verhalten noch seltsam gefunden. Aber seit ich ebenfalls Brüder habe, kann ich nachvollziehen, dass es nicht einfach ist.«

»Ich verstehe leider auch, warum sich in diesem Krieg Brüder gegeneinander wenden. Familienbande sind doch nicht so eisern, wie man es immer erzählt bekommt.«

»Im Falle von Lemon und Kurk bin ich dafür dankbar.«

Bess sieht aus, als würde er an einem faulen Gedanken kauen.

»Was ist?«, frage ich.

»Was das angeht … Ich glaube noch immer, dass es sich hierbei um eine Falle handelt.«

»Niemals. Kurk würde mich nicht verraten.«

»Du hast doch nichts dagegen, wenn ich ihn trotzdem im Auge behalte?«

»Ich kann es wohl nicht verhindern. Aber bitte lass deine Steine in der Tasche.«

»Ich kann es ja mal versuchen.«

»Bess!«

Er grinst mich an. »Was? Er versucht dich mir auszuspannen, da zuckt es mir schon in den Fingern.«

Ich bleibe stehen, ziehe ihn an seinem Hemd an mich und lege meine Arme um seinen Hals.

»Das ergibt doch keinen Sinn«, sage ich. »Er kann mich dir nicht ausspannen. Wir haben doch geklärt, dass wir erst einmal den Krieg überleben wollen.«

Seine Hände streicheln über meinen Rücken und ich muss mich zusammenreißen, um Bess nicht zu küssen.

»Kurk ist in dein Leben getreten, als ich nicht bei dir sein konnte. Das wird mich immer wurmen, Zoe.« Seine Stimme ist ruhig, doch in seinen Augen erkenne ich Enttäuschung, die das Lächeln aus meinem Gesicht wischt und mich dazu bringt, Bess loszulassen.

»Zuneigung entsteht einfach. Sieh dir meine Mutter an oder auch deine. Aton und ich wären nie geboren worden, wenn Liebe nicht wankelmütig wäre.«

Bess legt seinen Kopf in den Nacken. »Ich will das nicht hören! Auch wenn das wahr ist, ich will nicht daran denken, dass du Kurk vorziehen könntest.«

Vorsichtig streichele ich ihm über den Arm. »Lass uns reingehen und schauen, was Vilyan zu der Magierausbeute sagt.«

***

Wir finden sämtliche Hausbewohner in der Küche, wie sie sich ohne das Dienstpersonal ein nächtliches Mal zubereiten. Genau genommen ist die Nacht längst vorbei, es ist fast fünf Uhr am Morgen. Aber keiner von uns hat geschlafen. Wir nicht, weil wir unterwegs waren, und die anderen, weil sie sich Sorgen gemacht haben.

Magier, Beschwörer, Greifer und der Rest, alle sind sie auf den Beinen und sprechen über verschiedene Themen: Den Magiermangel, die lange Reise von Alnyr bis hierher, das Auftauchen der Dekanin Ganni oder die Gefahren von Hert während der Sperrstunde.

»Nein, nein, nein!«, ruft Bey Lyn durch die Küche. »Ich sagte, alles, was auf dieser Seite des Tisches steht, darf nicht angefasst werden. Wollt ihr sterben? Hört besser hin! Das hier nicht anfassen!« Sie zeigt großflächig über mehrere Dutzend kleinen Dosen und Schachteln mit ihren Giftpulvern, an denen sie seit Tagen arbeitet. »Giftig. Giftig. Giftig. Schaut im Kühlschrank nach, da gibt es genug Essen für ein spontanes Festmahl.«

Doch die Feststimmung kippt schon bald, denn natürlich wollen alle genau wissen, was in Alnyr vorgefallen ist, weswegen nur zehn Magier den Weg nach Hert genommen haben.

Vilyan besieht sich die Neuankömmlinge und auch seine Gesichtszüge scheinen ihm zu entgleiten.

»Wir bekommen das schon hin«, muntert er uns auf, während er sich spürbar zusammenreißt, doch seine Stimme hat er nicht so unter Kontrolle wie seine Körperhaltung.

»Warum hat die Magie, die auf den Briefen lag, nicht funktioniert?«, fragt Bey Lyn.

»Sie sollte nur den Willen stärken«, sagt Vilyan. »Wie hoch kann dein Wille schon sein, wenn die Bedrohung der Gesetze überwiegt? Die Dekanin Ganni kann manchmal angsteinflößend wirken und auf einen Gefängnisaufenthalt hat auch keiner Lust. Wenn es um die persönliche Freiheit geht, sinkt jeder weltverbesserische Gedanke. Das ist typisch für die Jugend. Sie brennen für das Heldentum, doch sie machen es am liebsten in der Masse. Wenn die Kälte zu viele erwischt, verfällt der Kämpferdrang.«

»Wir konnten sie gar nicht zum Brennen bringen«, sage ich. »Dein Tintenzauber hat nicht funktioniert. Es hat das Papier aufgelöst, sagten Kunzi und Liza.«

»Das ist unmöglich«, sagt Vilyan, doch in seinem Blick erkenne ich Unsicherheit.

»Leider doch. Wir haben viele persönlich angesprochen«, sagt Liza. »Es glauben nur wenige an den Hohen Zauber. Menschen, die monatliche Verträge abschließen, damit ihre Häuser magisch in der Luft gehalten werden, glauben schon lange nicht mehr an echte Magie. Es ist alles nur noch Diplomatie und Technik. Magie ist nicht mehr etwas Besonderes, es ist ihr Alltag. Umso schwieriger ist für viele nachzuvollziehen, dass es so etwas wie das Reich der Toten gibt oder ein Tor, das verschlossen wurde und die Geister in dieser Welt zurückhält.«

Ich bin nicht einmal überrascht. Es gab schon zu viele Theorien zur Malwee-Entstehung und die, die wir haben, ist eine der abgedrehtesten. Die Menschen sind nur noch gelangweilt von den vielen neuen bahnbrechenden Theorien.

»Was glaubst du, Vilyan, wird Tweldan es schaffen, die Politiker Alnyrs zu überzeugen?«, frage ich.

»Ich fürchte nein. Dekanin Ganni hat viel Macht in Alnyr, sie hat zu den meisten Anonymen Kontakt und hat ihnen bestimmt ihre Sicht der Dinge offengelegt. Und du weißt, dass sie mit Quen arbeitet.«

»Dann dürfen wir uns nicht auf Tweldans Durchbruch verlassen«, sage ich.

»Nein. Wir müssen es ohne eine mögliche Zusatz-Unterstützung aus Alnyr angehen, sonst verschwenden wir unnötige Zeit. Jeden Tag schließen sich mehr Bewohner dem Nebelring an, weil sie glauben, somit auf der richtigen Seite zu stehen – andere haben einfach nur Angst und unterwerfen sich. Aber auch der Oxean wächst. Es werden bald überall Kämpfe zwischen den Häusern stattfinden. Bruder gegen Bruder. Wir warten nicht auf Tweldan.«

»Erstaunlich, wie loyal Studenten immer sind«, sagt Bess. »Die aus Alnyr krallen sich an ihre zerstörte Universität und die Silberstudenten verteidigen ihr Gift.«

»Die Loyalität der Silberstudenten ist in der Abhängigkeit zum Malwee begründet«, sage ich. »Wisst ihr noch, wie es Landuin, Kurk und Lemon schlecht ging, als sie kein Malwee bekamen? Ich glaube nicht, dass alle Greifer der Organisation nur deshalb treu sind, weil diese so großzügig zu ihnen ist. Nebelring hat sie alle abhängig vom Malwee gemacht. Das ist eine Armee Süchtiger, die Panik haben, ihre Drogen zu verlieren.«

»Das ist sogar richtig«, sagt Landuin. »Es gab viele Fälle von Malwee-Entzugstoten an der Akademie.«

»Was ist passiert?«, will Vilyan wissen.

»Das ist in der kurzen Geschichte der Silberakademie schon oft vorgekommen. Studenten, die schlimmen Verrat an Nebelring verübt haben, wurden mit dem Malwee-Entzug bestraft und sind daran gestorben. Nebelring hat es vertuscht, aber die Studenten wissen es alle.«

»Moment mal!«, sage ich. »Also kämpfen die meisten Studenten nur aus Angst vor dieser Strafe?«

»Dein kleiner Bruder hat es ja bereits erwähnt, es gibt einige Silberstudenten, die sich jetzt schon gegen den Nebelring auflehnen. Ich weiß nicht, ob sie bereits unter Strafe gestellt wurden oder ob sie nur heimlich rebellieren.«

»Wir sollten sie auf unsere Seite bringen.« Ich ziehe den Mantel meiner Mutter endlich aus. »Nur wie?«

»Was willst du mit den Silbermagiern anstellen?«, fragt Vilyan.

»Sie können dem Hohen Zauber Energie liefern, oder nicht? Ist es dabei nicht egal, ob diese Energie giftig ist oder rein? Das Tor kann sich ja nicht vergiften.«

Vilyan massiert sein Kinn. »Kein schlechter Gedanke. Aber lasst uns erst nachdenken, wie wir mehr Magier rekrutieren.«

»Warum fragen wir nicht die Lizenzlosen, ob sie uns helfen«, frage ich. »Mimo hat mir von ihnen erzählt. Sie sind irgendwo im Untergrund.«

»Einige von ihnen haben immer heimlich auf dem Delano-Park Geld verdient«, sagt Bess. »Wir haben sie nie verpfiffen. Ich kenne jemanden, der wissen könnte, wo sie sind. Chucks Ex-Frau hat den Delano-Park geschmissen, bis der Nebelring ihn platt gemacht hat.«

»Ja, frag sie!«, sage ich hoffnungsvoll.

»Ich kann nicht zu viel versprechen, sie sind sehr misstrauisch und nach dem, was hier geschieht, kann ich mir vorstellen, dass sie längst die Stadt verlassen haben.«

»Frag sie!«, wiederhole ich drängender.

»Sobald sich meine Schwester meldet, werde ich sie nach der ID fragen. Aton ist seltsamerweise sehr gut mit Chucks Ex-Frau befreundet. Sie ist ihm mehr Mutter als die eigene.«

***

Ich bin nach all den Gesprächen erschöpft. Die Erlebnisse des heutigen Ausflugs in die Stadt haben deutlich gezeigt, dass wir uns längst nicht mehr im Aufstand befinden. Es herrscht Bürgerkrieg auf den Straßen. Offensichtlich stellt sich bereits die gesamte Bevölkerung entweder auf die eine oder andere Seite.

Kein Wunder, dass so wenige Magier gekommen sind. Auch Vilyan hat keine guten Nachrichten. Die Magier, die er außerhalb Herts kontaktiert hat, haben alle abgesagt. Sie halten nicht nur die Theorie mit dem Totenreich für Unfug, sondern haben zudem auch noch Angst vor den Unruhen in der Stadt – die leider real sind.

»Nicht nur das«, sagt Vilyan. »Die Traditionellen, die in Hert leben, verlassen die Stadt. Es sind bereits viele gegangen, andere packen ihre Sachen.«

»Haben wir immer noch viele Möglichkeiten?«, frage ich meinen Bruder.

»Wir geben nicht auf, Zoe«, sagt er leise und ich glaube es ihm immer noch.

»Dann müssen wir diejenigen, die packen, überzeugen«, schlage ich vor.

»Sobald ich etwas Schlaf abbekommen habe, werde ich persönlich bei allen vorbeigehen«, sagt Vilyan. Er nimmt einen großen Schluck Aufputschtee und sagt: »Ach, was soll’s! Wer braucht schon Schlaf? Ich mache in ein paar Stunden eine neue Runde. Ich werde sie so lange nerven, bis sie alle zusagen. Ich hole kurz die Zeitung, ich glaube, der Zeitungsjunge ist wieder in eine Illusionsfalle geraten.« Vilyan nimmt seine Teetasse mit. »Er macht das übrigens freiwillig. Gefällt ihm wohl, was er in deiner Fantasie erlebt.«

»Vielleicht sollte ich Schriftstellerin werden.«

»Über deine Zukunft reden wir ein anderes Mal«, sagt er und geht nach draußen.

Ich muss zugeben, dass ich erleichtert bin, dass wir alle unversehrt zurück in der Villa sind. Die Bilder der heutigen Nacht werden mir in Albträumen wiederbegegnen, aber jetzt sitze ich da und esse mit Gleichgesinnten, meiner Familie und meinen Freunden. Die Erschöpfung und die Anspannung sind uns allen anzusehen, aber auch die Freude, in Sicherheit zu sein.

Als Vilyan wiederkommt, ist er rot vor Wut und das liegt nicht daran, dass dem Zeitungsjungen meine Illusionen gefallen.

Vilyan drückt mir das Hertblatt in die Hände.

»Titelseite«, sagt er.

Fragend schaue ich zu ihm, doch er geht mit seiner Teetasse bereits zu den anderen.

Ich schlage die Zeitung auf. Kurk und Bess gesellen sich zu mir.

»Was ist das?«, hauche ich.

Auf der Titelseite ist ein großes Foto von einem Mädchen mit fuchsrotem Haar zu sehen. Es ist vermummt bis auf die hellblauen Augen, die hervorleuchten. Sie hat eine erstaunliche Ähnlichkeit mit mir.

Sie bildet mit ihren Fingern das auf dem Kopf stehende Oxean-Dreieck und sieht mit einer selbstbewussten Entschlossenheit hindurch.

Die Überschrift lautet:

Der Fuchs Oxean ist zurück!

Rasch überfliege ich den Artikel, der von einem heimlichen Interview mit Zoe Craine handelt.

»Das bin ich nicht«, flüstere ich und picke beim Lesen nur hier und da einen Satz heraus, den ich angeblich gesagt haben will. Egal, wer das verursacht hat, derjenige hat dafür gesorgt, dass die ganze Stadt erfährt, dass ich wieder in Hert bin und auf der Seite des Oxeans stehe.

»War das Thara?«, frage ich nun lauter.

»Das sieht nach ihr aus«, antwortet Bess.

»Wieso tut sie das? Das wirft uns zurück. Wie sollen wir heimlich den Hohen Zauber wirken, wenn Quen damit rechnet, dass wir so etwas vorhaben?«

»Spätestens seit Dekanin Ganni zurück in Alnyr ist, wird der Nebelring wissen, dass du versucht hast Magier zu sammeln«, sagt Kurk.

»Dann sind die Magier in Gefahr«, sage ich. »Selbst wenn Quen unsere Idee lächerlich finden sollte, er wird den Magiern Angst machen oder sie bei Todesstrafe daran hindern, etwas zu versuchen.«

»Warum haben sie nicht das Foto verwendet, das Thara machen ließ, als wir nach Hert kamen?«, frage ich.

»Falls sie es denn war«, sagt Kurk.

»Wer denn sonst?«

Kurk breitet seine Arme aus. »Jeder hier.«

»Du denkst, jemand hat mich verraten?«

»Wäre es das erste Mal?«

»Nein, schau hier.« Ich deute auf die Hände meiner Kopie. »Sie macht das Zeichen für Oxean. Das ist Tharas Werk.«

»Könnte Absicht sein.«

»Schluss damit, es bringt nichts, jetzt andere zu beschuldigen«, sagt Bess. »Das Foto ist in der Zeitung und sicherlich weiß Quen von unserem Vorhaben. Wir müssen handeln.«

»Vielleicht weiß er es noch nicht«, sage ich. »Liza sagte, unsere Briefe waren alle zerstört. Es werden nicht allzu viele Studenten von unserem Vorhaben wissen, ich glaube nicht, dass die wenigen gleich alle zur Dekanin rennen.«

»Keine Zeit für Spekulationen. Bess, du kommst mit«, sagt Vilyan plötzlich. »Wir laufen alle Magierfamilien ab und warnen sie vor.«

»Jetzt soll ich mitkommen? Du weißt doch, dass sie mich hassen.«

»Und genau das verdeutlicht ihnen die Dringlichkeit.« Vilyan wendet sich den anderen zu. »Kurze Aufmerksamkeit, bitte: Da wir so wenige Magier haben, möchte ich, dass alle in der Villa zu bleiben. Unternehmt bis zum Hohen Zauber keine Ausflüge in die Stadt. Am besten verlasst ihr das Gelände gar nicht. Wir können es nicht zulassen, dass auch nur eine Person fehlt.«

Eine bedächtige Stimmung entsteht. Allen ist ihre Erschöpfung anzusehen, sie wollen nur noch ins Bett. Deswegen zucken auch die meisten zusammen, als mein Bar-Com zu piepsen beginnt.

Ich habe schon vergessen, dass Bess Ivy seinen Bar-Com gegeben hat.

»Ist es meine Schwester?«, fragt Bess und nimmt das grünlich leuchtende Bar-Com, das ich erschrocken vor mich halte.

Er geht in einen anderen Raum, um ungestört mit seiner Schwester zu sprechen. Ich höre dieses Lachen, bis er die Tür hinter sich schließt. Wie unbeschwert er doch sein kann, so kurz nachdem er Menschen getötet hat.

Ich will mir durch das Haar fahren, als ich bemerke, dass meine Finger sich in meiner Mähne verheddern. Mein Haar ist durch den Staub ein wenig verfilzt und trocken. Den anderen ergeht es genauso, weswegen alle Baderäume in der Villa zur selben Zeit besetzt sind. Vermutlich wird das Haus uns morgen schon weitere Duschräume zaubern.


Kapitel 10

Ich kann so lange nicht einschlafen, bis ich nicht weiß, wie es mit der Neu-Rekrutierung der Traditionellen Magier am Federnhang vorangeht. Deswegen warte ich, bis Vilyan und Bess zurückkommen.

Sie sehen frustriert aus. Zu dritt ziehen wir uns in das Büro meines Stiefvaters zurück, um diejenigen nicht zu stören, die Schlaf nachholen.

»Und?«, frage ich überflüssigerweise.

»Sie packen jetzt ihre Koffer nur noch schneller und verschwinden«, antwortet Bess.

»Alle?«

»So ziemlich.«

Jetzt haben wir eine bunte Gruppe aus Magiern, Schauspielern und Beschwörern, kennen das Geheimnis und Vilyan weiß, was zu tun ist, nur will uns keiner anhören.

Es wird also schnell klar, dass wir die wenigen Traditionellen Magier, die wir haben, wie einen Schatz hüten müssen. Nicht nur das; jeder von ihnen wäre im entscheidenden Moment mit dem Hohen Zauber beschäftigt. Das nimmt uns vor allem Bess aus der Verteidigung heraus. Ihm schmeckt das nicht und er beharrt darauf, nach weiteren Magiern aus Alnyr zu schicken und den Zeitpunkt für unser Vorhaben zu verschieben.

»Wir haben noch nicht einmal entschieden, wann wir ihn zaubern«, setzt Vilyan dagegen. »Solange werden wir uns um weitere Magier bemühen. Dennoch fühle ich mich sicherer, wenn du bei der Auswirkung des Zaubers dabei wärst.«

»Ich bin besser in dem, was ich mache, ihr werdet Schutz brauchen und ich kann euch diesen bieten! Meine Steinmagie wäre im Angriff geeigneter. Wer soll euch sonst schützen? Zoe? Irgendwann wird auch ihr die Puste ausgehen.«

Ich stehe auf, gehe zum Fenster und erblicke den See und dahinter die riesigen Häuser Herts. Dort leben viele Menschen, die uns helfen könnten, wenn sie nicht so eine Angst vor Nebelrings Monstern hätten. Es werden ja nicht alle verängstigt zu Hause sitzen und warten, bis alles vorbei ist. Ich weiß, dass es Leute gibt, die sich zu einem Gegenschlag zusammenraufen würden, wenn man sie nur dazu anregt.

Ich hauche auf die Fensterscheibe und zeichne auf die beschlagene Stelle ein nach unten gerichtetes Dreieck.

»Was ist mit dem Oxean?«, frage ich. »Sie könnten uns für den Hohen Zauber Schutz bieten.«

Ich muss mich nicht zu den anderen umdrehen, um zu wissen, dass sie mich anstarren.

»Die falsche Zoe in der Zeitung hat deutlich gezeigt, dass Thara Kontakt sucht.«

»Falls sie diesen Beitrag inszeniert hat«, erinnert Vilyan mich.

»Wäre es nicht an der Zeit, unsere Kräfte zu vereinen? Wir haben unterschiedliche Ziele, aber im Moment den gleichen Feind.«

Ich sehe über meine Schulter zu den anderen und lächele sie an.

»Was denkt ihr? Hätte ich das passende Gesicht für die Füchse?«

»Ich hätte noch eine andere Idee«, sagt Bess. Bei seinem ernsten Tonfall bekomme ich eine schlimme Vorahnung. Und dann spricht er sie aus: »Ich werde die Vergelter aufsuchen.«

»Wer ist das?«, frage ich, dabei kann ich es längst selbst erahnen.

»Du willst zu den Auftragsmördern gehen?«, fragt Vilyan.

»Warum solltest du das machen wollen?«, frage ich.

»Wegen Quen Citerib. Er muss weg. Das seht ihr doch auch.«

»Natürlich«, hauche ich. »Aber was werden diese Auftragsmörder dann im Gegenzug verlangen?«

»Spielt das jetzt eine Rolle? Wir sitzen hier rum und rüsten uns, sammeln eine Masse an Menschen, um gegen eine andere Masse zu kämpfen. Dabei reicht eine Person aus, um den Feind zu erledigen. Eine einzige.« Dabei legt Bess die Hand auf seine Brust.

»Du meinst also dich selbst? Du kommst an Quen nicht heran!«, schreie ich jetzt. »Ich will dich nicht in Gefahr wissen. Wenn man dich aufgreift, wirst du hingerichtet. Ich könnte das nicht ertragen. Wenn jemand anderes das machen könnte, nicht du.« Die Worte fließen einfach so aus mir heraus, es ist fast schon eine Liebeserklärung an Bess.

Er sieht mich lange abschätzend an. Was in seinem Kopf vor sich geht, verrät er nicht, denn schnell wird sein Gesichtsausdruck beschwichtigend. Bess hebt die Hand und legt sie erschöpft auf seine Stirn.

»War nur so ein Gedanke, Zoe. Ich glaube, wir sollten jetzt alle etwas schlafen.«

Während ich nach seiner Aussage hellwach geworden bin, lässt er Vilyan und mich stehen und verlässt das Büro. Ich starre ihm nach, unfähig etwas wirklich Bedeutendes hinterherzurufen, dann fahre ich zu Vilyan herum.

»Das wirst du doch verhindern können?«

»Ich habe dich gewarnt! Er ist ein Auftragsmörder und das wird er immer sein. Bess ist gut in dem, was er tut, da hat er schon recht.«

»Das ist alles, was du zu sagen hast?«

»Und er hat recht, dass wir endlich etwas Schlaf nachholen müssen. Das war ein fixer Gedanke, später wird er die Idee auch albern finden.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Also findest du seine Idee albern?«

»Nein. Im Grunde ist sie sogar gut. Das würde vieles vereinfachen.«

»Ich fasse es nicht«, wispere ich.

»Das sind doch alles Optionen, Zoe. Möglichkeiten. Lösungsansätze. Hierbei gibt es kein Richtig oder Falsch. Irgendeinen Weg werden wir letztendlich gehen und Bess hat einen nicht zu verachtenden Vorschlag gemacht.«

»Und was, wenn er stirbt?« Diese Frage spreche ich ganz leise aus.

»Wir sind im Krieg. Es könnte jeden von uns erwischen.« Und dann, als wäre das entsetzliche Thema durch, sagt er: »Außerdem hätte ich dann die Gelegenheit, dich mit ein paar gut aussehenden, einflussreichen Regnandi-Junggesellen zu verkuppeln. Alles gute Partien.«

Dafür habe ich nur noch ein verächtliches Schnauben übrig und meinen abweisenden Rücken, den ich Vilyan zudrehe, als ich das Büro verlasse.

»Sag nicht Nein, bevor du sie wenigstens einmal angeschaut hast!«, ruft er mir nach.

***

Am nächsten Tag, oder eher gesagt am Abend des gleichen Tages, nimmt Bess die Idee mit dem Attentat zurück. Er versichert mir, dass es ein dummer Vorschlag war und ich verspreche ihm das zu glauben. Doch ich bleibe auf der Lauer. Bess hat seinen Gedanken nicht spontan ausgesprochen, er muss lange zuvor in ihm herangereift sein und er wird auch nicht so bald verschwinden.

Ich muss nachdenken. Deswegen gehe ich in den nächtlichen Garten. Die anderen haben sich auf die zahlreichen Etagen der Villa verteilt.

Ein leises Summen lockt mich an. An einem Blumenbeet entdecke ich meine Mutter. Interessant, dass sie um diese Uhrzeit in ihrem Garten arbeitet. Ihr macht die Dunkelheit natürlich nichts aus.

Meine Mutter trägt wieder eine ausgefallene Kopfbedeckung. Jeden Tag hat sie einen anderen Kopfschmuck, der ihre Augen verdeckt. Auch ihre Kleidung passt immer dazu. Angeblich unterhält sie eine Ankleidefrau, die sie im Stil und mit den Farben berät. Und der Stil ist extravagant. Meine Mutter besitzt einen Raum nur für ihre kunstvollen Kopfbedeckungen. Sie hat eine gigantische Auswahl an Masken, Hüten und Kopftüchern. Meine Lieblingsmaske besteht aus schönen blauen Spielkarten, die nicht aus Papier, sondern aus Stoff genäht sind.

Als ich näher an sie herantrete, erkenne ich, dass meine Mutter für ihre Rosen Magie verwendet. Schlappe Blüten richten sich auf, angerissene Stellen fügen sich zusammen, welke Blätter werden saftiger.

»Das bleibt doch ein kleines Geheimnis zwischen uns«, sagt sie so plötzlich, dass ich mich an einer Rosenhecke festhalte und es sofort bereue.

»Autsch«, sage ich. Ich stecke meinen Ringfinger, an dem ich Bess’ Blumenring trage, zwischen die Lippen, um das Blut abzusaugen.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Seltsam, dass ausgerechnet eine Blinde das sagt.«

»Verzeihung, ich wollte mich nicht an dich heranschleichen«, sage ich schnell und stecke meinen Finger wieder in den Mund.

Sie legt gerade Schnittblumen in einen Strohhut mit weiter Krempe. Die Knospen sind geschlossen und doch arbeitet meine Mutter lange an dem Arrangement. Ich beobachte sie eine Weile und als mein Finger nicht mehr blutet, nehme ich ihn wieder aus dem Mund.

»Ich wusste, dass du zauberst. Ich dachte, es sei verboten.«

»Du musst inzwischen wissen, dass Verbote mich kein bisschen interessieren.«

»Offensichtlich nicht alle, sonst hättest du mich niemals weggegeben.« Ich wollte das nicht sagen, aber ich komme noch immer nicht damit klar, dass ich ohne sie aufgewachsen bin. Sie ist immer noch eine Fremde für mich.

»Du bist eine nächtliche Gärtnerin«, sage ich.

»Ich mag die Hitze nicht. Es ist angenehmer, Unkraut zu jäten, wenn die Sonne einen nicht aufheizt.«

»Ich habe angenommen, dass du für die Gartenarbeit auch Personal hast.«

»Das ist die einzige Beschäftigung, die mir viel Freude bereitet, die lasse ich mir nicht wegnehmen. Sonst muss ich mit den Nachbarn in Teesalons sitzen und mir ihre langweiligen Gespräche über gescheiterte Diäten anhören.«

»Die Pflegerinnen im Sanatorium haben sich immer zu Kratzbürsten gehungert und dann ewig darüber geredet, dass sie wieder zugenommen hätten.«

Wir lachen beide.

»Wenn sie erst aufgehen, wird es fantastisch aussehen«, sagt sie, als sie ein paar weitere Rosen in den Hut legt.

»Sicherlich«, sage ich.

Ich weiß nicht, woher sie weiß, dass die Blumen später gut aussehen, aber ich möchte sie das gerade nicht fragen. Wir haben noch immer ein recht zurückhaltendes Verhältnis. Aber vielleicht ist jetzt ja auch der perfekte Zeitpunkt dafür, sie besser kennenzulernen.

»Wie bist du blind geworden?«, frage ich sie deswegen.

Sie schweigt eine Weile.

»Entschuldige, ich hätte nicht fragen sollen.«

»Nein, es macht mir nichts aus, darüber zu reden. Es hat mich einfach schon lange niemand mehr danach gefragt. Setz dich, ich erzähle es dir.«

Ich nehme neben ihr auf der Wiese Platz und sie tastet nach meinem Knie, um es sanft zu tätscheln.

»Ich war damals im selben Alter wie du jetzt. Und ich habe mit dem Nachbarsjungen gespielt. Wir waren beide Magier, niemals füreinander bestimmt. Traditionelle Magier vermählen sich niemals, weil dann einer der Partner seine Macht aufgeben muss. Das machte in diesem Fall sowieso nichts, denn ich hatte Augen für jemand anderen. Einen Jungen aus der Stadt, mit dem ich mich oft in den Delano-Freizeitpark geschlichen habe. Das war dein Vater.«

»Du warst schon als Jugendliche in meinen Vater verliebt?«

»Meine große Liebe. Doch der Nachbarsjunge hieß meine Zerstreuung nicht gut. Er redete auf mich ein, ich solle jemanden aus meinem Stand heiraten, um die Magie nicht an Bürgerliche zu vergeuden.«

»Das klingt nach meinem Bruder«, nuschele ich und entlocke meiner Mutter ein leises Lachen.

»Hör nicht auf ihn. Was Männer für dich angeht, hat er doch keine Ahnung. Und es ist zudem Unsinn, nur zu heiraten, um den sozialen Stand zu sichern. Oder die Magie. Nun, der Nachbarsjunge und ich haben uns gestritten. Ganz heftig. Und dann hat er mich mit einem Säurezauber im Gesicht und meinem Bauch getroffen.«

Ich sauge die Luft scharf ein.

»Den Anblick erspare ich dir. Aber du verstehst sicherlich, warum ich einen aufwändigen Kopfschmuck trage. Ich bin nicht nur blind, ich bin auch entstellt. Ich habe es nie gesehen, aber unzählige Male gefühlt.«

»Was ist mit dem Nachbarsjungen geworden? Hast du es ihm heimgezahlt?«

»Na ja, nicht wirklich. Der Junge hieß Wilmo Valmond.«

»Dein verstorbener Ehemann?«

»Ja. Manchmal hat er mir das Gefühl vermittelt, er habe mich aus Schuldgefühlen geheiratet.«

»Ist das der Grund, warum du deine Magielizenz abgegeben hast, als du ihn geheiratet hast? Dachtest du, dass dich wegen deiner Blindheit sonst keiner heiraten würde?«

»Unsere Eltern haben uns zu dieser Ehe genötigt. Ich habe für Wilmo mehrfach Opfer gebracht: Mein Augenlicht, meine Schönheit, meine Magie, meine Liebe zu einem anderen Mann, meine Tochter. Doch das habe ich ihm nie vorgeworfen. Kurz bevor er krank wurde, bat er mich um Verzeihung für alles, was ich seinetwegen erdulden musste. Er war kein schlechter Mensch. Die Dinge sind nun mal so gelaufen. Dein Vater hat mich trotz der Entstellung geliebt und wer weiß, vielleicht ist er ja imstande, mich eines Tages wiederzuerkennen.«

Ich denke an die Erinnerungen, die ich gelegentlich von meiner Mutter und meinem Vater spiele. Es ist schwer, sie sich zusammen in der Realität vorzustellen.

»Eine verrückte Geschichte«, sage ich leise.

»Das ist sie.«

»Und was die Magie angeht: Du konntest sie nicht einfach aufgeben, ja?«

»Nein. Auf keinen Fall. Das Haus hier hat nicht mein Mann erschaffen«, sagt sie. »Ich war es. Wilmo hat sich nie für das Haus interessiert, ihm waren andere Sachen schon immer wichtiger.«

»Also wusste er, dass du weiterhin zauberst?«

»Selbstverständlich. Oft habe ich ihm bei seinen Forschungszaubern geholfen. Nur dieses eine Mal nicht, als er versucht hat das Malwee selbst zu vertreiben. Er hat sich überschätzt. Ich bin nur froh, dass Vilyan da der Vernünftigere ist und aus den Fehlern seines Vaters lernt.«

»Wenn du sowieso die Regeln umgehst, solltest du auch beim Hohen Zauber mitmachen«, sage ich.

»Sobald der Tag kommt, werde ich helfen. Bis dahin halte ich mich zurück. Auch wenn Ausnahmezustände herrschen, bestehen die Gesetze weiterhin.«

»Das ist nicht das erste Mal, dass du dich darum bemühst, nach außen hin die heile Welt zu spielen.«

»Und ich bin nicht stolz darauf. Menschen ändern sich nicht einfach so. Sie gehen gern ihre bewährten Wege. Du musst mir aber glauben, dass es für mich eine Tortur war, durch die Zeitung ständig von dir zu hören, ohne dich aus der Situation rausholen zu können. Nur durch deine Freundin Michaena haben wir gewusst, dass du wohlauf bist. Mir tut es leid, dass ich nicht mehr tun konnte.«

Für mich als ihre Tochter klingt alles wie eine Ausrede und dennoch habe ich das Bedürfnis, ihr das schlechte Gewissen zu nehmen und zu sagen, dass alles nicht so schlimm ist. Natürlich hätte sie mich intensiver suchen können und aus der Silberakademie hätte sie mich auf irgendeine Weise schon rausholen können, sie hat viel Geld und viele einflussreiche Freunde. Aber das ist alles nicht mehr wichtig. Ich will mich nicht mehr wie ein bemitleidenswertes Kind fühlen und schmollen.

»Die Vergangenheit zählt nicht mehr, Mama. Wir haben von vorn begonnen. Ich will die Zeit mit dir verbringen, ohne dass du dich ständig bei mir für die Vergangenheit entschuldigst.«

»Entschuldige, mein Kind.«

»Mama!«, ermahne ich sie und sie schenkt mir dafür ein Lächeln und einen Kuss auf die Schläfe.

»Ich verspreche dir, dass ich beim Hohen Zauber dabei sein werde«, sagt sie.

»Danke.«

»Ich glaube, da kommt jemand«, sagt meine Mutter leise und ich wende mein Gesicht zu der Person, die unweit von uns durch den Garten huscht.

»Es ist Kurk«, flüstere ich.


Kapitel 11

Ich schau Kurk nach.

»Macht es dir was aus, wenn ich kurz nachsehe?«, frage ich.

»Natürlich nicht«, antwortet meine Mutter und gleich darauf laufe ich dem Silbermagier hinterher, wobei ich allen Geister- und Illusionsfallen ausweiche.

Kurk bewegt sich zielgerichtet Richtung Ausgang. Wo will er um diese Uhrzeit noch hin?

Kurz verliere ich ihn aus den Augen und erst als ich den Garten verlasse, sehe ich Kurk wieder, wie er in die Straße hinunter zum See einbiegt. Jetzt, da ich ihn im Blick habe, verlangsame ich meinen Gang, wobei ich die Tricks anwende, die ich meiner Mutter abgeschaut habe. Zumindest versuche ich das.

Ich habe eine Vermutung, wohin Kurk unterwegs ist, doch er geht am Eingang zum Rotmondplatz und auch am Delano-Park vorbei. Ich habe das Gefühl, dass er in die Stadt läuft, doch er biegt in die Straße ein, die zur Schauwettkampf-Arena führt. Hier gibt es kaum Möglichkeiten, mich zu verstecken, deswegen bleibe ich weit hinter ihm zurück. Geht er hinein oder macht er nur einen kurzen Spaziergang auf dem engen Stegweg um die Arena? Ich habe noch immer die Hoffnung, dass er gleich wieder umkehrt und zum Federnhang zurückgeht. Doch leider betritt er die Arena.

Ich habe nicht gewusst, dass sie unverschlossen und unbewacht ist. Als ich ein paar Minuten später selbst durch die Tür trete, verstehe ich, warum. Das Tor führt nur zur Arena selbst und in die Sitzreihen. Die Türen zu den Treppen und den einzelnen Außenringbereichen sind verschlossen und zusätzlich mit Gittern versehen. Ich weiß nicht, was mich erwartet, wenn ich die Arena betrete, doch ich muss wissen, was Kurk hier macht. Ich schleiche mich an das offene Tor und sehe, dass er ein kleines silbernes Licht gezaubert hat, das einen winzigen Bereich um ihn herum erhellt. Die restliche Arena liegt im Dunkeln.

Kurk kann mich sicherlich nicht sehen, also taste ich mich an den Sitzplätzen entlang und entferne mich weiter vom Gang in eine der unteren Reihen.

Kurk wandert umher und kommt meinem Platz näher. Ich bin noch immer nicht in seinem Lichtareal, doch ich kann seinen Gesichtsausdruck von hier aus gut erkennen. Er sieht angespannt aus. Einmal schnalzt er sogar mit der Zunge und bleibt stehen.

»Bist du da?«, fragt er.

Ich ducke mich, denn ich habe die Befürchtung, er würde mit mir sprechen.

»Wo steckst du?«, fragt er lauter.

Soll ich mich jetzt zeigen?

»Ich bitte dich.« Seine Stimme wird drängender.

Bleib unten. Bleib unten, rede ich mir ein.

»Du siehst«, sagt Kurk und schüttelt den Kopf.

Ich sehe nicht sofort, mit wem er gerade spricht, doch dann tritt eine silberne Gestalt aus dem Schatten und fällt ihm in die Arme. Mein Atem stockt, als ich erkenne, dass es sich um Lemon handelt – oder zumindest um das, was von ihr übrig geblieben ist. Sofort fällt mir ihre silberne Augenklappe auf. Also lag ich mit meiner Annahme richtig, dass das Feuermoos, das ich ihr ins Gesicht geschmiert habe, sie teilweise erblinden lassen würde.

Wieso trifft Kurk sich mit ihr? Ich werde nervös und muss an Bess’ Warnung denken.

»Was ist mit dir geschehen?«, fragt Kurk und streicht seiner Schwester über die zerzauste Frisur.

»Das war sie«, zischt Lemon. Ihre Unterlippe bebt und der Ausdruck von Hass huscht über ihr kreidebleiches Gesicht. »Die, die du so beschützt.« Sie schnappt nach Luft und zischt noch leiser: »Verräter!«

»Zoe hat das getan?«

Ich habe ihm nie erzählt, wie sehr ich Lemon verletzt habe. An seiner entsetzten Miene erkenne ich, dass es ihn offensichtlich überrascht.

Lemons Gesichtsausdruck hat sich verändert, sie ist nicht mehr gehässig, sondern nur noch ernst. Ihre Haltung ist geknickt, ihr Gesicht ist noch blasser als sonst und neben ihrer Augenklappe trägt sie am rechten Arm eine Schiene. Ihr silbernes Haar ist lieblos zu einem Zopf geflochten, aus dem Haarsträhnen heraushängen. Es sieht aus, als hätte sie sich mit nur einer Hand frisiert und auch angezogen. Hat sie im Nebelring niemanden, der ihr hilft?

Dann fällt mir auf, dass ihr Schatten sich verändert hat. Zuvor hat er nur unkontrolliert gezuckt, jetzt hat er sich in eine Tiergestalt verwandelt. In einen Fuchs!

Ich schaue genauer hin, weil ich glaube mir das einzubilden, doch je intensiver ich auf den Schatten starre, desto deutlicher werden die Fuchsumrisse. Was geht hier nur vor?

Wenn ich die zwei so sehe, erinnert mich das an Kurks Worte. Er hat darauf gepocht, dass das Foto von meiner Kopie im Hertblatt aus unserer Reihe inszeniert wäre. Wollte er damit von sich selbst ablenken? Denn dass er sich heimlich mit seiner Schwester trifft, ist kein Vertrauensbeweis.

»Sie ist daran schuld, dass Quen mich verstoßen hat.«

»Du arbeitest nicht mehr für ihn?«

»Er hat mich aus dem Nebelring verbannt!« Diese Worte schreit sie und noch ein paar Augenblicke danach hallen sie von den Sitzreihen der leeren Arena wider.

Lemon gehört nicht mehr der Organisation an? Ist sie denn völlig allein? Hat sie niemanden, der ihr beim Anziehen helfen könnte? Das ist schwer zu glauben. Das stinkt nach einer Falle. Quen würde niemals seine blutrünstigste Untergebene entlassen und ihr schon gar nicht die Mitgliedschaft im Nebelring nehmen.

Lemon schluchzt und Kurk nimmt sie erneut in seine Arme. Sie nuschelt etwas, das ich nicht verstehe.

»Dieses Verhalten macht dich krank«, sagt Kurk. »Du bist nicht der Mittelpunkt der Welt, verdammt.«

Lemon löst sich aus der Umarmung.

»Darum geht es nicht!«, schreit sie ihn wieder an. »Ich war die Beste in meinem Jahrgang. Die Beste! Und dann kommt diese Göre und alles dreht sich nur um sie. Quen sieht sie an wie eine Trophäe, die er haben muss. Er ist von drei Dingen besessen. Von Zoe. Von Eyssi. Und von diesen Beschwörungen.«

»Lemon«, sagt Kurk mit beruhigender Stimme.

»Und ich? Ich bin zwischen stinknormalen Greifern gelandet. Nein. Noch schlimmer! Ich gehöre nicht mehr dem Nebelring an!« Ich habe Lemon noch nie weinen gehört, doch jetzt tut sie es – und es klingt jämmerlich. In mir rührte sich etwas. Ich habe tatsächlich Mitleid mit dieser Mörderin.

»Aber ich weiß, wie ich mir alles zurückholen kann, Bruder.«

»Du musst dem Nebelring fernbleiben, Lemon.«

»Es ist anstrengend«, sagt sie.

»Ist es nicht. Hör auf damit.«

»Wie kann ich? Der Aufstand versucht den Nebelring zu zerstören. Das Einzige, was mir immer alles bedeutet hat. Immer.«

»Und doch ist nicht der Nebelring dein Ziel, sondern Zoe.«

»Nein, nein, nein. Hör mir zu.« Ihr Gesicht nimmt einen fratzenartigen Ausdruck an. »Hör zu.«

»Du verfällst langsam dem Wahnsinn. Merkst du es nicht? Du bist die Ältere von uns, warum muss ich der Vernünftigere sein?«

»Nein, Kurk. Ich habe die Dinge noch nie so klar gesehen wie jetzt. Erinnerst du dich an dieses Mädchen, das ich im Sanatorium getötet habe?«

Grausamer Schmerz dringt in meine Brust. Und jetzt ist das Mitleid wieder verschwunden.

Kurk schüttelt den Kopf. »Lada«, sagt er. »Ich kannte sie nicht, aber Zoe hat sie viel bedeutet. Bedeutet ihr noch immer.«

»Ich weiß! Das ist ihr wunder Punkt.«

»Ihr Vater ist ihr wunder Punkt, aber das spielt keine Rolle, denn du wirst diese Besessenheit nicht verfolgen.«

»Zoe hat viele Schwachstellen«, spricht Lemon einfach weiter. »Ich werde das Mädchen brechen und erhalte endlich meine Anerkennung, die mir zusteht.«

»Du bist krank.«

»Ich kann nichts dafür, ich möchte dieses Kind leiden sehen. Es ist mir egal, ob du die Kleine liebst. Ich werde sie immer jagen und eines Tages vernichten. Sie hat mir schon zu viel genommen.«

»Du bist besessen von Zoe!«, schreit Kurk seine Schwester an. »Schau dir nur deinen Schatten an! Er hat die Form eines Fuchses angenommen.«

»Mir wäre es auch lieber, wenn es eine Schlange wäre«, zischt sie. »Aber so ist es jetzt nun mal.«

»Lass mich dir helfen.«

»Ich bin auf mich allein gestellt. Aber das ist nicht neu für mich.« Trotz ihrem erschöpften Äußeren schlägt sie Kurk auf sein Schlüsselbein, sodass er sich die Stelle mit einem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck massiert. »Wie konntest du mir so in den Rücken fallen?«

»Wir unterscheiden uns. Haben es schon immer getan. Ich habe meine Technik, du den Nebelring. Du siehst jeden, der die Organisation angreift, als deinen persönlichen Feind an. Das geht viel weiter, als die Regeln der Loyalität verlangen.«

»Nimm diese Worte nicht in den Mund, Kurk. Du hast nie begriffen, was Loyalität bedeutet. Du warst es weder deiner Familie noch dem Nebelring gegenüber und ich wette mit dir, dass du es auch nicht bei Zoe sein wirst. Es muss nur ein anderes interessantes Mädchen auftauchen und schon hast du deinen Fuchs vergessen.«

Obwohl jedes Wort, das aus Lemons Mund kommt, in mir Herzrasen verursacht, schmerzt der letzte Satz besonders stark.

Kurk versucht seine Schwester in eine Umarmung zu schließen, doch sie stößt ihn von sich.

»Ja! Ja! Du bist ein Verräter und ich bin von ihr besessen!«, schreit sie. »Dann ist es eben so.«

»Warum hasst du sie so?«

»Ich halte es nicht aus. Ständig dreht sich alles um diese Göre. Wieso? Was hat sie denn schon Großartiges geleistet? Nichts! Immer geht es nur um Zoe: Zoe hier, Zoe da, Zoe, Zoe, Zoe! Sie bekommt einfach alles.« Lemon wirkt zunächst wütend und dann plötzlich ganz traurig, was mich verwirrt. »Ich weiß, es muss mir egal sein, aber ich ertrage dieses Mädchen nicht. Wusstest du, dass Zoe vom Stand der Regnandi ist? Dem Fuchs fliegt auch wirklich alles zu, während du und ich immer viel kämpfen mussten.«

»Du hast keine Ahnung, wie sehr sie zu kämpfen hatte. Lemon, bitte verlasse den Nebelring, mach da nicht mehr mit. Ich will nicht, dass du bei diesem Krieg fällst.«

»Hast du nicht zugehört? Ich gehöre nicht mehr zum Nebelring. Sie wollen mich nicht haben. Eine unberechenbare Verrückte haben sie mich genannt. Dabei ist Quen der Schlimmere von uns beiden. Weißt du, was er gesagt hat, als er mich rauswarf? Ich sei eine Fanatikerin und zwei Fanatiker schaden dem Nebelring.«

»Lemon, ich …«

»Kurk, wenn ich in diesem Krieg falle, nehme ich viele Nebelring-Gegner mit mir in den Tod. Es wäre also besser, du stellst dich mir niemals in den Weg, Bruder.«

»Und du kreuzt lieber auch nicht den meinen.«

Er umarmt sie und dann geht er. Sein Licht überlässt er dabei seiner Schwester. Als er in der Dunkelheit verschwindet, bin ich mit Lemon allein in dieser gewaltigen Arena. Ich wäge meine Möglichkeiten ab. Ich könnte Lemon eine Illusion vorspielen und verschwinden, doch dann würde sie wissen, dass ich da war und alles mit angehört habe. Ich könnte ihr den Rest geben, aber sie ist wütend. Eine schwache, aber wütende Greiferin kann tödlich für mich werden.

Ich entschließe mich abzuwarten.

Lemon zögert eine Weile, etwas Trauriges liegt in ihrem Gesicht. Dann läuft sie ebenfalls aus der Arena.

Wieder empfinde ich Mitleid mit ihr und dieses Mal auch mit Kurk. Bruder und Schwester, die sich mögen und nun auf zwei Seiten stehen.

***

Als ich wieder in die Villa zurückkehre, treffe ich Kurk in der Eingangshalle an und zucke zusammen. Ich erkenne, dass sich etwas zwischen uns verändert hat. Wir lächeln uns nicht an, wirken beide angespannt. Selbst als ich versuche meine Mundwinkel zu heben, spüre ich, dass ich im Begriff bin, eine gequälte Grimasse zu ziehen, also lasse ich es.

Ich kann ihm nicht sagen, dass ich ihn beschattet habe, und er kann mir keine Vorwürfe machen, dass ich seine Schwester verstümmelt habe. Wir stehen einfach da und sprechen mit unseren Augen. Ich weiß nicht, ob er weiß, dass ich es weiß.

»Wo warst du?«, fragt er.

Mein Atem ist zittrig.

»Im Garten«, bringe ich hervor, wobei ich das letzte Wort fast verschlucke.

»Im Garten also. Um die Uhrzeit?«

»Mein Schlafrhythmus ist durcheinandergekommen, deiner nicht?«

Kurk kommt langsam auf mich zu und ich weiche ihm rückwärts aus, bis ich gegen eine dieser vielen Statuen in der Halle laufe und anhalte. Er stützt sich mit einer Hand neben meinem Kopf ab, tätschelt die Schulter der massiven Statue hinter mir und bringt sein Gesicht nah an meines.

»Ich kenne tolle Dinge, die du und ich machen können. Danach wirst du gut schlafen«, haucht er. Vielleicht liegt es daran, dass ich ihn gerade bei Lemon gesehen habe, aber seine Stimme klingt etwas bedrohlich. Das letzte Mal hatte ich in der Silberakademie Angst vor ihm. Dann ist es aber auch diese Nähe, die mich verwirrt.

»Der Spaziergang hat schon viel geholfen, danke.«

»In Ordnung, dann wünsche ich dir schöne Träume.« Er tritt von mir zurück, wobei er meine Haarsträhne leicht mit seinen Fingern streift. »Eine Sache wollte ich dir noch zum Nachdenken geben.«

Jetzt – glaube ich – wird er mir von Lemon erzählen.

»Diese Vereinbarung, die du mit mir und offensichtlich auch mit Bess in Alnyr getroffen hast – du weißt schon, dass wir die Finger von dir lassen sollen –, nun, du hast dich zwar dafür entschieden, Bess und ich jedoch nicht. Du kannst niemanden verbieten sich um dich zu bemühen. Liebe pfeift auf Grenzen.«

»Kurk, aber –«

»Schlaf gut.«

***

Das sagt sich natürlich leicht. Kurk weiß ja nicht, dass ich ihn mit Lemon gesehen habe. Widersprüchliche Gedanken kreisen durch meinen Kopf und weil die Geister in mir schon lange nichts mehr zu sagen hatten, mischen sie sich natürlich wieder ein, zischen und fluchen, was das Zeug hält, bis ich so müde bin, dass ich endlich einschlafe.

Am nächsten Morgen treffe ich Bess und Kurk in der Küche an. Sie sehen Bey Lyn zu, wie sie ihre Giftpülverchen herstellt.

Als ich den Raum betrete, sehen alle drei auf, doch bevor ich überhaupt etwas fühlen kann, flitzt der überfressene Helipter an mir vorbei und verschwindet. Noch immer versuche ich auf seine Diät zu achten, doch er bedient sich stets selbst und verdrückt sich, sobald ich ihn mit ungesundem Essen im Mund erwische.

Helipters Diät ist nicht leicht durchzuführen, wenn in der Küche Lebensmittel offen herumliegen und das Küchenpersonal der Beschwörung hinter meinem Rücken Leckereien zusteckt.

»Kannst du nichts dagegen unternehmen?«, habe ich Taik eines Tages gefragt, doch er hat nur gelacht.

»Ich habe ihm seine Freiheit geschenkt, wenn er naschen will, darf er das auch. Beschwörungen haben ihren eigenen Charakter. Erinnerst du dich noch, woraus ich Helipter erschaffen habe? Fette Fliegen.«

Ich seufze. »Konntet ihr nicht auf ihn aufpassen?«, frage ich nun Bess und die anderen.

»Entschuldige, aber meine Finger sind voller Ekelzeug«, sagt Bey Lyn und hebt ihre verschmierten Hände.

»Und ich muss noch die Träume von letzter Nacht mit diesem Tee hier herunterspülen. Handelten alle von dir«, sagt Kurk und seltsamerweise lacht Bess über diesen Witz. Da erinnere ich mich daran, was Kurk mir gestern Nacht über die ungültige Abmachung erzählt hat. Offensichtlich haben sich beide diesbezüglich bereits unterhalten.

»Wolltest du dich nicht mit Isabell treffen?«, fragt Bess Kurk.

Der Greifer schielt zur Uhr, die über dem Kühlschrank hängt. »Stimmt. Sie wartet sicherlich schon.«

»Wieso trefft ihr euch?«, frage ich verdutzt. »Ich meine, wir wohnen jetzt alle in diesem Haus. Wozu braucht ihr einen festen Zeitpunkt?«

»Eifersüchtig?«, fragt Kurk.

»Nein!«, sage ich und bis gerade eben hatte ich nur die Sorge, dass sich in unserer Reihe eine Gegenbewegung zum Hohen Zauber bildet. Aber jetzt, da er Eifersucht angesprochen hat, spüre ich natürlich, dass es mir durchaus etwas ausmacht, dass Isabell und Kurk sich so prächtig verstehen.

»Das Fahrende Haus hat noch immer Unfallschäden, wir schauen, ob wir was machen können«, sagt Kurk und lächelt mir zweideutig zu.

»Und ich werde mit Vilyan und den Magiern an der Strategie zum Hohen Zauber tüfteln«, sagt Bess ebenso seltsam lächelnd.

Zusammen verlassen sie die Küche und ich sehe ihnen grübelnd hinterher.

»Die ärgern dich nur, weil du dich nicht entscheiden kannst«, sagt Bey Lyn.

»Nein, wir hatten das geklärt.«

Bey Lyn lacht. »Wie erwachsene Menschen.«

»Was ist so lustig daran?«

»Einiges. Nimm es nicht so ernst.« Sie mustert mich. »Irgendwie hat sich deine Haltung verändert. Du wirkst größer und – weiblicher.«

»Ist das – gut?«, frage ich. Das muss an meinen Laufübungen liegen.

»Es hat viele Vorteile. Der weibliche Körper ist eine Waffe, hast du davon schon mal gehört?«

»Natürlich. Und ich denke, ich weiß, wie das funktioniert.«

Bey Lyn geht um mich herum und streicht über mein Haar. Sortiert es zu einer Haarpartie und hält es etwas hoch, wobei sie noch sanft die losen Haarsträhnen aus dem Nacken streichelt. Das erzeugt eine wohlige Gänsehaut und ein warmes Gefühl in meiner Brust.

»Du hast einen schönen Hals, deine neue Haltung macht dich anmutig. Ich kann dir ein paar schauspielerische Tricks zeigen, damit du Männer verführst, ohne sie tatsächlich zu verführen.«

»Ich glaube nicht, dass ich Derartiges benötige.« Meine Stimme wird durch diese Nähe weich. »Im Moment will ich niemanden verführen.«

Bey Lyn lässt mein Haar langsam los und dreht mich mit dem Gesicht zu sich, wobei sie zärtlich über meine Wange streichelt.

»Es wird Momente in deinem Leben geben, in denen ein einfacher Augenaufschlag …«, sinnlich senkt sie ihre Augenlider und öffnet sie dann etwas schneller, wobei sie mich direkt ansieht, »… dir Tore öffnet.«

Ich blinzele mehrmals und schiebe Bey Lyn lächelnd von mir. »Danke, aber nein danke. Bei mir wird das albern aussehen und alle Männer hier im Haus werden mich auslachen, wenn ich sie plötzlich auf diese Weise ansehe. Sie kennen mich alle noch als das kleine Kind mit Sommersprossen. Vielleicht versuche ich diese Verführungssache, wenn ich einundzwanzig bin oder so. Ich bin eigentlich hier, weil ich dir mit den Giften helfen wollte.«

»War nur ein Vorschlag.« Sie deutet auf ein paar vertrocknete Pflanzen und auf den danebenstehenden Mörser. »Dann leg los. Aber bitte nicht alles auf einmal. Ein Bestandteil nach dem anderen. Und bitte wasche die Geräte immer zwischendurch aus. Schnapp dir ein paar Handschuhe.«

»Hmm«, bringe ich hervor und sehe mir den Küchentisch an. Wenn man nicht aufpasst, könnte man sich vergiften, weil man das falsche Gewürzgläschen geöffnet hat.

»Wozu machst du so viele Giftpulver?«, frage ich sie.

»Weil ich keine Magierin bin und ich ungern eine Waffe trage. Das hier ist mein Beitrag zum Hohen Zauber. Und glaube mir, ich bin gut in meinem Fach.«

»Bist du nicht Schauspielerin?«

»Bist du nicht Illusionistin? Warum stiehlst du dann Magie?«

»Was hat das damit zu tun?«

»Vielfalt natürlich. Gifte haben mich schon immer fasziniert.«

Ich erinnere mich an das Pulver, das sie genutzt hat, als wir meinen Vater aus dem Hospital herausholen wollten.

»Na gut, dann mal los.«

Die Bey Lyn, die ich zum allerersten Mal kennengelernt habe, war geschauspielert. Seit sie mit uns unterwegs ist, zeigt sie eher die starke Frau, die keine Angst hat, auch mal etwas Schmutziges anzufassen. So wie ich sie bei meiner Flucht aus der Silberakademie getroffen habe. Dass sie keinen Jungen benötigt, der ihr Haar auf einem Tablett herumträgt und bürstet, beweist sie allerdings besonders in der Küche. Was Chucks Netzgeist-Name nur vorspielt, ist Bey Lyn tatsächlich: eine Giftmischerin. Dabei steht sie keineswegs an einem Kessel und rührt irgendeine Brühe zusammen. Ihre Gifte haben alle eine Pulverform.

Bey Lyn lässt erst zu, dass der Müll rausgebracht wird, wenn sie ihn gründlich durchsucht hat. Schimmel und Verwesung ist genau das, was sie für ihre Giftpulver benötigt. Diese Sachen bestreut sie sparsam mit weißem Granulat, das den verdorbenen Lebensmitteln die Flüssigkeit entzieht. Die vertrockneten Reste zerstampft sie zu feinem Pulver.

Sie erzählt mir, dass sie immer vor allen anderen aufsteht und giftige Kräuter, Pilze und Beeren im nahegelegenen Waldstück sammelt. Auch daraus stellt sie ihr Pulver her.

»Kann man von deinen Giften sterben?«, frage ich.

»Wenn du sie in großen Mengen isst. Aber meine Giftpulver sind für die Inhalation bestimmt, denn ich kann meine Feinde nicht darum bitten, Unmengen ekliges Pulver zu löffeln. In der Lunge allerdings richten sie enormen Schaden an. Allergien können entstehen, aber das ist nicht mein Ziel. Ich arbeite auf starke Halluzinationen hin. Das setzt die Leute für ein Weilchen außer Gefecht.«

»In der Stadt sind sie aber nutzlos«, sage ich und lege meine Hand auf Nase und Mund. »Wegen des Mundschutzes.«

»Deswegen arbeite ich an einer guten Mischung, die erst die Haut angreift, sodass diejenigen ihr Halstuch vom Gesicht reißen, um der Hitze zu entkommen, und dann –« Sie legt ihre Hände würgend um ihren Hals und streckt die Zunge heraus. »Dann haben sie Atemprobleme. Verstärkt durch den eigentlichen Staub.«

»Wird das Pulver nicht gefährlich für die anderen? Kinder, alte Menschen, Leute, die nach den Kämpfen an der ausgestreuten Stelle vorbeilaufen und den Staub mit dem Pulver darin aufwirbeln?«

»Das meiste wird mit dem Regen in den Boden sickern.«

»Sicher?«

»Willst du mir jetzt helfen oder über die Zukunft nachdenken?«

»Schon gut.«

Ich helfe Bey Lyn beim Pulverisieren der Substanzen. Damit die Pulver nicht lange offen herumstehen, verpacken wir sie sofort in kleine Metalldosen mit Schraubdeckel, die Bey Lyn auf ihrem Zimmer lagert.

»Ich trage ein paar der Döschen immer bei mir, wenn ich unterwegs bin. In meiner Schauspielzeit habe ich anstrengende Bewunderer damit ferngehalten«, erklärt Bey Lyn.

»Das klingt seltsam«, sage ich.

»Dass ich Bewunderer hatte?«

»Nein, dass du von der Schauspielerzeit sprichst. Als sei sie für immer verloren.«

»Glaubst du etwa, dass die Dinge sich schnell ändern? Egal wie die Sache ausgeht, Tweldan ist mein Verlobter. Wenn Nebelring verliert, bekommt er einen Prozess, die Schauspielerei wird dann für Jahre keine Bedeutung für mich haben und danach bin ich zu alt für die Bühne.«

»Zu alt? Du bist doch jung.«

»Die Bühne hat eine andere Definition von Jugend.«

Ich fülle ein zartgrünes Pulver in eine Dose. Die Pulver haben alle unterschiedliche Farben. Die meisten sind einfach nur gräulich-grün, aber es gibt auch gelbe, rote und sogar blaue Pulver. »Was, wenn Nebelring gewinnt?«

»Dann wird Quen Tweldan hinrichten lassen, so wie er es vorhatte, bevor wir geflohen sind.«

»Dann ist nicht nur die Bühne brutal zu ihren ehemaligen Mitarbeitern.«

»Du solltest Bühnenstücke schreiben«, sagt Bey Lyn und stößt mich leicht in die Seite.

»Wie findest du überhaupt, dass die Verlobungsfeier von Quen und Eyssi im Theater stattfindet, in dem du aufgetreten bist?«

»Das ist mir egal. Die kleine Bühne im Delano hat mir immer mehr gefallen. Es war zwar früher mein Traum, auf der großen Bühne zu stehen, aber am Ende hat es mich zu meinen Wurzeln zurückgezogen. Erst wenn man etwas erreicht hat, kann man es mit dem vergleichen, was man hatte. Dass die kleine Bühne jetzt unter Trümmern liegt, tut mir mehr weh als die Silberschlange im großen Theater.«

Bey Lyns Blick wird leer und sie schweigt eine Weile. Auch Bess hat auf die Zerstörung von Delano so reagiert. Ich vermute, es war nicht der Freizeitpark selbst, an dem beide hingen, sondern die Erinnerungen an die bunten Lichter und die Karussells.

»Sag mal«, breche ich die Stille, »wie haben Bess und du euch kennengelernt?«

»Hast du ihn das nie gefragt?«

Ich schüttele den Kopf.

Sie unterbricht ihre Arbeit, lehnt sich an die Küchenablage und lächelt süßlich.

»Bess. Er saß eines Tages einfach auf einem Steg im Delano. Sein trauriger Blick ist mir sofort aufgefallen, sogar noch mehr als der Steinzauber, den er damals gewirkt hat. Gesprächig war er nicht, aber ich wusste sofort, dass er ein Teil meines Lebens werden würde. Seltsamerweise habe ich etwa zur selben Zeit auch Tweldan kennengelernt und beide schienen sie interessiert an mir zu sein.«

Also war da doch mehr zwischen ihnen gewesen.

»Tweldan war aber der Einzige, der sich um mich bemüht hat. Wenn Bess Gefühle für mich hatte, dann hat er sie bis heute noch nicht offengelegt.«

Bey Lyn sieht mich fragend an, beinahe prüfend.

Das ist also der Grund, warum sich Bess so gut mit Bey Lyn versteht, Tweldan aber nicht ausstehen kann. Wenn sie und Bess damals zusammengekommen wären, hätte ich ihn wahrscheinlich nie wiedergesehen und einiges wäre anders verlaufen.

»Ich bin froh, dass er damals nicht den Mund aufgemacht hat«, sage ich.

Bey Lyn lächelt mich an. »Ja, ihr wärt ein süßes Pärchen geworden.«

»Wärt?«

»Ihr habt doch diese kleine Abmachung. Du hast zwar den Krieg als Ursache vorgeschoben, aber wir wissen doch alle, dass du dich einfach nicht entscheiden kannst. Es sind zu viele Männer um dich herum, das kann ein kleines Mädchenherz verwirren.« Die Worte klingen süß, aber auch so giftig wie Bey Lyns Pülverchen. »Glaube mir, es wird einen Tag geben, an dem du weißt, wen du wirklich willst.«

Sie zuckt mit den Schultern und sieht aus dem Fenster. »Vielleicht nimmt dir aber auch jemand anderes die Entscheidung ab.« Sie deutet mit dem Kopf zum Garten.

Unweit des Fensters sehe ich das Fahrende Haus, neben dem sich gerade Isabell und Kurk unterhalten. Plötzlich lacht die junge Beschwörerin auf, sodass ich ihre Stimme bis hierhin höre.

»Was fühlst du dabei?«, fragt Bey Lyn.

»Eifersucht.«

»Und wenn Isabell jetzt mit Bess so vertraut reden würde? Was würdest du dann fühlen?«

Ich atme tief durch. »Eifersucht.«

Bey Lyn nimmt eine neue Metalldose und schraubt sie auf, wobei sie wieder süßlich lächelt.

»Dann ist heute kein Entscheidungstag«, sagt sie.

Ich wende mich ab und da fällt mir ein Karton auf, der auf dem Boden steht.

»Was ist in der Kiste?«, frage ich. »Noch mehr ekliges Zeug?«

»Gut, dass du fragst. Den Karton haben ein paar Delano-Schauspielerfreunde vorbeigebracht. Es sind verschiedene Perücken. Die sind für dich, du Fuchs.« Bey Lyn sieht auf mein Haar.

»Verstehe.«

»Blond, brünett, undefinierbare Matschfarben, ganz natürlich und unauffällig. Ich zeige dir heute Abend, wie du sie richtig aufsetzt, damit sie auch echt aussehen. Und wie du dein Gesicht schminkst, damit du nicht blass wirkst. Ich finde, dass du mit deinen Mützen und dem Kapuzenmantel irgendwann auffällst.«

»Ich danke dir.«

Sie nickt.

»Vielleicht sollte sie auch eine aufsetzen, wenn sie in die Stadt geht.« Bey Lyn sieht wieder zum Fenster und ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass sie Isabell meint.

***

Nachdem Isabell und Kurk wieder ins Haus gegangen sind, verlasse ich die Küche und gehe in den Garten, wobei ich versuche meine Ratlosigkeit gegenüber Kurk und Bess wegzuatmen. Nachdem ich ein paar Minuten meine Atemübungen gemacht habe, stelle ich fest, dass ich immer noch nicht weiß, was ich will. Ich wollte Abstand zu Bess und Kurk, damit ich mich auf die Aufgabe konzentrieren kann. Bei beiden Jungs habe ich das Gefühl, ihre Geborgenheit zu brauchen und ihnen gleichzeitig etwas schuldig zu sein, weil sie meinetwegen schwere Zeiten durchmachen und in diesen Krieg verwickelt werden.

Wären sie mir nicht begegnet, hätten sie selbst entschieden, auf welcher Seite sie sein wollen. Ich bin mir sicher, Kurk wäre dann seiner Schwester loyal geblieben und Bess würde an Torens Seite für Thara agieren.

Meine Gedanken drehen sich im Kreis und bereiten mir Kopfschmerzen. Ich lege meine Hand an einen Sternenbaum, um sie fest gegen die grobe Rinde zu drücken. Ich brauche etwas, woran ich mich festhalten kann, denn meine Gefühle bieten mir im Moment keine Stabilität und lassen mich wie eine Betrunkene torkeln.

Ich hasse es, denke ich. Ich hasse es, zwei Männer zu lieben.

Mein Blick fällt auf mein Handgelenk, an dem ich so oft die Tanzende Frau beobachtet habe. Das Einzige, das sie mir hinterlassen hat, ist die hässliche Vernarbung auf meiner Haut. Ich glaube nicht, dass das jemals gänzlich abheilt.

Mir fehlt sie. Auch wenn die Illusionen grausame Gedanken in mir hervorgeholt haben, hatte ich doch eine gute Möglichkeit, mich von realen Problemen abzulenken.

Ich muss mich entscheiden.

Muss ich das?

Ich schlage mit der Handfläche auf die Baumrinde und spüre, wie der Schlag in meinen Knochen nachhallt.

Wieder fühle ich mich zwischen zwei Seiten hin- und hergerissen.

Ich lasse mich in die Wiese fallen und starre die roten Sternenblätter über mir an.

Wenn ich groß bin …, halt Ladas Stimme plötzlich durch meinen Kopf.

Das Rauschen der Blätter beruhigt mich und ich kann tatsächlich für einen Augenblick alle Sorgen vergessen.

Wenn ich groß bin, gehe ich in die Politik und dann erlasse ich ein Gesetz, das den Bäckern und Konditoren verbietet Süßigkeiten in Herzform zu kreieren. Die Herzen frustrieren alle, die nicht verliebt sind.

Das hatte Lada jedes Mal gesagt, wenn die Ärztinnen oder Pflegerinnen des Sanatoriums von deren männlichen Kollegen Liebesnaschereien bekamen. Die Patienten wurden selten mit solchen Liebesbeweisen bedacht, denn man wusste ja, dass sie jeden Augenblick sterben konnten – keine lohnenswerte Partie.

Ich höre, wie die Vordertür der Villa geöffnet wird. Ich schaue nicht hin. Dann höre ich das Rascheln eines Kleides und stelle mir vor, dass sich Thara gleich zu mir gesellt. Aber sie ist zum Glück nicht hier. Es ist meine Mutter, die sich neben mich setzt.

»Wie hast du gewusst, dass ich hier bin?«, frage ich sie und ich richte meinen Oberkörper auf. Sie lächelt zufrieden.

»Vilyan hat sich Sorgen gemacht und mir beschrieben, wo du dich befindest.«

Ich schaue zum Haus und sehe, wie im ersten Stockwerk eine Gardine im Fenster hastig zugezogen wird.

»Vilyan? Wirklich?«

»Er hat dich ins Herz geschlossen.«

Ich rupfe ein paar Grashalme heraus und winke dem Fenster zu, hinter dem Vilyan vermutlich noch immer steht. Die Gardine geht wieder zurück und ich sehe, wie mein Bruder mir zunickt.

»Ich glaube, ich habe mich auch an ihn gewöhnt«, sage ich. »Aber er braucht sich keine Sorgen um mich zu machen, ich komme gut zurecht. Ich meine, wen betrifft die Situation mit dem bevorstehenden Hohen Zauber nicht?«

»Ja, der Hohe Zauber«, sagt meine Mutter leise.

Wir schweigen eine Weile und ich zupfe noch weitere Grashalme heraus und werfe sie wieder weg.

»Was bedrückt dich wirklich?«, fragt sie nach einer Weile.

Ich spüre, wie ich rot werde, und bin nur froh, dass sie das nicht sieht. Wichtige Sachen stehen an, da will ich sie nicht mit meinen lächerlichen Gedanken nerven. Doch dann fällt mir ein, dass sie vor einigen Jahren womöglich in einer ähnlichen Situation war. Sie war verheiratet und hatte eine Affäre.

»Mama?«, frage ich vorsichtig.

»Ja?«

»Du hast deinen Ehemann und meinen Vater geliebt, und das zur gleichen Zeit. Wieso hast du dich am Ende für deinen Mann entschieden?«

Meine Mutter legt ihre Hand auf meinen Unterarm und streichelt darüber.

»Ich habe mich nicht für ihn entschieden. Bei unserer Hochzeit, da habe ich ihn in mein Leben gelassen, aber wir haben uns auseinandergelebt. Die Gesellschaft hat für uns entschieden, dass ich trotz allem, was zwischen deinem Vater und mir passiert ist, bei meinem Mann blieb.«

»Also bereust du deine Entscheidung?«

»Nein.«

»Aber man hat dich dazu gedrängt.«

»Und dennoch hätte ich mich anders entscheiden können. Habe ich nicht getan. Egal wie ich mich entschieden hätte, ich hätte es bereut. Eine Entscheidung trifft man und lebt mit den Konsequenzen. Es wird immer jemandem wehgetan, nicht zuletzt einem selbst.«

»Es muss doch eine Möglichkeit geben, so zu entscheiden, dass alle glücklich sind.«

Meine Mutter lacht leise.

»So etwas gibt es nicht. Aber du kannst alle unglücklich machen, wenn du dich nicht entscheidest.«

Das war mir noch nicht bewusst, dass ich nicht nur Bess und Kurk hinhalte, sondern auch mich selbst. Aber ich habe eine Idee, wie ich mir die Entscheidung erleichtern kann.

Am Nachmittag suche ich deshalb Isabell auf. Sie sitzt gemeinsam mit Landuin in der Bibliothek. Nicht der offiziellen, sondern der größeren, die das Haus im fünfzigsten Stockwerk erbaut hat. Ich vermute, sie ist entstanden, weil Mimo sie sich gewünscht hat. Die Regale sind voll von Büchern mit Titeln wie: »So erlernst du heimlich Traditionelle Magie« oder »Lizenzlos zum Magiermeister«. Zudem gibt es viele Abenteuergeschichten, weswegen vor allem Landuin und Tropfen sich hier eingenistet haben.

Baldareshs Anwesenheit ist nicht nur für mich gut. Tropfen genießt endlich die Behandlung, die ihm keiner sonst in diesem Haus geben könnte. Meine Versuche, den Hund zu verarzten, sind vergleichsweise kläglich ausgefallen. Ich hätte in der Silberakademie vielleicht doch in die Gesundheitsklasse und nicht in die Forschung gehen sollen, dann würde ich jetzt nicht nur unnützes Wissen zwischen meinen Ohren tragen, sondern hätte auch ein paar Behandlungstricks drauf.

Landuin und Tropfen verbringen viel Zeit miteinander, sind beinahe unzertrennlich. Er spielt mit ihm im Garten, wirft Stöckchen, tollt mit ihm auf der Wiese herum. Sie sind wie zwei Brüder, die sich wortlos verstehen. Genau genommen drei, wenn man die Schreihalsbeschwörung mit dazurechnet.

Warum hängt Junkels nicht mit Taik ab? Der Beschwörer ist sowieso selten anzutreffen. Valmondistan muss für Geschichtensammler ein Märchenland sein. Isabell ist diejenige, die Taik am meisten zu Gesicht bekommt. Wenn sie ihre Zeit nicht mit Kurk verbringt, ist sie oft bei Taik oder ihrer Mutter.

Ich setze mich zu ihr auf die Couch. Sie arbeitet gerade Perlen in ihr blaues Haar ein, was sie sich garantiert von Baldaresh abgeschaut hat.

»Ich brauche eine Entscheidung«, sage ich.

»Du meinst –« Sie sieht zu ihrem Rock, an dem Zettel mit Sicherheitsnadeln auf den Stoff geheftet sind.

»Genau das.«

»Hast du eine Münze?«

Ich breite meine Arme aus und sehe verdutzt zu ihr. »Ich habe kein Geld, auch wenn dieses Haus hier mein Zuhause ist.«

»Dann nicht.« Ungestört arbeitet die Beschwörerin an ihrer Frisur und beachtet mich nicht weiter.

»Ernsthaft?«

»Ich habe es dir erklärt. Der Zauber der Entscheidung wirkt nur, wenn du dafür bezahlst. Wenn ich dir einen Zettel schenke, glaubst du nicht an den Spruch.«

Landuin steht auf und kramt in seiner Hosentasche.

»Jetzt gib ihr schon einen Glückszettel«, sagt er und wirft Isabell eine Münze direkt in den Schoß, bevor er wieder zum Sessel zurückkehrt und sich in seine Lektüre vertieft. Lange sehe ich zu ihm, dann schaue ich Isabell erwartungsvoll an.

»Warte, das erfordert einen Sonderzauber«, sagt sie. Sie holt aus ihrer Rocktasche einen leeren Papierstreifen und einen Bleistift. Dann verbirgt sie sich hinter ihrem Haar und schreibt verdeckt etwas auf.

»Hier.« Sie reicht mir den Zettel. »Das sollte genau passen.«

Voller Vorfreude nehme ich den Glückszettel entgegen und lese ihn ebenfalls bedeckt.

Das ist genau deine Antwort

steht darauf.

»Was?«, frage ich und wende den Zettel mehrfach. »Was bedeutet das?«

Isabell lächelt und klopft mir auf die Schulter, bevor sie aufsteht und sich wortlos in einen weiter entfernten Sessel setzt. Tropfen bellt einmal und rennt ihr hinterher, wobei Junkels dem Hund langsam nachläuft und verschlafen grunzt.

»Hat sie dich auf den Arm genommen?«, fragt Landuin.

Jetzt fällt mir auf, dass wir ganz allein sind.

Das ist genau deine Antwort, lese ich die Worte erneut und schaue zu Landuin, bis ich plötzlich rot werde und verlegen die Augen schließe.

»Isabell«, flüstere ich empört.

Anstatt mir bei der Entscheidung zwischen Bess und Kurk zu helfen, schickt sie eine dritte Person in mein Chaos.

»Ja«, sage ich dann zu Landuin. »Auf dem Zettel steht rein gar nichts. Du hast dein Geld umsonst investiert.«

»Ich habe gern in dich investiert.«

Unsere Blicke treffen sich und meine Wangen glühen noch mehr auf.

»Danke«, sage ich viel zu schnell und springe von der Couch auf. »Ich werde dann mal nachsehen, was ähm –« Ich fuchtele mit den Händen und stecke sie dann lieber in meine Hosentaschen. »Unwichtig. Ich lasse dich in Ruhe weiterlesen. Mach es gut, Isabell!«, rufe ich mit einem leicht verärgerten Unterton quer durch den Raum.

Landuin sieht mich beinahe amüsiert an. »Du weißt, dass du verrückt bist?«

Ich zeige auf meine Schulter. »Klar. Vergiftet. Aber solange kein Esel hinter mir her ist –« Ich breche ab und seufze. »Vergiss es.«

Ich verlasse schnell den Raum und laufe irgendwohin, nur weit weg von diesem peinlichen Auftritt.

Doch bei diesem einen bleibt es leider nicht. Später am selben Tag muss ich meine Schulter mit der Feuermoossalbe behandeln. Baldareshs Blaufarn-Presslinge sind großartig, aber ersetzen leider noch nicht die gewohnte Behandlung.

Gedankenverloren sitze ich auf meinem Bett und massiere die leichte Feuermoossalbe auf meine Schulter. Von hier aus kann ich mich im Schminkspiegel betrachten.

Bey Lyns Worte lassen mich nicht los. Ich versuche den Augenaufschlag, den sie mir gezeigt hat. Doch was bei der exotischen Schönheit magisch gewirkt hat, sieht bei mir aus, als hätte ich eine Muskelzuckung. Sofort höre ich auf damit. Niemals würde ich diese Verführungskünste bei Bess oder Kurk einsetzen – oder bei Landuin. Zumindest nicht jetzt.

Ich schließe die Augen und massiere weiterhin meine Schulter. Dabei verfalle ich in eine leichte Trance. Es tut gut, andererseits spüre ich, dass das Malwee gegen das Feuermoos ankämpft. Seit mir klar geworden ist, wer da kämpft, verstehe ich, warum Malwee-Vergiftungen so schwer zu heilen sind. Die Geister in den Körpern regenerieren sich. Man kann sie nicht einfach so loswerden. Nicht auf diese Weise. Aber es bringt Linderung und beugt Anfällen vor.

»Brauchst du Hilfe?«, fragt Landuin und nimmt mir die Tube mit der Salbe ab. »Sieht nach einer schwer zu erreichenden Stelle aus.«

Ich blinzele meine Gedanken weg und sehe langsam zu Landuin auf. Ich glaube gar nicht, dass er da ist, doch als ich die Salbentube in seiner Hand sehe, zucke ich heftig zusammen. Er will gerade etwas von der Salbe auf seine Hand geben, doch ich schlage ihm die Tube weg.

»Nein!«, sage ich laut und sehe zu, wie die Tube auf dem Boden landet.

Landuin schaut mich irritiert an. Er sieht mich oft mit diesem Blick an, so als würde er meine Existenz und meine Handlungen auf eine vergnügte Art infrage stellen.

»Mein Eselkopfschatten bedeutet nicht, dass ich ein Esel bin. Du musst zu mir nicht ›Pfui – aus‹ sagen. Ich verstehe auch menschliche Erklärungen. Warum soll ich dir nicht helfen? Hast du Angst vor meinen Brührungen?«

Ich werde leicht rot.

»Nein, daran liegt es nicht«, sage ich leise und verärgert, weil er mich verlegen macht. »Es liegt an der Salbe. Sie enthält Feuermoos. Und du bist ein Silbermagier. Wenn du das Moos mit deinen Händen berührst, blockiert das den Magiefluss. Weißt du nicht mehr, was damals passiert ist, als du den Baum mit dem Feuermoos berührt hast? Damals, als Mikaels Bruder starb?«

Landuin verengt seine Augen und schmunzelt.

»Du warst also doch dort«, sagt er erheitert. »Als ihr von der Schöpferei durch den Wald geflohen seid, wir haben euch nicht gefunden, Quen, die anderen und ich. Aber du hast den Tod des Mannes beobachtet, der ins Malweemeer gefallen war. Also wart ihr ganz in der Nähe.«

Die schrecklichen Hilfeschreie Krons werde ich nie vergessen, auch nicht, wie das Malwee aufgeglüht ist, als es sich um den sterbenden Mann verdichtet hat.

»Ja, wir haben uns versteckt. Und ich sah auch, dass du Mikaels Bruder nicht retten konntest, weil deine Hände mit Feuermoos beschmiert waren.«

»Richtig.«

»Und ich möchte nicht, dass du durch meine Salbe deiner Kräfte beraubt wirst. Auch wenn es nur für ein paar Stunden ist, in dieser Zeit könnte einiges geschehen.«

Er berührt mich am Handgelenk und dreht meine Hand mit der von Salbe beschmierten Handfläche nach oben.

»Ich habe nicht vor zu zaubern und in ein paar Stunden kann man so einiges anstellen«, sagt er ruhig.

Es entsteht eine seltsam vertraute Stille zwischen uns. Und doch fühlt sich zum ersten Mal alles anders an. Und weil es sich anders anfühlt, werde ich unsicher und ziehe meine Hand zurück.

»Ich weiß übrigens auch nicht, wie sich das Feuermoos auf Patricia auswirkt. Schließlich ist sie ein Geist und somit irgendwie auch Malwee – nicht?«, plappere ich plötzlich, stehe auf und greife nach der Salbentube.

Als ich mich wieder umdrehe, steht Landuin direkt vor mir.

»Warst du schon immer so groß?«, frage ich, weiter plappernd.

»Ich wollte dich nicht stören«, sagt er lächelnd und geht an mir vorbei. »Wenn du etwas brauchst, dann frag einfach.«

»Ja«, sage ich einen Ton zu hoch und winke ihm sogar zu. Wie albern.

Sobald Landuin die Tür hinter sich zuzieht, gebe ich einen genervten Laut von mir.

»Was ist nur los mit dir?«, rufe ich durch den Raum und da geht die Tür wieder auf.

»Meinst du etwa mich?«, fragt Landuin, als er seinen Kopf in den Raum steckt.

»Nein. Du bist großartig!«

Er setzt wieder einen Blick auf, der mich für verrückt erklärt, aber den ich gleichzeitig plötzlich süß finde.

Im Ernst: Was ist nur los mit mir?

»Danke«, sagt er und geht wieder.

Ich schraube die Salbentube zu und finde mich innerlich nur peinlich. Landuin ist ein sehr guter Freund, wie kann ich ihn nur anstottern wie ein verknalltes Mädchen?

Verknalltes Mädchen, schießt es mir wieder durch den Kopf. Ich falle theatralisch auf die Knie und forme mit den Lippen ein stummes und lang gezogenes Nein!

Ich bin ein zerrütteter Emotionsspender. Irgendwo muss ich einen Knopf besitzen, der beim Betätigen Liebeshormone in alle Richtungen schießt.

Ich beuge mich zu Boden und stütze mich mit den Händen ab, wobei meine Stirn den Teppich berührt.

»Bitte nicht«, flehe ich mich selbst an. »Das bilde ich mir doch alles nur ein!«

»Was tust du?«, fragt Landuin.

Ich fahre hoch und frage beinahe verzweifelt: »Wieso gehst du nicht einfach?«

»Deine Verrücktheit hat mich abgelenkt. Ich wollte dir eigentlich nur Bescheid geben, dass Bess heute noch in die Stadt möchte.«

»Was?« Sofort springe ich auf und laufe an ihm vorbei. »Wohin will er?« Ich warte jedoch die Antwort nicht ab.


Kapitel 12

»Ich muss die Lizenzlosen aufsuchen«, sagt Bess kauend, als ich ihn endlich in der Speisekammer finde. »Die Regnandi sind im Moment einfach keine Hilfe.« Er beißt erneut in einen Apfel. »Hmmm, schmeckt das gut.«

»Wieso?«, frage ich außer Atem. Das Haus ist verdammt groß. »Du könntest deine kleinen Freunde damit betrauen. Weißt du noch, die, die uns bei meinem Vater geholfen haben.«

»Ich kann keine kleinen Kinder durch die Stadt schicken. Nicht jetzt.«

»Was ist mit Ivy und Aton? Die sind auch noch Kinder.«

»Die können gut auf sich aufpassen.«

»Kann ich mitkommen?«

Bess bedenkt mich mit einem Willst-du-wieder-damit-anfangen-Blick, der mich gleich viele Argumente finden lässt.

»Schreib ihnen einfach. Vilyan will nicht, dass du gefährliche Unternehmungen machst. Zu wenig Magier«, sage ich.

»Deswegen muss ich es durchziehen.« Er drückt mir den angebissenen Apfel in die Hand. »Ich muss gleich los. Isst du ihn für mich auf?«

Ich halte ihn am Arm fest. »Jetzt sag mir bitte, warum du persönlich zu ihnen musst!«

Er bleibt stehen und löst meine Finger von seinem Arm. »Die Lizenzlosen verlangen dieses Opfer«, sagt er ruhig. »Sie trauen keinem Boten. Würdest du dein Leben aufs Spiel setzen, wenn du wüsstest, dass diejenigen, für die du das Risiko eingehst, es nicht für dich tun würden? Außerdem kennen sie mich.«

Ich verstehe seine Argumente, aber etwas sagt mir, dass er nicht zu den Lizenzlosen gehen wird.

»Ich habe nicht das Recht, dich aufzuhalten, egal, zu wem du gehst.«

Bess legt seine Hand auf meine Wange und seine Stirn auf meine. In seinen Augen sehe ich, dass er mich verstanden hat und dass ich richtig vermute.

»Du solltest jetzt gehen – bevor ich anfange dir weitere Argumente aufzuzählen, warum das keine gute Idee ist.«

Sein Daumen fährt über meine Unterlippe und ich schließe die Augen, um diesen traurigen und doch schönen Moment auszukosten.

»Geh«, flüstere ich.

Meine Augen bleiben weiterhin geschlossen, auch als ich spüre, dass er sich von mir löst und ich höre, wie er den Raum verlässt und die Tür hinter sich zuschließt. Ich stelle mir vor, wie er durch den Flur, durch die Eingangshalle mit all den Skulpturen und durch den nächtlichen Garten geht, in dem meine Mutter Blumen pflückt. Erst dann öffne ich meine Augen.

***

Am nächsten Morgen treffe ich Bess nicht beim Frühstück an. Vilyan, Taik, Liza und ein, zwei weitere Studenten sitzen am Tisch und kämpfen sichtlich mit ihrer Müdigkeit.

»Ist er noch nicht zurück?«, frage ich in die Runde.

»Bess hat sich über das Bar-Com bei mir gemeldet«, sagt Vilyan. »Es dauert noch ein wenig, dann kommt er zurück.«

»Er hat sich bei dir gemeldet?« Ich kann meine Enttäuschung nicht verbergen.

»Schon gut, ich habe mich bei ihm gemeldet. Bess sucht die Lizenzlosen und will im Moment nicht gestört werden.«

»Ist Zoe schon wach?«, fragt Landuin, der gerade, in die Zeitung vertieft, in die Küche kommt.

»Hier«, sage ich.

Er sieht auf und hält die Zeitung hoch. Sein Gesichtsausdruck sieht besorgt aus und ich weiß, dass im Hertblatt wieder eine Botschaft für mich ist.

Sofort gehe ich zu ihm und will die Zeitung schon entgegennehmen, doch er hält sie hoch, sodass ich nicht an sie herankomme. Beim Versuch, sie ihm zu entreißen, lehne ich mich an ihn und zucke sofort zurück.

Ein peinliches Schweigen entsteht, dann schüttelt Landuin den Kopf.

»Das Sanatorium ist heute in das Lina-Haimet-Hospital gezogen«, sagt er und fasst schnell alles zusammen, was wichtig ist.

»Und das steht in der Zeitung?«, fragt Taik skeptisch.

»Warum überrascht dich das?«, frage ich.

»So etwas passiert doch häufiger. Dass Gesundheitseinrichtungen sich gegenseitig große Mengen an Patienten zuschieben. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals etwas darüber in der Zeitung gelesen zu haben.«

»Das Sanatorium Tante Hetta ist nicht gerade klein. Dass alle Bewohner in das Hospital ziehen, ist schon eine große Neuigkeit.«

»Wäre nachvollziehbarer, wenn wir nicht Krieg hätten. Die Leute wollen lieber wissen, ob ihre Angehörigen noch leben, als zu erfahren, dass das Gesundheitszentrum seine Organisation etwas optimiert hat.«

»Etwas optimiert?« Ich gehe zum Küchentisch und setze mich hin.

»Optimiert«, sagt Taik erneut.

Ich will ihm sagen, dass es etwas Bedeutendes ist, doch es ist eine große Sache für mich, nicht für die Bevölkerung, und das bringt mich wieder zu der Vermutung, dass diese Nachrichten eine Botschaft für mich darstellen. Für mich persönlich.

»Ich muss im Sanatorium nachsehen«, sage ich.

»Was?«, fragt Vilyan. »Das ist deine Schlussfolgerung?«

»Was ist deine?«

»Ich vermute zwei Sachen. Erstens: Es gab ein paar Tage schon keine großen Revolten und der Zeitung fehlten aufregendere Themen. Oder zweitens: Irgendjemand lockt dich in das Sanatorium.«

»Was ist hier los?«, fragt Kurk, der gerade mit Isabell in den Raum kommt.

So zerzaust, wie die beiden aussehen, könnte man annehmen, sie hätten zusammen in einem Bett geschlafen, doch dann sehe ich, dass ihre Hände und Kleidung mit Maschinenöl beschmiert sind. Sicherlich haben sie an dem Fahrenden Haus gewerkelt. Interessant, dass Patricia für diese Momente ihre Geisterbeschwörungen zurückzieht.

»Unsere Zoe will in das –«, beginnt Vilyan.

»Nichts«, sage ich schnell und sehe meinen Bruder verärgert an. Hätte ich warnend ausgesehen, würde er sicherlich Fragen stellen, aber so hoffe ich nur, dass er denkt, dass ich mich über ihn ärgere. »Gar nichts.«

Seit ich Kurk mit Lemon gesehen habe, will ich ihn erst beobachten, ob er nicht doch mit ihr zusammenarbeitet. Wäre ich an seiner Stelle, hätte ich meine Schwester auch sehen wollen, um sie zu überreden für die richtige Seite zu kämpfen. Dennoch will ich nicht, dass er sich dazu bereit erklärt, mich zum Sanatorium zu begleiten.

»Sicher?«, fragt Kurk irritiert und sieht zu Isabell, die mit den Augen rollt. Ich will gar nicht wissen, worüber die zwei sich unterhalten, wenn sie am Fahrzeug herumschrauben.

»Hast du Hunger?«, frage ich Kurk.

»Wieso, willst du mir etwas Romantisches kochen?« Er hebt herausfordernd einen Mundwinkel hoch.

»Spiel dich nicht auf!«, sagt Isabell amüsiert, nimmt Landuin die Zeitung weg und haut Kurk damit auf den Arm.

»Hey!«, ruft er aus und versucht ihr das Hertblatt zu entreißen.

Dabei necken die zwei sich und Kurk hebt Isabell von hinten etwas hoch, wobei sie lachend quietscht und mit den Beinen strampelt.

Ich verliere jeglichen Appetit und stehe auf, um aus der Küche zu gehen. Kurk lässt Isabell los und macht Anstalten, mir nachzulaufen.

»Warte, was ist mit meinem Frühstück?«, fragt er, als er mich einholt.

»Ich bin Expertin in Labortechnik«, sage ich, als ich kurz stehen bleibe. »Und Bey Lyn hat mir gezeigt, wie man Giftpulver herstellt. Es wäre besser, du verzichtest auf meine Kochkünste. Entschuldigt mich, ich muss kurz mit jemandem kommunizieren.«

Als ich mich von ihm abwende, bemerke ich noch sein Grinsen, doch ich gehe nicht darauf ein.

***

In der nächsten Stunde wähle ich mit meinem Bar-Com gefühlt alle paar Minuten die Frequenz des Sanatoriums. Gelegentlich greife ich auch zum Global-Com und versuche es damit.

Keiner geht ran.

Sind sie doch alle fort? Doch warum ist dann der Anschluss noch aktiv? Wenn alle Patienten und auch das Personal fort sind, hätten sie doch jedes Netzwerk abgestellt, um keine Energie zu vergeuden. Es sei denn, sie sind überraschend aufgebrochen.

Jedes Mal, wenn ich auflege, ist es für mich die Bestätigung, dass der Zeitungsartikel nicht gelogen hat und die Sanatoriumsbewohner wirklich umgezogen sind. Ein paar Minuten später werde ich jedoch wieder unsicher und wähle erneut die Frequenz.

Irgendwann halte ich es nicht mehr aus und besuche Baldaresh in seinem Büro. Ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen, er befindet sich überwiegend in diesen Räumlichkeiten. Deswegen bringe ich ihm ein belegtes Brot und mit Wasser verdünnten Shepit vorbei.

»Hast du das schon gesehen?«, frage ich, als ich ihm die Zeitung zeige.

»Ja. So wie Thoby es dir angekündigt hat.«

»Ich weiß nicht. Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Würde lieber nachsehen.«

Baldaresh sieht mich mit seinen dunklen Augen skeptisch an. »Du musst dich auf deine eigene Aufgabe konzentrieren. Zum Sanatorium zu reisen ist nicht sonderlich sicher.«

»Deswegen habe ich gedacht, dass du eventuell …«

»Nein. Thoby hat dich nicht angelogen.«

»Das vermute ich auch nicht. Aber was, wenn Thoby nicht wusste, dass das gesamte Sanatorium angelogen wurde? Kommt dir das nicht seltsam vor?«

Baldaresh nimmt einen Schluck Shepit. Die Perlen in seinem violetten Haar klimpern bei der Bewegung.

»Du und ich, wir waren schon lange nicht mehr im Sanatorium, wir können nicht einschätzen, was dort die letzten Monate los war. Und da wir beide gesucht werden, bleiben wir lieber hier.«

Das ist nicht das, was ich von ihm hören wollte.

»Warum hast du das Sanatorium überhaupt verlassen?«, frage ich enttäuscht. »Wirklich wegen der Verwicklung in den Aufstand?«

»Ich wollte nicht gehen. Ich hatte vor zu meiner Handlung zu stehen.«

»Und doch bist du geflohen und hast die Patienten und deinen Posten verlassen.«

»Otho Franner hat auf mich eingeredet.«

»Was? Der alte Franner? Der wollte dich doch nur loswerden, damit er seine dämliche Leitungsart durchziehen konnte.«

»Er hat mich aus anderen Gründen fortgeschickt. Weil meine Forschungen mehr Menschen helfen, wenn ich nicht im Kerker sitze.«

»Kluger Mann. Verabscheuungswürdig, aber klug.«

»Er würde nicht zulassen, dass dem Sanatorium Leid zugefügt wird, Zoe.«

»Vielleicht hat er gar keine Möglichkeit mehr, das Leid abzuwehren? Es sind deine Patienten! Machst du dir keine Sorgen um sie?«

»Natürlich. Ich mache mir um viele Menschen Gedanken. Und dennoch würde es mich nicht voranbringen, wenn ich jeden Einzelnen suchen würde. Alle sind mit eigenen Problemen beschäftigt. Konzentriere dich auf deine, sonst gefährdest du den Hohen Zauber.«

»Wie meinst du das? Ich wurde aus dem Zauber eh ausgeschlossen, ich gefährde ihn nicht.«

»Aber ein paar Magier haben dich gern und wenn dir etwas passieren sollte, werden sie dich suchen, geraten ebenfalls in Gefahr und bringen dadurch euer Vorhaben ins Schwanken.«

»Mir wird nichts geschehen.« Ich nehme die Zeitung wieder an mich und will den Raum schon verlassen.

»Zoe?«

Meine Hand verharrt auf der Türklinke, doch ich schaue nicht zu Baldaresh, sondern starre die Tür an.

»Ich werde im Hospital anrufen und nachfragen. Versprich mir, dass du nichts Dummes machst.«

»Ich kümmere mich nur um meine Probleme«, sage ich.

Baldaresh seufzt, doch mehr kann ich ihm nicht versprechen.

***

Ich mache mir um viele Menschen Gedanken. Und dennoch würde es mich nicht voranbringen, wenn ich jeden Einzelnen suchen würde. Baldareshs Worte lassen mich nicht in Ruhe.

Mein Vater, Eyssi, Michaena, Lupa, meine Freunde aus dem Sanatorium, selbst Mimo und jetzt auch noch Bess. Zu viele Sorgenquellen. Und während ich auf die meisten im Moment keinen Einfluss habe, ist das Sanatorium greifbar. Ich muss dorthin!

Als Nächstes will ich Bess fragen, ob er mich begleitet, doch noch immer ist er nicht da. Ich versuche ihn zu erreichen, aber ich habe das Gefühl, mein Bar-Com erreicht nie wieder jemanden.

»Machst du dir Sorgen um Bess?«, fragt Landuin mich am Abend.

»Unter anderem«, gebe ich zu.

»Und auch um Vilyan, schätze ich.«

Ich stutze. »Warum? Was ist mit ihm?«

»Hat er es dir nicht gesagt?«

Ich schnaube verärgert. »Die Kommunikation ist verbesserungswürdig. Wo ist er?«

»Vilyan ist in das Stadtarchiv gegangen.«

»Wieso?«

»Um Nachforschungen anzustellen.«

»Hat er nicht alle Bücher schon herbringen lassen?«

»Vielleicht hat er etwas vergessen.«

»Landuin, ich weiß, du bist immer ruhig, was solche Dinge angeht, aber ich hoffe, du verstehst meine Sorge bezüglich dieses Themas. Bitte lass mich nicht jede Information aus dir herauslocken. Warum hat Vilyan nicht seine Kollegen gebeten ihm Informationen zu bringen? Und warum geht mein Bruder so spät in die Gefahrenzone, ohne den anderen vorher Bescheid zu geben? Vor allem mir nicht?«

»Er wollte dich nicht beunruhigen, aber ich finde es bescheuert, also erzähle ich es dir.«

Ich schüttele nur entsetzt den Kopf.

»Und er ist gegangen, weil er glaubt, das Archivpersonal sei zu nichts zu gebrauchen – seine Worte«, sagt Landuin weiterhin mit seiner ruhigen Stimme.

»Wenn sich jeder in Gefahr begeben darf, dann kann ich auch im Sanatorium nachschauen.«

»Warum willst du selbst hin?«, fragt Landuin. »Schreib doch eine NiCart an das Hospital und frag sie. Oder ruf sie an.«

»Das hat Baldaresh schon erledigt«, sage ich.

»Und was haben sie gesagt?«

»Sie haben den Umzug der Sanatoriumsbewohner bestätigt«, sage ich zähneknirschend.

»Du glaubst aber nicht daran.«

»Würdest du?«

»Nicht in diesen Zeiten.«

»Siehst du? Würdest du mir Bescheid geben, wenn du Bess oder Vilyan wiedersiehst?«

Landuin antwortet nicht, sondern sieht mich ernst an – beinahe besorgt.

»Ich deute das mal als ein Ja«, sage ich.

***

Ich habe viele Jahre im Sanatorium verbracht. Selbst wenn sich jetzt jeder auf den Hohen Zauber konzentriert oder darauf, den Aufstand zu verstärken, zieht es mich zurück. Wenigstens nur für einen kurzen Augenblick. Da diejenigen, die mich bei meinem Vorhaben zurückhalten würden, gerade sowieso nicht in der Villa sind, beschließe ich, heute Nacht zu gehen.

Im Garten begegne ich jedoch Landuin. Es sind seine Füße, die ich mit meiner Taschenlampe anleuchte. Erschrocken bleibe ich stehen. Dann lasse ich den Lichtkegel etwas hochwandern.

Landuin sieht mich zufrieden an. Auf seiner Schulter hockt Junkels und an seiner Seite sitzt Tropfen.

»Was macht ihr hier?«, frage ich wie beiläufig.

»Ich dachte, du hättest gern etwas Gesellschaft«, sagt er.

»Wollte allein sein.«

»Wir können uns das Drumherumreden sparen. Ich weiß, was du vorhast, und ich werde dich begleiten.«

»Ich –«

»Du wirst mich nicht los. Außerdem schauen ein paar Haarsträhnen deiner Perücke aus dem Oberteil.«

Ich schaue auf meinen Bauch und fluche leise. Nicht nur, dass ich durch die versteckte Perücke leicht schwanger aussehe, nein, sie muss mir natürlich auch aus der Kleidung rausrutschen.

Ich schaue resigniert zu Tropfen und Junkels.

»Willst du die beiden etwa mitnehmen?«

»Tropfen hat dich schon ein paar Mal beschützt. Kann nicht schaden, ihn mitzunehmen. Außerdem wird so einem großen Hund ein längerer Spaziergang guttun. Habe ich mal gehört.«

»Aber Junkels wird die ganze Stadt wachschreien.«

»Hmm. Du hast die Lady gehört. Du bleibst hier, Junkels.«

Die Schreihalsbeschwörung hat sich leider nicht als ein guter Aufpasser herausgestellt. Eher verrät er mit seinem Geschrei noch, dass wir uns hier alle verstecken. Manchmal ist er so laut, dass ich befürchte, Quen hört ihn noch auf dem Rotmondplatz. Das Dienstpersonal erträgt das Geschreie auch nicht, also lenken sie die kleine Beschwörung mit Essen ab. Genauso wie Helipter hat Junkels zugenommen und der bestand früher nicht aus fetten Fliegen.

Landuin geht noch einmal ins Haus und obwohl ich in dieser Zeit abhauen könnte, warte ich auf ihn. Er ist zwar nicht mein Wunschbegleiter zum Sanatorium, aber Baldaresh hat sich deutlich dagegen ausgesprochen.

»Du bist tierlieb«, sage ich, nachdem wir das Valmond-Gelände verlassen haben und durch die gepflegten Straßen des Federnhangs laufen.

»Liegt an meinem Schatten.«

Jetzt, da er seinen Schatten erwähnt, frage ich mich, was während der großen Illusion der Tanzenden Frau damit geschehen ist.

Als wir an einer schwachleuchtenden Laterne vorbeigehen, fällt mein Blick auf Landuins Schatten. Ich betrachte das kaputte Ohr des Eselskopfes, das Lemons aggressiver Schatten abgebissen hat. Es ist irgendwie nicht richtig, nicht symmetrisch. Ich hebe meine Hand so gegen das Licht, dass meine Schattenhand Landuins Schatten an der kaputten Stelle berührt. Ich habe das Gefühl, ein herausschauendes Etikett im Nacken unter die Kleidung schieben zu wollen oder eine Wimper aus dem Gesicht eines Gesprächspartners zu holen. Ein unterbewusster Drang, etwas zu korrigieren.

Und als sich unsere Schatten berühren, spüre ich, wie das Malwee in mir Energie an meine Finger abgibt. Es fühlt sich fremdartig an, aber dennoch nicht störend.

»Bitte warte«, sage ich und halte Landuin am Arm.

»Wir sollten nicht unter der Laterne stehen bleiben.«

»Doch, bleib kurz stehen.«

Ich untersuche unsere Schatten genauer.

»Was machst du?«, fragt er.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Dann solltest du es lassen. Es fühlt sich merkwürdig an.«

Ich sehe ihn erstaunt an. »Du spürst das auch?«

Landuin macht ein konzentriertes Gesicht. Ich kann es nicht lassen, ich spüre, dass ich hier gerade etwas entdeckt habe. Mein Finger gleitet zwar nur durch die Luft, doch mein Schatten kitzelt das Malwee in mir immer mehr in die Finger und schon zeichne ich das kaputte Ohr wieder nach.

»Wie machst du das?«, fragt er.

Das Ohr wächst nach! Nur nicht als Schatten, sondern so leuchtend wie aktiviertes Malwee.

Keiner von uns sagt ein Wort, sondern starrt das silberne Schattenohr an. Nein, es ist ein Lichtohr.

Wir treten sogar von der Laterne weg. Das silberne Licht wird etwas schwächer, doch es bleibt weiterhin erkennbar.

»Wieso hast du das getan?«

»Intuition.«

»Du handelst oft intuitiv. Oder weißt du nicht mehr, wie du im Goldrausch in das Malweemeer springen wolltest?«

»Das kannst du ja nicht als Intuition bezeichnen, es war die reinste Besessenheit.«

»Ja! Dann ist wohl auch viel Leichtsinn mit dabei«, zischt Landuin mir entgegen, atmet tief durch und hebt beschwichtigend die Hand. »Vergiss das mit dem Leichtsinn. Mein Schattenohr sieht aus wie ein gigantisches Glühwürmchen.«

»Dein Schatten hat gelitten! Ich habe ihn nur motiviert, sich zu heilen, glaube ich.«

»Mein Schatten hat gelitten? Woher weißt du das?«

»Ich habe keine Ahnung! Ich gehöre offensichtlich zu einer seltenen Art Magieräuberin. Es gibt niemanden, zu dem ich auf eine Tasse Tee gehen und ihn nach Tipps und Tricks ausfragen kann. Ich weiß nicht, was ich anstelle, wenn ich etwas wie das hier mache.« Ich zeige auf das nachgewachsene, silberne Eselsohr seines Schattens. »Mein derzeitiges Leben besteht aus Ausprobieren.«

»Gut, das verstehe ich. Aber zieh meinen Schatten nicht in deine Experimente hinein. Jetzt habe ich dieses Malwee-Ohr, das wie ein Scheinwerfer strahlt.«

»So hell ist es nicht. Spürst du das Malwee überhaupt?«

Wieder konzentriert sich Landuin, dann schüttelt er den Kopf. »Ich glaube nicht. Seit der Illusion in Alnyr hat sich für mich einiges verändert.«

Wir laufen weiter.

»In dieser großen Illusion über Thalin und seinem Hohen Zauber sah es so aus, als hättest du dich selbst geheilt«, sage ich.

»Es fühlt sich tatsächlich so an. Deswegen habe ich auch aufgehört zu zaubern.« Er hebt seinen Ärmel, an dem er sonst das Armband mit dem Malwee trägt. Das Handgelenk ist frei. »Ich wollte niemanden verunsichern, deswegen habe ich nichts gesagt. Es fühlt sich wie Heilung an.«

»Wie hast du das geschafft?«

Er klappt seine Unterlippe nach unten und zeigt mir die Tätowierung mit seinem Namen auf der Innenseite. »Schon vergessen? Ich erinnere mich immer daran, wer ich bin. Und die Illusion, die du oder diese Tanzende Frau gespielt haben, war mächtig, sodass ich die Geister in mir am stärksten gehört und sie endlich losgelassen habe. Es wandern keine Geister mehr durch meinen Körper.«

»Loslassen«, sage ich beinahe neidisch. »Kannst du es nicht genauer beschreiben?«

»Ich verstehe die Technik dahinter nicht. Ich bin nur meinem Gefühl gefolgt. Vielleicht spielst du diese Illusion erneut? Wer weiß, kann ja helfen.«

»Die Illusion war sehr mächtig. Ich habe es schon mal versucht, sie zu spielen, aber es ging nur mit der Tanzenden Frau. Und um ehrlich zu sein, will ich mich nicht noch einmal auf sie einlassen.«

»Wer könnte dir das verübeln.«

»Dein Schatten hat seine Verrücktheit aber noch immer beibehalten«, stelle ich fest.

»Einige Narben bleiben für immer.«

Er sieht auf mein Handgelenk und ich mag diesen Blick nicht, weswegen ich den Ärmel meines Oberteils weiter über die hässlichen Narben ziehe.

»Es ist schön, dass du mitgekommen bist«, sage ich.

Er zuckt mit den Schultern. »Hast du keine Angst davor, dass ich dich dem Nebelring ausliefere?«

»Könnte passieren.«

»Und dennoch sind du und ich völlig allein.«

»Wir haben Tropfen.«

»Hmmm. Ein Hund, der mit Malwee vollgepumpt ist. Nicht unbedingt jemand, der auf deiner Seite steht.«

»Tja, da ich selbst voller Malwee bin, haben wir etwa die gleiche Seite. Irgendetwas Silbernes.«

»Aber jetzt im Ernst. Vertraust du mir?«

»Ja, Landuin. Einige würden behaupten, dass du mich in eine Falle bringst, aber ich bin diejenige, die den Weg bestimmt. Du bist anders als die meisten Silbermagier. Du bist mein Freund.«

Er antwortet mit einem Lächeln.

»Kannst du mir bitte verraten, warum Lemon so ein verrücktes Biest ist? Du kennst sie schon länger.«

»Ich kannte sie mal sehr gut. Manchmal gebe ich mir selbst die Schuld für ihren Werdegang.«

»Wieso? Wart ihr mal zusammen oder so?«

»Oder so. An der Silberakademie war ich ihr Pate.«

»Das ist ja mal eine Überraschung. Ich dachte, Quen hatte sie unter seiner Kontrolle.«

»So ist es auch. Ich habe die Patenschaft an ihn abgegeben, weil Lemon ein schwieriger Fall war. Sie hat sich nie an Regeln gehalten und hat andauernd Grenzen überschritten. Hat sich ständig damit in Gefahr gebracht. Ihr Ehrgeiz war beeindruckend, leider ging er in die völlig falsche Richtung. Ich wollte sie nicht mehr behalten und habe die Patenschaft abgetreten. Hätte ich damals gewusst, dass Quen und sie sich gegenseitig in den Wahnsinn treiben würden, hätte ich mich etwas länger mit ihr auseinandergesetzt.«

»Aber warum war sie so?«

»Weil sie die Beste sein wollte. Ich glaube, du hinderst sie daran.«

»Das ist doch Unsinn. Ich will nicht die Beste sein, vor allem nicht auf ihrem Gebiet.«

»Du bist vermutlich ein Maßstab für sie. Sie gibt erst Ruhe, wenn sie dich ausgeschalten hat.«

»Tolle Aussichten.«

»Du hast gefragt.«

»Was ist mit dir, Landuin? Warum hast du mit dem Studium der Silbermagie überhaupt begonnen?«

»Das wollte ich gar nicht studieren. Mein Wunschstudiengang hatte etwas mit Mathematik zu tun. Ich liebe Zahlen.«

»Anders als die Latem-Brüder«, sage ich.

»Ich kann Bess verstehen. War sicher keine schöne Kindheit mit einer Tätowierung im Gesicht.«

»Warum hast du nicht einfach Mathematik studiert?«

»Weil die ehemalige Universität in die Silberakademie umgestaltet wurde und alle Studienrichtungen haben eine Malwee-Spezialisierung erhalten. Mathematik gibt es leider nur mit der Silbermagie.«

»Ätzend. Und warum hast du am Ende deines Studiums nichts mit Mathematik gemacht?«

»Der Nebelring teilt einem schon während des Studiums eine Richtung zu. Sie haben mein Potential eher in der Magie gesehen und haben mich in die Sicherheit der Organisation gesteckt. Ein Jahr habe ich sogar an Tweldans Seite gearbeitet, aber ich fand es öde, immer auf dem Rotmondplatz zu hocken, und habe mich in den Außenschutzdienst versetzen lassen. So konnte ich Pillon sehen.«

»Und dich über Quen und Lemon ärgern.«

»Ja, die zwei waren leider ein Teil meiner neuen Tätigkeiten. Aber ich habe es durchgehalten, weil auch ein paar vernünftige Magier im Außenschutzdienst sein mussten. Also bin ich geblieben und habe dich kennengelernt.«

»So schließt sich der Kreis.«

»Was willst du machen, wenn das alles ein Ende hat?«

Da ist sie wieder: Die Frage nach der Zukunft.

»Die Wege, die ich bis jetzt gegangen bin, haben mir nur einseitige Möglichkeiten gezeigt: Medizin, Malweeschöpfung, Magie, Forschung. Ich weiß leider nicht, was es sonst noch alles gibt. Vielleicht bin ich die geborene Schneiderin? Oder Händlerin? Ich weiß auch nicht, ob mir Architektur gefallen würde. Meine Freundin Lada hatte eine extrem lange Liste mit Berufen, die sie erlernen wollte. Ich erinnere mich an viele. Es wäre doch möglich, ein Jahr lang dies und jenes auszuprobieren.«

»Oder du wirst Beschwörerin und kannst alles austesten, solange du willst.«

Ein wohliges Gefühl breitet sich hinter meinen Wangen aus. »Beschwörerin«, lächele ich. »Ein absurder und doch wundervoller Gedanke.«

»Du bist von diesen absurden Menschen umgeben. Wenn ich eine Statistik anlegen würde, könnte ich ausrechnen, wie hoch deine Wahrscheinlichkeiten stehen, diesen Lebensweg zu beschreiten.«

»Mathematiker«, sage ich lachend. »Also, wie hoch stehen meine Chancen?«

»Nun, um das zu beantworten, müsste ich etwas mehr über Beschwörer im Allgemeinen wissen.«

»Welch ein Glück, dass du von dreien von ihnen umgeben bist.«

»Die Wahrscheinlichkeit, dass nur einer von ihnen mit mir darüber spricht, ist dennoch mikroskopisch klein.«

»Aber nicht unmöglich.«

Es macht mir Spaß, von unrealistischen Dingen zu träumen. Das nimmt mir die Angst vor unserem Weg durch die Nacht.

***

Das Sanatorium liegt in der Dunkelheit und es ist wahr, was andere über den Beobachter erzählen: Die roten Sternenbäume lassen den Berg in der Nacht blutig wirken. Es leuchtet kein einziges Licht. Das bringt mich dazu, dass ich meine Schritte beschleunige und gleich darauf sogar losrenne.

Landuin hält mich nicht auf, er und Tropfen passen ihre Geschwindigkeit der meinen an.

Die Tür ins Berginnere steht komplett offen. Ich leuchte mit der Taschenlampe in alle Richtungen. Bis auf ein paar verirrte Vögel und vom Wind reingewehte Blätter hat sich hier nichts verändert.

»Hier ist keiner«, flüstere ich. »Aber es ist seltsam.«

»Es sieht aus, als hätte niemand seine Sachen gepackt«, sagt Landuin.

Tropfen gibt ein plötzliches Bellen von sich, das in dem Eingangsbereich widerhallt. Er rennt voraus und ich folge ihm sofort. Er führt uns über die Wendeltreppe. Im dritten Stockwerk bleibt er im Gemeinschaftsraum stehen und bellt erneut.

»Was hast du?«, frage ich und richte den Lichtkegel auf den Hund. Ich erkenne es nicht sofort, doch als ich näher komme, schrecke ich zurück. Eine leblose Gestalt liegt auf dem Boden, teilweise begraben unter Sitzkissen.

»Geh hinter mich«, sagt Landuin.

Doch ich knie mich hin und untersuche die Person. Es ist Emely, eine junge Pflegerin. Ihre Haut ist silbern. Ich fühle ihren Puls. Als ich keinen feststelle, beginnen meine Finger zu zittern. Ich streichle der Frau über das Gesicht, während ich meine Angst und meine Trauer zu unterdrücken versuche. Ich atme tief ein und aus, dann schließe ich kurz die Augen und schlucke schwer.

Landuin fragt mich nicht nach Emelys Befinden, sondern reicht mir seine Hand, die ich dankend annehme.

Leider bleibt die Pflegerin kein Einzelfall, wir finden weitere Tote. Die meisten von ihnen kannte ich sehr gut.

Überall sind Kampfspuren zu sehen. Wenn die Sanatoriumsbewohner umgezogen sind, dann ist es nicht freiwillig geschehen.

Irgendwann kommen wir auf der Kinderstation an und ich hoffe hier niemanden anzutreffen. Ich betrete mein altes Zimmer. Hier habe ich mit Lada unsere gesamte Kindheit verbracht. Inzwischen stehen hier mehr Betten. In den letzten Monaten haben andere Mädchen hier gelebt, dennoch finde ich noch ein paar Habseligkeiten meiner Freundin und mir. Eine alte Stoffpuppe, Kleidung, Freundschaftsbänder, ein paar Bücher. Ich setze mich auf die Kante meines alten Bettes, während Landuin am Türrahmen stehen bleibt und Tropfen am Halsband festhält, damit er in der Dunkelheit nicht allein nach Verstorbenen sucht.

In Erinnerungen versunken lasse ich das Taschenlampenlicht über den Raum wandern, bis mir seltsame Flecken auffallen. Langsam stehe ich auf und gehe zu einem. Es ist ein Wasserfleck. Das Bodenmaterial ist an dieser Stelle leicht verformt und dunkler. So als wäre eine Pfütze nicht weggewischt worden und von allein getrocknet. Das Gleiche entdecke ich an der Wand. Und je genauer ich hinsehe, desto mehr Spritz- und Pfützenspuren erkenne ich.

Wir finden noch viele weitere Wasserspuren, auf jedem Stockwerk, beinahe in jedem Raum.

»Transportkugeln«, spricht Landuin meine Befürchtung aus.

»Es war kein Umzug. Sie sind nicht im Hospital.«


Kapitel 13

Nach einem kurzen Schockmoment gehen wir weiter hinauf in den Garten. Hier begegnen wir unzähligen Holzquallen, die meine liebsten Sternenbäume komplett belagert haben. Niemand hat die Population dieser Wesen kontrolliert. Nächstes Jahr wird es keine Sternenbäume mehr geben, die Holzquallen werden sie bis dahin krankfressen.

Meine Hand streicht über die zerschundene Rinde. Diese Sternenbäume geben mir kein vertrautes Gefühl von Zuhause mehr. Hier sieht es aus wie früher und doch hat sich alles verändert, seit ich damals Lada leblos in die Wiese fallen sah.

»Wollen wir weiter?«, fragt Landuin und sieht zum Haupthaus des Sanatoriums.

Nachdem ich viele Tote gesehen habe, ist wollen das falsche Wort.

Im Haupthaus selbst stoßen wir auf den toten Körper von Otho Franner. Wir finden ihn in Baldareshs altem Büro. Er sitzt in dem gewaltigen Sessel und wirkt, als hätten ihn die Angreifer dorthin drapiert.

»Baldaresh hatte recht«, sage ich. »Otho Franner hat es nicht zugelassen, dass dem Sanatorium etwas passiert. Er hat für seine Patienten Opfer gebracht.«

Ich fühle mich für jeden schlechten Gedanken schuldig, den ich je dem Arzt gegenüber gehabt habe.

»Ich möchte sie alle begraben«, sage ich.

»Wir sind nur zu zweit, das schaffen wir nicht.«

Leider hat er recht. Wir haben fünfzehn Tote gefunden. Sie alle zu beerdigen würde uns Tage kosten. Landuin zaubert nicht mehr und mit Illusionen kann ich die Erde nicht ausheben. Doch ich brauche einen Abschied.

Ich nehme mir von jedem Toten eine Kleinigkeit mit, einen Ohrring, ein Halsband, das Namensschild, und wir verlassen das Sanatorium wieder. Auf dem Friedhof gibt es kaum Platz, außerdem liegt er direkt an der Straße. Deswegen gehen Landuin, Tropfen und ich auf die abgeschiedenere Seite des kegelförmigen Berges, um die Gegenstände der Verstorbenen zu vergraben.

Mit der Zelorossoflöte spiele ich eine kleine Illusion von fünfzehn von Blumen umsäumten Grabsteinen, auf denen die Namen der Verstorbenen stehen. Das ist mein Abschied. Später werde ich mit mehr Männern zurückkehren und die Toten anständig begraben.

Tropfen lehnt sich während der andächtigen Ruhe an mich und ich spüre seine enorme Hitze. Sein Fell ist durch Baldareshs Behandlung besser geworden, aber der schwarze Atem ist jetzt intensiver als zuvor.

»Glaubst du, seine Vergiftung wird schlimmer?«, frage ich Landuin.

»Ich weiß es nicht. Äußerlich sieht er gesünder aus. Wer weiß, was der Rauch aus seinem Mund überhaupt zu bedeuten hat. So ein Rauch entsteht, wenn man Malwee verbrennt. Vielleicht ist es in seinem Fall ein gutes Zeichen und er wird das überschüssige Gift von selbst los.«

»Es ist so offensichtlich, dass du aus der Silberakademie kommst«, sage ich. »Ihr Greifer wisst erschreckend wenig über die Malwee-Erkrankungen.«

»Na schön, was ist deine Theorie?«

»Ich habe keine. Aber ich habe gesehen, wie dieser Rauch eingesetzt wurde, um die Tiere überhaupt in diese Silberwesen zu verwandeln.«

»Wir sollten diesen Rauch dann logischerweise nicht einatmen.« Landuin krault Tropfen hinter dem Ohr. »Was ist, Kleiner? Wirst du uns mit deinem Stinkeatem vergiften?«

Tropfen beginnt zu hecheln und mit dem Schwanz zu wedeln.

»Das heißt wohl nein«, sagt Landuin.

Tropfen beschließt die Ruhe zu beenden und lieber im Gras zu schnüffeln. Ich glaube, er hat etwas entdeckt, denn plötzlich beginnt er wieder zu bellen. Sofort bin ich auf den Beinen und laufe zu ihm.

»Bitte, sei leise«, flüstere ich, als ich Tropfen erreiche.

Er wedelt aufgeregt mit dem Schwanz und springt um eine Stelle herum.

»Da ist etwas«, sagt Landuin.

»Bitte nicht.«

Vorsichtig schiebe ich Tropfen zur Seite und hocke mich hin, um die Stelle genauer zu untersuchen. Es dämmert bereits, dennoch erkenne ich nichts Außergewöhnliches, also taste ich das Gras ab und bete keinen Toten zu entdecken.

Ich ertaste etwas Hartes, Kaltes und als ich die Form nachfahre, weiß ich sofort, was es ist.

»Das habe ich ganz vergessen«, sage ich und hebe eine Pistole hoch.

»Oh«, sagt Landuin und hockt sich neben mich. »Du hast das Ding schon mal gesehen?«

»Hab es selbst vom Berg geworfen. Die Waffe gehört Thara. Sie hat sie mir zur Verteidigung gegeben, als das Ganze mit den Aufständen losging.«

Ich wiege die Pistole in der Hand. Sie ist klein. Das passt zu Thara.

»Soll ich sie nehmen?«, fragt Landuin.

Erst will ich sie ihm geben, dann betrachte ich sie mir genauer.

»Sie ist für Quen«, sage ich.

»Was? Willst du sie benutzen?«

»Warum nicht? Mit Illusionen kann ich ihm nur Angst einjagen. Wahrscheinlich nicht einmal das. Er ist gestört und kranke Menschen wie er haben keine Angst.«

Landuin legt seine Hand auf die Pistole und sorgt dafür, dass ich sie senke und ihm in die Augen sehe.

»Du bist keine Rächerin. Überlass das Urteilen den anderen.«

Ich halte seinem Blick stand und stecke die Pistole in meine Tasche.

»Du bist nicht mehr das verängstigte Mädchen, das ich damals kennengelernt habe«, sagt er. Ein warmes Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen und ich erwidere es.

»Ich habe ja auch keine Angst mehr vor dir.«

Ein angenehmes Kribbeln entsteht in meiner Brust. Selbst wenn ich es mir nur einbilde, weil Isabell mich mit ihrem Zettel manipuliert hat, fühlt es sich gut an. Wir sind so weit weg von Kurk, Bess und allen anderen, denen man ständig auf die Füße tritt. Der geheilte Silbermagier und das vergiftete Magieräubermädchen.

Meine Bar-Com klingelt und zerstört die vertraute Stimmung. Ich versuche das Klingeln zu ignorieren, doch der Zauber ist dahin.

»Sie suchen uns«, sage ich und hole das Kommunikationsgerät hervor. »Ich will nicht rangehen.«

»In diesen Zeiten müssen wir es.« Landuin nimmt mir das Bar-Com aus der Hand, wobei seine Finger meine streifen und unsere Blicke sich treffen, als hätten wir uns gerade gegenseitig verbrannt. »Gib her«, flüstert er und ich lasse das Bar-Com los.

Er lässt es noch einen Augenblick klingeln, dann hält er das Gerät an seine Lippen und nimmt das Gespräch an.

»Hier Landuin.«

»Hey, wo ist Zoe?«, höre ich Bess’ vorwurfsvolle Stimme.

»Ganz ruhig, ihr geht es gut. Bist du wieder zurück?«

»Bin ich. Aber ihr seid nicht da«, sagt Bess immer noch hart.

»Wir sind mit Tropfen unterwegs.«

»Ja, bin hier«, sage ich, indem ich mich ganz nah an Landuin beuge und ebenfalls in das Gerät spreche.

»Unterwegs? Wo verdammt noch mal seid ihr?« Bess ist richtig sauer. »Wir haben die Villa auf den Kopf gestellt. Vilyan ist auch weg, aber die anderen wissen wenigstens, wo er steckt. Geht’s noch?«

»Wir kommen bald zurück«, sage ich ebenfalls sauer.

»Ihr seid beim Sanatorium, nicht wahr? Baldaresh hat so etwas angedeutet. Zoe, hast du den Verstand verloren?«

»Schrei mich nicht an!«

Landuin reicht mir das Bar-Com, doch ich schüttele den Kopf und stehe abrupt auf, um ein paar Schritte umherzulaufen. Ich bin gerade wütend und könnte noch falsche Dinge sagen.

»Bess, ihr geht es gut, ich passe auf sie auf.«

»Das ist nicht deine Aufgabe!«, kommt es zurück. »Ich kann es nicht zulassen, dass sie mit Greifern unterwegs ist.«

»Hast du ein Problem mit mir?«

»Das weißt du. Kurk und dir kann ich Zoes Leben einfach nicht anvertrauen. Ihr seid unberechenbar!«

»Warum behütest du mich so, während deine Schwester gefährliche Silberwesen befreit?«

»Als ich mal nicht aufgepasst habe, wurdest du vergiftet. Meiner Schwester ist noch nie etwas Schlimmes passiert.«

»Glaubst du, ich schaffe es nicht, auf mich selbst aufzupassen?«

»Du hast viele Feinde!«

»Ich bin kein Kind, Bess. Von mir hängt der Ausgang des Krieges nicht ab. Ich bin nur diejenige, die ihn ausgelöst hat. Unfreiwillig, aber ich bin einer der Auslöser. Andere werden ihn beenden.«

»Heißt das, ich soll einfach zusehen, wenn dir etwas passiert?«

»Mir ist hier aber nichts passiert.« Noch immer verstehe ich Bess’ Überfürsorge nicht. »Was, wenn du mal verhindert bist? Oder dir etwas passiert? Soll ich dann für immer im Versteck bleiben?« Ich will nicht, dass ihm etwas geschieht, aber er macht mich gerade wütend.

Bess schweigt eine Weile, dann sagt er: »Ich komme zu euch.«

»Nein!«, rufe ich, »Wir kommen gleich zurück!«

»Wann ist gleich?«

»Noch vor dem Frühstück«, antworte ich.

»Beeilt euch!«

Ich will etwas erwidern, doch das Bar-Com verliert sein grünes Leuchten. Bess hat das Gespräch einfach so beendet.

»Für wen hält er sich?«, zische ich. »Taucht sonst wohin ab und erwartet von mir, dass ich auf ihn warte.«

»Aufregen bringt jetzt nichts. Wir gehen.«

***

Es graut mir davor, durch die staubige Stadt zu laufen, deswegen überrede ich Landuin einen Umweg am Rand von Hert zu machen.

Doch der Umweg entlang des Algarsees stellt sich leider als gar keine gute Idee heraus. Unweit des Einganges zum Rotmondplatz sehen wir von Weitem eine Gruppe Silbermagier am See entlanglaufen. Sie sind zwar noch weit von uns entfernt, aber sie kommen in unsere Richtung.

»Schnell zum Delano«, sage ich.

Wir rennen geduckt und tauchen zwischen den Trümmern ab, doch richtig weit auf den kaputten Freizeitpark können wir nicht vordringen. Alles scheint wackelig und einsturzgefährdet zu sein. Also setzen wir uns in eine ehemalige Imbissbude, die am Rand des Delano-Freizeitparks steht.

»Ob sie uns gesehen haben?«, frage ich flüsternd.

Landuin schüttelt den Kopf. Seine Arme halten Tropfen fest, während er beruhigend durch dessen zerzaustes Silberfell streicht.

Bald höre ich die Schritte der Magier und das Schnauben ihrer Tiere. Die Wesen atmen schwer, eins von ihnen winselt sogar. Es sind vielleicht fünf, sechs Männer, keine Ahnung, wie viele Tiere. Bei der Aufregung habe ich keine Zeit, sie zu zählen. Der Mathematiker neben mir weiß es vermutlich ganz genau.

Mein Herz pocht laut gegen meine Brust und ich glaube zu laut zu atmen. Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob einer von diesen Greifern für die Entführung der Sanatoriumsbewohner mitverantwortlich ist. So eine Aktion hätte nicht nur eine Handvoll von ihnen machen können, das war eine Massenentführung.

»Ich bin froh, dass ich heute Außendienst habe«, höre ich eine Silbermagierin sagen.

»Gern geschehen«, sagt ein Mann.

»Das warst du?«

»Ich mache die Pläne und dachte, du könntest von dem Irrenhaus eine Pause gebrauchen.«

»Was ist mit mir?«, fragt ein anderer Mann. »Hast du das bei mir auch gedacht?«

»Ne«, sagt der Erste unzufrieden. »Ich habe mich nur gefragt, wer ist mir so egal, dass es mir nichts ausmachen würde, ihn dem Oxean vorzuwerfen.«

»Ich dachte, wir sind Freunde.«

»War doch nur Spaß!«

Ein Lachen erklingt.

Für sie ist das alles nur Spaß, denke ich.

Vorsichtig gehe ich auf die Knie und schaue durch eine Lücke im Brettergewirr. Ich erkenne etwas Silbernes und schaue genauer hin. Als mir bewusst wird, was ich sehe, presse ich meine Hände auf den Mund, um nicht loszuschreien. Ich sehe ein entsetzliches Wesen. Das ist kein Tier mehr, Quen hat ein echtes Monster erschaffen. Ich weiß nicht, ob es ein Bär sein soll, die Größe könnte passen. Was mich jedoch schockiert, sind die vielen Augen, die auf dem Kopf verstreut sitzen und in alle Richtungen stieren. Sie sehen alle müde aus und schielen. Ich glaube nicht daran, dass das Wesen durch all seine Augen sehen kann, eher sollen sie verstörend wirken. Oder will Quen damit ein Tier schaffen, das außergewöhnlich aussieht wie eine Beschwörung? Egal, weswegen er das getan hat, er hatte nicht das Recht dazu.

Tropfen legt seinen Kopf auf meine Schulter und drückt seine kalte Nase an meinen Hals. Und auch Landuin rückt etwas näher, um einen Arm um mich zu legen. Noch lange, nachdem die Gruppe vorbeigelaufen ist und ich wieder etwas entspannter bin, bleiben wir so sitzen.

Ich empfinde dieses Mal kein Gefühl der Anziehung oder bin in Landuins Nähe verlegen. Gerade bin ich nur dankbar, dass er als mein Freund da ist. Und das ist er die ganze Zeit schon gewesen. Isabell hat meine Verwirrung bezüglich der Jungs ausgenutzt und hat mich auf die falsche Fährte geschickt. Landuin ist mir wichtig, er ist ein großer Bruder. Wie Vilyan, nur nicht so steif und nervig.

Ich weiß nicht, wie lange wir hier schon sitzen, aber Schritte erklingen ganz in der Nähe und heben meine Anspannung erneut.

»Sie sind weg«, sagt eine bekannte Stimme und sofort springe ich hoch.

Es ist Bess, der direkt neben unserem Versteck steht.

»Wie hast du uns –«, frage ich, falle ihm um den Hals und sobald ich mich daran erinnere, dass wir einen kleinen Streit hatten, will ich schon loslassen, doch ich überwinde meinen Trotz und umarme ihn weiterhin.

»Ich habe euch vom Garten des Valmond-Anwesens aus gesehen und glaube mir, ich war kurz davor, diese Greifer und ihre Biester zu erledigen.«

»Hast du es gesehen? Hast du deren Wesen genauer gesehen?«, frage ich immer noch geschockt.

»Quen wird dafür bezahlen. Aber vorher sollen wir zu den anderen zurückkehren. Du hast allen einen Schrecken eingejagt.«

»Ich hoffe, ich jage ihnen auch einen Schrecken ein, wenn ich darüber berichte, was wir gesehen haben.«

***

Als wir zurückkommen, sitzen alle im Speisezimmer. Einige sind erleichtert uns wiederzusehen, andere werfen mir vorwurfsvolle Blicke zu.

Meine Mutter umarmt mich. »Wieso hast du nichts gesagt?«

»Ihr hättet mich alle nicht gehen lassen. Außerdem wusste Baldaresh ganz genau, wo ich war. Und mein Verdacht hat sich bestätigt.«

»Entschuldige, ich wollte es nicht glauben«, sagt Baldaresh, nachdem ich ihnen alles erzählt habe.

»Du kannst nichts mehr daran ändern. Selbst wenn du mitgekommen wärst, hättest du niemandem helfen können. Ich mache dir keinen Vorwurf. Du hattest recht, man gerät leicht in Gefahr.«

»Das sieht nach einer persönlichen Botschaft für dich aus«, sagt Kurk. Er scheint auch nicht glücklich darüber zu sein, dass ich ohne ihn zum Sanatorium gegangen bin und ihn nicht einmal um Hilfe gebeten habe. »Das ist Quens Unterschrift. Er nimmt dir alles weg, was dir wichtig ist, wenn du es wagst, ihm den Nebelring zu nehmen.«

Lange sehe ich ihm in die Augen. Er kennt seine Schwester viel länger, warum sieht er ihre Handschrift in dieser Tat nicht? Weil sie angeblich nicht dem Nebelring angehört?

»Ich denke eher, dass Lemon es getan hat«, sage ich. Sein Gesichtsausdruck verändert sich, er setzt eine undurchdringliche Miene auf. Er kann seine Schwester nicht entlasten, weil dann müsste er zugeben sich mit ihr getroffen zu haben.

»Quen wirkt auf mich egozentrisch. Ihm bedeutet der Nebelring vermutlich nicht so viel, wie wir alle denken«, spreche ich weiter. »Die Organisation ist nur Mittel zum Zweck. Vermute ich. Ihm ging es schon immer nur um die Steigerung seiner Macht. Wäre er nur an Nebelring interessiert, hätte er niemals den Präsidenten und die großen Politiker hingerichtet. Ist doch so. Wenn wir ehrlich sind, hat sich Quen selten für mich interessiert. Er wollte Eyssi, Taik, sogar Bess. Aber ein Mädchen, das den Aufstand verursacht hat, war ihm größtenteils egal. Lemon aber nicht.«

»Ihr seid euch sehr ähnlich«, sagt Kurk. »Du und meine Schwester.«

»Sag das nicht!«, zische ich ihn an.

»Ihr seid beide besessen voneinander. Ihr schreibt euch jedes erdenkliche Zeichen gegenseitig zu.«

Er schüttelt den Kopf und verlässt den Raum. Ich muss das sofort klären und folge ihm.

»Lass mich bitte in Ruhe«, sagt er, als er bemerkt, dass ich ihm hinterhereile.

Er bleibt sogar stehen, doch als ich ihn erreiche, nehme ich seine Hand und führe ihn viel weiter von den anderen weg.

»Ich habe euch gesehen«, sage ich leise, sobald wir innehalten.

»Isabell und mich?«

Diese Frage verursacht ein Ziehen in der Brust.

»Denkst du, darum geht es?«, frage ich einen Ton zu schrill. Ich atme tief durch und führe ihn noch ein paar Meter den Flur entlang. »Dich und Lemon habe ich gesehen!«

Er macht ein fragendes Gesicht, leugnet jedoch nichts.

»In der Arena«, sage ich leiser.

Er seufzt und legt den Kopf kurz in den Nacken. Auch jetzt leugnet er nichts.

»Zoe«, beginnt er.

»Nein, warte. Ich weiß genau, dass sie nicht mehr dem Nebelring angehört. Zumindest hat sie das behauptet. Stimmen muss es nicht.«

»Das weiß ich. Könnte auch eine Falle sein. Aber ich verrate dich nie. Ich hoffe, das weißt du!«

Ich lehne mich an die Wand und betrachte ihn.

»Du glaubst mir nicht? Hör zu, ich habe sie nur getroffen, weil sie meine Familie ist. Ich wollte sie von all dem abhalten, was der Nebelring von ihr verlangt und was sie sich selbst mit dieser Organisation aufbürdet. Wenn du in der Arena warst, dann weißt du, was wir besprochen haben.«

»Ich habe euch nur dieses eine Mal gesehen. Niemand kann mir garantieren, dass ihr euch nicht ständig trefft und Pläne schmiedet. Ich will dich auch nicht verurteilen. Familie kann man sich nicht aussuchen. Ich frage mich, ob euer familiäres Band stärker ist als das Band, das uns mit dem Hohen Zauber verbindet. Oder stärker als dieses.« Ich knöpfe meine leichte Sommerjacke auf und zeige ihm den Träger meines Oberteils, um den ich eine grüne Schleife gebunden habe.

Er tritt einen Schritt auf mich zu und will bereits die grüne Schleife berühren, doch ich decke sie mit meiner Jacke wieder ab und schaue weg.

Kurk legt seine Finger unter mein Kinn und bringt mich mit einer sanften Bewegung dazu, ihn wieder anzusehen. Seine Hand gleitet über die Knöpfe meiner Jacke. Er legt die grüne Schleife wieder frei und streicht darüber, was mir Wärme ins Gesicht schießen lässt.

»Auch wenn du dieses Band selbst nicht mehr wünschst, halte ich persönlich noch fest daran«, flüstert er.

»Das ist nicht wahr. Ich wünsche es mir durchaus.«

»Dennoch bleibst du mir fern. Ich könnte dich nie verraten. Wie du schon sagtest: Es geht um mehr als nur um uns beide.«

***

Irgendwann ziehe ich mich ins Schlafzimmer zurück und denke über Kurk nach. Es gelingt mir nicht, mich länger als ein paar Minuten auf ihn zu konzentrieren, denn die Erlebnisse aus dem Sanatorium lassen mich nicht in Ruhe. Fünfzehn Tote! Und jeder Einzelne erkämpft sich das Anrecht auf meine Gedanken.

Als ich schließlich dösig werde, höre ich, dass die Zimmertür aufgeht. Ich drehe mich zur Seite, um zu sehen, wer es ist.

»Bess?«, frage ich überrascht und bin ganz wach.

Er setzt sich auf die Bettkante.

»Bist du müde oder immer noch sauer?«

Ich muss nicht lange überlegen und sage: »Beides.«

Er legt sich zu mir und streichelt über meinen Oberarm und meine Schulter. Es ist ein seltsames Gefühl, denn einerseits möchte ich, dass er damit nicht aufhört, andererseits will ich, dass er geht.

»Ich kann die Toten nicht vergessen«, flüstere ich. »Ihre starren Augen, die blasse Haut, ihre Kälte. Ich habe sie gekannt. Das verändert alles. Ich habe heute begriffen, dass ich geliebte Menschen verlieren könnte.«

»Das war dir vorher nicht klar?«

»Nicht in diesem Ausmaß. Selbst nach Ladas Tod hat ein großer Teil von mir gewünscht, dass das nicht real ist. Aber es ist die Wirklichkeit.«

»Ist es.« Er streichelt eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. »Ich hatte heute einen ähnlichen Gedanken. Verlustangst. Weißt du, woran ich denken musste, als Eselmann an dein Bar-Com gegangen ist? Ich habe geglaubt, dass er dich entführt hat und dass ich ihm niemals hätte trauen dürfen.«

»Du hast dich geirrt.«

»Zum Glück.«

»Wann wird das alles vorübergehen?«, frage ich mit dem Wissen, dass er es mir nicht beantworten kann. Er tut es auch nicht, versucht nicht einmal mich mit einer Lüge zu beruhigen.

Wir bleiben lange Zeit so liegen, sehen uns nur an und reden nicht mehr. Auch nicht darüber, dass er in Wirklichkeit nicht bei den Lizenzlosen war. Dann schlafe ich ein und werde von einem Traum über die toten Pfleger und Ärzte wieder geweckt.

Dass Bess noch immer neben mir liegt, beruhigt mich. Es ist bereits hell und ich beobachte die Sonnenstrahlen, die sich in seinen wirren Locken fangen. Er sieht so süß aus, doch sobald er aufwacht, könnte er das Attentat an Quen weiterplanen. Mir wird auf einmal bewusst, wie viel er mir bedeutet. Ich umklammere seine Hand und küsse sie. Dabei wecke ich ihn.

Bess öffnet langsam die Augen, diese waldgrünen Augen. Er lächelt mich an und in meiner Brust entsteht ein unbeschreibliches Wohlgefühl.

»Frühstück?«, fragt er.

»Ja.«

Wir bleiben nicht einfach im Bett, sind vernünftig, verweilen nicht einmal lange in meinem Zimmer. Als wir jedoch auf dem Flur sind, kommt Kurk uns entgegen und ich habe das Gefühl, als hätte ich ihn betrogen.

Als er Bess neben mir sieht und uns mustert, verfinstert sich seine Miene. Doch er kommt souverän auf uns zu, betrachtet mein Haar und lächelt auf einmal.

»Du siehst süß aus«, sagt er. »So durcheinander. Wie damals, als du in meinem Bett gelegen hast.«

Peinliches Schweigen entsteht. Auch wenn ich weiß, dass das ein kleines bisschen anders war und wir beide nur Patienten der Krankenstation der Silberakademie waren und ich ihn in seinem Bett versucht habe zu schlagen, ist seine Bemerkung im Moment einfach nur unnötig.

***

Vilyan hat einen nüchternen Blick auf die schockierende Neuigkeit von dem Überfall auf das Sanatorium, als ich ihm davon am Morgen erzähle. Er war über Nacht im Archiv, hat dort sogar geschlafen.

»Aber wir haben Tote gesehen. Otho Franner und …«

»Wir sind im Krieg. Es gibt viele Tote. Du kennst nicht alle Hintergründe«, sagt Vilyan.

»Du noch weniger!«

»Zoe, tut mir leid, ich muss gleich wieder in das Archiv zurück.«

»Du bist doch vor einer Stunde erst zurückgekommen.«

»Es geht um den Hohen Zauber. Ich will es richtig machen«, sagt er mit einem Unterton, der an Besessenheit grenzt.

Was meine Mutter über seine Obsession gesagt hat, stimmt also.

»Wir reden später darüber«, sagt er.

»Das gibt es doch nicht, er glaubt mir nicht«, sage ich, nachdem er in den Wagen von Mikaels Männern gestiegen ist.

»Wer glaubt dir was nicht?«, fragt Mimo, der sich lässig an einen Baum lehnt.

»Du bist wieder da!«, rufe ich erfreut aus, verkneife es mir aber, ihn zu umarmen. Ich kenne Jungs in seinem Alter, sie lassen sich ungern drücken.

»Hast du deinen Kalender verloren? Es ist Wochenende«, sagt er gelassen.

»Hast mir gefehlt«, antworte ich nur darauf.

»Du mir nicht. Über dich zerreißen sich auf dem Rotmondplatz wieder alle das Maul. Warst in der Zeitung, was? Mit einem gefälschten Foto auch noch dazu.«

»Ich glaube, ich habe dich wirklich vermisst«, sage ich.

Mimo in der Nähe zu haben fühlt sich an wie Familie. Er hört sich sogar alle meine Geschichten an, selbst die nervigen mit Bess und Kurk. Einiges verheimliche ich ihm, zum Beispiel erzähle ich ihm nicht vom Treffen zwischen Lemon und Kurk. Doch ganz besonders ist Mimo an der Sanatoriumskatastrophe interessiert.

»Jemand will dich auf den Rotmondplatz locken. Lass mich prüfen, ob du diesen gefährlichen Ausflug vermeiden kannst.«

»Wie willst du das anstellen?«, frage ich.

»Ich frage nach meinem Bruder Thoby«, sagt Mimo. »So hieß dein Freund doch.«

»Du hast auf einmal viele Geschwister«, sage ich.

»Hast du eine bessere Idee?«

»Nein. Dein echter Bruder wird dich niemals gehen lassen.«

»Du bist ja auch nicht so verrückt ihm davon zu erzählen.«

»Ich sollte dich begleiten.«

Mimo hebt eine meiner Strähnen mit spitzen Fingern hoch und mustert sie skeptisch. »Mit dem Haar?«

Ich mustere seine roten Locken. »Ja, jetzt bin ich der Meinung, keiner von uns sollte gehen.«

»Es ist mein freier Tag, ich kann machen, was ich will. Mit diesem Symbol bin ich sicher.« Er deutet auf die silberne runde Nadel auf seiner Brust.

Ich streife über die Stelle, an der ich früher auch dieses Symbol getragen habe. Sofort als ich die Akademie verlassen habe, habe ich die Nadel weggeworfen.

»Du siehst überzeugt aus«, sagt Mimo.

Ich bin die Einzige, der er von seinem Plan erzählt, und so sitze ich an meinem Bar-Com, in der Hoffnung, dass er sich bald meldet.

Eine Stunde vergeht, noch immer kein Zeichen von Mimo. Langsam mache ich mir Sorgen um ihn, was bin ich nur für eine große Schwester, wenn ich ihn ins Kriegsgebiet lasse?

Ich bin nicht Vilyan und nicht Bess.

Mimo sollte seine Erfahrungen selbst machen, rede ich mir die ganze Zeit ein, doch in mir wächst ein riesiger Sorgenknoten heran. Jetzt ist Bess wieder da und Mimo streift durch die Stadt, besteht denn mein Leben nur noch aus angstvollem Warten?

Ich irre durch die Villa, wobei ich die Räume meide, in denen sich die anderen aufhalten, was ziemlich einfach ist.

Um wenigstens eine kleine Ablenkung zu haben, gehe ich zu Baldaresh. Nein, ich will ihm keine Vorwürfe machen. Diese würden niemandem mehr etwas bringen.

Ich klopfe an seine Tür.

»Komm rein, komm rein«, sagt er und winkt mich zu sich.

Er ist nicht allein. Isabell sitzt bei ihm und werkelt mit einem Lichtmikroskop. Es sieht aus, als hätte sie noch nie so ein Gerät benutzt.

Ich trete an den Tisch heran, an dem Baldaresh vor mehreren beschrifteten Glaskolben mit hell- und dunkelroten zähflüssigen Substanzen steht.

»Mit all den Neuentdeckungen bin ich in den Forscherhimmel gelangt«, sagt Baldaresh. Er ist kaum noch aus dem Labor herauszubekommen und jeder, der ihn besucht, wird von ihm eingespannt. Es sind kleine Arbeiten, die die anderen verrichten müssen, aber sie helfen Baldaresh ungemein. Er sagt zwar, dass er keinen Assistenten benötigt, aber wir anderen wollen ihm helfen und die Wartezeit bis zum Hohen Zauber überbrücken. Deswegen teilen wir uns in Schichten ein, damit immer jemand an Baldareshs Seite ist, und auch wenn es nur darum geht, ihn zum Trinken, Essen und zu Pausen zu zwingen.

Auch jetzt wirkt er auf mich extrem übermüdet und aufgeputscht. Egal, wo er seinen Wachhalter herhat, es ist nicht gut für ihn.

»Wie geht es mit dem Heilmittel voran?«, frage ich.

»Halt mich wach! Ich werde das Ding bald finden.«

»Du machst mir schon ein bisschen Angst. Du wirkst wie ein Psychopath – ist lieb gemeint.«

Baldaresh sieht mich mit rot unterlaufenen Augen an.

»Vielleicht sollte ich ein paar Stündchen schlafen.«

»In deinem Fall wäre ein paar Tage besser«, schlage ich vor.

Er sammelt seine dicke violette Mähne im Nacken zusammen und blinzelt mehrfach, wobei er die Augen weit aufmacht und sein Gesicht zu einer Grimasse verzieht.

»Du könntest Kinder erschrecken«, murmele ich. »Geh schlafen.«

»Nicht jetzt! Schau her.« Er zeigt auf den Tisch mit den roten Flüssigkeiten.

»Du arbeitest wieder mit Feuermoos?«, stelle ich überrascht fest.

»Das ist nicht einfach Feuermoos«, sagt er.

»Ja, ich sehe es, du hast es von eins bis zwölf nummeriert, wobei Nummer acht nicht auf dem Tisch steht.«

Sein Gesicht sackt etwas in sich zusammen.

»Nun. Nummer acht war etwas schäumend und höchst ätzend, wie ich leider schmerzlich herausfinden musste. Mir tut gleich wieder alles weh, wenn ich nur daran denke. Aber schau dir Nummer zehn genauer an.«

»Wieso, was ist damit?«, frage ich und ziehe den Kolben näher an mich.

Es sieht nicht viel anders aus als die restlichen Substanzen.

»Steck doch mal deine Hand hinein.«

»Bist du verrückt? Selbst die Salben verursachen leichten Ausschlag, darauf kann ich verzichten.«

»Das hier ist nicht einmal eine Salbe, sondern hoch konzentriertes Feuermoos und es wird dir keine Pickel verpassen, das verspreche ich dir.« Er legt eine Hand auf seine Brust.

»Wenn du dir so sicher bist, warum hältst du deine Hand nicht dafür her?«

»Das habe ich schon unzählige Male. Isabell kann es bezeugen.«

Wir sehen zu der Beschwörerin, die genervt abwinkt. Fast möchte ich lachen, so sehr ähnelt sie gerade ihrem Vater.

»Na schön«, sagt Baldaresh. »Ich beweise es dir.«

Er zieht den Ärmel seines Laborkittels zurück und steckt, ohne zu zögern, die Hand in den Kolben mit der großen Zehn darauf. Als er sie wieder herauszieht und die Substanz an einem Papiertuch abwischt, verzieht er keine Miene. Ich kenne Feuermoos, das brennt unangenehm und bei hoch konzentrierter Lösung kommen die Pusteln augenblicklich, doch seine Hand ist nicht einmal gerötet.

Skeptisch warte ich einen Augenblick ab, ohne etwas zu sagen, doch es passiert immer noch nichts.

»Ich glaube, du bist überzeugt«, sagt er amüsiert. »Ich habe die giftige Substanz, die in unserem Körper eine allergische Reaktion auslöst, isoliert. Sicher muss noch einiges daran getüftelt werden, aber bald können wir testen, ob es in dieser Form noch Wirkung auf das Malwee hat.«

»Genau daran haben wir an der Silberakademie gearbeitet«, sage ich ergriffen. »Aber unsere Substanzen waren instabil. Wie hast du das geschafft?«

»Es ist ein wenig kompliziert. Bei Gelegenheit kann ich dir den Prozess zeigen. Ich denke, es wird dir gefallen.«

»Ja, unbedingt!«, sage ich.

»Ähm, hey«, sagt Isabell und deutet auf das Mikroskop, das sie falsch herum aufgestellt hat. »Kann mir jemand mit dem Ding helfen? Ich will meine Beschwörungen ansehen.«

»Sehr gut. Ich brauche diese Ablenkung«, sage ich und helfe ihr.

Ich bin Isabell so nah, dass ich einen erneuten Blick auf ihre wulstigen Narben an den Beinen werfen kann. Beim ersten Mal fand ich sie schrecklich, doch jetzt finde ich sie sogar schön. Sie wirken magisch und machen das Mädchen noch einzigartiger. Ob Kurk diese Zeichen auch aufregend findet? Sicher hat er sie gesehen, denn sie trägt seit der Flucht aus Alnyr nur noch kurze Kleidung.

Ich wende mich erst wieder von ihren Beinen ab, als sie ihre Beschwörungen auf den Reagenzglasträger bringt. Viel ist nicht zu erkennen, außer ein großes Gewusel von winzigen Organismen. Nur die Tatsache, dass Isabell sie beschwören kann, ist faszinierend, aber ich verliere schnell das Interesse und meine Anspannung wächst wieder.

»Können deine Beschwörungen auch Stoffe zersetzen?«, frage ich.

»Jupp«, sagt sie knapp.

»So etwas wie Papier?«

»Klar. Ich zeige es dir.«

In mir rührt sich ein ungutes Gefühl und als Isabell ein kleines Stück Papier auf den Tisch legt und ihre Beschwörungen darauf ansetzt, sehe ich es entsetzt an. Innerhalb von zwei Minuten haben die unsichtbaren Wesen das Papier zerfressen und nur noch feines Pulver zurückgelassen, das Isabell wegpustet, während sie von Baldaresh eine Verwarnung erhält.

»Du bist im Labor!«, sagt er empört.

Mich empört jedoch etwas anderes. Länger schaue ich auf die Stelle, an der gerade noch das Papierpulver lag.

Mir wird klar, was mit den Briefen an die Alnyrer Studenten geschehen ist. Vilyans Zauber hätte doch klappen können, wäre er von den Beschwörungen nicht mitsamt dem Papier zerfressen worden. Isabell hatte so viele Gelegenheiten, die Briefe anzufassen, um jeden von ihnen mit einer allesfressenden Beschwörungsarmee zu infizieren.

Ich starre Isabell an, doch sie kümmert sich nicht weiter darum und setzt sich wieder an das Mikroskop.

Wie soll ich nur mit dieser Situation umgehen? Vielleicht bilde ich es mir nur ein. Isabell jetzt zu beschuldigen würde mir nichts bringen, außer dass unsere Beziehung zueinander noch frostiger wird.

»Entschuldigt mich«, sage ich und verlasse das Labor. Draußen laufe ich durch die wirren Gänge der Etage, auf der Baldaresh sich eingelebt hat.

Was soll ich tun?

Bei den vielen verschiedenen Einrichtungsgegenständen kann ich keinen klaren Gedanken fassen, alles wirkt so unruhig. Ich schließe die Augen und lege meine Stirn an eine Wand.

»Ich brauche Klarheit«, flüstere ich der Tapete zu, von der auf einmal ein leichtes Vibrieren ausgeht. Schnell öffne ich die Augen und trete einen Schritt zurück, lege jedoch meine Hände auf die Wand. Das maritime Muster der Tapete beginnt sich zu bewegen. Die kleinen Schiffe schwimmen an mir vorbei und die Fische springen in einem Bogen aus dem Wasser heraus und wieder zurück.

»Du hörst mich wirklich?«, frage ich leise, woraufhin ein Delfin aus dem Tapetenwasser auftaucht und mir zuzwinkert!

Das Haus unterliegt einem Hohen Zauber, der sich immer wieder selbst regeneriert und die Räume so gestaltet, wie die Villa es möchte. Es ist beinahe unheimlich. In diesem Haus kann man sich nicht langweilen. Doch da es so groß ist, tragen wir unsere Bar-Coms stets bei uns, weil jeder seine Lieblingsecke hat. Manchmal bin ich für mehrere Stunden ganz allein und habe das Gefühl, dieses Haus sei nur für mich da. So wie jetzt.

Ich streiche vorsichtig über die Wand und spüre das Vibrieren etwas stärker. Es erinnert mich an das Schnurren von Porks.

»Ich hoffe, du weißt, wie großartig ich dich finde.«

Wieder ein zufriedenes Vibrieren.

»Du bist kreativ – wirklich. Könntest du mir doch nur einen Raum geben, in dem ich die Wahrheit herausfinden kann. Aber ich glaube, das übersteigt selbst deine Kräfte.«

Ich erhalte keine Reaktion des Hauses. Vermutlich habe ich es verärgert. Zur Sicherheit streichele ich es noch einmal zärtlich, bevor es noch mein Schlafzimmer auf unangenehme Weise umgestaltet.

***

Mich abzulenken hat mir nur neuen Kummer gebracht und so unternehme ich keinen weiteren Versuch mehr und konzentriere mich nur noch auf Mimos Verbleib.

Zwei weitere Stunden vergehen. Ich will die ganze Zeit zu Vilyan gehen und ihm den Plan von Mimo und mir beichten. Ich schleiche um seinen Raum herum, lege mehrmals meine Hand an die Türklinke, bis mir einfällt, dass er noch immer nicht zurück ist.

Na großartig! Er auch noch.

Bald jedoch meldet sich Mimo über das Bar-Com.

»Bin gleich da«, sagt er nur und es vergehen weitere zwanzig Minuten, bis er, bedeckt mit feinem Staub, zur Eingangshalle hineinspaziert. Ich renne auf ihn zu, doch hinter ihm taucht Vilyan auf.

»Habe ihn aufgelesen«, sagt er sichtlich um Beherrschung bemüht.

Es ist seltsam, Vilyan so aufgeregt zu sehen. Selbst seine Haltung ist nicht so vornehm wie sonst, dadurch wirkt er kleiner.

»Stimmt gar nicht«, sagt Mimo und klopft sich den Staub aus den Klamotten. »Ich bin selbst in das Archiv gekommen. Habe dich abgeholt.«

»Weil du verfolgt wurdest.«

»Du wurdest verfolgt?«, frage ich.

»Nur von ein paar Blindschleichen aus der Schule«, sagt Mimo.

»Hatten wir nicht gesagt, die Stadt ist eine Tabuzone?«, fragt Vilyan.

Wieder deutet Mimo auf sein Nebelring-Symbol.

»Das Ding ist mir egal! Du kannst deine Freizeit nicht in einem Kriegsgebiet verbringen. Gerade am Wochenende nicht!«

»Warum nicht?«, frage ich.

»Das weißt du«, giftet er mich an. »Dann sind alle Silberstudenten unterwegs. Große Angriffsfläche für den Oxean. Willst du, dass deine Mutter vor Angst stirbt?«

»Ich muss jetzt duschen«, sagt Mimo und lässt uns stehen. Dabei wirft er mir einen dezenten Blick zu und ich folge ihm, gleich nachdem Vilyan sich noch mehr ausgeschimpft hat und mit einem Stapel neuer Bücher zu seinem Arbeitszimmer geht.

»Was hast du rausgefunden?«, frage ich, gleich nachdem ich Mimo eingeholt habe.

»Das Hospital hat die Verlegung bestätigt.«

»Also sind alle dort?«

»Nein, das Personal hat gelogen. Ich habe mich reingeschlichen. Habe die Abteilung für Malwee-Erkrankungen aufgesucht. Dort liegen nicht so viele Menschen, es gibt genug unbelegte Betten.«

»Hast du mit den Patienten geredet?«

»Ja. Sie haben mich auf drei Neuankömmlinge verwiesen. Nur drei! Und keiner von ihnen kommt aus dem Sanatorium.«

Ich bleibe stehen. Auch wenn ich im Inneren wusste, dass die Wasserflecken im Sanatorium nicht gestellt sind, habe ich doch gehofft, dass sie es wären.

Mimo wird langsamer und dreht sich zu mir um.

»Dann war ich auf dem Rotmondplatz«, sagt er.

Ich runzele die Stirn.

»Wie bist du dann im Archiv gelandet, wenn du direkt beim Rotmondplatz warst? Liegt das Archiv nicht auf der anderen Seite des Sees? Das ist ein wahnsinniger Umweg.«

»Meine Mitschüler haben mir den Weg abgeschnitten.«

»Du lässt dich von ihnen ärgern?«

»Nein, ich habe sie nur in die Irre geführt. Sie haben gedacht, ich treffe mich mit dem Aufstand.«

»Mimo? Warum warst du noch einmal auf dem Rotmondplatz?«

»Ich musste etwas überprüfen.« Er sieht nachdenklich zu Boden und runzelt die Stirn, als würde er sich an etwas Schwieriges erinnern. »Ich weiß, wo sie sind.«

Mir wird schwer ums Herz. »Die Leute aus dem Sanatorium? Also sind sie da unten?«

Er nickt und etwas Staub löst sich aus seinen Locken. »Ich habe sie nicht gesehen, aber ich weiß, dass sie da sind. Sie werden extrem gut bewacht. Nicht in der Silberakademie, denn sie wären mir gestern schon aufgefallen.«

»Bist du dir sicher, dass sie es sind?«

»Wenn die Greifer nicht noch mehr Leute entführt haben, dann ja.«

Ich muss mich kurz hinsetzen. In der Nähe gibt es keine Stühle, also sinke ich auf die Knie und schließe kurz die Augen. Als ich sie wieder öffne, sitzt Mimo mir gegenüber im Schneidersitz – mitten auf einem langen Flur.

»Warum macht der Nebelring das? Hat Quen nicht genug Geiseln?«

»Ich glaube nicht, dass er noch mehr Geiseln will. Wir können davon ausgehen, dass er krankere Sachen mit ihnen vorhat.«

Unwillkürlich muss ich an das Silberwesen mit den vielen schielenden Augen denken.

»Das ist schrecklich!«, rufe ich. »Wir müssen etwas unternehmen.«

»Wenn ich nicht noch etwas in der Stadt erledigen soll, würde ich morgen schon an die Akademie zurückkehren und Freundschaft schließen.«

»Mit wem?«

»Mit denjenigen, mit denen ich mich bis jetzt aus Sicherheitsgründen nicht angefreundet habe.«

»Micha und Lupa«, rate ich.

»Und den rebellierenden Silbermagiern.«


Kapitel 14

Eines Morgens fällt mir Liza beim Hinausgehen aus meinem Zimmer auf und ich bleibe neben ihr stehen. Sie sitzt auf dem Flurboden und kuschelt mit der garstigen Katze Storchi. Innerlich muss ich schmunzeln.

»Du bist die einzige Person auf der Welt, die mit Storchi kuscheln darf«, sage ich.

Sofort bekomme ich ein Fauchen von der Katze. Dennoch bleibt sie in Lizas Armen und lässt sich von ihr beruhigen.

»In meinem früheren Leben war ich bestimmt selbst eine Katze«, sagt Liza.

Ich setze mich zu ihr und der Diva und halte genug Abstand, damit mich die flauschigen Pfoten mit den scharfen Krallen nicht erreichen.

»Alles in Ordnung bei dir?«, frage ich.

»Ich langweile mich dezent. Hier fühle ich mich so nutzlos.«

»Das bist du nicht! Im Gegenteil, du bist eine wichtige Person.«

»Das meine ich nicht. Ich bin nur daran gewöhnt, mehrere Arbeitsstellen zu haben. Noch nie hatte ich so viel freie Zeit. Weiß gar nicht, was ich damit anfangen soll.«

»Du könntest dich in Vilyans Heldenzimmer reinschleichen und heimlich die Kostüme anprobieren.«

»Ach, das ist nichts für mich.«

»Hier sind viele Räume mit Dingen, die ich noch nie gesehen habe. Du hast meine Erlaubnis, alles zu benutzen, um dir die Zeit zu vertreiben. Es ist ja auch mein Zuhause – irgendwie.«

»Danke, Zoe.«

Was für ein dämlicher Vorschlag. Wie soll ich jemand anderem erklären, wie er die Zeit bis zum Hohen Zauber verbringen soll, wenn ich doch selbst ruhelos bin? Die vielen Dinge, die ich erwähnt habe, lenken mich nicht von der Angst ab. Der Krieg ist vor der Tür, jeder Zeitvertreib ist wie ein Hohn. Niemand kann Spiele spielen oder Unterhaltungsliteratur lesen, wenn doch allen bewusst ist, dass jeden Tag viele Menschen sterben.

Der gleichen Meinung ist offensichtlich auch Liza, denn am nächsten Tag hilft sie dem Dienstpersonal beim Kochen und Servieren. Mit dem einzigen Unterschied, dass sie mit den anderen am Tisch sitzt. Noch immer finde ich diese Ausgrenzung des Hauspersonals schrecklich, doch egal wie oft ich ihnen den Platz am Tisch anbiete, sie lehnen es immer wieder ab. Vilyan, der meine Manieren bereits in Alnyr zu ändern versucht hat, zieht mich eines Tages zur Seite und erklärt mir, dass ich das Personal in Ruhe lassen soll.

»Sie wollen nicht mit uns am Tisch sitzen. Sie wollen es einfach nicht. Du bringst sie in Verlegenheit, wenn du es ihnen immer wieder anbietest. Deine Versuche kosten uns alle viel Kraft, ja, auch die der Angestellten. Wir haben genug Aufstand da draußen, leite hier nicht auch noch eine Revolte ein. Die Männer und Frauen werden sehr gut bezahlt, in diesen Zeiten sogar noch besser. Vertraue mir, ihnen geht es bei uns gut, sie sind keine Knechte, sie arbeiten hier nur. Es ist, als würden in deinem Sanatorium die Patienten plötzlich die Ärzte bitten, sich ebenfalls in ein Krankenbett zu legen, oder wenn meine Studenten mich bitten, mich zu ihnen zu setzen, um eine gemeinsame Vorlesung anzusehen.«

»In Ordnung, ich verstehe«, sage ich.

»Keine Essensdramen mehr?«

»Keine Dramen, versprochen.«

Da es ab jetzt keine Tischskandale mehr von meiner Seite aus gibt, liegt es nun an Taik und Kunzi, für Stimmung zu sorgen. Vor allem Kunzi hat das Talent, einen Raum zu beleben, sobald er ihn betritt. Auch schafft er es, traurige Stimmung zu vertreiben, meist schon mit einem einzigen Satz. Wenn ich bestimmen müsste, wer in diesem Haus am meisten lacht, dann würde Kunzi um Längen gewinnen. Und ich gebe zu, es ist viel entspannter, seinen Witzen zu lauschen, statt krampfhaft zu versuchen, das Bürgertum den Regnandi anzugleichen – das ist wohl eine Aufgabe für spätere Zeiten.

Auch wenn ich für keine Essensdramen mehr sorge, fühle ich, dass zwischen Vilyan und mir noch eine andere ungeklärte Sache schwebt. Mir fällt es zuerst auf, als ich sehe, wie Vilyan Mimo jedes Mal besorgte Blicke zuwirft, wenn der Kleine Wochenenden in der Villa verbringt. Denkbar, dass er seinen Bruder nicht mehr auf dem Rotmondplatz wissen will, Nebelringsymbol hin oder her. Auch mich beäugt er häufiger als sonst. Wenn ich den Raum verlasse, fragt er nach, wohin ich gehe, wenn ich länger nicht seinen Weg kreuze, sucht er sogar nach mir. Obwohl er mich ständig wegen des Heldenzimmers anmotzt, bemerke ich immer wieder seine besorgten Blicke. Eine Weile habe ich vermutet, dass er mich einfach in seiner Familie nicht erträgt, obwohl wir uns in Alnyr doch inzwischen gut angefreundet haben, doch vielleicht ist er nur so grob zu mir, weil er meine Krankheit nicht erträgt? Er hat schon seinen Vater sterben sehen. In diesem Fall kann ich nachempfinden, was er fühlt.

»Hast du Angst, mich sterben sehen zu müssen?«, frage ich meinen Bruder, als mir seine Blicke zu anstrengend werden. Er dreht sich von mir weg und schweigt.

Ich laufe um ihn herum und sehe, dass seine Augen glänzen. Ich lege meine Arme um ihn und auch er umarmt mich.

»Bei meinem Vater konnte ich nichts unternehmen, aber bei dir sorge ich dafür, dass die Krankheit weggeht«, sagt er.

»Du brauchst mir so etwas nicht zu versprechen, Vil.«

»Ich verspreche das mir. Und jetzt lass uns zu den anderen zurückgehen – Krisensitzung.«

***

Unser jetziges Problem macht uns unglücklich. Ich habe das Gefühl, dass wir hier nur herumsitzen und darauf hoffen, dass die Magieranzahl auf wundersame Weise höher wird. Doch unsere Versuche, die Magier außerhalb der Städte und selbst die Regnandinachbarn von der Sache zu überzeugen, sind mühselig und erfolglos. Bess hat auch noch immer keinen der Lizenzlosen finden können – wie auch, er war mit großer Sicherheit nicht bei ihnen.

»Lasst uns neue Briefe an die Alnyrer Studenten schreiben«, schlage ich vor und beobachte dabei Isabell. Es ist erstaunlich, wie gut ihr Gesicht lügen kann, falls sie die Briefe zerstört hat.

»Es reicht«, sagt Bess. »Wir sprechen dem Nebelring zu viel Macht zu. Sie gefährden nicht nur unsere Leben, sondern auch unsere Psyche. Wir haben es auf eure Weise versucht. Da sind wir kein Stück vorwärtsgekommen. Jetzt mache ich es auf meine Art.«

»Nicht schon wieder«, sage ich erschöpft.

»Wir brauchen mehr Trümpfe. Der Hohe Zauber ist eine schwache Karte.«

»Und welchen Trumpf schlägst du uns vor?«, fragt Taik.

Ein Glück, wir sind dieses Mal nicht nur zu dritt, jetzt können die anderen Bess ins Gewissen reden.

»Wir müssen nicht alle Gegner töten, um den Krieg zu beenden«, sagt Bess. »Nur eine einzige Person. Solange Quen lebt, passieren schlimme Dinge.«

»Quens Tod würde zwar die Schrecken beenden«, sagt Taik. »Aber der Oxean würde einfach weitermachen. Und zwar so lange, bis deren Forderungen erfüllt sind und der Nebelring vernichtet ist. Deren Rebellion endet nicht mit Quens Kopf, sondern mit der ausgeweideten Schlange.«

»Das ist mir egal. Ich will, dass zumindest diese Monster von den Straßen verschwinden und alle Geiseln den Rotmondplatz verlassen können.«

Noch bevor auch irgendeiner ein Argument hervorbringen kann, steht er auf und geht hinaus.

»Jetzt?«, frage ich überrascht. »Nein! Bess, nein!« Ich renne ihm hinterher. Er ist bereits in der Eingangshalle, als ich ihn erreiche und seinen Arm packe, um ihn endlich zum Stehenbleiben zu bewegen, doch er windet sich aus meinem Griff.

»Geh wieder rein«, sagt er knapp.

»Ich weiß, was du vorhast! Aber allein schaffst du das nicht.«

Bess bleibt abrupt stehen.

»Das Geheimnis eines Auftragsmörders ist, dass er Leute aus dem Weg räumt, und zwar vollkommen allein.«

»Also was? Gehst du jetzt in Quens Gemächer und drückst ihm ein Kissen ins Gesicht?«

»Es gibt Dinge, in die du dich nicht einmischen solltest. Lass mich einfach gehen. Ich töte Quen nicht jetzt. Ich muss nur alles vorbereiten.«

»Warte, was ist mit den Auftragsmördern? Können sie das nicht für uns erledigen?«

»Nein. Ich war bei ihnen, das weißt du. Die Vergelter werden mir nicht helfen, sie töten ihn nicht, Zoe. Das muss ich selbst übernehmen.«

Ich lasse ihn los. »Wozu sind sie gut, wenn sie das nicht übernehmen? Bess!«, sage ich entsetzt.

»Es sei nicht ihr Krieg, haben sie gesagt und sie seien keine Märtyrer.«

»Warum glauben sie, dass sie dabei sterben werden?«

»Wegen Quens derzeitiger Sicherheitsstufe.«

»Das bedeutet?«

»Quen wird geschützt wie der wertvollste Diamant.«

»Und du willst dich in diese Gefahr begeben?«

Bess beugt sich zu mir vor und legt seine Hand in meinen Nacken.

»Es wird auf der Hochzeit passieren, Zoe.«

»Wenn die Vergelter dir nicht helfen und du das Attentat zur Hochzeit planst, warum gehst du jetzt?«

»Ich muss mich vorbereiten. Du bist mir wichtig – verdammt, verdammt wichtig, aber das hier ist größer als wir beide. Bitte halte mich nicht auf.«

Schweigend sehe ich ihn an. In seinen Augen erkenne ich die Entschlossenheit. Mit keiner Tat würde ich sein Vorhaben aufhalten können. Ich seufze schwer. Die Gedanken rauschen durch meinen Kopf.

»Können wir für eine Minute vergessen, dass wir von Problemen erstickt werden?«, frage ich ihn.

Bess schließt mich in eine Umarmung, doch sie fühlt sich auf einmal so fremd an.

»Wenn das vorbei ist, nehmen wir uns Freiraum, nur du und ich. Fahren irgendwohin weg. Das wird schön.«

Ich schaue ihm lange in die wunderschönen grünen Augen.

»Das klingt gut«, sage ich. Seltsamerweise kann ich mir gerade nicht vorstellen, dass Bess und ich uns irgendwo in friedlichen Zeiten einfach nur ausruhen. Ich kenne Bess nur in Situationen von Flucht, Angst und Verstecken.

»Bis zum Abend bin ich wieder da«, sagt er. Die ruhige Minute ist leider um. »Wirf dir ein paar Schlafpillen deiner Mutter ein, damit du dich in den nächsten Stunden nicht quälst.«

»Jeder kümmert sich um seine Probleme«, plappere ich Baldareshs Weisheit nach. »Ich habe nicht vor mich zu betäuben. Wenn ich mich quäle, ist es meine eigene Entscheidung. Komm bald zurück.«

Er geht.

Dieses Mal bleiben die Sorgen aus. Und in mir wächst ebenfalls der Entschluss, ihn bei dieser Aufgabe zu unterstützen.

***

Bess’ Wunsch, ein Attentat auf Quen zu verüben, wird stärker und erhält in der Villa immer mehr Zuspruch. Nur von mir nicht. Nicht, wenn Bess auf sich allein gestellt ist. Und nicht, wenn Quen so gut bewacht wird. Ich möchte immer noch, dass er diesen Plan verwirft, bereite mich aber trotzdem vor ebenfalls auf die Hochzeit zu gehen.

»Die Trauung feiert er in der Öffentlichkeit«, sagt Bess, als er die heutige Zeitung in der Mitte des Tisches ausbreitet.

Die Titelseite zeigt Quen und Eyssi, die in die Kamera lächeln – Quen ein wenig wahnsinnig, Eyssi deutlich gequält.

Auf die Titelseite folgt eine seitenlange Fotostrecke mit Eyssis möglichen Hochzeitskleidern. Sie sieht in jedem gut aus, doch immer hat sie diesen traurigen Blick.

Ich fahre mit den Fingern über ihr abgebildetes Gesicht. Mir wird schmerzlich bewusst, dass wir den Hohen Zauber nicht bis zu diesem Tag hinbekommen werden. Wenn Bess’ Steine nicht treffen, wird dieses Monster in der Hochzeitsnacht über Eyssi herfallen.

Ich schließe kurz meine Augen und versuche an etwas anderes zu denken, doch immer wieder hallt Quens widerwärtige Stimme durch meinen Kopf.

»Ich dachte, der ewige Bericht zu Bey Lyns und Tweldans Verlobung war schon schrecklich«, sage ich traurig.

Bey Lyn schenkt mir ein amüsiertes Lächeln, doch die anderen sehen mich nur irritiert an.

»Was? Erinnert ihr euch nicht? Ich werde den Tag niemals vergessen. Das war der Tag vor meinem sechzehnten Geburtstag. Da hat Thara Vaters Freunde ins Sanatorium mitgebracht.«

»Da haben wir uns wiedergetroffen«, sagt Bess, jedoch wirkt er nicht nostalgisch, sondern geduldig. Ich habe ihm seinen dramatischen Auftritt gerade verdorben.

»Eine Veranstaltung dieser Größe wird gut bewacht«, bringe ich das Thema wieder zurück. »Da werden viele Leute sein.«

»Viele Menschen, viele Verstecke«, sagt er. »So stark wird Quen nicht gesichert sein, dass meine Steine nicht sein Herz treffen.«

»Ich werde dich begleiten«, höre ich mich sagen.

»Das ist keine Gruppenaufgabe. Ich muss das allein erledigen. Reingehen, Quen mit Steinen beschießen, wieder verschwinden. Wenn ich weiß, dass du im Theater bist, werde ich nervös und vermassele es.«

Dann weißt du eben nicht, dass ich mitkomme, denke ich.

»Ich verstehe dich, aber lass mich doch wenigstens –«, protestiere ich mit dem Wissen, dass er etwas dagegen sagt.

Er hebt seine Hand. »Keine Diskussion. Bitte.«

Doch ich diskutiere noch lange und oft genug. Er würde Verdacht schöpfen, wenn ich zu schnell nachgebe. Erst am Tag der Hochzeit bin ich still. Ich gehe ihm aus dem Weg, gebe ihm die Möglichkeit, sich auf seine bevorstehende Aufgabe zu fokussieren. Wenn er aufgeregt ins Theater geht, versagt er. Stattdessen treffe ich mich mit Landuin, Kurk und Mimo in einem blauen Raum im dreiundsechzigsten Stockwerk. Mir ist dieser Raum gänzlich unbekannt, aber Kurk hat sich oft hierher zurückgezogen. Hier sind die Wände nicht etwa einfach blau angemalt. Die Färbung entsteht durch viele blaue Einmachgläser, die zu zahlreichen dicken Säulen aufgestapelt wurden. Ich kann nicht einmal schätzen, wie viele Gläser es sind und womit sie in Position gehalten werden, vermutlich mit der Hausmagie selbst.

»Ist sicher schwer für das Haus, so viel Platz mit nützlichen Räumen zu füllen«, sagt Landuin.

»Das Haus hat seine Kunstperioden«, erklärt Mimo. »Als ich acht war, hat es das ganze Jahr schlichte Räume kreiert, dann hatte es die Glasphase. Es gibt viele Bereiche, die mit verrückt aussehendem Glas geschaffen wurden.«

»Welche Periode hat es jetzt?«, will ich wissen.

»Ich war vor ein paar Tagen erst ganz oben«, sagt Kurk. »Offensichtlich hast du es inspiriert, denn es entstehen gerade Wandfresken mit Fuchsmotiven.«

»Diese Phase hatte das Haus übrigens auch, bevor Zoe entführt wurde.« Mimo berührt ein Einmachglas und sieht mich prüfend an.

»Also hat nicht Thara mich das erste Mal zum Fuchs auserkoren? Das Haus hat es bereits in meiner Kindheit getan. Ich sollte mich meinem Schicksal beugen. Aber heute geht es nicht darum. Ihr wisst, warum ich euch treffen wollte.«

»Du lässt Bess nicht allein gehen«, vermutet Kurk und er klingt nicht einmal abwertend. »Das wird er zum Glück nicht zulassen. Du hast auf dieser Hochzeit nichts verloren.«

Kurk wollte ich eigentlich nicht dabeihaben, aber er scheint in letzter Zeit fast schon an mir zu kleben, er hat sich einfach zu unserer Gruppe gesellt.

»Ich stimme Kurk zu«, sagt Landuin. »Du solltest nicht hingehen.

»Also, ich komme mit, Schwesterherz. Ich habe sogar eine offizielle Einladung für zwei Personen. Die hat jeder Schüler der Silberakademie erhalten.«

»Auch Michaena und Lupa?«

Mimo zieht einen Mundwinkel hoch. »Gut, nicht jeder.«

»In Ordnung, ich möchte bitte keine Widerreden hören. Ich werde so oder so zur Veranstaltung gehen, mit oder ohne euch. Und ich möchte, dass das niemand weiß außer uns vieren.«

»Zoe, das geht nicht.« Kurk setzt weiter zum Sprechen an, aber ich unterbreche ihn.

»Nein! Das will ich nicht hören. Bess ist von seiner Aufgabe besessen und ich glaube, er unterschätzt die Lage. Wir machen dort nichts, wir sind nur Rückenstärkung für ihn. Kann jemand von euch ein Auto fahren?«

»Nicht so gut. Isabell ist da deutlich besser«, sagt Kurk.

»Ich möchte Isabell nicht dabeihaben – sie fällt zu sehr auf«, lüge ich. Noch immer habe ich niemandem davon erzählt, dass ich sie verdächtige die Briefe an die Alnyrer Studenten zerstört zu haben. »Landuin, wie gut kannst du fahren?«

»Es wird schon reichen.«

»Gute Voraussetzungen«, sage ich.

Nach der kurzen Versammlung bleibe ich noch ein paar Minuten im Raum und betrachte die blauen Säulen aus Gläsern.

»Sie sind beruhigend«, sagt Kurk, der an mich herantritt.

»Ich dachte, ich wäre allein«, sage ich.

»Das hier ist mein Rückzugsort. Dachte, du bist geblieben, um allein mit mir zu sein.«

»Du bist in letzter Zeit frech zu mir«, sage ich, muss dabei aber schmunzeln. »Ich bin froh, dass es dir deutlich besser geht als in Alnyr.«

»Schade. Ich fand es schön, wie du dich um mich gekümmert hast, Prinzessin.«

»Wieso nennst du mich so?«

»Weil du eine Regnandi bist und in einer Villa wohnst.«

»Meine Mutter wohnt hier. Ich bin nur ein Gast.«

»Halt mal still«, sagt Kurk.

Sein Handgelenk leuchtet silbern auf und ich zucke zusammen, wobei er die Augen verdreht.

»Ich sagte, stillhalten.«

Er zaubert ein kleines silbern leuchtendes Krönchen, das er über meinem Kopf schweben lässt.

»Kurk, hör auf damit!« Ich laufe weg, doch das Krönchen verfolgt mich, bis es sich nach mehreren Metern in Luft auflöst. »Spinnst du?«, frage ich, doch Kurk schenkt mir ein breites Lächeln und zwinkert mir zu.

»Prinzessin.«

»Konzentrier dich auf unsere Aufgabe, es geht bald los«, sage ich. »Und hör auf, dein Malwee zu vergeuden!«

***

Landuin kann in Wirklichkeit sehr gut fahren. Da wir aber nicht das Fahrzeug der Valmonds nehmen, sondern das von Mikaels Männern, ist es nicht geeignet, um damit direkt vor den schicken Theatereingang vorzufahren. Dort gibt es zudem viele Kameraleute und Menschen, die vor dem Eingang auf und ab laufen, in der Hoffnung, mit ihren ausgefallenen Kleidern in die Zeitung zu gelangen. Grotesk, wenn man bedenkt, dass wir uns im Krieg befinden.

Um weniger aufzufallen, tragen wir ebenfalls Ausgehkleidung. Dafür habe ich sogar Bey Lyn eingeweiht. Sie hat mir mit der Perücke und dem Kleid geholfen. Sie hat beides so gewählt, dass ich in der Menge untergehe und langweilig wirke. Sie hat mir ein schwarzes Abendkleid aus einem der vielen Kleiderschränke von Valmondistan herausgesucht. Es ist kurz, tailliert, hat einen ausladenden Rock und nur dezente Ärmel aus Spitze.

Die dunkelbraune Perücke ist gewöhnungsbedürftig. Sie lässt mich blass wirken, doch Bey Lyn betont mit ihrer Schminke meine Augenbrauen, was noch seltsamer aussieht.

Wir wissen beide, dass Bey Lyn uns nicht begleiten kann. Das Theater ist ihr Zuhause, sie würde man dort sofort erkennen. Aber bevor ich mit den anderen aufbreche, drückt sie mir ein Döschen mit Giftpulver in die Hand.

»Atme es nicht ein«, warnt sie mich.

Unter meinem Kleid kann ich meine Zelorossoflöte nirgends verstecken, weswegen ich meine Handtasche neben einer Erste-Hilfe-Versorgung auch mit Illusionskugeln vollstopfe und auch meinen Begleitern welche mitgebe. Ohne meine Flöte fühle ich mich allerdings ganz nackt und schutzlos, weswegen ich nervös werde, sobald ich massenweise Silbermagier sehe.

Wir bleiben am Rand stehen, denn solange so viele noch für die Kameras posieren, könnte jemand Landuin und Kurk erkennen, obwohl die Silbermagier alle gleich aussehen.

Viele Straßen um und vor dem Theater sind mit Metallplatten ausgelegt, damit die Gäste in ihren schicken Schuhen nicht durch den Staub laufen müssen. Es riecht auch nach Regen, vermutlich haben die Veranstalter die Straßen zuerst befeuchtet, bevor sie die Platten hingelegt haben. In der Luft ist zwar noch etwas Staub, aber keiner der Gäste trägt einen Mundschutz. So auch ich nicht. Durch die Bewässerung ist das Atmen auch deutlich angenehmer.

Ganz tief in mir hoffe ich, dass wir erst gar nicht ins Innere des Theaters hineingehen müssen und Bess Quen bei der Ankunft davor erledigt. Doch offensichtlich hat Quen andere Pläne bezüglich seines Eintreffens. In der Menge entsteht das Gerücht, dass das Brautpaar bereits im Theater sei. Wann sind sie denn angekommen? Vielleicht haben sie ja schon den ganzen Tag dort verbracht oder sie haben einen der Seiteneingänge benutzt.

Das ist aber der Grund, aus dem die Kameraleute jetzt das Theater betreten, weswegen die schicken Frauen schnell das Interesse verlieren, ihre Kleider vorzuführen.

Da Mimo nur eine Einladung hat und er nur eine Person mitbringen darf, bleiben unsere Greifer draußen. Landuin hat versprochen zurück zum Fahrzeug zu gehen, Kurk bleibt auf der anderen Straßenseite und beobachtet den Theatereingang.

***

Ich war noch nie in diesem Theater, doch ich bin mir sicher, es ist am heutigen Tag pompöser ausgestattet als sonst. Quen liebt sich, das erkenne ich an jedem Blumengesteck, an jeder Stoffbahn, die von der Decke hängt und mit einer Silberschlange verziert ist, den silbernen Teppichen, die über den roten liegen. Nicht zu vergessen die vielen Eisskulpturen, die nicht irgendwie das Brautpaar zeigen, sondern Fabelwesen. Quen ist eindeutig besessen von magischen Tieren.

Ich verliere zwar nicht meine Angst, inmitten vieler Schlangen zu sein, aber ich gewöhne mich langsam an die Umgebung und wirke ruhiger. Erstaunlich, wie sehr Menschen nur auf äußerliche Dinge reagieren. Mich schaut keine einzige Person an. Ich trage auch nicht eines dieser pompösen Kleider, selbst meine Haarfarbe ist nicht mehr gefährlich.

Jetzt bin ich froh, dass Thara irgendein anderes rothaariges Mädchen auf die Titelseite gebracht hat, das lässt die Leute hoffentlich vergessen, wie mein Gesicht aussieht.

Ich habe mit Silbermagie zur allgemeinen Unterhaltung gerechnet, aber keiner der Anwesenden führt seine Kunststücke vor. Wie ich Quen kenne, will er damit garantieren, dass kein anderer Mensch im Mittelpunkt steht. Selbst als Mimo und ich im Aufführungssaal sitzen und das Brautpaar endlich auf die Bühne tritt, ist es Quen, der auffällt, und nicht Eyssi. Es liegt nicht am Hochzeitskleid, das wirklich fantastisch aussieht, es ist Quens Schutzschild, das er mit großer Selbstverständlichkeit um sich gezaubert hat; und zwar nur um sich.

Macht und Hass von allen Seiten ziehen Gefahren an, dem will Quen offensichtlich vorbeugen. Wenn er so eine Angst hat, warum feiert er die Hochzeit nicht auf dem Rotmondplatz?

Quen ist so um sein Wohl besorgt, dass er die Tatsache akzeptiert, auf seiner eigenen Hochzeit durch den Schutzzauber für alle verschwommen auszusehen. Muss ihm bei seiner Eitelkeit sicher schwergefallen sein, sich zurückzunehmen. Und doch ist er der Mittelpunkt der Feier – nicht etwa die Braut. Eyssi sitzt viel zu weit weg. Niemand wird vermuten, dass hier eine Liebesehe geschlossen wird. Dieser kühle Abstand schreit förmlich nach Einspruch!

Eyssi hat keinen Schutzzauber erhalten. Quen ist also bereit sie zu opfern. Sicher glaubt er, dass diese Demonstration seiner Überlegenheit beim Publikum ankommt. Aber er irrt sich. Während Eyssi erhaben wirkt, versteckt er sich verängstigt hinter seiner Silbermagie. Wäre ich nicht mit Eyssi befreundet und wäre ich Thara, wäre Quens Verlobte heute meine erste Wahl für eine Entführung geworden. Gleichzeitig habe ich das Gefühl, dass Quen seine Feinde damit verhöhnt, weil er Eyssis Sicherheit keinerlei Bedeutung beimisst.

Das macht mich wütend, sodass ich mit meinen Fingern über meinen Oberschenkel fahre. Die Zelorossoflöte konnte ich zwar nicht mitnehmen, doch ich habe Tharas Pistole mit einem zerschnittenen Nylonstrumpf an mein Bein fixiert. Beim Sitzen spüre ich den Druck der Waffe und überprüfe, ob der Rock sie verdeckt.

Quens Beschützerteam besteht aus vielen Silbermagiern, die auf der Bühne Platz nehmen und die Menge genauestens beobachten.

»Das ist keine Hochzeit, das ist eine Lachnummer«, flüstere ich. »Mit dem einzigen Unterschied, dass mir nicht nach Lachen zumute ist.«

Wenn schon auf der Bühne so viele Bewacher sind, wer aus dem Publikum passt noch auf Quen auf? Und wo ist Bess? Ich erkenne ihn nicht unter den Zuschauern. Es sind so viele da und dann gibt es auch noch die Logen, die ich von hier unten nicht einsehen kann.

Wieder sehe ich zur Bühne. In einer Sache hatte Lemon recht. Sie hat mir versprochen, dass ich Eyssi nicht wiedererkenne, wenn ich sie das nächste Mal sehe. Sie ist inzwischen so silbern wie das Malweemeer. Sie braucht keinen Schleier zu tragen, ihr Haar fällt ihr offen auf den Rücken. So sieht sie mehr aus wie Tweldan. Meine Aufmerksamkeit fällt auf ihren Schatten. Oder zumindest auf das Fehlen dessen. Ich erhebe mich sogar ein wenig von meinem Sitz, um zu sehen, ob ich mich irre. Aber nein, der Schatten ist nirgends zu sehen. Dadurch wirkt sie so blass und befremdlich.

Wie kann das sein?

»Was ist mit ihrem Schatten?«, frage ich Mimo.

»Es gibt Vermutungen«, antwortet er.

»Welche?«

»Da ihre Magie nur darauf abzielt, Menschen zu heilen, ist auch ihr Schatten nach innen gekehrt.«

Im ersten Moment klingt das gut, doch wenn ich es auf die Silbermagie übertrage, gefällt mir dieser Gedanke nicht. Andere Silbermagier geben mit ihren Schatten das Malweegift nach außen ab. Was ist dann mit Eyssi? Die Vorstellung ist kaum auszuhalten, ich wippe aufgeregt mit den Beinen und sinke dann in meinen Sitz zurück.

Eyssi trägt eine große Bürde ihres Vaters. Ich habe angenommen, Ronen Gillres heute hier zu sehen, doch ich sehe ihn nirgends. Ist sicherlich nicht leicht, seiner Vergangenheit wieder gegenüberzutreten. Fünfundsiebzig Tote und deren Familien sind keine Kleinigkeit, wobei ich mir kaum vorstellen kann, dass die Familienangehörigen heute im Theater sitzen werden. Hier sind nur geladene Gäste mit Begleitung. Die Menschen, die Ronen Gillres getötet hat, waren alle aus der unteren Mittelschicht. Verbrecher, Aufständische, Hungernde. Wenn ich mich hier umsehe, sehe ich nur wohlhabende Menschen, die nicht einen Tag in ihrem Leben gehungert haben, es sei denn, um überschüssige Kilos loszuwerden.

In der Menge mache ich Lemon aus. Sie trägt kein ausgefallenes Kleid, wie ich es vermutet hätte, aber auch nicht die Einheitsuniform der Silbermagier, die zu Quens Beschützerteam gehören.

Sonst war Lemon immer in Quens Nähe, jetzt steht sie nicht unter den wichtigsten Greifern an seiner Seite. Sie sitzt nicht einmal, sie steht unweit des Notausgangs mit ein paar anderen Besuchern, die keinen Sitzplatz haben. Lemon sieht sich nervös um und wirkt unscheinbar. Hat sie sich etwa reingeschlichen?

Sie wäre mir nicht aufgefallen, wenn sie nicht die Augenklappe tragen würde. Ihr Blick ist leer und erschöpft. Hat sie über den Ausschluss aus dem Nebelring doch die Wahrheit gesagt? Ich beuge mich in meinem Sitz etwas vor, um sie besser zu sehen. Ein Nebelring-Symbol kann ich nicht erkennen. Sie ist immer so stolz darauf gewesen, sie würde es nicht einfach verstecken, weswegen ich glaube, dass sie wirklich nicht mehr zu der Organisation gehört.

Sie ist nicht mehr wichtig für Quen, diese Verletzung ist ihr anzusehen. Ihre Degradierung hat den Hass auf mich sicher noch gefördert. Ihr Fuchsschatten ist jetzt deutlicher zu sehen. Es ist erschreckend und traurig. Wäre ich eine Silbermagierin, ich würde zu ungern einen Schatten in Form meiner Feinde tragen wollen.

Ich schiebe ein paar Haarsträhnen in mein Gesicht und sehe mich weiter um.

Unter den Zuschauern erkenne ich auch Antonio Gruber, den Archivmeister aus Alnyr. Er sitzt einfach da, als wäre nie etwas gewesen. Lächelnd wie eh und je. Dabei hat er uns verraten. Er hat Lemon befreit und er hat Silbermagier in das Archiv gelassen.

Mein Blick sucht nach einer weiteren Person, die ich hier vermutet habe. Doch Criol Welius scheint nicht da zu sein. Er war schon bei der Schauwettkampf-Arena nicht begeistert von diesen Feierlichkeiten. Vermutlich sitzt er in dem Labor auf dem Rotmondplatz und überlegt sich, was er Abscheuliches mit meinen Freunden aus dem Sanatorium anstellen kann. Oder ist er wieder zurück auf der Schöpferei, die er leiten sollte? Ich hoffe es, denn Quen ist allein schon wahnsinnig genug. Ob er ebenfalls Stimmen hört und ob diese ihn zu dem gemacht haben, was er ist? Früher hätte ich Quen einfach nur als einen Wahnsinnigen abgestempelt, doch mit den Stimmen in mir verstehe ich zumindest, woher diese psychische Störung kommt. Es entschuldigt aber keine seiner grausamen Taten.

Das Licht in der Halle wird gedimmt und die Gespräche verstummen, als Quen von seinem Stuhl aufsteht, in die Mitte des Raumes geht und beginnt zu reden. Durch meine Aufregung und seine ölige Stimme kann ich seinen Worten nicht folgen.

»Das ist irre«, sagt mein Bruder.

»Was habe ich verpasst?«, frage ich.

»Du hast was verpasst?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Der Kerl verheiratet sich und Eyssi selbst. Die haben niemanden da, der sie traut.«

»Größenwahnsinn.«

»Und wer etwas gegen diese Verbindung vorzubringen hat, soll bitte jetzt das Wort ergreifen«, höre ich Quen sagen.

Stille breitet sich im ganzen Raum aus. Mimo hält mich an der Hand fest, er ahnt, was mein Wunsch ist.

Es ist alles nur eine Show! Schon die Verlobung war eine Machtdemonstration, diese Hochzeit in einer Kriegszeit ist ein Zeichen für seine Position. Warum macht Eyssi da mit? Was hat er ihr versprochen oder angedroht, dass sie das mit sich machen lässt?

Sie geht langsam auf ihn zu und für mich scheint die Zeit stillzustehen. Als sie ihren Mund öffnet, um Quen das Ja-Wort zu geben, zerfällt etwas in mir. Ich wollte diese Ehe verhindern und habe kläglich versagt.


Kapitel 15

Erst als ich Salz auf den Lippen schmecke, wird mir klar, dass ich weine. Schnell will ich die Tränen wegwischen, rechtzeitig erinnere ich mich jedoch an mein geschminktes Gesicht und benutzte dann das Taschentuch in tupfenden Bewegungen.

Es fällt mir schwer, auf dem Platz sitzen zu bleiben, in mir bebt alles. Ich bekomme nicht einmal die Gelegenheit dazu, Einspruch einzulegen, denn Bess’ Angriff beginnt. Es passiert kaum merklich. Ich sehe nur aus dem Augenwinkel, dass die Steinschüsse wie zwei glühende Punkte von der Loge aus nach unten rasen. Schnell wende ich meinen Kopf in die Richtung und rechne damit, Quen jeden Augenblick tot umfallen zu sehen, doch er bekommt vom Angriff nicht einmal etwas mit. Die Steine haben ihn verfehlt!

Plötzlich jedoch schreien Leute auf. Dann geht alles ganz schnell. Ich habe mich geirrt, die Steine haben ihr Ziel nicht verfehlt, sie sollten Quen gar nicht treffen. Ich sehe, wie Antonio Gruber in sich zusammensackt und die Gäste um ihn herum erschrocken von ihm zurückweichen. Ein Mann untersucht dessen Puls und ruft: »Der Mann ist tot!«

Jetzt springen noch mehr Menschen von ihren Plätzen auf und da kommen schon weitere Steinschüsse, dieses Mal in Quens Richtung.

Mehrere Greifer, die auf der Bühne stehen, fallen um. So wie viele andere erhebe ich mich, um besser sehen zu können. Die Männer sind sofort tot. In deren Brust sehe ich kleine Einschusslöcher, so wie Bess’ Steine sie immer hinterlassen.

»Sie sind tot!«, ruft eine hysterische Frau und der Tumult bricht aus.

Von allen Seiten stürmen Silbermagier auf die Bühne und bilden eine magische Schutzwand. Andere deuten hinauf zu einer Loge, die ich von hier aus nicht einsehen kann. Ich muss auch nicht sehen, auf wen sie da zeigen, um zu wissen, dass es sich hierbei um Bess handelt.

Jetzt wirkt auch Quen ängstlich. Ist es das, worauf Bess abzielte, als er Antonio Gruber tötete, statt sofort auf Quen zu schießen? Will er den Nebelringleiter verunsichern, damit er Fehler begeht?

Ich steige schnell über mehrere Sitze, quetsche mich an den Gästen vorbei und sehe hoch zu den Logen. Da sehe ich Bess, wie er mit zwei Silbermagiern kämpft. Der eine hält ihn fest, den anderen kann er von sich wegtreten.

Aus Angst, ihn zu verlieren, schreie ich seinen Namen. Bess fängt meinen Blick auf, Entsetzen breitet sich über seinem Gesicht aus.

Dumm! So dumm! Wieso habe ich das getan? Schnell muss ich reagieren. Ich greife nach meiner Pistole und will auf die Silbermagier schießen, doch ich könnte Bess treffen. Ich stehe da und sehe die Pistole in meiner zitternden Hand. Die Kugeln sind nicht für die Greifer gedacht.

Ich fasse den Entschluss und ziele plötzlich auf Quen. Mein Herz rast, meine Ohren blockieren alle Geräusche, ich höre nur noch ein Fiepen und das Flüstern meiner Geister. Meine Finger zittern noch heftiger und meine Hände sind schwitzig. Die kleine Waffe in meinen Händen fühlt sich schwerer an, jetzt, da ich sie auf einen Menschen richte.

Quen ist kein Mensch, rede ich mir ein. Quen ist kein Tier. Quen ist eine Krankheit, ein gefährlicher Virus.

Das Durcheinander auf der Bühne scheint sich zu verlangsamen, so als würde die Zeit einfrieren. Ich habe auch das Gefühl, dass Quen mich anlächelt. Ich blinzele mehrmals und erkenne, dass ich mich irre. Sein Gesicht ist panisch. Seine Hände suchen seine Kleidung ab, sein Schutzschild flackert.

Es wäre der perfekte Moment, jetzt zu schießen.

Ich entsichere die Waffe, warte einen kurzen Moment, dann drücke ich ab. Der heftige Rückstoß überrascht mich. Als ich zu Quen sehe, weiß ich, dass er mich jetzt ansieht, so wie auch Eyssi, während die anderen Gäste weiterhin zum Ausgang stürmen. Ich habe Quen nicht getroffen, ihn wahrscheinlich sogar meterweit verfehlt. Ich könnte erneut schießen, doch nach dem ersten Versuch ist mir eine Sache klargeworden: Eine Pistole zu besitzen bedeutet nicht, dass man sie auch beherrscht. Ich würde nur treffen, wenn ich den Lauf der Waffe Quen direkt auf die Brust drücke. Dennoch ist der Greifer sichtlich panisch. Er rennt auf Eyssi zu, löst seinen Schutzschild auf und benutzt eine Teleportationskugel.

Als ich sehe, wie sich das Wasser über die Bühne ergießt, zittern meine Hände auf einmal extrem, sodass es mein Bruder ist, der mir die Waffe abnimmt und mich an der Hand Richtung Ausgang zerrt.

Kurz verliere ich in dem Durcheinander den Kontakt zu Mimo, doch er stößt nach ein paar Schritten wieder zu mir. Gleichzeitig ergreift jemand anderes meine Hand. Jemand, von dem ich niemals angefasst werden will: Lemon.

»Folg mir«, sagt sie. »Ich weiß, wie man rauskommt.«

Ich schüttele ihre Hand ab und laufe mit Mimo einfach weiter, doch Lemon bleibt an mir dran.

»Ich will dir helfen!«

Nein, nein, ich bleibe nicht stehen, ich gehe nicht mit ihr, ich nutze die Menge, um mit meinem Bruder darin unterzutauchen. Wir hängen sie ab, doch nach ein paar Metern zieht mich jemand aus der Menge. Ich kralle mich an Mimo fest und ziehe ihn mit mir.

Schon befürchte ich einem Greifer in die Hände geraten zu sein, doch es ist Bess, der einen Finger auf meine Lippen legt und zum Eingang zeigt.

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und erkenne zuerst, dass sich die Besucherschlange staut. Dann sehe ich, dass die Silbermagier die Gäste beim Verlassen des Theaters durchsuchen. Jeden Einzelnen tasten sie ab, kontrollieren das Haar, die Taschen.

»Was jetzt?«, frage ich.

»Die Notausgänge sind ebenfalls blockiert.«

»Ich habe Bey Lyns Pulver und ein paar Illusionskugeln, aber ich glaube, nichts davon wird uns jetzt helfen, wir sind dann eher die ersten Opfer, die von der eigenen Waffe außer Gefecht gesetzt werden.«

»Lass es lieber. Wir verstecken uns im Gebäude und klettern aus einem Fenster, wenn alle weg sind«, sagt Bess.

»Oder ihr folgt mir einfach«, sagt Lemons Stimme hinter mir.

Ich fahre herum und versuche sie zurück in die Menge zu stoßen, doch sie hält sich an mir fest und zieht sich sogar noch näher an mich heran.

»Vertraue mir!«

»Lass sie los«, sagt Bess ruhig und lässt einen Stein, den er bereits zum Glühen gebracht hat, in der Höhe ihres gesunden Auges schweben.

Vorsichtig lässt Lemon mich los, wobei sie den Stein fixiert.

»Schon gut«, sagt sie.

»Wir trauen dir nicht«, sagt Bess.

»Definitiv nicht«, bestätige ich.

»Ich gehöre nicht mehr dem Nebelring an«, sagt Lemon.

»Kann jeder behaupten«, sagt Bess.

»Das stimmt aber«, sagt Mimo. »Sie wurde aus der Organisation verstoßen. War eine große Nummer.«

»Wer bist du denn?«, fragt Lemon.

Mimo antwortet ihr nicht, doch ich sehe ihn an. Mit den Augen frage ich, warum er zuvor nichts davon gesagt hat, doch er zuckt nur mit den Schultern.

»Es heißt aber nicht, dass wir dir trauen. Verschwinde!«, sage ich leise, aber mit Nachdruck.

»Seht ihr die Kontrollen da vor der Tür? Diese gibt es an jedem Ausgang. Nur an einem nicht. Und ich kann euch dorthin führen. Ich habe mich reingeschlichen.«

Bess duckt sich plötzlich und zieht Mimo und mich mit sich.

»Was ist?«, frage ich.

»Greifer sind in unsere Richtung unterwegs.«

»Haben sie uns gesehen?«

»Nein, sie kommen vermutlich, um die Menschenschlange schneller aufzulösen.«

Aus dieser Position sehe ich nur schicke Kleider und Hosenbeine. Ich höre Beschwerden seitens der Gäste.

Als die Greifer immer näher kommen, tritt Lemon ihnen in den Weg und verschwindet somit aus meinem Sichtfeld.

»Was machst du hier, Lemon?«, höre ich einen Mann fragen.

»Der Hochzeit beiwohnen«, antwortet sie.

»Dein Bruder ist ein Verräter, du bist hier nicht willkommen.«

»Ich bin nicht mein Bruder.«

»Das kannst du Quen erzählen, komm mit.«

»Nein. Ich gehe zu ihm, wenn er mich darum bittet zu kommen.«

»Das passiert nie. Abmarsch!«

»Pfoten weg!«, schreit Lemon.

Daraufhin gibt es weitere Schreie. Ich sehe die Luft silbern aufleuchten. Irgendjemand zaubert.

Noch bevor ich mir über die Konsequenzen Gedanken machen kann, bricht Panik aus. Die Menschen drängen sich nach vorn, was bewirkt, dass sie sich gegenseitig einquetschen. Frauen schreien, Männer schreien, es ist ein heilloses Durcheinander.

Die Leute quetschen uns weiter an die Wand, was Bess dazu bewegt, Mimo und mich näher an sich heranzuziehen. Ich spüre Seidenröcke im Gesicht und Handtaschen treffen mich am Kopf. An einer paillettenbesetzten Tasche bleiben die Haare meiner Perücke hängen und ich muss sie festhalten.

Ein stolpernder Mann fällt auf mich und schiebt mich noch stärker an Bess. Ich bekomme schlecht Luft und kralle mich mit den Fingern an Bess’ Kleidung. Wir sitzen unbequem da und können uns gar nicht in die Augen sehen, doch dass er da ist, gibt mir Halt.

In diesen quälenden Minuten gebe ich mir die Schuld dafür, dass ich in der allgemeinen Panik Bess’ Namen gerufen habe. Ich war so entsetzt ihn in den Fängen der Greifer zu sehen. Und jetzt streichelt er mir beruhigend über den Rücken und flüstert mir zu, dass alles gut wird.

Offensichtlich haben die Leute es geschafft, die Eingangstüren alle zu öffnen. In diesem Fall wird sich keiner von den Greifern untersuchen lassen. Die Menge lichtet sich allmählich und wir können endlich aufstehen. Ich bin von der Anstrengung und der Angst, erdrückt zu werden, ganz verschwitzt.

Wir sprechen uns nicht ab, sondern lassen uns mit der Menge aus dem Theater herausgeleiten. Wir halten nicht an, schauen uns nicht um, laufen einfach weiter. Dorthin, wo Kurk und Landuin auf uns warten.

Wir sind nur wenige Meter vom Fahrzeug entfernt und ich sehe schon Landuin aussteigen, als ich Lemons Stimme erneut hören.

»Fuchs, bleib stehen!«

Ihre Stimme klingt röchelnd, ganz schwach, sie ist also nur noch wenige Schritte von mir entfernt.

Ich bleibe nicht stehen, wende mich ihr jedoch zu. Sie hält sich die Seite fest und läuft gekrümmt. An dem starken Zittern erkenne ich, dass sie vergiftet wurde. Auch Silbermagier können zu viel Malwee in sich haben, das habe ich bei Quen auf der Schöpferei gesehen.

Nur warum zaubert sie die überschüssige Energie nicht weg? Was hat sie überhaupt so stark verletzt? Ich starre sie entsetzt an. Ihr Fuchsschatten sieht gequält aus.

»Bleib uns fern!«, sage ich.

»Bitte, ich weiß nicht, wohin.«

»Da ist sie!«, ruft ein Mann und ich sehe Silbermagier vom Theatereingang auf uns zukommen.

»Lemon!«, ruft Kurk und steigt aus dem Wagen, um seiner Schwester zur Hilfe zu eilen.

Ich bleibe abrupt stehen und unternehme einen lächerlichen Versuch, ihn aufzuhalten. Doch er rennt an mir vorbei und fängt Lemon auf, als sie hinzufallen droht.

»Was ist passiert?«, fragt er erschrocken.

»Es war Klark. Der Mistkerl konnte mich noch nie leiden«, sagt Lemon, die sich offensichtlich kaum noch auf den Beinen halten kann.

»Ins Auto, alle ins Auto«, sagt Kurk. Er gibt Landuin ein Zeichen, ihm zu helfen.

»Wieso?«, frage ich und sehe zu den Männern, die immer näher kommen. Bald sind sie so nah, dass sie ihre Zauber auf uns loslassen können.

»Sie ist verletzt«, sagt Kurk.

Ich hole Bey Lyns Giftpulver und schraube die Dose mit zitternden Fingern auf.

»Lemon weiß, wie sie sich retten kann«, sage ich laut, doch da ist Landuin schon bei Kurk und hilft ihm die Greiferin auf den Rücksitz zu bringen.

Verzweifelt sehe ich zu Bess, der jedoch Mimo zum Wagen drängt.

»Erst einmal weg von hier«, sagt er gehetzt.

Ich nicke schließlich. »Einen Moment.« Mit dem Daumen halte ich den Deckel an der geöffneten Dose und werfe das Gefäß mit einer ausholenden Bewegung in die Richtung der Greifer. In der Luft fällt der Deckel ab und eine Wolke aus Giftpulver verbreitet sich in der Luft. Um das Zeug nicht auch abzubekommen, renne ich zum Wagen und steige ein.

***

Das Fahrzeug ist nicht für sechs Personen ausgelegt, aber die Unbequemlichkeit ist uns allen viel lieber als die Greifer, die jetzt trotz starkem Husten die ersten Zauber auf uns richten. Kurk ist derjenige, der das Fahrzeug fährt, er bringt uns holprig aber schnell aus der Gefahrenzone. Er ist ein so ungeübter Fahrer, dass wir uns alle nur aneinander festhalten können, bis er langsamer wird.

Mimo hat sich als Kleinster den Beifahrersitz geschnappt und ich sitze auf Bess’ Schoß auf der Rückbank, neben uns Lemon, die von Landuin festgehalten wird. Ich habe nicht mitbekommen, wann er das getan hat, aber er hat ihr das Malwee-Kapselarmband abgenommen, ich sehe es zwischen seinen Füßen silbern leuchten.

»Wieso haben wir sie mitgenommen? Soll sie wieder unsere Geisel sein?«, frage ich. »Das hat das letzte Mal klasse funktioniert.«

»Hast du nicht gesehen, der Nebelring hat sie angegriffen und sie hat uns gerettet«, verteidigt Kurk sie.

»Bess?«, frage ich in der Hoffnung, dass er sagt, wir sollen Lemon aus dem Fahrzeug treten.

»Dieses Mal wird sie uns nicht entkommen.«

»Das ist nicht euer Ernst!«, sage ich empört, erhalte jedoch keine Antwort.

Ich sehe Lemon hasserfüllt an. Ihr Körper bebt und ihre Haut wird immer silberner. Bei dem Anblick entsteht in mir eine innere Unruhe. Sie ist vergiftet und das Zittern erinnert mich an meine tote Freundin Lada.

Fluchend hole ich aus meiner Handtasche ein Gläschen mit Feuermoossekret heraus und ziehe schnell die Gummihandschuhe an.

»Das wird jetzt wehtun«, sage ich.

»Das bin ich von dir gewohnt«, antwortet sie und ihr Ton gefällt mir nicht, deswegen klatsche ich eine große Menge Feuermoos auf ihr Dekolleté und verreibe es schnell über ihre Brust und ihren Hals, alle Hautpartien, die freiliegen. Der Malweezauber hat sie allerdings nicht dort getroffen, weswegen ich Bess darum bitte, Lemons Kleid an der Seite einzureißen.

»Mir reicht schon ein handgroßes Loch«, dränge ich.

Wir sitzen umständlich aufeinander, weswegen ich teilweise geduckt von seinem Schoss rutsche, damit er mit seinen Händen überhaupt an Lemon herankommen kann. Als ich das Reißen des Stoffes höre, setze ich mich sofort wieder auf seine Beine und schiebe meine feuermoosbeschmierte Hand in die entstandene Öffnung, um jedes Fleckchen Haut zu beschmieren, das ich erreiche.

»Ich verstehe nicht, warum du nicht das Malwee aus deinem Körper holst«, flüstere ich dabei.

Lemon ist tapfer, sie schreit nicht ein einziges Mal. Sie stöhnt und presst die Zähne aufeinander, ich sehe sogar Tränen aus ihrem gesunden Auge heraustreten, aber sie erträgt die Behandlung, ohne aufzumucken.

Während ich mich um sie kümmere, sehen wir uns gegenseitig voller Verachtung an. Ich weiß, ich bin die Letzte, von der sich Lemon retten lassen will, und ich brenne auch nicht darauf, ihr erste Hilfe zu leisten.

Ich schraube das Feuermoosfläschchen zu, ziehe die Handschuhe vorsichtig aus und lege alles auf dem Fahrzeugboden ab. Dann gebe ich Lemon zusätzlich noch eine Handvoll Blaufarn-Presslinge, die sie jedoch ohne Wasser herunterwürgen muss. Meine Handtasche ist einfach viel zu klein für eine Wasserflasche.

Sobald ich fertig bin, lehne ich mich an Bess und beobachte Lemon. Und sie beobachtet mich, wobei ihr Auge auch manchmal zu Bess sieht.

»Und ich dachte, mein Bruder und du wärt zusammen«, sagt sie.

Keiner geht darauf ein, doch ich fange Kurks Blick im Rückspiegel auf.

Daraufhin gluckst Lemon leise auf. »Was soll ich sagen, Bruderherz. Hat sich der Verrat für dich gelohnt?«

Auch er reagiert nicht auf sie, sondern hält seinen Blick auf die Straße gerichtet.

Lemons Blick wird nun noch herausfordernder. »Wenn ich die Gelegenheit hätte, dich zu töten, würde ich von Quen wieder mehr Beachtung erhalten und endlich eine Position einnehmen, die meinem Talent gebührt«, sagt Lemon ruhig, dann legt sie einen Blaufarn-Pressling zwischen die Lippen und würgt diesen herunter. »Dann muss ich keine kleinen Gören jagen. Dann werden alle erkennen, dass ich immer für diese Organisation gekämpft habe. Von der ersten Sekunde an!« In ihr gesundes Auge treten weitere Tränen, die ihre Wange herunterkullern.

»Wir müssen sie loswerden«, sage ich. »Auf der Stelle!«

»Nein, sie wird unsere Geisel«, sagt Kurk.

»Und das sagst ausgerechnet du?«, sage ich laut in seine Richtung.

»Sie ist nur verwirrt. Zoe, sie braucht Hilfe, siehst du das denn nicht?«

Ich starre Lemon an, sie ist eine kaputte Frau und in ihrem Gesicht steht der Wahnsinn, so schlimm, wie ich ihn bei ihr noch nie gesehen habe. Sie ist gefährlich.

»Zoe!«, sagt Kurk erneut. »Siehst du das nicht?«

»Doch. Und deswegen können wir sie auf keinen Fall mitnehmen. Sie wird uns sofort verraten. Sie hat es schon einmal geschafft zu fliehen. Ihr wird das wieder gelingen.«

»Wie kannst du sie rausschmeißen wollen, wenn du sie selbst gerade versorgt hast?«

»Sie wäre im Hospital besser aufgehoben.«

»Aber Baldaresh könnte ihr helfen.«

»Bess, was sagst du?«, frage ich.

»Mitnehmen.« Er sieht mich nicht an. »Sie nützt uns lebendig mehr als tot irgendwo an der Straßenecke liegend. Aber wir suchen sie ab, damit sie nicht heimlich diese Transportkugeln mitgenommen hat.«

»Wieso wurdest du aus dem Nebelring verstoßen?«, will ich wissen.

»Du kennst die Antwort!«

»Also meinetwegen, ja? Weil ich dir wieder einmal entwischt bin?«

Lemon lacht. »Du willst mich also loswerden? Dabei wäre ich dir nützlich. Ich weiß, wo deine Kranken sind.«

»Ist nichts Neues, ich weiß es inzwischen auch.«

Wieder lacht die Greiferin.

»Natürlich, du weißt ja alles.«

Ich boxe Lemon mit voller Wucht zwischen Schlüsselbein und ihre Schulter. Sie fordert mich nur heraus. Kein einziges Wort wird sie über den Nebelring verraten. Eher verrät sie uns.

Und dieser Verdacht wächst noch stärker in mir, sobald wir mit dem Auto auf das Valmondgelände fahren. Lemon sieht sich die Gegend aufmerksam an.

»Halt sie richtig fest«, sage ich zu Landuin.

***

»Nein!«, sagt Vilyan, als er Lemon sieht. »Ihr könnt diese Frau nicht schon wieder anschleppen.«

»Sie ist verletzt«, sagt Kurk, der seine Schwester gemeinsam mit Landuin in das Haus trägt und sie zwischen den vielen Statuen auf dem Boden ablegt, während Bess und ich sie nach Malwee und Transportkapseln absuchen. Sie trägt absolut nichts bei sich, sie würde nicht fliehen können, aber der Überzeugung waren wir das letzte Mal auch schon.

»Holt Baldaresh«, sage ich, obwohl ich mit Vilyan der gleichen Meinung bin: Lemon muss weg. Andererseits hat sie unser Versteck gesehen. »Er soll sie sich anschauen, danach wird sie mit tausend Seilen gefesselt.«

Vilyan hockt sich neben mich. »Was ist passiert?«

Ich stehe mit ihm auf und führe ihn von den anderen weg.

»Pack deine Schreibsachen aus und lass deine Zeilen dringlicher klingen. Wir brauchen den Hohen Zauber, denn Quen lebt immer noch. Und er hat Eyssi geheiratet.«


Kapitel 16

Lemon wird in eine selten benutzte Vorratskammer gesteckt. Das Haus ist zwar groß und es gäbe bessere Möglichkeiten, sie wegzusperren, aber niemand will erst durch die Villa reisen, um nach Lemon zu suchen.

Ich weiß nicht, ob sie ein Bett bekommt, eine Matratze oder überhaupt eine Schlafmöglichkeit. Ich ertrage sie gerade nicht und überlasse sie den anderen. Auf die ich übrigens auch noch immer sauer bin. Ich kann mich aber nicht lange hinter meiner Wut verstecken. Wir sind alle eine Einheit und wir brauchen uns.

Nachdem ich mich umgezogen und die Schminke aus meinem Gesicht gewaschen habe, klopfe ich bei Bess an. Als er mir öffnet, gibt es da diesen einen kleinen Moment, in dem ich sehe, dass er enttäuscht ist. Nicht weil ich diejenige bin, die geklopft hat, sondern weil ich diejenige war, die vermutlich seine Chance für das Attentat auf Quen mit ruiniert hat. Gleich darauf lächelt er mich jedoch an.

»Hör zu, ich bin schon müde, lass uns morgen über das Geschehene sprechen«, sagt er.

»Ich wollte mich nur entschuldigen für …« Ich weiß nicht einmal, wie ich diesen Moment benennen soll.

»Darüber bin ich nicht enttäuscht, Zoe. Du hättest einfach nicht da sein sollen. Du hast dich in Gefahr begeben und ich wusste nichts davon.«

»Ich weiß«, sage ich.

Er nimmt meine Hand. »Eigentlich sollte ich dir danken. Du hast mich gerettet.«

»Was meinst du mit gerettet?«

»Du hast die Aufmerksamkeit von mir gelenkt, sodass ich fliehen konnte.«

Noch immer bittet er mich nicht in sein Zimmer.

»Wieso hast du Antonio Gruber getötet?«, frage ich ihn.

»Ich wollte Quen verunsichern und dann zuschlagen, aber die Silbermagier haben mich aufgehalten. Dabei gab es in diesem einen Moment ein Flackern von Quens Schutzzauber. Auf diese Angstreaktion habe ich gesetzt und die Greiferpatrouille übersehen. Schätze, ich bin aus der Übung.«

Aus der Übung, das sagt er so einfach, als wäre das Töten irgendein Spiel.

»Wenn ich ausgeschlafen bin, reden wir über Leichtsinn und Heldenmut und dass dich beides den Kopf hätte kosten können.«

Ich nicke und wende mich zum Gehen, obwohl ich ihn über die Schulter weiterhin ansehe.

»Gute Nacht«, sage ich.

»Schlaf gut.«

***

Den Feind wieder so nah bei mir zu wissen raubt mir den Schlaf. Ich sitze auf dem Bett und starre in die Dunkelheit. Gelegentlich blinzele ich, um die Bilder der Hochzeit zu vertreiben.

Ich muss mich beruhigen und da fallen mir meine Malweegeister als Erstes ein. Immer wenn die Welt um mich herum still wird, höre ich die Stimmen in mir am lautesten. Inzwischen bereiten sie mir nicht mehr so viel Angst und ich lausche ihnen sogar. Wenn ich keine Angst spüre, sind sie auch nicht wütend auf mich, so kommt es mir zumindest vor. Dann beruhigen sie mich. Durch diese Ruhe habe ich das Gefühl, das Malwee in mir richtig spüren zu können. Ich fühle, dass es sich nicht im gesamten Körper verbreitet hat, so wie die Ärzte immer vermuten, sondern es sitzt immer noch lokal in meiner Schulter. Ja, ein wenig davon ist in den Blutkreislauf geraten, aber sonst ist da dieser verschleimte Knoten aus Silber, den ich deutlich spüre. Ich frage mich, warum die Patienten das nie zuvor den Ärzten gesagt haben oder warum ich diesen Klumpen erst jetzt lokalisieren kann. Hat es etwas mit meinen magieräuberischen Fähigkeiten zu tun?

Das Malwee ist pure Energie, die sich in meiner Schulter aufgestaut hat. Ich sehe sie praktisch vor mir, ich müsste nur danach greifen und aus dem Körper befördern. Doch wie?

Ich versuche mich daran zu erinnern, was Eyssi über das Greifen vom Malwee erzählt hat. Man muss dem Kopf den Befehl geben, die Substanz anzufassen und es zu bewegen, und gleichzeitig den Impuls unterdrücken, körperlich danach zu greifen. Es ist schwieriger, als man denkt. Ich kann mir meinen Schatten nicht als ein eigenständiges Etwas vorstellen, er gehört unweigerlich zu meinem Körper.

Das Grübeln macht mich müde. Und gerade als ich endlich zur Ruhe komme, leicht eindöse, heulen Patricias Geister im Garten auf und ich bin wieder hellwach. Warum müssen die Geister ausgerechnet mitten in der Nacht heulen? Sie verleihen mit ihren eiskalten Stimmen nicht nur diesem seltsamen Haus eine gruselige Atmosphäre, sie wecken vor allem auch die Geisterstimmen in mir. Jetzt flüstern sie wieder aufgeregt miteinander.

Das Geflüster in mir kommt mir manchmal vor, als fordern die Geister etwas von mir. Nur verstehe ich sie nicht. Da es sich aber um Resterinnerungen längst Verstorbener handelt, sind es sicherlich keine weltbewegenden Forderungen. Ich stelle mir vor, was ich mir wünschen würde, wenn ich längst verstorben wäre und ein kleiner Teil von mir in einem jungen Mädchenkörper stecken würde. Wonach würde es mich sehnen? Normal aufzuwachsen, schätze ich. Zeit mit der Familie und mit den Freunden verbringen, ohne uns Gedanken über die Zukunft zu machen.

Heute wird mir das Geisterfordern zu viel.

»Hört auf«, flüstere ich und meine Lippen zittern vor Kälte. »Bitte, hört endlich auf.«

Sie hören auf mich, doch Patricias Geister wüten noch immer im Garten. Und jetzt setzt Junkels mit seinem Geschrei an. Das liegt daran, dass er sich mit Helipter einen Raum teilt, und wenn Heli wegen der Geister durchdreht, macht es Junkels ihm nach – nur deutlich lauter. Das passiert auch häufiger beim Abendessen, denn dann verlässt Patricia ihr Versteck. Nicht etwa, um mit uns zu speisen. Sie nutzt die Gelegenheit, um im Garten zu spazieren.

Gelegentlich, wenn dieses Schrei-Orchester beginnt, erhebt sich Taik vom Tisch und grummelt: »Wann nimmt Helipter endlich seine Freiheit an?«

»Wenn sie hier richtig durchgefüttert werden, wird keiner der Beschwörungen dich je wieder verlassen«, sage ich dann.

»Schenkst du deinen Beschwörungen auch die Freiheit?«, habe ich Isabell einmal gefragt.

»Das sind Kleinorganismen, sie haben keine lange Lebensdauer. Das mit der Freiheit erledigt sich oft schon nach ein paar Stunden oder Tagen. Den Rest lasse ich frei, denn ich habe keine Lust darauf, dass sie in meiner Nähe herumkrabbeln.«

Vor dem Fenster lenkt ein silbernes Aufleuchten meine Aufmerksamkeit auf sich und ich verlasse sofort das Bett, um hinauszusehen. Doch im Garten ist nichts. Alles ist ruhig wie immer. Habe ich mich getäuscht?

Ein Schrei lässt mich herumfahren. Dieses Mal nicht von Junkels. Hat uns die Schreihalsbeschwörung dieses eine Mal wirklich vorgewarnt oder spielen meine Sinne verrückt?

Ein weiterer Schrei und Geräusche einer Auseinandersetzung treiben mich aus dem Zimmer. Ich bin bereits bei der Tür, als ich an meine Zelorossoflöte denke. Schnell binde ich den Gurt um mein Nachtkleid und nehme in jede Hand ein paar Illusionskugeln, bevor ich hinausrenne.

Die Geräusche kommen von unten und die Schreie klingen nach Liza. Ich höre auch ein paar Männerstimmen. Ich habe eine böse Vorahnung.

Ich verlasse nicht als Einzige mein Zimmer, alle sind auf den Beinen und rennen die Treppen herunter.

»Was ist passiert?«, frage ich Kunzi. Ohne seinen Hut wirkt er klein.

»Weiß nicht«, sagt er und rennt vor. Er nimmt zwei Stufen auf einmal.

»Silbermagier«, sagt Kurk hinter mir.

Es passiert alles sehr schnell. Gerade als ich in der Eingangshalle ankomme, sehe ich, wie Silbermagier Liza und einen anderen Zauberer packen und sich gemeinsam mit ihnen wegteleportieren.

»Nein!«, schreie ich und renne in Lizas Richtung, um sie noch am Ärmel zu packen, doch als ich an der Stelle bin, ergießt sich nur noch das Wasser des Zaubers über mich und die Skulpturen neben mir. Ich greife ins Leere. Nur dass diese Leere sich in eine Lichtkugel verwandelt.

Schnell trete ich von ihr weg. Sie breitet sich aus, fliegt in die Mitte der Halle und bildet dort leuchtende Wörter.

Hier sind die anderen Silbermagier

»Das ist das Haus«, sagt Vilyan. Sein Morgenrock hat kleine Symbole, die ich in seinen Heldenbüchern gesehen habe. »Schaut, da!«

Aus den leuchtenden Buchstaben entsteht eine Nachbildung des Hauses aus feinen Linien. An einigen Stellen leuchten kleine rote Punkte auf.

»Sind da die Greifer?«, frage ich schrill. »Da überall?«

Als Antwort zerstückelt das Haus die leuchtende Abbildung in mehrere Bereiche und vergrößert die Wichtigsten. Es sind so viele. Dreißig oder mehr Silbermagier sind in das Haus eingedrungen.

»Das war Lemon«, hauche ich und renne zur Lokomotive, die mich zu meinem ersten Ziel führen soll.

»Zoe!«, ruft Landuin.

Ich deute auf die leuchtenden Karten in der Luft. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt!«, rufe ich zurück.

***

Ich habe das Gefühl, das Haus unterstützt mich in meinen Illusionen. Ich muss mir gar nichts ausdenken, ich nutze die vorhandenen Räumlichkeiten, um mit ihnen die Gedanken der Greifer zu verwirren. Ich locke sie mit meiner Illusion in den Zug, indem ich ihnen vorgaukele, dass ihre eigenen Silberwesen sie jagen würden, dabei haben sie diese gar nicht bei sich. Von da an ist es leichter, denn der Zug hält überall, wo ich ihn anhalten möchte.

In einem der Bereiche hängen von der Decke schwere rote Stoffbahnen und wehen in einem Wind, der nicht existiert. Diesen Raum habe ich vor etwa einer Woche entdeckt und da er für mich persönlich sehr düster ist, locke ich zwei Greifer dorthin. Dabei spiele ich ihnen vor, dass die Tücher Wasserfälle aus dickem Blut sind, die auf den Boden klatschen und sich dort verteilen. Sie sind sichtlich darauf vorbereitet, denn sie ignorieren das Blut. Sie registrieren es, aber behalten ihren Fokus weiterhin auf mir. Sie suchen mich zwischen den Blutvorhängen.

Ich gebe noch nicht auf und intensiviere meine Illusion, lasse in den Köpfen der Greifer die Blutlachen auf dem Boden glitschig erscheinen, sodass sie beide ausrutschen und hinfallen. Und das genau unter den Blutwasserfällen, die auf sie niederprasseln und ihnen die Luft zum Atmen nehmen.

»Es ist nicht echt!«, röchelt einer.

»Ich verschwinde«, sagt der Zweite und benutzt seine Transportkugel.

»Warte!«, ruft der Erste und versucht aufzustehen. Dabei rutscht er noch mehrfach aus, bis er endlich Halt findet und den Raum mit den roten Tüchern verlässt.

Ich lasse ihn nicht los und renne ihm hinterher, an meiner Seite kleine Bestien aus rotem Blut. Sie überholen mich und werfen sich auf den Greifer.

Schreiend fällt er zu Boden und versucht die Illusionswesen loszuwerden. In diesem Moment hocke ich mich hin und löse die Illusion auf.

Noch immer schreit der Greifer und schlägt um sich, hat die Augen geschlossen und bedeckt mit den Händen sein Gesicht. Ich reiße ihm das Malwee-Kapselarmband vom Handgelenk und werfe es weit von uns.

Sobald der Silbermagier bemerkt, dass er nicht mehr in der Illusion feststeckt, wehrt er sich und tritt mich von sich. Ich rappele mich in derselben Zeit auf wie er, doch er rennt zwischen die Stofftücher und als ich ihn zu erreichen glaube, ist er verschwunden.

Ich drehe mich um meine eigene Achse, doch von dem Silbermagier ist weit und breit nichts zu sehen.

Wütend reiße ich Stofftücher beiseite, rechne jederzeit damit, dass mich ein Silberzauber trifft, dass mich der Greifer überrascht, doch ich rutsche lediglich in einer Pfütze aus und verliere für einen Moment das Gleichgewicht.

Ich halte mich auf den Beinen und sehe nach unten. Ich bin mir sicher, dass ich das Blut aus meiner eigenen Illusion sehen werde, doch es ist nur eine Pfütze. Wasser.

Dieses Wasser kitzelt jedoch meine Erinnerung und ich renne augenblicklich los. Ich durchquere den Raum und springe in die Lokomotive, um schnell wieder in die Eingangshalle zu gelangen.

Die Greifer, die durch ihre Transportkapsel geflohen sind, haben nicht einmal versucht mich mit ihrer Magie anzugreifen. Sie haben mich abgelenkt, nicht ich sie. Sie haben mir eine Illusion vorgespielt.

»Komm schon«, sage ich gehetzt und schlage mehrmals schnell gegen die Tür der Lokomotive, doch sie beeilt sich nicht. »KOMM SCHON!«

Sobald die Lok hält, schlage ich noch schneller, denn die Tür entriegelt erst nach einem sanft zischenden Geräusch, lange nachdem die Lokomotive zum Halten kommt.

Ich warte nicht, bis die Tür sich komplett öffnet, sondern quetsche mich durch die größer werdende Lücke.

»Bess?«, schreie ich durch die Halle. »Kurk? Taik? Leute!«

Ich renne zu den Schreien, die aus dem linken Flügelgebäude kommen.

Hier haben sich so viele Greifer positioniert. Ich kann nicht für jeden eine gesonderte Illusion projizieren. Stattdessen laufe ich mit der Zelorossoflöte auf sie zu und erwecke die zahlreichen Gemälde im Korridor zum Leben. Wassermassen fließen aus den Ozeandarstellungen, meine Vorfahren klettern aus den Bildern und zaubern Barrieren, wilde Tiere fauchen aus ihren Rahmen heraus und schwingen ihre Krallen nach allen, die an ihnen vorbeilaufen, Obst fällt aus den dargestellten Körben heraus und geht teilweise im Wasser unter. Dieses steht mir inzwischen bis zur Hüfte und weiteres Wasser strömt auf den Flur, verteilt sich in den Räumen und hindert die Greifer daran, sich schnell zu bewegen – mich leider auch.

Das Geflüster in mir lässt die Illusionen schauriger wirken. Die Lebewesen in den Porträts, also die Tiere und die Menschen, bekommen weiße Augen und eine blasse Haut, durch die man das Blut dahinter pulsieren sieht. Einige von den alten Magiern meiner Familie sehen aus, als hätten sie gerade schwarzes Blut getrunken, es fließt ihnen über die bebenden Lippen.

Sie steigen mit langsamen, ruckartigen Zuckungen aus ihren Porträts, als würde jede Bewegung ihnen Schmerzen bereiten. Dann stürzen sie sich in übermenschlicher Schnelligkeit auf die Silbermagier und stoßen sie unter Wasser. Ich sehe zu, wie ein Greifer immer wieder unter Wasser getaucht wird und nach Atem ringt, bis er mit seiner Transportkapsel flieht.

Ich sehe auf die Stelle, an der er noch eben war und jetzt nur noch ein wahnsinniges Abbild meines Vorfahren das tiefer werdende Wasser nach dem verschwundenen Greifer absucht.

Diese grausamen Bilder, diese Bestialität habe ich erschaffen. Ich! Früher habe ich Feuerpferde erdacht, Blumen, glitzernde Kristalle. Das Malwee macht mich wahnsinnig, lässt Gedanken in mir frei, von denen ich nie gedacht habe, dass ich imstande bin, sie zu erfinden. In diesem Moment fürchte ich mich vor mir selbst.

Weitere Greifer lenken mich jedoch vor meiner eigenen Angst ab und ich laufe auf sie zu. Sie halten Magier in ihrer Gewalt, ich erkenne Kunzi und seine Freunde. Und sobald die Silbermagier von meiner Illusion überrollt werden, verschwinden sie mit ihren Kapseln und nehmen die Magier mit sich.

»Zoe!«, ruft Kurk hinter mir und watet durch das Wasser.

Sofort lasse ich die Illusion fallen, damit keiner meiner Vorfahren ihn angreift.

»Sie haben Magier entführt«, sage ich. »Sie haben uns abgelenkt und –«

Aus dem Raum links neben uns höre ich Stimmen. Kurk läuft vor und ich folge ihm, nur um mitzuerleben, wie Bess mit Lemon kämpft.

Sie sehen uns und Lemon betrachtet mich mit einem selbstgerechten Blick, trotz Augenklappe hat sie diesen nicht verlernt.

»Ist Bess dir sehr wichtig?«, fragt Lemon.

»Nein!«, schreie ich, lasse meine Flöte fallen und renne auf Lemon zu. Ich bin schon vergiftet, es ist mir egal, wenn sie weiteres Malwee nach mir zaubert.

»Du hattest recht«, sagt Lemon mühsam in meine Richtung. »Ich konnte mich selbst heilen. Aber dann hätte ich nicht genug Magie gehabt, um meinen Leuten ein Zeichen zu geben.«

Ich habe mich also nicht geirrt, als ich im Garten ein silbernes Aufleuchten gesehen habe. So hatte sie ihren Mitverschwörern ein Signal gegeben.

»Ich habe alles im Griff«, sagt Bess.

Doch noch während er das sagt, sehe ich, wie Lemon ihre Transportkugel zerdrückt.

»Dieser hier ist dir am liebsten«, haucht sie mir zu. »Verabschiede dich von ihm.«

Das Gefühl, das in mir entsteht, ist wie eine Explosion. Alles um mich herum verschwindet in Bedeutungslosigkeit, ich sehe nur noch in Lemons Gesicht. Jede Gehässigkeit ist aus ihrem Blick verschwunden und purem Hass gewichen.

Ich erreiche sie zu spät und lande schlitternd in der Pfütze, in der Lemon und Bess gerade verschwunden sind.

Ich versuche das Wasser zu umfassen, doch es rinnt mir immer wieder durch die Finger.

»Nein«, flüstere ich. »Nein, nein, nein!« Ich setze mich auf und sehe meine nassen Hände an. »Bess!«

Ich starre in die Leere und sehe Lemons hassverzerrtes Gesicht vor mir. Sie wollte, dass ich sehe, wie sie Bess mit sich nimmt. Ich spüre das.

»Zoe«, sagt Kurk vorsichtig, doch für mich ist er gerade ein Eindringling in meine Wut.

Zitternd erhebe ich mich und laufe zum Ausgang. Hände halten mich auf, doch ich reiße mich los. Im Garten halte ich inne und sehe auf die nächtliche Stadt und die rote Kuppel, die im See leuchtet. Dort unten ist Bess. Dorthin hat Lemon ihn verschleppt und dort wird Quen ihm etwas antun.

Er wird ihm etwas antun!

»Das schaff ich nicht allein«, flüstere ich mir zu und laufe rückwärts zum Haus. »Nein, das schaffe ich nicht.«

»Zoe«, sagt Kurk, als er seine Hände auf meine Schultern legt und ich zusammenzucke. »Ich bin es.«

Ich fahre herum und verpasse ihm eine Ohrfeige. Es fühlt sich noch nicht gut an, deswegen schlage ich ihm mit der Faust auf die Brust, auf die Schulter, in den Bauch. Ich schlage und er wehrt sich nicht. Dann beginne ich plötzlich zu weinen und sinke in seinen Armen zusammen. Wir stehen da. Ich weine, er hält mich fest. Wir beide wissen, warum Bess entführt wurde. Bess und die anderen. Ich weiß noch nicht, wer alles, aber ich habe zu viele Greifer gesehen, die sich Magier gekrallt haben. Der Hohe Zauber ist in Gefahr und ich gebe Kurk die Schuld dafür. Und er rechtfertigt sich nicht.

Nach einer kurzen Phase des Selbstmitleides raffe ich mich auf und löse mich von ihm.

»Es tut mir –«

»Nein«, unterbreche ich ihn sofort. »Wage es nicht, das auszusprechen. Komm mit rein, wir müssen schnell handeln.« Meine Stimme ist belegt und enttäuscht.

***

Bevor wir uns zusammensetzen, schauen wir noch auf die Karte des Hauses, die noch immer in der Eingangshalle leuchtet. Die einzigen zwei roten Greiferpunkte stehen für Landuin und Kurk.

»Danke, Haus, aber die gehören zu uns«, sage ich.

Daraufhin verschwinden die leuchtenden Umrisse und wir begeben uns in das Büro meines Stiefvaters.

»Ich wusste, wir hätten ihr nicht trauen sollen«, sage ich, als ich hineingehe. »Sie hat das alles inszeniert. Diese Verletzung, die sie hatte, die Vergiftung, meine ich, die hat sie mit Absicht riskiert, oder was weiß ich. Vielleicht haben die anderen Greifer sie auf ihren Wunsch hin angegriffen? Ich weiß es nicht!« Meine Stimme bricht. »Lemon hat Kurk angelogen. Sie handelt auf Quens Befehl hin.«

»Woher willst du das wissen?«, fragt Kurk.

»Ich weiß es nicht, aber es ist auffällig. Dekanin Ganni ist nach Alnyr zurückgekehrt und hat dafür gesorgt, dass Magiestudenten Angst bekommen, uns zu helfen. Selbst wenn die Briefe nicht alle erreicht haben, Liza und Kunzi haben genug Studenten angesprochen, irgendetwas ist bis zur Dekanin durchgesickert. Dieses Wissen hat sie doch nicht für sich behalten. Sie steht im engen Kontakt mit Nebelring.«

Kurk seufzt schwer. »Langsam glaube ich das auch.«

»Sei bitte still«, flehe ich ihn beinahe an.

»Lemon hat mich in die Irre geführt. Mir tut es wirklich leid, Zoe. Ich habe sie hierhergebracht.«

»Sie ist deine Schwester«, sage ich. »Ich hasse Lemon, aber ich verstehe auch dich. Sie ist eben – na ja, deine Familie.«

»Wir holen Bess und die anderen da wieder raus«, sagt Kurk und kommt auf mich zu, doch ich weiche sofort zurück, sodass er wieder anhält und auf Abstand bleibt.

»Dazu müssten wir auf den Rotmondplatz«, sagt Vilyan. »Das ist gefährlich.«

»Natürlich ist das gefährlich«, sagt Kurk. »Aber wir schaffen das. Wir nutzen den Schacht, über den du geflohen bist. Das können wir gleich machen, dann erwartet uns noch niemand.«

»Würde ich nicht machen«, sagt Mimo. »Ihr wisst nicht, wie es da unten gerade zugeht. Wahrscheinlich schafft ihr es nicht einmal bis zur Silberakademie, ohne von den Monstern zerfleischt zu werden. Schüler und Studenten laufen da auch nicht einfach mal so umher wie früher. Es gibt feste Zeiten, an denen die Silbermonster freigelassen werden, und die ändern sich beinahe täglich.«

»Und du kennst sie wahrscheinlich«, sagt Landuin.

»Nach dem, was im Theater los war?« Mimo sieht entgeistert in die Runde. »Da kommt jetzt keiner rein. Sie werden die Schüler morgen sicherlich im Tunnel abfangen, damit keiner in die Gefahr hineinrennt. Und ganz bestimmt werden wir kontrolliert.«

»Du darfst da nicht mehr hingehen«, sage ich. »Lemon weiß, wie du aussiehst und wer du bist.«

»Sehe ich auch so«, sagt Vilyan. »Wie es aussieht, ist deine Schulkarriere erst einmal zu Ende.«

»Aber wir sollten den Metallvogel wieder einsetzen«, sage ich. »Um Michaena zu kontaktieren.«

Wir verfallen in nachdenkliches Schweigen, das von Isabell gebrochen wird. »Das war’s dann wohl mit dem Hohen Zauber. Haben wir überhaupt noch Magier?« Die junge Beschwörerin klingt nach meinem Geschmack ein wenig zu gleichgültig.

»Das sind nicht irgendwelche Magier, es sind unsere Freunde – auch Bess ist dabei!«, sage ich und behalte Isabell im Auge.

»Ohne sie gibt es keinen Zauber«, sagt Vilyan. »Und ich will nicht wissen, was die Silbermagier mit ihnen anstellen.«

»Sie werden nichts mit ihnen anstellen«, sage ich, wobei ich selbst nicht daran glaube. »Wenn sie sie töten wollten, hätten sie es hier getan. Lemon wollte, dass ich es sehe. Bess und die anderen sind jetzt ihre Geiseln. Wir müssen sie rausholen. Doch nicht jetzt. Quen und Lemon setzen auf eine impulsive, emotionale Handlung. Aber sie haben vergessen, dass ich ein Fuchs bin. Es ist an der Zeit, uns mit dem Oxean zu verbrüdern.«

Zuzugeben, dass ich Tharas Hilfe brauche, fällt mir schwer. Im Grunde benötige ich nicht ihre Unterstützung, sondern die ihrer Männer, aber leider kann ich nur an sie herantreten, wenn ich Thara überzeugt habe.

»Ist es klug, den Aufstand ins Boot zu holen?«, fragt Taik. »Sie verfolgen andere Ziele als wir.«

»Wir kommen mit unseren ja leider nicht voran«, sage ich. »Manchmal ist es nicht verkehrt, sich zu verbünden, um den gemeinsamen Feind zu stoppen. Quen geht zu weit, Lemon geht zu weit, Nebelring hat zu viel Macht.« Die letzten Worte zische ich nur noch. »Die Greifer sind verschwunden, aber sie haben alles gesehen, unser Versteck und unsere schlechte Abwehr.«

»Wir müssen dieses Haus aufgeben«, sagt Kurk. Es ist schlimm, das aus seinem Mund kommen zu hören. Warum musste er auch seine Schwester beschützen?

»Ich weiß, wohin wir gehen können«, sage ich. »Die Katakomben. Toren kann uns dort hinführen. Ich kenne mich leider nicht so gut aus, war nur einmal dort.«

***

»Wir sind nicht die Einzigen gewesen, die die Silbermagier angegriffen haben«, sagt Vilyan. Nachdem Bess und die anderen entführt wurden, war er sofort bei seinen Magier-Nachbarn, die er eigentlich erst heute Mittag besuchen wollte. »In vielen Häusern wurde eingebrochen und Leute wurden entführt. Darunter viele Magier.«

»Wie viele?«, fragt meine Mutter.

»Fünf von uns und siebzehn aus der Nachbarschaft«, antwortet mein Bruder.

»Es klingt, als würde er eine kleine Armee aufbauen«, spricht Taik aus, was ich mich lange Zeit nicht getraut habe zu denken.

Schreckliche Bilder erscheinen vor meinem inneren Auge. Bess und Liza zu Silberpuppen verwandelt, die nach den Wünschen von Quen handeln. Und dann sind da noch die Bewohner des Sanatoriums.

»Das darf nicht passieren«, keuche ich. »Vilyan? Gibt es noch Traditionelle Magier hier?«

»Diejenigen, die bis jetzt Federnhang und Hert nicht verlassen haben, werden es in den nächsten Stunden tun. Die meisten stecken in Reisevorbereitungen. Es ist eine Katastrophe.«

»Dann ändern wir unsere Pläne«, sage ich. »Sobald wir Bess und die anderen vom Rotmondplatz rausgeholt haben, verlassen wir die Stadt und gehen dorthin, wo die Magier sind. Nach Alnyr.«

»Wieder zurück?«, fragt Taik und bei ihm klingt die Frage amüsant, selbst wenn er ein ernstes Gesicht macht.

»Ist doch einfacher nach Magiern zu suchen, wenn einem die Silbermagier nicht alles ruinieren.«

»Oder ihr nutzt unsere Fähigkeiten und Kontakte«, sagt eine ältere Frau, die in der Tür zum Büro auftaucht.

»Fera Maize!«, ruft Vilyan und läuft auf sie zu, um ihre Hände in seine zu legen.

»Wir helfen, mein Junge.«

»Wir?«

Die Frau tritt in den Raum und hinter ihr folgen weitere Regnandi. Einer nach dem anderen treten sie ein. Männer und Frauen aller Altersklassen, auch ein junges Mädchen folgt schüchtern einem älteren Herren. Wie viele sind das? Fünfzehn? Zwanzig?

»Ich bin überrascht Sie alle zu sehen!«, bringt Vilyan hervor.

»Der Nebelring ist zu weit gegangen. Schon vor Monaten«, sagt Fera Maize. »Wir haben es zugelassen, dass die Organisation zu viel Macht über die Stadt hat. Über die Stadt und über uns. Wir fliehen nicht. Es ist unser Zuhause und das werden wir verteidigen. Wir werden es mit dem Hohen Zauber versuchen. Und wenn es nicht funktioniert, haben wir noch immer die Möglichkeit, Hert den Rücken zuzukehren.«

»Und Sie sind alle dabei?«, fragt Vilyan.

Ein zustimmendes Raunen geht durch die Neuankömmlinge.

»Würde die Energie reichen?«, frage ich.

Alle sehen zu Vilyan, der die Vorbereitungen des Hohen Zaubers überwacht. Seine Lippen bewegen sich beim Zählen. Er sieht angestrengt aus. Schließlich macht er eine abwägende Handgeste.

»Könnte knapp werden. Aber bis zum Hohen Zauber werden wir weitere Magier kontaktieren. Jeder von uns. Wer jemanden kennt, schnappt sich ein Bar-Com und überzeugt die Anwärter. Überzeugen Sie sie alle!«

»Nicht so schnell«, sagt Fera Maize. »Die Jugend will immer gleich mit einem Schritt den Krieg gewinnen und die Welt retten. Wollen wir nicht erst diese Villa schützen? Ich ziehe zwar vor in meiner eigenen zu bleiben, aber es ist einfacher, nur ein Grundstück magisch zu schützen. Dafür nehme ich gerne ein klappriges Bett in Kauf.«

»Dieses Haus ist so gewaltig, jeder wird hier ein eigenes Stockwerk beziehen können«, sagt Vilyan euphorisch.

***

Noch bevor es dunkel wird, kommen weiterer Gruppen gut gekleideter Männer und Frauen in die Villa. Vilyan unterhält sich mit ihnen, sie scheinen alle Traditionelle Magier zu sein. Es sieht aus, als würde der Hohe Zauber endlich eine Chance bekommen.

Auch wenn mich die Anwesenheit der Traditionellen Magier beruhigt und das Haus meiner Familie gewaltig ist, kommt mir ihre Nähe im Moment störend vor. Diese Menschen haben uns erst geglaubt, als etwas Schlimmes passiert ist. Jetzt, da der Krieg auch die Familien der Magier betrifft, denken sie, dass es sie alle etwas angeht, zuvor wollten sie nichts davon wissen.

Mein Bruder trägt es ihnen nicht nach. Beinahe scheint er vergessen zu haben, was uns heute Nacht widerfahren ist. Was habe ich erwartet? Der Hohe Zauber ist eben seine oberste Priorität.

»Fangen Sie mit dem Haus an, danach fahren Sie mit dem Garten fort«, gibt Vilyan den Magiern Anweisungen. »Erst das Haus!« Und ohne viele Diskussionen beginnen diese Magier zu zaubern. Schutzbanne, die ich nicht mit meinen Händen berühren darf. Also stehe ich da und sehe auf meine Handschuhe, die meine Mutter mir geborgt hat. Wunderschöne schwarze Spitze, hauchdünn, und doch bedeckt der Stoff meine Haut.

»Fühlst du dich noch zu Hause?«, fragt Isabell, die an mich herantritt.

»Darum geht es nicht. Darum ging es mir nie!«

Isabell schnaubt leicht. »Sicher.«

»Dich muss es ja richtig ankotzen, dass so viele Magier helfen wollen«, sage ich vorsichtig und doch herausfordernd.

»Ich will nicht lügen. Ja, das tut es.«

Sie bedenkt mich mit einem gereizten Blick und geht zum Fahrenden Haus.

Während ich sie beobachte, läuft Vilyan an mir vorbei und ich strecke meinen Arm aus, um ihn aufzuhalten.

»Ich kann gerade nicht reden, ich habe viel vor«, sagt er.

»Ja, hast du«, sage ich. »Du begleitest mich auf der Stelle zu Thara.«

»Wer, ich?«

»Von uns allen im Haus kannst du am besten verhandeln. Und ich will dich daran erinnern, dass wir die entführten Magier nicht einfach sich selbst überlassen werden.«

Vilyan sieht zu den anderen Magiern, die gerade an Schutzbannen arbeiten.

»Sie sind alt genug und müssen nicht von dir überwacht werden«, sage ich.

»In Ordnung. Hast du schon einen Plan?«

»Ja, wir gehen in Tharas kleine Boutique. Sie soll irgendwo auf dem Markt sein.«


Kapitel 17

»Ich bin froh die Villa endlich kurz verlassen zu können«, sage ich. »Im Moment ist mir das Haus zu klein.«

Vilyan sieht mich skeptisch an. »Zu klein?«

»Frag nicht. Es ist echt gut, dass du mitgekommen bist.«

»Ich kann dich doch nicht allein gehen lassen. Und das Haus – ja, das Haus ist in der Tat winzig.«

»Vilyan«, ermahne ich ihn. »Du bist ein grausiger Lügner.«

»Liegt in der Familie.«

»Ach was, ich glaube, ich bekomme das inzwischen gut hin.«

»Du bist ein Meistertalent. Aber es ist keine Lüge von mir. Ich komme gern deinetwegen mit. Du hast Kummer und ich bin dein großer Bruder. Ich hasse es, wenn ich nicht weiß, ob es dir gut geht oder ob du in Schwierigkeiten steckst. Bess zu vertrauen war nie leicht für mich, aber Kurk will ich absolut nicht in deiner Nähe wissen.«

»Du willst nicht, dass Kurk mich begleitet?«

»Oder dieser Eselmann.«

Ich bleibe stehen und halte ihn am Arm fest. »Weil sie Silbermagier sind?«

»Und mit Lemon verwandt oder befreundet sind.«

»Von Freundschaft würde ich jetzt nicht mehr reden«, sage ich.

»Kurk hat seine Schwester unterschätzt, vielleicht sogar unterstützt. Kannst du garantieren, dass Eselmann nicht auch mitgemacht hat?«

Ich müsste eigentlich sofort etwas dagegen sagen, doch ich weiß nicht, was. Ich mag Landuin, aber kann ich ihm vertrauen? Wieso zweifele ich? Weil er ein Greifer ist?

»Vilyan, ich möchte das jetzt nicht vertiefen.«

***

Den Markt habe ich mir immer fröhlich und belebt vorgestellt. Belebt ist er, aber auf keinem Gesicht kann ich Freude sehen. Alle erledigen ihre Geschäfte eilig und ohne zu bummeln. Es herrscht eine erdrückende Hektik.

Der Markt befindet sich zwischen vier turmartigen Hochhäusern, die die Wächter genannt werden. Diese Türme habe ich früher vom Sanatorium aus beobachtet und mir vorgestellt, wie sie über die Geschäfte und die Besucher auf dem Markt wachen. In Wirklichkeit sind es aber die Dachbrücken, die zwischen den Türmen erbaut sind, die Wächter genannt werden, nicht die Türme selbst. Auf diesen Dachbrücken laufen Männer der Politsiya umher und beobachten die Lage auf dem Marktgelände. Einige Silbermagier gesellen sich leider zu ihnen und jedes Mal, wenn ich hinaufblicke, blenden sie meine Augen. Die Vorstellung, sie könnten mich trotz der Perücke erkennen, bringt mein Herz zum Rasen.

Die Zelorossoflöte könnte am Tag bei den doch leicht erhöhten Temperaturen in der Stadt auffallen, weswegen ich sie in der Villa zurücklassen musste. Aber inzwischen habe ich mich an die Illusionskugeln gewöhnt. Ich umklammere stets eine, während wir durch die staubige Innenstadt Herts laufen.

»Kannst du ein wenig lässiger laufen?«, frage ich Vilyan, der durch seine Haltung aussieht wie ein Angeber, der sich eine hübsche Freundin geangelt hat. Und diese Freundin bin ich! »Die anderen gucken schon.«

»Ja, gut, ich schaue mir mal den Gang der anderen ab«, flüstert er und beginnt augenblicklich leicht zu hinken.

»Was ist denn das jetzt?«

»Der Mann dort macht es.«

Er zeigt auf einen dickbäuchigen, älteren Mann, der eine vollbeladene Tasche über seiner Schulter trägt und durch diese Last hinkt.

»Nein! Du sollst einen in deinem Alter nachahmen. Versuch doch zu gehen wie Bess.«

Vilyan macht ein grübelndes Gesicht, dann krümmt er den Rücken, steckt die Hände in die Taschen und macht mit dem Kopf mehrmals eine zuckende Bewegung.

»Das soll Bess sein?«

»Ja. Eins zu eins kopiert. Sogar seine Kopfbewegung.«

Jetzt krümme auch ich meinen Rücken, aber nur, um weniger aufzufallen und beschämt weiterzulaufen. Vilyan hat zwar die Alltagskleidung eines Dienstboten angezogen, aber im Moment fällt er auch damit auf.

»Das macht Bess nicht. Er wirft mit der Kopfbewegung seine Locken aus dem Gesicht, du hast nicht die dazu passende Frisur, also lass das, sonst siehst du aus, als hättest du Zuckungen.«

»Ich bleibe jetzt so. Wo ist der Laden?«

»Keine Ahnung, ich kenne mich in Hert nicht aus. Wir werden einfach suchen. Hier auf dem Markt sollte er aber sein.«

Auf der Suche betreten wir mehrere Läden und ich fühle mich immer desorientierter. Als ich dann in einem Antiquariatsladen mit Schallplatten-Kopien der Alten Welt stehe, habe ich für einen Moment das Gefühl, in einer meiner Illusionen zu stehen.

Der Ladenbesitzer, der gerade etwas mit einer Nadel auf eine Schallplatte kratzt, sieht hoch und lächelt uns an. Seine Kleidung ist seltsam, wie aus einer anderen Welt, oder ist das, was er da trägt, modisch? Ich weiß es nicht, in Hert sind sogar Zahlentätowierungen total angesagt, da komme ich nicht mehr mit. Eigentlich trägt er ganz schlichte Kleidung in Grau und Schwarz, aber die Schnitte sind anders und die Klamotten wirken gepolstert. Will er etwa dicker aussehen?

»Hereinspaziert!«, sagt er. »Ich bin Mr Trud. Willkommen in meiner Schallplatten-Kunstsammlung. Wenn ihr etwas seht, was euch gefällt, greift nur zu.«

»Na ja, wir suchen gerade keine Kunst«, sage ich, doch der Mann kommt mit ein paar Schallplatten bereits zu uns.

Die Radierungen darauf sind atemberauben schön. Schöne Frauen mit wehendem Haar und Flammen, die die Gestalten umgeben, und fliegende Wesen, die aussehen wie gewaltige Echsen mit Flügeln.

»Schöne Fantasie haben Sie«, sagt Vilyan und nimmt tatsächlich eine Schallplatte in die Hand. »Die hier sieht aus wie eine Heldin.«

»Ist sie auch, das ist Robin Bi–«

»Ja, schon klar, schon klar«, unterbreche ich den Mann und wende mich dann flüsternd an Vilyan. »Wir müssen weiter.«

»Ich wollte Sie nicht aufhalten!«, sagt dieser Mr Trud und nimmt die Schallplatten an sich. »Kommen Sie einfach wieder, wenn Sie ein schönes Geschenk für jemanden möchten.«

»Ja, danke«, sage ich und ziehe Vilyan mit mir. »Was für ein verrückter Mann. Was hatte er da an?«

»Man sagt, dass es in dieser Passage einen Verkäufer gibt, der durch Dimensionen reisen kann – verrückt, was? Das müsste er sein.«

»Nur, weil er so angezogen ist? Vilyan, du liest zu viele Heldenbücher.«

Mein Bruder zuckt mit den Schultern. »Oder zu wenige.«

»Wo ist der Laden nur?«, frage ich, während meine Augen die Gegend absuchen. Es gibt so viele Geschäfte.

Es gibt sogar einen Laden für die Atemwege! Darin werden modische Halstücher verkauft, aber auch Augentropfen. Selbst mit dem Staub lassen sich Geschäfte machen.

»Der Markt ist groß, vielleicht sollten wir jemanden fragen«, schlägt Vilyan vor, doch dazu kommen wir nicht.

Aus der Ferne hören wir bereits Schreie und Marktbesucher drängeln sich an uns vorbei.

»Was ist da los?«, frage ich eine Frau, die auf ihrem Arm ein weinendes Kind hält.

»Sie durchsuchen die Läden nach Aufständischen. Und sie haben ihre Monster dabei.«

Vilyan legt einen Arm um mich und schiebt mich bereits mit der Masse in die Fluchtrichtung, doch ich drücke dagegen, nehme seine Hand und kämpfe mich mit ihm an die Seite. Hier ist ein Laden mit einer erhöhten Treppe, die bereits schon mit Gaffern überfüllt ist. Ich banne uns einen Weg nach oben und sehe in die Richtung, aus der alle gerannt kommen.

»Schau nur!«, sage ich an Vilyan gerichtet.

An einem Juwelier steht eine Gruppe von drei Silbermagiern und sie halten zu dritt eine Kette, an die ein silbernes Pferd gebunden ist. Schwarzer Rauch steigt aus seinen Nüstern empor und das Tier ist schlimmer entstellt als alle, die ich zuvor gesehen habe.

»Es hat Flügel«, sagt mein Bruder.

Mir wird so schlecht bei diesem Anblick, doch ich traue mich den Rücken des Pferdes einer kurzen Musterung zu unterziehen. Das sind keine Flügel, das sind groteske Versuche, zwei Tiere miteinander zu vereinen, um eine neue Spezies zu kreieren.

Vilyan beugt sich mehr zu mir und flüstert leise: »Wir blasen das ab. Komm, wir verschwinden.«

»Nein. Wir müssen mit ihr reden.«

»Und wenn sie uns finden?«

Ich schweige. Was soll ich schon auf so eine Frage antworten? Ich will gar nicht wissen, was das Pferd, das offensichtlich starke Schmerzen hat, mit uns anstellen würde.

»Wann greift die Regierung endlich ein?«, höre ich eine Frau sagen. »Diese Monster! Sie durchsuchen jeden Tag die Läden.«

»Wenn der Präsident und die anderen von den Toten auferstehen«, sagt ein Mann.

Ich widerstehe dem Impuls, mich zu ihr zu drehen. Die Menschen heißen das nicht gut, ich höre Wut in ihren Stimmen. Warum wehren sie sich nicht?

Stattdessen sehen sie zu, wie gerade zwei weitere Silbermagier einen jungen Mann aus dem Laden herauszerren und zu Boden werfen, direkt vor die blutigen Hufe des Tieres.

»Der arme Junge, ich kann gar nicht hinsehen«, höre ich eine Stimme.

Ich sehe, wie das Tier sich auf zwei Beine stellt und höre, wie der Mann verängstigt um Gnade schreit, und da renne ich bereits los.

Ich fühle Schmerzen. Schmerzen, die ich mir selbst zufüge, weil ich durch eine Menschenmenge renne und deren Arme und Ellenbogen in meinen Seiten und meinem Gesicht abbekomme. Schmerzen, weil ich noch immer den Schrei des Mannes höre und die Bilder, die gleich passieren, sich wie Rasiermesser in meinen Kopf schneiden.

Die erste Steinkugel werfe ich hinter mich, um die Leute mit einer Illusion von mir abzulenken, zwei weitere schmeiße ich vor mich.

Sie treffen den Boden direkt zwischen den Greifern und dem silbernen Pferd. Ich sehe, wie die Illusion freigesetzt wird und ihren Radius erweitert.

Ich renne weiter und will den Mann noch rechtzeitig wegzerren, damit ihm nichts passiert und weder er noch ich von der Illusion ergriffen werden, doch da spüre ich eine starke Hand, die mich in die Menge zerrt.

Ich verliere für einen Augenblick die Orientierung, ich sehe Gesichter, Arme, eine Ladentür und dann bunte Kleider, in die ich hineinrenne und samt Kleiderstange mit mir zu Boden reiße, denn die Hand, die mich gezerrt hat, lässt mich los.

»Bist du wahnsinnig, hier zu erscheinen?«, brüllt mich eine bekannte Stimme an.

Ich kann sie nicht sofort einordnen, aber mein Kopf weiß bereits, dass ich am richtigen Ort bin.

»Toren!«, rufe ich aus, als ich meinen Kopf aus der Kleidung befreie. Meine Perücke verrutscht dabei und Toren sieht mich leicht angewidert an.

»Ehrlich, ich dachte schon, rotes Haar steht dir nicht, aber blond?«

Bess’ Zwilling hier zu sehen ist irritierend. Er läuft zur Tür und sieht durch den Spalt, dann verriegelt er die Tür und wendet sich mit einem wütenden Blick zu mir.

»Mein Bruder ist noch da draußen«, sage ich und erhebe mich, wobei ich eine grüne Hose, in deren Beine ich mich mit dem Handgelenk verheddert habe, losbinde und sie von mir werfe.

»Dann bleibt er da noch ein Weilchen. Was suchst du hier? Wo ist Bess?«

Ein tiefer Schmerz durchzuckt mich. Er weiß noch nicht einmal von der Entführung seines Bruders. Ich kann ihn nicht anlügen.

»Entführt«, sage ich leise.

Toren verengt fragend seine Augenbrauen. »Entführt? Bess?« Er klingt belustigt. »Komm schon, sag mir die Wahrheit.«

»Der Nebelring hat ihn entführt. Letzte Nacht.«

Toren schüttelt den Kopf und blinzelt heftig. »Du nimmst mich nicht auf den Arm?«

Ich gehe auf ihn zu und kralle meine Finger in sein Hemd. »Das ist keine Lüge. Ich bin diejenige, die sich am meisten um ihn sorgt. Und jetzt bringst du mich gefälligst zu Thara!«

»Was willst du von ihr?«

»Das geht nur sie etwas an.«

»Du brauchst ihre Hilfe, nicht wahr? Um meinen Bruder zu retten.«

Ich stoße ihn leicht von mir und richte meine Perücke. »Wie kann dich Bess’ Lage so kaltlassen?«

»Das tut es nicht. Er ist mein Bruder und bedeutet mir viel. Warum sollte ich dich sonst retten?«

»Retten? Du hast mich daran gehindert, einen von euch in Sicherheit zu bringen.«

»Zoe, du spinnst! Das war richtig dumm, was du gerade gemacht hast!«, spuckt er mir entgegen und seine Augen sehen dabei so groß aus, dass ich befürchte, sie werden ihm gleich rausfallen. »Der Kerl wusste, worauf er sich einlässt.«

»Ist das dein Ernst? Ihr lasst eure eigenen Männer ins Messer laufen?«

»Wenn wir ihm nicht helfen, geht nur er drauf. Wenn wir ihn retten, rollen mehr Köpfe.«

»Was passiert mit dem Mann? Die Greifer wollten ihn töten, habe ich recht?«, frage ich mit erstickter Stimme. Dass ich Tharas Hilfe ersuche, wirkt plötzlich nichtig und doch so viel dringender.

»Nein, sie hätten ihn nicht getötet, nur verstümmelt und mit sich auf den Rotmondplatz genommen, um ihn über den Aufstand auszufragen.«

»Dann müssen wir ihn sofort holen, wir stopfen uns mit Kerzenwachs die Ohren zu und holen ihn da raus.«

Ich laufe zur Tür.

»Er ist bereits tot!«, ruft Toren mir nach.

Ich fahre ruckartig zu ihm herum und starre ihn entsetzt an.

»Unsere Leute haben ihn bereits getötet«, sagt er nun ruhiger.

»Das kann nicht sein, ich habe ihn gesehen, er hat gelebt«, protestiere ich.

»Giftpfeil. Schnelles Gift, das nach zehn Minuten wirkt.«

»Wozu?«, frage ich halb erstickt. »Warum tut ihr euren Leuten das nur an?«

»Weil wir schwach sind, Zoe. Jeder Einzelne ist schwach. Wir können nicht riskieren diesen Krieg durch ein ausgeplappertes Wort zu verlieren.«

»Aber ich hätte ihn retten können! Es gibt immer einen Weg! Gift ist die Waffe der Schlange, nicht die des Fuchses!«

»In dem Gift war auch ein starkes Schmerzmittel, damit er die Tritte der Bestie nicht so spürt.«

Ich reiße mir das Halstuch von meinem Mund und laufe kopfschüttelnd im Raum umher.

»Dieser Wahnsinn muss gestoppt werden«, flüstere ich.

»Ach, jetzt willst du das?«

»Das wollte ich schon immer!«

»Ja? Du wolltest beim Aufstand dabei sein?«

»Nein, Toren! Aber ich wollte das Elend – ach, egal! Was ist nur los mit dir? Warum kannst du mich nicht leiden?«

»Weil deinetwegen so einiges schiefgelaufen ist. Hättest du einfach mitgespielt, dann –«

»Wie bitte? Habe ich keinen freien Willen mehr?«

»Boah!«, ruft er aus und tritt gegen die längst umgefallene Kleiderstange, was einige Kleidungsstücke durch den Raum schleudert.

»Du hast mir gerade die Augen geöffnet«, sage ich. »Das mit Thara kannst du vergessen. Die brauche ich nicht mehr.«

»Klar, du willst meinen Bruder jetzt allein retten, was?«

»Verdammt!«, rufe ich aus.

Er lacht. »Wusste ich es doch. Du bist hilflos ohne den Oxean.«

»Wo ist Thara? Wo ist sie? Ist das überhaupt ihre Boutique?«

»Boutique?«

»Du weißt schon.« Ich hebe ein Kleidungsstück vom Boden. »Ein Laden, der so etwas hier verkauft.«

Toren muss auflachen. »Du bist gut. Boutique.«

»Was ist denn?«

Er kommt auf mich zu und nimmt eine Haarsträhne von meiner Perücke zwischen die Finger.

»Blond. Siehst immer noch aus wie ein kleines Mädchen.«

Schnaubend stoße ich seine Hand weg. Meine Reaktion scheint ihn zu amüsieren. »Warte mal kurz hier, ich suche deinen Bruder, bevor er sich noch Sorgen um dich macht oder ich dir noch den Hals umdrehe, weil du mir auf die Nerven gehst.«

Ich schnalze mit der Zunge. »Gute Idee. Ich habe ihn auf der Treppe vor einem Laden zurückgelassen, ich glaube, es war ein Blumenladen.«

Toren streckt seine Brust aus und legt bereits seine Hand auf die Türklinke.

»Wie sieht dein Bruder aus?«

»Das weißt du doch. Wie ein Regnandi in bescheidenen Klamotten.«

»Ah, das macht es leichter.«

»Laufe nicht in die Illusion! Halte dir die Ohren zu«, rufe ich.

Toren scheucht mich mit einer Handbewegung weiter von der Tür weg.

Nachdem er gegangen ist, sehe ich mich in dem Raum etwas um. Es scheint gar kein Laden zu sein, sondern eine Art Lagerraum. Hat Toren deswegen gelacht?

Ich setze mich auf eine Holzkiste, auf der Damenhüte steht, und massiere meine weich gewordenen Knie, wobei ich ins Leere starre und versuche die Bilder von der silbernen Bestie und dem angstvollen Gesicht des Mannes am Boden wegzublinzeln.

Nach einer Viertelstunde kommt Toren mit meinem Bruder zurück.

»Ein Glück, Zoe! Ich dachte schon, ich hätte dich verloren. Da draußen ist ein Kampf ausgebrochen«, sagt er und schließt mich in die Arme.

»Wir müssen auf der Stelle verschwinden. Sie durchsuchen alle Läden und sie haben weitere Monster rangeschafft«, sagt Toren. »Außerdem sucht ihr an der falschen Stelle nach Thara. Folgt mir.«

***

Toren führt uns neben dem Marktplatz in ein großes Gebäude, eine Einkaufspassage mit zahlreichen Geschäften. Hier gibt es alles: Kleidung, Schmuck, Bücher, Shepit, Nahrungsmittel. Und trotz der Krise in der Stadt ist die Passage genauso gut besucht wie der Marktplatz.

Auch hier begegnen wir der Politsiya. Die Männer und Frauen schlendern durch die beleuchteten Ladenstraßen und schauen sich die Vitrinen an. Durch meine blonde Perücke falle ich zum Glück nicht auf, wobei Vilyan noch immer an seiner mittelschichttauglichen Haltung arbeiten sollte.

»Sag mal, Zoe, nach welchem Laden hast du gesucht?«, fragt Toren.

»Nach einer kleinen Boutique Namens Estela, sie sollte irgendwo –«

»Einem kleinen Laden?«, fragt Vilyan mich entsetzt. »Zoe! Warum hast du mir nicht gleich den Namen verraten?«

»Du hast mich nicht gefragt.«

»Estela ist kein kleiner Laden. Es ist diese Einkaufspassage hier. Das ganze Ding ist Estela!«

»Was?«, entflieht es meinem Mund. »Diese große Passage?«

Toren grinst in sich hinein, wirkt dabei aber eher gequält, während Vilyan sich in seine Empörung hineinsteigert.

»Wir sind an großen Buchstaben von Estela am Eingang vorbeigegangen. Waren dir wohl zu groß«, sagt Toren.

»Dann ist Thara stinkreich?«

»Vermutlich ist Thara nicht ihr richtiger Name. Sagtest du nicht einmal, dass sie eine Regnandi ist? Ich kenne keine Thara aus der Nachbarschaft, aber soweit ich weiß, gehört Estela einer Regnandi namens Fiona Ringel, einer Tochter des mächtigen Theodor Ringel, dem auch das Hotel Ebene 7 in Alnyr gehört, du weißt schon, in dem wir gewohnt haben.«

Ich mache große Augen. Wie kommt eine so wohlhabende Regnandi dazu, einen Aufstand zu provozieren und überhaupt mit Rebellen zu verkehren? Langeweile? Prinzipien? Aufmerksamkeitsdefizit?

»Du weißt natürlich alles«, sage ich. »Dann kannst du sicherlich sagen, wo sie sich gerade aufhält?«

»Um diese Uhrzeit müsste sie in ihrem Büro sein. Aber dorthin werde ich euch nicht begleiten.«

»Warum nicht?«, frage ich.

»Gründe.«

»In Ordnung. Wo ist ihr Büro? In einem der Läden?«

»Ihr werdet es schon finden.« Toren hält an und berührt mich an der Schulter, sodass ich ebenfalls stehen bleibe. »Wir sehen uns später, Blondi.«

Er winkt und geht.

»Unglaublich, wie sehr er Bess ähnelt«, sagt Vilyan.

»Das ist nicht hilfreich«, sage ich. »So etwas möchte ich gerade nicht hören. Also, wo ist Tharas Büro?«

»Lass uns danach suchen.«

***

Wir finden die Büros ganz oben auf einem Glasgang. Eine Fensterfront ermöglicht einen fantastischen Blick auf den Marktplatz, auf der anderen Seite befinden sich verglaste Büros, in denen schick angezogene Menschen an Tischen sitzen und Akten bearbeiten oder über ihren Bar-Com mit jemandem sprechen.

Wir müssen nicht lange suchen, um Tharas Büro zu finden. Sie sitzt am Tisch und ist in irgendwelche Unterlagen vertieft. Ich bleibe vor der gläsernen Tür stehen, auf der Fiona Ringel steht, und betrachte die Frau, die mir all die Jahre etwas vorgelogen hat.

Meine Finger fahren über die weißen Lettern auf der Glasfläche.

»Fiona«, flüstere ich.

Dass wir neben ihrem Büro lange stehen bleiben, entgeht Thara nicht, denn nun hebt sie neugierig ihren goldenen Schopf und lächelt uns an – angelernter Reflex, vermute ich. Es dauert ein paar Sekunden, bis sie mein Gesicht mit der blonden Perücke einordnen kann, doch als sie begreift, dass ich es bin, steht sie ruckartig auf.

Ich betrete ihr Büro und sage: »Interessant. Du hast so einiges vor mir verheimlicht.« In zwei Schritten bin ich an ihrem Schreibtisch und betrachte ihn. »Das ist also dein Leben? Wie soll ich dich jetzt überhaupt nennen? Thara oder Fiona?« Ich nehme das Namensschild von ihrem Tisch und schmeiße es über meine Schulter.

»Vorsicht«, sagt Vilyan dabei.

»Ich habe schon gehört, dass du wieder in der Stadt bist, aber wir haben gedacht, du versteckst dich und gehst nicht einkaufen. Hier ist es nicht sicher für dich.«

»Weiß ich. Aber wir sollten reden. Gleich nachdem sich mein Schock gelegt hat. Kleine Boutique, was?«

»Wir führen doch alle ein Doppelleben«, sagt Thara und setzt sich an die Tischkante. Sie umarmt mich nicht, wir bleiben auf Abstand.

»Thara, ich brauche deine Hilfe.«

Jetzt zuckt ihr Mundwinkel, was mich innerlich wurmt.

»Ich wusste, dass dieser Tag irgendwann kommen würde.«

»Hör auf mit dieser Selbstgefälligkeit. Es geht um Bess.«

»Und andere Magier«, sagt Vilyan.

»Ja, die auch. Und vermutlich das gesamte Sanatorium.«

Tharas Gesichtsausdruck verändert sich, sie wirkt auf einmal besorgt. »Was ist vorgefallen?«

Ich deute auf die Glasfront hinter mir. »Können wir an einen Ort gehen, an dem wir nicht wie im Fischglas präsentiert werden?«

»Katakomben?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, Federnhang. Durch Toren weißt du ja ganz genau, wo ich mich befinde.«

»Soll ich allein kommen?«, fragt Thara. »Oder gleich mit euch mitgehen?«

»Vielleicht fällt es auf, wenn du jetzt mit uns rausgehst. Bring nur jemanden mit, dem du wirklich vertraust und dem auch ich vertrauen würde.«

»Also Chuck und Toren.«

»Nicht deine beste Wahl«, sage ich. »Aber du hast recht, ihnen vertraue ich eher als allen anderen aus deiner Meute. Also bis heute Abend.«

Thara nickt und ich laufe rückwärts zur Tür, um Thara nicht aus den Augen zu lassen. Erst als Vilyan bereits aus dem Büro gegangen ist, wende ich mich von ihr ab.

***

Die Traditionellen Magier halten wir aus der Besprechung heraus, weswegen wir uns in den gemütlichen Raum mit vielen Sitzmöglichkeiten verdrücken, den ich bei meiner Ankunft in dieser Villa entdeckt habe. Selbst meine Mutter hat sich bereit erklärt mitzukommen und ich sehe in ihrem Gesicht, dass sie die bequemen Sitzpolster genießt.

Trotz der Anspannung.

Thara hat es nicht gut aufgefasst, dass ich meine Mutter endlich kennengelernt habe, und das Verhältnis zwischen den beiden Frauen ist eher frostig. So kalt, dass meine Mutter sich zunächst geweigert hat, Thara in ihr Heim zu lassen.

»Nur für dieses Gespräch!«, hat sie nach längerem Diskutieren gesagt. »Für weiteres Vorgehen kann sie einen ihrer Männer zu uns senden. Ich will sie nicht in meinem Haus haben.«

Als Thara endlich eintrifft, lässt sie ihren Blick in die Runde schweifen.

»Schön habt ihr es hier. Habe seit Jahren auf eine Einladung gehofft.«

»Lass uns keine Zeit vergeuden«, sage ich. »Dieses gestellte Interview war von dir, nehme ich an.«

»Chuck hat mir dabei geholfen.«

»Es zeigt wieder einmal, dass ich dir nicht trauen kann, Thara.«

»Und dennoch bin ich hier. Du kennst mich, ich spiele immer meine Karten aus. Und dieser Trumpf mit dem Interview hat die Gruppe vergrößert.«

»Du bist so glorreich«, sage ich kühl. »Du hast alles nur noch schlimmer gemacht.«

»Zerfleischt euch bitte erst, wenn alles vorbei ist«, sagt Taik.

»Als ob das je ein Ende hat«, sage ich.

»Mit unserer Hilfe schon. Wo soll der Oxean einspringen? Sollen wir den Rotmondplatz stürmen und für deine Freunde sterben?«, fragt Thara. An ihrem Tonfall erkenne ich, dass das auf keinen Fall infrage kommt.

»Nein, Thara. Ich bin nicht so eine, die andere ins Messer laufen lässt, während ich in einem schicken Büro mit Verkaufszahlen jongliere.«

Thara lacht in sich hinein und wirft ihren Kopf seitlich in den Nacken, wobei sie ihren langen, schlanken Hals zeigt. »Mir hast du als Kind besser gefallen, da hast du mir keinerlei Vorwürfe gemacht.«

»Gewöhne dich daran, ich bekomme langsam Übung.«

Ich setze mich in den Sessel gleich ihr gegenüber und verschränke meine Beine ebenso wie sie ihre. Wenn Bey Lyns Unterricht etwas gebracht hat, dann sehe ich dabei eventuell genauso elegant aus.

»Der Oxean soll eine seiner Aktionen zur Ablenkung starten. Ich meine nicht so einen dämlichen Ladenüberfall. Macht etwas Großes«, sage ich.

»Aber dann bringen wir uns in Gefahr.«

»Stimmt doch nicht. Ihr schafft es immer wieder, bei euren Aktionen nicht erwischt zu werden. Warum soll das jetzt anders sein?«

Chuck setzt sich auf Tharas Armlehne und zerstört so das elegante Gesamtbild. Er klatscht in die Hände und grinst. »Wir lassen was explodieren! Wir tun so, als würden wir den Rotmondplatz angreifen. Dadurch kommen alle Greifer mit ihren Monstern heraus. Es reicht vielleicht schon eine Reihe von kleineren Explosionen.« Er schiebt mit dem Zeigefinger seinen Filzhut aus dem Gesicht und wackelt vergnügt mit den Augenbrauen. »Vielleicht erwischt es ein paar von ihnen, wenn wir Glück haben.«

»Könntest du dabei nicht wie ein Psychopath klingen?«, frage ich.

»Ein bisschen Wahnsinn gehört bei solchen Sachen dazu. Den hast du ja auch. Ich bin in eine deiner Illusionsfallen getappt. Deine Vorstellungen sind recht krank.«

Aus seinem Mund klingt das wie ein Kompliment, also gebe ich ein »Danke« zurück. »In Ordnung, Hauptsache, ihr bereitet das etwas gründlicher vor.«

»Das werden wir«, sagt Thara und beugt sich nach vorne, um ihre Ellenbogen an den Knien abzustützen und die Hände elegant ineinanderzulegen. »Die Hilfe darf aber nicht einseitig bleiben. Der Oxean wird unter einer Bedingung mitmachen.«

Ich warte ab, was jetzt kommt.

»Dein Gesicht gehört jetzt uns«, sagt sie genüsslich.

»Niemals!«, sage ich und stehe auf.

Auch Thara erhebt sich, nur langsam. Sie ist mehr Fuchs, als ich es bin. Diese Erkenntnis kommt schlagartig.

»Du willst uns nicht zum Feind haben.«

»Thara?«, frage ich leise. »Merkst du denn nicht, dass der Oxean nicht mir folgt, sondern einer anderen Person? Diese Person sollte sich endlich trauen ihr Gesicht an die Spitze zu stellen, statt dieses Opfer von anderen einzufordern – Menschen, die nicht für den Aufstand brennen. In deinem Herzen lodert das Feuer für diese Rebellion, Thara. Du brennst für den Oxean! Du bist der goldene Fuchs. Steh endlich dazu.«

Tharas Lächeln verschwindet und weicht einem Staunen, so als würde ich ihr gerade ein Geheimnis verraten.

»Deine Leute wollen keinem verängstigten Mädchen folgen, das jede drei Sekunden die Meinung über den Nebelring und den Oxean ändert. Sie wollen eine starke Frau, die mit ihrem Herzen hinter der Sache steht.«

»Sie hat die Überzeugungskraft ihres Vaters«, sagt Chuck und tippt Thara mit der Fußspitze leicht an ihre Wade.

Thara sagt lange nichts, doch in ihrem Gesicht sehe ich, dass mein Argument höchstwahrscheinlich gefruchtet hat.

»Ich kenne dieses Gesicht«, kommentiert Chuck. Er öffnet seinen gelben Regenschirm, breitet seinen Technikkram auf dem Boden aus und beginnt in seine Tastatur zu tippen. »Ich bereite schon mal die morgige Titelseite für das Hertblatt vor. Kann hier jemand geschwollene Zeitungsartikel schreiben?« Er deutet auf Vilyan. »Du siehst aus, als hättest du so etwas drauf. Komm her, hilf mir beim Text.«

»Nein, ich bin kein Poet«, gibt Vilyan zurück.

»Du sollst kein Gedicht schreiben, nur so Blabla eben.«

»Ich helfe dir«, sagt meine Mutter.

»Elessa«, sagt Chuck langgezogen. »Das wäre mir eine Ehre. Du siehst so schön aus wie immer. Hast uns allen gefehlt. Vor allem Cörb San.«

Meine Mutter hat früher mehr Zeit mit dem Aufstand verbracht, als ich immer dachte. Sie war damals sicherlich anders. In Wahrheit hat sie vermutlich allen Männern den Kopf verdreht.

»O Mann, Cörb San stand total auf dich«, spricht Chuck weiter. »Ich wette, das tut er noch immer. Du bist auch eine verdammte Schönheit.«

»Sie reden hier mit meiner Mutter!«, sagt Vilyan. »Ich habe es mir anders überlegt, ich werde diesen Zeitungsartikel mitverfassen.«

»Zu spät, Bursche. Jetzt habe ich eine viel schönere Alternative.«

»Schon gut, Vilyan. Ich weiß, wie ich mich gegen einen Charmeur wie Chuck zu Wehr setzen kann.«

»Mutter, bitte«, sagt Vilyan.

»Komm schon, Vilyan!«, rufe ich durch den Raum. »Das ist hier kein Anstandsball.«

»Zoe!«

»Was denn? Ist doch so. Komm lieber her und hilf uns bei der Planung.«

Thara kommt mit langsamen Bewegungen auf mich zu. Ich glaube, sie sagt mir jetzt irgendetwas über sie als Leitfigur des Aufstandes, doch leider ist sie wieder typisch Thara.

»Wie ist es, mit einer echten Mutter zu leben und dich nicht mit so einem Ersatz wie mir zufriedenzugeben? Sie muss dir ein großes Vorbild sein.« Sie lacht leise.

»Wie ist es, plötzlich keine Tochter zu haben, die zu dir aufsieht?«, frage ich weniger leise. Ich sehe, dass ich sie verletzt habe. Gut so. Anstatt weiter mit ihr zu reden, setze ich mich mit Vilyan und den anderen zusammen, um unsere Strategie zu besprechen.

***

Das Gespräch mit Chuck und Thara geht noch bis Mitternacht und darüber hinaus. Als ich am Morgen frisch geduscht mein Zimmer verlasse und bei der Frühstückszubereitung helfen möchte, trete ich auf etwas. Schnell schaue ich nach unten. Auf dem Boden liegt ein zertretenes Papierboot. Wer hat es dahin gelegt? Ich hebe es auf und entfalte es.

Folge mir

steht darauf.

Ich stutze. Wer schickt mir heimlich Nachrichten? Jeder im Haus kann mich doch ansprechen, wann immer er möchte.

Nur zwei Schritte von mir entfernt entdecke ich noch ein Papierboot und entlang des Korridors viele weitere. Ich hebe das nächste Boot auf und entfalte auch dieses.

Nimm die Boote mit. Keiner darf dir folgen.

In der unteren rechten Ecke ist ein kleiner Delfin gezeichnet, der gleiche, den ich schon mal auf der Tapete neben Baldareshs Büro gesehen habe. Sofort wird mir klar, dass das Haus auf diese Weise mit mir kommuniziert. Das sorgt für zwei Gedanken in mir. Der erste warnt mich: Traue keiner Magie, die so übermächtig ist. Der zweite hält dagegen: Das Haus hilft mir!

Ich hebe jedes einzelne Boot auf und folge der Spur in einen Raum, der von keinem von uns belegt ist. Da, wo ich allerdings ein Schlafzimmer erwarte, ist eine große Halle, die hohe Fenster zu allen Seiten hat. Diese zeigen natürlich nicht die reale Welt, sondern erfundene Landschaften.

Die Bootsspur verläuft hier weiter und führt mich durch ein Fenster, das ich öffne und durchschreite. Dieses eine Fenster bringt mich nicht etwa nach draußen, sondern in einen Bereich, der kein richtiges Zimmer ist, mehr eine Ansammlung von unfertigen Räumen, Hallen und Kellern. Es sieht aus wie Taiks Ideennotizbuch, zumindest stelle ich es mir so vor. Ist das der Ort, an dem Raumideen der Villa entstehen? Oder handelt es sich hierbei um den Ideenfriedhof? Der Papierkorb mit Räumlichkeiten, die dem Haus nicht gefallen haben?

Die Boote geleiten mich auch hier weiter, inzwischen sind meine Arme voll mit diesen Papierschiffchen. Ich glaube jedoch nicht, dass mir hier jemand auflauern würde, weswegen ich die Boote einfach alle zu Boden fallen lasse und der weiteren Spur folge.

Diese bringt mich in einen Bereich, in dem Schalen, Töpfe und größere Wannen stehen, alle gefüllt mit Wasser, auf dem weitere kleine Schiffe schwimmen. Hier endet die Spur.

Ich drehe mich um meine eigene Achse und sehe zur hohen Decke, an der ich auf dem Kopf stehende, unfertige oder aussortierte Räume erkenne.

»Was soll ich hier?«, frage ich das Haus.

Da lenkt mich ein Aufleuchten wieder von der Decke ab und ich sehe zu den Gefäßen um mich herum. Deren Wasser leuchtet jetzt hell auf.

Zögernd gehe ich zu einer dieser Wannen und schaue fragend wieder zur Decke.

»Hat es etwas mit den Booten zu tun?«, frage ich, erhalte aber keine Antwort.

Also nehme ich eines dieser Papierschiffchen und entfalte es. Das ist nicht einfach Papier, sondern es sind Seiten aus Tagebüchern. Irgendwelche Tagebücher, vermutlich von Personen, die sich hier irgendwann aufgehalten haben.

Doch als ich mir den Text genauer ansehe, wird mir klar, dass es die Gedanken von den jetzt hier lebenden Personen sind. Das Blatt in meinen Händen gehört einer Dienstmagd namens Tini. Ich lese es kurz durch und finde heraus, dass sie heimlich für Taik schwärmt. Das sind intime Gedanken. Erschrocken stehe ich auf und lasse das Blatt in das Wasser fallen.

»Was ist das?«, frage ich. »Befinden sich hier die Gedanken von uns allen?«

Ich nehme ein Papierboot aus einem kleinen Kübel und entfalte es. Das sind Mimos Gedanken. Er beschäftigt sich mit einer jungen Greiferin, die noch immer an der Silberakademie feststeckt, die sich aber gegen den Nebelring bekannt hat.

Bald habe ich alle Schiffe aus dem Wasser gefischt und entfaltet. Es dauert nicht lange, sie alle nach Personen zu sortieren. Zunächst habe ich gedacht, dass ich die Gedanken von Bess und Kurk suche, doch es ist Isabell, bei der ich letztlich hängen bleibe. Vielleicht finde ich somit einen Hinweis darauf, ob sie etwas mit der Zerstörung der Briefe an die Alnyrer Magiestudenten zu tun hatte.

Doch es ist nicht alles, was ich finde. Mit jeder Zeile, die ich lese, wird mir banger ums Herz.

Offensichtlich sind Isabell und Patricia auch mit einem Loch im Tor vom Nave nicht einverstanden. Sie hatten viele kleine Dinge unternommen, damit der Hohe Zauber scheitert. Angefangen von der Änderung der Route nach Hert entlang des Malwee-Meeres über die Zerstörung der Briefe durch Isabells winzigen Beschwörungen bis hin zur Befreiung von Lemon, die dafür gesorgt hat, dass die Magier entführt wurden. Nicht nur das. Isabell hat Lemon sogar aufgesucht und ihr vom Hohen Zauber erzählt und sie auf die Idee mit der Entführung der Magier gebracht.

Isabell trägt die Schuld daran, dass Bess jetzt auf dem Rotmondplatz gefangen gehalten wird.

Ich sitze auf dem Boden, umlagert von all den vom Haus belauschten Gedanken, und zittere.

Kann das echt sein? Das Haus könnte mich schließlich auch in die Irre führen. Also überprüfe ich meine Aufzeichnungen. Sie stimmen mit meinen echten Gedanken und Handlungen überein, was mich traurig macht. Ich habe zwar geglaubt, dass Isabell uns behindert, aber ich habe gehofft, dass ich mich irre. Was soll ich nun mit diesem Wissen anfangen? Sie ist ein Teil des Plans, den wir uns wegen des Einbruchs auf dem Rotmondplatz überlegt haben. Sie des Verrats zu bezichtigen könnte alles schlimmer machen. Patricia und sie sind mächtige Wesen mit viel Kraft. Wenn sie sich offiziell gegen uns wenden, könnte es uns allen bald schlecht ergehen.

Ich muss mit Vilyan reden!

Als ich diesen verrückten Ort verlasse, bedanke ich mich beim Haus und erhalte so etwas wie ein tiefes, zufriedenes Schnurren, das noch lange in meinem Körper nachhallt.

***

»Sie lässt auch die Fallen im Garten verschwinden«, sagt Vilyan nachdenklich, während er Isabells Gedanken durchliest.

»Und sie hat Vertrauen zu Kurk aufgebaut, um ihn irgendwann auf ihre Seite zu bringen«, füge ich hinzu. »Von wegen sie bauen an dem Fahrenden Haus. Hier drin steht, dass das Gefährt längst repariert ist.« Ich hebe ein Blatt von Isabells Gedanken hoch und lasse es wieder auf Vilyans Tisch fallen. »Verdammt, was machen wir jetzt?«

»Wir werden Taik ins Vertrauen ziehen«, sagt er.

»Er ist ihr Vater. Er könnte voreingenommen sein.«

»Neben mir ist der Beschwörer der Einzige, der diesen Hohen Zauber kaum erwarten kann. Er kann uns mit Seinesgleichen helfen.«

Ob es sich wirklich um Hilfe handelt, kann ich jetzt noch nicht einschätzen, aber noch am selben Tag verlassen die Beschwörer das Anwesen. Die anderen erfahren nicht den eigentlichen Grund, es ist besser, wenn keiner weiß, dass ich die Gedanken aller gelesen habe. Je weniger davon wissen, desto weniger Missmut entsteht, der zum weiteren Verrat führen könnte. Taiks offizielles Argument ist aber: »Wenn Quen Magier entführt, werden die nächsten die Beschwörer sein. Wir melden uns, sobald wir ein sicheres Versteck gefunden haben.«

Als er mich zu Abschied umarmt, flüstert er mir zu: »Sie jetzt einzusperren würde nichts bringen. Ich passe auf sie auf und halte sie von dem Hohen Zauber fern – beide.«

»Danke, Taik.«

»Viel Glück auf dem Rotmondplatz, Zoe. Wir sehen uns bald.«


Kapitel 18

Drei weitere Tage vergehen. Drei quälende, lange Tage. Und je länger wir an dem Einbruchsplan feilen, desto unwahrscheinlicher kommt es mir vor, damit Erfolg zu haben.

In der Villa gibt es plötzlich so viele Menschen, die aus und ein gehen, dass ich mich hier nicht mehr sicher fühle. Die einen werden von den Plänen der anderen ausgeschlossen und umgekehrt. Diejenigen, die mit allen Dingen betraut werden, müssen aufpassen, was sie zu wem sagen. Ich gehöre ebenfalls dazu.

Irgendwann bin ich nur noch still, jedoch nicht aus Angst, mich zu verplappern, sondern weil ich mich noch schlimmer fühle als damals bei meiner Flucht vom Rotmondplatz. Dieses Mal muss ich da hinein und weiß nicht einmal, wie es dort unten gerade aussieht.

Mimo sagt, schlimmer, aber was heißt das schon? Für mich war es dort schon immer grauenhaft.

Es gibt lange Diskussionen, wer mit auf den Rotmondplatz geht. Dass ich mich freiwillig melde, zweifelt keiner an, auch wenn sie alle auf mich einzureden versuchen, weil ich doch vergiftet sei.

»Dann schadet mir mehr Malwee nicht«, versuche ich zu scherzen. Keiner geht darauf ein und ich bekomme nur mitleidsvolle Blicke. Niemand spricht dabei Lada an, die genau auf diese Art gestorben ist. »Außerdem trage ich Malweeblocker auf der Haut«, sage ich mit dem kläglichen Versuch, die Sache wieder zu entspannen. »Vergesst auch nicht, dass ich nicht mehr Oxeans Gesicht bin, ich bin nur noch das Mädchen, das seine Freunde und den Vater rausholen will. Ich gehe! Findet euch damit ab!«

An dem Tag, an dem wir endlich auf den Rotmondplatz gehen, ist kein einziges Oxeansmitglied in der Villa. Erwartungsvoll stehen wir am Fenster und achten auf das Zeichen, auf die erste Detonation. Als die erste Sprengung erfolgt, vibriert der Boden bis hinauf zur Villa. Da sich der Eingang zum Rotmondplatz auf der Seeseite zum Federnhang befindet, ist auch der entstehende Rauch zu sehen, der vom Delano-Freizeitpark hochsteigt. Der Oxean hat zum Anlocken zuerst ein paar Karussells in die Luft gejagt. Wäre Bess jetzt hier, er hätte es nicht gutgeheißen. Bey Lyn sehe ich den Schmerz an.

»Nicht den Bootsverleih«, sagt sie traurig, als die zweite Bombe hochgeht.

Wir haben uns darauf geeinigt, dass Bey Lyn nicht auf den Rotmondplatz geht. Als Verlobte von Tweldan wäre sie in einer möglichen Gefangenschaft eine zu große politische Schwachstelle. Hat ihr nicht gefallen, als wir sie so bezeichnet haben, doch sie hat schnell eingesehen, dass sie hierbleiben muss.

Es dauert nicht lange, da kommen schon die ersten Greifer mit ihren Silbermonstern aus dem Tunnel, der auf den Rotmondplatz führt. Von hier erkenne ich nur, dass es nicht so viele Silbermagier sind, doch der Oxean ist noch lange nicht fertig.

»Gleich müsste es die Arena treffen«, sagt Kurk.

Mein Blick ruht voller Aufregung auf der Schauwettkampfarena – dem größten Schatz des Nebelrings. Thara hat angekündigt diesen zu zerstören. Wie viele Jahre hat die Organisation an diesem Koloss der Unterhaltung gebaut? Und wie lange durfte er existieren, bevor er gleich wieder in Trümmer zerfällt?

Es dauert eine Weile, bis die Explosion stattfindet. Ich zucke zusammen und sehe irritiert zur Arena, doch sie bleibt unversehrt. Schnell wandert mein Blick jenseits des Sees zu Hert und ich erstarre. Die Malwee-Trennungsanlage, eine gewaltige Fabrik im Osten, steht lichterloh in Flammen. Und gleich darauf explodiert ein Nebengebäude der Anlage.

»Was passiert hier?«, frage ich. »Es sollte doch die Arena treffen.«

»Der Oxean hat seinen eigenen Krieg begonnen«, sagt Landuin, der direkt neben mir steht.

»Wenigstens mal nicht in deinem Namen«, sagt Kurk.

Ich lege meine Handfläche auf die Fensterscheibe und bedecke dabei optisch das Feuer. »Sie weichen vom Plan ab.«

»Wenn alles schiefgeht, können wir noch immer den Rotmondplatz fluten«, sagt Kurk, sicherlich nur, um mich aufzulockern, aber ich beginne gerade ernsthaft darüber nachzudenken.

Bald folgen in der Stadt weitere Detonationen. Es sind für den Nebelring wichtige Ziele. Keine einfachen Läden, sondern noch mehr Fabriken. Gebäude, deren Zerstörung der Organisation tiefe Wunden zufügen und für deren Schutz sie mehr als nur drei Greifer aus dem Rotmondplatz hinausschicken.

Somit leitet Thara ihre Führung im Aufstand ein. Es stand seit Tagen immer wieder in der Zeitung und offensichtlich haben die Oxeansmitglieder ihr Gesicht an der Spitze besser angenommen als meines. Ich verstehe das auch. Die harmlose Flugblattaktion in meinem Namen wird mit dem heutigen Tag vergessen sein.

Ich sehe zu, wie hohe Feuer von einer Fabrik im Westen der Stadt hochsteigen. Bald darauf kommen tatsächlich mehr Männer des Nebelrings aus ihrem Versteck.

»Das ist das Zeichen«, sage ich und hole eine der drei Transportkapseln, die Michaena uns mit Vilyans Metallvogel geschickt hat.

Nach all dem, was im Theater passiert ist, hat Vilyan Mimo aufgefordert nicht mehr auf den Rotmondplatz zur Schule zu gehen, weswegen wir tatsächlich auf Vilyans Metallvogel zurückgreifen mussten, um uns mit der Präsidententochter abzusprechen.

Wir haben insgesamt fünf Transportkugeln. Am Abend, an dem Bess und die Magier entführt wurden, ist es Kurk gelungen, den Greifern zwei weitere abzunehmen. Wir werden dennoch nicht alle davon nutzen. Es können immer mehrere Personen mit nur einer Kugel reisen und da wir nicht mit einer Armee auf dem Rotmondplatz anrücken können, brauchen wir lediglich nur zwei von diesen Dingern. Der Rest ist unser Notfallvorrat.

»Zoe, ich muss mit dir sprechen«, sagt Vilyan. Er führt mich ein Stück von der Gruppe weg. »Michaena hat in ihrem Brief eine Warnung ausgesprochen.«

»Ich weiß, dass es gefährlich ist. Aber wir müssen wenigstens versuchen Bess und die anderen da rauszuholen. Es sind auch Studenten von dir dabei, Liza und Kunzi. Wieso kommst du jetzt damit an? Der Oxean hat den Angriff bereits zu dieser Größe vorangetrieben. Es gibt kein Zurück.«

»Ich weiß, ich weiß. Es handelt sich um eine andere Art von Warnung.«

Ich habe Angst, was er mir sagen könnte. Gerade jetzt, da ich mich endlich etwas mutiger fühle, nimmt er mir die Stärke.

»Die Entführten. Sie werden nicht von Silbermagiern bewacht«, spricht Vilyan weiter.

»Mit Silberwesen komme ich klar. Ich habe meine Illusionen, sie haben bei Tieren bis jetzt immer funktioniert.«

»Ich weiß nicht, was Michaena gemeint hat, aber Lupa und sie haben es noch nicht geschafft, auch nur eine Person da herauszuholen. Es ist etwas Stärkeres als Greifer und deren Monster. Sie empfiehlt, nicht auf den Rotmondplatz zu gehen.«

»Sie empfiehlt?«

»Ich weiß, ich werde dich nicht aufhalten können.«

»Wirst du nicht. Wir brauchen die Magier. Und keiner sollte ein Gefangener von Quen Citerib sein. Keiner! Ich bin nicht wichtig für den Hohen Zauber, aber wenn ich die Möglichkeit habe, dafür notwendige Magier zurückzuholen, dann ist es ja wohl meine Aufgabe.«

Ich will mir nicht weiter anhören, wie Vilyan mich versucht aufzuhalten. Deswegen umarme ich ihn und gehe anschließend zu den anderen. »Los geht’s«, sage ich entschlossener, als ich mich fühle.

***

Die Transportkugeln funktionieren leider nur in eine Richtung. Der Gedanke, auf dem Rotmondplatz festzusitzen, ist ein Graus. Wir haben lange hin und her diskutiert, ob die eine Hälfte von uns durch den Tunnel wieder rausgeht und riskiert in Kämpfe verwickelt zu werden und die andere Hälfte den Lüftungsschacht nimmt. Beide Möglichleiten sind nicht sicher. Wir wissen nicht, ob der Schacht funktioniert, und sicherlich sind die Sensoren für meine Fußmanschette noch immer aktiv.

Irgendwann fallen mir die Transportwürfel ein, die wir in Alnyr bei dem Suchfestival genutzt haben. Wenn wir die hätten, könnten wir sie aktivieren, sobald wir auf dem Rotmondplatz sind.

»Ich weiß, wie man sie herstellt«, hat Vilyan auf meinen Vorschlag hin gesagt. »Dazu braucht man nur zwei Gegenstände, die ich aufeinander einstelle.«

Gemeinsam mit den verbliebenen Magiestudenten hat Vilyan Transportwürfel erstellt – in unserem Fall sind es Tassenuntersetzer aus Kork, die meine Mutter längst aussortieren wollte. Wir haben die Portale zwar getestet, aber wir wissen nicht, ob sie auf hoher Distanz wirken und unter der Kuppel überhaupt aktiviert werden können. Deswegen habe ich ein mulmiges Gefühl dabei.

»Vergiss nicht, dass du Handschuhe tragen sollst«, ermahnt Vilyan mich und reicht mir Gummihandschuhe. »Auch bei den Transportkugeln.«

»Danke«, sage ich, reiche ihm die Transportkugeln und ziehe schnell die Handschuhe an. »Habt ihr euch schon geeinigt, wer von euch mitgeht, um unsere Untersetzer von der anderen Seite zu aktivieren?«

»Ich gehe mit«, sagt Mimo.

»Bist du dir sicher?«, frage ich ihn.

»Vilyan hat mir den Zauber gezeigt und ich kenne mich auf dem Rotmondplatz besser aus als er.«

»Du hast ihm freiwillig einen Traditionellen Zauber gezeigt?«, frage ich meinen großen Bruder.

»Langsam muss ich akzeptieren, dass ihr mich beide magisch übergangen habt.« Vilyan wendet sich dann an Mimo. »Und denk daran, die Transportuntersetzer müssen zur selben Zeit aktiviert werden, hast du deine Uhr mit?«

»Fünf-Minuten-Takt«, sagt Mimo.

»Alle fünf Minuten«, bestätigt Vilyan. »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn ich gehe.«

Mimo verdreht die Augen, nimmt Vilyan die Transportkugeln ab, die er dann an mich weiterreicht. »Im Grunde kann ich alles selbst erledigen«, sagt mein kleiner Bruder. »Ich habe die Deserteure und Zoes Freunde. Ich mach das schon, bleibt hier.«

»Nein«, sagen Vilyan und ich gleichzeitig.

»Dein kleiner Bruder ist ein größerer Rebell als du«, nuschelt Vilyan in meine Richtung.

»Wo werden wir landen?«, frage ich die begleitenden Silbermagier.

»Kannst du mit den Handschuhen Flöte spielen?«, stellt mir Kurk eine Gegenfrage.

»Ist es ein bewachter Raum?«

Alle drei nicken mir zu, weswegen ich meine Zelorossoflöte am Gurt überprüfe. Ich kann sie nicht jetzt schon abnehmen, denn ich weiß nicht, wie der Transport verläuft, am Ende verliere ich das Instrument noch.

»Er ist nicht stark bewacht, eigentlich sind da nur Ärzte, die verletzte Greifer versorgen müssen. Ein paar zweitklassige Silbermagier sind aber auch dabei, für alle Fälle«, sagt Landuin.

»Jetzt sind viele Greifer zu Fabriken unterwegs, es könnten verstärkt Ärzte stationiert sein«, sagt Kurk.

»Sie rechnen nicht mit uns«, sage ich nachdenklich und drehe die Transportkugel zwischen meinen Fingern. »Gut, wir müssen.«

Landuin und Kurk bilden ein Teleportationspärchen, während ich meinen Bruder umarme, die zarte Glaskugel in den Saum meines Oberteils einwickele und sie vorsichtig an meiner Hüfte zerdrücke. Ich darf nicht riskieren, dass die Glassplitter meine Handschuhe zerschneiden und mein Bruder und ich im Zauber verlorengehen.

Ich habe oft gesehen, wie sich Greifer wegteleportieren, doch ich hatte nicht die leiseste Ahnung davon, wie widerwärtig sich dieser Zauber anfühlen würde. Das ist anders als das Durchschreiten des Alnyrer Teleportationszaubers. Das Wasser, das sich in einer Welle über uns ergießt, ist so eiskalt, dass ich nach Luft zu schnappen versuche, aber für einen Moment im Nirgendwo stecke, wo scheinbar keine Luft existiert. Zeit für meine Panik bekomme ich nicht, innerhalb eines Augenblicks sind wir wieder in der Realität. Am roten Licht erkenne ich, dass wir genau da sind, wo wir hinwollten.

Ich kann meine Angst nicht verbergen, sie vermischt sich mit dem Zittern meines Körpers. Bei dem Wasser des Transportzaubers handelt es sich wirklich um Wasser, das am Zielort nicht einfach verschwindet. Ich habe schon immer das klamme Gefühl hier unten gehasst, jetzt werde ich meine Freunde im nassen Zustand retten. Meine Kleidung und mein Haar kleben an mir – mein kleiner Bruder auch, aber nur, weil ich Angst habe, ihn loszulassen. Der Zauber könnte ja weitergehen. Und wenn ich ehrlich bin, fürchte ich mich davor, an diesen Ort zurückgekehrt zu sein.

Sofort greife ich nach meiner Zelorossoflöte und spiele schiefe Töne. Die Flöte hat auch Wasser abbekommen, aber zum Glück nicht so viel, sodass ich trotz der Kopfschmerzen eine leichte Illusion halten kann, um meine Freunde und mich zu verstecken, bis ich mir einen Überblick verschafft habe.

Wir befinden uns in einem hohen Raum mit vielen senkrechten Fenstern, die bis zum Boden reichen, ähnlich wie der Raum, durch den mich die Villa meiner Mutter in das geheime Ideenzimmer geführt hat. Ich glaube, wir befinden uns nicht in der Silberakademie, sondern in einem Seitengebäude des Präsidentenschlosses, die filigrane Bauweise ist hier sehr ähnlich.

Ich drehe mich um und erschrecke, als ich die vielen Silbermagier erblicke. Von wegen nur ein paar Ärzte und zweitklassige Bewacher. Der Raum ist voll von silberhaarigen Magiern. Wie konnten sie wissen, dass wir kommen?

Lemon, denke ich. Sie muss damit gerechnet haben, dass ich Bess holen kommen werde. Sicher hat Isabell es ihr noch gesagt, bevor sie die Villa verlassen hat. Doch wo ist Lemon?

Ich betrachte die Silbermagier, die verwundert wirken. Ich weiß, dass sie uns beim Transport hierher gesehen haben.

»Das muss ihre Illusion sein«, sagt Eyssis Stimme.

Sie tritt an den Greifern vorbei. Sofort denke ich an Verrat! Eyssi hat Quen nicht geheiratet, weil sie meinen Vater schützen wollte, sie hat sich längst auf seine Seite geschlagen.

Nur mit Mühe schaffe ich es, die Illusion aufrechtzuerhalten, während sich in mir Enttäuschung breitmacht.

»Zoe, zeig dich bitte wieder, ich bin es!«, sagt sie.

»Die Greifer machen sie nervös«, sagt eine Jungenstimme, mit der ich zwischen den Silbermagiern nicht gerechnet habe.

Schnell schaue ich mir die Anwesenden an, unter den Greifern erkenne ich auch ein paar bunte Schöpfe und einen blauen Hut. Meine Freunde, Michaena und Lupa, sind mir nicht sofort aufgefallen, weil sie mit den anderen Nichtgreifern in einer der hinteren Reihen stehen; vermutlich, um sich vor Silbermagiern, die hierher zurückkommen könnten, zu schützen.

Lupa habe ich schon einmal verdächtigt gegen mich zu handeln, dennoch habe ich ihn mir niemals in einem Bündnis mit Silbermagiern vorgestellt. Absolut keiner der Anwesenden hat eine blutende Nase, das passt nicht zu Lupa.

»Es – ist – keine – Falle«, höre ich Michaenas schweres Sprechen und sie ist es, die mich dazu bringt, meine Illusion fallen zu lassen.

Ich höre ein kollektives Aufseufzen von allen Seiten, als meine Begleiter und ich aus dem Nichts auftauchen. Ich möchte zu Michaena laufen, zu Eyssi und Lupa, sie alle umarmen, doch noch immer bin ich angespannt.

»Was wird das hier?«, frage ich in Eyssis Richtung, behalte die Silbermagier jedoch im Blick.

»Das sind die Deserteure«, sagt Kurk vergnügt. »Hey, Stan und Nuka, ihr wart mir früher immer ein Dorn im Auge mit euren Nebelring-Hasstiraden! Das sind also die Verräter unserer Organisation.«

Ein paar der Silbermagier grinsen, andere wirken einfach nur erleichtert.

»Ihr seid alle gegen den Nebelring?«, frage ich skeptisch.

»Von denen habe ich dir doch erzählt«, sagt Mimo. Er geht zu einem jungen Mädchen mit Silberzöpfen und begrüßt es, indem er ihm seine Faust entgegenhält und es seine kurz gegen Mimos stößt. Das muss das Mädchen sein, von dem ich auf Mimos Gedankenseiten gelesen habe.

»Hey, Mimo. Haben dich vermisst. Wir haben dafür gesorgt, dass euch nur Freunde erwarten.«

»Danke, Ray.«

Der Blick, den das Mädchen meinem Bruder zuwirft, weckt in mir seltsame Gefühle – Beschützergefühle. Aber nicht, weil sie eine Greiferin ist. Jetzt verstehe ich Vilyan, der sich in meine Liebesangelegenheiten mit Bess und Kurk eingemischt hat.

»Zoe«, sagt Eyssi lächelnd.

Sie aus der Nähe zu sehen ist beängstigend. Sie hat wirklich keinen Schatten. Sie wirkt, als wäre sie von allen Seiten beleuchtet. Es liegen Schatten auf ihr, aber die aus der Umgebung und den Personen, die neben ihr stehen. Ihre Handlung mag zwar ehrenhaft sein, aber sie treibt sich in den Ruin. Ich sehe schon, dass sich ihre Stärke, die sie immer an den Tag legte, in Resignation verwandelt hat. Ihre sonst so perfekte Frisur ist lieblos und locker. Ihre Augen von der Farbe von Beeren sind durch das schimmernde Silber gräulich geworden. Sie muss so viel durchgemacht haben. Jetzt renne ich doch in ihre Arme.

Grenzen ausloten. Quen erprobt nicht nur seine Grenzen, er lässt uns alle bis an den Rand unserer Möglichkeiten gehen. Und darüber hinaus.

Wenn Eyssi so viel aushalten kann, dann werde ich mich ebenfalls zusammenreißen. Wir sind so nah dran an unserem Ziel. Und auch wenn es hart ist und womöglich noch härter wird, werden wir uns gegen Quen erheben. Ich werde es mit Sicherheit tun.

Nicht der Nebelring ist unser Feind. Es sind die kranken Männer, die die Organisation leiten. Viele Nebelringanhänger sind auch dieser Meinung und sie haben dieses Treffen auf die Beine gestellt. Ich bin ihnen dankbar.

Ich habe so viele Fragen an Eyssi, Lupa und Michaena, doch es ist nicht die geeignete Zeit für Gespräche. Wir müssen sofort wieder raus und sobald wir die Entführten hier rausgebracht haben, werden wir noch genug miteinander plaudern können. Jetzt geht es um die Verschleppten.

»Wo sind alle Entführten?«, frage ich. »Die Sanatoriumsbewohner, die Magier, Bess? Wo ist mein Vater? Können wir sie alle rausbringen?«

»Sie – leben«, sagt Michaena, doch wie sie es sagt, macht mir ein ungutes Gefühl.

Ich gehe auf sie zu und schließe sie ebenfalls in die Arme. Doch es ist keine Wiedersehenszeit, deswegen frage ich sie flüsternd: »Was hat er …« Ich traue mich nicht die Frage zu stellen.

»Sie sind im großen Labor, Zoe«, sagt Lupa. Auch sein Gesicht ist besorgt.

»Ich muss sofort dorthin«, hauche ich.

»Hör zu«, beginnt Lupa. »Kann sein, dass wir sie da nicht herausbekommen. Sie sind – anders.«

Anders.

»Bitte nicht«, sage ich und reibe über meine Oberarme. Die nasse Kleidung und die Angst, Quen habe sich an meinen Freunden experimentell vergangen, bringen mich zum Zittern.

»Bringt mich dahin«, sage ich.

»Ich – darf – dort – nicht – hingehen«, sagt Michaena. »Sie – haben – das – Labor – umgebaut.«

»Lupa, kannst du bei Micha bleiben? Oder brauche ich im Labor deine Fausthiebe?«

»Das Labor funktioniert fast komplett ohne Menschen. Es ist also niemand da, den ich schlagen könnte, leider.«

»Ich komme mit dir«, sagt Kurk.

»Ich auch«, sagt Landuin.

Gerade als mein Bruder sich ebenfalls melden will, schüttele ich den Kopf.

»Du nicht! Du bist der Einzige, der diesen Untersetzerzauber kann. Wenn es zu gefährlich wird, bringst du alle weg und verschwindest.«

»Ohne dich gehe ich nicht.«

»Es gibt noch immer den Lüftungsschacht. Lemon darf dich nicht erwischen, keinen von uns.«

»Ist Quen auf dem Rotmondplatz?«, fragt Kurk das Begrüßungskomitee.

»Wegen der Angriffe hat er sich in dem Schloss Seegrund verbarrikadiert«, erklärt das Mädchen, das mit Mimo geflirtet hat. »Da würde ich an eurer Stelle jetzt nicht reingehen. Er hat viele Greifer als Wache eingestellt. Und das unterste Stockwerk ist voller Silbermonster.«

»Deswegen müssen wir einen Umweg machen«, sagt Lupa. »Am besten einen großen.«

»Ist Lemon auch dort?«, frage ich.

»Sie ist seine offizielle Stellvertreterin, wahrscheinlich wird auch sie sich dort verstecken«, erklärt Ray.

»Warte kurz – Lemon ist stellvertretende Leiterin des Nebelrings?« Ich kann mein Entsetzen nicht verstecken und als ich Kurk ansehe, atmet er die Luft scharf ein und schließt die Augen. Damit hat er auch nicht gerechnet.

»Das ist sie seit ein paar Tagen. Wegen außergewöhnlichen Leistungen, die den Nebelring weiterbringen sollen. Keine Ahnung, worum es sich dabei handelt.«

»Wir wissen alle, weswegen«, sagt Eyssi.

Ja, wegen den Entführungen und Manipulationen, denke ich. Ich wusste, dass sie ein falsches Spiel spielt, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so hohe Auswirkungen haben wird.

***

»Und diese Transportkugeln führen immer hierher?«, frage ich, als ich mir den Raum beim Hinausgehen betrachte.

»Immer«, bestätigt Landuin. »Das ist der Sammelplatz. Egal, wo ein Silbermagier auf Pillon ist, wenn er die Transportkugeln nutzt, landet er hier.«

»Wäre ich noch in der Forschung tätig, hätte ich das System längst erweitert«, sagt Kurk.

»Vermisst du es, hier zu sein?«, frage ich.

»Manchmal. Du hast mir ganz schön den Kopf verdreht«, sagt er.

Es ist schwer zu deuten, ob Kurk diese Umstände bedauert. Darüber kann ich aber erst nachdenken, wenn wir zurück sind, denn im Moment fühlt es sich wie ein Albtraum an, über den Rotmondplatz zu laufen.

Hier zu sein kommt mir nicht echt vor, die Angst in mir ist es aber. Die Sorge darüber, dass die Kuppel über meinem Kopf reißt und das Wasser mich für immer an diesem Ort festhalten wird und ich zwischen der Silbermagie sterbe, ist nicht kleiner geworden.

Es ist seltsam, von einer silbernen Meute begleitet zu werden. Ich bleibe stehen.

»So fallen wir auf«, sage ich. »Wir müssen uns aufteilen.«

»Ein paar Leute kommen mit mir, dann holen wir Cörb San«, sagt Eyssi.

»Wachen wären auch nicht schlecht«, sage ich.

Ich hatte recht, der Platz, an dem die Silbermagier durch ihre Transportkugeln ankommen, befindet sich auf dem Gelände des Schlosses, deswegen machen wir einen großen Umweg durch die Justizstraße.

Ich weiß noch immer die Stellen, die von den Silbermagiern am seltensten aufgesucht werden, aber es hat sich hier unten sowieso alles verändert. Die Menschen, die hier arbeiten, in den Banken, den Verwaltungsbüros, keiner von ihnen ist unterwegs. Kommen sie bei der kritischen Lage überhaupt noch auf den Rotmondplatz? Wenn ja, dann sitzen sie ihre Zeit in ihren Büros ab. Ich sehe auch nur wenige Silbermagier patrouillieren, bin mir aber nicht sicher, ob es nicht alles Leute von den Deserteuren sind, weswegen ich die anderen dazu bringe, sich zu verstecken, wenn wir welche sehen.

»Nuka hat erzählt, dass sie sich alle als Wache bereitgestellt haben, die tun uns nichts«, sagt Kurk.

»Glaube ich nicht. Wo sind all die Silberwesen, von denen Mimo uns erzählt hat?«, frage ich.

»Vermutlich in der Stadt.«

»Haltet dennoch die Augen offen.«

Ich erinnere mich an Tweldans Worte, dass wir Quen nicht unterschätzen sollen. Auf seiner Hochzeit kam er so übervorsichtig und verängstigt rüber, doch die vielen Schutzmaßnahmen waren nur Tarnung. Ich glaube, er wollte unsicher und verwundbar rüberkommen.

Meine Sinne befinden sich in Alarmbereitschaft. Was, wenn alles von ihm vorhergesehen war und das hier eine große Falle ist?

»Mir macht es Sorgen, dass der Platz so leer ist«, spreche ich meine Bedenken aus. »Selbst wenn ein Angriff auf die Fabriken die Organisation überrascht hat, würde Quen doch niemals zulassen, dass der Rotmondplatz leer bleibt.«

»Er ist nicht leer. Quen und seine Meute sitzen ja im Schloss«, sagt Kurk. »Außerdem glaube ich, dass er einen großen Angriff erwartet hat. Nicht umsonst hat er so viele Menschen entführt.«

»Du meinst, er hat die Angriffe auf die Fabriken in Kauf genommen? Um was zu tun?«, frage ich.

»Nicht angreifen, offensichtlich«, sagt Landuin, dessen Blick die Umgebung absucht.

»Was dann?«

»Der Kerl ist ein Angeber mit krankhafter Selbstliebe«, sagt Kurk.

Das stimmt. Egal, was Quen in der Vergangenheit gemacht hat, er hat sich dabei immer stark in den Vordergrund gerückt. Also was will er? Ich hoffe, dass das nichts mit meinen Freunden zu tun hat.

Wir erreichen die Algenwand. Diese war für mich immer ein Ort der Entspannung und der Freundschaft mit Michaena. Hier haben wir gemeinsam Quen nachspioniert. Ich mochte den Ort und die Erfindungen, doch jetzt wirkt die Algenwand auf mich wie ein Geheimniswahrer von Dingen, die ich nicht erfahren will.

Zwischen den nassen, kalten Algen abzutauchen ist mit triefender Kleidung weniger lästig, als ich befürchtet habe, das penetrante Tropfen auf meinem Kopf habe ich allerdings nicht vermisst.

Kurk geht zur Eingangstür voran. Hier habe ich ihn das letzte Mal vor der Flucht getroffen. Damals hat er mir geholfen, obwohl er seine Schwester aus Versehen genau in meine Fluchtrichtung geschickt hat.

So viel Zeit ist vergangen. Ob Kurk auch den Zauber der Vergangenheit spürt?

Ich schaue durch die Fenster. In dem Labor dahinter ist niemand. Das ist merkwürdig, denn sonst haben sich viele Forscher hier getummelt. Leider kann ich nicht in die große Halle schauen, die mir mit den verrückten Erfindungen immer am meisten Spaß gemacht hat. Die Glasscheibe ist von innen mit silberner Farbe gestrichen – das ist neu. Ist das Malwee?

»Die Tür ist verschlossen«, flüstert Kurk.

»Und?«, frage ich.

Er schiebt seinen Arm vor und schon leuchtet sein Armband für eine Sekunde silbern. Kurz darauf gibt es ein Zischen im Schloss und die Tür springt auf.

Wir schleichen hinein, laufen an dem Pausenraum vorbei, in dem ich damals den Zugang zum Lüftungsschacht genommen habe. Hier ist niemand, selbst der Automat mit den Naschereien ist ausgeschaltet. Der Raum scheint auch schon länger von keinem genutzt worden zu sein. Auch die Flure vermitteln mir diesen Eindruck.

Hinter vielen Türen höre ich wildes Kratzen und qualvolle Tierlaute. Es sind so viele! Wir müssten alle Wesen retten.

Nicht heute, ermahne ich mich.

Als wir zu der Doppeltür kommen, die zur großen Laborhalle führt, bemerke ich, dass auch deren Glasfläche neuerdings silbern angemalt ist. Was erwartet uns dahinter?

Meine Hand zittert, als ich sie auf die Haltestange lege und daran ziehe. Sie ist nicht verschlossen. Ich öffne die Tür nur einen winzigen Spaltbreit und umklammere gleichzeitig meine Zelorossoflöte.

»Bereit?«, frage ich.

Landuin und Kurk antworten mir, indem sie konzentrierte Blicke auflegen. Das heißt wohl ja.

Sobald ich die Tür aufschwinge, wird durch den entstehenden Luftsog ein leichter schwarzer Nebeldunst auf den Flur geweht, der in Bodennähe bleibt und sich rasch in Luft auflöst.

»Was war das?«, frage ich, erhalte aber keine Antwort.

Da fällt mir das Gitter auf dem Boden der Halle auf, es ist überall. Wozu ist das gut?

Landuin schiebt sich vor mich und betritt als Erster die Halle. Ich folge ihm und Kurk bildet die Nachhut.

Auch hier finden wir keine Forscher vor, überhaupt scheint niemand in dieser Anlage zu sein.

Was mir sofort auffällt, ist ein großer rechteckiger Kasten mit Zahlen darauf, der von der Decke hängt. Es ist eine Art Uhr, die rückwärtsläuft. Sie zeigt acht Minuten und vierundvierzig Sekunden an. Dreiundvierzig. Zweiundvierzig.

Der Blick zur Decke verrät mir auch noch, dass die akustischen Bereiche entfernt wurden. Früher haben sie Areale voneinander abgegrenzt, damit sich die Forscher nicht gegenseitig mit Lärm ablenken. Stattdessen sehe ich viele kleine Rohröffnungen.

Plötzlich bleibt Landuin stehen, ich laufe in ihn hinein und Kurk in mich.

»Zoe«, sagt Landuin erschrocken.

Sofort trete ich vor und erschaudere.

Die Halle hat sich verändert, alle früheren kleinen Abteilungen sind verschwunden, denn der Platz wurde für zahlreiche Liegen frei gemacht, die hier reihenweise stehen. Menschen liegen darauf!

Sofort renne ich auf sie zu.

»Warte, nein!«, ruft Kurk und holt mich ein. »Fass sie nicht an!«

Erst jetzt sehe ich, dass sie alle eine silberne Färbung aufweisen. Ich weiß nicht, wer das ist, bis ich an ein paar bekannten Personen vorbeilaufe.

Ich erkenne zuerst die weiße Pflegerkleidung mit gelben Borten und eine schafähnliche Lockenfrisur.

»Pox!«, rufe ich.

Er ist mit Gurten an die Liege festgeschnallt und seine Haut ist extrem silbern. So eine extreme Verfärbung habe ich bis jetzt nur bei stark vergifteten Menschen gesehen, die tot waren. Sie hier müssen alle sehr viel Malwee injiziert bekommen haben, doch wie kann es sein, dass sie noch immer leben, ich sehe Pox’ Brust sich heben und senken. Nur ein paar Tage sind vergangen und sie haben sich so stark verändert.

Ich drehe mich um meine eigene Achse, um die vielen Menschen zu erfassen. »Das ist nicht wahr.«

Auch alle anderen sind festgeschnallt. Hier geschehen unaussprechliche Dinge.

Ich erkenne nicht alle Gesichter, aber schnell stelle ich fest, dass es sich bei den Entführten nicht nur um die verschwundenen Magier und die Sanatoriums-Erkrankten handelt, auch das Personal des Sanatoriums ist dabei und sogar die Angehörigen der Vergifteten. Sicherlich sind da noch andere Menschen darunter, die ich noch nie gesehen habe. Es sind einfach zu viele Liegen. Es müssen an die Hundert Mann sein, vielleicht sogar doppelt so viele, ich habe keine Ahnung, überall, wo ich hinsehe, sehe ich silberne Haut.

Immer mehr erkenne ich Menschen aus dem Sanatorium, dann sehe ich auch Kunzi und Liza – und schließlich auch Bess.

Hier kann mich Kurk nicht aufhalten, ich laufe auf ihn zu und will ihn schon berühren, als meine Finger gegen eine unsichtbare Wand treffen. Um Bess’ Liege flimmert die Luft seltsam. Sie umgibt alle Pritschen.

»Was ist das?«, hauche ich. »Ein Schutzzauber?«

Es ist leider kein Zauber, zumindest ist es keine Magie. Ich kann die Energie nicht rauben, ich versuche es, doch jedes Mal erhalte ich einen elektrischen Schlag, wenn ich diese flimmernde Barriere berühre. Und je stärker ich mich gegen diese anlehne, desto intensiver ist der Schmerz.

Panisch fahren meine Hände über diese Barriere, noch immer hoffe ich, dass ich sie auflösen kann.

»Ich verstehe nicht«, rufe ich und sehe dabei Bess an. »Bess, bitte!« Er rührt sich nicht.

Ich rufe seinen Namen, schlage gegen die Barriere, leide Schmerzen dabei, doch ich dringe nicht zu ihm durch.

Kopflos renne ich zur nächsten Liege und sehe Liza, die ebenfalls nicht auf mich reagiert. Ich komme an keinen heran.

Kurk versucht die Barrieren mit seiner Silbermagie zu durchbrechen, doch auch das funktioniert nicht.

Sind diese Schutzbarrieren der Grund, weswegen Michaena nicht hier sein darf? Würde das ihr flüssiges Metall in ihrem Körper stören?

Dass ich meine entführten Freunde nicht einfach abholen würde, war mir klar, aber das hier übersteigt alle meine Ängste und Befürchtungen.

Es gibt hier keinerlei interessante Objekte mehr, keine Trampolins, keine Blasen, mit denen man fliegen kann. Alles hier ist darauf ausgerichtet, Silbersoldaten in Massen zu züchten. Ein anderes Wort fällt mir für diese Abscheulichkeit nicht ein.

»Silbersoldaten«, flüstere ich, als ich Bess genauer ansehe.

Das ist es also, was Quen uns zeigen wollte? Dass er Silbersoldaten züchtet?

»Gibt es andere Möglichkeiten?«, frage ich. »Hebel, Schalter, irgendetwas?«

Gemeinsam suchen wir nach solchen Dingen. Ich renne zu einem Metallkasten an der Wand, doch als ich ihn öffne, sehe ich nur den Feuerlöscher. Ich lasse die Kastentür geöffnet und renne zu einem massiven Bedienpult. Landuin erreicht die Konsole zuerst und schüttelt den Kopf. Als ich ankomme, weiß ich, was er meint. Hier war mal ein Schaltpult, alle Knöpfe und Messelemente wurden entfernt, nur noch das alte, massive Gehäuse ist zurückgeblieben, vermutlich ein Überbleibsel der vorherigen Forschungen.

»Hier ist was!«, ruft Kurk. Er steht an einer Tür und rüttelt daran. Auch diese öffnet er mit Malwee, nur um sie enttäuscht wieder zu schließen. »Gerätekammer«, sagt er.

Die Halle ist aber groß und wir können noch nicht jede Ecke einsehen. Ich laufe voran, bis ich Schritte höre und stehen bleibe. Irgendjemand ist in der Halle! Ich lege meine Zelorossoflöte an die Lippen und gebe meinen Begleitern ein Zeichen, leiser zu sein.

Als ich mich umdrehe, sehe ich einen Mann auf mich zukommen. Er ist ein wenig vom Schatten verdeckt, doch als er ins Licht tritt, erkenne ich ihn sofort.

»Ich wusste, dass du hierherkommen würdest«, sagt Criol. Sein breites Kinn steht vor und er zeigt beim Lächeln seine Zahnlücke. »Quen hatte schon Sorgen, du würdest sein Werk nicht bewundern können.«

»Was habt ihr mit ihnen gemacht?«, schreie ich ihn an, doch er zuckt nur mit den Schultern.

Wie kann er jetzt mit den Schultern zucken?

Meine Frage, ob Criol noch für Quen arbeitet oder wieder in der Schöpferei, hat sich hiermit beantwortet. Criol lächelt zufrieden in sich hinein. In seinem Gesicht sehe ich den Wahnsinn. Dieser Mensch ist auch ohne Malwee in seinem Körper ein kranker Mann. Wenn man das bedenkt, ist er sogar noch schlimmer als Quen, der seinen Wahn der Silbermagie zu verdanken hat. Criol hat schon immer an Menschen experimentiert.

Ich lasse meine Zelorossoflöte fallen und hole Tharas Pistole heraus, während ich auf Criol zulaufe. Die Waffe habe ich aus reinem Sicherheitsgefühl mitgenommen. Sollte mich Lemon direkt attackieren, werde ich nicht zögern ihr die Waffe an die Brust zu drücken und dann … Es scheint jedoch, dass eine Patrone für Criol reserviert ist.

Er verzieht keine Miene.

»Zwischen dir und mir ist genauso eine Energieabsperrung aktiv«, sagt er und ich erkenne das Flimmern, sobald ich näher herankomme. »Nur mit diesem Ding gelangt man durch sie hindurch.« Er tippt auf eine kleine rechteckige Anstecknadel auf seiner Brust. Aus der Entfernung erkenne ich nicht, was darauf steht, doch die Ränder des Ansteckers leuchten grünlich. Seine Hand gleitet durch die flimmernde Barriere, viel zu schnell, als dass ich den Moment hätte ausnutzen können. Plötzlich fühle ich mich viel zu nah an ihm. Selbst wenn die Barriere zwischen uns ist, er kann sie durchschreiten und ich will nicht, dass er mich ebenfalls auf einer dieser Liegen festschnallt.

»Siehst du?« Zur Verdeutlichung tritt er an eine Liege, auf der ein Junge aus dem Sanatorium liegt. Ich erkenne ihn erst jetzt. Durch die silberne Haut und ohne seine Mütze ist mir Thoby nicht sofort aufgefallen.

»Lass ihn in Ruhe«, sage ich und ziele weiterhin auf Criol, doch er ist zu weit weg und wer weiß, was dann mit den Entführten geschieht, wenn ich ihn doch treffe und sogar töte? Ich lasse die Waffe sinken.

Criol zeigt mir nur, dass er die Barriere um Thobys Liege unbeschwert passieren und den Jungen berühren kann.

»Ich werde ihm nichts tun, er ist wichtig für Quen und den Nebelring.«

»Was habt ihr mit ihnen vor? Macht ihr Monster aus ihnen?«

»Das Wort Monster klingt hart, findest du nicht?«

»Zoe, rede nicht mit ihm«, sagt Landuin und versucht mich wegzuziehen. »Wir müssen weg.«

»Leute, die Uhr!«, ruft Kurk uns zu.

»Die Uhr, die Uhr«, sagt Criol vergnügt.

»Was ist damit?«, frage ich und schaue hinauf. Sie zeigt nur noch siebenundzwanzig Sekunden an.

»Ich finde, du solltest hierbleiben und es herausfinden«, sagt Criol und zeigt sein falsches Lächeln.

»Zoe«, drängt Landuin.

»Wir gehen«, sage ich und laufe mit ihm zum Ausgang. Auf dem Weg nach draußen stecke ich die Pistole weg, bücke mich nach der Zelorossoflöte und umklammere sie. Dabei fällt mein Blick zurück zu Bess’ Liege. Ihn zurückzulassen tut so weh und nur Landuins fester Griff sorgt dafür, dass wir vor Ablauf der Uhr aus dem Raum rennen.

»Was wird passieren?«, frage ich und wende mich wieder der Halle zu. Ich will nicht, dass die Tür abgeschlossen wird. Was, wenn die Uhr nach Ablauf die Barrieren abschaltet?

Doch das ist ein Irrtum.

Criol verschwindet in den Bereich der Halle, den wir vom Eingang aus nicht einsehen können. Dann zählt die Uhr auf Null runter und es ertönt ein deutlicher, aber kein penetranter Ton, dem schwarzer Rauch folgt.

Dieser fällt aus den Deckenrohren schwer zu Boden und breitet sich über den Raum aus. Er ist schnell und jetzt verstehe ich, wozu es das Gitter am Boden überhaupt gibt.

Sofort weiß ich, worum es sich bei dem Rauch handelt.

»Verbranntes Malwee«, sage ich und lasse die Tür erschrocken los, halte sie jedoch sofort wieder auf, als mir bewusst wird, was Criol damit anstellt.

Menschen können nicht durch die Barriere, aber der Rauch gelangt direkt auf die Liegen der Entführten und bedeckt sie. Dann beginnt jemand zu schreien. Und dann noch einer und noch einer. Bald schreit die gesamte Halle und meine eigene Zeit scheint für mich stehen zu bleiben. Ich merke nicht einmal, dass ich drohe auf die Knie zu sinken. Landuin fängt mich auf und drückt mich an sich, während ich in diesen quälenden Schreien zu ersticken drohe. Ich kann keine bekannte Stimme ausmachen, aber die Schreie klingen so schmerzerfüllt, wie soll ich da überhaupt jemanden erkennen?

Sie leiden! Und ich leide mit ihnen. Alles an mir schmerzt. Ich verkrampfe, spüre nur noch Schmerz.

Kurk zieht mich gewaltsam von der Tür weg. Ich kralle mich in die Türstange und kann nicht von den entsetzten Gesichtern dieser Menschen und meiner Freunde wegsehen. Erst als Landuin meine Finger von der Stange löst, geht die Tür schließlich zu und ich starre auf das versilberte Glas. Es ist keine Farbe an der Scheibe, es sind Malweepartikel, die sich auf dem Glas abgesetzt haben.


Kapitel 19

»Quen weiß, dass wir hier sind«, sagt Kurk. »Criol hat nicht versucht uns zu schnappen. Er hat nicht einmal Alarm geschlagen. Kaum jemand ist hier, ist das nicht merkwürdig?«

»Er wollte, dass wir …«, sage ich und kann nicht weitersprechen. Ein dicker Kloß hat sich in meinem Hals gebildet. Ich will sagen, dass ich zum Schloss gehen, Quen aus der Reserve locken, ihn töten will, doch der Kloß wird immer größer und ich kann nur noch das Schloss anstarren.

»Nein, Zoe«, sagt Kurk. »Denk nicht einmal daran.«

Noch immer bin ich unfähig etwas zu sagen, meine Beine sind aber stark. Ich halte die Zelorossoflöte in der Hand. Ich will es hier und jetzt beenden. Ich möchte sagen, dass sie mich gehen lassen sollen, dass ich diese Monster erledigen muss, doch kein Wort verlässt meine Lippen und ich werde über den Umweg zum verabredeten Punkt geführt.

Meine Gedanken sind alles, was ich noch mitbekomme. Jeder Schritt ist für Quens Opfer. Vor allem für Bess, Thoby, Pox, Liza und Kunzi. Sie haben sich verändert. Nein. Nicht sie haben sich verändert, Quen hat sie verformt. Mit der Silbersubstanz. Mit verbranntem Malwee. Genau wie die Tiere, die er kreiert hat. Quen hat Silbersoldaten erschaffen!

Schritt für Schritt bis zu unserem Fluchtportal, das Mimo gezaubert hat, schwöre ich Quen, dass wir ihm seine Macht entreißen werden und dass er einen schlimmen Tod finden wird.

Jetzt bin ich wirklich für eine Flutung des Ortes. Nur bin ich nicht sicher, ob Quens Labor auch mit dem Sicherungsmechanismus belegt ist, von dem Kurk in Alnyr gesprochen hat. Der Nebelring darf mir nichts mehr wegnehmen. Nicht noch mehr.

»Sie werden –«, bringe ich erstickt heraus, als wir den verabredeten Treffpunkt erreichen.

Micha sieht mich mit geröteten Augen an, ihre Unterlippe zittert.

»Das machen sie alle zwei Stunden«, sagt Lupa. Er ist stark für uns beide, obwohl sein Bruder in der Halle gequält wird. Alle zwei Stunden diese Tortur? Diese Vorstellung ist entsetzlich.

Ich wehre mich nicht, dennoch muss ich zum Portal gezogen werden. Mimo hat es schon gezaubert. Er prüft, ob meine Handschuhe keine Risse haben. Und er sagt etwas zu mir, aber ich nehme kaum etwas wahr.

»Bereit?«, fragt mich jemand. »Zoe, bist du bereit?«

»Nein, warte! Wo ist Eyssi?« Ich löse mich von der Person, die mich festhält, und taste wie eine Blinde an den anderen vorbei. Sie wirken auf mich wie Schatten. »Eyssi! Wo bist du?«

Jemand nimmt meine Hand und zieht mich zu sich.

»Hier«, sagt Eyssi.

Ich konzentriere mich auf ihr Gesicht, kneife mir in die Wange. »Du bleibst nicht hier«, sage ich. »Niemand bleibt hier.«

Alle Gegner des Nebelrings müssen mit. Jeder Mann, der nicht für Quen arbeitet, ist unser Freund.

Ich wende mich Eyssi zu. »Wusstest …« Meine Stimme bricht.

Sie schweigt. Sie streitet es nicht ab.

»Wie konntest du ihn heiraten?«, schreie ich sie nun an und breche in Tränen aus. Ich begreife nicht, dass das wirklich geschieht.

»Das ist Kalkül, Zoe. Quen ist ein gefährlicher, kranker Mann, so war er schon vor seinem Studium zum Silbermagier. Er ist aufmerksamkeitsbezogen und solange er sie bekommt, ist er besänftigt. Ich manipuliere ihn, so gut es mir gelingt. Es funktioniert leider nicht immer, aber ich gebe mein Bestes.«

»Dann wirst du nicht mit uns mitkommen?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne.

»Ich kann nicht. Noch nicht. Er weiß, was ihr plant«, flüstert sie. »Und er wird euch viele Fallen stellen. Ich werde ihn beobachten und es euch mitteilen, wenn ich etwas mitbekomme.«

»Vergiss es. Du musst mitkommen«, sage ich und zerre an Eyssi. »Du musst! Ich will mir nicht noch mehr Sorgen um dich machen!«

»Zoe, ich muss hierbleiben. Ich kann Quens Schritte verfolgen.«

»Nein!«, schreie ich sie an. »Der nächste Schritt ist der, dass auch du auf einer Liege landest und mit schwarzem –« Ich atme tief ein und zerre einfach weiter an Eyssi.

»Zoe ist gerade aufgebracht«, sagt Landuin. »Aber ich bin ihrer Meinung. Es gehen einfach zu viele, als dass Quen das nicht mit dir in Verbindung bringen würde. Außerdem braucht Cörb San dich.«

Mein Vater! Meine Augen suchen die Anwesenden ab. Ich erkenne ihn sofort, er sitzt im Rollstuhl und schaut sich aufgeregt um.

Es ist so unwirklich, dass ich mich einfach nicht auf ihn zu bewegen kann. Meine Gedanken sind noch bei den Silbersoldaten.

»Wir haben keine Zeit«, bringe ich kaum hörbar hervor. »Schafft alle in die Villa.«

Während Lupa den Rollstuhl meines Vaters durch das Portal schiebt, sehe ich Eyssi herausfordernd an. Ja, ich bin außer mir, aber ich verstehe nicht, warum sie überhaupt in Erwägung zieht hierzubleiben, wo Quen doch nur sich schützt und Lemon zur stellvertretenden Leiterin ernannt hat. Lemon hasst Eyssi. Es wäre nicht zu weit hergeholt, wenn sie Eyssi eines Tages einfach aus dem Weg räumt.

»Ich kann nicht«, sagt sie.

In meinem Magen staut sich Wut auf.

»Dann nehme ich dich als Geisel mit«, sage ich.

Landuin ergreift Eyssi sofort und ein anderer Silbermagier hilft ihm dabei.

»Seid ihr übergeschnappt? Zoe, sag ihnen, sie sollen mich loslassen. Quen wird euch jagen! Zoe!«

Ich balle meine Fäuste und sehe zu, wie Eyssi durch das Portal gebracht wird.

***

Sobald der letzte Silbermagier durch das Portal kommt, raube ich dem Zauber die Energie und schüttele diese in bläulichen Funken von mir ab.

Dann schreie ich Eyssi an: »Wie konntest du zögern? Und dich dann auch noch mit diesem … verheiraten! Das hättest du anders lösen können.«

Sie starrt mich nur entsetzt an, so wie die anderen.

Auch mein Vater sieht erschrocken zu mir herüber.

Mein Vater! Er ist hier.

Seine Rettung habe ich mir immer fröhlich vorgestellt, jetzt kann ich ihn nicht einmal ansehen. Ich bin noch nicht so weit mich mit ihm auseinanderzusetzen. Es ist die falsche Zeit dafür. Wie kann ich mich freuen ein paar Menschen vom Rotmondplatz gerettet zu haben, während so viele da nie wieder gesund herauskommen werden? Und wie viele Menschen sind bei den Angriffen auf die Fabriken heute gestorben? Ich weiß es nicht. Ich fühle mich schlecht stets nur mein persönliches Ziel verfolgt zu haben. Immer wollte ich nur meinen Vater retten. Ich habe das Heilmittel gegen die Erkrankung gesucht, aber nicht für andere Menschen, ich habe es nur für meinen Vater gewollt. Ich habe nie an das Allgemeinwohl gedacht, jetzt fühle ich mich egoistisch, da ich nun das habe, was ich wollte: Meinen Vater in Freiheit zu wissen. Ich bin eine Heuchlerin. Es geht mir nicht um die Rettung der Welt, ging es mir nie.

»Ich muss kurz allein sein«, sage ich und will das überfüllte Büro meines Stiefvaters verlassen, doch plötzlich kommen Personen auf mich zu: Vilyan, Landuin, meine Mutter, ich sehe nur Hände und Arme. Ich kann tröstende Umarmungen nicht gebrauchen, sie nehmen mir die Luft! Alle wollen sie mich beruhigen, doch in mir bricht gerade die Welt zusammen, das kann keiner verstehen.

Aus meinem Mund kommen Töne, die ich bei mir noch nie gehört habe, halb winselnd, halb schreiend. Ich bin sauer auf mich, auf den Rotmondplatz, auf andere, auf den Krieg, auf den Nebelring, auf diejenigen, die in ihren Häusern hocken und nichts unternehmen, auf die Magier, die mit uns nicht kooperieren, auf die Korruption, auf Alnyr, auf Isabell, die uns behindert, auf Thalin, der Patricia retten wollte und damit die Welt verdammt hat, auf Patricia, die sich an die Welt klammert.

Irgendwann schaffe ich es, alle Personen hinter mir zu lassen, doch sobald ich den Garten betrete, erreicht Kurk mich.

Ich bleibe abrupt stehen. »Ich kann dir das Versprechen nicht mehr geben, deine Schwester unversehrt zu lassen«, sage ich.

»Warte, Zoe, was?«, stottert er auf einmal. »Was hast du vor?«

»Ich kann nicht zulassen, dass –«

»Willst du etwa zurück? Wieso? Wieso setzt du dein Leben aufs Spiel?«

»Du weißt, wieso.«

»Wegen Bess.«

Ich bringe kein Ja hervor, muss ich auch nicht, ich weiß, dass er mich versteht.

»Es gibt Dinge, die du nicht ändern kannst, Zoe. Wenn du jetzt zurückkehrst, wirst du nie wieder rauskommen.«

Ich schlage ihm wütend gegen die Brust, weil ich ihm das mit Lemon noch immer nicht verzeihen kann, doch ich bin auch wütend auf mich.

Kurk fängt meine Hand auf, als ich ihn wieder schlagen will. Dann schließt er mich in eine Umarmung, so fest, dass ich kaum Luft bekomme, aber genau das hilft mir, um nicht durch Wut und Verzweiflung zu explodieren.

»Lemon wollte mich brechen. Hat nach meinen Schwachstellen gesucht«, sage ich und sehe dabei Kurk an, der sichtlich zu begreifen scheint.

»Zoe«, sagt er, doch ich winke erschöpft ab.

»Er hat was Schlimmes mit ihnen gemacht, habe ich recht?«, frage ich in der Hoffnung, das alles wäre nur ein böser Traum gewesen. »Habe ich recht? Sag es mir!«

»Du weißt es doch schon«, sagt er. »Sie haben sich verändert. Du kannst nichts mehr dagegen machen.«

Ich umfasse mit den Händen meinen Kopf und starre in die Leere.

»Das kann nicht wahr sein«, hauche ich und meine Augen füllen sich mit Tränen.

Ich bestehe gerade aus einem gewaltigen Klumpen wütender Energie und ich muss ihn an die anderen weitertragen. Nicht an die Leute in dieser Villa, nein, ich muss in die Stadt!

»Entschuldige«, sage ich.

»Was?«, fragt Kurk.

»Das.«

Ich versetze ihn mit einer Steinkugel in eine Illusion und während sie sich ausbreitet, laufe ich rückwärts durch den Garten und sehe zu, wie er verzweifelt die Stelle ansieht, an der ich gerade noch stand.

***

Ich stürme vom Gelände meiner Familie, weder nehme ich ein Bar-Com mit, noch tarne ich mich, ich bin so, wie ich immer bin, nur wütend und aufgelöst. Ich fühle mich leer, als ich die Villa hinter mir lasse. Als ich vor dem Delano-Park stehe, überlege ich einen kurzen Moment, ob ich nicht doch auf den Rotmondplatz gehen soll. Dann könnte ich schon mal auf der Liege neben Bess Platz nehmen.

Ich hätte niemals sagen dürfen, dass Bess irgendwann etwas passieren könnte. Habe ich mir zu sehr gewünscht, er soll nicht auf mich aufpassen? Jetzt hat sich mein Wunsch nämlich erfüllt. Jetzt bin ich auf mich allein gestellt und muss beweisen, dass ich ohne ihn zurechtkomme. Doch es wäre eine Lüge, wenn ich zugebe, dass das so ist. Ich vermisse ihn so sehr und verstehe auch seine ewige Sorge um mich. Ich hoffe, dass wir eines Tages einen Moment haben, damit ich es ihm sagen kann.

Ich liebe dich, Bess.

Jetzt sind mir Bey Lyns Worte klar. Sie hat von dem Entscheidungstag gesprochen, dass es gewisse Dinge und Leute gibt, die einem eine schwere Entscheidung abnehmen. Meine Reaktion heute hat mir gezeigt, dass ich nur ihn will. Ich werde so lange gegen den Nebelring und das Malwee kämpfen, bis ich Bess gesund in meinen Armen halte und es nie wieder solche Vorfälle gibt. Die Silbersubstanz muss verschwinden und die Wahnsinnigen mit ihr.

Ich muss etwas unternehmen. Ich brauche Hilfe. Nicht nur allein für die Befreiung meiner Freunde und nicht nur vom Oxean. Der Aufstand zeigt der Bevölkerung, dass sie gefährlich sind, ebenso wie der Nebelring. Es müssen mehr als die zwei Meinungen vertreten sein, aber keiner traut sich. Ich muss jede Hilfe auftreiben, die ich finden kann, denn dieser Krieg geht uns jetzt alle etwas an.

Ich sehe die Überreste der heutigen Detonationen auf dem so schon zerstörten Delano-Freizeitpark. Jenseits des Sees gehen die Kämpfe weiter. Ich sehe viel Rauch, Feuer und Dachbrücken voller Menschen. Der Oxean hat sich nicht nur damit abgefunden, den Nebelring abzulenken, er hat die Chance genutzt, dass die Greifer zahlreich ihr Versteck verlassen. Doch der Oxean weiß nicht, was unterhalb des Sees herangezüchtet wird. Sie müssen es erfahren. Sie und all die anderen Menschen in der Stadt.

***

Bis zum Marktplatz dauert es lange, doch ich mache keine einzige Pause. Die Feuer, die auf den Fabrikgeländen brennen, treiben mich voran. Ich habe keinen Plan, was ich genau machen will, aber ich fixiere die vier Markttürme an, die das Zentrum der Stadt in einem Quadrat einschließen. Auf so einen Turm will ich.

Die Kämpfe zwischen Oxean und dem Nebelring finden nicht in der Nähe des Marktplatzes statt, weswegen es hier aussieht, als wäre Hert ausgestorben, alle verstecken sich, haben Angst. Vielleicht beobachten mich ein paar Bewohner durch die Fenster. Als ich durch eine Gasse gehe, schaue ich hoch, die Wohnungen sind verdunkelt, viele Fenster sogar mit Brettern zugenagelt. Ich habe meine Wege für mich allein, doch ich laufe nicht in Einsamkeit, meine Trauer und das Entsetzen begleiten mich. Sie sind auf dem Rotmondplatz meine Freunde geworden.

Als ich einen Turm erreiche und ihn betrete, erwartet mich nicht eine einzige Person, nicht einmal ein Wachmann. Bess und ich haben damals meinen Vater aus dem Hospital befreien wollen und wegen der stark besetzten Türme hatten wir Umwege in Kauf nehmen müssen. Von diesem Zustand der Stadt ist nichts mehr übrig.

Der Turm der vier Marktwächter ist gewaltig und hoch, doch ich muss keine Leiter hochklettern, dieses Gebäude hat einen Fahrstuhl. Er ist zwar nicht schick und gläsern wie in Alnyr, aber in meinem Fall praktisch. Ich will nur, dass ich schnell oben ankomme.

Die Fahrstuhlfahrt dauert lange, ich muss diese Zeit auf engem Raum mit mir und meinen Gedanken verbringen und das ist schrecklich. Alles, was ich heute erlebt habe, kommt hoch und vermischt sich mit Erlebnissen, die ich mit Bess hatte. Wie er mir den Steinring gezaubert hat, seine Zahltätowierung und wie er sie jedes Mal hinter einem Pflaster versteckt hat, wenn er krank oder an einer ganz anderen Stelle verletzt war, das kaputte Glaskarussell an meinem sechzehnten Geburtstag, die Küsse, das blaue Band beim Tor der Schwüre. Selbst seine übertriebene Fürsorge vermisse ich.

Hätte ich doch im Alleingang gehandelt, anstatt so viele Tage verstreichen zu lassen, dann hätte ich Bess vielleicht vor seinem Schicksal bewahren können. Doch das war nur einer von vielen Fehlern. Hätten wir die Beschwörerinnen doch beim ersten Verdacht aus unseren Plänen ausgeschlossen und hätten wir Lemon niemals in unser Versteck mitgenommen, dann … Diese zwei Vertrauensfehler haben zur totalen Katastrophe geführt! Warum habe ich nicht versucht meinen Willen mehr durchzusetzen? Wieso habe ich der Greiferin überhaupt erste Hilfe geleistet? So dumm!

Ich beginne zu zittern, nicht vom Malwee, sondern vom stillen Weinen. Ich frage mich, ob es jemals wieder aufhören wird. Ich traue mich nicht an die Konsequenzen seiner extremen Malwee-Vergiftung zu denken. Es fühlt sich an, wie … Es fühlt sich an, als … Es geht nicht, ich kann nicht! Ich wage es nicht, weiterzudenken, nicht jetzt, nicht heute. Vielleicht werde ich es nie zustande bringen.

Ich lehne mich an die Fahrstuhlwand und schluchze laut auf, schaue auf die grellen Lichter der Deckenbeleuchtung und sehe, wie sie hinter meinen Tränen verschwimmt. Mein Mund steht dabei offen und die Lippen beben.

Als der Fahrstuhl endlich oben ankommt und ein leiser Ton mir sagt, dass ich aussteigen kann, bleibe ich noch ein paar Sekunden stehen, bevor ich durch die geöffnete Tür trete.

Ich gehe hinaus auf die Dachbrücke, die zwischen diesem und den nächsten Turm liegt. Der Rauchgeruch packt mich. Von hier aus erkenne ich den Brand einer Fabrik noch besser. Es muss die Malwee-Trennungsanlage sein, die die Silbersubstanz von den Malweefasern löst. Ich erinnere mich daran, dass Baldaresh immer gesagt hat, dass das für den Nebelring die wichtigste Fabrik sei. Aber auch die Malwee-Veredelungsfabrik hat der Oxean angezündet. Sie sorgt für die Malweeverkapselung.

Bilder vom verbrannten Malwee schießen mir in den Kopf. Schwarzer Rauch, der von den Decken fällt, auf die Menschen, die ich liebe. Was, wenn der Rauch, der von den Fabriken kommt, aus allen Bewohnern Silbersoldaten macht? Welch schreckliche Vorstellung, die mich frösteln lässt. Aber es sind nicht nur meine Gedanken, wegen denen ich friere. Die Nacht bricht an und meine Sachen sind noch immer nicht trocken. Der leichte Abendwind lässt mich frösteln, vor allem hier oben. Die Kälte passt zu meiner Stimmung. Die Schreie der Silbersoldaten – so habe ich beschlossen sie zu nennen – haben sich in meinem Herzen festgesetzt und peinigen mich.

Ich befinde mich auf der höchsten Dachbrücke dieser Stadt und kann auf die Dächer der meisten Häuser sehen. Wäre heute ein anderer Tag, wäre ich ein normales Mädchen, wäre nicht gerade Krieg, ich würde diese Aussicht genießen. Ich kann auch zwischen allen vier Türmen auf den Brücken entlanglaufen, mir alles ansehen, doch dafür bin ich nicht hier.

Hier oben zu stehen gibt mir Kraft. Ich reibe die eingetrockneten Tränen aus meinem Gesicht. Heute geht es um mehr.

Nur Quen hätte sterben sollen, doch jetzt ist alles nur noch schlimmer! Bess ist weg. Viele Magier auch und auf den Straßen geschehen unaussprechliche Dinge. Lemon hat mich nicht gebrochen. Sie hat mir ihre Grausamkeit gezeigt, aber jetzt werde ich nicht wie ein kleines Mädchen zusammenknicken.

Jetzt, liebe Lemon, wirst du erfahren, wie ich wirklich sein kann.

Ich lege die Zelorossoflöte an meine Lippen und spiele einen sanften Ton, den ich mit dem Wind ziehen lasse. Die Flöte ist wieder trocken und klingt nicht mehr schief, also spiele ich weiter, lasse einen Ton auf den nächsten folgen und steigere mich. Dann lasse ich meine Gedanken hineinfließen, die dann über die Dächer der Stadt wehen.

Ich zeige Bilder, die ich auf dem Rotmondplatz erlebt habe. Die versilberten Menschen und den schwarzen Rauch, der diese quält. Ich zeige es immer wieder und breite meine Illusion aus. Soweit ich kann und noch darüber hinaus. Die Höhe ermöglicht mir den Zauber weit fortzuführen. Meine Illusion dringt in die Gassen vor, breitet sich auf den Straßen aus, fliegt über die Dächer, kreist wie ein Wirbel an Gewächshäusern vorbei, dringt in die Katakomben ein, legt sich wie ein unheilverkündender Teppich auf den Staub der Stadt, flimmert mit den Flammen, die die Fabriken ergriffen haben, und dringt in jeden Kopf ein, der mir auf dem Weg begegnet. Ich lasse jeden innehalten, ob Freund, Feind oder Unentschlossener. Alle sollen meinen Schmerz spüren, damit sie sich auf ihren eigenen vorbereiten können. Er wird kommen, sollte Quen seine Silberarmee auf die Bevölkerung loslassen. Ich will, dass jeder endlich sieht, wozu der Nebelring imstande ist. Die Silberwesen, vor denen Hert sich verbarrikadiert, sind noch nicht alles, was auf sie zukommt, dass bald mehr Schrecken hereinbrechen und dass jedem von ihnen das gleiche Schicksal droht wie Bess und allen anderen Entführten. Es kann jeden treffen, Alte, Kinder, den Nachbarn, die Schwester, den Geliebten.

Geliebten.

An dieser Stelle zittert die Illusion, sie ist kurz davor abzubrechen. Bess in Gedanken so zu sehen treibt wieder Wuttränen in meine Augen, doch ich lasse sie nicht los, sondern verwandele die Trauer in Energie, um meine Illusion noch gewaltiger zu machen.

Mir hilft es, den Zauberradius zu erweitern, indem ich während der Illusion zwischen den vier Türmen hin- und herlaufe. Meine Emotionen verstärken den Effekt. Ich verwandele meine Trauer in Energie für meine Magie. Ich weiß, ich kann unmöglich die gesamte Stadt erreichen, aber meine Illusion dringt durch die Hindernisse der Bevölkerung, auch wenn sie heute stärker sind als je zuvor. Und es gibt auch einen guten Grund dafür. Aber die Bevölkerung darf sich nicht verstecken und darauf warten, dass irgendjemand ihr sorgloses Leben zurückerobert. Die Menschen müssen selbst dafür kämpfen, sie dürfen nicht hinnehmen, was geschieht.

Noch während der Illusion wird mir klar, dass ich gerade einen großen Fehler begangen habe. Ich habe Quen eine Bühne gegeben. Aufmerksamkeit, die er mit seinen neuen Monstrositäten offensichtlich erreichen wollte. Er will, dass alle vor seiner Macht auf die Knie fallen. Doch das lasse ich nicht zu. Die Menschen dieser Stadt müssen sich gegen Quen richten, und zwar sofort!

Gesicht zeigen, Taten sprechen lassen. Mit dieser Botschaft dringt meine Illusion durch die vernagelten Fenster, mit Möbeln zugestellte Türen und unter die Betten, direkt an die Ohren der Verängstigten.

Sobald ich spüre, dass ich die Illusion nicht noch weiter ausdehnen kann, lasse ich in den Köpfen aller eine Stimme erklingen. Ich nutze nicht meine, ich lasse Thara aufmarschieren und mit den Menschen sprechen. Ihr Gesicht ist noch schöner, ihr Haar noch goldener, ihre Haltung so stolz wie die einer Königin. Ihre Stimme dringt in jedes Fenster, durch jede Hausritze, durch jedes undichte Dach und der Wind hilft dabei, er lässt die Botschaft sogar bis an den Rand der Stadt wehen.

»Was ihr gesehen habt, ist die Realität. Das geschieht unter dem See, in eurer Nachbarschaft, mitten unter euch. Nebelring hat die Kontrolle verloren und der Oxean versucht dieser Organisation Einhalt zu gebieten. Der Nebelring ist gegen euch, wir sind für euch. Ihr seid alle der Oxean. Es wird Zeit, dass wir die Silberschlange aus unserem Wald vertreiben, aus unseren Köpfen und unseren Herzen. Wir sind eine Einheit und sollten gemeinsam gegen den Feind kämpfen, bevor er uns alle unterjocht. Seid mit uns! Versteckt euch nicht. Tretet dem Oxean bei und geht auf die Straßen. Steht für eure Rechte ein und sagt Nein zur Malweenutzung, denn sie vergiftet uns alle. Kommt raus und fordert euer Leben ein!«

Ich lasse Tharas Worte in den Köpfen wirken. Sie soll bei den Menschen bleiben, die sich ängstigen und keinen Mut finden. Sie soll für sie präsent sein, ihnen Kraft und Stärke schenken, etwas, was Thara in letzter Zeit so oft versäumt hat, weil sie mich vorgeschickt hat. Jetzt schiebe ich sie vor und verleihe ihr die Macht, nach der sie sich so sehr sehnt. Ich hoffe, sie nutzt diese Gelegenheit und macht aus ihrer Position etwas Gewaltiges.

Nach einer kurzen Pause spreche ich mit Tharas Stimme weiter.

»Ich möchte ein Wort an die versteckten Magier richten, die Lizenzlosen. Ihr müsst euch bereithalten. Ihr dürft euch nicht mehr verstecken, denn ihr seid der Schlüssel zu einer großen Geschichte. Packt eure Sachen, verlasst eure Verstecke, kommt zu uns und unterstützt uns. Gebt eurer Magie endlich einen höheren Sinn. Und was die Silbermagier angeht: Ihr dürft keine Angst vor Malwee-Entzug haben. Wer der Silberakademie nicht loyal sein will, muss es nicht. Ihr wollt nichts unterstützen, was nicht euren Moralvorstellungen entspricht? Es gibt die Möglichkeit, sich vom Malwee zu entwöhnen. Die Medizin ist längst so weit. Was ist schlimmer? Mit den Entzugserscheinungen klarzukommen oder mit dem Gedanken, Leben auf dem Gewissen zu haben?«

Die Bilder, die ich von den Silbersoldaten gezeigt habe, und die lange, grenzüberschreitende Illusion schwächt mich und mein Körper beginnt zu zittern. Ich fühle schon, wie der Schwächeanfall in mir stärker wird, also ist es an der Zeit, die Illusion zu beenden.

»Wehrt euch! Es ist eure Stadt, es ist euer Leben, es ist eure Welt«, sind meine letzten Worte an die Bevölkerung Herts, bevor ich mein Spiel langsam abklingen lasse und dann auf die Knie sinke.

Ich spüre meine Vergiftung wieder stärker in mir. Das Malwee sitzt wie ein Klumpen in meiner Schulter, ich kann es ganz genau spüren. Es ist störend, sodass ich einfach danach greifen und es aus meinem Körper holen möchte.

Vorsichtig lege ich die Zelorossoflöte auf die Dachbrücke, schließe die Augen und versuche das lauter werdende Geisterflüstern zur Ruhe zu bringen.

Das Malwee in mir rührt sich und erzeugt Übelkeit. Ich spüre, wie das Beben stärker wird, beobachte das Malwee in meiner Schulter, wie es zittert, sich ausweitet und dadurch meinen Körper durcheinanderbringt.

Es ist nur Energie, denke ich. Magische Energie!

Wenn es Magie ist, dann könnte ich sie rausholen. Ich spüre neben dem aufkommenden Anfall auch Vorfreude. Ich weiß, dass ich das kann, es ist so offensichtlich, dass ich mich wundere, warum ich mir dieses ganze Leid überhaupt angetan habe.

Ich konzentriere mich auf diese Energie und dämme sie mit meinen Gedanken ein. Ich drücke sie mit einer unsichtbaren Hand wie einen Schwamm zusammen und beende augenblicklich das Beben in mir. Ich spüre diese Energie, wie sie von mir festgehalten wird. Sie ist ruhig, weich und alt! Ein kleiner Splitter der Alten Welt steckt in meiner Schulter. Trauer durchfließt meine Gedanken, ich sehe kleine Fetzen von drei verschiedenen Leben, die sich nicht einmal kreuzen. Ich kann die Bilder nicht anhalten, nicht beobachten, sie zeigen mir die Vergangenheit von Menschen, die längst verstorben sind. Immer heftiger und schneller wechseln die Bilder ab, als seien die Geister in einer Rivalität, wer mir seine Geschichte am längsten zeigen darf, doch ich kann damit nichts anfangen und habe schlimme Kopfschmerzen.

Das muss aufhören!

Ich umklammere die Energie noch stärker mit meiner mentalen Faust, zerre sie aus dem Körper und werfe sie mit der physischen Hand zu Boden.

Schnell öffne ich die Augen und sehe noch rechtzeitig, wie das leuchtende Silber in den Boden sickert. Das Zischen verschwindet und auch der Schmerz. Überrascht sehe ich die silbernen Überreste an, dann schaue ich zu meiner Hand. Ein zarter Silberschimmer bedeckt meine Haut.

Ungläubig sitze ich da und starre den glänzenden Fleck auf dem Boden an. Was habe ich da getan? Habe ich etwa das Malwee aus meinem Körper geholt? Vorsichtig lausche ich in mich hinein, beinahe ängstlich, weil ich die Geisterstimmen nie wieder in mir hören möchte.

Es bleibt still. Nur eine geringe Menge Malwee befindet sich in mir, aber sie ist wie eine dezente Spur, die mir weder Schmerzen bereitet noch mit mir spricht.

Das hier – das hier ändert einfach alles.

Ich möchte lachen und weinen zur selben Zeit, doch ich starre nur mit leerem Blick auf die Silberrückstände. Habe ich das gefunden, wonach ich gesucht habe? Ist das die Möglichkeit, Malwee-Vergiftungen zu heilen? Auch ich habe meine Geister endlich losgelassen, so wie Landuin.

Laute Stimmen durchbrechen meine Gedanken und kurz bin ich enttäuscht, weil ich glaube, dass meine Geister wieder zurück sind, doch es sind nicht die Geister.

Meine Illusion zeigt Wirkung. Ich sehe wie Menschen auf die Straßen rennen, bewaffnet mit dem, was sie besitzen, Messern, Hämmern, massiven Kleiderstangen und ihren Fäusten. Auf den Straßen entstehen Unruhen. Plötzlich sind der Marktplatz und die Innenstadt wieder belebt.

Unter mir beginnt ein Tumult. Brände werden gelegt, Stimmen erheben sich und bald darauf höre ich Gewehrschüsse, sehe Silberwesen und Silbermagier, die von den Kämpfen um die Fabriken sich hierher begeben. Die Politsiya und der Oxean mischen sich in die Kämpfe mit ein. Die Stadt wehrt sich.

Und ich sitze zusammengekauert auf der Dachbrücke zwischen zwei Markttürmen und halte wertvolles Wissen in mir. Ich bin zu weit von meinen Freunden entfernt, mitten in einem Kampf, zu dem ich selbst aufgerufen habe.

Ich beginne zu zittern, doch dieses Mal nicht, weil das Malwee mich dazu bringt. Ich habe Angst, heute zu sterben und diese Fähigkeit mit mir ins Grab mitzunehmen, ohne meinem Vater und den anderen Vergifteten helfen zu können.
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Kapitel 1

Bess ist fort.

Quen hat ihn mir einfach so genommen und in einen Silbersoldaten verwandelt. Das ist sadistisch. Krank und abartig. Und das Perverseste daran ist, dass er mir diese entsetzliche Forschung unbedingt vorführen musste. Die perfekte Inszenierung hat mich zurück auf den Rotmondplatz gelockt, einzig und allein zu dem Zweck, dass ich Bess in seinem neuen Zustand sehe, damit Quen mir meine Niederlage hat offenbaren können. Das Wissen um sein Ziel, mir alles wegzunehmen, das ich liebe, ist schwer zu ertragen.

Und Bess ist mir lieb und teuer. Ja, auf eine tiefe Art, die ich noch nicht ganz verstehe. Ich dumme Kuh hätte die Verbundenheit zwischen uns eher begreifen sollen, dann … Was?

Hätte ich mehr auf ihn aufgepasst!

Schwermut packt mich. Am Ende ist es sowieso nicht von Bedeutung, denn Quen ist es egal, wen er versilbert; hätte er nicht Bess in die Hände bekommen, dann befände sich vermutlich mein Vater jetzt auf einer Liege der Silbersoldaten. Und wenn nicht mein Vater, dann vielleicht Vilyan und Mimo oder sogar Kurk. Lemon würde keinen Halt vor ihrem eigenen Bruder machen; das Malwee hat sich tief in ihr Herz gefressen.

Lemons Gesicht taucht vor meinem inneren Auge auf und ich stelle mir vor, wie sie ihre eiskalte, knochige Hand in meine Brust stößt, ihre Finger um mein Herz krallt und es in einem Schwall Malwee ertränkt.

Ich kann nicht anders, ihr Hass auf mich nährt meine Feindseligkeit ihr gegenüber, sie lässt mich regelrecht beben. Lemon, Quen und Criol – sie wecken eine Wut in mir, die ich nur schwer bändigen kann.

Diese Gedanken schlauchen mich, aber ich werde unter ihnen nicht einknicken. Die einzige Person, die mich brechen könnte, bin ich selbst.

Und ich stehe kurz davor.

Der Schmerz ist so gewaltig. Nur der Drang in mir, stark für meine Freunde zu sein, gibt mir Kraft. Für Bess. Für Liza und Kunzi, für Thoby, Pox, sie alle!

»Für Lada«, flüstere ich und lege meine Hand auf mein Herz. »Für Lada.«

Ich schließe die Augen und sauge die Luft tief in meine Lungen, um die überwältigende Beklemmung in mir wegzuatmen. Das hilft nur bedingt und ich erwarte auch nicht von mir, dass ich heute schon lächele, aber ich verbiete es mir, kaputtzugehen.

Die Euphorie, die ich in der Nacht während meiner Illusion auf der Dachbrücke gespürt habe, ist abgeflacht, der Mut sowieso. Nicht zuletzt, als ich Angst bekommen habe zu sterben, ohne mein neues Wissen weitergegeben zu haben. Jemand musste erfahren, was ich über das Malwee herausgefunden habe, denn es ist mir gelungen, die giftige Substanz aus meinem Körper zu holen.

Durch die Stadt zurück zur Villa zu fliehen, erschien mir zu gefährlich, weswegen ich mich in den Katakomben verborgen habe und dort von den Mitgliedern des Oxeans zum Versteck des Aufstandes gebracht wurde.

Jetzt stehe ich vor dem Tor der Schwüre und versuche mich zu beruhigen. Die Mitglieder des Oxeans werden mich auf ewig als die Wahnsinnige in ihren Gehirnen abspeichern, denn schon bevor wir im Versteck ankamen, habe ich den Aufständischen die notwendigen Schritte aufgezählt, die mir geholfen haben, das Malwee loszuwerden. Ich habe es mehrmals wiederholt und bestand sogar darauf, dass sie meine Worte nachsagen – für den Fall, dass ich plötzlich tot umfalle.

»Das kann ich gerne für dich übernehmen«, hat daraufhin einer meiner Begleiter gesagt.

Es war schließlich Taja, Bess’ Tante, die sich alle Schritte aufgeschrieben hat. Ihr bin ich als Erstes im Versteck begegnet und sie war geduldig mit mir. Vor allem, als ich während des Redens mehrfach in Tränen ausgebrochen bin. Taja erinnert mich so stark an Bess und es ist rührend, wie sehr sie mir den Schmerz genommen hat, obwohl es eine Tragödie innerhalb ihrer eigenen Familie ist. Sie müsste es sein, die vor mir zerfließt. Ihre Beherrschung ist vorbildhaft für mich; auch ich muss stark bleiben.

Tante Taja zu begegnen, hat in mir viele Erinnerungen an Bess hochgewühlt. Sie war diejenige, die ihm den alten Ort empfohlen hat, an dem ich den Steinring von ihm bekam. Es war ein schöner Abend, die Sonne ging bereits unter und das Malweemeer, auf das wir geschaut haben, wechselte seine Farbe von Gold zu Silber. In dessen Schein haben wir uns das erste Mal geküsst. Ich streichele über meine Lippen und spüre Bess’ Berührungen auf dem Körper, als ob wir noch immer auf der Schöpferei wären. Jetzt, da Bess nicht an meiner Seite ist, kommt mir die Szenerie ironischerweise bunter und schillernder vor, als sie vermutlich gewesen ist. Seltsam, dass die meisten unserer gemeinsamen Erinnerungen so wenig Schönes aufweisen. Die meiste Zeit haben wir uns mit dem Überleben und anderen Schwierigkeiten beschäftigt, anstatt uns einander hinzugeben. Es ist meine Schuld. Ich habe es nicht zugelassen und lieber die wertvolle Zeit damit vergeudet, Probleme wie eine erwachsene Frau zu lösen.

Wie auch heute. Kaum war das neue Wissen schriftlich fixiert worden, hat sich in mir eine Ruhe ausgebreitet, die es mir sogar erlaubt hat, eine Stunde zu schlafen, bevor die Angst um das Leben meiner Freunde mich aus Albträumen gerissen hat. Danach bin ich durch das halbleere Versteck des Oxeans gewandert – es ist wie ein verwinkelter Fuchsbau. Die vielen Gebäudeeinheiten, die auf unterschiedlich hohen Säulen erbaut stehen und mit Hängebrücken, Leitern und Planken miteinander verbunden sind, haben mir gefehlt. Und das, obwohl ich das letzte Mal eher schlechte Erfahrungen gesammelt habe. Ich habe mit Thara gestritten, doch jetzt ist sie nicht da und ich empfinde eine Art Heimwehgefühl mit diesem Ort. Langsam scheine ich mich an meine Kindheit zu erinnern, auch wenn die meisten Rückblicke nur meinen Illusionen entspringen. Meine Hand umschließt den kleinen Teekesselanhänger, der mir an einer Kette um den Hals baumelt. Dabei denke ich an meinen Vater. Ihn in Sicherheit zu wissen, trägt ebenfalls dazu bei, dass ich mich hier zu Hause fühle.

Doch trotz dieser Sentimentalität bin ich unruhig, denn es hat eine Weile gedauert, bis ich einen bestimmten Ort aufgesucht habe. Meine Füße und vor allem mein Herz haben mich schließlich doch hierhergeführt. Das Tor der Schwüre zwingt mich, dass ich mich mit Bess auseinandersetze.

Das gewaltige Gittertor, das sich mitten in einem Raum erhebt und dicht mit Schlössern, Ketten und Bändern behangen ist, übt noch immer starke Faszination auf mich aus. Bevor Erinnerungen und traurige Gedanken auf mich einstürmen, ist es die Ehrfurcht vor diesem Ort, die dafür sorgt, dass ich mich unbedeutend fühle: die kleine Zoe, die lizenzlose Magieräuberin und Illusionistin im Angesicht der Zeit. Wer bin ich schon, dass ich mich mit Dingen wie dem Hohen Zauber, der Vertreibung vom Malwee und der Rettung der Welt auseinandersetze?

Und dann, nachdem ich mich mit negativen Gedanken noch kleiner mache, mir jegliche Stärke, die ich in den letzten Monaten erlangt habe, wieder nehme, bin ich bereit für den Schmerz. Und dieser kommt in Form von Schuldzuweisungen.

Warum habe ich erst durch den Nebelring herausgefunden, dass ich Bess – dass ich ihn … Warum musste er erst entführt und vergiftet werden, damit ich meinen Gefühlen Klarheit verschaffen konnte? Selbst Lemon hat es in dem kurzen Augenblick bemerkt, als wir sie vom Theater in die Villa mitgenommen haben. Sie hat sofort gesehen, dass Bess meine Schwachstelle ist. Ist darauf herumgeritten, hat mich provoziert und ich habe es zugelassen. Habe ihr erlaubt, mich zu demütigen, und dass meine Begleiter ihr vertrauten und sie in unser Versteck mitnahmen.

Schlimme Bilder von Bess’ Entführung quälen mich. Ich drücke meine Fäuste fest auf die Brust, um der Realität nicht zu entgleiten. Erneut sehe ich Lemons selbstgerechten, hasserfüllten Blick, der mich in einen Schmerz zieht, aus dem ich mühselig versuche herauszukommen.

»Verschwinde«, flüstere ich. Dann presse ich meinen Handballen gegen die Schläfe, schließe die Augen und wiederhole nun langsamer, aber mit Nachdruck: »Verschwinde.«

Sie geht. Doch zuvor sehe ich ihr Gesicht so deutlich vor mir, dass ich jedes kleinste Detail auf ihrer Augenklappe erkenne. Wunderschön verarbeitet, mit silbernen Stickereien in einem komplizierten Rankenmuster, so wie ich es auf den verschiedenen Kopfschmuck-Modellen meiner Mutter gesehen habe. Ich versuche, dieses Bild loszuwerden, doch es brennt sich in meine Netzhaut.

Kurz bevor ich losschreien will, weil die Greiferin in meinen Gedanken festsitzt, löst sich das Bild auf. Ich stehe wieder allein vor dem Tor der Schwüre und wische mir den kalten Schweiß von meiner Oberlippe weg. Ich warte einen Augenblick, ob Lemon nicht doch plötzlich in meinen Kopf zurückkehrt, und als es eine Weile still bleibt, trete ich näher an das Torgebilde heran. Meine Finger umschließen die rostigen Gitterstäbe, fahren über einige dünne Ketten, die vor Jahren irgendein Mitglied des Aufstands dort hingehängt hat. Damit haben viele unbekannte Menschen Verträge oder Versprechen besiegelt – oft sogar eine Ehe.

Hier zu stehen und sich nichts zu versprechen, kommt mir unehrenhaft vor, dabei hat mich dieser Ort magisch angezogen. Also konzentriere ich mich auf mein innerstes Verlangen. Ich schwöre dem Tor, die Schrecken endlich zu beenden. Auf immer und ewig. Mit der anderen Hand reiße ich mir ein paar Haare vom Kopf. Ihnen haftet noch der penetrante Rauchgeruch an. Er ist überall an mir, in meiner Kleidung, auf meiner Haut, die Stadt riecht jetzt danach. Es ist nur ein Geruch, doch was da verbrannt wurde, hatte eine längere Geschichte und daran muss ich plötzlich denken. Wie viele Menschen haben heute Nacht ihre Anstellung verloren, als der Oxean Nebelrings Fabriken gesprengt hat? Ich bezweifle, dass sie sich mit der Erklärung zufriedengeben werden, einen großen Teil zur Schwächung der Organisation beigetragen zu haben. Dass Quen und seinen Männern bald das zauberbare Malwee ausgehen wird, ist den Arbeitslosen garantiert egal.

Obwohl, das Argument mit der Substanz-Knappheit ist vermutlich nicht einmal richtig. Denn als ich an der Silberakademie war, habe ich deren mächtige, gut gesicherte Vorräte gesehen. Sollte der Krieg länger andauern, werden die Greifer dennoch Probleme bekommen. Nicht, weil sie niemanden mehr verletzen können, sondern weil sie ihrer Substanz-Abhängigkeit zum Opfer fallen. Ich erinnere mich noch genau, wie stark Landuin, Kurk und Lemon während des Malwee-Entzugs gelitten haben. Egal wie sehr ich Quen auch hasse, viele seiner Gefolgsleute haben diesen Zustand nicht verdient. Noch ein Anlass, den Hohen Zauber endlich zu wirken, das wird die tote Energie aus allen Lebewesen herausziehen, selbst die Greifer profitieren davon, auch wenn ich einigen von ihnen keine Heilung gönne.

Im Grunde müssten wir nur abwarten, bis der Nebelring auf dem Trockenen sitzt. Bis dahin könnten aber alle meine Freunde schon tot sein. Ich erschaudere, lockere meinen Körper jedoch sofort wieder.

Das lasse ich nicht zu.

In ein paar Wochen – vielleicht ja schon eher – wird das alles vorbei sein. Meine Illusion hat hoffentlich auch die lizenzlosen Traditionellen Magier erreicht und wenn sie sehen, wie ernst die Lage ist, werden sie aus ihren dunklen Löchern steigen und den Hohen Zauber unterstützen.

Ich taste an mir herab. Nicht nur der Geruch erinnert mich daran, was sich in der heutigen Nacht und am gestrigen Tag ereignet hat. Meine Kleidung und meine Haut sind voller Ruß und Staub. Sogar Blut klebt an mir. Ich kann mich nicht erinnern, was genau geschehen ist, nur, dass ich in Kämpfe zwischen Herts Bewohnern und der Politsiya geraten bin. Ich habe sogar ein paar Schläge kassiert, aber keine, die das Blut erklären würden. Ich umfasse den Stoff meines Oberteils und fahre mit zittrigen Händen über einen größeren Blutfleck. Es ist nicht mein Blut und allein die Vorstellung, dass die Person, deren Blut es ist, längst tot sein könnte, lässt Galle in meinen Mund schießen. Warum sind Kriege nie so aufregend und heroisch wie in den Büchern? In Geschichten steht eine Verletzung für Tapferkeit, in der Realität kann man daran verrecken.

Da drängt sich wieder die Frage auf: Wer bin ich überhaupt? Eine Heldin?

Was habe ich erwartet? Dass die Bewohner nach meinem Aufruf singend und tanzend auf die Straßen gehen und die Silbermagier mit Worten bekehren? Ich wusste, was meine Illusion bei den Menschen bewirken würde. Ich habe einen Bürgerkrieg angezettelt. Jetzt bin ich wirklich zu dem Fuchs geworden, den ich lange in mir verleugnet habe. Für ein ähnliches Vergehen hat man meine Tante hingerichtet. Und was droht lizenzlosen Magiern wie mir? Ich habe in der Öffentlichkeit gezaubert, alle wissen, wer die Illusion gewirkt hat. Alle haben mich vor Magie in Hert gewarnt und ich habe mich kein Stück darum geschert. Wenn der Krieg durch mich noch gewaltiger wird, bin ich die Nächste, die hängt. Jetzt bin ich schlimmer als das Mädchen, das angeblich vor einem Jahr die Flugblätter über der Stadt abgeworfen hat. Mein Blick fällt auf das rote Haar, das ich herausgerissen habe.

Ich bin Zoe Craine, der Fuchs Oxean.

Schnell binde ich die Strähne in drei Knoten neben einem großen, massiven Schloss an das Tor und trete dann mehrere Schritte zurück. Auch wenn mein Haar zwischen den vielen Vorhängeschlössern, Ketten und Bändern der wohl unauffälligste Schwur ist, wirkt es auf mich, als wäre es das größte Versprechen in diesem Raum. Fuchsrot strahlt er aus den rostigen Schlössern der Vergangenheit hervor und pflanzt Zuversicht und Hoffnung in mein Herz. Dieses Gefühl ist viel mächtiger als der Schmerz und ich weiß, dass es mich durchhalten lässt, bis alle von der Nebelring-Organisation, den Silbermagiern und dem Malwee frei sind.

Fast schon erleichtert atme ich auf und lasse meinen Blick von meinem Haar zu einem leicht verstaubten, verlassenen blauen Band wandern, das meine Brust erneut schmerzlich durchzuckt. Doch ich straffe die Schultern und vermeide es, dass die Trauer um Bess meinen frischgeschöpften Mut überdeckt.

Ich nähere mich dem Band und binde es vorsichtig vom Gitter. Über die Jahre hat sich der Knoten durch Staub und Rost versteift, doch mit etwas Geduld bekomme ich das hin. Als ich es in der Hand halte, schmuddelig und alt, denke ich kurz daran, ob es ein Fehler war, den Schwur zu lösen. Ich schüttele den Kopf und drücke das blaue Band an meine Brust. Es wird mir immer wieder vor Augen führen, wofür ich kämpfe.

Ich weiß, wie viel Bess dieses Band bedeutet hat. Er hat sich immer daran erinnern können, dass wir uns als Kinder schon hier an diesem Ort mehrfach verlobt hatten. Ich habe das leider vergessen und erst in der Illusion wiedergesehen, als mein Vater mit meiner Mutter darüber gesprochen hat. Jetzt habe ich die Schleife und kann selbst alle Erinnerungen darin herausspielen, ich will jedoch lieber den echten Bess.

Ein seltsames Gefühl meldet sich in meinem Magen und ich horche auf, denn es hat nichts mit Bess zu tun. Was habe ich gerade gedacht, dass ich so empfinde? Es ist nicht bedrückend, sondern erfreulich. Ich sehe mir wieder die Schleife an und weiß, dass es etwas mit meinen Eltern zu tun hat. Mein Vater ist nicht mehr in Gefangenschaft! Meine Freunde und ich haben ihn vom Rotmondplatz gerettet. Das schlechte Gewissen packt mich, weil ich ihn so unbeachtet in der Villa zurückgelassen habe, um meiner Trauer Luft zu machen. Aber umso mehr freue ich mich darauf, ihn endlich in die Arme zu schließen. Früher dachte ich immer, ich werde unendlich viele Fragen an ihn haben, doch im Moment will ich ihn einfach nur umarmen. Dafür muss ich aber erst in die Villa zurückkehren.

Ich löse Kurks grünes Band von meinem Handgelenk und lege beide Schleifen nebeneinander auf meine Handfläche. Das Grün leuchtet, Kurks Band wirkt trotz des ständigen Tragens noch neu, doch es bedeutet für mich nicht, dass meine Zuneigung zu ihm stärker ist. Die alte, blaue Schleife hat viele Jahre überstanden und zeigt ihre wahre Größe durch jede unbügelbare Falte und jeden unschönen Rostfleck. Beide Jungs sind mir wichtig. Deswegen verzwirbele ich beide Schleifen eng miteinander und knüpfe somit ein Armband, das ich um mein linkes Handgelenk binde. Ich betrachte diese Verbindung zwischen dem leuchtenden Grün und dem alten Blau. Einen Augenblick zweifele ich daran, ob ich mich wirklich gegen Kurk entschieden habe, meine Schuldgefühle Bess gegenüber melden sich und der Zweifel verstärkt sich. Ich will mich jetzt aber nicht damit beschäftigen und halte an meinem Entschluss fest.

Für Bess, für Bess, für Bess.

Gedankenverloren streiche ich dann über den Blumenring, den Bess mir aus Stein gezaubert hat, fahre mit den Fingern jede einzelne Windung der Blüten nach. Es hat etwas Beruhigendes, so als bräuchte ich mich nur umzudrehen und er würde mich anlächeln.

Für Bess.

»Bist du so weit?«, fragt Torens Stimme hinter mir.

Er will mich zurück zur Villa bringen. Seine Schwester Ivy hat mir ihr Bar-Com gegeben, das sie von Bess erhalten hat, denn ich habe die anderen so überstürzt verlassen, dass ich nicht an mein Kommunikationsgerät gedacht habe.

»Zoe?«

Ich nicke und zögere. Torens Gesicht wird mich immer an Bess erinnern, weswegen ich beschlossen habe, mich immer wieder selbst anzumahnen, dass dem nicht so ist. Toren ist nicht Bess, sondern sein Zwillingsbruder.

Leider kann ich den Gedanken nicht verhindern, dass Quen den falschen Bruder versilbert hat. Beschämt schließe ich die Augen und tadele mich dafür. Toren ist zwar oft gemein zu mir, aber ich wünsche ihm nicht, dass er auf Criols Liege landet. Niemand verdient es, auf diese Weise misshandelt zu werden. Niemand!

Als ich mich schließlich zu ihm umdrehe, trifft mich sein Anblick doch unvorbereitet. Er hat sein Haar abrasiert!

Toren lächelt sanft, wobei es ihm nicht gelingt, seine Arroganz gänzlich zu verstecken. Ich rechne es ihm aber hoch an, dass er es meinetwegen wenigstens versucht.

»Ich dachte, wenn ich das mache, fällt es dir leichter, nicht immer an meinen Bruder zu denken«, sagt er.

Gut, es ist mehr als nur ein Versuch. Es ist eine seltsame Vorstellung, dass Toren sich irgendwie um mich Gedanken oder gar Sorgen macht. Ich beschließe, ihn ein bisschen mehr in mein Herz zu lassen. Ein bisschen.

Stärke. Schmerz. Stärke. Schmerz.

Ich kämpfe gerade mit meinen Gefühlen und bevor ich etwas sage, was mich in die falsche Richtung ziehen könnte, trete ich an Toren heran und lege meine Hand auf seinen Oberarm. Wir werden niemals Freunde, aber seine Geste rührt mich.

Er lächelt nun breiter, legt seine Arme um mich und reibt kraftvoll über meinen Rücken.

»Bloß nicht weinen, Stinkerchen«, sagt er und ist wieder der alte Idiot. Ich sagte ja, ich lasse ihn nur ein kleines bisschen in mein Herz.

Wenigstens nennt er mich nicht mehr Pickelgesicht. Dass er seine Haare meinetwegen abrasiert hat, ist für mich ein großes Kompliment. Ich glaube, ich bin für ihn inzwischen wie eine kleine nervige Schwester. Was soll ich mit all den neuen Brüdern nur anfangen?

»Lass uns gehen«, sage ich und schiebe ihn leicht von mir. Er scheint mir für meine abwertende Handlung sogar dankbar zu sein, weswegen er mir zuzwinkert und den Raum verlässt. Ein letztes Mal blicke ich mich nach dem Tor der Schwüre um und vergewissere mich, dass mein fuchsrotes Haar noch immer kraftvoll strahlt. Ich atme tief durch und trete entschlossen hinaus.

***

Der Aufenthalt am Tor der Schwüre hat mich ausgelaugt. Als ich über eine Hängebrücke laufe, sind meine Knie ganz weich und ich drohe einzuknicken, weshalb ich mich mit beiden Händen an den Begrenzungsseilen rechts und links von mir festhalte. Die Blicke, die mir begegnen, haben zudem auch einen aufrichtenden Effekt. Inzwischen sind viele Oxeanmitglieder wieder zurück, denn als ich hier ankam, waren die meisten noch in Kämpfe verwickelt. Diese sieht man ihnen auch an: verrußte Haut, wildes Haar, staubige Kleidung und müde, traurige Augen. Mich hier zu sehen, schreibt Überraschung in viele Gesichter. Manche Aufständische machen mir den Weg frei, als ich an ihnen vorbeilaufe, an anderen muss ich mich vorbeischieben. Das Versteck ist erfüllt von Neugier, Hoffnung und Mitleid.

Kaum einer traut sich mich anzusprechen, aber ich höre viel Geflüster. Wie soll ich es ihnen verübeln? Ich wüsste auch nicht, wie ich mich an ihrer Stelle verhalten sollte. Es ist sogar gut, dass sie nicht auf mich einreden; ich will weder getröstet noch gefeiert werden. Wofür auch? Dass ich den Krieg verschlimmert habe? Natürlich ist es gut, dass die Bewohner mehr Mut haben, sich gegen Quens Brutalität aufzulehnen, aber gleichzeitig haben die Silbermagier nun auch Fläche, die sie angreifen können. Jetzt muss Quen niemandem mehr gefallen, für ihn gibt es jetzt nur noch Feind oder Untergebener. Eine Führungskraft, die beinahe schon um einen Sturz fleht.

Und was ist mit der Leitung des Oxeans? Thara hat sich endlich dazu bekannt, das Gesicht des Oxeans zu sein. Sie ist eine starke Anführerin mit feuriger Leidenschaft im Herzen, kein verängstigtes Mädchen. Meine Illusion hat nicht nur die Grenzen der Stadt erreicht, sondern ist auch in die Katakomben gedrungen, um sich dort in den Köpfen der Aufstandskämpfer einzunisten. Selbst in Tharas Geist, denn sie ist mit ihren Leuten in den Kampf gezogen – was für ein abstraktes Bild, da sie sich sonst immer versteckt hielt. Sie hatte ja auch keine andere Wahl, denn in der Illusion habe ich dem Aufstand eine fähige Thara gezeigt, also musste sie diesem Symbol gerecht werden. Schenken die Rebellen ihr jetzt die Loyalität, obwohl sie genau wissen, dass ich ihnen Tharas Stärke nur vorgespielt habe? So wie sie mich ansehen, habe ich das Gefühl, dass sie bereit sind, einer anderen Person zu folgen. Ich möchte nicht dieser jemand sein, dennoch wäre es unklug, jetzt Schwäche zu zeigen. In den Augen der Oxeanmitglieder sehe ich Mut und Entschlossenheit, sie wollen kein Mädchen sehen, das um einen Jungen weint. Und seltsamerweise nehme ich instinktiv die Rolle an, die sie mir aufstülpen. Nach einem tiefen Atemzug straffe ich meine Schultern und bin vollkommen präsent. Ich lächele niemanden an, grüße keinen, ich konzentriere mich nur darauf, den Fuchs zu spielen. Dabei sehne ich mich nur noch nach einem Bett und starken Schlaftabletten, um die schlimmen Gedanken für wenigstens ein paar Stunden auszublenden.

Im Moment spüre ich, dass ich in die Fußstapfen meines Vaters trete und Thara von der Spitze stoße, an die ich sie selbst gesetzt habe. Ich horche in mich hinein, um zu prüfen, wie ich mich fühle, doch da ist keine Gehässigkeit, kein Stolz, keine Überlegenheit oder Freude. Noch immer will ich nicht der Oxean sein. Das Einzige, was ich in mir wahrnehme, ist das leise Flehen eines kleinen Mädchens, das sich wünscht, die leidvollen Tage mögen rasch zu Ende sein. Und wenn ich das Kind in mir wieder zum Lächeln bringen möchte, muss ich für das baldige Kriegsende sorgen.

Ich wollte auf Thara warten, doch auch wenn ich meine Familie über die Bar-Coms verständigt habe, wo ich mich befinde, will ich nicht, dass ich der Villa noch länger fernbleibe. Im Grunde ist es mir auch egal, wie Thara darüber denkt, dass ich sie der gesamten Stadt präsentiert habe. Wie ich sie kenne, hat es ihr gewiss gefallen.

Beim Verlassen des Verstecks begegne ich Tante Taja nicht, auch wenn ich Toren darum bitte, an ihrer kleinen Hütte vorbeizugehen.

»Ich glaube, sie braucht jetzt erst einmal Zeit für sich«, sagt er. Ich dränge ihn nicht, ich weiß, wie sie sich fühlt.

Dafür wollen Ivy und Aton uns begleiten, was Toren jedoch verhindert.

»Ihr könnt später nachkommen, wenn die Lage sich beruhigt hat. Bleibt bei Tantchen, sie braucht euch gerade.«

Es ist erstaunlich, wie einfach Ivy und Aton die Nachricht über Bess aufgenommen haben. Seine kleine Schwester hat zwar wütend reagiert, aber sie ist allgemein sehr gefasst. Entweder ist die Familie Latem wirklich nicht so fest miteinander verwachsen, wie die Geschwister stets beteuert haben, oder sie zeigen Stärke für Bess, um sich auf die kommenden Aufgaben zu konzentrieren.

»Ivy verehrt dich«, erklärt Toren mir, als wir durch die langen Gänge der Katakomben laufen. »Viele sind nur deinetwegen beim Oxean. Sie machen seit der Flugblattaktion mit, weil du sie angeblich unterzeichnet hast.«

»Habe ich ja nicht.«

»Unwichtig. Es hat ihnen imponiert, dass Cörb Sans Tochter ihren Vater rächen will.«

»Wollte ich überhaupt nicht.«

»Auch das ist egal. Heute zumindest hast du wirklich agiert und somit noch mehr Chaoten zum Oxean gelockt. Hast Mut gezeigt. Du bist für viele eine Inspiration – kann ich gar nicht nachvollziehen. Na gut, ein kleines bisschen.«

»Ist das ein Kompliment?«, frage ich.

»So weit wollen wir gar nicht gehen.«

»Von mir aus.«

Ich finde es krank und traurig, dass ich in irgendeiner Art eine Inspiration für die Aufständischen sein soll. Gleichzeitig sehe ich, dass die Leute sich schon lange gegen den Nebelring wehren wollten, sich aber nicht getraut haben. Sie brauchten nur jemanden, der ihnen den Weg bereitet.

»Chuck hat deine Illusion in die Zeitungen geschleust. Ich frage mich, wie lange das Hertblatt seine Netzgeist-Aktivitäten noch mitmacht«, sagt Toren. »Deine Botschaft infiziert gerade alle Medien und jeden, der sie verschlafen hat. Darüber hinaus erfahren es auch die Menschen außerhalb Herts.«

»Das ist gut«, sage ich. Das ist das allererste Mal, dass ich nichts dagegen habe, dass etwas über mich in der Zeitung steht, denn dieses Mal stehe ich hinter der Botschaft.

Mir fällt auf, dass wir in einen anderen Gang einbiegen als den, über den wir hergekommen sind.

»Wohin gehen wir?«, frage ich.

»In eine kleine Schatzkammer.«

»Mit Gold und Edelsteinen?«

Toren sieht über die Schulter zu mir. Hier in dem schwach erleuchteten Gang kann ich seine Zahlentätowierung kaum erkennen und so wirkt er auf mich wie irgendein beliebiger junger Mann mit Glatze. Toren sieht zum ersten Mal nicht aus wie Bess. Dennoch vertraue ich mir nicht, denn es kann sein, wenn ich genauer hinsehe, dass ich Bess in jeder Kleinigkeit im Gesicht seines Zwillings sehen werde. Deswegen blicke ich ein wenig an ihm vorbei und nur wenn er spricht, schaue ich kurz in seine Augen. Die Kommunikation könnte dadurch etwas anstrengend werden, aber war sie das nicht schon immer?

»Die Staubtänzer waren nicht einfach nur die Aufstandsgruppe deines Vaters, in erster Linie bestanden sie aus einer Meute von Dieben, Huren und Auftragsmördern. Solche Leute brauchen einen Ort, an dem sie Dinge verwalten.«

Bei dem Wort Auftragsmörder denke ich sofort an die Vergelter, die Gruppe, der Bess angehört und die ihn im Stich gelassen hat. Wie einfach wäre es gewesen, wenn jemand anderes Quen auf seiner Hochzeit getötet hätte. Wie viel besser wäre es, wenn … Ich halte inne. Es nützt nichts, in der Vergangenheit festzustecken, in der Hoffnung, sie würde sich auf wundersame Weise ändern.

Die Schatzkammer ist eine Kette an Räumen, die von Zimmer zu Zimmer führt. Es sind keine großen Räumlichkeiten, aber definitiv nicht kammerähnlich. Sie sind nicht etwa mit Goldmünzen und Juwelen befüllt wie in den Abenteuerbüchern. Überall türmt sich eingestaubtes Gerümpel. Kleiderständer mit altmodischen Klamotten, alte Standuhren, die nicht mehr gehen, gestapelte Berge von Polstermöbeln mit akuter Einsturzgefahr, silberne Kerzenleuchter, Geschirr, eingerostete Geräte, ein paar Waffen und jede Menge Kisten, die womöglich nichts Weltbewegendes beinhalten. Zur Blütezeit der Staubtänzer hat es hier wahrscheinlich üppiger ausgesehen, aber nach elf Jahren Stillstand ist es nicht verwunderlich, dass alle Wertsachen aus den Schatzkammern weggetragen wurden. Übrig bleibt der wertlose Plunder. Wie viele Räume es sind, erfahre ich nicht, denn wir bleiben im vierten stehen. Hier gibt es neben den alten Sachen ein paar staubfreie, glänzende Objekte. Es handelt sich nicht um Konsumgüter, diese Gegenstände dienen offensichtlich dem Aufstand: Ein paar Fässer mit Malwee, die sicherlich vom Nebelring-Transporter gefallen sind; neuwertige Waffen und Kisten mit Sprengstoff, bei deren Anblick ich sofort die Luft anhalte und erst wieder atme, als Toren mir kurz auf die Schulter tippt und auf irgendetwas zeigt.

Ich laufe um einen Stapel Kartons herum und sehe ein paar silberne Tretroller, die in einer Ecke aufgereiht stehen.

»Mit denen sind wir schneller«, sagt Toren.

Der Anblick versetzt mich in Aufregung.

»Das sind Roller des Nebelrings! Ihr habt doch nicht etwa …«

»Gibt es an jeder Ecke zu kaufen. Die neueste Kreation der Schlangen. Läuft mit dem Zeug hier.« Er tritt sachte gegen einen Karton und öffnet dann die Klappen. Darin befinden sich längliche Schachteln aus gepolstertem Material. Er holt eine heraus und noch bevor er sie öffnet und ich das leicht silbrige Leuchten erkenne, weiß ich, dass es sich hierbei um die kugelförmigen Malwee-Kapseln handelt, die Kurk mir damals in der Silberakademie gezeigt hat. Ich nehme eine in die Hand und halte sie vor mein Gesicht, sie ist winzig, wie ein zu klein geratener Kirschkern.

»Unsere Greifer können damit zaubern!«, rufe ich aus. »Wir müssen etwas von dem Malwee mitnehmen.«

»Hmmm«, sagt Toren und zieht nachdenklich seine Lippen zwischen die Zähne. Dann sieht er sich im Raum um und verschwindet hinter einem großen Regal.

Ich höre ein dumpfes Geräusch, das klingt, als würde Toren ein Kissen ausklopfen, dem folgt trockener Husten und eine Staubwolke, die noch vor dem Jungen hinter dem Regal hervorkommt.

»Wir packen die voll, den Rest lasse ich später liefern«, sagt er und hustet erneut.

Er wirft mir einen khakifarbenen Rucksack aus Leinen zu und als ich ihn auffange, umhüllt auch mich eine leichte Staubwolke. Ich schüttele die Tasche aus und mache mich daran, die Schachteln mit den verbesserten Malwee-Kapseln hineinzupacken. Toren setzt sich neben mich und befüllt seinen Rucksack.

Anschließend schnappen wir uns jeder einen Roller, stecken noch ein paar der kleinen Malwee-Kapseln in die Taschen als Reserve und verlassen die Schatzkammer.

Wir sind noch keine zwei Meter hinaus, da meldet sich Ivys Bar-Com.

»Bist du schon unterwegs?«, fragt Kurk. Mit ihm habe ich nicht gesprochen, als ich zu Hause Bescheid gegeben habe.

»Wir verlassen gerade die Katakomben«, antworte ich und blicke auf mein linkes Handgelenk, auf dem ich mein neues Armband aus den Schleifen trage. Dadurch wird meine Stimme sanfter, als ich sage: »Es tut mir leid, dass ich abgehauen bin und dich angeschrien habe.«

Ich höre Kurk schwer ausatmen. »Ich bin nur froh, wenn du heil hier ankommst.«

Ich bleibe stehen und wir schweigen uns eine Weile an, bis Toren mir einen ungeduldigen Blick zuwirft und ich mich wieder in Bewegung setze.

»Sag bitte allen, dass sie mich nicht auf dem Bar-Com anrufen sollen, wir gehen gleich durch die Stadt.«

»Pass auf dich auf«, sagt Kurk und kurz darauf geht das grüne Licht des Kommunikationsgeräts aus.

Kurz bevor wir den Ausgang der Katakomben erreichen, laufen wir durch einen langen, gut beleuchteten Tunnel mit Sitznischen. Die Wände sind voller bunter, schöner Graffiti, die von hässlichen, selbstverherrlichenden Krakeleien verunstaltet sind. Hier stinkt es penetrant nach Urin und vergorenem Alkohol.

»Hier haben sich früher die Jugendlichen getroffen, die sich nicht weiter in die Katakomben hineingetraut haben«, erklärt Toren. »Knutschplätze.« Er lächelt mir zu, doch im Moment möchte ich nicht an Küsse denken, weswegen ich sein Lächeln nicht erwidere. Wer will schon bei diesem Gestank knutschen?

Der Gang endet an einer heruntergekommenen Treppe, die mehrere Stockwerke in die Stadt hinaufführt. Die Wände hier sind gut beleuchtet und beklebt mit vielen Plakaten von abgelaufenen Veranstaltungen, Sprüchen des Oxean-Aufstandes und leider auch den typischen Aufrufen zur Energiespende auf dem Rotmondplatz. Neben einem dieser Plakate bleibe ich stehen und betrachte das gefälschte Lächeln einer jungen Silbermagierin. Ich erinnere mich daran, wie ich wöchentlich meine Hand an den Esidon-Speicher gelegt und Energie gespendet habe. Diese wurde dem Zauber beigefügt, der die rote Kuppel des Rotmondplatzes aufrechterhält. Ich wünsche mir, dass eines Tages irgendjemand diesen Kristall zerstört, dann würde Quen erbärmlich ertrinken. Doch das würde auch Bess’ Tod und den all meiner Freunde bedeuten. Ein Gedanke, den ich nicht zulassen möchte. Sie werden nicht sterben, zuvor hole ich sie alle da raus.

Ich habe das Bedürfnis, dieses Plakat abzureißen, doch gerade, als meine Finger die unterste Ecke umfassen wollen, fällt mir ein anderer Aushang gleich daneben auf.

Gedenkfeier zur einjährigen Flugblatt-Nacht

steht in silbernen Lettern darauf. Es ist kein Aufruf des Oxeans, wie ich es zunächst vermutet habe, denn in der linken unteren Ecke erkenne ich das Nebelringsymbol, bestehend aus einem vollkommenen Silberring.

»Was ist das?«, frage ich Toren.

»Die Dinger hängen seit ein paar Tagen in der ganzen Stadt. Mit dieser Veranstaltung zieht der Nebelring die Flugblattaktion vom letzten Jahr ins Lächerliche.«

Meine Finger fahren über die Schrift mit dem Datum und der Ortsangabe. »Nächste Woche schon.«

»In der Schauwettkampf-Arena«, sagt Toren. »Der Oxean plant eine große Aktion. Aber keiner ist sich sicher, ob nach der heutigen Nacht der Nebelring das da überhaupt noch durchziehen wird. Wir rechnen mit einer Absage der Feierlichkeit.«

Ich schnaube verächtlich. »Du kennst Quen noch nicht gut genug. Für ihn ist diese Veranstaltung ein guter Grund, sich erneut in den Mittelpunkt zu spielen.« Ich tippe auf das Datum. »Dafür macht er die Silbersoldaten.«

»Das glaube ich nicht.«

»Ich schon.«

Meine Wut hat sich nicht beruhigt und so gehe ich wieder zum Spendenplakat und reiße es herunter. Dabei bekomme ich nur die Hälfte ab, sodass ich nur den unteren Teil in der Hand halte, mich dieser Mund mit dem falschen Lächeln angrinst und ich das Worte Energie samt dem Nebelringsymbol sehe.

Ich knülle das Plakat zusammen und will es schon wegwerfen, da höre ich Gewehrschüsse von oben.

»Woher kamen sie?«, flüstere ich.

»Schwer zu sagen, aber es klang etwas weiter weg. Komm, ich will nicht, dass die Schießwütigen uns erwischen.« Er läuft voran.

»Was denkst du, wer da schießt?«

»Nach der heutigen Nacht könnte es praktisch jeder sein.«

Ich stopfe das zerknüllte Plakatstück in meine Hosentasche und drücke es mehrmals mit der Faust platt, dann renne ich Toren nach.

Draußen angekommen, verschaffen wir uns einen Überblick aus einer Gasse heraus, dann steigen wir auf unsere Roller und fahren los.

Ich habe so lange in Verstecken gelebt, dass ich den Verkaufsstart der Malweeroller verpasst habe. Vermutlich ist die Nachfrage nach ihnen momentan nicht sehr hoch. Durch den Krieg muss der Nebelring ein Minusgeschäft gemacht haben, dennoch bin ich froh, jetzt so ein Gefährt unter meinen Füßen zu haben. Nicht nur, weil wir dadurch schneller den Federnhang erreichen, sondern auch, weil ich die Auswirkungen der nächtlichen Schlacht nicht im Detail betrachten will.

Den Anblick von toten Körpern, dem Schutt und weinenden Kindern werde ich auch so niemals vergessen. Und die Gewehrschüsse kündigen weitere Opfer an.


Kapitel 2

Die Leistungskapazität der Roller hat sich gegenüber dem Prototypen, mit dem ich in der Silberakademie gefahren bin, deutlich erhöht. Ich muss nicht einmal eine weitere Malwee-Kapsel nachladen und als die Energie doch verbraucht ist, sind wir mitten auf dem Federnhang und beschließen, die restlichen paar hundert Meter zu laufen. Im Angesicht des Krieges wirkt der Ort zwischen den vielen Villen noch gegensätzlicher zu Hert. Verstaubt und schmutzig komme ich mir fehl am Platz vor. In den gewaltigen Villengärten sehe ich weiße Marmorbrunnen, perfekt gestutzte Hecken und dichten Rasen. Zu allem Hohn zwitschern hier auch noch die Vögel, während in Hert Gewehrschüsse zu hören sind. Klar, die Vögel sind lieber im Grünen statt im staubigen Hert, aber heute tragen sie dazu bei, dass ich mich noch schlechter fühle, mich in einer schicken Villa zu verstecken.

Auf dem Weg bis zur Villa reden wir nicht miteinander und als wir am Tor des Valmond-Anwesens entlanglaufen, höre ich schon jemanden meinen Namen sagen.

Ich wende mich zu der Person, die zum Gittertor kommt. Es ist Kurk. Ich sehe Erleichterung in seinem Gesicht. Er versucht seine Hand zwischen den Gittern nach mir auszustrecken, zuckt jedoch zurück und pustet dann auf seine Finger. Ich bleibe stehen und sehe die Umgebungsluft flimmern. Dazu kommen noch zarte Ranken aus Luft, die sich unentwegt um die Gitterstäbe winden und nur durch die Lichtbrechung zu erkennen sind.

So viel Magie auf dem Präsentierteller. Ich fühle deren Anziehungskraft, wie sehr sich doch mein Verlangen nach fremder Magie gesteigert hat. Wenn ich genau überlege, hat mich meine letzte Illusion viel Energie gekostet, sodass sich mein Körper jetzt nach einem Ausgleich sehnt. Und hier ist er, ich muss dieses Flimmern am Zaun anfassen. Es zieht meine Hand magisch an, doch kurz bevor ich den Magieschutz berühre, schreit eine Stimme in mir »Nein!« und ich trete sofort einen Schritt zurück. Es ist nicht die Zeit für Raubmagie, vor allem nicht, weil die Traditionellen Magier uns endlich vertrauen und viel Kraft für den Schutz des Anwesens verbraucht haben.

Kurk muss mein Zögern mitbekommen haben, denn er schüttelt kaum merklich den Kopf und seine Augenbrauen bilden eine Linie.

»Kommt schnell rein«, sagt er und rennt bereits vor zum Eingangstor.

Auch ich beeile mich, sodass Toren mir hinterhereilen muss. Es ist inzwischen egal, was die Nachbarn von uns denken, denn die Entführung vieler Magier vom Federnhang hat jeder mitbekommen. Auch die Wirkung des magischen Schutzes der Villa ist nicht unbemerkt geblieben. Selbst wenn es nicht so aussehen mag, der Krieg hat die Gegend der Regnandi längst erreicht. Wenn ich es mir recht überlege, ist der Federnhang somit zum gefährlichsten Ort geworden. Jetzt könnte sich jeder Nachbar zum Spitzel des Nebelringes wandeln.

Als ich vor dem Tor stehe, bin ich unsicher. Das ist in meiner Abwesenheit doch bestimmt ebenfalls geschützt worden. Ich erkenne das Flimmern der Magie.

»Wie komme ich jetzt hinein?«, frage ich.

Wortlos legt Kurk eine Hand auf eine schwach rotleuchtende Fläche in der Luft und das Flimmern an der kleinen Seitentür verschwindet. Kurk öffnet sie schnell und winkt uns herein.

Der rote Garten ist wie ein sanfter Gruß aus der Vergangenheit. Die Sternenblätter sind zu dieser Jahreszeit am schönsten.

Sobald wir eintreten, höre ich ein leises metallenes Geräusch und schaue zurück. Der Zauber hat sich wieder hinter uns zugezogen. Ich betrachte ihn und weiß, dass ich die Villa nicht verlassen kann, ohne die Magie des Schutzes zu rauben. Ob diese Maßnahme geplant war oder nicht, ich bin hier gefangen, wenn ich niemanden gefährden will – eine Sache, die ich bald mit Vilyan besprechen sollte. Bin wohl seiner Meinung nach zu oft ohne seine Erlaubnis draußen gewesen.

Ich werde von Kurks Umarmung abgelenkt und bin für einen Moment irritiert. Doch dann lege auch ich einen Arm um ihn, mit der anderen Hand halte ich weiterhin den Lenker des Rollers.

Viel zu lange halte ich Kurk fest, länger, als ich beabsichtigt habe. Beinahe fürchte ich, auch ihn plötzlich zu verlieren.

»Meine Schwester hat diese Menschen entführt …«

»Hör auf«, sage ich. »Ich bin zu müde.«

In Kurks Armen wird mir klar, dass ich nicht mehr sauer auf ihn bin. Das war ich, als ich die Villa verlassen habe, doch während der großen Illusion habe ich begriffen, dass er gar keine Schuld an der Lage trägt. Es war nur eine Aneinanderkettung von Ereignissen.

»Bitte, tu das nie wieder«, sagt er. »Du hast allen Angst eingejagt. Deinem Vater, deiner Mutter, deinen Geschwistern und …« Er muss den Satz nicht beenden, ich weiß, dass er sich, was die Sorge um mich angeht, auf den ersten Platz stellt.

Ich rechtfertige mich nicht, bitte ihn nicht um Verzeihung, suche nicht nach beschwichtigenden Worten. Ich liege einfach nur in seinen Armen und weiß, dass er derjenige ist, der mich bis zum Schluss dabei unterstützen wird, den Hohen Zauber auf die Beine zu stellen und Bess zu retten. Ja, er wird mir sogar dabei helfen, Bess zu befreien. Kurk ist immer für mich da.

Ich kralle meine Hand in sein Hemd und lege meine Stirn auf seine Brust. Dabei fällt mein Blick auf die zwei Bänder an meinem Handgelenk und ich schließe die Augen. Dann trete ich einen halben Schritt von Kurk zurück und sehe ihn an.

»Ich glaube, ich muss jetzt mit den anderen sprechen.«

»Ja, unbedingt«, sagt er und streicht etwas Staub aus meinem Haar. »Wurdest du verletzt?«, fragt er, als sein Blick auf meine Kleidung fällt. Ich streife den eingetrockneten Blutfleck.

»Ist nicht meins«, antworte ich. »Alles in Ordnung.«

»Wirklich?«

»Mehr als das. Schau.« Ich zeige ihm den silbernen Tretroller.

»Ich glaube es nicht«, sagt Kurk. »Sie haben die SGs tatsächlich rausgebracht.«

Er nimmt meinen Roller und schaut sich diesen an, schraubt am Lenkergriff den Deckel auf und holt die leere Malwee-Kapsel heraus.

»Toren und ich haben ganze Rucksackladungen davon und der Oxean hat noch einige Kartons.«

»Fantastisch! Wie lange fahren sie damit?«

»Etwa eine Stunde«, beantwortet Toren die Frage.

Ich nutze die Gelegenheit und schiebe mich an Kurk vorbei. Die Jungs unterhalten sich noch über die Technik, während ich durch den Garten zum Haus laufe.

Endlich bin ich in Sicherheit und gedanklich stelle ich eine Liste mit den Personen auf, die ich gleich noch unbedingt sprechen muss, doch die Namen geraten durcheinander, als ich an der Eingangstür stehe, sodass ich meine Hand an die Türklinke lege und nicht hineingehen kann. Die Vorstellung, allen erklären zu müssen, was ich getan und erlebt habe, bedrückt mich.

Es geht nicht. Ich kann ihre Fragen noch nicht beantworten. Langsam trete ich von der Tür weg und laufe dann nach links. Dort klettere ich den Sternenbaum hoch, der direkt zu meinem Schlafzimmer führt. Doch enttäuscht stelle ich fest, dass das Fenster verschlossen ist.

Ich nehme den Rucksack von meinen Schultern und drücke ihn an meinen Bauch. Müde setze ich mich auf das äußere Fensterbrett und lehne mein Gesicht an das Fensterglas. Mein weiches, erlösendes Bett steht nur wenige Meter von mir entfernt, doch diese dünne Scheibe hält mich vom Schlaf ab. Nach allem, was ich heute erlebt habe, wäre es ein Leichtes, ein Fenster mit dem Ellenbogen einzuschlagen, aber ich habe das Haus ins Herz geschlossen und will es nicht verärgern.

Da fällt mir ein, dass ich die Villa doch darum bitten könnte, mich hineinzulassen und noch bevor ich den Gedanken beenden kann, öffnet sich das Fenster schwungvoll und ich lande mit dem Oberkörper voran auf meinem Zimmerboden. Sobald sich meine Überraschung legt, spüre ich den Schmerz, der mich sogar auflachen lässt.

Ich lasse den Rucksack auf dem Boden liegen und drehe mich auf den Rücken. Zum ersten Mal seit Tagen lache ich von Herzen. Zuerst lache ich über die Situation, dann wird das Lachen schmerzlich. Ich habe mein Leid und die Wut so stark unterdrückt, dass mein Körper den einzigen Weg nutzt, um sich emotional zu entladen, den ich ihm gewähre. Und als ich den Schmerz endlich zulasse, mischen sich Tränen in mein Gelächter mit ein, bis ich nur noch daliege und röchelnd atme, weil meine Tränen in die Atemwege gelangen. Als ich dann zu husten beginne, drehe ich mich auf den Bauch und bringe mich auf alle viere hoch. Ich erlebe eine regelrechte Explosion in meinem Körper, weil sich meine Lunge und meine Seele zu befreien versuchen.

Als alles raus ist, atme ich ruhig und spüre, wie mein Gesicht trocknet und meine Haut durch das Salz zu spannen beginnt. Doch ich wasche mich nicht, ich ziehe auch meine verrußte und blutige Kleidung nicht aus, sondern begebe mich direkt in mein Bett.

Es ist weich und riecht nach frischen Laken. Diese Gemütlichkeit und der Duft ziehen mich in den Schlaf, nur dass dieser nicht einsetzt. Obwohl ich müde und erschöpft bin, breitet sich das schlechte Gewissen in mir aus. Zusätzlich kreisen meine Gedanken in meinem Kopf. Und je länger ich daliege, desto ruheloser werde ich, bis ich meinen Oberkörper aufrichte und meine Beine über die Bettkante schwinge. Ich kann noch nicht schlafen gehen. Es müssen noch viele Dinge besprochen und geklärt werden und zudem warten da Menschen auf mich, die mich lieben und die ich liebe.

Schnell durchquere ich das Zimmer, besinne mich jedoch kurz und verschwinde erst einmal im Bad. Meine Mutter wird die Blutflecke zwar nicht sehen, doch alle anderen schon.

Die schmutzige Kleidung will ich nicht im Badezimmer liegenlassen, denn das Dienstpersonal könnte ein besorgtes Wort an meine Eltern herantragen. Also stopfe ich die Sachen in den Rucksack mit den Malwee-Kapseln.

Ich wasche mich, ziehe frische Klamotten an und laufe mit nassem Haar nach unten. Dabei lasse ich mich von den Stimmen leiten. Die Unruhe in mir wird stärker und als ich in dem Teesalon ankomme, in den meine Mutter mich beim ersten Betreten der Villa geführt hat, begegnen mir viele Blicke, die mir jeden Mut nehmen, den ich mir gerade aufgebaut habe. Es ist erstaunlich, dass dieser Salon so viele Menschen fassen kann. Irre ich mich oder wirkt der Raum heute größer? Das magische Haus kreiert also nicht nur neue Räume, sondern optimiert auch die alten.

Viele Personen haben sich hier versammelt, doch ich sehe nur einen einzigen Menschen, auf den ich jetzt sogar zurenne und ihm in die Arme falle.

»Papa«, bringe ich voller Tränen hervor, als wäre ich das sechsjährige Mädchen, das er damals zurückgelassen hat. Bilder vom Tag seiner Vergiftung drängen sich in meinen Kopf, so als hätte ich nur diesen Schalter gebraucht, um die Vergangenheit an mich heranzulassen. Doch diese Bilder müssen warten. Meinen Vater bei Verstand und so nah bei mir zu wissen, ist immer das gewesen, was ich mir gewünscht habe, und obwohl ich froh darüber bin, dass er nicht mehr in Quens Einflussbereich ist, fühlt sich seine Rettung nur wie ein kleiner Sieg an.

Ich spüre die Stärke seiner Umarmung und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. Er befindet sich in einem Sessel, weswegen ich total krumm und mit komisch verwinkelten Beinen dasitze. Mir ist der Schmerz egal, denn der Schmerz, meinen Vater jetzt loszulassen, wäre schlimmer. Das letzte Mal, als ich ihn losgelassen habe, hat Lemon ihn entführt. Meine Vernunft sagt mir, dass das heute nicht geschieht, nicht in der Villa, nicht bei so vielen Menschen, doch meine Erinnerung an Bess’ Entführung warnt mich davor, auf meinen Verstand zu hören.

Halt ihn fest, Zoe, halt ihn so fest, wie du nur kannst.

Er lacht vor Freude und wiegt mich hin und her, seine siebzehnjährige Tochter, beinahe eine erwachsene Frau.

»Bitte geh nie wieder weg«, flüstere ich und küsse mehrmals seine Wange. Dann sehe ich in seine Augen, durch meine eigenen Tränen erkenne ich allerdings nichts. Ich lache auf und blinzele mehrfach. Heiß fließen die Tränen meine Wangen herab und endlich sehe ich das freche Gesicht meines Vaters. Er zieht seinen Mund ebenfalls nur an einer Seite hoch, wie mein kleiner Bruder. Oh, jetzt bin ich hundertprozentig sicher, dass Mimo sein Sohn ist.

Mein Vater ist klar bei Verstand, das war er schon, als wir ihn damals aus dem Lina-Haimet-Hospital herausholen wollten. Es ist gar nicht lange her, drei Monate? Doch seitdem hat sich alles verändert. Vor allem ich. Das Mädchen, das an seinem sechzehnten Geburtstag der Kerze den Wunsch anvertraut hat, ein Heilmittel für seinen Vater zu finden, gibt es nicht mehr. Und auch der Wunsch hat sich mit der Zeit gewandelt, ist größer geworden – globaler. Doch auch das ist im Moment unwichtig.

Neben der Geborgenheit spüre ich ein anderes Gefühl, einen pochenden Schmerz, der nicht meiner ist. Ich horche genauer hin und begreife, dass ich die Energie der Malwee-Substanz in dem Körper meines Vaters wahrnehme. Ich lege meine Hand auf seine Brust. Das Malwee ist direkt an seinem Herzen und die Menge übersteigt bei weitem den kleinen Klecks, den ich in meiner Schulter hatte.

In mir wächst der Drang, die Substanz einfach zu packen und aus dem Körper meines Vaters herauszuzerren, so wie ich es bei mir getan habe. Nur die Lage des Malwees an seinem Herz lässt mich zögern. Was, wenn meine Heilung nur ein Zufall war und ich es bei anderen nicht umsetzen kann, sie vielleicht sogar noch verletze? Ich muss Geduld haben.

Mit geschlossenen Augen lehne ich mich an meinen Vater und er legt seinen Arm um mich. An diese Geborgenheit werde ich mich vermutlich niemals gewöhnen, auch wenn ich so viele Jahre darauf gehofft habe.

»Wie groß du geworden bist«, sagt er leise, mit einem leicht bedauernden Unterton und streicht über meine Wange. »Es tut mir leid, dass …«

»Nein«, sage ich und spüre einen neuen Schwall Traurigkeit in meine Kehle kriechen. Ich schlucke den Kloß herunter und schüttele den Kopf. »Sei einfach jetzt für –«, sage ich schnell, kaum hörbar und verschlucke dabei den restlichen Satz.

»Ich habe viele Fragen«, sagt er.

Das bringt mich zum Lächeln und schon sehe ich mich nach Taik um in der Erwartung, er würde gleich sagen: »Wie der Vater, so die Tochter.« Doch er ist nicht da. Mir fällt wieder ein, dass er mit den Beschwörerinnen die Villa verlassen hat, weil Isabell uns verraten hat.

Dieser Gedanke bringt mich wieder in die Realität. Und obwohl ich mich am liebsten mit meinem Vater zurückgezogen hätte, löse ich mich von ihm.

Dabei bemerke ich, wie etwas Kleines meinen Bauch streift. Ich schaue nach unten und erkenne bunte, leicht verblasste Stückchen: Teile des Teekesselanhängers. Sofort picke ich sie auf und halte sie zwischen uns.

»Entzweigebrochen«, sage ich.

»Was ist das?«, fragt mein Vater.

»Das hast du mir geschenkt«, sage ich leise.

Meine Finger zittern, so als würden sie gerade ein sterbendes Lebewesen halten. Dabei fühle ich eine Erleichterung. Ich muss mich jetzt nicht mehr an die Erinnerung des Anhängers krallen, weil ich die Möglichkeit habe, meinen Vater selbst kennenzulernen.

»Wir können es noch reparieren«, sagt er, doch ich stecke die Bruchteile des Teekesselanhängers bereits in meine Tasche.

»Es gibt nichts zu reparieren«, sage ich und umarme ihn noch einmal.

Ich erhebe mich, gebe ihm einen Kuss auf die Stirn und lege meine Hand auf seine Schultern, während ich nun zu den anderen sehe.

Süßer Duft von Kuchen und frisch aufgebrühtem Tee sorgt bei mir für Magengrummeln und dann für Verärgerung. Draußen herrscht Krieg, Freunde befinden sich in Gefangenschaft und ich habe die ganze Nacht gehofft zu überleben, während hier Tee und Gebäck serviert werden. Ich schlucke den Ärger herunter, es gibt Wichtigeres, zum Beispiel die vielen Menschen hier im Salon.

Da sind meine Freunde, Kurk, Landuin, Bey Lyn, Baldaresh, Michaena, Lupa und sogar Toren, dann noch ein paar Oxeanmitglieder, Traditionelle Magier, meine Familie und sogar ein paar Greifer, die sich gegen den Nebelring verbündet haben. Und da fällt mir Eyssi auf. Ohne ihren Schatten wirkt sie wie ein Fremdkörper, so als hätte man sie aus einem Foto herausgeschnitten und in ein zweites Bild mit anderer Beleuchtung hineingeklebt. Sie hat sich im letzten Jahr am meisten verändert und doch hat sie nichts von ihrer Aufopferungsbereitschaft für Schwächere verloren. Wie sehr hat sie das Schicksal ihrer Familie mitgenommen? Ich habe Angst um sie.

»Wir haben deine Illusion mitbekommen«, sagt sie.

»Der Zauber ging bis hierhin?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Ich wusste ja, dass du die Flöte meiner Familie gut nutzen wirst«, sagt Baldaresh, »aber ich hätte nicht gedacht, dass du dafür eine Begabung hast.«

»Begabung? Nein, das ist nur …« Ich kann es nicht erklären. Es war etwas anderes. »Ich hatte ein wichtiges Motiv«, sage ich und viele Gesichter nehmen diesen bedauernden Ausdruck an. Das war der Grund, warum ich mich erst schlafen legen wollte. Mitleid kann ich jetzt nicht gebrauchen. Bedauern schwächt selbst den größten Krieger. Wie soll ich für Bess stark sein, wenn man mich mit Blicken traurig hält?

»Das ist gut«, sage ich schließlich. »Wenn ihr die Illusion alle gesehen habt, dann muss ich kaum noch etwas erklären. Vilyan, wann können wir mit dem Hohen Zauber loslegen?«

Mein Bruder steht nachdenklich aus seinem Sessel auf, läuft zum Fenster und schweigt lange Zeit. Er wirkt etwas abweisend, sogar leicht angesäuert.

»Vilyan«, hole ich ihn aus seinen Gedanken heraus. »Ohne ein richtiges Ziel kommen wir nicht ins Handeln und wir müssen endlich etwas tun. Schnell.«

Er dreht sich zu mir um und besieht sich die Anwesenden ganz genau.

»Hör auf zu zählen!«, sage ich. »Wir können das nicht noch weiter hinauszögern. Wann findet der Hohe Zauber statt?«

»Gleich nachdem die Lizenzlosen zu uns stoßen. Hast ja nach ihnen gerufen.« Er klingt tatsächlich sauer.

Ich bringe meine Handflächen zusammen und drücke mit den Zeigefingern gegen meinen Nasenrücken. »Reichen die Magier, die wir jetzt haben, aus, um ein klitzekleines Loch im Tor zu zaubern?«

»Zoe«, sagt mein Bruder in seinem schnippischen Lehrerton und kommt auf mich zu, doch ich halte meine Handflächen so hoch, dass er stehenbleibt.

»Wir zersieben das Tor, das hast du doch gesagt.«

»Aber mit Löchern, die etwas bewirken, nicht mit Nadelstichen!«

»Jedes noch so winzige Loch sorgt dafür, dass das Malwee zurückgeht. Wovor hast du denn Angst?«, frage ich.

Im Salon wird es still. Alle sehen Vilyan an, dessen Gesicht einen dunklen Rotton annimmt.

»Das ist übereilt«, sagt er leise, beinahe beschwichtigend, doch die Lage in der Stadt drängt.

»In einer Woche findet in der Schauwettkampf-Arena ein Gedenkfest an die Flugblattaktion vom letzten Jahr statt«, sage ich. »Überall hängen Plakate.«

»Das ist zu früh!«, geht Vilyan dazwischen.

»Nächste Woche schon?«, fragt eine junge Magierin mit vollem, langem, blonden Lockenhaar, das ihr zu allen Seiten absteht, sie jedoch anmutig wirken lässt. Ihr Name ist Carry, soweit ich weiß.

Ein paar andere Personen werden unruhig und die Diskussion nimmt an Lautstärke zu. Die Argumente drehen sich vom ersten Satz an im Kreis. Viele der Dinge, die zur Sprache kommen, haben wir längst geklärt oder auf später verschoben, es beginnt alles von vorn: Intensität des Zaubers, Anzahl der Magier, die Größe des Lochs, das wir in das Tor zum Nave schießen wollen.

Ich binde meine Zelorossoflöte vom Gurt, lege meine Lippen auf das Mundstück und bringe einen hässlichen schiefen Ton heraus. Da ich auf die Kopfschmerzen vorbereitet war, knicke ich nicht ein wie die anderen. Die Aufmerksamkeit gehört wieder mir, auch wenn mein Hunger sich ein wenig vom süßen Kuchenduft ablenken lässt.

»Während ihr Törtchen esst, sterben Menschen!«, sage ich. Das sorgt dafür, dass besorgte, entschuldigende und ertappt wirkende Mienen zu mir hochsehen. Ein Mann stopft sogar seinen Kuchen schnell in den Mund und läuft etwas rot an dabei.

»Ein Versteck in einer magischen Villa hat schon seinen Reiz, dass man die Umstände da draußen zu vergessen scheint, das verstehe ich, doch damit ist Schluss. Der Hohe Zauber soll nicht hinausgezögert werden. Wir legen den Tag jetzt fest. Das ist der Tag, an dem der Oxean …« Ich sehe zu Toren. »… die zehnjährige Vergiftung meines Vaters gefeiert hat. Und Quen will eine Gedenkfeier daraus machen, indem er den Nebelring als den Sieger dieser Revolte präsentiert.« Wie sehr ich Quen gerade hasse. »Keiner von den Schlangen wird unsere Aktion so schnell erwarten.«

»Es ist zu knapp«, sagt Vilyan.

»Wieso? Was müsst ihr denn alles noch planen? Weißt du denn nicht längst, wie du das mit dem Hohen Zauber anstellst?«

»Doch, ich –«

»Dann bring es deiner Teegesellschaft bei!«, schreie ich ihn an und deute auf den Mann, der noch immer mit dem großen Stück Kuchen zu kämpfen hat. Als ich mit dem Finger auf ihn zeige, wirkt er noch schuldbewusster.

»Das Loch, Zoe. Viel zu klein. Viel zu klein!«, sagt Vilyan verzweifelt.

»Dann binde dir einen Umhang um die Schultern!«, sage ich. »Sei ein Held!«

Er rollt mit den Augen. Ausgerechnet bei diesem Thema, das ihm hoch und heilig ist!

»Held? So wie du einen vorspielst?«

»Keine Ahnung, was meinst du?«

»Ich spreche von deiner nächtlichen Aktion heute, was du getan hast, war töricht. Bewundernswert, aber vor allem selbstzerstörerisch und unvernünftig! Du bist eine Lizenzlose und jeder in der Stadt weiß es. Wenn du das ständig allen vorführst, wirst du nicht nur wegen Kriegsanstiftung hängen, sondern auch noch wegen Magiemissbrauch.«

»Ich wollte helfen«, sage ich.

»Nein, Zoe, das nenne ich: Dickschädel durchsetzen. Du hast uns allen einen Schrecken eingejagt und eine Menge Schaden angerichtet. Egoistisch, sehr egoistisch! Und jetzt verlangst du, dass wir am besten morgen schon den Hohen Zauber wirken? Entschuldigt bitte alle meinen Ausdruck, aber Schwesterherz, du hast sie nicht mehr alle!«

»Selbst wenn du ausrastest, bist du noch verklemmt«, nuschele ich.

»Wie war das?«

»Nix.«

»Warum müssen wir für den Zauber überhaupt zur Arena gehen? Warum machen wir das nicht von hier aus?«, fragt der Kuchenmann, der endlich das Gebäck runtergeschluckt hat. Noch immer sieht er gequält und rot aus.

»Es geht wegen der Sphäre für den Hohen Zauber nicht«, antwortet Vilyan.

»Der schwarze Raum, den Thalin in meiner Illusion gezaubert hat?«, frage ich.

»Und den wir benötigen, wenn wir so starke Magie innerhalb eines Hauses wirken.«

»Was ist mit dem Garten?«, fragt der Kuchenmann.

»Du bist ein Magier, du weißt, dass die Bäume den Energiefluss stören werden«, antwortet mein Bruder überheblich. »Für eine Magie-Sphäre müssten wir zu viel wertvolle Energie verschwenden. Zudem wollten wir an der Stelle zaubern, an der das Malwee zuerst abfließen sollte, und das ist direkt über dem Rotmondplatz und der Arena. Sonst hilft uns das kleine Loch im Tor herzlich wenig. Die Weite des Algarsees bietet die idealen Bedingungen.«

»Klingt alles logisch«, sage ich.

»Und dennoch ist es zu früh!«, sagt Vilyan nun wieder verärgert.

»Wir haben jetzt doch so viele Magier und …«

»Bist du denn hier jetzt der Experte, Kindchen?«, unterbricht mich Fera Maize, die ältere Traditionelle Magierin. Sie sieht mich herausfordernd an und trinkt dabei einen Schluck Tee, während ihre Augen mich amüsiert mustern.

»Nein, aber ich kann mir vorstellen, wie viel Energie die Schutzmaßnahmen für diese Villa verbrauchen werden. Und je länger wir Tee schlürfen, desto mehr Magie verlieren wir.«

»Die Schutzzauber um die Villa regenerieren sich selbst«, sagt Vilyan.

»Sie regenerieren sich selbst?«, frage ich.

»Ja, in Alnyr habe ich an einer Magiemethode gearbeitet, die die verbrauchte Energie wiederverwertet. Es ist dann ein Kreislauf mit einer geringen Streuung, die aber durch die Umgebungsenergie wieder ausgeglichen wird. Ein fast perfekter Energiekreislauf.«

»Warum wenden wir diese Methode nicht beim Hohen Zauber an?«

Vilyan seufzt. »Na weil sie vom Hohen Zauber selbst abgeleitet wurde. Wir können eine Technik nicht verbessern, wenn wir eine zweitklassige Kopie des Originals verwenden.«

»Was?«

Mein Bruder setzt zum Erklären an, doch er bricht sofort ab. »Das ist doch gerade unwichtig. Du hast dir tolle Sachen zurechtgelegt, aber nichts davon wird funktionieren.«

»Egal, Vilyan. Lass uns ein winziges Loch für den Anfang schießen. Wenn die Lizenzlosen sehen, dass wir Ergebnisse vorzuweisen haben und keine leeren Worte, dann kommen sie aus ihren Verstecken.«

»Was haben wir schon zu verlieren?«, fragt Mimo in die Runde.

»Vielleicht ist es unsere einzige Chance«, sagt Vilyan. »Keiner weiß, ob wir ein zweites oder drittes Mal zu einem Hohen Zauber kommen.«

»Dann wirst du dein Wissen eben weitergeben. Teile es mit jedem Magier, den du kennst, mit jeder Bibliothek und jedem Archiv auf Pillon. Selbst wenn wir es nicht schaffen, wird Quen die Verbreitung der Methode nicht mehr aufhalten können.«

Ich sehe am Gesicht meines Bruders, dass ihm diese Idee zwar nicht gefällt, aber dass er sie nicht ablehnt.

»Eine Woche«, sagt er leise.

Ich müsste mich freuen, habe meinen Willen durchgesetzt. Nur erscheint mir eine Woche doch zu lang. Wenn unsere Freunde alle paar Stunden mit dem schwarzen Rauch gequält werden, ist jeder weitere Tag, jede weitere Stunde zu viel. Was, wenn sie es nicht überleben?

»Vielleicht geht es auch eher?«, frage ich.

»Nein, wir brauchen Vorbereitungszeit«, sagt mein Bruder. »Eine Woche! Sie und ihr habt es alle gehört. Wir schaffen es, den Hohen Zauber in einer Woche zu wirken. Klein, aber präzise.«

Mein Bruder ist wütend auf mich, das sehe ich an seinem Gesicht. Doch er kann sich nicht mehr lange mit mir beschäftigen, denn schon schluckt ihn erneut die Menge Traditioneller Magier.

»Ja doch!«, sagt er aufgebracht. »Das besprechen wir noch alles im Detail.«

Unruhe breitet sich im Salon aus. Diejenigen, die der Zauber nicht direkt betrifft, beteiligen sich nicht an dem Gespräch, die Traditionellen Magier versammeln sich jedoch diskutierend um Vilyan und ein Geschnatter bricht los. Ich hoffe, dass keiner von ihnen es schafft, meinen Bruder wieder vom Gegenteil zu überzeugen.

Jetzt möchte ich mit Baldaresh sprechen, um ihm von meinen Erfahrungen mit dem Malwee zu erzählen, doch es kommen gleich mehrere Personen auf mich zu und verwickeln mich in ein Gespräch.

Mein Impuls ist es wegzulaufen, doch dann erinnere ich mich an die Zeit im Sanatorium. Damals konnte ich auch keinem einfach so aus dem Weg gehen. Im letzten Jahr hatte ich stets jemanden um mich, doch ich habe niemandem von ihnen wirklich Nähe gegeben. Selbst Bess und Kurk habe ich stets auf Abstand gelassen. Ich habe in der Silberakademie Michaena und Lupa von mir abgehalten und obwohl ich mich mit Liza und Kunzi gut verstanden habe, ließ ich auch sie nicht heran. Isabell und ich hätten vielleicht Freundinnen werden können, wäre ich nicht auf Distanz zu ihr gegangen. Und was ist mit Bey Lyn? Ich habe noch nicht einmal gefragt, wie es ihr geht, seit Bess ein Gefangener von Quen ist. Mein Blick sucht den Raum nach ihr ab. Ich finde sie in einer ruhigen Ecke. Sie beobachtet die Diskussion der Traditionellen Magier, doch beim genauen Hinsehen erkenne ich, dass ihre Augen einfach nur ins Leere starren.

Bess ist nicht nur ihr bester Freund vom Delano-Freizeitpark, zwischen ihnen herrscht schon seit Jahren ein anderes Band. Demnach ist Bey Lyn die Einzige, die im Moment dasselbe spürt wie ich.

Ich entschuldige mich bei den anderen und setze mich wortlos auf die Sessellehne neben Bey Lyn. Sie rutscht in ihrem Sitz zur Seite, sodass ich ein Stück zu ihr sinke. Halb liegend sitze ich an sie gelehnt und sie legt ihre Arme von hinten um mich, meinen Hinterkopf lege ich unterhalb ihres Kinns ab und kuschele mich an sie. Bey Lyns Wärme fühlt sich schwesterlich an.

»Danke für deine Illusion«, sagt sie.

Es ist seltsam, Dank für schreckliche Bilder zu hören.

»Ich nehme an, du wirst beim Hohen Zauber anwesend sein?«, frage ich sie.

»Für Bess würde ich sterben.«

Ich denke über ihre Worte nach, schließe die Augen und flüstere: »Ich auch.«

Baldaresh tritt zum Sessel und sieht mich mit gutmütigen dunklen Augen an.

»Ich bin der Meinung, dass ich dich mal untersuchen sollte. Wie geht es dir?«

Ich öffne die Augen und lächele ihn an. »Du hast ja keine Ahnung«, sage ich und halte ihm meine Hand hin.

»Je mehr ich weiß, desto mehr habe ich das Gefühl, nichts zu wissen«, sagt er mit seiner tiefen Stimme, während er mich aus meiner Liegeposition hochzieht. »Erleuchte mich.«

»Ich habe mich geheilt.« Diese Worte hören sich fremdartig an.

Die Perlen in Baldareshs violettem Schopf klappern aufeinander, als er seinen Kopf fragend zur Seite neigt und ein Auge skeptisch zusammenkneift.

Er glaubt mir nicht, doch er wertet meine Worte nicht ab. Stattdessen fragt er: »Und wie hast du das geschafft?«

Am liebsten würde ich ihm jede Einzelheit erläutern, doch ich spüre, wie ich träge bin und mein Körper seinen Schlaf einfordert.

»Ich möchte erst ein paar Stunden schlafen, dann erzähle ich es dir. Aber ich habe die Methode auch Toren erzählt. Er kann dir grob zusammenfassen, was ich …«

»In Ordnung, verschwinde am besten gleich ins Bett, bevor dich jemand noch in eine Diskussion verwickelt. Dein Bruder, puh.«

Ich schaue zu Vilyan, der noch immer mit den Traditionellen Magiern diskutiert.

»Gute Idee«, sage ich.


Kapitel 3

Baldaresh ist der Erste, den ich am nächsten Tag aufsuche. Wieder einmal hat er die Nacht durchgemacht, das erkenne ich an den vielen Tassen mit Aufputschtee, die auf einem Tisch in der Ecke gestapelt stehen und den typischen Geruch nach herben Kräutern verbreiten. Baldaresh hat die Angewohnheit, den letzten Schluck Tee nicht auszutrinken und sich lieber ein neues Getränk zu holen.

»Du könntest die Tassen auch mal zurück in die Küche bringen«, begrüße ich ihn.

Er zuckt nicht einmal zusammen, so vertieft ist er in seine Aufgabe.

»Baldaresh?«, frage ich ihn und da hebt sich seine violette Mähne, bevor ein dunkles, warmherziges Gesicht dahinter hervorkommt. Er sieht mich an, als hätte ich ihn mit meiner Frage ins Grübeln gebracht.

»Wie spät ist es?«, fragt er verdutzt.

»Kurz nach sechs Uhr.«

»Nachmittags?«

Ich schüttele leicht den Kopf, woraufhin er mit den Augen rollt.

»Eyssi wollte mir doch Bescheid geben.«

»Vermutlich hat sie das«, sage ich. »Und du hast nur ›Jaja‹ gebrummelt und dann weitergearbeitet.«

»Klingt nach mir.«

Ich stelle mich zu ihm an den Tisch und betrachte die Petrischalen, in die er eine bläuliche, dickflüssige Substanz gegeben hat.

»Experimentierst du noch immer mit Blaufarn?«

»Bis gerade eben. Jetzt möchte ich dich untersuchen. Du hast mich nicht schlafen lassen.«

»Klar, war allein meine Schuld.« Ich sehe zu den vielen Teetassen.

»Erwischt. Jetzt erzähl mir von deiner wundersamen Heilung.«

»Es war kein Wunder. Ich konnte das Malwee in mir spüren, Baldaresh. Es wandert nicht, wie wir immer alle dachten, es befindet sich an einer Stelle und gibt nur ein paar Partikel an das Blut ab, die jedoch harmlos sind. Zumindest fühlt sich das nicht bedrohlich an.«

Er zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich, ohne den Blick von meinem Gesicht zu nehmen. Ich nutze die Gelegenheit und drücke mich an der Tischkante herauf, um auf dem Labortisch Platz zu nehmen. Ich bekomme von Baldaresh zwar einen gespielt tadelnden Blick, doch im nächsten Moment schiebt er seine Petrischalen mit der Blaufarnlösung zur Seite und lehnt sich mit einem Ellenbogen an.

»Und wie hast du es nun rausgeholt?«

Ich beginne regelrecht zu plappern, erzähle Baldaresh jedes winzige Detail, das nach der großen Illusion auf den Dachbrücken über Hert passiert ist. Dass ich das Malwee aus mir herausgezogen habe, als hätte mein Körper die Silbersubstanz ausgespuckt. Ich beschreibe ihm, wie das Silber auf der Brücke ausgesehen hat und wie ich mich im Anschluss gefühlt habe. Meine eigene Vergiftung spüre ich nicht mehr. Ich weiß, dass Rest-Malwee in meinen Muskeln steckt, aber weder spricht es mit mir noch sorgt es für Schwächeanfälle. Mir geht es körperlich fantastisch!

»Das klingt wie Silbermagie«, sagt Baldaresh nachdenklich.

»Nein, es scheint nur ähnlich zu sein, aber ich habe das Malwee nicht zum Zaubern genutzt und mein Schatten hatte keinerlei Berührung damit.« Ich beuge mich zu ihm vor und spreche nun leiser. »Das ist Raubmagie.«

Baldaresh seufzt bedauernd und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Dann wird das nicht effizient sein.«

»Warum nicht?«

»Willst du alle Kranken auf dieser Welt selbst heilen?«

Ich springe energisch vom Labortisch herunter.

»Weil ich die einzige Magieräuberin bin? Das stimmt doch nicht. Es ist eine verpönte Technik. Technik, Baldaresh! Etwas, das andere erlernen können.«

»Mir ist noch ein Beispiel bekannt, in dem eine sehr gute Ärztin sich beinahe aufgegeben hat, weil sie dachte, sie könnte Menschen mit Silbermagie heilen.« So wie er mich jetzt ansieht, erzeugt er ein schlechtes Gewissen in mir. Ich habe Eyssi angeschrien und sie vom Rotmondplatz entführt und danach kaum mit ihr gesprochen. Sie hat sich stark verändert und sie hat das nicht getan, weil es ihr Spaß gemacht hat. Sie hat sich für meinen Vater und alle Kranken aufgeopfert.

»Das hat sie nicht umsonst getan«, sage ich. Ich straffe meine Schultern. »Ich weiß, dass auch ihr Weg Früchte tragen wird. Baldaresh, ich bin noch immer davon überzeugt, dass es viele Möglichkeiten gibt, die zur Heilung führen.« Ich deute auf die Petrischalen. »Du wirst eine finden, Eyssi ebenso, und ich weiß, dass auch ich etwas entdeckt habe, das funktioniert. Ich muss nur üben.«

Baldaresh erhebt sich.

»Aber nicht an deinem Vater und auch nicht an den kleinen Silberstudenten, die du mitgebracht hast, oder an dem Hund. Nicht umsonst lernt Eyssi Silbermagie. Es wird Jahre dauern, bis sie das Malwee aus einem fremden Körper herausholen kann. Du weißt nicht, was für einen Schaden du an anderen Menschen anrichten könntest.«

Er holt aus einem Schrank ein Gläschen mit hochkonzentrierter Silbersubstanz und stellt es vor mir auf dem Tisch ab.

»Soll ich mich etwa erneut vergiften?«, frage ich.

»Keine schlechte Idee. Versuch es fürs Erste jedoch damit, das Malwee aus diesem Gefäß herauszuholen.«

»Jetzt?«

»Hast du nicht selbst gesagt, der Hohe Zauber findet in einer Woche statt? Was machst du bis dahin?«

Ein gequälter Schrei von Bess erklingt in meinem Kopf. Es ist, als würde ich jedes Mal mitleiden, wenn der schwarze Rauch auf ihn fällt. In der Nacht bin ich deswegen mehrmals aufgewacht. Baldaresh hat recht, ich darf mit dem Üben nicht auf einen geeigneteren Augenblick warten.

»Gut, dann eben sofort«, sage ich.

Erstaunlich, wie furchtlos ich inzwischen der Substanz gegenüber bin. Die anfängliche Faszination hat im letzten Jahr ebenfalls stark nachgelassen. Jetzt ist es nur silbernes Gift, das meine Freunde und Familie im Griff hat. Ich muss lernen, das Malwee zu beherrschen, noch bevor wir dieses tote Zeugs aus der Welt der Lebenden vertreiben.

Ich rolle den Hemdsärmel des rechten Armes hoch bis zum Ellenbogen, komme an das Malwee heran und lege meine Hand auf das Glas. Die Energie strahlt förmlich. Das Malwee leuchtet bei meiner Berührung sogar auf, was mich in Aufregung versetzt und mich dazu bringt, das Fläschchen doch lieber loszulassen. Ich prüfe, wie weit ich meine Hand vom Glas wegbewegen kann, um die Energie noch zu spüren. Es ist grob ein halber Meter, danach wird das Gefühl schwächer.

Mit geschlossenen Augen rufe ich mir die Technik in Erinnerung, die ich genutzt habe, um das Malwee aus meinem Körper zu holen. Ich habe es einfach mental herausgerissen. Sofort verspüre ich den Drang, das Gleiche zu wiederholen. Ich stelle mir vor, wie ich meine Finger um die Substanz lege, es mit einem Ruck aus dem Glas herausreiße und auf den Boden schmeiße.

Das Bersten von Glas lässt mich erschrocken die Augen öffnen. Und als ich sehe, was ich da getan habe, weiche ich zurück. Auf dem Boden liegen Splitter in einer kleinen Malwee-Lache, von dem viele silberne Spritzer in alle Richtungen führen.

Ich schaue auf meine Hand. Sie ist wie auch auf den Dachbrücken normal – ohne Silber.

»Zwei Sachen«, sagt Baldaresh tief. »Erstens: Ich glaube dir. Zweitens: Übe das nicht an Lebewesen.«

Die Vorstellung, statt dem Glas mit dem Malwee menschliches Fleisch herauszureißen, lässt mich leicht würgen und ich sehe weg.

»In Ordnung«, sage ich.

Ich blicke hoffnungsvoll zur Decke und sage: »Wenn es doch nur eine Bibliothek gäbe, in der das gesamte Wissen über die Raubmagie gesammelt wird.«

»Ist das ein Gebet?«, fragt Baldaresh grinsend.

»An das Haus. Hat schon einmal funktioniert.«

»Ach ja?« Er hebt eine Augenbraue. »Wann denn?«

Ich will schon von dem geheimen Schöpferraum der Villa erzählen, in dem ich Isabells aufgeschriebene Gedanken gefunden habe, doch Vilyan, Taik und ich haben beschlossen, fürs Erste über den Verrat der Beschwörerin zu schweigen.

»Ich habe mir Fuchsfresken vom Haus gewünscht.«

»Wozu soll das gut sein?«

»Weiß nicht, sieht hübsch aus. Musst du dir unbedingt mal ansehen.«

Er lacht. »Von mir aus. Sollte diese Bibliothek entstehen, lad mich gerne ein.«

»Werde ich«, sage ich und schaue erneut zur Decke. Es wäre doch wirklich schön, Wissen über meine Fähigkeit zu haben.

»Jemand muss das Durcheinander aufräumen.« Baldaresh sieht dabei zu mir und ich kann ihn nicht lange ignorieren, also nicke ich.

»Ich werde endlich mal schlafen gehen«, sagt er.

»Du lässt mich mit dem Malwee allein?«, frage ich ein wenig anklagend.

Er läuft leise lachend an mir vorbei. »Übrigens habe ich eine neue Salbe für deinen Fußknöchel. Steht im Glasschrank und ist etikettiert. Hab sogar einen Fuchs daneben gezeichnet. Vielleicht nicht so hübsch wie die Fuchsfresken, aber ich hoffe, es gefällt dir trotzdem. Gute Nacht.«

***

Das Malwee habe ich längst beseitigt, sitze bereits auf einem Laborstuhl und schmiere die neue Salbe auf meinen Fußknöchel, als jemand zur Tür hereinkommt.

»Kannst du nicht schlafen?«, frage ich und schaue hoch. Doch dort sehe ich nicht Baldaresh, sondern zwei lächelnde Gesichter.

»Wir sind Frühaufsteher«, beantwortet Lupa meine Frage und kommt herein.

Michaena folgt ihm mit ihren abgehackten, langsamen Bewegungen.

»Ah, Verbrechermanschette«, sagt Lupa, der hinter Michaena die Tür schließt und sich dann an einen Labortisch lehnt.

»Mir wurden drei Jahre versprochen«, sage ich leicht grimmig. »Wäre ja schade, wenn ein Nebelring-Produkt vor Ablauf der Garantie kaputtgeht.«

Lupa sieht sich die Tube mit der Salbe an und gibt ein ersticktes Lachen von sich. »Was ist das für ein abgemagerter Käfer auf dem Etikett?«

»Soll ein Fuchs sein«, sage ich ein wenig beleidigt, als hätte ich ihn selbst gezeichnet.

»Zoe, bleib bei deiner Musik, da hast du mehr Talent.«

»Das hat Baldaresh gemalt.«

»Auch er hat ausgereiftere Fähigkeiten.«

»Er wollte mich aufmuntern, schätze ich«, sage ich leise und sehe ebenfalls zu der Tube. Der Fuchs sieht wirklich aus wie ein Käfer, aber ich finde die Geste wundervoll. Es ist Baldareshs Art Mitgefühl zu zeigen. Wenigstens sieht er mich nicht an, als müsse ich bald sterben.

Ich schaue zu Lupa und tausche mit ihm einen verständnisvollen Blick aus. Wir bemitleiden uns nicht und die Art, wie wir uns ansehen, bestätigt mir, dass Bess uns beiden fehlt.

»Eins steht fest«, spricht Lupa weiter. »Von mir erhältst du keine Krakeleien. Aber wenn du magst, versorge ich dich mit ein paar netten Kräutern, die dich gewissermaßen …« Er sucht nach einem Wort, doch ich schneide ihm dieses ab.

»Ich will mich nicht zudröhnen. Aber interessant, dass du dich damit auskennst.« Ich sehe zu seinem Hut mit den Kräutern. »Um ehrlich zu sein, habe ich es schon länger geahnt.«

»Du weißt nicht, was du verpasst«, sagt er schulterzuckend. »Ich kenne aber auch wirkungsvolle Schlafkräuter.«

»Gut zu wissen. Aber sag, wie geht es dir?«

»Ach, mein Bruder ist stark. Er überlebt uns noch alle.«

Lupas feurige Art hat sich nicht verändert. Das Einzige, was anders ist: Er und Michaena sind miteinander verbunden, ich sehe das an den vertrauten Berührungen, daran, dass er nicht von ihrer Seite weicht und an den Blicken, die sie austauschen.

»Sucht ihr Baldaresh oder wolltet ihr mit der Verrückten reden?«

»Wen – meinst – du?«, fragt Michaena lächelnd und ich grinse sie dankbar an.

»Wo ist der große Forscher?«, fragt Lupa.

Ich lege meine Hände auf meine Brust und mache ein überraschendes Gesicht.

»Dann sucht ihr doch nach mir, ich bin gerührt!« Schnell erhebe ich mich, verschließe die Salbentube und stecke sie in meine Tasche. »Was kann ich für Sie tun?«

»Lieb«, sagt Michaena, »aber – du – kennst – meine – Krankheit – leider – nicht.«

Ich habe ihre abgehackte Art zu sprechen vermisst. Früher hat es oft meine Geduld überstrapaziert, doch jetzt gebe ich ihr Zeit, zwischen den Worten Luft zu holen.

»Baldaresh behandelt dich jetzt?«

»Ja«, sagt sie und umarmt mich plötzlich.

Ich drücke mich fest an sie und bin froh, dass sie mich mit ihrer übermenschlichen Kraft nicht auch noch stark heranzieht. Michaena ist mir zur Freundin geworden, sie erinnert mich daran, was ich damals mit Lada hatte.

»Es tut mir leid, was mit deinem Vater geschehen ist«, sage ich.

»Nicht – jetzt. Wir – müssen – nicht – darüber – reden.«

»Das hat nichts mit Müssen zu tun.«

»Danke – Zoe«, sagt sie. »Ich – lebe – nicht – in – der – Vergangenheit. Genug – Zeit – der – Trauer. Jetzt – kämpfen – wir.«

So viele starke Frauen umgeben mich. Ivy, Tante Taja, Bey Lyn, Michaena, Eyssi, meine Mutter, Liza, selbst Thara. Und Lada. Sie war auch immer stark. Ich kann von allen eine Menge lernen.

»Werden wir«, sage ich.

Jetzt legt auch Lupa seine Arme um uns. »Das Trio ist wieder vereint! Und erneut hocken wir gemeinsam in einem Labor. Versetzen wir dem Nebelring jetzt einen Todesstoß?«

»Bald.«

»Ich freue mich schon seit einer Ewigkeit darauf.« Er küsst seine Faust und dann drückt er auch einen kleinen Kuss auf Michaenas Wange. »Lasst uns frühstücken!«

***

Das Frühstück findet in der großen Küche statt, in der nicht jeder einen Sitzplatz hat, was aber auch niemanden zu stören scheint. Die Silberstudenten belagern den Boden um den Kühlschrank und haben die direkte Nahrungsquelle neben sich, andere wiederum stehen an Küchenablagen oder sitzen auf Fensterbrettern. Durch die unterschiedlichen Unterhaltungen entsteht im Raum ein monotones Stimmrauschen.

Mein Vater hat mir einen Stuhl neben sich freigehalten und so setze ich mich zwischen ihn und Eyssi. Bevor ich den beiden einen guten Morgen wünschen kann, zieht etwas anderes meine Aufmerksamkeit auf sich. Direkt vor mir steht ein Teller mit winzigen Fruchtstückchen und einem Klecks Konfitüre. Als ich das rötliche Leuchten eines kleinen Würmchens erkenne, rufe ich »Akkuli!« aus und sorge dafür, dass alle Gespräche verstummen. Ich lächele zaghaft und warte, bis die Menschen um mich herum die Gespräche wieder aufnehmen.

Ich beuge mich zu der Beschwörung vor und flüstere »Hallo«, woraufhin ich ein erfreutes Piepsen vernehme. Allerdings bin ich nicht so interessant wie Akkulis Essen. Mich ereilt eine schlimme Vorahnung und ich suche mit den Augen die Küche nach Helipter und Junkels ab, sie futtern sich bestimmt auch hier irgendwo dick. Doch um Akkulis Volumen werde ich mich später noch genug kümmern können.

Ich sehe zu Eyssi. »Ich habe fast vergessen, dass er bei dir ist.«

»Er hat mir über die Zeit hinweggeholfen.«

Aus der Nähe wirkt Eyssi weniger beängstigend, vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich heute mehr Schatten und Farbe in ihrem Gesicht erkenne.

»Trägst du Schminke?«, frage ich begeistert.

»Bey Lyns Arbeit«, bestätigt Eyssi und hebt ihren Becher in die Richtung der Schauspielerin, die ihr zuzwinkert und dann mich milde anlächelt.

Zwei Frauen, die nicht unterschiedlicher sein können und durch Tweldan doch eine gemeinsame Verbindung haben. Wie das für Eyssi sein muss, mit der Verlobten ihres Zwillingsbruders im selben Haus zu wohnen, wo sie doch die Arbeit ihrer Familie ablehnt. Hat sie auch bemerkt, dass ihr Bruder anders ist, als sie es sich viele Jahre eingebildet hat? Und was denkt sie heute über ihren Vater? Diese Fragen müssen noch warten, zuerst wollen die scheußlichen Dinge über Quen geklärt werden und mich interessiert der Grund, aus dem Eyssi nicht mit uns fliehen wollte.

Aber das ist kein guter Moment für so ein Gespräch. Zu viel los. Ich betrachte die neuen Gesichter. Die Silbermagier fallen wegen ihrer Haare am stärksten auf, deswegen bemerke ich Michaenas Geschwister erst jetzt, als ich einen genaueren Blick in die Runde werfe. An der Silberakademie habe ich sie nie gesehen, auch wenn ich weiß, dass sie da studiert haben. Das Verhältnis zu ihrer Schwester war aber nie gut, weswegen Michaena auch nicht darauf brannte, sie mir vorzustellen. Ich habe sie jedoch schon mehrmals in der Zeitung gesehen. Als Kind des hingerichteten Präsidenten kommt man gelegentlich auf die Titelseite. Beide haben Silbermagie studiert, aus politischen Gründen haben sie sich nie das Haar silbern gefärbt. Ob sie sich unter anderen Umständen überhaupt der Gegenbewegung angeschlossen hätten? Sie sind nur da, weil ihre Familie von Quen ermordet wurde und viele der Verwandten geflohen sind. Ein paar sogar gemeinsam mit Tweldan nach Alnyr.

Michaenas Geschwister sind nicht die Einzigen, die ich jetzt aus der silbernen Masse vor dem Kühlschrank herausfiltere. Viele Schüler des Olina-Gesundheitsprogramms haben ebenfalls Zuflucht in Valmondistan gesucht. Da nicht alle beim Frühstück sind, ist es schwer einzuschätzen, wie viele genau. Kelly ist nicht unter ihnen, aber sie hat sich schon zu Beginn für das Silberstudium entschieden. Ob sie jetzt den Nebelring tatkräftig unterstützt? Oder war sie das Mädchen, das vergiftet wurde? Mimo hatte davon erzählt, kurz nachdem ich in die Villa eingezogen bin. Meinen kleinen Bruder erkenne ich durch den roten Schopf inmitten der Silbermagier. Er sitzt direkt neben dieser Ray und scheint nur Augen für sie zu haben. Seltsamerweise wurmt mich das. Ich schaue weg und blicke wieder zu Eyssi.

Eyssi legt ihren Finger neben Akkuli auf seinen persönlichen Teller, das Würmchen springt darauf und verschwindet dann im Ohr der jungen Ärztin, sobald sie die Beschwörung nah genug an ihren Kopf bringt. Dabei verzieht sie nicht einmal das Gesicht. Ich weiß nicht, ob ich mit der Zeit so viel Selbstbeherrschung aufgebaut hätte, denn Akkuli im Ohr zu haben ist schrecklich kitzelig.

Dann fällt mir wieder ein, warum ich Helipter und Junkels nirgends sehe: Sie sind Taik gefolgt. Wo mögen die Beschwörer jetzt sein? Ich hatte noch keine Zeit, die vergangenen Ereignisse so richtig zu verstehen und zu verinnerlichen. Heute erscheint mir alles wie ein großes Durcheinander.

Mir wird wieder bewusst, wie viele Gespräche ich noch führen muss und was ich alles noch zu sagen habe. Doch ich nutze dieses kurze Beisammensein, um mich darauf vorzubereiten und vor allem Zeit mit meinem Vater zu verbringen. Dabei spüre ich das Malwee in seinem Körper immer heftiger und auch die Silbersubstanz in Eyssi. Ich schlinge das Essen in mich hinein, weil mir mehrere Dinge klarwerden: Ein Magieräuber hat immer den Drang Energie zu stehlen, allerdings muss ich mich beherrschen, weil ich noch ganz genau weiß, was ich mit dem Malwee-Gefäß im Labor angestellt habe. Dazu kommt, dass ich noch am Anfang stehe und keine Zeit verlieren darf, diese Fähigkeit zu erlernen. Wenn ich in dieser Woche so kurz vor dem Hohen Zauber nicht verrückt werden will, muss ich mich sinnvoll beschäftigen. Ich sehe zu den Silbermagiern. Bis auf Landuin, der nicht mehr mit dem Malwee zaubert, können sie mir alle bei meinem Training helfen. Gleich nach dem Frühstück passe ich Kurk ab und frage ihn um Hilfe.

Doch es ist zunächst Eyssi, die mich auf ein Gespräch bittet.

»Du hättest mich dort lassen sollen«, sagt sie, als sie mich auf dem Korridor aufhält.

Ich drehe mich zu ihr um. Zwischen den alten Gemälden wirkt sie noch mehr, als hätte sie ein schlechter Künstler in ein Bild geklebt. Mein Kopf versucht, ihren schattenlosen Körper in die Umgebung zu integrieren, aber Eyssi bleibt fremdartig.

»Weißt du denn nicht, warum ich das getan habe?«, frage ich sie.

»Doch, natürlich. Aber du verstehst nicht, warum ich dortbleiben musste.«

»Du hast die Vorstellung, dass du Quen beeinflussen kannst.«

Sie kommt noch ein paar Schritte auf mich zu. »Wenn ich nicht da bin, rastet er noch stärker aus.«

»Noch mehr? Sag mir bitte nicht, dass du nicht weißt, was Quen mit deinen Kollegen, Patienten und Freunden angestellt hat.«

Ihr Gesicht wird trotz Bey Lyns Schminke wieder beinahe schattenlos. »Das vergesse ich nie.«

»Und du hast es nicht verhindern können. Du glaubst, du hättest Einfluss auf ihn, aber ich war bei eurer Hochzeit dabei, ich habe gesehen, wie wichtig du ihm warst. Er hat dich schutzlos dastehen lassen, während er selbst von einer Horde Greifer bewacht wurde. Er hat dich vorgeführt.«

»Das mag nach außen hin so wirken.«

»Eyssi, ich bin dir dankbar für alles, was du getan hast und ich bin mir auch sicher, dass du Quen eine Zeit lang beeinflussen konntest, doch heute bist du bei uns besser aufgehoben.«

»Du bist erwachsen geworden.«

Ich antworte nichts darauf, also spricht Eyssi weiter: »Aber dir fehlt die Lebenserfahrung, deswegen verstehst du nicht alles. Quen bekommt meine Aufmerksamkeit, aber ich lasse ihn emotional nicht an mich heran. Das reizt ihn. Je weniger ich von mir preisgebe, desto mehr Mühe gibt er sich und je mehr er Zeit mit mir verbringt, desto weniger Abscheulichkeiten lässt er auf die Welt los.«

»Es ist erstaunlich, dass Frauen immer so stolz darauf sind, ihre Reize in der Politik einzusetzen. Bey Lyn und Thara sind da ganz genauso. Wir haben viele Fähigkeiten, warum werden sie nicht genutzt? Und wenn du meinst, Quen hätte durch dich weniger Abscheulichkeiten begangen, will ich gar nicht wissen, wie es wäre, wenn er all seine Energie in Weltherrschaftspläne stecken würde.«

»Er will keine Weltherrschaft.«

»Unsere Welt ist ja auch winzig.«

»Dennoch liegt ihm nichts daran. Quen will seine Grenzen überwinden.«

»Meinst du, er will sich verwirklichen?«

»Nein, er will alle menschlichen Barrieren sprengen.«

Ich denke kurz über ihre Worte nach. »Will er etwa eine göttliche Erscheinung werden?«

»Er sucht nach einer Art Erleuchtung und will eine höhere Sphäre betreten, die keinem Menschen möglich ist.«

Ich schnaube. »Ehrlich, Eyssi, du hättest ihn im Schlaf töten können. Dann wäre jetzt alles vorbei.« Ich zische diese Worte beinahe. »Wieso hast du es zugelassen, dass er dich heiratet?«

»Es geht darum, Vertrauen aufzubauen.«

»Aber Quen ist nicht dumm, er weiß, dass du ihn niemals lieben könntest. Wie kann er sich eine Ehe wünschen, die auf Hass basiert?«

»Das ist ihm egal«, antwortet Eyssi. »Er will Macht ausüben.«

»Wieso tötet ihn keiner?«, rufe ich verzweifelt und meine Stimme hallt im Korridor wieder.

»Er hat sich verbarrikadiert und kommt nur noch selten raus. Und dann hat er eine Armada an Beschützern, selbst ich komme kaum an ihn heran.«

»Gerade eben hast du noch behauptet, Einfluss auf ihn zu haben. Das ist alles gelogen.«

»Ich hätte ihn erreichen können! Jetzt wird es kaum noch möglich sein. Quen wird seinen Schutz noch weiter ausbauen. Silbermonster reichen ihm da nicht mehr aus. Er arbeitet an …« Sie bricht ab und sieht mich bedauernd an.

»Habe ich gesehen«, sage ich leise und voller Wut in der Stimme. »Ich wünschte, ich könnte Bess und alle anderen da wieder rausholen.« Ich gehe zur Wand und lehne mich mit dem Rücken dagegen, wobei ich hoch zur Decke schaue.

Nach einem kurzen Moment spüre ich Eyssis Körper neben mir. Nicht weil sie mich berührt, sondern weil ich das Malwee in ihr aus dieser Entfernung wahrnehme.

»Selbst wenn du es tust«, sagt sie, »du wüsstest nicht, wie du sie wieder heilen kannst. Feuermoos reicht da leider nicht mehr aus. Aber zumindest werden sie weiterleben. Die Silbermonster leben auch weiter, obwohl sie stark vergiftet wurden. Egal, was Quen da tut, er hat rausgefunden, wie Malwee unsterblich macht.«

»Unsterblich?« Ich sehe sie überrascht an.

Eyssi hält inne und deckt ihr Ohr mit der Hand ab, Akkuli muss wohl gerade laut oder krabbelig sein.

»Langlebig – so wie Taik.« Ihre Stimme klingt traurig. Ich vermute, dass sie damit gerechnet hat, Taik in der Villa vorzufinden.

»Er ist besessen von Taik«, spricht Eyssi weiter. »Noch experimentiert er, aber eines Tages wird er sich selbst zu einem dieser Silbersoldaten machen, nur mit mehr Willenskraft.«

»Was weißt du über den Zustand von Bess und den anderen?«

»Ich kenne nur Theorien.«

»Das ist mehr, als ich habe. Erzähl mir davon.«

»Quen erwartet von den Silbersoldaten mehr Gehorsamkeit, als seine Monster ihm gewähren. Diese wehren sich.«

»Habe ich mitbekommen. Wie will er das bei unseren Freunden verhindern?«

»Durch magische Hypnose.«

»Was ist denn das schon wieder?«, rufe ich aus.

Eyssi sieht mich nicht an, sie wirkt nachdenklich. Sie geht zu einem Portrait und fährt mit den Fingern über das Relief des goldenen Rahmens.

»Ich habe in Quens Bibliothek nachgeforscht. In der Traditionellen Magie gibt es die Möglichkeit, eine Hypnose durchzuführen, um Personen willenlos zu machen. Und das hat Quen getan.«

Das ist entsetzlich!

In meinem Kopf überschlagen sich Fragen. Ist diese Hypnose reversibel? Warum hat Quen dann alle vergiftet, wenn er sie doch eigentlich nur magisch zu hypnotisieren brauchte? Und weiß Vilyan etwas über solche Sachen?

»Du musst mit meinem älteren Bruder darüber sprechen«, sage ich. »Er sollte von dieser Technik erfahren, sicherlich weiß einer der Magier, was zu tun ist.«

»Wir müssen die Vergifteten nur aus Quens Einflussbereich holen, dann kann die magische Hypnose nicht erneuert werden.«

Das gibt mir Hoffnung. »Sie ist also nicht dauerhaft?«

»Sie benötigt eine monatliche Auffrischung. Zoe, das ist auch der Grund, warum Quen unsere Freunde vergiftet hat. Er will nicht, dass wir sie retten; selbst wenn Bess und Pox endlich aus Quens Zauber befreit sind, haben wir ein großes Malwee-Problem.«

»Das bekommt nur ein Sadist zustande«, sage ich wütend.

Noch immer steht Eyssi bei dem Portrait und fährt mit der Hand über das Relief des Rahmens, doch sie scheint diese Handlung nur noch unterbewusst auszuführen, sie sieht verloren aus – hilflos, so wie ich.

»Hat Quen dir das alles erzählt?«

»Er redet gern von sich selbst. Das ist eine seiner Schwachstellen. Sein Wunsch, im Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit zu stehen, wird ihm eines Tages zum Verhängnis werden. In einer Woche ist das große Schauwettkampffest und Quen feiert den Fall der Flugblätter nicht umsonst. Das ist makaber, aber für ihn ist dieser Zeitpunkt der Beginn seines Aufstiegs. Das ist seine Schwäche. Merk dir das, Zoe.«

Ich erinnere mich an jenen Abend, als ich von meinem Lieblings-Sternenbaum des Sanatoriums auf die Stadt hinausblickte und gesehen habe, wie ein Mann angeschossen von den Dachbrücken fiel. Es war ein tragischer Moment – keiner, den man feiern möchte. In jener Nacht hat alles begonnen: der Verrat, der Aufstieg des Oxeans, die vielen Kranken, die Flucht, Ladas Tod, der Aufenthalt an der Silberakademie, die Suche nach der Malwee-Entstehung, die Versilberung meiner Freunde. Und jetzt sind wir hier und werden durch Quen mit dieser Festivität belächelt.

»Dann sorgen wir dafür, dass an diesem historischen Tag alles endet«, sage ich.

Unser Gespräch wird von Mikaels Auftauchen im Korridor gestört und ich bemerke, wie Eyssi sich anspannt. Ich will schon nachfragen, was nicht stimmt, doch dann erinnere ich mich daran, wie Mikael seine Pistole an meine Stirn hält und Eyssi ihm Feuermoos in die Augen schmiert.

»Ich habe noch etwas zu klären«, flüstert sie und geht dann auf den Kopfgeldjäger zu.

»Nein, mach das nicht«, sage ich, ohne die leiseste Ahnung, was sie vorhat.

»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagt Eyssi an Mikael gerichtet. Dieser zuckt zusammen und sein Gesicht wird dann wütend.

Ich ziehe Eyssi an der Hand von ihm weg, doch sie befreit sich aus meinem Griff.

»Für das Blenden«, spricht sie weiter. »Aber ich hoffe, du verstehst, warum ich das tun musste. Lass uns eine Runde laufen.«

»Fass mich bloß nicht an, Weib!«, sagt Mikael überraschend ruhig, doch er neigt seinen Kopf leicht, um Eyssi besser hören zu können. »Deine Entschuldigung kannst du dir sonst wohin stecken. Geh mir einfach aus dem Weg.«

»Eyssi, lass ihn lieber in Ruhe«, sage ich.

»Verschwinde, Mädchen«, sagt Mikael an mich gerichtet. »Das geht dich nichts mehr an.«

»Was? Nein! Ich gehe nirgends hin, solange ihr euch angiftet.«

»Es wird ein längeres Gespräch«, sagt Eyssi.

»Von wegen«, sagt Mikael und schnaubt. »Das wird gar kein Gespräch. Ich habe gehört, du hast diesen Versager Quen geheiratet. Hat er schon deinen Bruder bedroht? Hat er?«

»Hat er«, antwortet Eyssi.

Mikaels Gesicht verändert sich, seine Züge werden milder und seine Hand tastet nach Eyssi. Sie reicht sie ihm.

»Quen ist ein Mistkerl«, sagt er.

»Wollen wir ein Stück laufen?«, fragt Eyssi.

»Ja, ich will alles über Quens Schwachstellen wissen.«

»Auch über seine Stärken?«

Mikael zuckt mit den Schultern. »O ja, lass uns den Feind analysieren.«

Gemeinsam laufen sie den Korridor entlang und als sie auf meiner Höhe sind, lächelt Eyssi mir beruhigend zu.

Alles ist gut, formt sie stimmlos mit den Lippen und ich entspanne mich ein wenig.


Kapitel 4

Eyssis Worte über Quen lassen mich nicht los. Je weiter sie ihn von sich gestoßen hat, desto mehr verlangte es ihn nach ihr. So ist er auch bei den Beschwörungen. Zuerst hat er sie von Taik gestohlen, dann wollte er, dass dieser ihm Beschwörerkräfte beibringt und dann hat Quen mit Criol die Silberkreaturen erschaffen – so als wären sie Beschwörungen. Und jetzt erschafft er Silbersoldaten. Eyssi vermutet zwar, dass Quen das nur macht, um uns die Rettung unserer Freunde zu erschweren, aber das ist nicht alles. Es geht um seinen Beschwörungswahn. Er sieht Bess und die anderen bestimmt als eine Art erweiterte Beschwörungen. Das ist abstoßend und grausam.

Diese Gedanken versetzen mich wieder ins Kreiseln. Ich sehe mich schon losheulen. Das darf ich nicht!

»Vergeude keine Zeit«, flüstere ich mir zu und suche deswegen Kurk auf.

»Du wirst mir jetzt helfen«, sage ich, als ich ihn gemeinsam mit Landuin und Tropfen im Heldenzimmer meines Bruders antreffe. Vor allem, als ich den Hund auf einem runtergefallenen Buch entdecke, an dem er herumkaut, sehe ich vor meinem inneren Auge Vilyan in Ohnmacht fallen.

»Seid ihr aus Trotz hier oder habt ihr wirkliches Interesse an Heldenbüchern?«, frage ich die Silbermagier.

»Zuflucht«, antwortet Landuin, dessen Eselschatten noch immer ein silbern leuchtendes Ohr hat. Er sitzt auf dem Boden und lehnt an der Wand, während er eine kleine Heldenpuppe auf ihre Beweglichkeit und Funktionen untersucht.

»Vor wem?«

»Den Silberstudenten«, antwortet Kurk. »Sie glauben, sie seien jetzt die Größten, nur weil sie einer geheimen Gruppe angehören. Das ist lästig. Sobald es zum Kampf kommt, sind sie die Ersten, die schreiend davonrennen.« Kurk sitzt auf der gepolsterten Fensterbank und tippt auf den Platz neben sich. Ich will schon zu ihm gehen, doch ich hatte in letzter Zeit genug Zuflucht, also mache ich eine Kopfbewegung, damit er mir folgt.

Er sieht fragend zu Landuin, der eine Schulter hochzieht und sie wieder fallen lässt. Daraufhin legt Kurk sein Heldenbuch auf der Fensterbank ab und kommt mit mir hinaus.

»Geht es dir besser?«, fragt er. »Wobei brauchst du meine Hilfe?«

Ich halte ihm eine kleine Schachtel mit den verbesserten Malwee-Kapseln hin, die Toren und ich aus den Katakomben mitgebracht haben.

»Du sollst sie für mich aktivieren«, sage ich.

»Übst du wieder Magieraub?«

»Dieses Mal mit einem anderen Ziel. Komm mit, ich will mir schon seit Langem die Fuchsfresken ansehen, die Valmondistan für mich kreiert hat.«

Kurk nimmt die Schachtel mit den Malwee-Kapseln entgegen und fragt leicht amüsiert: »Valmondistan?«

»So nennt mein Bruder diese Villa.«

»Vilyan hat einen Knall.«

»Ja, hat er. Aber ich rede von Mimo.«

Kurk und ich nehmen die vertikalfahrende Lokomotive zum Stockwerk mit den Fuchsfresken und während wir uns in der engen Kabine gegenüberstehen, sehe ich aus dem Fenster. Valmondistan zieht in all seiner Pracht an uns vorüber. Mein erster Eindruck von der magischen Villa war anders. Zuvor hat sie auf mich wie ein dunkles Labyrinth gewirkt, jetzt habe ich den Eindruck, dass das Haus durch die neuen Bewohner aufblüht, die Farben der Stockwerke und die Räumlichkeiten sind strahlender. Es ist auch viel mehr Dekoration dazugekommen. Ich sehe die Hauskatze, die nur Liza zu mögen schien, ein paar Vögeln hinterherrennen. Ich nehme auch irgendwo ein Bellen wahr, das nicht Tropfen gehört. Mehr Bewohner, mehr Energie, mehr Leben. So funktioniert der Hohe Zauber der Villa, während Thalins verschlossenes Tor seine Größe aus den vielen Toten sammelt. Unglaublich, wie gewaltig unser Vorhaben ist.

»Du hast dich entschieden«, unterbricht Kurk meine Überlegungen.

»Ja«, antworte ich sofort, ohne ihn anzusehen. Ich wünsche mir, die Lokomotive möge schneller fahren, doch Kurk legt seine Hand auf den Geschwindigkeitsregler und verlangsamt unsere Fahrt.

Ich habe mich für Bess entschieden. Das spüre ich noch stärker, je näher Kurk mir kommt. Ja, ich liebe beide Jungs, aber ich werde Kurk nicht mehr festhalten und nicht von ihm verlangen, dass er auf mich wartet.

Jetzt sehe ich ihm in die Augen und verspüre ein seltsames Gefühl in der Brust.

»Tu das nicht«, flüstere ich ihm zu.

»Es mag taktlos wirken«, sagt er. »Aber glaub mir, dass ich noch nicht aufgebe. Sobald Bess zurück ist, haben wir beide gleiche Chancen.«

»Das habt ihr nicht«, sage ich immer noch leise. »Wie gesagt, ich habe mich entschieden.«

Kurk tritt an mich heran und berührt die verzwirbelten Bänder an meinem Handgelenk. »Wirklich?«, fragt er und streichelt mit den Fingern meinen Handrücken.

Ich schließe bei der Berührung die Augen und gönne mir einen kurzen Moment, es zu genießen, dann trete ich einen Schritt zur Seite, mehr zum Fenster hin und ziehe meine Hand aus seiner.

Er sagt nichts darauf, aber an der Beschleunigung der Lokomotive bemerke ich, dass er den Schalter wieder umgelegt hat. Die kurze Zweisamkeit ist vorbei.

»Wir sind da«, sagt er, als wir anhalten.

Ich schaue noch einen Augenblick aus dem Fenster und folge Kurk hinaus.

Der orangegoldene Farbton begrüßt mich und meine Laune hellt sich sofort auf. Die gesamte Etage ist in dieser Farbe gestaltet. Überall auf dem Boden, an den Wänden und an der Decke sehe ich Fuchsbilder in den verschiedensten Stilen. Hier gibt es verspielte, kindliche Malereien, aber auch elegante, fließende Kunstwerke.

Der große Etagenraum ist weit und vollkommen leer. In der Ferne erkenne ich jedoch einige Türen, auf die ich nun zulaufe, während ich ausgiebig die vielen Füchse betrachte. Die eine Tür zieht mich magisch an, ich spüre die hohe Energie, die sie ausstrahlt, und habe eine leise Vermutung, was für ein Zimmer dahinter sein könnte.

»Es gibt einen Zoe-Fanclub«, kommentiert Kurk die Fresken. »Wo willst du hin?«

»Nur kurz nachschauen.«

Ich renne auf die Tür zu, in der Hoffnung, dass das Haus mir wirklich eine Bibliothek kreiert hat, doch als ich die Tür öffne, trete ich beinahe in einen leeren, vollkommen schwarzen Raum. Ich schrecke zurück und blicke in die alles schluckende Dunkelheit. Ist das so ein Raum, den Thalin damals erschaffen hat, um mit dem Hohen Zauber das Tor zum Totenreich zu verschließen? Die magische Sphäre, von der Vilyan gesprochen hat?

Neugierig taste ich mit dem Fuß nach einem möglichen Boden und bin überrascht, dass ich sogar einen erspüre. Als ich den Raum betrete, leuchtet unter meinen Füßen weißes Licht auf. Dieses breitet sich plötzlich wie ein Fleck über dem Boden aus und bildet einen Weg, der wie eine hellweiße Flüssigkeit hinter einem Glas hin- und herschwappt. Manchmal strömt das Licht zur Seite und formt fließende Linien in jene Richtung. Ich laufe diesen seltsamen Weg entlang und als ich mich um meine eigene Achse drehe, sehe ich, dass die Lichtlinien, die zu den Seiten abgebogen sind, eine Art Skizze in die schwarze Luft zeichnen. Überrascht schaue ich dem Geschehen zu. Ich befinde mich offensichtlich in einem Raumentwurf von Valmondistan und wenn ich die vielen rechteckigen Objekte ansehe, die mit den Linien entstehen, wird mir klar, dass das Haus gerade eine Bibliothek für mich entwirft.

»Was ist das hier?«, fragt Kurk, als er ebenfalls den Raum betritt.

Ich setze mich auf den Boden und schaue schweigend zu. Erst als Kurk mich erreicht und sich hinkniet, grinse ich ihn an und sage: »Das wird der Raum sein, in dem wir ungestört üben können.«

»Wirklich? Hier? Das ist – ich habe so etwas noch nie gesehen.«

»Empfindest du auch Ehrfurcht?«, frage ich.

»Auf der Welt gibt es viele Dinge, die wir uns nicht einmal vorstellen können, Zoe. Und das hier ist eins dieser Phänomene.«

»Das ist es«, hauche ich. Es ist überwältigend, den leuchtend weißen Linien zuzusehen, wie sie eilig eine Bibliothek erschaffen.

»Warum zeigt das Haus, wie es zaubert?«, fragt Kurk.

»Weil es uns vertraut.«

***

Sobald wir uns an den Raum gewöhnt haben, aktiviert Kurk eine der neuartigen Malwee-Kapseln für mich und zaubert eine große silberne Kugel, die einen Meter über dem Boden schwebt. Doch erst als Kurk diese Kugel in eine Schlange verwandelt, mache ich Fortschritte mit der Raubmagie. Na ja, ein wenig. Ich schaffe es, die Schlange mit einem Magieraub aus der Entfernung in der Mitte zu zerteilen! Und dann springe ich durch den noch unfertigen Raum, weil ich Angst habe, von den Schlangenhälften berührt zu werden.

»Habe ich etwas verpasst, Craine?«, ruft Kurk mir lachend zu. »Ich dachte, du übst Magieraub. Warum tanzt du jetzt?«

Das motiviert mich und so konzentriere ich mich intensiver auf die Schlangenreste, doch ich renne mehr umher, als etwas zu rauben. Erst als mir eine der Schlangenhälften den Weg abschneidet, reagiere ich instinktiv und verwandele das Ding in eine winzige silberne Malwee-Pfütze.

»Ich weiß, wie es geht!«, rufe ich daraufhin. »Ich weiß es!«

Von wegen!

Als die zweite Schlangenhälfte sich an mich heranschlängelt, renne ich erschrocken aus dem Raum und Kurk muss seinen Zauber auflösen.

Als er dann in den orangegoldenen Fuchsraum nachkommt und die Tür zur unfertigen Bibliothek schließt, steckt er eine Hand lässig in die Tasche und lächelt mich schweigend an.

»Wenn die Vergifteten zu mir kommen, werden sie mich nicht attackieren«, sage ich.

»Ja, aber willst du nicht auch ein paar umherrennende Silbermagier erwischen?« Er grinst.

»Ich – glaube nicht. Höchstens ein paar davon.«

»Du meinst Lemon?«

Sein Lächeln verschwindet und er kommt auf mich zu, wobei sein ernster Blick mich fixiert.

»Weißt du, warum Lemon auf dich eifersüchtig ist?«, fragt er.

»Bitte mache sie jetzt nicht zu einer Heiligen.«

»Das ist sie nicht. Aber sie ist meine Schwester. Ich fühle mich für ihr Handeln verantwortlich.«

»Das bist du aber nicht.«

Kurk zuckt mit den Schultern und sieht dann zu Boden, er wirkt gedankenverloren.

»Sie erträgt es nicht, dass sich alle um deinen Vater scheren und es für ihn auch noch Hoffnung auf Heilung gibt, während unser Vater an der Malwee-Vergiftung gestorben ist.«

Gefühlt kippt mir gerade jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über den Rücken. Wieder empfinde ich Schuldgefühle, mich nicht genug für meine Mitmenschen zu interessieren. Jetzt da Kurk seinen Vater erwähnt, wird mir bewusst, dass ich recht wenig über ihn weiß.

»Es tut mir leid«, sage ich leise.

»Über meine Familie rede ich kaum. Irgendwann hätten wir schon noch darüber gesprochen. Wir waren zuerst keine Freunde und dann wollte ich nicht über meinen verstorbenen Vater Verständnis und Zuneigung von dir erhalten.«

»Und jetzt erzählst du es mir, damit ich Lemon besser verstehe?«

»Nein. Ich habe nur Angst, dass ich meine Schwester verloren haben könnte und das ist mein Versuch, sie selbst zu verstehen. Aber –« Er seufzt schwer, dann sieht er mich wieder an. »Möchtest du noch etwas üben oder war’s das für heute?

»Wir üben«, sage ich entschlossen. »Bis zum Hohen Zauber will ich es können.«

»Du hoffst darauf, Bess zu retten?«

Ich antworte nicht, doch ich sehe an seinem Gesichtsausdruck, dass er versteht, dass es genau so ist. Wieder geht es nur um Zoe Craine. Ich diesem Moment hasse ich mich dafür.

»Na gut. Lass uns weitermachen.«

»Kurk?«, frage ich schuldbewusst. »Es tut mir so leid, dass ich dich in diese Geschichte mit hineingezogen habe. Du hattest sicherlich andere Pläne für dein Leben.«

»Die hattest du doch auch«, sagt er schulterzuckend. »Also, was soll’s?«

»Ich will dich aber nicht ausnutzen.«

»Was?«, geht er mich an. »Erwartest du von mir, dass ich die Koffer packe und zu meiner Schwester ziehe?«

»Nein!«, sage ich genauso aufgebracht. »Aber ich halte dich nicht fest, das wollte ich damit sagen. Du kannst jederzeit gehen.«

»Denkst du, das mache ich?«

»Kurk! Ich habe nicht das Recht, dich um Hilfe zu bitten. Nur das – nur das will ich sagen.«

»Sag einfach, dass ich gehen soll.«

»Kurk.«

Er kommt mir näher und nimmt meine Hand. »Sag mir, dass ich gehen soll.«

»Das kann ich nicht.«

»Weil ich mit dir Magie üben und dich beschützen soll?«

Er ist mir so nah, dass mein Körper mit einem Kurzschluss nach dem anderen reagiert.

»Nein?«, sage ich unsicher.

»Nein?«

»Nein.« Es ist verdammt anstrengend, seinem Blick standzuhalten.

»Du sollst«, sage ich leise, »bleiben.«

»Weil?«

»Weil du mir etwas bedeutest«, bringe ich zwischen den Zähnen hervor.

Kurk lächelt daraufhin und lässt meine Hand los, was mich einerseits freut, aber auch zugegebenermaßen etwas enttäuscht.

»Wusste ich es doch. Ich wäre auch nie gegangen. Egal was zwischen uns ist, ich bin dein Freund und Freunde helfen einander.«

***

Ich weiß nicht, wie lange das Training mit Kurk gedauert hat, aber wir hören auf, als uns das Malwee ausgeht. Deswegen gehe ich in mein Zimmer, um die Reserven aus meinem Rucksack zu holen.

Als ich die Tasche auf dem Boden ausschüttele, fällt auch die blutverschmierte, verrußte Kleidung heraus. Ich knie mich daneben und befühle den Stoff. Es hängen zu viele Erinnerungen an diesen Sachen. Ich werde sie in dem Schöpferraum der Villa verstecken.

Als ich in dieser gigantischen geheimen Halle ankomme, die aus unfertigen Räumen und aussortierten Gegenständen besteht, wird mir wieder bewusst, wie mächtig so ein Hoher Zauber ist. Das lässt mich kurz daran zweifeln, ob die Traditionellen Magier in ein paar Tagen diese Aufgabe bewältigen können. Andererseits hat meine Mutter dieses Haus erschaffen, sie ganz allein.

Ich atme tief durch und lächele entschuldigend, als ich zur Decke schaue. »Bitte glaube nicht, dass ich dich als Mülleimer benutze. Im Gegenteil, das hier ist mir wichtig und ich will nicht, dass das Dienstpersonal oder meine Familie darauf stößt.« Ich halte meine Kleidung wie eine Opfergabe hin und lege sie dann vorsichtig auf einem schiefen Tisch ab. Dann streichele ich noch einmal über die Sachen und da fällt mir auf, dass in meiner Tasche noch etwas steckt, also hole ich es heraus und halte ein zerknülltes Stück des Plakates vom Spendenaufruf der Silberakademie in der Hand. Ich glätte es auf der Tischplatte und schaue es mir an. Das künstliche Lächeln der Frau ist noch zu sehen, genauso das Nebelringsymbol in der unteren Ecke.

Energie, lese ich das einzige Wort, das noch erkennbar ist.

Genau das benötigen wir für den Hohen Zauber.

»Kann ein Haus wie du Gegenstände erschaffen, die Magie speichern können?«, frage ich nachdenklich und streichele dann liebevoll über den Tisch.

Ein tiefes Brummen ertönt und einige der unvollendeten Räume vibrieren leicht auf.

»So etwas wie Speicherkristalle? Weißt du, wir stecken in einer schlimmen Lage und wir könnten gerade so etwas gebrauchen. Es würde die Magier zuversichtlicher stimmen, wenn sie etwas Absicherung hätten.«

Wieder macht das Haus ein langes tiefes Geräusch, das nach Zufriedenheit klingt.

Ich bleibe noch eine Weile lächelnd stehen, dann falte ich die Plakatreste zusammen und stecke sie in meine jetzige Rocktasche.

»Und wie gesagt: Nicht übelnehmen, dass ich die Sachen hierlasse.«

Mimos Worte kommen mir wieder in den Sinn, dass das Haus sich vom Staub und Schmutz ernährt. Genaugenommen verstaue ich hiermit nur Essen für die Villa.

»Guten Appetit«, sage ich daraufhin und erhalte fast schon ein Schnurren zurück. »Gut, es ist ein wenig makaber.«

Kurz vor dem Verlassen des Schöpferraums fällt mein Blick auf die vielen Wasserschalen und Becken, in denen Papierschiffe schwimmen. In ihnen sind die Gedanken der Bewohner verborgen und haben mir Isabells Verrat gezeigt. Da wir jetzt so viele neue Gäste haben, wäre es sicherlich nicht verkehrt, ihre Einstellungen zu prüfen. Es sind viele Greifer dabei, möglich, dass einer von ihnen ein Spitzel des Nebelrings ist. Mir ist diese Ray nicht geheuer. Seit ich wieder in der Villa bin, bin ich den beiden schon ein paar Mal über den Weg gelaufen und habe sie dabei erwischt, wie sie gemeinsam tuscheln, sich zärtlich etwas zuflüstern oder Berührungen austauschen. Als ich ihre Gedanken jedoch auf einigen entfalteten Papierbooten entdecke, schäme ich mich dafür. Ich habe Ray gegenüber Vorurteile, nur weil sie ein offensichtliches Interesse an meinem jungen Bruder hat. Fast komme ich mir vor wie Vilyan, der mich mit anderen, seiner Meinung nach geeigneten Heiratskandidaten, zusammenbringen will. Ich habe Mimo gerade erst gefunden und muss ihn jetzt schon an ein Mädchen abgeben. Ich falte Rays Gedanken wieder zu schiefen Papierbooten zusammen und setze sie zurück in eine Badewanne. Dann tauche ich meine Finger in das Wasser und denke daran, dass ich ja noch Vilyan als Bruder habe und Toren irgendwie inzwischen auch diese Rolle zu übernehmen scheint. Torens Gedanken sind bestimmt auch hier, ich bin sogar kurz versucht, sie zu lesen, doch es sind andere Boote, die ich überprüfen will: Eyssis.

Es ist nicht so, dass ich ihr nicht vertraue, aber sie war lange in Quens Einflussbereich und mit dem Malwee verbunden. Und noch macht mich ihr Zögern bei der Flucht misstrauisch. Sie hat mir zwar ihre Gründe erklärt, aber so richtig nachvollziehen kann ich sie nicht.

Eyssis Gedanken zu finden ist nicht einfach, es kommt mir vor, dass sie sich ohne ihren Schatten auch bei den Papierbooten versteckt.

Deswegen höre ich für einen Augenblick auf, danach zu suchen, und überlege, wo sie sonst sein könnten. Es muss ein unauffälliger Ort direkt vor meiner Nase sein. Ich schaue hinunter zu meinen Füßen und entdecke Kritzeleien aus Kreide. Als ich einen Schritt zurücktrete, begreife ich, dass dieses Geschmiere eine Darstellung von Papierbooten ist. Sind das etwa Eyssis Gedanken? Wenn ja, wie soll ich sie lesen?

Meine Hand fährt über die Kreidestriche, ich verwische sie. Als ich meine Finger anschaue, hoffe ich auf wundersame Weise, Schriftzeichen zu erkennen, doch da ist nur Kreide.

Meine Neugier ist dadurch stärker. Ich knie mich vor die Papierbootzeichnung und betrachte sie aufmerksamer. Einerseits freue ich mich über ein Rätsel, andererseits bin ich frustriert, weil mich das Haus ausgerechnet jetzt so herausfordert. Es besteht natürlich auch die Möglichkeit, dass ich mich irre und das hier nichts mit Eyssi zu tun hat. Was, wenn es aber doch ihre Aufzeichnungen sind? Warum sind sie versteckt? Dieser Kreislauf an Gedanken lässt mich nicht in Ruhe. Ich stehe auf, laufe umher, sehe mir die Boote von allen Seiten an, berühre die Linien, spüre keinerlei Magie, nichts, was ich rauben kann.

Was hat Eyssi zu verbergen?

Ich finde es nicht heraus!

Zwei Stunden vergeude ich für diese Aufgabe und beim Fragen nach der Lösung bleibt das Haus still. Wieso ärgert es mich? Habe ich zu viele Wünsche geäußert und es vergrault?

Frustriert verlasse ich den Schöpferraum, kehre dann zurück, um das Rätsel vielleicht noch zu lösen, doch als ich vor der Stelle mit den Kreidebooten stehe, sind sie weg, einfach verschwunden. Aber dass ich sie mir nicht eingebildet habe, weiß ich, denn die Kreidezeichnung ist nicht komplett weg, sie wurde bis zur Unkenntlichkeit verwischt, ein weißer kreidiger Fleck ist übriggeblieben.

Schnell schaue ich mich nach allen Seiten um, vermute jemanden im Raum, fühle mich beobachtet. Nur falls sich hier drin eine Person versteckt, dann habe ich keine Chance, sie zu finden, denn es gibt viel Gerümpel und eine Menge Gelegenheiten sich zu verstecken.

Eine unbestimmte Angst überkommt mich und treibt mich aus dem Raum.


Kapitel 5

Gedankenverloren lasse ich mich von dem Erlebnis im Schöpferraum verfolgen. Jemand war dort, um mich daran zu hindern, das Kreiderätsel zu lösen. Vielleicht hat auch nur einer die Boote grundlos hingezeichnet und wieder weggewischt? Jetzt, da ich länger darüber nachdenke, kommt mir diese Variante logischer vor. Die Villa ist zwar groß, aber es heißt nicht, dass noch keinem anderen der Schöpferraum aufgefallen ist. Doch wieso sind die Kreideboote aufgetaucht, als ich an sie gedacht habe? Oder waren sie schon lange da, nur habe ich sie nie bemerkt?

Ich beschließe, diesen Vorfall fürs Erste gedanklich fortzuschieben und mich anderen Dingen zuzuwenden. Eine gute Sache hatte diese Zeitverschwendung: Sie hat mich von Bess’ Qualen abgelenkt. Ich weiß, es bringt ihm nichts, wenn ich ständig an den Rauch und die Schmerzen meiner Freunde denke. Es wäre also besser, mich noch mehr in die Vorbereitungen des Hohen Zaubers zu stürzen.

Auch wenn das Haus irrsinnig schnell Räume erschafft, dauert die Kreation meiner Bibliothek noch den gesamten Tag. Diese Zeit verbringe ich nicht wartend und allein, weil ich mir sonst wieder zu viele Gedanken mache, sondern sorge dafür, dass meine Mutter, mein Vater, Mimo und ich uns treffen. Ich habe auch Vilyan gefragt, ob er dabei sein möchte, doch er hat abgelehnt. Er hat zwar den Hohen Zauber als Grund genannt, aber wir wissen beide, dass er sich nicht in dieser Familienkonstellation sieht. Kurz bevor ich zum Familientreffen gehe, umarme ich Vilyan und auch wenn er genervt wirkt, spüre ich, dass ihm das eine Menge bedeutet.

»Du bist ein toller großer Bruder«, sage ich.

»Ich habe keine Referenzen zu einer anderen Schwester, aber –«

Ich sehe ihn gespielt warnend an, woraufhin er mit den Augen rollt und nuschelt: »Ja, ist gut. Du bist auch gar nicht übel.«

»Danke schön.«

»Hmmm.«

»Ach, Vilyan. Mir ist durchaus aufgefallen, dass der magische Schutz um die Villa mich an dieses Grundstück bindet, zumindest wenn ich nicht vorhabe, jemanden an die Schlangen zu liefern. Ich frage mich, ob das Absicht war.«

»Wir – wir hatten keine andere Wahl, weil das Tor sonst zu einer Schwäche geworden wäre. Und du hast bis zum Hohen Zauber nichts draußen verloren. Da du die Aktion jetzt so überstürzt vorziehen willst, wirst du dich an diese Ausgangssperre halten müssen. Kompromisse werden von beiden Seiten geschlossen. Und noch etwas. Ich habe mich gerade mit Eyssi über diese magische Hypnose unterhalten.«

»Ja?«, frage ich aufgeregt. »Kennst du es? Haben wir eine Chance, die Betroffenen da herauszuholen?«

»Du als Forscherin willst ständig sofort Antworten haben, du brauchst mehr Geduld.«

»Vilyan!«

»Schon gut! Ja, es ist möglich, aber womöglich nicht einmal notwendig. Magische Hypnosen sind extrem schwer zu zaubern und dann sind sie instabil.«

»Was heißt das?«

»Dass sie häufig nur ein paar Stunden halten, bei sensiblen Menschen etwas länger.«

»Eyssi sagte etwas von einem Monat.«

»In der Theorie. Quen ist zwar ein guter Magier, aber er ist ein Hybrid, die kennen sich mit vielen Dingen nur ein bisschen aus, er wird nicht auf die Hypnose spezialisiert sein, sonst hätte er nie einen Krieg gebraucht, um seine Ziele zu erreichen. Er kann höchstens ein drittklassiger Magiehypnotiseur sein. Da bist du ihm weit voraus.«

»Ich?«

Vilyan deutet auf meine Zelorossoflöte.

»Illusionen können auch als Hypnose genutzt werden.«

»Wie?«

Er fährt mit der Hand glättend über sein Hemd. »Ich bin kein wanderndes Archiv. Es ist deine Magie, die musst du schon selbst erkunden. Und jetzt lass deine Eltern nicht warten. Genieß die Zeit.«

Mit der neuen Erkenntnis fällt es mir nicht leicht, ihn stehen zu lassen, doch ich gebe mir einen Ruck.

Ich drücke seine Hand und gehe.

***

Eyssi, Thara und meine Mutter. Sie alle haben mich eine Etappe meines Lebens begleitet und viel zu meiner Erziehung beigetragen. Meine echte Familie zu sehen ist deswegen merkwürdig. Wir sind uns alle fremde Menschen, doch sobald ich jeden Vorwurf und jeden traurigen Gedanken für diesen einen Moment mit meinen Eltern und meinem Bruder vergesse, kann ich mich fallen lassen.

Es kann sein, dass ich mich irre und es am ersten Aufeinandertreffen von uns vieren liegt, aber unsere Eltern schaffen es uns vorzugaukeln, dass nie etwas Schlimmes gewesen ist.

Ich kann nicht anders und löchere sie wegen ihrer Vergangenheit, stelle meine Fragen und erhalte von ihnen sogar Antworten, im Gegensatz zu Taik. Ich gehe nicht in die Tiefe, sondern streue die Fragen, um einen Überblick zu erhalten, was ich alles verpasst habe und es ist eine ganze Menge. Irgendwann bin ich erschöpft und meine Wangen sind erhitzt. Ich kann kaum noch etwas aufnehmen. Es wird länger dauern, meine Familie kennenzulernen, aber das ist auch gut, somit habe ich etwas, woran ich mich festhalten kann, wenn ich auf Quen oder Lemon stoße.

Für mich persönlich bleibt die Zeit einfach stehen und ich fühle mich in die Kindheit versetzt, an den Punkt, als es meinem Vater gutging, die Krankheit noch weit in der Zukunft lag und es weder die Silbermagie noch den Aufstand gab. Ich vergesse sogar den Rollstuhl, in dem er gerade sitzt. Seine Muskeln haben sich durch das viele Liegen zurückgebildet und jetzt muss er mit Eyssi und Baldaresh Übungen machen.

»Ich sage euch, Baldaresh ist da noch der sanfte Arzt, aber Eyssi, oh, sie ist streng. Das ist wohl die Rache für die vielen Jahre, die sie mich behandelt hat.«

Die Erwähnung Eyssis lässt mich gedanklich kurz abschweifen. Ich stelle mir vor, wie Bess hypnotisiert wird und dann einen Stein in meine Brust jagt. Ist es das, was Eyssi in den Kreidebooten verbirgt? Weiß sie noch mehr über die Hypnose und Quens Befehle an die Silbersoldaten? Muss Bess mich töten?

»Zoe?«, fragt mein Vater. »Schätzchen, wo bist du?«

Ich nehme seine Hand. »Bei dir, Papa.«

Wir sind alle gut im Lügen und Gute-Laune-Vortäuschen. Vaters Freunde hatten alle recht, er ist ein Mensch, der Freude versprüht. Er erzählt uns Dinge, die wir nicht gemeinsam erlebt haben, wir erzählen ihm Begebenheiten, die er verpasst hat, einiges lasse ich einfach weg, um die Stimmung nicht zu trüben. Auch meine Eltern reden über viele Dinge nicht, von denen ich weiß, dass sie nicht gut ausgingen.

»Ich habe dich immer gehört, Zoe«, sagt er dann plötzlich und drückt meine Hand. »Mir war nur nicht klar, woher die Stimme kam.«

Das ist das erste Mal in diesem Gespräch, dass ich Verletzlichkeit verspüre und diese auch zeige, indem ich die Tränen aus den Augen blinzele.

»Papa«, sage ich flüsternd und mit bebenden Lippen.

Er rahmt mein Gesicht mit seinen Händen ein und lächelt mir aufmunternd zu.

»Du siehst deiner Tante Erana so ähnlich. Nur eine Sache unterscheidet euch.« Er lässt mich wieder los und ich lege meine Hand auf die Stelle, die er gerade berührt hat, um die Wärme nachzuspüren.

»Was?«, frage ich.

»Meine Schwester ist schon immer ihren eigenen Weg gegangen. Ihren, Zoe.«

Ich verstehe, was er mir zu sagen versucht.

»Was wünschst du dir am meisten?«, fragt er.

Ich sehe auf den filigranen Blumenring aus Stein an meinem Finger. Meine Wünsche bringen mich in Schwierigkeiten. Mein Vater merkt vermutlich, wie sehr mich das Thema beschäftigt, weswegen er einfach über etwas anderes spricht.

»Wusstet ihr, dass Mimo ebenfalls bei mir leben sollte?«, fragt er. »Aber wir wussten alle nicht, ob wir eine zweite Entführung inszenieren können.«

»Wieso wolltet ihr das?«, frage ich.

»Deinetwegen«, sagt meine Mutter. »Du wolltest deinen kleinen Bruder bei dir haben.«

Mimo und ich sehen uns mit gerümpften Nasen an. Er stupst mich gespielt angewidert in sie Seite, dann lachen wir.

»Aber der Skandal sollte nicht noch größer werden, weswegen mein Ehemann und ich uns entschlossen haben, Mimo zu behalten.«

Es entsteht eine nachdenkliche Schweigepause und ich betrachte meinen kleinen Bruder, der in die Leere starrt. So wie Mimo über seinen Stiefvater spricht, muss der Mann ihn richtig gut behandelt haben. Ob das bei mir auch so geworden wäre, werde ich nie erfahren.

Seltsam. Vor einem Jahr hätte mich dieser Gedanke noch traurig gemacht, doch jetzt fühle ich mich glücklich. Ich setze mich zwischen meine Eltern und lege meine Arme um deren Schultern. Dabei muss ich aufpassen, dass ich den Kopfschmuck meiner Mutter nicht verschiebe.

»Hey, wer kann schon von sich behaupten, eine verrückte Familiengeschichte wie unsere zu haben?«, frage ich leise.

Nach einer Weile Familienglück wird unsere Gruppe jedoch zerstreut. Zuerst holt Ray Mimo ab.

»Bin ich für ein aufklärendes Gespräch zuständig?«, fragt mein Vater, als die beiden weggehen.

Mir ist das plötzlich etwas peinlich und ich erfinde eine Ausrede, um nicht von meinen Eltern auch noch aufgeklärt zu werden. Außerdem möchte ich ihnen eine gemeinsame Zeit gönnen. Sie haben sich über zehn Jahre nicht gesehen und sie waren damals ein Liebespaar.

»Ich habe mich mit Kurk verabredet«, sage ich.

»Brauchst du so ein Gespräch?«

»Papa!«, sage ich peinlich berührt und lasse die zwei endlich allein.

Mich beschleicht ein Gedanke: Mimo und ich sind inzwischen zu alt für einen plötzlich aufgetauchten Vater in unserem Leben. Ich tadele mich dafür, spüre jedoch tief im Herzen, dass es leider doch so ist. Genauso wenig benötige ich jetzt eine neue Mutter. Ich stelle mir vor, wie sie mir elterliche Vorschriften machen, und rebelliere innerlich. Diese Familiensache wird vermutlich nicht so wundervoll idyllisch, wie ich es mir als Kind immer ausgemalt habe. Die kleine Zoe in mir stampft trotzig auf, aber es ist an der Zeit, mich nicht mehr von ihr beherrschen zu lassen. Ich freue mich auf meine Eltern, aber wir müssen eine andere Art von Familienbeziehung finden.

***

Nach dem Treffen wütet ein Krieg zwischen meinem Herz und dem Verstand. Die vielen Silberhaare in der Villa zu sehen macht es nicht besser. Jedes Mal muss ich mir wieder in Erinnerungen rufen, dass die desertierten Silbermagier zu uns gehören und in der Villa willkommen sind. Doch es gibt noch mehr Neue. Mir begegnen immer mehr Oxeanmitglieder, einmal sogar Ivy und Aton, die geschäftig an mir vorbeilaufen. Wann haben sie es geschafft, in die Villa zu kommen? Allgemein finde ich, dass viele für den Krieg zu junge Menschen hier sind. Aber sind wir nicht alle zu jung für einen Krieg? Unter den Gesichtern der Kinder erkenne ich Bess’ kleine Freunde, die ich nach meiner Flucht aus der Silberakademie kennengelernt habe. Auch Bey Lyns Schausteller-Kollegen vom Delano-Park haben sich hier versammelt und greifen ihr unter die Arme.

Jeder hat so seine eigene Gruppe gebildet oder mitgebracht. Auch wenn das Trio aus Lupa, Michaena und mir wieder vereint ist, kommen wir leider kaum dazu, miteinander Zeit zu verbringen. Bis zum Hohen Zauber gibt es viel zu tun, sodass wir uns nur in kurzen Pausen sehen. Zudem hat sich an unserem Trio doch eine Menge verändert. Micha und Lupa sind ein Paar geworden und verhalten sich dementsprechend, ich fühle mich in deren Anwesenheit oft überflüssig. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es ihnen gefallen ist, auf dem Rotmondplatz zu überleben, ständig in Todesangst schwebend. Jetzt sind wir zwar auch nicht in Sicherheit mit dem Krieg vor der Tür, aber es ist befreiender für die zwei, weswegen sie sich einander zuwenden, und diese unbeschwerte Kennenlernzeit möchte ich ihnen gönnen.

Langweilig wird mir ja auch nicht. Es ist ein regelrechtes Gewusel. Das Haus ist verdammt groß und kaum einer läuft hier normal, alle rennen von Punkt A zu Punkt B. Es könnte uns alle vor dem Hohen Zauber auslaugen, doch dann spüre ich, dass sich meine Beinmuskeln verstärkt haben und ich immer bessere Ausdauer habe. Es ist also eine gute Übung für den großen Tag.

Der Tisch, der an meinem ersten Tag hier von drei Leuten besetzt war, ist jetzt extrem überfüllt. Stühle, die nicht zur Garnitur passen, werden aus allen benachbarten Räumen zusammengeklaut, damit jeder beim Essen einen Platz hat. Es ist eng, wir essen Ellenbogen an Ellenbogen, einige sitzen sogar auf dem Schoß eines anderen Villenbewohners. Schon erstaunlich bei so einem großen Haus und den vielen Rückzugsmöglichkeiten. Vielleicht geht es uns genau darum: Wir wollen uns nicht zurückziehen. In Zeiten wie diesen ist es gut zu wissen, dass wir stark sind.

Ich liebe diese Geselligkeit. Natürlich blende ich dabei die Gedanken daran aus, wer alles an diesem Tisch fehlt.

Das volle Haus erinnert mich so stark an das Leben im Sanatorium und manchmal bleibe ich ergriffen mitten im Flur stehen, betrachte das bunte Treiben und lächele in mich hinein. Ein paar Mal treibt mich diese Beobachtung jedoch zum nächsten Global-Com und ich wähle unweigerlich die Frequenz des Sanatoriums – mit dem Wissen, dass dort niemand rangehen wird. Ich setze mich in eine ruhige Ecke und lausche der Stille des Coms. Ich beschwöre, dass Pox oder Thoby oder irgendjemand abhebt, doch das passiert nicht. Ich weiß, dass es eine unsinnige Aktion ist, aber sie erinnert mich an den Grund, aus dem ich das alles hier tue.

»Haltet durch. Ich hole euch da raus«, sage ich dann entschlossen in den Hörer und lege auf, um gestärkt an meine Aufgaben zu gehen.

Ich mache mir um viele Menschen Gedanken. Und dennoch würde es mich nicht voranbringen, wenn ich jeden Einzelnen suchen würde, hallen Baldareshs Worte durch meinen Kopf.

Ich weiß, dass ich nicht versuchen darf, jeden zu retten. Deswegen konzentriere ich mich auf den Hohen Zauber. Wenn der durch ist, werden sich einige Dinge von selbst klären.

Es ist leicht, den Tag mit vielen Aufgaben vollzupacken, um nicht an Bess und die Silbersoldaten zu denken, doch in der Nacht liege ich im Bett und starre an die Decke. Ich stelle mir kleine Röhrchen vor, die dort herausragen, und aus denen schwarzer schwerer Rauch auf mich niederfällt. Der Schmerz, der mich dann trifft, findet zwar in meinem Kopf statt, doch er ist so intensiv, dass ich ihn auch körperlich spüre. Wie müssen sich dann die gepeinigten Silbersoldaten fühlen?

Mehrmals überlege ich aufzustehen und Eyssi oder Baldaresh um ein paar Schlaftabletten zu bitten. Selbst Lupa kann mich in einen Rauschzustand oder Schlaf versetzen. Doch was nützt mir die Betäubung? Ich beschließe auf natürliche, etwas quälende Weise einzuschlafen, doch dazu komme ich gar nicht erst.


Kapitel 6

Ein helles Licht bricht durch meine Zimmerfenster, gefolgt von einer Erschütterung, die mich sofort auf die Beine springen lässt. Das Glas vibriert noch nach, als ich zum Fenster trete. Mein Blick fällt auf die Stadt: Dort stehen mehrere große Häuser in Flammen und dunkler Rauch steigt zum Himmel auf. Schnell öffne ich das Fenster und sehe mir die Szenerie besorgt an. Mein Atem ist unregelmäßig und stört den Takt meines rasenden Herzens.

Leute rennen aus der Villa in den Garten.

»Hey!«, rufe ich. »Was ist da los?«

Doch niemand antwortet mir.

Rasch schlüpfe ich in eine kurze Hose und werfe mir ein weites Hemd über, ziehe die Schuhe an, dann klettere ich auf den Sternenbaum vor meinem Fenster und renne durch den Garten.

»Ist das der Oxean?«, frage ich die Leute, die bereits am Tor warten und hinaus auf die Stadt blicken. »Was sind das für Gebäude?«

»Das ist das Gelände des Verlagshauses, das das Hertblatt herausbringt«, antwortet Landuin. Er stellt sich neben mich hin und sieht ebenfalls auf die Flammen.

»Der Oxean war es nicht«, sagt Toren plötzlich an meiner anderen Seite. »Chuck nutzt das Hertblatt als Bühne für Aufstandspresse, Thara hätte nie zugelassen, dass das Ding in die Luft gejagt wird.«

»Dann Nebelring?«, frage ich.

Toren sieht mich an und in dem schwachen Licht reicht es leider nicht aus, dass er sich die Haare abrasiert hat, denn seine Gesichtszüge sehen dem seines Zwillingsbruders sehr ähnlich. Also sehe ich von ihm weg.

»Tja, jetzt müssen wir auf Informanten zurückgreifen«, sagt Toren. »Hey, ihr Magie-Fuzzis, lasst mich mal raus, ich muss nachschauen.«

»Toren, warte«, sage ich und laufe ihm nach, wobei ich ihn am Arm festhalte.

»Willst du mitkommen?«

»Nein, lass sie hier«, beantwortet Landuin die Frage.

»Doch, ich komme mit.«

»Zoe, du hast deinem Bruder etwas versprochen«, setzt Landuin an.

»Nichts habe ich ihm versprochen! Er hat mir nur gedroht und ich habe nicht zugestimmt. Ich habe meinen freien Willen. Hast du ein Bar-Com dabei, Landuin?«

»Hier, ich habe einen«, sagt Mimo, der aus dem Schatten einer kleineren Gruppe heraustritt.

Ich nehme das Bar-Com und überlege noch kurz, Mimo zu fragen, ob er mitkommen möchte, lasse es jedoch und folge Toren, gleich nachdem ein Traditioneller Magier den Schutzschild für uns öffnet.

»Ich bin kein Aufpasser«, sagt Toren, als wir in leichter Geschwindigkeit den Federnhang herunterrennen.

»Ich auch nicht für dich«, erwidere ich.

»Gut. Du hast gar keine Flöte mit.«

Ich taste an mir herab und bekomme einen kurzen Moment Panik, dann beruhige ich mich schnell und sage: »Na wir schauen ja nur nach. Außerdem bin ich in der Lage, Illusionen ohne die Flöte zu zaubern.« Das stimmt zwar, aber ich habe darin kaum Erfahrung und hoffe darauf, dass ich heute solche Fähigkeiten nicht benötige.

»Sollten wir uns verlieren, wirst du zur Villa zurückkehren.«

»Und wo wirst du hinlaufen?«

»Wahrscheinlich in die Katakomben, aber ich sage in der Villa Bescheid, damit du dich um mich keine Sorgen zu machen brauchst.«

Ich wage einen Seitenblick zu Toren, um zu prüfen, ob er mich auf den Arm nimmt. Das breite Grinsen lässt mich mit den Augen rollen.

»Wie gütig«, murmele ich.

***

Das Verlagsgebäude des Hertblatts befindet sich an der östlichen Seite des Algarsees, weswegen wir unweit des Einganges zum Rotmondplatz und der Schauwettkampfarena vorbeilaufen. Dabei verspüre ich ein mulmiges Gefühl. Bess ist mir so nah.

»Du kannst jetzt nichts ausrichten«, kommentiert Toren meinen Blick. »Geh einfach vorbei.«

»Danke«, sage ich und fokussiere mich auf den Weg.

»Wofür?«

»Dass du mich nicht mehr als ein kleines Mädchen ansiehst.«

»Oh, das tue ich noch.«

»Tust du nicht. Sonst hättest du mich nicht mitgenommen. Du traust mir mehr zu.«

»Hmm«, sagt er. »Und ich dachte, ich sei nicht durchschaubar.«

»So wie Thara auch immer denkt«, sage ich.

»Macht sie das?«

»Ich glaube schon. Wo ist sie eigentlich?«

»Habe sie auch schon ein paar Tage nicht mehr gesehen. Ich glaube, die Berühmtheit steigt ihr langsam zu Kopf. Hat sie dir schon dafür gedankt?«

Ich schnaube. »Das ist für sie eine Selbstverständlichkeit.«

»Sich bei jemandem zu bedanken?«

»Was denkst du? Natürlich, dass Leute sie auf ein Podest heben.«

»Ich weiß auch nicht, aber sie hat das Talent, Leute zu manipulieren«, sagt Toren.

»Das habe ich auch«, sage ich leise vor mich hin.

Bis zum Feuer reden wir nicht mehr miteinander, sparen unseren Atem und behalten unser gutes Lauftempo bei. Wir hören Feuerwehrsirenen und ich sehe die Feuerwehrmänner bereits aus der Ferne auf den Dachbrücken zum Verlagsgelände rennen. Sie führen mobile Löschgeräte mit sich. Ihre Kameraden ersticken den Brand vom Boden aus. Doch dieses Treiben ist nicht das Einzige, das ich vernehme. Ich höre eine wütende Meute, es ist eine Art nächtlicher Aufstand.

Die Ausgangssperre ist Geschichte.

»Oxean?«, frage ich Toren.

»Wir demonstrieren nicht«, antwortet er und hält an, wobei er mich am Arm herumreißt und ebenfalls zum Stehenbleiben zwingt. Er nimmt mich überstürzt in die Arme und zieht mich in eine Gasse. Ich wehre mich nicht, sondern vertraue ihm, und als ich Stimmen vernehme, halte ich die Luft an.

»Sie sind vorbei«, sagt Toren, dann sieht er mich an. »Was trägst du unter dem Hemd?«

Ich lege instinktiv die Hände auf meine Brüste und wende mich von ihm ab, so als wäre ich nackt.

»Geht dich gar nichts an.«

Anstatt auf die Diskussion einzugehen, hebt Toren einfach mein Hemd etwas an und sobald er mein Schlafoberteil sieht, reißt er mir das Hemd unsanft vom Leib und baut daraus eine Art Tunika für mich, die mein Haar bedeckt, aber gleichzeitig meine Nase und meinen Mund. Ich will gar nicht wissen, wie bescheuert das aussieht, aber nachdem er auch sich sein Oberteil über Mund und Nase bindet und mit nacktem Oberkörper vor mir steht, fühle ich geteiltes Leid.

Toren schiebt mich wieder aus der Gasse. Wir erreichen bald eine ebenfalls vermummte Meute. Aus der Ferne sehe ich, wie die Politsiya eine Absperrung um die brennenden Gebäude des Verlages bilden.

Wir laufen etwas weiter durch die Menge, wobei Toren darauf besteht, dass ich mich an der Gürtelschlaufe seiner Hose festhalte. Wäre ich nicht so angespannt und voller Adrenalin, würde ich alles an ihm mit Bess vergleichen. Aber im Moment ist er nur Toren, der mich als würdig erachtet, mich mit ihm in diese Lage zu begeben.

Heute sehe ich Toren mit anderen Augen. Ich wünsche mir nicht mehr, dass er Bess’ Stelle in Quens Labor eingenommen hätte. Keiner von den Brüdern verdient so eine Behandlung – absolut niemand sollte so leiden.

»Hörst du, was sie skandieren?«, flüstert er an mein Ohr.

Ich konzentriere mich und lege dann meine Hände auf mein Hemd, das um meine Lippen gewickelt ist.

»Vernichtung. Für. Die. Silbersoldaten!«, fordern die Menschen. »Vernichtet. Sie. Bevor. Sie. Aufstehen.«

Was habe ich nur getan?

Wie können sie so etwas rufen? Viele der Soldaten gehören zum Freundeskreis und zur Familie. Und sie leiden! Mehrmals am Tag erleben sie Schmerzen, die sich keiner von uns vorstellen kann.

Toren läuft weiter voran und ich folge ihm benommen. In meinen Gedanken stelle ich mich gerade auf die Seite der Nebelring-Organisation, weil ich die törichte Hoffnung verspüre, dass Quen und Criol meine Freunde vor dieser Meute beschützen werden. Ich besinne mich sofort wieder. Diese Menschen haben nur Angst vor dem, was Quen da auf sie loslassen könnte.

Sie sagen zwar: »Vernichtet die Silbersoldaten«, doch in meinem Kopf klingt es nach: »Tötet Bess, Liza, Kunzi, Thoby, Pox …«

Ich schüttele die Bilder ab und bringe Toren mit einem Ruck an seiner Hosenschlaufe zum Halten. »Wo willst du hin? Etwa zur Politsiya?«

»Ja.«

Ich lasse ihn kurz los, doch er packt mich sofort am Handgelenk und sieht mich an.

»Ich bin nicht dein Feind«, zischt er.

»Das weiß ich«, zische ich zurück. »Aber was willst du tun?«

»Ermittlungen anstellen.«

»Bei der Politsiya?«, flüstere ich.

»Ist meine Spezialität.«

Er führt meine Hand wieder zu seiner Gürtelschlaufe und wartet darauf, bis ich diese umklammere, dann erst zieht er mich weiter durch die Menge.

Mir wird ganz bange, als ich die Männer der Politsiya in voller Ausrüstung und mit finsteren Blicken sehe.

Als Toren an eine Gruppe herantritt, schieben sie ihre flimmernden Schilde hoch und treten einen Schritt auf uns zu. Ich spüre Magie von diesen Schilden ausgehen und muss mich zusammenreißen. Jetzt die lizenzlose Magieräuberin heraushängen zu lassen wäre mein Untergang.

»Kein Zutritt«, sagt der mittlere Mann und mustert kurz Torens nackten Oberkörper.

»Ich und meine Freundin …« Er deutet mit dem Daumen lässig auf mich. »… müssen morgen früh aufstehen und unser Baby weint wegen dieser Randale.«

Baby? Ich will Toren am liebsten wieder wegziehen.

»Sie haben Ihr Baby allein in der Wohnung gelassen?«, fragt eine weibliche Politsiya.

Toren winkt ab. »Haben es kurz der Nachbarin gegeben. Aber sagen Sie mal, was ist hier geschehen? Müssen wir uns Sorgen machen? Mal unter uns, wenn Sie Gefahr für mein Baby sehen, sagen Sie das doch. Sollen wir die Häuser räumen?«

»Jetzt verbreiten Sie keine Panik und kehren Sie zurück in Ihre Wohnung«, sagt der Mann.

Doch die weibliche Politsiya kommt noch etwas auf uns zu und sieht mich skeptisch an, vor allem wandert ihr Blick über meinen Bauch und meine Brüste.

»Die Natur ist gnädiger zu jungen Müttern«, sagt sie.

Ich kann nur mit den Schultern zucken und gequält lächeln, selbst wenn die Frau das wegen des Hemdes in meinem Gesicht nicht sieht.

»Ich an Ihrer Stelle würde mein Kind schnappen und die Stadt verlassen«, sagt sie mit einem ruhigen Ton. »Am besten heute Nacht.«

»Wer hat den Verlag angegriffen?«, fragt Toren nun vertraulicher.

»Die Schlangen«, sagt sie knapp.

»Warum?«, fragt Toren nun leiser. Ich habe das Gefühl, dass die beiden sich kennen.

»Um das hier zu bewirken«, antwortet sie und deutet auf die wütende Meute.

»Damit die Menge gegen die Organisation ist?«, frage ich nun und die Frau sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. Sie wirft Toren einen fragenden Blick zu und er nickt, woraufhin die weibliche Politsiya wissend lächelt.

»Es ist wohl die Antwort auf deinen Aufruf, Schätzchen.«

Sie weiß, wer ich bin!

Sofort ziehe ich Toren an seiner Hose und dränge ihn dann in die Menge, wobei ich noch immer die Frau anstarre, die mich leicht amüsiert, dann jedoch etwas bedauernd ansieht.

»Beruhige dich! Hör auf mit der Panik!«, sagt Toren und versucht mich zum Stehenbleiben zu bewegen, doch ich will nicht, ich weiß nicht, woher ich meine Kraft nehme, aber ich dränge Bess’ Bruder weg von der Politsiya, in den Schutz der Menschen, die den Tod meiner Freunde fordern.

Erst als wir die Menge verlassen, höre ich damit auf und laufe einfach durch die Gassen.

»Warte!«, ruft er mir nach und sobald er mich erreicht, hält er mit mir Schritt. »Das war Klemmi, die Ex-Frau von Chuck.«

Ich bleibe abrupt stehen und sehe ihn wütend an.

»Chucks Frau ist nicht bei der Politsiya, sie ist Schaustellerin auf dem Delano – sie war.«

»Halbtags. Was denkst du, woher der Oxean seine Informationen hat? Wir haben überall Informanten.«

»Darum geht es nicht. Du hast ihr ein Zeichen gegeben, dass ich es bin. Und sie – sie.«

»Sie hat gesagt, dass der Nebelring den Verlag wegen deiner Illusion gesprengt hat, ja«, flüstert er mir zu und bringt mich wieder dazu weiterzulaufen. »Das ist Provokation. Quen will dich fertigmachen.«

»Das ist nichts Neues. Warum macht er das auf diese Weise?«

»Du hast gehört, was die Menschen fordern.«

Ich atme auf einmal ganz schnell, habe das Gefühl zu hyperventilieren. Toren stützt mich.

»Von wem haben sie das gefordert? Von der Politsiya oder vom Nebelring?«

»Vermutlich von beiden. Und weißt du, wer nachgeben könnte?«

Ich stoße Toren voller Wut von mir, nicht weil ich auf ihn sauer bin, sondern weil ich diesen Gedanken nicht ertrage, dass Quen dem Wunsch der Bevölkerung nachgehen könnte.

»Vernichtet. Die. Silbersoldaten«, höre ich noch immer zwischen den Häusern hallen.

Ich bekomme plötzlich kaum Luft und zerre umständlich an meinem Hemd. Mir wird ganz heiß und ich ziehe das blöde Ding nur noch enger um meinen Kopf.

»Warte«, sagt Toren und versucht mir zu helfen, doch ich stoße ihn mehrmals weg, bis er meine Oberarme packt und mich in eine Zwangsumarmung zieht. Ich spüre seine warme Haut, was mich erst noch mehr erhitzt und dann doch beruhigt. Sobald ich wieder normal atme, hilft er mir, aus meiner Vermummung herauszukommen.

»Danke«, sage ich.

Ich wische mir das Haar aus der Stirn, sehe Toren kurz in die Augen, ziehe ihm mein Hemd aus den Armen und laufe weiter.

»Warum haben sie das Hertblatt sabotiert?«, frage ich etwas ruhiger. »Das war doch auch deren Hilfsmittel, ihre Propaganda zu verbreiten.«

»Chuck hat wohl etwas übertrieben mit seiner Netzgeist-Tätigkeit. Außerdem bist du jetzt von den Nachrichten abgeschnitten und dadurch verletzbar.«

»Hör auf so etwas zu sagen!«

»Was?«

»Dass Quen sich nur auf mich fokussiert. Das ist nicht wahr!«

»Wo ist dein Selbstwertgefühl! Du hast diese Illusion der ganzen Welt gezeigt. Das ist mächtige Magie. Mein Bruder glaubt an dich. Die Stadt auch. Alle in der Villa schauen zu dir auf. Selbst ich finde dich nicht mehr extrem unerträglich. Hör auf, dich kleinzumachen.« Jetzt ist er es, der mich grob zur Seite schubst und weitergeht.

Er ist größer und macht schnelle lange Schritte, weswegen ich ihm sofort nachrenne. Und solange ich seinen noch immer nackten Rücken anstarre und ihn aufzuholen versuche, denke ich über seine Worte nach.

»Wir müssen sie betäuben!«, rufe ich Toren nach.

Er wirft mir einen neugierigen Schulterblick zu und wird langsamer, sodass ich ihn endlich erreiche.

»Wen?«

»Die Menschen haben doch Angst vor Silbersoldaten. Also müssen wir –« Ich nehme einen tiefen Atemzug. »Sie betäuben. Und davon – kann man –« Ich fühle mich wie Michaena, weil ich so nach Luft schnappen muss. »Davon kann man – eine Illusion zaubern.«

»Was bringt das?«

»Nimmt die Angst. Und wenn es keine Angst gibt …«

»Hören die Forderungen auf«, beendet Toren meinen Satz.

»Ja«, sage ich und lächele ihn an.

»Wie stellen wir das an?«

»Müssen wir rennen?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf und wir nehmen eine angenehme Laufgeschwindigkeit an.

»Während die anderen zaubern …« Ich sehe mich in alle Richtungen um. »Du weißt schon wann und wie.«

»Hmm«, bestätigt er.

»Er, du weißt schon, er! Er wird sie mitnehmen und wir haben dann Bey Lyns Giftpulver mit. Schlafpulver.«

»Gut, lass uns erst zurückgehen, dann besprechen wir das mit den anderen.«

***

Die Forderung der Bevölkerung und Torens Satz »Und weißt du, wer nachgeben könnte?«, lassen mich nicht los.

Mein Kopf fühlt sich an, als hätte ich den Schatten eines Silbermagiers inhaliert.

Toren ist es, der von den Erlebnissen und unserem Plan mit dem Schlafpulver erzählt und die Stille, die daraufhin folgt, ist ekelhaft von Mitleid durchzogen. Ich hasse es, dass andere so Rücksicht auf mich nehmen.

»Das wird Quen nicht machen«, sage ich plötzlich und augenblicklich verschwindet der Schatten in meinem Kopf. »Wenn er auch nur einen Silbersoldaten tötet, hat sein Druckmittel keinerlei Wirkung mehr auf –« Ich brauche nicht auszusprechen, was ich denke, alle wissen, dass Quen mit der Versilberung meiner Freunde den meisten Druck auf mich ausübt. »Also wird er dafür sorgen, dass die Bevölkerung sich gegen mich richtet. Das ist doch die logische Konsequenz.«

»Er tötet seine Soldaten nicht – nicht, wenn du nicht zusiehst«, sagt Eyssi. »Du weißt, er ist ein Sadist.«

»Dann darf ich Quen einfach nur nicht begegnen.«

»Er wird dich zu sich locken«, sagt Vilyan. »Dieses Fest in der Arena, das ist eine Gelegenheit dafür.«

»Wir ziehen es trotzdem durch«, sage ich und sehe meinen Bruder etwas verärgert an.

»Ich wollte nicht … egal. Wir dürfen uns jetzt nicht von solchen Dingen provozieren lassen, Zoe. Damit gefährden wir den Hohen Zauber.«

Er sagt wir, meint aber mich allein.

»Was ist nun mit dem Schlafpulver?«, frage ich. »Wäre doch ein guter Anfang.«

»Meine Pulver eignen sich da nicht«, sagt Bey Lyn. »Die Silbersoldaten würden einfach weiterkämpfen. Und wir wissen nicht, welche Schmerzen sie durch die Malwee-Überladung ertragen, da wird ein Hustenanfall sie nicht unbedingt aufhalten. Ich bräuchte Schlafmittel.«

»Ich kenne ein paar wirkungsvolle Kräuter, die einen umhauen«, sagt Lupa. »Wir müssen nur einen Mundschutz beim Sammeln tragen.«

»Kennst du ein paar gute Sammelorte?«, fragt Bey Lyn.

»In der Gegend gibt es einige. Wir können gleich jetzt losgehen, noch vor Sonnenaufgang.«

»In Ordnung, wir brauchen ein paar Begleiter, die uns absichern.«

»Ich komme mit«, sagt Landuin.

»Bin dabei«, sagt Ray. »Du auch, Mimo?«

Mein kleiner Bruder lächelt ihr auf eine recht angeberische Art zu, woraufhin die junge Greiferin über das ganze Gesicht grinst.

Ich melde mich nicht. Mein plötzliches Verschwinden hat nicht allen gefallen, deswegen will ich meinen Freiheitsdrang nicht überstrapazieren.

»Besser, ihr geht nicht jetzt raus«, sagt Kurk, der am Fenster steht und in den Garten sieht.

»Warum, was ist los?«, fragt Carry. Inzwischen habe ich gesehen, was sie mit den Lichtdolchen anstellen kann, die sie heraufbeschwört – eine magische Kämpferin, so wie Bess. Sie geht zu Kurk und schaut ebenfalls hinaus.

»Greifer«, sagt sie plötzlich und ich erhebe mich sofort aus meinem Sessel. »Sehr viele von ihnen.« Carry sieht in die Runde. »Könnte schiefgehen.«

»Wir brauchen die Schutzsalbe«, sage ich.

»Baldaresh lagert sie in seinem Büro«, sagt Eyssi. »Ich hole sie.«

Sie hat bereits den Raum verlassen, als ich sie erreiche. Die Kreideboote im Schöpferraum haben mich Eyssi gegenüber vorsichtiger werden lassen. Ich glaube ihr, kann das Gespräch über Quen jedoch nicht außen vor lassen.

»Du darfst nicht zurück«, sage ich.

Eyssi läuft weiter. »Das habe ich nicht vor. Vertraue mir.«

»Vertraust du dir selbst?«

»Zoe, die Salbe.«

»Ich helfe dir.«

***

Der Nebelring wartet nicht bis zur Feier, sondern greift innerhalb einer Nacht mehrfach an. Zuerst den Verlag des Hertblatts und jetzt die Villa der Gegenbewegung.

Der Krieg hat sich somit auf den friedlichen Federnhang ausgebreitet. Eine eindeutige Ansage der Nebelring-Organisation. Ich dachte, Quen verschont die Regnandi, weil sie ihm in Friedenszeiten finanziell und einflussreich noch nützen könnten. Doch entweder hat er andere Pläne oder seine Verrücktheit hat sich noch gesteigert, wenn das überhaupt möglich ist.

»Sie werden uns nicht in Ruhe lassen«, sagt Landuin.

»Warum auch?«, frage ich. »Sie wissen, wo wir uns verstecken. Jetzt wird sich herausstellen, wie gut der Schutz ist. Trägt jeder die Salbe?«

Baldaresh hat inzwischen so viel Schutzsalbe gegen die Malwee-Substanz produziert, dass sich alle großzügig damit einschmieren können. Dabei behalten wir die Silbermagier auf den Straßen im Auge. Sie sind nicht allein, sie führen ihre Silbermonster wieder mit. Und ich kann es nicht vermeiden, unter den Angreifern nach Bess oder einem anderen bekannten Gesicht zu suchen. Ich bin allerdings zu weit weg, um Genaueres zu erkennen.

Niemand von uns will hinausgehen und sich zeigen, wir haben beschlossen, in der Villa auszuharren, bis die Silbermagier endlich verschwinden – über kurz oder lang werden sie aufgeben, spätestens wenn deren Malwee-Kapseln leergezaubert sind. Oder tragen sie Vorräte bei sich?

»Können Greifer ununterbrochen zaubern?«, frage ich.

»Nein, auch wir sind irgendwann erschöpft«, antwortet Kurk.

»Selbst mit Reserve?«

»Ein paar Mal über die Stränge schlagen schadet nicht, aber wir sind im Krieg, diese Silbermagier da müssen ständig jemanden angreifen. Zu viel Malwee würde ihnen schaden. Nicht umsonst bekommen wir eine Tagesration der Substanz«, erklärt Landuin.

»Also warten wir ab«, sage ich.

Die Angriffe hören tatsächlich bald auf und schon glaube ich, dass der Nebelring einen Rückzug antritt und sein Auftauchen eine Warnung war, bis ich bemerke, dass die Greifer den Angriff bei den Nachbarn fortsetzen. Und diese haben keinen magischen Schutz.

»Wir müssen etwas unternehmen!«, rufe ich, doch mir begegnen nur erstarrte und verängstigte Gesichter. »Ist das euer Ernst?«, frage ich. »Vilyan! Das sind deine Freunde.« Ich sehe zu den Traditionellen Magiern, zur älteren Fera Maize. »Und Ihre!«

»Sie hat recht, wir sollten da raus«, sagt Carry.

»Das wird uns wertvolle Energie kosten«, geht mein Bruder dazwischen.

Ich binde meine Zelorossoflöte vom Gurt.

»Ich vergeude keine Magie«, sage ich. »Die Greifer auch nicht. Du musst mich rauslassen.«

»Das will der Nebelring doch«, sagt Vilyan. »Sie hoffen auf dein Helfersyndrom und sobald du die Schutzmauer löst, haben sie das erreicht, was sie wollten.«

Seine Argumente sind nachvollziehbar, aber ich fühle die Machtlosigkeit in mir. Wortlos trete ich an das Fenster, mein verzweifeltes Gesicht spiegelt sich darin. Ich lege meine Handflächen auf das Glas und schaue hinaus. Natürlich könnte ich den Schutzschild einfach auflösen, aber dann gefährde ich jeden in dieser Villa. Doch zu sehen, wie die Silbermagier ihre Monster auf die Anlagen der benachbarten Regnandi schicken und nun auch noch ihre giftige Magie auf Menschen abfeuern, macht mich rasend.

Das muss Lemons Vorgehen sein, sie lässt mich zusehen, wie andere statt meiner leiden.

»Wir stehen einfach so herum«, flüstere ich und das Glas beschlägt, weswegen ich nichts mehr erkenne. Ich will mich schon zu Vilyan umdrehen und ihn anflehen, doch da bemerke ich einen großen silbernen Fleck hinter der beschlagenen Glasfläche. Schnell wische ich mit einer Bewegung das Kondenswasser meines Atems weg und reiße die Augen erschrocken auf.

Die gewaltige Menge Silber überwältigt mich und versetzt mich in Entsetzen, als ich begreife, dass es sich hierbei um ein gigantisches Wesen handelt – eine Kreatur von ungeahnten Ausmaßen.

»Was ist das?«, schreit Ray plötzlich auf und bestätigt mir, was ich sehe.

»Die Echse!«, ruft nun Mimo. »Das ist die Echse, von der ich euch erzählt habe!«

Jetzt drängeln sich alle Anwesenden an die Fenster.

»Das ist eine Erdechse«, sagt ein Traditioneller Magier. »Die sind von Natur aus riesig. Aber diese hier ist noch monströser. Wahnsinn, es sind ja ein Dutzend Greifer, die sie halten.«

Ich presse mein Gesicht an die Scheibe und versuche flach zu atmen, was mir beim Anblick dieses gewaltigen Wesens nicht leichtfällt, immer wieder beschlägt das Glas und ich muss es mit der Hand freiwischen. Das silberne Tier ist ein paar Meter lang und ich vermute, dass wenn es sich auf die Hinterbeine stellen würde, es über unseren Zaun hinwegsehen könnte, den Echsenschwanz zähle ich dabei noch nicht einmal mit. Und ausgerechnet dieser scheint seine Waffe zu sein. Es hievt damit Menschen von den Beinen und schleudert sie durch die Luft.

Die Echse wird von den Greifern weitergezerrt, sodass sie aus meinem Sichtfeld verschwindet. Wir alle verfolgen den Weg der Echse, indem wir von einem Fenster zum nächsten laufen, anschließend durch den Korridor in einen benachbarten Raum und dann weiter. So schnell bewegt sich das Wesen.

»Die Ketten machen ihn wütend«, sagt Kurk.

Ich nehme ihn an der Hand und sehe ihm in die Augen.

»Wir müssen etwas tun. Hilfst du mir?«

»Ja«, antwortet er.

»Ich bin auch dabei«, sagt Toren.

»Und ich sorge dafür, dass der Schutzschild nicht unterbrochen wird«, meldet sich Carry, die mit Landuin zu uns kommt.

***

»Ihr verlasst die Anlage nicht!«, ruft Vilyan uns hinterher, als wir bereits durch den Garten laufen. »Zoe Valmond!«

Beim Klang dieses Namens bleibe ich stehen, irgendetwas klingt dabei ganz falsch. Ich fahre schnell zu meinem Bruder herum und er erreicht mich im gleichen Moment, wobei er mich an den Oberarmen packt.

»Ich bin keine Valmond«, sage ich. »Ich bin eine Craine! Die Craines handeln, sie riskieren ihr Leben für die Sache, die ihnen wichtig ist.«

»Und werden hingerichtet!«, sagt Vilyan.

»Und werden hingerichtet«, wiederhole ich. »Bewirken jedoch etwas. Und warten nicht einfach ab.«

»Haben wir nicht gerade erst gesagt, dass wir uns zurückhalten und uns nur auf den Hohen Zauber konzentrieren? Du lässt dich von Quen erneut provozieren. Er schickt Leute deinetwegen. Ich will dich lediglich schützen.«

»Nein!«, schreie ich und stoße ihn so grob von mir, dass er taumelt, seine Haltung jedoch rechtzeitig stabilisiert, bevor er in Mutters Rosenbüsche fallen kann. »Du bewahrst damit nur die Kontrolle über deine Gefühle.«

»Wovon sprichst du?«, schreit er nun auch mich an.

»Es ist einfacher, die Menschen um sich zu kontrollieren, als das Risiko einzugehen sie zu verlieren.«

»Zoe, ich …«

»Lass es, Vilyan. Du denkst nicht weit genug. Die Nachbarn, die gerade angegriffen werden, haben weggesehen, als wir unser Versteck hier errichtet haben. Sie haben auch nicht ein Wort darüber verloren, dass der Aufstand hier ein- und ausgeht. Wenn wir den Menschen jetzt nicht helfen, wenden sich die Bewohner des Federnhanges gegen uns und dann kannst du den Hohen Zauber vergessen. In der heutigen Zeit brauchen wir viele Verbündete.«

Der Gesichtsausdruck meines Bruders verändert sich und er sieht in die Richtung, in der die Greifer mit der silbernen Erdechse verschwunden sind.

»Ganz Hert schaut auf uns und wenn wir nicht einmal unseren Freunden zu Hilfe kommen, wird auch niemand für uns sein Leben riskieren«, sage ich nun ruhiger.

»Dann geh«, sagt er schließlich leise. »Nimm alle mit, die helfen wollen. Aber lass die Magier hier.« Dabei sieht er zu jemandem hinter mir und ich drehe den Kopf dorthin. Er meint Carry, die genauso stehen geblieben ist.

»Vilyan«, sagt sie etwas verärgert.

»Nein, er hat recht«, sagt Kurk. »Bleib du lieber hier.«

Die junge Magierin mit der wilden Lockenmähne sieht von einem zum anderen. »Vil! Ich bin verdammt gut in dem, was ich mache. Ich kann helfen. Bitte!«

Das erinnert mich an ein Gespräch mit Bess. Er wollte auch immer kämpfen statt den Hohen Zauber zu wirken.

»Du bist die Magierin mit sehr großem Potential, sei vernünftig«, sagt mein Bruder nun sanfter und ich habe auf einmal das dumpfe Gefühl, dass die zwei mehr füreinander sind als nur Nachbarn.

Mein Verdacht bestätigt sich, sobald Carry auf Vilyan zuläuft und leicht schmollend in seine Arme fällt und er ihr etwas zuflüstert.

Ich wechsele dabei einen Blick mit den anderen und schaue dann zu Tropfen, der neben Landuin sitzt.

»Wird Zeit, dass Quens Kreaturen gegen ihn arbeiten«, beantwortet er meine unausgesprochene Frage.

»Jetzt los!«, sagt Toren nun ungeduldig und wir folgen ihm auf der Stelle.

»Zoe!«, sagt Vilyan, doch ich hebe nur meine Zelorossoflöte und winke ihm dabei zu, ohne mich zu ihm umzudrehen. Ich will nicht, dass er noch einen Versuch starten kann mich aufzuhalten. »Zoe Craine!«, ruft er dann aufmunternd und ich atme tief und stolz ein.

»Richtig«, flüstere ich. »Ich bin eine Craine.«

Wir bleiben nicht zu fünft, denn Vilyan hat ein paar Silbermagier und Leute vom Aufstand überzeugen können, sich uns anzuschließen. Zu meiner Freude sind auch einige vom Gesundheitsprogramm dabei, unter ihnen der Nasenbrecher Lupa. Und zu meiner Überraschung hat sich Michaenas Bruder zu uns gesellt, dessen schweren Namen ich mir nicht merken kann, irgendetwas mit Fredequant oder Firrendrick? Keine Ahnung. In seinen Augen steht Wut.

»Für meinen Vater«, sagt er entschlossen in meine Richtung. »Für meine Familie. Für unser aller Familien.«

Ich nicke ihm zu und lasse mich von seiner Kampfbereitschaft anstecken.

»Macht sie fertig!«, ruft er in die Gruppe.

»Ein wahrer Präsidentensohn«, sagt Lupa, wobei das eher genervt klingt. Wegen Michaena hat er ihre Geschwister gewiss näher kennenlernen dürfen oder müssen. Ob er sich den Namen merken kann?

»Passt auf, dass die Echse euch nicht erwischt«, sagt Toren. »Das Ding würde nicht einmal Ivy zähmen können. Das ist ein wildes Tier, das noch nie Menschen an sich herangelassen hat.«

»Könnte unser Glück sein«, entgegnet Kurk. »Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass das Monster seine Herrchen angreift.«

»Aber lasst auch die restlichen Wesen nicht aus den Augen. Und vor allem nicht die Greifer«, ergänze ich seinen Ratschlag.

Sobald wir die Silbermagier erreichen, laufe ich vor und spiele eine Illusion von einem schweren Schatten, den ich auf die Magier und die Silberwesen schiebe. Und als die Schattenillusion die Gruppe erreicht, schießt ein silbernes Licht in meine Richtung, das jedoch nur einen Baum trifft.

Ich bleibe stehen und verstärke den Schatten, doch weitere Zauber schießen auf uns zu und treffen mehrere Begleiter. Irritiert schaue ich zu den Getroffenen, die lediglich geschockt sind, denn wir tragen alle den Malwee-Schutz.

Ein tiefes und markerschütterndes Aufbrüllen lässt mich zu meiner Illusion zurückblicken, schon springt die gewaltige Erdechse aus dem Schatten heraus und rennt auf uns zu. Ich versuche ihr meine Magie überzustülpen, doch das Wesen rennt unbeeindruckt weiter, so als würde es von der Illusion gar nicht erfasst werden. Die Echse ist kurz vor mir, als ich meine Flöte von den Lippen nehme und mich zu Boden fallen lasse.

»Es geht nicht«, hauche ich.

Jetzt bewegen sich auch die Greifer auf uns zu und ich bin angespannt, denn einige derer Armbänder leuchten bereits.

Schnell drehe ich mich auf den Rücken und bemerke noch rechtzeitig, wie das gewaltige Wesen über mich hinwegspringt und in der Gruppe meiner Begleiter landet.

Chaos bricht aus. Eine Menge silberner Lichter fliegt aus beiden Richtungen. Ein Kampf beginnt. Ich halte mich an meiner Flöte fest und rolle mich einmal mehrere Meter aus der Schussbahn. Gerade, als ich mich erheben will, rast ein winziges Silber-Fellknäuel auf mich zu. Es ist ein Hamster!

Schnell richte ich mich auf und renne vor dem Tier davon, doch es bleibt so lange an mir dran, bis Tropfen mir zu Hilfe eilt und das kleine Tierchen totbeißt und von sich wirft. Meine Augen folgen dem silbernen Fell, es landet im Garten eines benachbarten Regnandi.

Dieser Anblick verstört mich, erinnert mich gleichzeitig daran, welchem Wesen wir eigentlich gegenüberstehen.

Toren ist so wagemutig, dass er den Rücken der Echse besteigt und sich an deren gewaltigen Hals festhält, der nur aus Muskeln zu bestehen scheint. Die Erdechse windet sich und versucht ihn von sich zu werfen und als sie sich aufbäumt, kann sich Bess’ Bruder nicht mehr halten und fällt herunter. Ich renne auf ihn zu und helfe ihm beim Aufstehen, dann eilen wir aus dem Angriffsbereich des Echsenschwanzes.

»Irgendwie hatte ich angenommen, die Greifer und deine Illusionen würden das Ding vernichten.«

»Da stimmt etwas nicht.«

»Wir brauchen etwas, das diese dicke Haut durchsticht. Mein Dolch ist daran abgeprallt wie an Eisen. Mach eine weitere Illusion.«

»Ja.«

Wieder lege ich meine Flöte auf die Lippen und spiele. Die Illusion sende ich zu den Greifern, die noch immer außerhalb des Kampfes stehen und nur zusehen. Dieses Mal illusioniere ich einen heftigen Windstoß, der jeden Magier von den Füßen schleudern sollte, doch dieser geht wie ein Lüftchen an ihnen vorbei. Nicht eine einzige Haarsträhne bewegt sich. Und als eine Greiferin mit einer silbernen Augenklappe aus der Gruppe tritt und mich hämisch angrinst, begreife ich, was Sache ist.

Sie tragen einen Gehörschutz, vermutlich haben sie ihre Ohren mit irgendetwas vollgestopft. Lemon jedoch trägt große Kopfhörer, die sie mir mit einer seitlichen Kopfbewegung stolz präsentiert.

Ich bin so wütend, dass ich beinahe meine Flöte zu Boden schmeiße, besinne mich schnell und binde sie an meinen Gurt. Dabei fühle ich mich unbewaffnet und ausgeliefert.

Es ist Zeit für einen Strategiewechsel. Wenn die Illusion nicht funktioniert, kann ich doch meinen Magieraub aus der Entfernung ausprobieren. Die hektische Situation lässt es jedoch nicht zu, dass ich mich überhaupt auf jemanden konzentriere, geschweige denn einen von den umherfliegenden Silberzaubern übernehmen und umformen kann. Ich versuche es mit den gegnerischen Zaubern und auch mit der Magie aus unseren Reihen – es geht nicht! Alle bewegen sich zu schnell, ich erspüre die Energie nicht, muss ständig irgendwelchen Hamstern ausweichen und auf die gewaltige Erdechse aufpassen, deren Schwanz mehrfach nur knapp an meinem Kopf vorbeisaust.

Die Echse und die Silbermagier kreisen uns ein. Sie sind an der Zahl mehr und meine Zelorossoflöte funktioniert bei keinem außer bei meinen eigenen Mitstreitern.

Jetzt wäre der Zeitpunkt, an dem ich unser Vorhaben bereue, doch ich gebe uns noch nicht geschlagen. Wären da nur nicht die erschwerten Bedingungen. Leider bleibt es nicht bei einer Erdechse. Die Silbermagier haben wohl extra darauf gewartet, bis wir den Schutz der Villa verlassen, um zwei weitere auf den Federnhang zu treiben. Deren Brüllen schreckt mich auf und schon sehe ich, wie die zusätzlichen Echsen, die deutlich kleiner sind als die erste, auf uns zueilen. Nur die Ketten, die von jeweils fünf Greifern festgehalten werden, hindern die Tiere davor, uns zu überrennen.

»Sie sind so stark«, sagt Landuin und streichelt Tropfen durch das Fell.

»Na, Angst?« Lemon kommt auf uns zu, ihr Gang ist selbstsicher, ihr Gesicht belustigt.

Ich spüre, dass Kurk neben mir unruhig wirkt, also nehme ich seine Hand und da lacht seine Schwester sogar auf.

»Du bist so leicht aus deinem Versteck zu holen. Fühlst dich sicher wie eine kleine Heldin, nicht wahr? Aber darf ich dir etwas verraten: Du wirst es niemals schaffen, das Malwee zu besiegen. Du rettest nicht eine einzige Person.«

»Hör nicht auf sie«, sagt Kurk.

»Mir ist es egal, was sie von sich gibt«, entgegne ich.

»Du bist eine vergiftete, zum Tode verurteilte Göre«, spricht Lemon weiter. »Die sich für zu wichtig hält. Ein hübsches Gesicht für den Aufstand, ohne Führungskraft oder Motivierungstalent.« Sie schnaubt. »Was denn, jetzt, da dein Liebster versilbert ist, schmeißt du dich an meinen Bruder heran?«

»Dieses Biest hat Verwandte?«, fragt Toren und als er mich neben Kurk sieht, wird seine Miene finster, doch ich halte weiterhin dessen Hand, weil ich ihn dadurch beruhigen will.

»Schickt dich Quen wieder vor, die Drecksarbeit zu erledigen?«, frage ich Lemon stattdessen.

Sie lächelt beinahe rührselig, dann tippt sie auf ihre Kopfhörer. »Diese Kommunikation geht nur in die eine Richtung. Ich rede, ihr hört zu. Vielleicht wisst ihr es ja inzwischen, ich bin Vizeleiterin der Nebelring-Organisation, somit kann ich mit euch verfahren, wie es mir beliebt. Leider ist es so, dass Quen einen Wunsch geäußert hat, euch alle am Leben zu lassen, wenn ihr euch brav abführen lasst. Nun, ihr habt Widerstand geleistet – jetzt bin ich unsicher, was ich mit euch anstelle, und frage mich gleichzeitig, warum niemand von euch eine Vergiftung erlitten hat. Unsere Magie hat jeden Einzelnen von euch getroffen. Bei dir, Drecksfuchs, habe ich extra hingeschaut.«

Sie geht um uns herum, was mich an Quen erinnert. Er umkreist auch immer diejenigen, die er ausfragt. Hat diese Frau denn keine eigene Persönlichkeit? Der Fuchsschatten, dieses Einkreisen, sie kopiert sogar Eyssis Hochsteckfrisur, die sie früher getragen hat.

Wie lange wird sie noch reden? Wenn ich jetzt meinerseits zu ihr spreche, wird sie dann ihren Gehörschutz abnehmen? Ich könnte es versuchen. Ihre Schattenform zeigt mir wieder einmal, dass sie sich auf mich fokussiert und dass sie vielleicht ja wissen will, was ich ihr zu sagen habe. Während ich Kurks Hand halte, lege ich meine andere auf die Zelorossoflöte, was der Greiferin erneut einen Schmunzler entlockt.

»Ist es nicht traurig?«, frage ich und auch wenn sie die Kopfhörer trägt, hält sie inne und beobachtet mich. Ich kann es in ihren Augen sehen, dass sie sich ärgert. »Jetzt bist du schon stellvertretende Leiterin und Quen verlangt von dir weiterhin Einsatz bei gefährlichen Aufgaben.« Ich deute auf die Erdechsen und Lemons Begleiter. »Ist das dein gesamter Schutz?«

Sie folgt meinen Deutungen und sieht mich noch konzentrierter an. Will sie etwa meine Lippen lesen?

»Ich sagte, ich rede, ihr hört zu!«, schreit sie mich plötzlich an und zaubert eine silberne Kugel, die sie auf mich wirft. Ja, ich spüre den Zauber, der mich trifft, doch das Malwee dringt nicht in meinen Körper. Wir beide sind von unseren Fähigkeiten geschützt, ich kann sie nicht beeinflussen und sie mich nicht vergiften.

»Ich habe eine Botschaft von Quen«, sagt sie nun ruppig. »Er fordert seine Frau zurück und solange er sie nicht bekommt, wird jede Villa hier plattgemacht und die Familie, die wir darin –«

»Und Eyssi hat auch mehr Kraft als du«, rede ich weiter, klopfe dabei meine Kleidung aus, so als hätte Lemon sie mit ihrem Silber beschmutzt. »Je weiter Eyssi Quen von sich stößt, desto stärker will er sie besitzen, nicht wahr? Und deswegen strengst du dich so an.«

Mir kommt eine Idee und ich sage mit zusammengebissenen Zähnen zu Kurk, dass er einen Zauber wirken soll. Er drückt zur Antwort meine Hand und schon sehe ich, wie sein Malwee-Kapselarmband aufleuchtet. Ich nehme seine Magie auf, doch sie verpufft sofort, als ich die schaurigen Stimmen vernehme. Eiskalt zieht ein Schauder über meinen Rücken.

Im nächsten Moment gleiten Geisterwesen aus dem Boden und sorgen für erneutes Chaos. Unsere Gruppe rückt enger zusammen, weil die Geister um uns herum auftauchen und uns in einem Kreis einschließen. Die Greifer des Nebelrings müssen plötzlich an den Ketten zerren, die ihre silbernen Wesen festhalten, denn diese bekommen beim Anblick der Geister Panik.

Ich schaue mich hektisch nach der Verursacherin dieser Geisterbeschwörungen um und erkenne sie unweit von uns entfernt. Ihr Blick ist undurchschaubar, wie immer, ihre blutroten Symbole auf den Wangen leuchten beinahe in der Dunkelheit. Warum ist Patricia hier? Ist sie unsere Hilfe oder unser Verderben?

Aus dem Augenwinkel sehe ich etwas auf uns zufliegen und ducke mich instinktiv. Ein bunter Lappen trifft einen Greifer neben Lemon im Gesicht. Dieses Ding kämpft mit dem Mann, was mich die Stirn runzeln lässt. Erst jetzt fällt mir auf, dass das kein Stofffetzen ist, sondern ein kunterbuntes Wesen mit acht schlabberigen Armen, das sich komplett um den Kopf des Silbermagiers schmiegt und dazu noch eine eklige Flüssigkeit auf ihn spritzt.

Dieses Etwas hat die Aufmerksamkeit aller Anwesenden und es ist eine Art Krake, der sich nun schnell und geschmeidig von seinem Opfer entfernt und durch die Luft schwebt. Das Wesen scheint jetzt nur ein paar weitere Ziele anzuvisieren, und zwar die Erdechsen, die es mit den Tentakeln kurz umschließt und dann zur nächsten Echse zischt, bevor es in die Richtung zurückfliegt, aus der es gekommen ist. Und da erkenne ich Isabell, neben der dieser Krake schwebend in der Luft verharrt. Wie ein Schal legt sich das seltsame Wesen um ihren Hals und verschwimmt beinahe mit dem blauen Haar der Beschwörerin. Das ist ihre körpergebundene Beschwörung! Diese habe ich noch nie gesehen.

Die Echsen fangen an wild um sich zu schlagen, fauchen und beißen sich in ihre eigenen Gliedmaßen. Die größte Silberechse brüllt und lässt den Schwanz über den Boden sausen, wobei sie fünf Silbermagier erwischt und von den Beinen reißt. Dieses plötzliche Chaos veranlasst die übrigen Silbermagier, den Rückzug anzutreten. Dabei wirft Lemon mir einen wütenden Blick zu. Sie läuft rückwärts und wendet sich erst von mir ab, als ein anderer Greifer sie am Arm zieht.

Sobald die Silbermagier außer Sichtweite sind, schaue ich wieder zu den Beschwörern. Taik tritt an seine Tochter heran. Begleitet wird er von einer leuchtenden, schneeweißen Katze mit gewundenen Hörnern. Sharah knurrt, doch sie stürzt sich nicht in das Getümmel. Und als ich Schreie höre, sehe ich zurück zu unseren Angreifern und erlebe mit, wie die Erdechsen, eine nach der anderen, leblos zusammenbrechen.

Sobald Patricias Gespenster auf die Silbermagier losgehen, weiß ich, dass die Beschwörer uns den Hintern gerettet haben. Die Greifer werden auseinandergetrieben, sodass wir außer Gefahr sind.

Die Geister befreien uns aus dem Kreis und ich laufe auf Taik zu, doch Patricia sorgt dafür, dass sich uns ihre Beschwörungen erneut in den Weg stellen und ich dadurch zurückweiche. Sie wollen nicht, dass ich zu ihnen gehe. Selbst Taik lächelt mich nur zum Gruß an, zieht Sharah dann in seinen Körper zurück und sobald das Licht erlischt, verschwindet er mit den anderen beiden in der Dunkelheit.

»Wo sind sie hin?«, will Kurk wissen.

»Ich glaube, sie bleiben lieber für sich.«

»Ein Glück, dass ihr Versteck ganz in der Nähe zu sein scheint.«

Glück? Heute, ja. Aber – ich verstehe es nicht. Wieso hilft Isabell uns, wenn sie uns so hintergangen hat? Schlechtes Gewissen? Neue Erkenntnisse? Taiks Überredungskunst? Was?

Ich reibe meine Stirn mit den Fingern.

»Wir müssen zurück«, sage ich dann und wir laufen alle zur Anlage meiner Familie.

»Waren das die Beschwörer?«, fragt Vilyan, als ich den Garten betrete.

»Ja.«

»Aber wie?«

»Keine Ahnung.« Ich schiebe ihn zur Seite und schaue über die Schulter, ob uns auch keiner folgt. »Aber die anderen wissen noch immer nichts von Isabells Verrat. Jetzt haben sie sie nur als Heldin erlebt. Was bedeutet das?«

»Dass sie zwar den Hohen Zauber verhindern, uns aber nicht tot sehen will.«

»Aber Bess«, sage ich kleinlaut.

»Ja, das hatte sie vermutlich nicht geahnt«, beruhigt Vilyan mich. »Komm jetzt erst einmal ins Haus, es gibt einiges zu besprechen.«

»Ich glaube, diese Nacht endet nie.«

»Das Gefühl habe ich auch.«


Kapitel 7

Nach diesem Kampf beschäftigen mich so viele Dinge, doch ich muss mich noch zusammenreißen, weil wir die Villenbewohner zu einer Versammlung zusammengerufen haben. Als ich in den Teesalon gehe, halte ich kurz davor inne, denn Kurk steht in einer Ecke und starrt ins Leere. Er will wahrscheinlich auch nicht reingehen, also beschließe ich, mich zu ihm zu gesellen.

»Was beschäftigt dich?«, frage ich.

Es scheint, als ob meine Worte nur langsam zu ihm durchdringen. Kurk blinzelt erst, dann schließt er die Augen und atmet tief durch. Er schaut sich im Raum um und sobald sein Blick an mir hängenbleibt, wirkt er sogar überrascht, mich zu sehen.

»Hast du etwas gesagt?«

»Ich wollte wissen, was dich beschäftigt.«

»Meine Schwester«, sagt er nach kurzem Zögern. »Sie hat sich komplett verloren.«

»Gibst du dir die Schuld dafür?«

»Nein. Vielleicht ein wenig. Sie kommt mit der ganzen Situation nicht klar, sie hat keine Kontrolle mehr über sich. Und du hast ihr auch ordentlich zugesetzt.«

»Ich?«, frage ich verdutzt.

»Ihr Auge. Es ist deinetwegen ruiniert.«

»Sie hat mich vergiftet«, zische ich ihn an. »Und sie tötet Menschen.«

Kurk will etwas sagen, doch dann hält er inne und presst die Lippen aufeinander.

»Entschuldige, das sollte keine Schuldzuweisung werden. Ich bin ganz durcheinander. Es ist sehr schockierend, die eigene Schwester in diesem Zustand zu sehen.«

Ich schaue ihn an, unsicher, was ich dazu überhaupt noch äußern könnte, was er nicht eh schon weiß.

»Wenn du ihr erneut begegnest, dann lass sie bitte am Leben«, sagt er leise. »Sie hat sich in etwas verrannt und braucht Hilfe. Ich werde mit ihr reden und sie zur Besinnung bringen.«

»Worauf soll sie sich besinnen?«

»Sie muss sich wieder daran erinnern, warum sie wirklich für den Nebelring ist.«

»Warum ist sie denn dort?«

»Weil sie beweisen wollte, dass sie mehr ist als eine Tochter armer Menschen. Jetzt versucht sie, Quens Aufmerksamkeit zu erringen, doch er will andere Dinge.«

»Kurk, ich hatte nie vor, jemanden zu töten. Selbst deine Schwester nicht.«

Wir verfallen in Schweigen und ich habe den Drang, ihn zu umarmen.

»Ich vermisse dich.«

Seine Augenbrauen gehen fragend hoch.

»Und warum meidest du mich ständig?«

»Ich … weil du in mir etwas auslöst«, sage ich und meine Stimme knackst am Satzende weg.

»Es war alles leichter, als wir uns gehasst haben, was, Craine?«

Ich muss plötzlich lachen und spüre die Anspannung von mir abfallen.

»Keineswegs! Du bist Lemons Bruder, ich habe immer noch verstörende Bilder im Kopf, wenn ich daran denke.«

Ich nehme seine Hand und nicke zum Teesalon, aus dem ich schon aufgeregte Stimmen höre. »Lass uns reingehen, das wird hässlich, aber wir schaffen das.«

Er nickt und geht sogar voran.

Uns begrüßt ein lautes Gemurmel.

»Das mit dem Gehörschutz haben sie von Lemon«, sage ich in die Runde, sobald ich den Raum betrete. »Als wir sie gemeinsam mit Landuin und Kurk in Alnyr gefangengenommen haben, konnte Lemon sehen, dass wir uns auch die Ohren vor meinen Illusionen verstopft haben. Verdammt, hätte Bess sie doch nur bewusstlos geschlagen.«

»Heißt das, wir können deine Magie nicht mehr benutzen?«, fragt Fera Maize.

Ich umklammere die Zelorossoflöte fest mit beiden Händen und starre auf das zartviolette Kristall.

»Bitte nicht«, flehe ich das Instrument an. »Das ist ein Desaster.«

»Dann fällt Zoe als Beschützerin für den Hohen Zauber aus«, sagt Carry, die nun entsetzt auf mich starrt. »Vilyan, du musst mich in die Verteidigung stecken, ich kann eine Menge.«

»Nein«, setzt mein Bruder sofort dagegen. »Panik wäre jetzt unangebracht, uns wird eine gute Lösung einfallen.«

Fera Maize räuspert sich. »Wie mir scheint, droht das Unternehmen aus den Rudern zu laufen. Wir müssen noch heute Hert verlassen, bis die Greifer wiederkehren.«

»Was?«, frage ich erschrocken. »Unsinn! Der Hohe Zauber ist schon in wenigen Tagen! Wenn jetzt auch nur einer geht, scheitern wir.«

»Kindchen, du bist jung. Später wirst du begreifen, dass ein Krieg nicht bedeutet, dass alles verloren ist. Selbst Quen braucht ein paar Menschen, über die er verfügen kann. Wir warten ab, bis ein noch größerer Idiot kommt und ihn von seinem Thron stürzt.« Die ältere Magierin spricht so ruhig und leider nicken sämtliche Magier zustimmend in ihre Richtung.

»Vilyan«, flehe ich, doch er sieht erschöpft aus. Nicht müde, sondern resigniert.

»Vielleicht ist es an der Zeit, Hert zu verlassen«, sagt er.

»Niemals!«, sage ich. »Das ist so, als lassen wir unsere Freunde im Stich. Was geschieht mit Bess? Liza, den Leuten aus dem Sanatorium? Was, Vilyan? Willst du sie dort lassen?«

Fera Maize schüttelt bedauernd den Kopf, dann erhebt sie sich, legt ihre Hand auf Carrys Schulter, die daraufhin traurig zu mir sieht. Carry ist ihre Enkelin, sie wird ganz bestimmt mit ihr weggehen.

»Geht nicht«, sage ich leise.

***

Kein Aufhalten.

Ich habe es versucht. Ich habe jeden Traditionellen Magier angefleht zu bleiben, habe Argumente angebracht, doch nichts hat geholfen. Zu viel Angst treibt sie am Morgen aus der Stadt und wir sitzen da, wieder am Anfang. Und ich muss Vilyan nicht fragen, wie dünn das Loch im Tor zum Totenreich sein würde, wenn wir mit den wenigen Leuten zaubern. Der Hohe Zauber scheint wie ein unerreichbarer Traum zu sein, der uns immer weiter entgleitet.

»Ich will die Beschwörer aufsuchen«, sage ich zu meinem Bruder, als wir allein im Büro seines Vaters sind. »Und du bist der Einzige, der von dem Verrat weiß.«

»Warum?«, fragt Vilyan.

»Weil ich langsam glaube, dass sie helfen können. Sie an unserer Seite zu haben, wäre vielleicht ein Vorteil. Ich habe gesehen, wie Isabell diese Echsen alle auf einmal besiegt hat. Keine Ahnung wie, aber es war unglaublich.«

»Bist du dir sicher? Es könnte auch eine Falle sein.«

»Ist nicht ausgeschlossen. Aber was, wenn …«

Vilyan geht ein paar Schritte auf und ab. »Ja, was wenn? Und wie willst du sie finden?«

»Du wirst mich nicht aufhalten?«

»Dieses Mal nicht.«

Ich schlucke ein Argument herunter, das ich meinem Bruder gerade vortragen wollte. »Woher der Sinneswandel?«

»Na, du hast mir verdeutlicht, dass du eine Craine bist. Und ich habe es verstanden. Also, wie suchen wir sie?«, fragt Vilyan.

»Wir brauchen Akkuli. Er wird Taik aufspüren. Und ich denke, Eyssi wäre froh, mich zu begleiten. Ich vermute, dass sie irgendwo auf dem Federnhang sind, wie hätten sie uns sonst so schnell zu Hilfe kommen können?«

»Wir sollten jetzt jede helfende Hand ergreifen«, sagt mein Bruder.

***

Selbst in der Villengegend sind die Folgen des Krieges nun zu spüren. Das Personal kündigt oder kommt einfach nicht zurück zur Arbeit, frische Lebensmittel werden knapper und die Gärten der Anlagen verlottern, weil immer mehr Regnandi ihre Villen verlassen. Die Speiseauswahl auf dem Tisch ist deutlich ärmer, aber niemandem in Valmondistan scheint es etwas auszumachen. Ich habe mir die Vorratsschränke meiner Familie angesehen. Selbst wenn der Krieg Jahre dauert, wir haben genug Grundnahrungsmittel. Was nicht bedeutet, dass mich das in Sicherheit wiegt. Und dann sind da noch die Menschen in den Städten, die keine gut gefüllten Vorratskammern haben. Eine unglückliche Bevölkerung kann ihre Forderungen viel überzeugender vortragen. Dadurch entgleitet Bess mir immer mehr, denn die Rufe nach der Zerstörung der Silbersoldaten werden drängender. Das Hertblatt wurde zwar stillgelegt, aber die Mitglieder des Oxeans bringen alternative Blätter in die Villa, teilweise sind es sogar handgeschriebene Handzettel, die die Nachrichten darüber verbreiten, dass der Nebelring aufgefordert wird, Quens neue Kreaturen zu vernichten.

»Die Menschen haben nicht gesehen, wie die Silbersoldaten agieren«, sage ich. »Und dennoch fürchten sie diese mehr als die Silberwesen.«

»Höchstwahrscheinlich wird es nie einen Aufmarsch der Silbersoldaten geben«, sagt Bey Lyn. »Könnte ja sein, dass Quen sie nur stark vergiftet hat, um allen Angst zu machen.«

»Dann sind sie sowieso verloren«, spreche ich aus und fühle mich fremd in meinem Körper.

»Wir sollten vom Schlimmsten ausgehen. Der Hohe Zauber fällt vermutlich ins Wasser, aber der Krieg ist noch nicht vorbei«, sagt Bey Lyn und reicht mir ein Buch.

Wir sitzen in meiner Bibliothek, die inzwischen fertiggestellt ist. Trotz aller Widrigkeiten oder gerade deshalb zwinge ich mich an mir selbst zu arbeiten. Dass ich unter reellen Bedingungen meine Magieraubfähigkeiten aus der Entfernung nicht benutzen konnte, hat mir gezeigt, was für ein Anfänger ich noch bin.

»Können wir deine Pulver nicht durch den Belüftungsschacht auf dem Rotmondplatz verstreuen?«, frage ich, als ich das Buch öffne. Es behandelt die Grundlage des Magieraubs. Aus Zeitmangel würde ich am liebsten Lektionen überspringen.

»Nein, die Luftfeuchtigkeit ist da unten viel zu hoch, das Pulver wird sofort absinken.«

»Keine gute Nachricht«, sage ich.

»Ich habe bessere«, sagt Baldaresh, der auf meine Einladung hin in die Bibliothek kommt und sich umsieht. »Dein Vater macht große Heilungsfortschritte. Bald wird er sprinten können.«

»Gute Nachrichten sind willkommen. Und du ebenfalls«, sage ich und breite meine Arme aus, um ihm die Vielfalt an Büchern zu zeigen.

Weil er über den Wunsch einer Bibliothek gelacht hat, bin ich gespannt, wie er auf den Zauber des Hauses reagiert, und beobachte ihn dabei, wie er voller Begeisterung zwischen den Regalen hin- und herrennt und immerzu »Der Wahnsinn!« ruft.

»Ich kann deine Überraschung verstehen«, sage ich, als ich ihm hinterherlaufe. »Aber hat dir das Haus nicht auch ein Labor gezaubert?«

»Klar! Hat es!«, sagt er mit glänzenden Augen. »Aber es war ein Labor, kein Raum voller Wissen, das es zuvor nie gab. Woher kommt es? Wer hat all diese Bücher geschrieben?«

»Hmm, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«

»Solltest du aber.« Baldaresh sieht hoch und pfeift. »Hey, Haus! Du brillantes Ding! Kannst du mir nicht auch ein Regal mit Wissen spendieren? Mit Wissen über Malwee-Heilung? Sehr nützlich so etwas.« Er lacht und rennt dann voller Begeisterung wieder zwischen die Regale.

Baldaresh bekommt seine kleine Abteilung in meiner Bibliothek und zwar mit den Inhalten aus seinem Fachgebiet. Es sind Schriftstellernamen, die niemand von uns kennt. Auch meine Bücher stellen mich vor das Rätsel. Es ist so, als ob das Haus das Wissen aus uns unbekannten Ländern sammelt und in unsere Sprache übersetzt.

Die Vorstellung ist unfassbar. Da gibt es Menschen, weit jenseits des Malwees auf anderen hohen Bergen, die ihre eigene Zivilisation errichtet haben und sich doch mit den gleichen Fragen herumschlagen wie wir.

Auch wenn wir so weit gekommen sind, schwanke ich gelegentlich. Der Mut, den ich am Tor der Schwüre gewonnen hatte, verschwindet in solchen Momenten hinter Selbstmitleid und der Angst, meine entführten Freunde nie wieder lebend zu sehen. In diesen Augenblicken empfinde ich die überfüllte Villa als störend und verstecke mich in dem großen Ideenraum des Hauses, zu dem nur ich Zugang habe. Das Chaos in diesem überdimensionalen Raum spiegelt mein inneres Durcheinander, weswegen ich hier sein kann, wie ich bin. Seltsamerweise fühle ich mich hier wohl, weil ich niemandem ein falsches Lächeln schenken muss und keinem Erklärungen schuldig bin. Hier bin ich so, wie ich sein möchte. Valmondistan ist ein guter Zuhörer, selbst dann, wenn ich nichts zu sagen habe. Es erträgt meine Stille, aber auch meine Ungeduld, was die Kreidezeichnungen angeht. Und wenn ich mich beruhigt habe, trete ich den anderen Villenbewohnern entgegen und stelle mich ihren Blicken, ihren Fragen, ihrer Sorge und ihrer Liebe. Kurk und ich kreisen umeinander, suchen gegenseitige Begegnungen, sind immer in der Nähe des anderen und haben doch den Gedanken an Bess zwischen uns wie eine unsichtbare Wand.

Bess ist allgegenwärtig, nicht zuletzt durch die vielen Geschwister, die seinen Geist in jeden Traum des Hauses tragen wie einen Duft. Sein Zustand verbindet die übrigen Brüder und Ivy untereinander, ich sehe sie häufiger zusammen und sie behandeln sich freundlich. Sie sind für ihren Bruder stark.

Wenn Lupa nicht Bey Lyn aushilft, ist er mit Michaena in meiner Bibliothek und unterstützt mich bei meinen Recherchen. Er ist aufmerksam und ehrgeizig, er spornt uns sogar an, unsere Pausen zu verschieben oder gar wegzulassen.

»Ich wusste ja nicht, dass Lupa ein kleiner Tyrann ist«, verpetze ich ihn am Abend bei seinem Bruder Toren. Irgendwie habe ich mich inzwischen auch an seine Gegenwart gewöhnt.

»War er an der Silberakademie nicht so?«

»Nein, ich dachte immer, er bricht allen gerne die Nase.«

Er fährt sich über die eigene. »Das kann er sehr gut. Aber Lupa ist eher der geborene Unternehmer. Als er sechs war, hat er sein erstes Süßigkeitenimperium geschaffen und ließ seine Freunde und jüngeren Geschwister für sich arbeiten. Sie waren noch klein und wurden mit Süßigkeiten bezahlt, während Lupa seinen Gewinn auf einer Bank hortete.«

»Wirklich?«

Toren grinst. »Es ist die Wahrheit. Als Jugendlicher hat er mit verbotenen Rauschmitteln gehandelt, er kennt sich eben sehr gut mit Pflanzen und deren Wirkstoffen aus. Kräuter … Rauschmittel, jetzt Abnehmtees. Mit dem angesparten Geld hat er sich ein anderes Unternehmen aufgebaut. Er hat mit einem Forscher einen Abnehmtrank entwickelt und vertreibt diesen an reiche dickliche Frauen mit wenig Disziplin.« Toren pikst mich in die Seite. »Glück gehabt, dass du nicht fett bist, sonst würde er jetzt an dir kleben.«

»Warum bist du so fies?«, frage ich.

Er zuckt gleichgültig mit den Schultern und deutet zu Lupa, der gerade die kostenlose Schutzsalbe Vilyan andreht und dafür von ihm wirklich Geld erhält.

»Ihr Latems habt alle zwei Gesichter«, sage ich dann an Toren gewandt.

»Was sind denn meine?«

»Das verrate ich dir nicht, sonst ziehst du mich noch mehr auf.«

Er grinst erneut. »Ach was, hast du dich jetzt etwa in mich verknallt?«

Ich schnaube und lasse ihn einfach stehen. »Ich glaube, du bist der Einzige, der nur ein Gesicht hat«, sage ich.

»Hey!«, ruft er mir nach. »Habe mich doch geirrt, du solltest so einen Abnehmtrank nehmen, dein Hintern ist monströs!«

»Dir auch einen schönen Tag!«, rufe ich zurück und muss selbst grinsen, tadele mich aber gleich dafür.

Er ist nicht Bess, denke ich und lasse es zu, dass mich ein schlechtes Gefühl überrollt.

***

Schon bald werden die Straßen des Federnhanges von weiteren Silberwesen gestürmt.

Jeder Bewohner, Bedienstete und Gast der Villa erhält ein Fläschchen mit der Schutzsalbe – kostenlos, versteht sich –, die er mit sich tragen muss. Eyssi weist alle darauf hin, die Salbe immer schon nach dem Duschen auf den Körper aufzutragen, falls es wieder zu einem überraschenden Angriff kommen sollte.

Baldaresh stellt vorläufig die Forschung an seinem Heilmittel ein, um gemeinsam mit Eyssi mehr Schutzsalbe herzustellen. Manchmal helfen die Schüler des Gesundheitsprogramms aus. Es sind viele helfende Hände dabei, auch was Bey Lyns Schlafpulver angeht, sodass ich die Zeit dazu nutze, mit Kurk an meinen magieräuberischen Fähigkeiten zu üben.

Und weil die Greifer weiterhin Angriffe auf die Villa starten, brauchen die wenigen Magier, die wir haben, viel Kraft, um die Schutzmauern aufrechtzuerhalten.

»Was ist jetzt mit deinem wiederverwertenden Zauber?«, frage ich Vilyan. »Stimmst du mir zu, dass wir den Hohen Zauber bald wirken müssen, damit die Magier ihre Energie nicht für diese Schutzschilde verschwenden?«

»Ja. Manchmal sollte ich auf meine Schwester hören. Nur jetzt brauchen wir alle unsere Trümpfe, sonst schaffen wir es nicht.«

»Du glaubst noch immer an unser Vorhaben?«, frage ich.

»Heute mehr denn je.«

»Warum, Vilyan? Woher diese Zuversicht?«

»Der Nebelring zeigt seine Angst.«

Ich sehe ihn verständnislos an und er lächelt.

»Sie würden ihre Macht nicht andauernd vorführen müssen, wenn sie keine Gefahr in uns sehen. Aber wie du weißt, konzentrieren sich Quens Angriffe auf den Federnhang.«

»Ich hoffe, die Lizenzlosen denken genauso wie du, Bruder. Ob Chuck es schafft, sich in die alternativen Zeitungsblätter einzuschleusen? Genaugenommen musst du das tun.«

»Was hast du vor?«

»Wir wiederholen deinen Briefzauber, der uns in Alnyr missglückt ist. Dieses Mal wird Isabell uns nicht daran hindern. Kannst du den Zauber auf die Druckertinte übertragen?«

Vilyan grinst plötzlich breit. »Hol Chuck her.«

***

»Und das soll funktionieren?«, fragt Chuck, der die seltsamen Gegenstände in der Kiste betrachtet, die Vilyan ihm gibt.

»Falls es wirklich jemand an die Druckertinte schafft, dann ja«, antwortet mein Bruder geduldig.

Ich sitze auf der Kante des großen Tisches in dem Büro meines Stiefvaters und beäuge ebenfalls den Inhalt des Kartons. Gerade als ich einen seltsamen Kristall-Schreibfüller herausholen möchte, umklammert Vilyan mein Handgelenk.

»Diebin«, sagt er.

»Reflex«, sage ich entschuldigend und ziehe meine Hand langsam aus seiner.

»Was ist’n das?«, fragt Chuck.

»Magiedozenten«, antwortet Vilyan. »Wie der Name schon verrät, dienen sie dazu, bestimmte Zauber zu erlernen. Und zwar während des Speicherns und Loslassens der Magie.«

»Verstehe ich nicht«, brummt Chuck. »Wenn ich die Magie freigebe, lerne ich sie dann?«

Mein Bruder sieht kurz nachdenklich aus. »Nein, nicht bei der Komplexität dieses Zaubers. Einfache Übungen hätten dein magisches Potential aktiviert. Aber so sehe ich keine Bedenken.«

Ich seufze leicht sehnsüchtig. Magieräuberin zu sein bedeutet, dass ich diesen klassischen Traditionellen Magieweg niemals beherrschen werde.

»Funktioniert es so ähnlich wie die Steinkugeln, in denen Bess meine Illusionen eingeschlossen hat?«, frage ich.

»Ja, zur Erklärung reicht dieses Beispiel aus.« Mein Bruder holt aus der Kiste eine kleine, alte Brosche, die wunderschön verarbeitet ist, und legt sie auf seiner Handfläche ab, damit ich sie gut sehe. Der eingearbeitete Kristall hat eine schöne apfelgrüne Färbung und die goldene Fassung ist mit den Jahren dunkel geworden.

»In diesen Gegenständen habe ich den Zauber gespeichert, den ich auch bereits bei den Briefen an die Alnyr-Studenten genutzt habe«, spricht Vilyan weiter. »Nur dieses Mal ist dieser um das Dreifache verstärkt und richtet sich an alle Magiekundigen.«

»Selbst an die Greifer?«, fragt Chuck und stützt sich auf seinen gelben Regenschirm, während er die Brosche skeptisch betrachtet. Dabei pult er ausgiebig mit der Zunge in seinen Zähnen und an seinen Ausdünstungen rieche ich, dass er gerade etwas mit Knoblauch gegessen haben muss.

»Gut, dass du es ansprichst«, sagt Vilyan und strafft voller Stolz seine Schultern, was seine Haltung noch steifer wirken lässt. »Es ist nicht leicht, eine Zielgruppe magisch zu isolieren. Der Zauber, der an die Alnyrer Studenten ging, war einfacher, er hat sich an den Adressaten gerichtet, praktisch jeder hätte dadurch manipuliert werden können. Doch jetzt wollen wir lediglich Traditionelle Magier erreichen, und zwar nur diejenigen, die nicht auch noch Silbermagie beherrschen.«

Ich schenke ihm ein anerkennendes Lächeln.

»Du hast dabei an Quen gedacht«, sage ich.

»Ganz genau. Ich wollte den Zauber an Mimo testen, aber wie du weißt, schert er sich nicht um Silbermagie. Uns fehlt leider der direkte Vergleich zu einem Hybridmagier wie Quen, aber wir hoffen das Beste. Ich habe den Zauber an einigen Silbermagiern in der Villa geprüft, keiner von ihnen wird davon betroffen. Jedoch Traditionelle Magier hat es voll erwischt, sie sind für den Hohen Zauber noch motivierter als sonst.«

Dieser Gedanke gefällt mir und ich springe vom Tisch herunter.

»Dann wird das vielleicht Magier an die Oberfläche spülen, an die wir noch nicht einmal gedacht haben!«, rufe ich aus.

»Für den Fall, dass sie die Zeitung zu Gesicht bekommen«, sagt Vilyan.

»Dann muss der Artikel gut werden«, sagt Chuck, stößt leicht auf und verbreitet noch mehr Knoblauchgeruch im Raum. »Kleiner, da kann wohl deine Mutter aushelfen. Sie verfasst wunderschöne Texte.«

»Ich gebe ihr Bescheid«, sagt mein Bruder, wobei er etwas angewidert das Gesicht verzieht, sich aber sehr schnell wieder fasst. »Aber setz dich bitte nicht zu nah an sie heran, ihre Sinne sind aufs Äußerste geschärft.«

»Geschärft«, schnurrt Chuck und lächelt zufrieden in sich hinein. »Vielleicht spanne ich das Mädchen Cörb San doch noch aus. Wie geht es dem alten Jungen denn?«

»Sehr gut«, sage ich. »Ich habe ihm gesagt, dass du kommst und er freut sich auf dich.«

»Das wird ein Spaß!«

Chuck schwingt seinen Regenschirm hin und her, klemmt sich dann die Kiste mit den Magiedozenten unter seinen Arm und schlendert zur Tür.

»Warte! Wie geht es Thara?«, frage ich.

»Sie lässt sich feiern«, sagt er. »Hat keine Zeit mehr für nichts und niemanden.«

»Ach ja? Und was ist mit dem Aufstand, den sie so sehr wollte?«

»Den hat sie wohl dir überlassen.«

»Was?«

»Sagen wir mal so: Sie erntet die Früchte, die du säst.«

Ich schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber wer leitet jetzt den Oxean?«

»Offiziell ist es Thara, aber sie hat für einen kurzen Urlaub die Stadt verlassen und dir das Kommando übertragen.«

»Was?«, frage ich noch ungläubiger. »Ich will niemandem etwas sagen oder befehlen. Und wie soll ich das überhaupt machen, wenn ich immer hier bin?«

»Toren ist doch auch ständig da«, wirft Vilyan ein.

»Ihr erhaltet Anweisungen von Toren?«, frage ich nach.

»Es sind keine direkten Befehle, wir bereiten uns alle nur auf den großen Tag vor, so wie du.«

»Unfassbar«, sage ich.

»Ganz schockierend«, sagt Chuck und läuft wieder zur Tür. »Na, ich warte dann mal in der Küche.«

Nachdem er gegangen ist, frage ich Vilyan: »Was glaubst du, was passiert, wenn der Nebelring mitbekommt, dass der Oxean führungslos ist?«

»Der Aufstand ist auf Lügen aufgebaut, was hast du erwartet?«

»Nicht unbedingt das. Typisch für Thara.« Ich stütze mich mit den Händen am Schreibtisch ab. »Vil?«

»Nenn mich nicht so.«

»Aber Carry darf das, ja?«

»Das ist etwas anderes.«

»Inwiefern?«

Mein Bruder räuspert sich, glättet sein Hemd und vermeidet es, mir in die Augen zu sehen. »Es wäre mir lieber, wenn du mich weiterhin mit vollem Namen ansprichst.«

»Etwa Vilyan Valmond?«

»Nein!« Er macht ein empörtes Gesicht. »Vilyan – nur Vilyan.«

»Gut. Also welche Informationen hast du dem Zauber beigefügt, Vilyan?«

»Eine Art Erinnerung, die die Magier beim Lesen eingepflanzt bekommen.«

»Was für eine?«

»Ich habe ihnen die Tage ohne Malwee gezeigt. Die Alte Welt, die du uns aus der Tanzenden Frau vorgespielt hast.«

Ich schließe kurz die Augen und rufe mir zunächst den schrecklichen Krieg mit den vom Himmel stürzenden Bomben ins Gedächtnis, doch dann fallen mir viele Bilder von grünen, weiten Landschaften ein, die ich aus dem Flugzeug heraus gesehen habe, das blaue, endlose Meer, die gewaltigen Städte, den Strand.

»Es wäre schön, die Alte Welt wiederzubekommen«, sage ich ruhig, sobald ich meine Augen öffne.

»Es wird die Neue sein.«

***

Der Plan zur Verzauberung der Druckertinte gibt mir neue Zuversicht. Ich bin so euphorisch, dass ich nach dem Gespräch mit meinem Bruder Bey Lyn und Lupa dabei unterstütze, Staubbomben mit Schlafpulver darin vorzubereiten. Dazu nutzen wir jedoch nicht die Küche, sondern ziehen uns in einen höher gelegenen Bereich zurück. Hier gibt es einen großen Raum mit vielen Tischen und Schränken, aber leider keinen Stühlen, sodass wir bei der Arbeit stehen. Weil die Tische aber nicht erhöht sind wie in einem Labor, müssen wir uns ungemütlich bücken, was schnell auf den Rücken geht. Wir tragen Halstücher, aber wir sind auch vorsichtig, das Pulver oder den Staub nicht unnötig aufzuwirbeln.

Toren hilft uns, weil er für den Oxean oft Staubbomben gebaut hat. Dabei handelt es sich um größere Kugeln aus Pappe, die mit Staub aus Hert gefüllt und mit Bey Lyns und Lupas Schlafpulver verfeinert werden. Ich erinnere mich an diese Staubbomben, denn der Oxean hat diese genutzt, als wir meinen Vater aus dem Lina-Haimet-Hospital rauszuholen versucht haben. Die Pappkugeln haben Sollbruchstellen, die beim Aufprall auf dem Boden leicht zerknacken und den Staub durch die Wucht in der Umgebungsluft verteilen sollen.

»Reichen einfache Halstücher zum Schutz aus?«, fragt Lupa.

»Der Oxean hat viele Gasmasken«, sagt Toren.

»Ach, Toren, kann ich dich kurz allein sprechen?«, frage ich ihn.

Er pfeift zweideutig und zwinkert mir zu. »Willst du mir nicht lieber einen Liebesbrief schreiben?«

Ich packe ihn am Arm und führe ihn von den anderen weg.

»Ich habe mit Chuck gesprochen«, sage ich.

»Warum? Wolltest du etwa über seine Ex-Frau sprechen? Ich habe nicht gelogen, sie ist wirklich bei der Politsiya.«

»Nicht deswegen. Er hat mir gesagt, dass du dem Oxean Anweisungen von mir gibst.«

Er legt seinen Kopf in den Nacken und sieht lächelnd zur Decke, bevor er ein paar Schritte an mir vorbeiläuft und sich dann von hinten an meinen Schultern anlehnt.

»Wird das jetzt ein Problem zwischen uns?«, fragt er so leise, dass sich seine Stimme angenehm in meinem Ohr verfängt.

Er spielt mit einer meiner Haarsträhnen und kitzelt mit den Spitzen meine Wange, woraufhin ich mich so plötzlich zu ihm umdrehe, sodass er von mir lässt und seine Hände bereits abwehrend in die Luft hebt, so als würde ich ihn gleich schlagen.

»Ich weiß nicht, was du ihnen erzählst, aber ich finde es nicht gut, dass es angeblich meine Anweisungen sein sollen. Warum machst du das?«

Toren steckt seine Hände in die Taschen und zuckt mit den Schultern.

»Weil ich mit dir abhänge und eure Pläne kenne. Wir sollten alle an einem Strang ziehen, oder nicht?«

»Doch, ja. Aber was, wenn jemand etwas ausplaudert?«

»Ich glaube kaum, dass der Hohe Zauber noch ein Geheimnis ist. Es wissen inzwischen zu viele davon. Ihr habt Leute rekrutiert, die Stille Post funktioniert in Hert ausgezeichnet.«

»Und was ist mit dem Datum?«

»Du kannst dir sicher sein, dass Quen nicht dumm ist. Er wird es sich schon denken können.«

Ich lege meine Hand in den Nacken und massiere die Verspannung weg. »Was sollen wir machen?«

Toren deutet zu Bey Lyn und Lupa, die am Schlafpulver arbeiten. »Uns bestens vorbereiten.«

Ich betrachte die beiden und versuche, das wilde Pochen meines Herzens zu beruhigen.

»Na komm, Pickelchen«, sagt er und geht dann zurück. Ich folge ihm und starre auf seinen kahlen Hinterkopf. Wieso fällt es ihm leicht, bei allem so locker zu bleiben?

***

»Funktioniert das Pulver auch?«, fragt Kurk, der mich später zu einer neuen Übungsstunde Raubmagie abholt und dabei ein großes Glasgefäß mit dem Schlafpulver aus der Nähe betrachtet.

Im Raum wird es auf einmal ganz still und alle sehen sich unschlüssig an.

Bey Lyn verschränkt die Arme vor der Brust und läuft ebenfalls zu dem Glas, um es sich anzusehen.

»Wieso haben wir das nicht getestet?«, fragt sie. Dann greift sie plötzlich hinein und pustet Kurk das Pulver so schnell ins Gesicht, dass niemand reagieren kann. Sie wendet sich sofort ab und entfernt sich rasch von Kurk.

Er hustet und ich will ihm schon zu Hilfe eilen, als Toren und Lupa mich zurückhalten. Es dauert nur Sekunden, da fällt Kurk bereits schlapp zu Boden und bleibt liegen. Ich schiebe die beiden Latembrüder von mir, binde mein Halstuch enger um mein Gesicht und knie mich neben Kurk hin, um seinen Puls zu prüfen. Er ist tatsächlich nur eingeschlafen.

»Lass ihn einfach liegen«, sagt Bey Lyn harsch und wirft Kurk einen angewiderten Blick zu. Was hat sie gegen ihn?

»Alles in Ordnung?« frage ich. »Wieso hast du das getan?«

»Er stört uns in der Villa«, entgegnet sie kalt.

»Lyni, du bist ja ein richtiges Biest«, sagt Toren amüsiert.

»Hilfst du mir, ihn zur Seite zu tragen?«, frage ich in seine Richtung.

»Komm, Lupa, hier ist Männerkraft gefragt.«

Während die beiden Jungs Kurk in eine Ecke bringen, sehe ich Bey Lyn fragend an.

»Wegen seiner Schwester ist Bess ein Silbersoldat«, flüstert sie. »Und du gibst dich mit ihm ab. Ich dachte, Bess ist dein bester Freund.« Den letzten Satz zischt sie mir entgegen.

»Freund?«, frage ich. »Nur das siehst du in uns?«

Bey Lyn wirft ihr Haar zurück und sieht mich plötzlich verachtend an. »Ihr werdet niemals mehr als das sein.«

»Schlecht geschlafen, was?« Ich lasse die Schauspielerin stehen und gehe zu Kurk in eine pulverfreie Ecke.

Ich setze mich neben ihn hin und lehne mich an die Wand.

Toren und Lupa gehen zurück und helfen Bey Lyn beim Befüllen der Staubbomben. Ich beobachte sie eine Weile. Das Pulver wurde bereits an anderen Freiwilligen getestet, weswegen ich es unnötig finde, Kurk für eine Stunde auszuschalten, denn so lange hält die Wirkung des Schlafpulvers an. In dieser Zeit können wir nicht gemeinsam üben.

Obwohl Bess’ Brüder im Raum sind, fühle ich, dass er selbst heute nicht zwischen Kurk und mir steht, dafür aber Bey Lyn. Kurk ist nur ein schlafender Junge und ich bin eine besorgte Freundin, die seiner unfreiwilligen Ruhe beisteht.

Gedankenverloren streichele ich ihm über den Kopf und finde dieses Gefühl wunderschön. Das Haar eines Greifers hat eine andere Struktur, es ist kühler, glatter und weicher. Das Streicheln hat auf mich eine hypnotisierende Wirkung. Ich komme zur Ruhe und habe zum ersten Mal seit Tagen keinerlei besorgniserregende Gedanken. Das Einzige, woran ich denke, ist die Neue Welt, die Vilyan heute erwähnt hat. Wo werden die Menschen in diesem Raum sein, wenn die Welt mehr Möglichkeiten bietet? Wird es uns alle an andere Orte verschlagen oder schaffen wir es, den Kontakt aufrechtzuerhalten? Ich sehe zu Kurk und frage mich, was aus ihm wird und ob ich in ein paar Jahren ein Teil seines Lebens bin?

Gelegentlich bekomme ich missbilligende Blicke von Bey Lyn. Was hat sie überhaupt gemeint, als sie sagte, dass Bess und ich niemals mehr als nur Freunde sein werden? War das ihre Meinung oder sieht sie tatsächlich nicht mehr in uns? Sehe ich denn in uns etwas anderes? Ja, bis eben schon. Warum berühren mich ihre Worte so sehr? Sie lassen mich zweifeln, obwohl ich mir mit Bess doch sicher war.

War? Bin?

Ich atme tief durch.

Während ich Kurk beobachte, fällt mir auf seiner Hand ein Ring auf. Ich habe ihn bereits zuvor schon gesehen, aber ich habe ihn nur am Rande wahrgenommen. Doch jetzt schaue ich ihn mir genauer an. Er besteht aus Glas oder Kristall. Nach dem, was er über seine eher ärmeren Familienverhältnisse erzählt hat, wird es vermutlich Glas sein. Darin erkenne ich Bilder, die in das Innere des Materials hineingearbeitet sind. Ich kann mir nicht erklären, wie das funktionieren soll, aber vielleicht war Magie im Spiel. Die Abbildungen sind in unterschiedlichen Grautönen, die den Ring trotz seiner Komplexität schlicht erscheinen lassen.

Ich möchte mir den Ring genauer ansehen und streife ihn deswegen vorsichtig von Kurks Zeigefinger. Sofort erkenne ich das Motiv darin. Es handelt sich um die Legende mit dem letzten Stieropfer, meine Lieblingsgeschichte. Die Szenerie ist so aufwendig. Mir kommt es so vor, als hätten Künstler zuerst gewaltige Skulpturen aus Stein erschaffen und sie anschließend schrumpfen lassen, um sie in Kristall einzuarbeiten. Die Mimik der vielen Figuren ist emotional und hätte ich eine Lupe, ich könnte weitere Details entdecken, wie die Muster der Kleidung.

Noch lange halte ich den Ring zwischen meinen Fingern und muss daran denken, wie Taik und ich auf der Schöpferei über diese Legende gesprochen haben und ich zum allerersten Mal die Erinnerung der Tanzenden Frau hervorlocken wollte. Damals hätte es mir schon eine Warnung sein sollen, dass es nicht leicht werden würde.

Mein Bar-Com klingelt und ich schrecke auf. Schnell stecke ich mir den Ring auf den linken Daumen und gehe an das Kommunikationsgerät.

»Zoe, wo bist du?«, fragt Eyssis Stimme.

Ich sehe zu Kurk, dann zu Bey Lyn und den anderen.

»Dreiundzwanzigster Stock«, sage ich.

»Ich wäre so weit«, sagt sie.

»Warte, ich –« Erneut blicke ich zu dem schlafenden Kurk und fahre mit den Fingern vorsichtig über seine Stirn und die Lippen. Er wird länger schlafen und Eyssi hat mir versprochen, mit mir nach Taik zu suchen.

»Wir treffen uns in der Eingangshalle«, sage ich, schalte das Bar-Com aus und stütze mich beim Aufstehen an der Wand ab. »Würdet ihr auf Kurk aufpassen?«

»Lass ihn einfach da liegen, es passiert ihm schon nichts«, sagt Toren.

»Wäre ich mir nicht so sicher«, sagt Lupa und sieht ihn dabei halb grinsend, halb genervt an.

»Er ist jetzt einer von den Guten«, sage ich warnend in seine Richtung.

»Hab schon lange niemandem mehr die Nase gebrochen, aber lass ihn ruhig da liegen.«

»Ich denke, ich brauche Hilfe«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich möchte Kurk nicht einfach so bei Bey Lyn lassen, offensichtlich will sie sich an ihm für Lemons Taten rächen und weder Toren noch Lupa würden sie aufhalten. Deswegen kontaktiere ich Landuin über das Bar-Com und warte so lange, bis er mich ablöst. Ich hoffe nur, dass Bey Lyn nicht auch ihn mit Schlafpulver anpustet.

»Lass keinen zu nahe an dich herankommen«, warne ich ihn vor.


Kapitel 8

Bevor ich mich mit Eyssi treffe, tarne ich mich mit Perücke und Kleidung, die ich sonst nicht trage, etwas Graues, Unauffälliges.

In der Eingangshalle muss ich die Ärztin zwischen den vielen Skulpturen und Statuen erst suchen. Durch ihre schattenlose Gestalt geht sie zwischen den bleichen Steinen unter. Sobald sie auf mich zukommt, erkenne ich sie. Seit unserer Auseinandersetzung über Quen haben wir uns stets nur kurz gesehen, hatten aber keine Zeit, miteinander zu sprechen. Jetzt werde ich in ihrer Gegenwart nervös. Ihr Gedankenboot im Schöpferraum versetzt mich noch immer ins Grübeln. Begebe ich mich gleich in Gefahr, wenn ich mit ihr das Haus verlasse oder leide ich inzwischen unter Verfolgungswahn?

Das mit den Kreidebooten erinnert mich daran, was Eyssi über Quen gesagt hat, dass je weniger sie von sich preisgibt, desto mehr will er von ihr. Was, wenn nicht Quens Gier nach Eyssi das Problem darstellt, sondern eher ihr Rückzugsdrang? An ihre Gedanken ist nicht heranzukommen, eine unlösbare Herausforderung.

»Hat Akkuli gesagt, dass er Taik spürt?«, frage ich sie deswegen ganz schnell.

»Er muss wohl in der Nähe sein«, antwortet sie und hält mir ihre Hand hin, in der ich das rötlich glühende Würmchen in der Größe eines Sonnenblumenkerns erkenne.

Es piepst irgendetwas Unverständliches und ich beuge mich zu der Beschwörung vor.

»Jemand muss Akkuli im Ohr tragen, sonst verstehen wir ihn nicht.« Ich sage wir, hoffe aber, dass Eyssi das übernimmt. Allein die Erinnerung an die Beschwörung in meinem Ohr jagt mir Gänsehaut über den ganzen Körper.

»In Ordnung«, sagt Eyssi lächelnd und bringt Akkuli an ihr Ohr, in dem er verschwindet. Wieder reagiert sie nicht darauf, sie muss wirklich abgehärtet sein. Sie lauscht eine Weile, dann deutet sie mit dem Kopf zur Ausgangstür.

»Oh, warte!«, sage ich. »Wir haben niemanden, der uns die Schutzmauer öffnet. Ich habe gesehen, dass Kurk es mal gemacht hat, wir benötigen also keinen Traditionellen Magier, aber ich weiß nicht, ob du damit vertraut gemacht wurdest.«

»Stimmt«, sagt sie. »Wen holen wir?«

»Meinen Bruder«, sage ich und denke zuerst an Mimo, doch es ist Vilyan, den ich dann letztendlich aufsuche. Er kennt meinen Plan, mit Eyssi nach den Beschwörern zu suchen. Er lässt uns erst gehen, nachdem er mehrfach überprüft hat, dass wir beide ein Bar-Com haben und dass auch wirklich niemand auf den Straßen des Federnhanges unterwegs ist – als ob er in der Lage wäre, diesen verwinkelten Ort aus Gärten, Villen und Hügeln einzusehen.

Sobald ich das sichere Tor der Villa hinter mir lasse, überkommt mich ein ungutes Gefühl der Schutzlosigkeit. Meine Hand bleibt auf der Zelorossoflöte liegen.

Akkuli führt uns weiter hoch auf den Federnhang, wir bewegen uns mehrmals an den gleichen Straßen entlang, bis wir beinahe zurücklaufen und am Nachbargrundstück zur Valmondvilla anhalten.

»Hier?«, frage ich. »Hier ist kein Fahrendes Haus.«

»Akkuli spürt Taik in dieser Villa. Der Garten sieht verlassen aus. Könnte doch also wirklich diese Anlage sein.«

Wir laufen zum Eingangstor und schauen uns den Familiennamen an, da wird mir plötzlich eine Sache klar.

»Das ist das Haus, in dem Micha aufgewachsen ist, bevor ihr Vater Präsident geworden ist.«

Ich streiche über die erhabenen Lettern auf dem Torschild.

Familie Oim

Das Tor ist unverschlossen, was mich in Alarmbereitschaft versetzt. Dennoch betreten wir den ungepflegten Garten und laufen an verwucherten Hecken und an vertrockneten Rosenbüschen vorbei.

»Ins Haus?«, frage ich.

Eyssi lauscht Akkuli, dann nickt sie.

Diese Villa ist anders aufgebaut als die der Valmonds. Sie hat nur ein Stockwerk, aber es nimmt eine größere Ebene ein, ich vermute, dass das Haus eine Art Innenhof oder verglastes Dach haben muss, um alle Räume mit genug Licht zu versorgen.

Meine Augen huschen über die Fenster. Hinter welchem ist Michaenas altes Zimmer? Ich gebe zu, es kribbelt mich herauszufinden, ob ich nicht auf Spuren aus der Kindheit meiner Freundin stoße. Auch wenn sie Jahre nicht mehr hier war, muss doch einiges von ihr hiergeblieben sein, so wie meine Habseligkeiten, die ich vor Kurzem erst in meinem Zimmer im Sanatorium gefunden habe.

Die Neugier auf Michaenas Vergangenheit wird von meiner Anspannung vertrieben.

Wir laufen auf das halbrunde Tor zu, das einen Spalt geöffnet ist, und da erkenne ich bereits, dass ich mit dem Innenhof recht habe, denn wir gelangen in einen kurzen Tunnel, der in so einen Hof führt. Und dort steht – verborgen zwischen mehreren Bäumen – das Fahrende Haus. Die Beschwörer waren also nie wirklich weit weg.

Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer, gleichzeitig halte ich mich stärker an meiner Zelorossoflöte fest.

»Taik ist in der Villa«, sagt Eyssi leise.

»Aber nicht Patricia«, sage ich und laufe auf das Fahrende Haus zu.

»Zoe, bleib stehen!«

Ich komme auch nicht weit, denn schon stellt sich Isabell uns in den Weg.

»Hat ganz schön lange gedauert«, begrüßt sie uns. Dabei mustert sie Eyssi mit einem skeptischen Blick. »Wer bist du?«

»Ich bin eine Freundin von Taik.«

»Deinen Namen will ich wissen.«

»Eyssi.«

»Die Eyssi?«, fragt Isabell in meine Richtung.

»Ja«, antworte ich.

»Taik ist in der Küche und füttert eine von seinen fetten Beschwörungen.«

Beinahe hätte ich mit den Augen gerollt, stünde ich nicht so unter Anspannung.

»Ich muss mit euch reden«, sage ich.

»Natürlich, was sonst. Bedankst du dich oder gehst du mir an die Gurgel?«

Beides, denke ich und weil ich mit der Sprache nicht rausrücke, grinst Isabell.

»Schon klar, du willst mich zuerst am liebsten töten. Kann ich nachvollziehen.« Mit einer einladenden Handbewegung bittet sie uns, in den Innenhof zu kommen.

»Du hast uns geholfen«, sage ich, als ich an ihr vorbeilaufe.

»Ist das Zoe?«, fragt Taiks Stimme und der Beschwörer steckt plötzlich seinen Kopf aus einem Fenster. Auf seinen Schultern sitzen Helipter und Junkels, überfressen – wie vermutet. »Tatsächlich und –« Seine Beschwöreraugen werden groß und sein Gesicht daraufhin mild. »Eyssi.«

Sie läuft sofort auf den Beschwörer zu und sie umarmen sich durch das Fenster hindurch. Es ist eine lange Umarmung, die damit endet, dass Taik Eyssi mit Hilfe von Helipter in den Raum hineinzieht, wo sie sich weiterhin in den Armen liegen.

Isabell bläht ihre Wangen kurz auf und pustet Luft aus ihrem Mund. Ich kann nachvollziehen, was sie sich bei diesem Anblick denkt. Da kommt eine Frau und verdrängt ihre Mutter.

»Wollen wir reden?«, frage ich die junge Beschwörerin.

»Ich unterhalte mich so ungern mit dir, das ist dir hoffentlich bewusst.«

»Ist mir zumindest nicht entgangen.«

»Du hast mich aus der Villa vertrieben!«, schreit sie plötzlich und schubst mich. »Wie konntest du das machen?«

»Was?«, frage ich sie überrascht. »Das weißt du ganz genau! Du hast uns verraten.«

Ich habe mit einem ernsten Gespräch gerechnet, doch offensichtlich bevorzugt Isabell einen Mädchenstreit.

»Braucht ihr Hilfe?«, fragt Taik.

»Nein«, antworten wir gemeinsam.

»Du solltest ihnen helfen«, höre ich Eyssi sagen.

»Brauchst jetzt wohl eine persönliche Beschützerin?«, verhöhnt Isabell mich.

»Das ist mein Kampf«, rufe ich in Eyssis Richtung. »Halte dich da raus.«

»Vielleicht habe ich das alles gar nicht getan und dein bescheuertes Haus hat sich diese Gedankenseiten nur ausgedacht.«

»Du weißt von den Seiten?«

»Taik hat es mir erzählt. Einen echten Grund musste er ja angeben, warum wir plötzlich nicht mehr in der Villa willkommen waren.«

»Aber die Gedankenseiten stimmen.« Schnell schaue ich zu Eyssi, ich will nicht, dass sie das mit den Seiten mitbekommt, doch Taik und sie stehen nicht mehr direkt am Fenster. »Ich habe sie an mir und anderen Leuten überprüft. Redest du dich etwa heraus?«

»Nein. Ich habe das alles wirklich getan. Und ja, ich habe übertrieben.«

»Soll das eine Entschuldigung sein?«

Isabell kommt auf mich zu und verpasst mir eine Ohrfeige, mit der ich überhaupt nicht gerechnet habe. Ich will sie zurückschlagen, doch ihr wütender Blick lässt mich zurückweichen.

»Ihr wollt meine Mutter töten«, zischt sie. »Ich habe keine Entschuldigung nötig.«

»Sie lebt schon lange nicht mehr«, zische ich zurück und sehe, dass ich Isabell verletzt habe.

Ich will auf sie zugehen, doch sie weicht zurück, beschwört ihren Kraken und lässt ihn zwischen uns schweben, also halte ich an. Ihrer Beschwörung werde ich nicht zu nahe kommen, ich habe gesehen, was er mit den silbernen Erdechsen angestellt hat.

»Wieso hast du uns deine körpergebundene Beschwörung noch nie gezeigt?«, frage ich.

»Geht dich gar nichts an.« Isabell stellt sich nun direkt neben ihren schwebenden Kraken und streichelt diesem liebevoll über die Tentakel.

»Sie ist sehr mächtig«, sage ich.

»Nein, sie ist noch im Wachstum.«

»Das Ding hat drei Erdechsen erledigt!«, rufe ich plötzlich aus. »Drei!«

Jetzt lächelt Isabell sogar stolz. »War eine schöne Illusion, was?«

Ich stutze. »Illusion?«

»Geht dich wirklich nichts an.« Die Miene der Beschwörerin wird wieder ernst. »Es wäre besser, du würdest meinem Kraken fernbleiben.«

»Hat es keinen Namen?«

»Hör mal, dafür, dass du uns aus deinem Häuschen vertrieben hast, bist du ganz schön neugierig.«

»Soll ich wieder aufzählen, was du alles getan hast?«

»Ja!« Isabell verschränkt ihre Arme vor der Brust. »Versuch es! Was lastest du mir an? Na?«

»Bess! Du hast –« Ich kann ihr Spielchen nicht weiterspielen und sobald Bess’ Name fällt, wird ihre Haltung unsicherer, ihr Blick mitfühlender, für einen Moment sogar schuldbewusst, dann strafft sie ihre Schultern und wirft mit einer hektischen Kopfbewegung das blaue Haar zurück.

»Ich wusste nicht, dass das passiert«, sagt sie anschließend ruhig.

»Ach, du weißt, was geschehen ist?«, frage ich skeptisch.

»Deine Flötenbildchen haben nun wirklich jeden erreicht. Große Achtung!« Es klingt angriffslustig. »Warum bist du hier? Willst du uns um Hilfe bitten? Das kannst du total vergessen. Ich helfe euch nicht dabei, meine Mutter zu töten. Am besten, du verschwindest sofort.«

»Das werde ich nicht. Du empfindest nicht ein kleines bisschen Reue, oder?«, gehe ich Isabell an.

»Doch!«, wird sie sogar noch lauter als ich. »Und ob! Ich mag Bess. Ich habe nur nicht –« Sie holt einen tiefen Atemzug und sieht mich verstört an. »Ich habe nur nicht –« Sie vergräbt ihre Finger im Haar und stößt einen Schrei aus, dann kommt sie auf mich zu und schubst mich so heftig, dass ich auf dem Boden lande, schnell aufstehe und mich meinerseits auf sie stürze.

Sie reißt mir die Perücke vom Kopf und wirft sie zur Seite. Für einen Moment sehe ich nicht viel außer rote und blaue Haare und spüre Isabells Fingernägel, die sich in meine Oberarme graben und dort schmerzhafte Kratzer hinterlassen.

Wir schlagen uns wie kleine Mädchen, zerren an den Haaren, geben uns Ohrfeigen, ich habe sogar kurze Zeit meine Hände um ihre Gurgel, werde von der Beschwörerin jedoch umgeworfen und verliere die Oberhand. Erst als ich Isabell von mir wegtrete und wir uns dadurch lösen, sitzen wir uns gegenüber und atmen schnell.

»Eines muss ich dir lassen«, sage ich, als ich meine Hand auf einen langen Kratzer lege und mein Gesicht daraufhin schmerzlich verziehe. »Dass du deine Beschwörung nicht auf mich gehetzt hast, rechne ich dir hoch an.«

»Ich wollte es mir eben nicht zu leicht machen«, entgegnet sie und spuckt seitlich auf den Boden. »Und jetzt können wir reden. Es sind viele Dinge eskaliert.«

»So nennst du das? Wie konntest du das tun?«, frage ich sie.

»Es tut mir so leid!«, sagt sie und ich möchte am liebsten einen Stein nach ihr werfen. Ihre Worte schmerzen in meiner Brust, denn ich spüre, dass sie es ernst meint. Doch sie können niemals all das wiedergutmachen, was sie angerichtet hat. Ich will ihr weiterhin die Schuld geben, sie schlagen. Aber ich schaffe es nicht. Auch in ihren Augen sehe ich Tränen, ihr tut ihre Aktion wirklich leid.

»Es geht nicht«, flüstere ich. »Ich kann dir nicht verzeihen.«

Isabell nickt hektisch und sieht traurig und verzweifelt zum Himmel.

Ist sie etwa unsicher?

»Isabell. Kann es sein, dass du –«

»Ich habe Angst«, sagt sie.

»Weil deine Mutter verschwinden könnte?«

»Ich habe gelogen, als ich gesagt habe, dass ich nicht egoistisch bin und dass ich verstehe, dass die Zeit meiner Mutter vorbei ist. Wenn ihre vorbei ist, ist meine es vermutlich auch.«

»Isabell«, sage ich bedauernd.

»Lass es! Ich brauche kein Mitleid. Ich hasse diesen Hohen Zauber und ja, oft will ich euch daran hindern. Vor allem verstehe ich nicht, wie mein Vater dieses Vorhaben so dringend umgesetzt sehen möchte. Wir haben uns gerade erst kennengelernt und er weiß nicht … er weiß nicht –«

Er weiß nicht, was Isabell für ein Wesen ist und ob sie mit dem Malwee ebenfalls verschwindet.

Ich verstehe sie. Wirklich. Deswegen bringe ich dieses Mal keine logischen Argumente an. Ich sage ihr nicht, dass es ohne die Silbersubstanz Menschen wie Quen nicht geben würde. Ich zähle ihr nicht all die Kranken auf.

Meine Wahrheit ist nicht ihre Wahrheit.

Stattdessen lasse ich zu, dass sie ihren Unmut loswird. Dann schweigen wir, jeder im eigenen Trotz versunken, in unseren Ängsten und Sorgen um geliebte Menschen, Geister, Silbersoldaten.

»Wieso hast du mir nicht verheimlicht, dass deine Beschwörungen Papier zerfressen können?«, frage ich nach einer Weile leise. »In Baldareshs Labor hast du mich sogar darauf gestoßen.«

»Du musstest es wissen.«

»Warum?«

Ihre Schneeaugen glänzen traurig.

»Weil ich wollte, dass du mich aufhältst.« Ihre Stimme bricht.

»Du willst gar nicht, dass deine Mutter –« Ich kann diesen Satz nicht beenden.

»Das ist es nicht«, haucht sie kaum hörbar.

Sie steht auf und geht mehrere Schritte rückwärts, dann wendet sie sich ab und rennt in die Villa. Der Krake schwebt noch einen Moment vor mir, fliegt anschließend Isabell hinterher und ich bleibe im Garten allein mit dem Fahrenden Haus.

***

Mir ist bewusst, dass wir die Beschwörer benötigen, also muss ich versuchen, sie auf unsere Seite zu ziehen. Isabell ist vermutlich nicht die Richtige, um über dieses Thema zu sprechen. Es ist also an der Zeit, die Zähne zusammenzubeißen und mich endlich Patricia zu stellen, der Ursache vom Malwee und irgendwie auch der Lösung. Es ist, als ob ich ihre Einverständniserklärung benötige, damit der Hohe Zauber ohne Probleme stattfinden kann.

»Dann mal los«, sage ich und stehe auf.

Ich bekomme schon Gänsehaut, wenn ich nur daran denke, dass ich gleich durch ein Geisterfeld laufen muss. Durch diese unaussprechliche Angst.

»Trau dich«, sagt Taik, der mich aus dem Fenster der Villa heraus beobachtet.

Kannst du da nicht übernehmen?, möchte ich ihn beinahe anflehen. Aber das ist eine Sache, die ich allein machen muss. Patricia wird mich nicht respektieren, wenn ich mich ihren Geistern nicht stelle. Dass ich die Illusion über Patricias Tod gespielt habe, hat die Beschwörerin ruhiger werden lassen, sie hat sich in dem Fahrenden Haus verschanzt. Ich fühle mich für ihre Zurückgezogenheit verantwortlich.

Ich trete an das Fahrende Haus heran und schon schießen die vielen Geisterbeschwörungen aus dem Boden heraus und versetzen mich in einen Zustand der Lähmung. Wie einfach es wäre, zwei Schritte zurückzugehen und dieses Elend sofort zu beenden. Aber es geht um etwas. Mir fällt der silberne Körper von Bess ein, dann schießt mir die versilberte Liza in den Kopf, Pox und Thoby. Ich fokussiere mich auf die Menschen, die sich im Moment selbst nicht retten oder beschützen können, und mache einen Schritt. Ich spüre, dass ich inmitten der Geisterwesen stehe, widerwärtig kitzeln sie meinen Körper, ich fühle die eiskalten Ströme, die sie in mir mit ihrer ätherischen Gestalt erzeugen. Ich denke an Ladas Tod und wage einen zweiten Schritt. Dann sehe ich das Bild meiner Familie, meine Eltern, die nach all den Jahren noch immer verliebt miteinander sprechen, meine Brüder – ein weiterer Schritt. Meine Freunde Landuin und Kurk, Bey Lyn, Michaena, Lupa und Toren, das sind viele Schritte.

Als ich weitergehen will, spüre ich eine Hand auf meiner Schulter und öffne sofort die Augen. Patricia steht vor mir und lächelt mich an. Sie führt mich die letzten Meter hinein in das Fahrende Haus, während die Geister noch immer durch mich hindurchgleiten und meinen gesamten Körper zum Zittern bringen.

»Du kannst inzwischen sehr gut mit ihnen umgehen«, sagt Patricia mit ihrer perfekten Stimme. »Sogar besser als Isabell.«

Meine Lippen zittern, sodass ich nichts erwidere.

»Folge mir«, sagt sie daraufhin.

Patricia führt mich nicht nur in das Haus, sondern auch die Treppe hinauf zum Schlafraum. Wir setzen uns an die Schminkkommode, auf der sonst nie etwas lag, weil während der Fahrt die Gegenstände runtergefallen wären. Jetzt liegen und stehen darauf schöne Kämme, Haarspangen, Puderdosen, Flakons mit Düften. Alles ist so liebevoll gestaltet wie auch die Kette der Tanzenden Frau. Ich frage mich, ob einige dieser Utensilien aus der Alten Welt stammen.

Patricia nimmt einen dünnen Pinsel und öffnet ein kleines Döschen mit roter Paste. Sie taucht den Pinsel hinein und führt ihn zu ihrer Wange. Zum ersten Mal fällt mir auf, dass sie keine Muster darauf trägt.

Ich bin fasziniert von ihren sanften Bewegungen, mit denen sie diese schwungvollen und filigranen Linien auf ihre Haut zeichnet.

»Das ist ein uralter Schutzzauber«, sagt sie.

Ich umklammere die Armlehnen meines Sessels mit den Fingern.

Meine Lippen sind noch ein wenig taub, weswegen ich etwas Unverständliches herausbringe, mich dann aber räuspere und mit den Fingerknöcheln meine Lippen massiere. Neben so einer anmutigen Frau wirkt meine Handlung alles andere als betörend. Neben Patricia muss ich wie ein Trampel wirken.

»Ich wollte mit dir über das reden, was …«, sage ich.

»Schon gut, du brauchst nicht mit mir darüber zu sprechen, Zoe.« Sie legt den Pinsel auf ein Puderdöschen und sieht mich durch den Spiegel an. »Taik hat recht, ich darf eigentlich nicht hier sein. Aber das ist ja bald auch egal. Sobald ihr das Tor wieder geöffnet habt, werde ich die Welten wechseln.«

Diese Vorstellung verstärkt mein schlechtes Gewissen ins Unerträgliche.

»Ich werde euch keine Probleme bereiten. Es ist Isabell, die mich nicht gehen lassen will. Gut, ich gebe zu, auch ich habe meine Schwierigkeiten damit, aber ich werde euch dennoch nicht im Weg stehen. Sag mir nur, wie lange ich noch Zeit habe.«

Das genaue Datum kann ich nicht nennen, schließlich könnte das wieder eine Falle sein. Aber wenn wir den Hohen Zauber wirken, wird sie es sowieso erfahren, deswegen antworte ich: »Nur noch ein paar Tage.«

Ich sehe Schmerz in den sonst feurigen Augen der Beschwörerin.

»Dann werde ich meine Angelegenheiten klären. Bitte versprich mir, dass du Isabell keine Vorwürfe machst.«

»Sie hat …«, setze ich an, doch ich will das Thema nicht wieder aufwärmen, schließlich spreche ich gerade mit einer Frau, deren Leben bald zu Ende geht.

»Patricia, warum gehst du nicht weg von hier? Der Hohe Zauber wird zuerst das Malwee von diesem Ort reinziehen.«

»Weil ich mich meinem Schicksal stelle. Ich hab das Reisen satt.«

Wir sehen uns lange an, ich habe keine Ahnung, was ich darauf sagen soll.

»Was wird mit deinen Silbermagier-Freunden geschehen?«, fragt sie nach einer Weile.

»Wie bitte?«

»Sie haben auch Malwee in ihren Körpern. Was passiert mit ihnen, wenn es hinausgezogen wird?«

»Dann sind sie das Zeug los. Ich hatte zunächst an Entzugserscheinungen gedacht, aber die werden sie nicht haben.«

»Wieso bist du dir da so sicher?«

»Weil ich mich geheilt habe. Ich habe das Malwee aus mir herausgezogen und habe keine Nebenwirkungen.«

»Dass ich das auf meine alten Tage noch erlebe. Heilung gegen die silberne Pein.«

»Wenn du alt sagst, klingt das abstrakt.«

»Das ist wahr. Alter und Zeit haben kaum noch Bedeutung. Weißt du, ich wurde bereits mit drei verlobt«, sagt Patricia. »Gleich nach der Entscheidung, dass ich die Beschwörerausbildung erhalten würde. Mein Vater hätte mich auch Magie lehren können, aber er hatte schon meinen Bruder in der Ausbildung und er wollte seinen Sohn perfekt unterrichten. Mir wurde eine größere Ehre zuteil. Aber es war ein Weg voller Opfer. Mir hat sich nie die Frage gestellt, ob ich mich in einen anderen Mann verlieben könnte – solche Themen haben mich nicht interessiert. Ich war stets auf meine Beschwörungsausbildung fokussiert. Dann kam Taik. Er hat meine Welt durcheinandergebracht und ich habe zum ersten Mal geliebt.«

Ich betrachte ihr schwarzes Haar, das sie zu bürsten beginnt. Es fängt das Licht in dem Raum ein wie ein großer, seidiger Spiegel.

»Es war schrecklich, diese Liebe gehen zu lassen. Ich musste Taik retten, selbst wenn ich wusste, dass ich dabei sterbe. Ich wäre auch so gestorben, also war es die logische Handlung. Nur dass ich danach einfach nicht gehen wollte. Ich blieb bei Taik. Ich hatte zuerst gedacht, dass die Weitergabe meiner Kräfte mir erlaubt weiterzuleben. Hat zu gut funktioniert.« Sie legt die Bürste auf die Kommode und sieht mich durch den Spiegel an. »Zu gehen ist schwer. Geister lernen nicht so viel dazu, Zoe. Sie hängen zu gern an ihrem alten Leben.«

»Du bist nicht am Leben«, sage ich.

Sie schenkt mir ein überlegenes Lächeln.

»Das Malwee ist meinetwegen entstanden. Mein Vater wollte mich vor dem Tod bewahren. Der Krieg war zwar vorüber, doch die Welt ist mit dem Frieden untergegangen. Ironie des Schicksals.«

Patricia besieht sich meinen Kopf und reicht mir ihre Bürste.

»Warum versteckst du dein Haar noch immer? Du bist nicht die einzige Rothaarige.«

Ich bürste mein Haar aus und denke daran, dass ich beim Gehen die Perücke wieder einsammeln sollte, falls ich sie finde.

»Ich fühle mich damit sicherer.«

»Du hast keinen Grund mehr, inzwischen weiß doch jeder, wie du aussiehst und wenn du dich versteckst, glauben die anderen, du stehst nicht hinter deiner Sache.«

Das ist ja genau das, was ich Thara vorgeworfen habe – und Vilyan.

»Du hast von einem Schutzzauber erzählt, gegen was genau schützt du dich?«, frage ich, als die Stille unerträglich wird.

»Ich schütze mich davor, vollkommen in die Geisterwelt überzugehen, mich darin zu verlieren und mit dem Malwee eins zu werden. Wenn ich die Paste auftrage, zeige ich den Geistern, dass ich noch am Leben bin. Du kannst dir den Trick merken, falls du auch mal vorhast, nach dem Tod in der Welt der Lebenden zu bleiben.«

Auf ihre Lippen stiehlt sich ein kleines Lächeln.

»Du wusstest, dass Malwee aus Toten besteht«, sage ich und kreise kurz meine Schulter nach hinten, weil sich meine Muskeln verkrampft haben.

»Du hast es doch auch gewusst. Du warst die Einzige, die nicht wirklich überrascht war, als du meinen Vater dabei gesehen hast, wie er den Toten den Übergang zu ihrem Reich verwehrt hat. Selbst Vilyan und Taik, die schon länger diese Theorie hegten, hatten Panik im Gesicht. Woher wusstest du das?«

»Das ist mir gar nicht aufgefallen. Ich denke, ich war nur genervt, dass ich von diesen Illusionsanfällen attackiert wurde und ich wollte, dass es aufhört.«

»Nein, ich habe ein gutes Gespür für solche Dinge. Deine Erschöpfung war nicht der Grund, sonst hättest du nicht so reagiert.«

»Ich habe es geahnt«, gebe ich zu, auch wenn ich lange Zeit nicht mehr daran gedacht habe. »Das war der Anlass, aus dem ich nicht für den Aufstand gekämpft, sondern nach Taik gesucht habe. In der Silberakademie habe ich herausgefunden, dass das Malwee sich kaum von der Energie der Traditionellen Magier unterscheidet. Nur dass die Magier mit ihrer eigenen, lebenden Kraft zaubern und die Silbermagier mit fremder – toter. Michaena, meine Freundin, hat das auch gewusst. Sie hat mich erst auf die Idee gebracht.« Weil Patricia mich weiterhin durchdringlich ansieht, habe ich das Bedürfnis, noch etwas zu ergänzen. »Ein einziges Mal habe ich versucht, die Erinnerungen aus dem Malwee zu spielen, und da habe ich sie gesehen und gehört. Verstorbene, die sich mir mitteilen wollten, und zwar alle durcheinander.«

»Und was ist dann passiert?«

Ich schaue auf mein Handgelenk, an dem Narben von der Kette zu sehen sind.

»Das hat mich ausgeschaltet.«

»Ich sehe und höre sie auch.«

Unsere Blicke treffen sich.

»Wann?«

»Überall dort, wo Malwee ist. In Hert ist es besonders schlimm, weil der Nebelring es geschafft hat, die Silbersubstanz an jeder Ecke zu verwenden. Selbst wenn ich Eselmann und Kurk ansehe, schüttelt es mich. Deswegen male ich mir diese Schutzlinien auf die Wangen, um mich vor den Geistern zu verstecken.«

»Verstecken? Deine Beschwörungen sind Geister.«

Patricia lacht leise. »Die Geisterbeschwörungen sind ein Teil meines Schutzes und meiner Ablenkung. Wenn ich sie kontrolliere, lassen sie mich in Ruhe und arbeiten für mich.«

»Könntest du mir zeigen, was du siehst?«, frage ich und greife bereits nach der Zelorossoflöte, doch die Beschwörerin legt ihre Hand auf meine.

»Glaube mir, meine direkten Erinnerungen willst du nicht in deinem Kopf haben, sie sind schlimmer, als die Tanzende Frau sie dir je gezeigt hat. Sobald wir wieder in Hert unterwegs sind, zeige ich sie dir.«

Wir wissen beide, dass das nie passieren wird, doch niemand spricht es aus.

»Halt bitte kurz still«, sagt die Beschwörerin und berührt mein Gesicht mit ihrer eiskalten Hand.

Sie taucht ihren Pinsel in diese seltsame rote Farbe, von der ich immer gedacht habe, dass es sich um Blut handelt. Doch als sie den Pinsel nah an meine Wange führt, rieche ich einen süßlichen Blumenduft. Sobald die feuchte Pinselspitze meine Haut berührt, schließe ich die Augen und atme diesen wundervollen Duft ein. Die zarten Bewegungen auf meiner Wange erzeugen Bilder von Patricias Vergangenheit in mir, all die Erinnerungen, die ich durch die Tanzende Frau immer erlebt habe.

»Sieh in den Spiegel«, sagt sie und ich öffne die Augen.

Im Spiegelbild erkenne ich ein kompliziertes Muster auf meiner Wange. Es sieht wunderschön aus und für einen kurzen Moment stelle ich mir vor, wie es wohl wäre, eine Beschwörerin zu sein. Welche Augen hätte ich dann?

»Danke«, sage ich.

Patricia lächelt und legt den Pinsel beiseite.

»In Ordnung. Jetzt sollte ich lieber gehen.«

Sie antwortet mir nicht, erhebt sich aber bereits. Sie bringt mich wieder runter vor die Tür und kurz bevor ich das Fahrende Haus verlasse, wende ich mich erneut zu ihr um.

»Werdet ihr hierbleiben?«, frage ich zum Abschied.

»Wir kehren zumindest nicht in diese überlaufene Villa zurück. Ich habe gerne meine Ruhe. Außerdem war der Rausschmiss eindeutig.«

»Aber ihr versteht, aus welchem Grund wir das tun mussten.«

»Natürlich.« Patricia berührt meinen Unterarm mit ihren kalten Fingern, was mich jedoch nicht frösteln lässt.

Ich habe heute so viele Geister durch meinen Körper laufen gespürt, ich wundere mich sogar, warum ich nicht bei normalen Temperaturen zu schwitzen beginne.

»Wir bleiben in der Nähe, aber ich halte mich vom Hohen Zauber fern. Und jetzt geh, ich sende ein paar Geisterbeschwörungen mit dir mit, denn ich befürchte, deine Begleiterin wird hierbleiben wollen.«

Ich schaue zum Fenster, in denen Taik und Eyssi nicht mehr stehen.

»Nein, ich werde sie begleiten«, sagt Isabell. Sie sitzt an einen Baum gelehnt und lässt ihren Kraken durch die Luft fliegen.

Ich sehe sie und ihre Beschwörung misstrauisch an. Es fällt mir nicht leicht, nach all dem, was geschehen ist, ihr erneut zu vertrauen. Aber ich kann inzwischen nachvollziehen, warum Patricia so sehr an Isabell hängt und ungern diese Welt verlassen möchte. Während ihrer gesamten Kindheit ist die Beschwörerin einsam gewesen. In ihrer Ausbildung bekam sie nicht viele Personen zu Gesicht, nur ihren Lehrer und die Dienstmagd. Als Beschwörerin musste sie sich auf ihre Fähigkeiten konzentrieren und hatte kaum Zerstreuung. Stets war sie von ihren Beschwörungen umgeben, sie ersetzten den menschlichen Kontakt.

»Willst du gleich los?«, fragt die junge Beschwörerin.

»Ich gehe allein und verstecke mich hinter einer Illusion«, erkläre ich.

Isabell seufzt. »Von mir aus.«

Als ich nach der Perücke greife, die in einem Busch gelandet ist, sehe ich sie an und berühre dann eine Strähne meines eigenen Fuchshaars. Es ist Zeit, dass ich mich nicht mehr verstecke.

»Richte Kurk schöne Grüße aus«, sagt Isabell.

Kurk. Der Arme schläft vermutlich noch. Schnell stopfe ich die Perücke unter mein Hemd. »Ich werde ihn gleich wachküssen und ihm deine Worte ausrichten.«

Sie runzelt die Stirn. »Ich war der Annahme, dass du und Bess –«

Ich kann nicht anders, als die nächste Frage einfach plump zu stellen: »Isabell, magst du Kurk? Und bitte sag mir nicht, dass es mich nichts angeht.«

»Ja, ich mag ihn.«

Wir sehen uns prüfend an. In mir brodelt die Eifersucht. Ich fühle mich wie ein Mädchen, dessen Freundin zuerst das eine Lieblingsspielzeug zerstört hat und im Begriff ist das zweite wegzunehmen. Nur dass Bess und Kurk keine Puppen sind.

»In Ordnung«, sage ich schließlich. »Ich richte ihm Grüße von dir aus.«

Die Beschwörerin nickt sachte, bedankt sich aber nicht, was mich wieder aufregt. Ich habe Isabell noch nicht verziehen, aber als ich den Hof verlasse, spüre ich eine tiefe Verbindung zwischen uns. Der Schmerz, der Verrat und dieses Aneinandergeraten haben uns näher rücken lassen. Wohin diese seltsame Band uns führen wird, vermag ich nicht zu sagen, ich will genaugenommen nicht darüber nachdenken.

Ich kann nicht anders, bevor ich zurückgehe, betrete ich noch die Oim-Villa. Hier hat schon lange niemand abgestaubt, viele Möbelstücke sind mit großen Planen abgedeckt. Herbstlaub hat den Weg in die Flure gefunden.

Die Räume sind dunkel, die Fenster sind mit schweren, blickdichten Vorhängen verdeckt. Als ich Michaenas Zimmer finde, will ich es schon wieder verlassen, denn es sieht befremdlich aus. In den Regalen stehen viele Pokale, an den Wänden hängen goldene Medaillen und Bilder eines sportlichen Mädchens in Leichtathletiktrikots. Es ist die Michaena aus der Vergangenheit. All diese Auszeichnungen und das aktive, gesunde Kind von jeder Wand lächeln zu sehen, schmerzt in meiner Brust. Jetzt verstehe ich, dass sie durch ihren Sturz von der Algenwand nicht nur ihre Lungenkapazität und ihre gesunden Knochen eingebüßt hat.

Ich setze mich auf ihr Bett, das ganz gewöhnlich ist, ohne spezielles Gestell. Kurz überlege ich, ob ich ihr nicht etwas aus dem Kinderzimmer mitbringen soll, doch ich glaube nicht, dass sie mit ihrer Vergangenheit konfrontiert werden will.

Auf ihrem Bett entdecke ich ein paar eingestaubte Plüschtiere und nehme einen kleinen blauen Hund mit eingerissenen Ohren in die Hände. Das Spielzeug sieht abgenutzt aus. Ich könnte mit der Zelorossoflöte Michaenas altes Leben vorspielen, doch es ist gar nicht nötig, der Raum ist bereits Illusion genug. Ein zerstörter Traum.

Mit einem drückenden Gefühl und mit dem blauen Hund verlasse ich das Zimmer meiner Freundin.

Es sind tatsächlich Eyssi und Taik, die mich zurück zur Valmondvilla begleiten und dann wieder umkehren.

Vilyan holt mich am Tor ab und ich rechne damit, dass er mich über jedes kleine Detail ausfragt, doch er lächelt mich nur an und fragt: »Die Craines prügeln sich also?«

Er besieht sich meinen Oberarm und berührt meine Wange, die daraufhin etwas schmerzt.

»Das war eher so ein Verbrüderungsding«, sage ich.

»Hast du nicht genug Brüder?«

»Offensichtlich nicht.« Ich reibe mir über eine schmerzende Stelle am Oberarm.

»Ihr habt euch also verstanden«, sagt Vilyan. »Patricia und du. Ist das so ein Ritual unter Frauen, euch gegenseitig zu bemalen?«

»Das muss du nicht verstehen.«

»Was ist das für ein Lappen?«, fragt Vilyan und ich schaue auf das in Mitleidenschaft gezogene Plüschtier.

»Ich war in Michas altem Zimmer«, sage ich.

Das Gesicht meines Bruders nimmt einen bedauernden Ausdruck an.

»Zeig ihr das nicht. Sie ist noch nicht so weit.«

»Woher weißt du das?«

»Ihr Haus ist nebenan, sie will es nicht aufsuchen. Gib mir das.«

Vilyan nimmt mir den Hund weg und stopft ihn unter sein Hemd.

»Geht es Kurk gut?«, frage ich. »Ist er schon aufgewacht?«

»Ja, hat nach dir gesucht.«

»Hast du ihm irgendetwas erzählt?«

»Nur dass du im Haus umherirrst und deine Ruhe brauchst. Zum Weinen.«

»Weinen, ehrlich?«

»Ihr Frauen tut so etwas doch gern und du in letzter Zeit sowieso.«

Ich sehe ihn geduldig an, da knickt er leicht ein und macht ein entschuldigendes Gesicht.

»Verzeih mir bitte. Ich habe übrigens gute Neuigkeiten. Bist du bereit?«

»Worauf?«

»Chuck hat es tatsächlich geschafft die Druckertinte zu verzaubern.«

»Jetzt schon? Haben sie sich etwa gemeldet?«, frage ich atemlos. »Die Lizenzlosen?«

Vilyan nickt aufgeregt. »Ja! Und das nicht zu wenig.«

»Wie konnte das Chuck so schnell schaffen?«

»Durch eine Sonderausgabe.«

»Er ist ein Genie«, sage ich erfreut.

»Darf ich dich daran erinnern, dass der Zauber von mir war?«

»Auch du bist großartig! Jetzt will ich die Lizenzlosen sehen.«

***

Als ich das Büro meines Stiefvaters betrete, sind die Blicke auf mich gerichtet und das nicht nur wegen meines zerzausten Aussehens.

Sie sind da.

Zahlreich und enthusiastisch, bereit den Nebelring zurückzuschlagen und in Erwartung für ihr Magierecht zu kämpfen. Junge und alte Menschen, Erfahrene und Anfänger aus allen sozialen Schichten Herts, manche kommen sogar von außerhalb der Stadt, weil sie von dem Aufruf gehört haben. Das sind keine Regnandi, denen Vilyan geschrieben hat, die Lizenzlosen hätte er nie erreicht.

So viel Aufregung. Ein älterer Herr nimmt seine Mütze vom Kopf, was seine Halbglatze offenbart. In seinen Augen steht so etwas wie Hoffnung. In den Gesichtern der Anwesenden erkenne ich, dass sie mich als eine von ihnen ansehen. Und ich bin eine von ihnen, ich bin eine Lizenzlose. Zwar bin ich Magieräuberin, doch das sollte ich heute vielleicht nicht erwähnen.

»Macht ihr alle mit?«, frage ich ergriffen. Ich kann meine Freude nicht verbergen, die sich mit der Angst vermischt, dass auch diese Menschen wieder verschwinden.

»Seltsam«, sagt eine junge Frau, die so wie ich fuchsrotes Haar hat. »Ich habe immer gedacht, Zoe Craine ist nur das Gesicht der Aufständischen. Aber du birgst mehr Geheimnisse, nicht wahr?«

Sie sieht so freundlich aus. Es ist, als würde ich einer Schwester begegnen. Ich laufe auf sie zu und umarme sie einfach.

»Wenn du wüsstest«, sage ich lachend.

Patricia hatte recht, ich bin nicht die einzige Rothaarige.

Danach werde ich von einer Euphoriewolke getragen, schüttele viele Hände, umarme wildfremde Menschen, die ich alle zu kennen scheine, ich spüre deren Magie und lese in den Gesichtern das schwere Schicksal jedes Einzelnen. Verbotene Magier, die jetzt meine Familie sind.


Kapitel 9

Meine Hoffnung ist seit Langem wieder stärker als die Angst zu versagen. Mit diesen Menschen an unserer Seite wird die Ära des Malwees bald zu Ende gehen und unsere gepeinigten Freunde sind dann endlich in Sicherheit.

Die Besprechungen laufen viele Stunden und die Hälfte der Zeit bin ich dabei. Erst als die Sprache auf den Austragungsort des Zaubers kommt, verlasse ich das Büro und suche Kurk auf, der mir über das Bar-Com mitgeteilt hat, dass er in meiner Bibliothek sitzt und mir eine Entdeckung zeigen will.

Lupa hat ihm nicht die Nase gebrochen, das lässt mich aufatmen. Und Bey Lyn hat ihm nicht noch Schlimmeres angetan, ich sollte mich später für Landuins Beschützeraufgabe bedanken.

»Wie lange bist du wach?«, frage ich, sobald ich ihn sehe.

»Hast du dich schon ausgeheult?«, begrüßt er mich lächelnd.

»Möglich, dass da noch ein See aus meinen Augen kippt, bin mir nicht so sicher.« Ich denke an Isabell, von der ich Kurk grüßen soll und gerade will ich es machen, doch mir fällt wieder ein, was sie Bess angetan hat, und schlucke ihre Worte herunter. »Mir liegt eine Sache auf dem Herzen.«

»Mir auch.« Er hält ein Buch hoch, das ich schon entgegennehmen möchte, doch er versteckt es hinter seinem Rücken. »Erst du.«

Wir nehmen auf der nächststehenden Couch Platz, wobei ich mich im Schneidersitz hinsetze und Kurk mich von oben bis unten mustert.

»Wo warst du wirklich?«, fragt er zweifelnd. »Du siehst aus, als –« Er berührt mich am Oberarm, auf dem noch deutlich Isabells Kratzer zu sehen sind. »Als hättest du dich mit jemandem um mich geprügelt.«

Er sieht amüsiert aus und ich schlage ihn leicht, wobei ich mein Grinsen nicht mehr unterdrücken kann.

»Hör auf mit dem Unsinn.«

»Na gut, schieß los, Zoe. Wo brennt der Schuh?«

»Weißt du, wenn das Malwee in Hert zuerst verschwinden sollte, wäre es vielleicht besser, du wärst beim Hohen Zauber nicht dabei?«

Er macht ein fragendes Gesicht. »Ich dachte, wir haben keine Angst davor, dass es die Greifer auf irgendeine Weise verletzt. Das Malwee wird aus dem Körper gezogen, oder nicht?«

»Ja, so wie ich es aus mir herausbekommen habe. Aber was, wenn doch Komplikationen entstehen?«

»In diesem Fall wären die Erkrankten als Erstes dran. Dein Vater, was soll mit ihm geschehen? Und die Silbersoldaten?«

Ich lehne mich zurück und sehe geradeaus zu einer Regalreihe. »Wir wissen nicht, was geschehen wird«, sage ich leise. »Es könnte uns alle erwischen.«

»Irgendetwas ist passiert. Warum hast du auf einmal diese Gedanken vom Scheitern? Wer hat dir etwas eingeredet?«

Patricia.

»Ist wohl allgemeine Aufregung kurz vor dem Zauber. Und ich habe immer noch keine Ahnung, wie ich aus der Entfernung Magie stehlen kann«, sage ich enttäuscht. Ich habe wirklich gehofft, dass meine viele Übungen mich deutlich weiterbringen würden, doch ich habe das Gefühl, eine Art Stillstand erreicht zu haben. »Wenn ich schon nicht unter Konzentration einen Raub hinbekomme, wie soll ich es dann bei erschwerten Bedingungen schaffen? Ich werde mich auf meine Flöte verlassen.«

»Also, Zoe, warum willst du noch mal den Hohen Zauber über der Schauwettkampfarena machen?«, fragt Kurk und es klingt so, als würde er mich wie ein Lehrer durch eine Aufgabe leiten.

Ich sehe zu ihm und kaue dabei leicht auf meiner Wangeninnenwand.

»Damit dort das Malwee zurückgeht und die Silbermagier keine Möglichkeit mehr zum Zaubern haben.«

»Richtig. Und rechnest du damit, dass Quen tot umfällt?«

»Ich hoffe es zwar, aber nein. Er wird für eine lange Zeit im Gefängnis einsitzen.«

»Und deswegen werde ich nicht von deiner Seite weichen.«

Er legt eine Hand auf meine und wir sehen uns in die Augen.

Isabell mag ihn, denke ich. Ich habe mich für Bess entschieden.

Ich schaue weg und ziehe meine Hand zurück.

Es entsteht eine Schweigepause zwischen uns, dann sagt er: »So, jetzt erzählst du mir, wo du warst.«

»Ist nicht wichtig.«

»Ich will nur sichergehen, dass du dich nicht mit Lemon geprügelt hast.«

»Es war nicht Lemon.«

»Hmm.«

»Kurk. Lass es.«

»Zoe?«

Ich seufze schwer. »Ich habe die Beschwörer aufgesucht.«

»Wusste ich. Diese Zeichnung auf deiner Wange hat dich verraten.«

»Und dennoch hast du mich ausgefragt?«

»Ich finde es süß, wenn du versuchst zu lügen.«

Ich schaue verlegen auf meine Knie.

»Hat dich Patricia verprügelt?«

»Bin mit Isabell aneinandergeraten.«

»Also habt ihr euch doch um mich gestritten.« Wieder grinst er. »Ich fühle mich geehrt. Wie geht es dem Blauhaarmonster?«

»Du nennst sie Monster?«

»Auf eine liebevolle Weise, ja.«

»Liebevoll, ja? Du und Isabell, ihr würdet sehr gut zusammenpassen. Ihr habt viele Gemeinsamkeiten.«

»Wäre es dir lieber, wenn du und ich mehr Nähe hätten?«, fragt er.

»Ich wünschte, der Krieg wäre zu Ende und jeder könnte selbst entscheiden, mit wem er sich wann trifft. So hocken wir aufeinander und sind nicht freiwillig zusammen. Das geht an die Psyche.«

»Im Sanatorium hattest du doch aber auch immer viele Menschen um dich.«

»Ja, aber wir haben nicht auf den Hohen Zauber gewartet.«

»Sicher nicht? Ich wette, jeder von euch hat genau auf so etwas gehofft. Ein Zauberspruch, der plötzlich alle Probleme löst.«

»Ja, du hast recht. Genauso war es.«

Ich will nicht weiter darüber sprechen und schnappe mir endlich das Buch, das Kurk lässig an sein Knie gelehnt hat. »Was hast du gefunden?«

Ich lese den Titel, der in einer seltsamen Sprache geschrieben ist. »Was ist das? Das kann ich gar nicht entziffern.«

»Öffne es.«

Sofort muss ich an die Zeit im Sanatorium denken, in der Thoby immer Streiche gespielt hat. Schon erwarte ich irgendetwas Ekliges, das auf mich zuspringt, weshalb ich den Deckel vorsichtig öffne.

Etwas leuchtet mich an und ich klappe das Buch nun doch schnell auf. Ein violetter Kristall, der in einer dazu passend zurechtgeschnittenen Fassung steckt. Ich hole ihn heraus und bereits bei der ersten Berührung spüre ich, wie aufgeladene Energie entweicht und meinen Körper durchströmt. Ich lege den Kristall sofort zurück und nutze die Magie dazu, eine violette Katze zu zaubern, die sich auf das geöffnete Buch setzt und unbeeindruckt eine Pfote leckt. Ich lache erfreut und schäme mich im nächsten Moment dafür, dass ich Magie geraubt habe, also verscheuche ich die Katze, die zu Boden springt und beleidigt hinter einem Bücherregal verschwindet.

Erneut nehme ich den violetten Kristall aus dem Buch und halte ihn an meine Zelorossoflöte. Er hat etwa den gleichen Farbton, vermutlich besteht die Flöte aus demselben Material.

»Wie hast du das gefunden?«, frage ich.

»Nimm doch ein beliebiges Buch aus irgendeinem Regal heraus.«

»Gut, jetzt veräppelst du mich.«

»Lass dich auf das Spielchen ein. Oder traust du mir nicht?«

»In der Vergangenheit hast du mir nicht immer das Gefühl gegeben, ich könne dir vertrauen.«

»Aber oft genug. Ach komm, steh schon auf.« Kurk legt seine Hand auf meinen Rücken und schubst mich beinahe von der Couch.

Ich schüttele meine Beine nacheinander aus und laufe zu dem nächsten Regal, wobei ich Kurk misstrauisch anschaue.

»Also gut, ich nehme jetzt einfach dieses Buch hier. Und öffne es und –« Ich glaube meinen Augen nicht! Da ist wieder ein Kristall. Ich lasse das Buch auf den Boden fallen und greife nach einem weiteren. Auch darin ist ein Fach für einen leuchtenden Kristall eingearbeitet.

»Was ist das?«, frage ich und berühre zur Prüfung diesen Kristall, um die Magie aufzunehmen und in eine Ente zu verwandeln, die nun durch die Bibliothek dackelt. »Sind das alles Speicherkristalle?«

Vorsichtshalber laufe ich zu einem entfernteren Bücherregal und überprüfe die Bücher dort. »Die sind überall!«

»Richtig!«, bestätigt mir Kurk, der das Spielchen mitmacht und noch etwas tiefer in die Bibliothek eintaucht und dann zwei leuchtende Speicherkristalle hochhält.

Ich sinke mit mehreren Büchern auf den Boden und werde von der Ente am Schuh gezwackt, woraufhin sie einfach irritiert davonwatschelt und im nächsten Moment von der magischen Katze durch die Bibliothek gejagt wird.

»Das war das Haus«, flüstere ich mir selbst zu und streichele nun über den Boden, was ein sanftes Vibrieren an dieser Stelle erzeugt. »Du bist ein tolles Gebäude. Wirklich einzigartig.«

Kurk kommt zu mir und hockt sich neben mich, wobei er meinen Fuß packt und spielerisch leicht schüttelt. »Da steht dem Vorhaben nichts mehr im Wege. Mit dieser zusätzlichen Energie könnten die Magier sogar ein größeres Loch in das Tor zaubern als zuvor geplant.«

»Es fühlt sich zu gut an«, sage ich und beginne wieder zu zweifeln.

»Wir haben da immer noch Quen, den Nebelring und natürlich die Silbersoldaten.«

»Wahnsinn, Kurk. Deine schockierenden Worte beruhigen mich auf eine gewisse Weise.«

»Ist genau mein Ding.« Er zupft an meinem Söckchen und nickt dann zu einem Regal. »Ich weiß, du würdest mir mit den Speicherkristallen helfen wollen, aber vielleicht sollten wir ein paar Leute holen, die keine Magie rauben.«

»Ja. Und Vilyan müsste von dieser Entdeckung erfahren.«

Ich will schon aufstehen, da legt Kurk eine Hand auf meine Schulter. »Warte. Es kann sein, dass es jetzt richtig hektisch wird. Du weißt, wegen der vielen Magier im Haus und dem bestehenden Zauber. Könnte ich nur eine Stunde mit dir bekommen? Eine Stunde ohne Hektik. Eine Stunde ohne die anderen.« Er berührt meine Stirn. »Eine Stunde ohne Bess«, flüstert er.

Hitze schießt mir in mein Gesicht.

»Ich weiß, dass du mich magst, dir die Gefühle jetzt aber nicht gestattest, weil du Bess gegenüber Schuld empfindest. Also was sagst du?«

Ich fühle Widerstand in mir, den ich dieses Mal wegschiebe.

»Ja«, sage ich. »Eine Stunde mit dir wäre schön.«

Kurk lächelt, reicht mir seine Hand und hilft mir beim Aufstehen, und sobald ich auf den Beinen stehe, küsst er mich plötzlich auf die Lippen. Unerwartet und so wundervoll.

In dieser Stunde benutzen wir keine Worte, wir sprechen mit Berührungen, Nähe und jeder Menge Küsse. Und als die Zeit vorbei ist, sind nach meiner Empfindung nur Sekunden vergangen. Schuldgefühle reißen mich letztlich aus Kurks Armen.

Enttäuschung macht sich in seinem Gesicht breit.

»Du bereust es«, sagt er und zieht mich dann wieder zu sich.

Ich lege meine Hände auf seine Brust.

»Ich will es nicht zerreden«, sage ich und schiebe für einen Moment meine Schuldgefühle beiseite. »Oder zerdenken.«

Dann setze ich mich wieder auf, richte meine Kleidung und fahre durch mein Haar.

»Wir dürfen unser Ziel nicht aus den Augen verlieren«, sage ich. Ich nehme seine Hand und lege sie auf meine Wange, küsse sie anschließend.

Kurk setzt sich ebenfalls auf, schiebt die Hand von meiner Wange hin zu meinem Nacken und zieht mich erneut sanft zu sich.

»Craine«, sagt er leise. »Niemand wird es dir übelnehmen, wenn du dir ein wenig Glück gönnst. Hör auf, so sehr zu leiden.«

»Aber ich …«, hauche ich.

»Du lebst in der Zukunft und vergisst dein Leben jetzt zu genießen. Bess ist nicht geholfen, wenn du die ganze Zeit nur Sorgen um ihn hast und dich selbst krank und verletzlich machst.«

Es ist schwer, das Richtige darauf zu antworten. In mir nehmen die Gedanken gerade wieder den Kampf auf und fechten sogar stärker miteinander als zuvor.

Kurk berührt seinen Ring, den ich noch immer trage. »Ich frage mich, wann du ihn mir wohl gestohlen hast.«

»Als du von Bey Lyn in den Schlaf versetzt wurdest. Und es ist nicht geklaut, nur geliehen.« Ich streichele über den Ring. »Weißt du, er erinnert mich daran, was wir vorhaben, und er zeigt mir auch, dass du niemals für die neuen Werte des Nebelrings einstehen wirst, dass dir die Alte Welt ebenso wichtig ist.«

»Das siehst du in dem albernen Ding?«

»Der ist nicht albern. Er ist einzigartig. Nur wenige Greifer würden ihn tragen, ich bin ehrlich gesagt verwundert, dass du an der Silberakademie nicht regelmäßig für dieses Symbol verprügelt worden bist.«

Kurk lacht. »Die hätten sich doch alle niemals getraut. Außerdem waren die meisten so auf ihr abgehungertes Äußeres fokussiert, dass sie nie einen anderen wirklich genau ansahen.«

»Die Eitelkeit der Silbermagier wird uns helfen, das spüre ich.«

»Und was spürst du noch?« Da ist wieder dieser Blick, der meine Wangen zum Glühen bringt.

Ich küsse ihn erneut, bevor ich dann aufstehe. »Ich werde die anderen holen, damit sie uns mit den Kristallen helfen.«

»Du quälst mich, Fuchsmädchen!«, ruft er mir nach.

***

Das Erlebnis zwischen Kurk und mir lässt mich nicht los. Es hat zwar meine Gedanken komplett durcheinandergebracht, aber ich fühle auf einmal eine seltsame Leichtigkeit; mein Gang verändert sich, ich schwebe wie eine Feder zu den anderen und strahle alle an, als ich ihnen von den Speicherkristallen erzähle. Dabei ist es nicht diese Entdeckung, die mich so fröhlich stimmt.

Und während die Helfer die Kristalle einsammeln, darf ich wieder mit Kurk meine Raubmagie üben und es ist erstaunlich, wie sehr sich unsere Berührungsquote erhöht hat. Es sind kleine, beiläufige Berührungen, doch sie sind von uns beiden gewollt.

Bei dieser Übung mache ich eine weitere angenehme Entdeckung: Durch meine gute Laune fällt es mir nun leichter, die Silbermagie aus der Entfernung zu stehlen. Als hätte sich ein Knoten in mir gelöst und als würde ich endlich verstehen, wie meine Kräfte funktionieren.

»Bist du bereit?«, fragt Kurk am Ende unserer Übung und zieht mich an sich.

Ich werfe einen vorsichtigen Blick zu Vilyan, der unweit von uns die vielen Speicherkristalle untersucht.

»Ich denke schon«, antworte ich lächelnd.

»Zoe, komm bitte her«, ruft mein Bruder mir zu und so löse ich mich wieder von Kurk – nicht ruckartig, sondern langsam.

Natürlich hat Vilyan die Vertrautheit zwischen Kurk und mir mitbekommen und sieht mich nun prüfend an, doch er lässt es unkommentiert. Er zeigt auf die Kristalle, die er auf dem Tisch meiner Bibliothek ausgebreitet hat. »Das ist beeindruckend«, sagt er. »Es sind fast sechshundert Speicherkristalle.«

»Wir sind Magiemillionäre«, sage ich.

»Nicht unbedingt. Einige dieser Kristalle sind wirklich erstaunlich, haben eine hohe Speicherkapazität. Die restlichen sind nur für einen ganz gewöhnlichen, kurzen Zauber ausreichend.«

»Aber das ist zusätzliche Magie, mit der wir nicht gerechnet haben«, sage ich und habe das Bedürfnis, mich vor meinem Bruder zu rechtfertigen.

»Ja«, sagt Vilyan und hebt seine Hände für eine besänftigende Geste. »Es ist gut. Wir dürfen keine Wunder erwarten. Möglicherweise können wir damit trotzdem nur ein kleines Loch ins Tor zum Totenreich schießen.«

»Hauptsache Loch«, sage ich. »Das bekommen wir doch hin.«

»Das schaffen wir.«

Wir lächeln uns an und wieder durchströmt mich das Gefühl der Zuversicht. Mit diesem kehre ich zu Kurk zurück und falle ihm um den Hals.

»Sehr gute Ausbeute«, sage ich. »Danke für diese Entdeckung, Dreimatschbirne.«

»So hast du mich schon lange nicht mehr genannt.«

Ich zucke nur mit den Schultern.

»Zoe?«, höre ich Bey Lyn sagen.

Sie kommt schnell auf mich zu und ich löse mich von Kurk. Es sieht aus, als hätte sie eine wichtige Botschaft, weswegen ich ihr sogar entgegenkomme.

»Was ist los?«, frage ich.

Sobald sie vor mir steht, verpasst sie mir eine Ohrfeige. Der heftige, unerwartete Schmerz überlagert alle meine Gedanken und im nächsten Moment frage ich mich, ob das gerade wirklich passiert ist.

»Spinnst du?«, schreie ich sie nun an und halte meine Hände abwehrend hoch.

Die Helfer in der Bibliothek, darunter auch mein Bruder Vilyan, schauen zu uns.

»Ist Bess längst vergessen, ja? Hast du ihn schon für diese Schlange aufgegeben?«

Sie bedrängt mich, kommt langsam auf mich zu und ich weiche aus. Ich werde von Schuldgefühlen geplagt, komme mir ertappt vor, fühle mich wie eine Verräterin.

»Lass sie in Ruhe«, sagt Kurk und schiebt sich vor mich. Er weicht nicht zurück und so tritt Bey Lyn ganz nah an ihn heran.

»Aus dem Weg, das ist nicht deine Sache.«

»Auch nicht deine. Was Zoe mit wem macht, geht nur sie und die entsprechende Person an.«

Bey Lyn schubst Kurk, doch er bleibt einfach stehen.

»Bess liebt dich, Zoe!«, ruft sie mir anklagend über Kurks Schulter hinweg zu. »Er hätte sich niemals in eine andere verliebt. Wärst du an seiner Stelle, er hätte auf dich gewartet.«

Ihre Lippen beben und mir wird eine Sache klar.

»Aber genau das ist geschehen«, sage ich leise.

Ich berühre Kurk am Ellenbogen, damit er zur Seite tritt. Er tut mir den Gefallen und ich stelle mich Bey Lyn gegenüber.

»Als mein Vater vergiftet wurde, hat Bess nicht auf mich gewartet. Er hat irgendwann dich kennengelernt. Nur hast du dich für Tweldan entschieden.«

»Nach vielen Jahren deiner Abwesenheit«, sagt Bey Lyn nun gefasster. »Außerdem wart ihr damals noch Kinder, als ihr euch Sachen geschworen habt.«

»In dem Fall bist du diejenige, in die er richtig verliebt war – vielleicht sogar noch ist. Gäbst du ihm nur eine kleine Chance, er würde sie ergreifen.«

Bey Lyn lacht auf, doch es wirkt etwas gequält, beinahe verzweifelt. Da fällt mir wieder ein, was sie vor Kurzem erst zu mir gesagt hat. Meine quälenden Schuldgefühle lösen sich auf, nicht gänzlich, aber zu dem großen Teil, den Bey Lyn mir eingeredet hat.

»Du bist noch immer in Bess verliebt«, hauche ich und lege meine Hand kurz auf die Lippen.

»Red keinen Unsinn.«

»Doch, doch! Ich begreife es endlich. Gut, ich habe es geahnt, als du lieber ihm in den Krieg gefolgt bist, statt deinen Verlobten in Alnyr zu unterstützen, und dann hast du auch noch erzählt, dass Bess sich nie um dich bemüht hat. Erst dachte ich, du willst mich nur beruhigen, damit ich nicht eifersüchtig bin oder so, aber es war eher ein Bedauern deinerseits!«

»Zoe«, sagt Bey Lyn warnend. Ihre Augen glänzen vor aufkommenden Tränen.

Ich glaube, sie will mich erneut schlagen, deswegen trete ich einen großen Schritt auf sie zu, sodass sie mir ausweichen muss.

»Du hast all die Jahre darauf gehofft, dass Bess endlich den Mut findet, sich in deine Beziehung zu Tweldan einzumischen.«

Eine Träne kullert Bey Lyns Porzellanwange herab und bleibt an ihrem perfekten Kinn hängen. Sie wischt sie weg, sieht zu Kurk und geht dann einfach.

Ich sehe ihr nach, bis sie durch die Tür die Bibliothek verlässt.

»Wie fühlst du dich?«, fragt Kurk.

Die Auseinandersetzung hat mir zugesetzt, ich zittere ein wenig und vor meinem inneren Auge erblicke ich plötzlich den versilberten Bess. Etwas hat sich verändert, nur was?

»Ist es nicht seltsam?«, frage ich leise, immer noch gedankenverloren.

»Was?«

»Dass Menschen ständig voneinander Leistungen einfordern und sich gegenseitig zu verändern versuchen.«

»Und schlechtes Gewissen einreden, das eigentlich in ihren selbst wütet?«, fragt er lächelnd.

»Du darfst das nicht falsch verstehen«, sage ich und berühre ihn am Unterarm. Da ist wieder das angenehme Kribbeln, das Kurk in mir immer auslöst. »Diese Schuldgefühle habe ich auch.«

»Aber musst du Bess jetzt dein ganzes Leben opfern?«

»Was meinst du?«

Kurk legt seine Hände auf meine Schultern und sieht mir voller Ernst in die Augen.

»Ich weiß, ich bin voreingenommen, aber ich werde dir jetzt eine Sache sagen, die dir offensichtlich niemand offenlegen will.«

»Du machst mir Angst.«

»Zoe, das mit Bess ist wie die Wiederholung der Zeit mit deinem Vater. Er konnte dir all die Jahre eine wichtige Sache nicht mitteilen, und zwar, dass du dich nicht für ihn aufopfern sollst.«

»Aber er ist mein Vater«, sage ich trotzig.

»Und Lemon ist meine Schwester. Für sie opfere ich mich nicht auf. Bess’ Geschwister sind in Sorge um ihn, aber sie geben ihr Leben nicht für ihn auf. Und Bess ist gerade in so einer Lage, in der er dir nicht mitteilen kann, dass du –«

»Nein!«, sage ich und wende mich von ihm ab. Ich verschränke meine Arme vor der Brust und sehe auf die feinen Härchen auf den Unterarmen.

»Du bringst wieder Opfer!«, redet Kurk nun lauter und fast schon anklagend. »Wie soll es weitergehen? Wir retten Bess, er landet im Krankenbett und wird sich wie viele Jahre erholen? Was wirst du in all diesen Jahren machen? Dich in deine neue Bibliothek verkriechen und lernen? Und im Anschluss? Sollte Bess genesen, welche Gefühle wirst du dann für ihn noch haben? Welche Gefühle hast du für deinen Vater, jetzt, da er endlich wach ist?«

Ich wende mich Kurk wieder zu.

»Misch dich da nicht ein!«, sage ich wütend, doch der Keim ist bereits gesät.

»Wieso sollte ich nicht, Zoe? Ich liebe dich.«

Eine unbeschreiblich lange Schweigepause entsteht, in der wir uns nur ansehen. Mir ist bei diesen Worten leicht schwindelig und mein Atem gerät durcheinander, aber da ist zusätzlich auch dieser Gefühlsmatsch aus Wut, Schuldgefühlen und Unentschlossenheit.

»Und weil du mir wichtig bist«, spricht er weiter, »werde ich nicht einfach zulassen, dass du dich für die nächsten zehn Jahre an eine einseitige Beziehung kettest, die dich vom Leben abhält.«

Lange Zeit redet niemand, dann räuspere ich mich und sage: »Es stimmt, du bist voreingenommen. Aus deinem Blickwinkel klingt alles plausibel, doch dir fehlt meine Sicht der Dinge.«

»Vermutlich. Aber noch hast du dich nicht entschieden«, sagt er. »Und da werde ich dir weiterhin aufzeigen, was du nicht sehen kannst, weil du mittendrin bist.«

»Du weißt, ich habe –«

»Was? Dich entschieden?« Kurk lacht leise und kommt auf mich zu.

Ich rechne damit, dass er einfach vor mir stehenbleibt, doch er umarmt und küsst mich, vor allen anderen – ich höre meinen Bruder genervt aufseufzen und laut mit den Speicherkristallen rumhantieren.

Darauf bin ich nicht vorbereitet und doch gebe ich mich diesem Kuss einfach hin und bade in diesem Hochgefühl aus Kribbeln und Verlangen, bis Kurk mich anlächelt.

»Ja, ich sehe, wie du dich entschieden hast.«


Kapitel 10

Um mir selbst zu beweisen, dass ich mit meinem Vater inzwischen eine großartige Beziehung habe, bitte ich ihn, mich in der Bibliothek zu treffen, um ihm das Wunder zu zeigen, das Valmondistan für mich erschaffen hat. Ich treffe ihn dort nach dem Mittag an. Er sitzt noch immer im Rollstuhl, aber als ich auf ihn zukomme, wackelt er lässig mit den Füßen zu einem Takt, den nur er hört. Dabei blättert er in einem Buch.

Ich setze mich zu ihm auf das Sofa gleich neben seinem Rollstuhl.

»Zoe«, sagt er zur Begrüßung. »Unfassbar, wie groß du geworden bist.«

»Ja, plötzlich bin ich siebzehn.«

»Und übermorgen geht es los, ja?«

Diese einfache Frage lässt mich frösteln.

»Übermorgen«, bestätige ich.

»Du wirst es schaffen. Du bist so mächtig.«

»Übertreib nicht.«

»Keineswegs. Es ist erstaunlich, wie schnell du dich entwickelst«, sagt mein Vater. »Illusionen in der Stärke wie in jener Nacht, in der du mich befreit hast. Und dann diese Raubmagie, und das Malwee hast du auch aus dir rausgezogen. Du bist ein großes Magietalent, wie deine Mutter!«

»Papa, das hängt alles zusammen, ich bin eher magisch missraten. Mimo kommt mehr nach Mama.«

»Unsinn, Zoe! Die Magie in euch Kindern stammt von eurer Mutter und du bist stark, glaube mir. Durch Elessa habe ich viele Magier kennengelernt und keiner konnte ihr das Wasser reichen.« Sein Blick nimmt einen verträumten Ausdruck an. »Du hättest sie zaubern sehen sollen. Egal wohin sie kam, erblühte der Garten. Wenn sie in Hert über staubige Straßen ging, wuchsen plötzlich Wiesen und Blumen an denen kahlsten, schattigsten Stellen.« Seine Begeisterung springt auf mich über.

»Ich habe ihre Zauberrosen gesehen«, sage ich euphorisch. »Und ich glaube, die Sternenbäume sind hier auch so prächtig, weil sie heimlich ihre Magie gebraucht. Und dann dieses Haus!« Ich zeige mit den Handflächen zur Decke und schaue mich aufgeregt um. »Das hat sie geschaffen.«

Mein Vater nimmt meine Hand und lächelt mich ebenso verträumt an, wie er sich gerade noch an meine Mutter erinnert hat.

»Es ist eine Schande, dass ausgerechnet sie ihre Magie bei dieser lieblosen Ehe aufgeben musste.«

Mein Lächeln verschwindet und ich sehe zu unseren Händen.

»Hätte sie das nicht getan, wäre Wilmo Valmond niemals auf das Tor zum Nave gekommen und Vilyan hätte seine Forschung nicht weitergeführt«, sage ich. »Mama hat zwar schöne Magie erschaffen, aber ihr verstorbener Mann hat einen großen Beitrag für unsere Welt erbracht.«

Mein Vater sieht mich anerkennend an.

»Diese Wertschätzung der anderen hast du von ihr. Sie sieht auch stets das Gute in allen, ich bin da recht misstrauisch.«

»Ich habe von euch beiden viel geerbt. Was liest du da überhaupt?« Ich hebe sein Buch so an, dass ich den Titel erkenne. »Das letzte Stieropfer«, sage ich gerührt.

»Als du klein warst, war es deine Lieblingsgeschichte.«

»Ist sie immer noch. Auch wenn sie ein wenig kitschig ist. Liebe kann man nicht mit einem Stier erkaufen. Oder mit der Zerstörung der Welt.«

»Es ist ein wahrhaftiger Liebesbeweis.« Mein Vater lächelt, legt das Buch auf seine Knie und nimmt meine Hand in seine. »Große Opfer sind manchmal unumgänglich, das verstehst du hoffentlich, Zoe.«

»Inzwischen ja. Ist aber nicht einfach, solche Dinge einem Kind zu erklären.«

»Vielleicht ist es möglich, dass ich es dir zeige.« Er deutet auf meine Zelorossoflöte. Ich nehme meine Hand aus seiner und verschränke die Arme vor der Brust.

»Ich bin kein Kind, du musst mir deine Taten nicht mehr erklären. Mir ist klar, was du willst, dass ich dir vorspiele. Den Tag, an dem Ronen Gillres dich vergiftet hat. Wir müssen das nicht sehen.«

»Ich würde es gern«, sagt er mit einer unheilvollen Stimme, die mir Angst macht.

»Warum?«

»Weil es nicht leicht ist, in einem alten Körper aufzuwachen, in einem Rollstuhl sitzend. Dass ich Ronen angreife, ist das Letzte, woran ich mich erinnere. Mein Kopf versteht einfach nicht, wohin die Zeit gegangen ist. Es würde mir weiterhelfen, wenn ich noch einmal zurückgehen könnte zu jenem Tag.«

Ich sehe ihn entsetzt an. Den lustigen Vater hat er mir nur vorgespielt, das habe ich verstanden, aber ich habe nicht geahnt, dass sein innerer Schatten ihn so sehr quält.

»Ich – ich könnte diese Erinnerung spielen, aber du wirst dadurch die verlorene Zeit nicht wiederbekommen.«

Schon während ich das sage, verspüre ich die Angst in mir. Nicht nur er hat diese Zeit für immer verloren, auch mir wurde sie gestohlen. Deswegen fürchte ich mich vor dieser Erinnerung, ich habe sie so lange gemieden. Mich ihr jetzt gemeinsam mit meinem Vater zu stellen, überfordert mich. Vielleicht ist aber ausgerechnet heute der perfekte Zeitpunkt, um sie zu illusionieren.

Ich löse die Flöte vom Gurt und spüre eine Aufregung, die ich bei Illusionen schon lange nicht mehr hatte. Es ist das Spielen vor meinem Vater, das mich nervös macht. Er hat mir noch nie zugesehen, nicht im wachen Zustand zumindest. Was würde er darüber denken, wenn er wüsste, dass ich seine vertrauten Stunden mit meiner Mutter gesehen habe? Plötzlich ist es mir peinlich, dass ich ohne das Wissen meiner Eltern in deren Vergangenheit herumgewühlt habe.

»Bitte«, sagt er.

»Gut. Aber wenn es mir zu viel wird, breche ich den Zauber ab. Und du bist derjenige, der die Geschichte erzählt, ich begleite dich lediglich.«

»Was bedeutet das?«

»Dass ich diejenige bin, die mitten in der Illusion sein wird, du bist nur der Beobachter.«

»Zoe, ist das schlimm für dich?«

»Das weiß ich noch nicht.«

Meine Finger gleiten über das kühle Kristall der Zelorossoflöte, meiner treuen Begleiterin. Wie oft habe ich schon Illusionen gespielt und die Gedanken der anderen und meine eigenen manipuliert?

»Dann los«, flüstere ich auf das Anblasloch und lege meine Lippen darauf, um das Flüstern in einen sanften Ton zu verwandeln.

Zunächst geschieht nichts, mein Vater bleibt einfach vor mir sitzen, während ich spiele, doch ihm fällt schnell ein, dass er ja erzählen muss, und sobald er das erste Wort spricht, verändert sich die Umgebung um mich: Es wird hell, warm und ich spüre den feinen Sand Herts auf meiner Haut. Meine Flöte ist nicht mehr in meinen Händen und ich sehe meinen Vater nirgends, es funktioniert also, ich bin in seiner Geschichte.

Ich weiß, ich sollte mich in diese Illusion nicht einmischen, weil mein Vater Kopfschmerzen bekommt, aber als ich an einer jungen Frau vorbeigehe, reiße ich ihr das Halstuch vom Gesicht und schubse sie sogar, als sie sich wehrt.

»Du bist hierfür unwichtig«, sage ich grob.

»Hey!«, ruft sie und ich lasse sie sich mit Hilfe meiner Gedanken einfach in Luft auflösen. Während die Gestalt der Fremden mit dem Staub eins wird, binde ich mir ihr Halstuch um mein Gesicht und sehe mich dann um.

Mein Blick fällt zunächst auf ein paar alte Lautsprecher, die eine kratzige Melodie spielen. Menschen drängen sich an mir vorbei, ich befinde mich auf einem Hof, umgeben von hohen Mauern, auf denen schwer ausgerüstete Politsiya stehen und auf die Menge herabblicken. Über dem Hof sind Dachbrücken angelegt, auf denen die bewaffneten Männer patrouillieren. Bei so einer starken Wache bin ich überrascht, dass es überhaupt notwendig war, dass sich mein Vater vergiftet. Was ist damals passiert, dass die Situation so eskaliert ist?

Wo ist mein Vater eigentlich? Es ist seine Erinnerung, also muss seine junge Version hier ganz in der Nähe sein. Ich sehe mir die vermummten Gesichter an, erkenne jedoch keines davon, es sind einfach zu viele Menschen hier. Und es ist heiß! Die einzigen Schatten, die auf den Hof fallen, sind die von den Dachbrücken und darunter halten sich bereits zu viele Leute auf, die von der knalligen Sonne flüchten.

Die Temperatur verliert für mich jedoch sofort an Bedeutung, sobald ich den Galgen in der Mitte des Hofes erkenne. Gleich werde ich Ronen Gillres sehen – und meinen Vater.

Lange Zeit starre ich die tödliche Konstruktion an. Auf so einer hat meine Tante Erana ihr Leben gelassen und wenn man mich der Nutzung lizenzloser Magie anklagt, landet mein Hals auch in der Schlinge.

Eine seltsame Unruhe holt mich aus meinen Gedanken. Eine unbeschreibliche Dynamik entsteht, als ein Politsiya eine Frau und ein Mädchen in die Nähe des Galgens bringt. Dieses beerenfarbene Haar, das zu einer perfekten Frisur hochgesteckt ist, erkenne ich überall.

»Eyssi«, flüstere ich und bewege mich sofort auf das Mädchen zu.

Auf dem Weg sammele ich hetzerische Vorwürfe gegenüber den zwei Frauen und komme mit einem großen Kloß im Hals an. Wie können diese Menschen so schreckliche Dinge vor einem Kind sagen?

Ich bleibe neben Eyssi stehen und blicke in ihr Gesicht, sie ist beherrscht, so wie immer, aber ihre Mutter ist kurz davor zusammenzubrechen.

»Da kommt er!«, ruft jemand.

Ich zwinge mich, nicht sofort hinzusehen, denn ich weiß, wen sie meinen. Langsam wende ich den Kopf um. Zwischen zwei Männern der Politsiya läuft ein hagerer Mann barfuß über den heißen Boden.

Ronen Gillres.

»Sie haben ihm ja übel zugesetzt«, höre ich eine Frau flüstern.

»Hat er auch verdient«, blafft ein Mann.

Ja, Ronen sieht aus wie ein Bettler, nur dass seine schmutzige, verstaubte und ausgebeulte Kleidung noch immer die eines Regnandi ist. Er trägt Handschellen und sein silbernes Haar fällt ihm fettig in das blasse Gesicht. Viele sehen vermutlich einen gepeinigten Verbrecher, der seinem Tod entgegensieht, ich erkenne jedoch seinen scharfen Blick. Ob er zu diesem Zeitpunkt schon weiß, dass er begnadigt wird oder ob er vom Besten ausgeht, weiß ich nicht, aber seine Haltung verrät Größe. Ronen Gillres lässt sich nicht einfach so an den Galgen bringen.

Sein Schatten ist wild wie ein Raubtier, mit Pranken statt Händen und einem Maul statt Nase und Mund. Er fletscht die Zähne und greift die Zuschauer an, ganz entgegengesetzt der Bewegung, die Ronen macht. Die Menschen auf dem Hof haben offensichtlich so etwas noch nie gesehen. Sie weichen dem Schatten aus, starren ihn entsetzt an und wissen nicht, wie sie sich verhalten sollen.

»Mörder!«, erklingen die Rufe der Menge. »Tötet den Rächer!«

Menschen beginnen faules Obst und Gemüse nach ihm zu werfen, was seine Frau neben mir aufschluchzen lässt. Auch Eyssi sehe ich zittern, doch sie verzieht nicht eine Miene, sie sieht ihren Vater nicht einmal an.

»Wer ist der Junge? Ein Auftragsmörder?«, ruft jemand und bei dem Wort Auftragsmörder blicke ich erneut zu Ronen Gillres, da ich mit meinem Vater rechne.

Er ist es nicht. Aber ich erkenne den Jungen, der gerade an den Männern der Politsiya vorbeirennt und vor Ronen stehenbleibt. Das ist der junge Tweldan. Die Ähnlichkeit zu Eyssi ist verblüffend.

Für einen kurzen Moment des Erkennens weicht der gesamte Stolz auf Ronens Gesicht, dann nimmt er jedoch seine erhabene Haltung wieder an.

Tweldan streckt seine Hand nach seinem Vater aus, doch irgendein Mann schlägt ihn mehrmals auf den Hinterkopf und schreit ihn an, er solle den Mörder nicht anfassen.

Währenddessen wird Ronen weitergeführt und bleibt vor uns stehen. Ich kann nicht hinsehen, wenn er sich von seiner Familie verabschiedet, allerdings bekomme ich mit, wie Eyssi sich mit verschränkten Armen von ihm abwendet und ihm ins Gesicht spuckt, woraufhin Applaus erklingt. Sie muss ihren Vater richtig verachten.

Was den Vater angeht, wo versteckt sich meiner überhaupt?

Während ich mich nach ihm umsehe, wird Ronen mehrere Stufen zum Galgen hinaufgeführt, Tweldan beginnt einen Streit mit Eyssi und die Menge ruft noch immer nach dem Tod des Rächers.

Dieses Skandieren zieht mich gedanklich in jene Nacht zurück, in der das Verlagshaus des Hertblatts gebrannt hat. Die Menschen wollen immer, dass jemand leidet, damit sie selbst es nicht müssen.

Ich kann mich nicht mehr konzentrieren, ich bemerke nicht, was geschieht, die Ereignisse verschwimmen zu einem Einheitsbrei. Die Anklageschrift wird verlesen, Namen der fünfundsiebzig Toten, die dem Rächer anhängen, werden vorgelesen und Ronen Gillres bekommt Zeit, seine letzten Worte zu sprechen. Ich höre sie mir nicht an, ich stehe nur da und hoffe, dass die Bilder bald verschwinden.

Es kommt zum Gerangel und ich sehe, dass Tweldan zu Boden fällt und Eyssi ihre Mutter wegbringt.

Und da erkenne ich mich! Ein kleines Märchen mit roter Mähne. Es hockt sich neben Tweldan hin.

»Warum liegst du da?«, fragt die winzige Zoe. »Steh auf, der Boden ist dreckig.«

Bei ihren Worten kullern mir die Tränen die Wangen herunter und benässen das Halstuch, das ich trage.

Mein junges Ich hilft Tweldan beim Aufstehen und klopft sogar den Staub aus seiner Kleidung. Die Kleine nimmt seine Hand, woraufhin er heiser zu ihr sagt: »Geh zu deiner Mutter.«

»Ich habe keine Mutter«, sagt Zoe verwundert. »Und ich finde Papa nicht.«

»Dann geh einfach nach Hause, ich kann mit dir nicht spielen«, sagt Tweldan grob und schlägt die Hand des Mädchens weg. »Dein Vater wird dich dort suchen.«

»Bringst du mich zu Papa?«

Tweldan antwortet nichts, aber er lässt es zu, dass mein junges Ich seine Hand erneut nimmt.

»Was macht der Mann da oben?«

Tweldan schluchzt daraufhin auf und sein Schmerz trifft mich. Ich habe diese Illusion immer gemieden, weil ich nicht sehen wollte, wie Ronen Gillres meinen Vater vergiftet. Dass Tweldan es sein würde, dem ich hier begegne, darauf war ich überhaupt nicht gefasst, noch weniger, dass er so sehr mein Herz berührt.

»Der Präsident!«, ruft jemand.

Aus dem Osten erhebt sich eine Staubwolke und kündigt ein Auto an, das direkt auf den Hof einfährt und vor dem Galgen stehenbleibt. Männer in weißer Kleidung steigen aus. Der Stoff wird allein schon beim Zusehen schmutzig. Der Mann mit der auffälligsten Garderobe muss der Präsident sein. Einer seiner Begleiter reicht ihm ein Taschentuch, das er daraufhin an die Nase drückt und den Galgen hinaufgeht.

Gleich wird es passieren, denke ich.

»Meine Damen und Herren! Ich kann Ihren Durst nach Vergeltung verstehen: Dunkle Taten hängen diesem Mann nach. Ronen Gillres, der ehemalige Besitzer der Malwee-Trennungsfabrik nahm Ihnen geliebte Menschen: Familie und engste Freunde. Er ist jedoch nach dem Gesetz und mit sofortiger Wirkung ein freier Mann!«

Stille legt sich über den gesamten Platz und nur das Kratzen der Lautsprecher ist zu hören. Doch dann, mit einem Fingerschnipsen, tobt die Menge und stößt gegen den Widerstand der Politsiya, die wiederum Hiebe mit den Ellenbogen und Gewehren austeilen. Die Welle trägt mich einfach mit sich und so verliere ich Tweldan und die kleine Zoe aus den Augen.

»Das kann er nicht machen!«, ruft jemand. »Was hat er Ihnen bezahlt, dass Sie ihn begnadigen?«

Der Präsident erhebt eine Hand, doch erst als ein Gewehrschuss von den Dachbrücken hallt, hört die Meute auf zu drängen und wird ruhiger.

»Ich bitte Sie, sich wie zivilisierte Leute zu verhalten. Keiner wird Ihre Angehörigen zurückholen können. Wie bestialisch Ronen Gillres’ Forschungen auch waren, hat er etwas entdeckt, von dem Sie alle noch profitieren werden.«

Die Empörung brandet wieder auf.

»Das Malwee ist unser Feind. Es hat die Welt überschwemmt und uns umzingelt. Ronen kann das alles zum Guten wenden. Durch seine neuartige Magie können wir die silberne Substanz nicht nur nutzen, sondern auch vertreiben und so den gestohlenen Lebensraum wieder zurückgewinnen. Ich verspreche Ihnen ein Zeitalter des Wohlstandes und des positiven Wandels.«

»Er ist ein entsetzlicher Mörder und kein Wissenschaftler. Der Rächer soll hängen!«, folgt eine laute Forderung aus der Menge.

Die wütende Meute setzt sich trotz des Warnschusses in Bewegung. Ich verliere die Orientierung, werde herumgeschubst, behalte jedoch weiterhin den Galgen im Auge. Mein Vater, ich weiß, dass er gleich auftauchen wird.

»Sie lassen mir keine andere Wahl«, schreit der Präsident, auch wenn seine Stimme nur die ersten Reihen erreicht.

Als er eine Handbewegung zu der Politsiya auf den Dachbrücken macht und sie in Position gehen, wird es wieder stiller.

»Sollte einer die Linie durchbrechen, um diesem Mann etwas anzutun, schwöre ich, derjenige bekommt den sofortigen Urteilsspruch.«

Die Politsiya schafft es, die Kontrolle zurückzubekommen. Was als Nächstes geschieht, passiert rasend schnell und doch brennen sich die Bilder in mein Gedächtnis ein.

Mein Vater rennt mit einem gezückten Messer auf Ronen zu und reißt ihn von den Füßen. Der Gesichtsausdruck meines Vaters ist entschlossen und als er das erste Mal auf Ronen einsticht, hallt sein wütender Schrei im Hof wieder.

»Stirb endlich!«

Noch während die beiden Männer auf den Holzboden fallen, blitzt etwas auf: Ronens Brustkorb glüht und die silberne Farbe des Haars wandert von den Spitzen in den Kopf hinein und endet als helles Licht in seiner Hand. Es schießt auf meinen Vater und schleudert ihn zurück. Er landet am Rand des Podests und schnappt wie ein Ertrinkender nach Luft. Sein Körper beginnt zu zittern und die Haut wird blass.

Aus der Menge erklingt ein Kinderschrei und ich wende ruckartig meinen Kopf zu der Stimme. Als ich das leuchtende, fuchsrote Haar erblicke, wird mir ganz schlecht.

Die blauen Augen des Mädchens sind mit Tränen gefüllt. Sie sind auf den bebenden Körper meines Vaters gerichtet.

»Papa!«, schreit das Kind, bevor es beginnt, herzzerreißend zu weinen.

Ich ertrage es nicht mehr und sträube mich gegen die Illusion. Ich weiß, dass mein Vater dabei Kopfschmerzen bekommt. Und schon bald löst sich die illusionierte Umgebung auf und ich finde mich auf dem Sofa wieder, meine Flöte umklammernd.

Endlich verstehe ich, warum ich mich an so wenig in meiner Kindheit erinnern kann. Dieses Erlebnis hat mich alles verdrängen lassen. Doch jetzt werde ich es nie mehr vergessen können, weder die Hitze an jenem Tag noch die Schreie der Anwesenden.

Mein Magen fühlt sich an wie ein Stein. Es hat wehgetan, diese Bilder zu sehen. Nicht nur mir. Die Augen meines Vaters starren ins Leere, während seine Hände die Schläfen massieren.

»Es ist wahr, das hilft nicht wirklich weiter. Es tut mir leid, dass ich dich in die Vergangenheit gezogen habe.«

»Ich habe dadurch ein paar Sachen verstanden«, sage ich.

Mein Vater sieht plötzlich zu mir. »Welche?«

Vorsichtig binde ich die Flöte wieder an meinen Gurt.

»Dass nichts, nicht einmal die Hoffnung auf eine Heilung, eine so lange Zeit einfrieren kann. Für dich ist die Zeit einfach verschwunden, für mich ist sie qualvoll weitergezogen.«

Ich stehe auf und nehme das Buch mit der Legende über das letzte Stieropfer. »Ich bin für dich da, Papa, viele Dinge werden wir mit der Zeit reparieren können und andere werden wir akzeptieren müssen, so wie sie sind.«

»Du bist enttäuscht von mir.«

»Nein«, sage ich. »Das bin ich wirklich nicht. Egal was geschieht, wir bekommen das hin.«


Kapitel 11

Am Morgen des letzten Vorbereitungstages weckt mich der Schrei meines jungen Ichs auf und ich sitze schweißgebadet auf dem Bett. Warum habe ich Bess nicht in der Illusion gesehen, die ich gestern gespielt habe? Er war nicht anwesend, sonst hätte er mitbekommen, wo ich mit meinem Vater hingebracht wurde.

»Bess«, flüstere ich und werfe mich zurück in die Kissen. »Morgen werde ich dich befreien. Versprochen.«

Es wird ein merkwürdiger Tag voller Hektik und mit vielen Abschiedsworten. Gut, dass wir noch etwas Zeit vor dem Hohen Zauber haben, aber andererseits ist es quälend. Vierundzwanzig Stunden, in denen der Plan auf so unterschiedliche Arten schiefgehen kann.

Nichts geht schief.

Der Tag verläuft ruhig. Wir sind zwar alle angespannt, aber an unserem Vorhaben ändert sich nichts. Ich merke, dass mein Geist versucht die Dinge auszublenden, die um mich herum vor sich gehen, aber es gibt einiges, das doch zu mir durchdringt. Wie zum Beispiel das Gespräch zwischen Michaena und mir.

Ihr begegne ich beim Frühstück und muss an die Sportlerin denken, die sie früher war. Jeder in der Villa schleppt seine Vergangenheit mit sich herum. Schweres Gepäck. Wir sind alle so verschieden, dass wir uns unter anderen Umständen nie begegnet wären. Es bringt Michaena nichts, wenn ich sie um ihren jetzigen Zustand bedauere. Dass sie sich ihrem alten Leben nicht stellen will, ist keine Ungewöhnlichkeit, ich glaube, niemand von uns macht das gern.

»Micha?«, frage ich. »Woher wusstest du, dass Malwee tote Energie und Traditionelle Magie lebende ist?«

»Das – hat – Ronen – mir – erzählt.«

»Er wusste davon?«

»Vermutlich – wissen – Greifer – das – tief – in – sich.« Sie sieht hinaus aus dem Fenster und ich weiß, dass sie von hier aus auf ihr Haus schauen kann.

Vilyan hat zwar das Kuscheltier weggenommen, doch nicht meine Erinnerung an die andere Michaena, die ich in ihrem alten Kinderzimmer gefunden habe.

Ich umarme sie von hinten, wobei ich meine Wange an ihre lege. Sie lehnt sich an mich.

»Zoe«, sagt sie.

»Ich war in deinem Zimmer«, sage ich. »In deinem alten Haus.«

»Du – hast –« Sie bricht ab und sagt eine Weile nichts mehr. »Das – ist – Vergangenheit.«

»Aber du sitzt hier und hältst sichtlich an ihr fest.«

»Würdest – du – nicht?«

»Du kennst mich, ich kralle mich an die Vergangenheit, sonst wären wir alle nicht hier, nicht wahr?«

Michaena streicht über meinen Handrücken.

»Ist – nicht – deine – Schuld.« Sie legt dann einen Finger auf die Fensterscheibe. »Ich – habe – Wettkämpfe – geliebt. Und – wenn – der – Krieg – zu – Ende – ist … werde – ich – Trainerin. In – Tomsweg – gibt – es – eine – große – Schule – in – der …«

»Micha«, flüstere ich ihr zu und küsse sie auf die Wange. »Ich sorge dafür, dass dieser Krieg morgen endet und dann kannst du in Tomsweg unterrichten. Versprochen.«

Michaena lächelt mich an. »Es – ist – unser – aller – Kampf. Wir – stehen – das – gemeinsam – durch.«

Ich lege meine Stirn auf ihre und wir schließen die Augen. Dieser Moment ist so kostbar, dass ich ihn nicht einfach abrupt beende.

»Das werden wir«, flüstere ich.

Nach diesem Gespräch ziehe ich mich wieder in mich selbst zurück bis zum Abendessen. Es ist ein schöner, warmer Abend und wir sind inzwischen so viele Menschen in der Villa, dass wir nicht mehr alle Platz an dem langen Tisch im Essensraum finden.

Selbst wenn es einer großen Feier gleicht und meine Mutter aus den Grundzutaten leckere Speisen zubereiten ließ, fühlt es sich an wie der letzte Tag auf dieser Welt.

Morgen steht nicht einfach ein Hoher Zauber an, sondern auch ein Kampf. Die Greifer werden nicht wehrlos zusehen, wie wir ihnen die Existenzgrundlage nehmen.

Während ich trinke, lasse ich meinen Blick über die Anwesenden schweifen. Wen von ihnen werde ich morgen Abend noch sehen? Vielleicht überlebe ich den Tag nicht.

Sicher hänge nicht nur ich diesem Gedanken nach, weswegen im Garten eine betrübte Stimmung herrscht. Hier und da gibt es ein leises Gespräch, mehr nicht.

»Jetzt ist Schluss mit den langen Gesichtern«, sagt Bey Lyn. »Meine Truppe und ich haben für euch etwas zur Aufheiterung einstudiert.«

Es ist kein anspruchsvolles Stück, nur eine Liebeskomödie über ein trampeliges Mädchen, das sich in einen glitzernden Blutsauger verliebt, der statt Menschenblut lieber an Katzen, Rehen und Schafen nuckelt. Bey Lyn übernimmt dabei die Rolle des wunderschönen Blutsaugers, ihre Haut ist mit Glitzerpulver beklebt und sie redet geschwollen, sodass ich mich frage, wer sich in so einen Typen verlieben könnte?

Dann wird mir beim Anblick von Bey Lyns Haut plötzlich klar, dass es ihre Art ist, die Sache mit Bess als Silbersoldaten zu verarbeiten. Seit ich das begriffen habe, ist die Liebeskomödie keineswegs lustig und sie lenkt mich auch nicht mehr ab.

***

Ich lasse es zu, dass Kurk und ich heute die Nacht zusammen verbringen. Wir sind kein Paar, aber es tut gut, ihn neben mir zu spüren. Er hält mich im Arm und ich streichele mit den Fingern über seine Hand, wobei mein Blick auf das Fenster gerichtet ist. Diese vorgetäuschte Ruhe ist so laut. In dieser Villa schläft niemand, das kann ich spüren.

Wann hatte ich das letzte Mal so ein rasendes Harz? Das war damals auf der Flucht von der Schöpferei, als sich die Mauer zwischen Bess und mir bildete und ich glaubte, ich würde ihn nie wiedersehen.

»Fandest du auch, dass der glitzernde Blutsauger aus Bey Lyns Theaterstück aussah wie Bess?«, frage ich.

Kurk legt sich anders hin, das höre ich an seinem Haar, das auf dem Kissen ein Geräusch macht. Anschließend spüre ich seine Hand auf meiner Hüfte und dann zieht er mich mit einem sanften Ruck an sich.

»Mach dich nicht selbst verrückt. Es war nur eine Geschichte und bis auf die silberne Haut gibt es keinerlei Überschneidungen. Es geht Bess gut, wir holen ihn da raus.«

»Wie stehst du heute zur Nebelring-Organisation?«, frage ich und drehe mich zu ihm um.

»Ich denke noch immer, dass Nebelring die Welt hätte retten können. Wenn nicht ein paar Wenige das System so verkorkst hätten. Ronen Gillres brachte große Visionen in die Gründung der Organisation und Tweldan wollte diese weiterführen.«

»Ronen wollte die Welt retten?«, frage ich skeptisch und stütze meinen Kopf ab.

»Du hasst ihn, weil er deinen Vater vergiftet hat. Aber der Kerl ist ein Visionär mit einem großen Traum von der Alten Welt.«

»Warum glauben alle, ich würde Ronen hassen? Ich habe diese Art von Gefühlen nie wirklich gehabt. Ja, es ist nicht leicht für mich gewesen, Eyssis Vater aus der Nähe zu sehen, und ich musste immer daran denken, dass er es ist, der meinen Vater vergiftet hat. Aber inzwischen verstehe ich, dass mein Vater ihn töten wollte, es war also sein gutes Recht, sich zu verteidigen. Ich mag Ronen Gillres nicht, aber ich hasse ihn auch nicht.«

»Wie geht es deinem Vater eigentlich?«

Ich denke an die letzte Illusion und dass ich mit ihm seitdem kaum gesprochen habe.

»Mit jedem Tag besser«, sage ich. »Ich glaube, seine Heilung nennt sich Liebe. Er und meine Mutter benehmen sich wie verliebte Jugendliche.«

»Wie benehmen sich denn verliebte Jugendliche?«, fragt Kurk mich mit einem Grinsen und berührt mich mit seinen Fingern an der Bauchseite.

»Hey, lass das!«, sage ich leise, muss dabei jedoch lachen.

Zu meiner Überraschung hört er auf und sieht mich nachdenklich an.

»Keine Angst, Craine. Wir sind lediglich verliebt. Deine Liebe gehört Bess. Ich verstehe das. Und ich mache mir auch nichts vor.«

»Warum machen wir das hier dann? Diese Nähe. Wozu?«

»Wir sind jung, haben Gefühle füreinander und haben es uns verdient, nicht allein zu sein, wenigstens für einen kurzen Augenblick, bevor die Welt untergeht.«

»Die Welt geht nicht unter, wir retten sie, schon vergessen?«

»Ach ja, richtig.« Er zieht mich an sich und schließt mich in eine feste Umarmung und so liegen wir eine Weile.

»Kurk? Wusstest du, dass Malwee aus Geistern besteht?«

»Nicht wirklich …«

»Irgendwie geahnt?«

Er sagt lange nichts. »Bei den Greifern wurde lediglich über Stimmen geredet, die man hört. Natürlich nie in der Öffentlichkeit, aber du weißt, wie schnell sich geheime Botschaften verbreiten. Das Silberstudium hat uns so viele Theorien vermittelt, dass ich eines Tages aufgehört habe, das Malwee und dessen Entstehung zu hinterfragen. Es existiert einfach.«

»So bist du doch sonst nicht.«

»Vermutlich liegt es daran, dass ich mehr Techniker bin, das Mentale ist nicht so meins. Und ehrlich gesagt wollte ich es nicht als wahr ansehen. Allerdings haben die fremden Stimmen in mir dafür gesorgt, dass ich sie nicht einfach so ausblenden und schon gar nicht vergessen kann.«

»Also war das schon lange bekannt.«

»Ja, aber niemand aus dem Nebelring würde freiwillig die Lösung des Problems angehen und damit auf das wertvolle Malwee verzichten.«

»Sonst wäre längst jemandem die Sache mit dem Hohen Zauber eingefallen.«

»Vermutlich. Aber du kennst den Nebelring. Höchstwahrscheinlich hätten sie das ein paar Jahrhunderte unter Verschluss gehalten, bis keine Traditionellen Magier mehr in der Lage wären, den Karren aus dem Dreck zu ziehen.«

Das Gerede über Geisterstimmen macht mir wieder bewusst, dass sie nicht mehr da sind.

»Was ist mit deinen Malwee-Stimmen?«, frage ich ihn leise. »Wie intensiv hörst du sie?

»Es gibt gute und schlechte Tage. Im Moment sind sie nicht da. Aber wenn ich überfordert bin, mies geschlafen habe und unter Druck stehe, dann quälen sie mich. Aber ich gebe ihnen nicht nach.«

»Den Stimmen? Wie meinst du das?«

»Es gibt einen Mythos, was Ronen Gillres angeht. Es heißt, er habe die Silbermagie nur deswegen begründet, weil ihm Stimmen dazu geraten haben, die er in sich hören konnte. Er hat ihnen nachgegeben und sie haben ihn erfolgreich gemacht. Das reizt viele junge Greifer. Meine Schwester zielt darauf ab. Bevor sie von dir besessen wurde, wollte sie eine große Entdeckung durch die Stimmen erlangen. Dass Quen ebenfalls dieses Ziel verfolgt, muss ich dir sicherlich nicht erzählen.«

»Du meinst, die Geister sind weise Botschafter? Mit einem vollen Topf grandioser Ideen?«

»So ist es. Im Nachhinein verstehe ich das auch. Wenn die Toten diese Welt nicht verlassen können, denken sie ihre Gedanken aus dem früheren Leben einfach weiter. Sie bündeln ihre Erkenntnisse und geben sie an Wahnsinnige, die sich trauen, sie in ihren Kopf zu lassen.«

»Im Moment fällt es mir schwer, den Nebelring für seinen Fortschritt zu hassen«, bringe ich hervor.

»Das ist das Trügerische daran«, sagt Kurk.

Lange Zeit denke ich über dieses Bild nach und kann es nachvollziehen. Das Wissen der toten Energie als Quelle für neue Entdeckungen, das klingt sehr verlockend. Aber der Preis ist zu hoch.

Nicht für alle.

Hätte Ronen Gillres sich nicht seinen Stimmen hingegeben, hätte er diese silberne Magieseuche nicht auf uns losgelassen und mein Vater wäre niemals vergiftet worden. Nichts, was wir jetzt haben, wäre passiert.

»Diese Umstände habe ich mir nicht ausgedacht«, flüstere ich an Kurks Ohr, während ich mich fest an ihn drücke, weil ich Angst habe, dass er mir gleich wieder weggenommen werden könnte. »Mir tut es leid, dass du schlimme Zeiten durchmachen musstest. Dass du deiner Schwester den Rücken gekehrt hast, kann ich nicht aufwiegen. Du sollst meinetwegen nicht zum Verräter werden. Ich erwarte das alles nicht von dir.«

Ich spüre, dass Kurk mich von sich schieben will, doch ich halte ihn umso stärker fest.

»Bitte hör mir zu!«, flehe ich ihn an. Er hält inne und drückt mich wieder an sich.

»Ich bin nicht nur deinetwegen hier, Zoe. Du hast mir die Augen geöffnet, ich habe gesehen, was in Nebelring vor sich geht und ich heiße es nicht gut. Ich kann nicht verleugnen, dass ich mich Lemon angeschlossen habe, um dich zu finden, weil ich mehr zwischen dir und mir erhofft habe, aber ich bin nicht dumm. Ich habe sofort erkannt, dass du und Bess zusammengehört.«

Jetzt bin ich es, die die Umarmung löst, aber nur, weil ich in seine Augen sehen will.

Auch Kurk habe ich unter außerordentlichen Umständen kennengelernt. Als Lemons Bruder war er zu meiner Anfangszeit an der Silberakademie ein dummer, grässlicher Idiot und hat mich schlecht behandelt. Aber die Zeit, die wir intensiv miteinander verbracht haben, hat uns gegenseitig verbunden und diese starke Bindung spüre ich noch immer. Er ist ein intelligenter, wissensdurstiger Forscher. Eine Fähigkeit, die mir gefällt, weil ich auch sehr gerne im Labor stehe und Dinge untersuche.

»Dass du mich nicht haben kannst?«, frage ich mehr mich selbst als ihn.

Ich bemerke, dass ich Gemeinsamkeiten suche, ebenso wie ich bei Bess nach Unterschieden gesucht habe.

»Zoe, tu es nicht! Mach mir keine Hoffnungen, indem du solche Dinge sagst. Ich habe bereits akzeptiert, dass wir nur Freunde sind.«

***

In der Nacht plagen mich Albträume.

Mit der Tanzenden Frau um mein Handgelenk habe ich schon kaum Schlaf gefunden, mit dem Malwee in mir war es sogar schlimmer, doch jetzt wünsche ich mir, beides würde mich noch immer quälen, wenn im Gegenzug Bess neben mir liegen würde – silberlos.

Kurk drückt mich verschlafen enger an sich und gibt mir einen Kuss auf die Schläfe, bevor er dann in seinen Dämmerzustand zurücksinkt. Ich kann daraufhin aber nicht wieder einschlafen und werde eher wacher statt müder. Irgendwann stehe ich einfach auf und laufe im Raum umher.

Mein Magen füllt sich mit Angst und unsichtbaren schweren Steinen. Meine innere Stimme warnt mich vor dem kommenden Tag, ich soll auf keinen Fall den Hohen Zauber am See machen, das schaffen wir eh nicht, das sollen wir verschieben, was fällt mir nur ein, so ein Vorhaben in die Tat umsetzen zu wollen? Lauter negative Gedanken, die mich zweifeln lassen.

Bitte, hör auf, alles schlechtzumachen!

Ich gehe zum Fenster und schaue mir im Mondschein erneut das Stückchen Spendenplakat an, auf dem Energie steht und noch immer das falsche Lächeln zu sehen ist. Dabei stelle ich mir vor, das Mondlicht wäre rot, so wie auf dem Rotmondplatz. Das löst in mir ein seltsames Gefühl aus, das mich mit einem penetranten Pochen gegen meine Brust in Unruhe versetzt.

Ich sehe vom Plakat auf, als das Mondlicht verschwindet und ich Regen an das Fenster tröpfeln höre. Es hat schon lange nicht mehr geregnet.

Perfekte Stimmung für den Krieg.


Kapitel 12

Nach dem Frühstück hört es auf zu regnen, ein Problem weniger. Doch so viele Dinge sind noch unklar. Wie das Gepäck: Mehrmals packe ich meine Umhängetasche, stopfe sie regelrecht voll, dann entrümpele ich sie wieder komplett. Später überlege ich sogar, sie ganz hierzulassen und Kleidung mit einer Menge Verstaumöglichkeiten anzuziehen.

Für den Hohen Zauber bin ich zwar keine große Hilfe, dennoch habe ich das Bedürfnis, symbolisch meine Haarspangen zu tragen, in die kleine Speicherkristalle eingearbeitet sind. Vielleicht kann ich mit ihnen auch den letzten, entscheidenden Funken an die Magie des Hohen Zaubers abgeben. Bei diesem Gedanken schmunzele ich.

»Ja klar, Zoe«, sage ich.

Als ich die Tasche erneut über meiner Tagesbettdecke ausleere, fällt mir auf, dass ich kaum noch Illusionssteine besitze. Gerade mal fünf Stück. Gestern habe ich den Garten nach weiteren abgesucht, die Bess und ich zum Schutz ausgelegt haben, doch viele sind längst vom Zeitungsjungen zertreten worden, als er noch das Gelände hatte betreten dürfen. Die übrigen Illusionskugeln haben die Villenbewohner zur Unterstützung für den heutigen Tag eingepackt. Hoffentlich wissen die Leute, wie sie einzusetzen sind. Wäre Bess jetzt hier, wir hätten einen größeren Vorrat angefertigt. Ich halte eine der Kugeln gegen das dämmrige Licht, das durch das Fenster dringt. Bess und ich haben eine Menge durchgemacht. Wir sind kein Krisenpärchen. Wir ergänzen uns gut und sind in der Lage, so etwas wie diese Illusionssteine zu erschaffen.

Ich lege den Stein an die Brust und stelle mir vor, Bess wäre jetzt bei mir. Meine Vorstellung ist allerdings anders als die Begegnung, die wir höchstwahrscheinlich heute haben werden. Bilder vom versilberten Bess tauchen in meinem Kopf auf.

»Sieh dich vor, Zoe«, sage ich zu mir.

Ich lege die Steinkugel zurück zu den anderen.

»Zum Glück haben wir genug Malwee«, sagt Kurk, der in mein Zimmer kommt und sich neben mich stellt. Er hat heute sehr früh den Raum verlassen, als ich am Fenster den Regen beobachtet habe. »Weißt du immer noch nicht, was du mitnehmen sollst?«

»Doch, ich weiß es.« Ich lasse alles liegen, nehme nur meine Zelorossoflöte mit und habe lediglich die Schutzsalbe auf meine Haut aufgetragen. »Schutz und Illusionen. Ach, noch etwas.« Ich beuge mich über meine Sachen und greife nach Tharas Pistole.

»Kannst du damit inzwischen umgehen?«

»Wenn ich vor Quen stehe, weiß ich, was ich tun muss.«

»Oder vor Lemon?«, fragt er.

Ich schweige.

Kurk atmet daraufhin schwer durch. »Wollen wir los?«

»Ich will noch eine Kleinigkeit nachsehen«, sage ich.

Ein letztes Mal stehle ich mich in den Schöpferraum und schaue mir die verwischte Kreidezeichnung von den Booten an. Ich habe nicht wirklich geglaubt, dass sich heute etwas daran ändert. Aber ich habe eine andere Idee: Ich könnte eine Illusion spielen. Vielleicht ist das die ganze Zeit des Rätsels Lösung gewesen?

Gerade als ich die Zelorossoflöte an die Lippen legen will, besinne ich mich. Es wäre nicht klug, in einem so magischen Raum eine Illusion herauszuspielen.

Ich streichele deswegen einfach über die silberne Plakette an einem Ende der Flöte und sehe mir die Fuchsgravur an. Noch immer finde ich das Symbol darauf schicksalhaft. Ich erinnere mich daran, wie ich das erste Mal eine Illusion gespielt habe. Sie war verworren und unbedeutend, doch ich vergesse nie, wie die Spiegel für mich einen Heldenumhang gebildet haben. Jetzt wäre so ein Umhang nicht verkehrt, die Aufregung zerfrisst mich von innen und dabei bin ich diejenige gewesen, die den Hohen Zauber ausgerechnet heute in der Arena stattfinden lassen will. Wenn ich keine Stärke zeige, wer dann?

Ich muss langsam zu den anderen zurückkehren. Ein letztes Mal werfe ich einen Blick auf den Kreidefleck vor meinen Füßen und bereue es, die Zeit darauf vergeudet zu haben, Eyssis Gedanken zu lesen, statt mit ihr persönlich zu sprechen. Diese Erkenntnis schmeckt bitter. Wie konnte mein Misstrauen Eyssi gegenüber so groß werden, dass ich mich damit innerlich selbst vergiftet habe?

Kurk hat recht, ich habe teilweise aufgehört zu leben, ich bin so versessen auf das Ende des Krieges und die Vertreibung des Malwees.

Ich straffe die Schultern und kehre dem Kreidefleck den Rücken. Storchi, die garstige Katze, läuft mir unterwegs zum Garten über den Weg und ich muss unweigerlich an Liza und Kunzi denken.

»Ich hole euch da raus«, verspreche ich der Katze. Diese sieht mich arrogant an und leckt dann ihre Pfote, um sich nicht mehr mit mir abgeben zu müssen.

Als ich das Gebäude verlasse, steht das Fahrende Haus wieder zwischen den Sternenbäumen. Es war Eyssi, die den Beschwörern den Zeitpunkt verraten hat.

»War nicht leicht rauszubekommen«, sagt Isabell zum Gruß. Sie trägt ein Kopftuch in demselben Blau wie ihr Haar, das sie geschickt mit dem Stoff verknüpft.

»Ja, sie hat mich direkt gefragt, ob der Hohe Zauber zu Nebelrings Veranstaltung stattfindet«, erklärt Eyssi.

»Mach keine Dummheit«, sage ich zu der jungen Beschwörerin und sie sieht mich wieder herausfordernd an.

»Das solltest du auch nicht tun.«

Ich wünschte, ich könnte Isabell noch immer böse sein, dass sie Bess verraten hat. Aber sie hat heute andere Sorgen.

Als Taik aus dem Fahrenden Haus kommt, ziehe ich ihn zur Seite. »Wird sie Ärger machen?«

»Wird sie nicht. Sie versteht die Situation. Ihr braucht unsere Hilfe. Und wie du weißt, ist die Beseitigung des Malwees mein Projekt gewesen. Ich wollte es loswerden, lange bevor dein Bruder oder dein Stiefvater sich mit der Thematik beschäftigt haben.«

»Hätte ich beinahe vergessen«, gebe ich zu.

»Wo ist Vilyan? Ich muss den aktuellen Plan mit ihm abgleichen.«

»Büro«, sage ich knapp und schon geht Taik an mir vorbei.

Dabei fällt mir Patricia auf, die mich aus dem Fenster des Fahrenden Hauses beobachtet. Unsere Blicke treffen sich und mich fröstelt es.

Es riecht nach vergangenem Regen, ich hoffe, dass es heute trocken bleibt, denn wir tragen alle Malwee-Schutz, der bei zu viel Wasser abgehen könnte.

»Der Krake war es nicht«, sagt Isabell plötzlich und stellt sich neben mich.

»Wie bitte?«

»Die Erdechsen. Nicht der Krake hat sie erledigt. Er hat lediglich meine Mini-Beschwörungen auf die Echsen übertragen. Diese haben sich in die Silbermonster gefressen und haben tödlichen Schaden angerichtet.«

»Das ist clever«, sage ich. »Wirklich sehr gut.«

»Danke.«

Ich habe mir schon gedacht, dass Isabell eine starke Beschwörerin ist, aber ich hätte nicht geglaubt, dass sie so mächtig ist. Sie sich zur Feindin zu machen wäre nicht klug. Wie steht sie überhaupt zu uns? Zuerst hat sie uns verraten, dann uns geholfen? Dann haben wir uns geprügelt und jetzt scheinen wir wieder neutral zueinander zu stehen. Was ist im Kopf dieses Mädchens nur los? Und was stimmt nicht mit mir, dass ich ihr so einfach vertraue? Es ist der Gedanke, dass heute jemand sterben wird, der unser Herz berührt. Unerträglich.

Isabell reicht jedem einen ihrer Glückszettel, nur mich übergeht sie wieder einmal. Als sie sich dann neben mich stellt, sagt sie: »Ich gebe dir nie einen, weil es dich fuchsig macht. Und genau das erwarten alle von dir.«

Ich lächele daraufhin und schüttele den Kopf. »Ist auch eine Art Motivation.«

»Die Beste, die ich dir geben kann.«

»Danke. Bist du dir sicher, dass du direkt zur Arena mitkommen willst?«, frage ich sie.

»Hast du plötzlich Angst um mich?«

»Die besteht, ja.«

Sie legt eine Hand auf meine Schulter und ich zucke weg, was sie zum Lachen bringt.

»Glaubst du wirklich, ich würde dich jetzt außer Gefecht setzen? Nicht du wirkst den Zauber. Und nein, ich fürchte mich nicht. Sollte ich heute aus der Welt verschwinden, werde ich euch alle einfach verfluchen.«

»Schöne Aussichten«, sage ich.

Sie nickt und verteilt dann ihre Zettel weiter, wobei sie letztendlich neben Kurk stehenbleibt. Ich beobachte die beiden, sie sind vertraut miteinander und lenken mich ab, weswegen ich mich von ihnen abwende und auf Vilyan zugehe, der nun mit den Magiern und Taik die Villa verlässt.

»Zoe, darf ich dich bitten, diese hier anzuziehen?«

Mein Bruder reicht mir einen Karton mit Einweghandschuhen, die ich aus dem Labor kenne, und lächelt mich schüchtern an.

»Ja klar«, sage ich und greife nach zwei Gummihandschuhen, die ich mir dann wortlos über meine diebischen Hände streife.

»Und jetzt alle tief durchatmen und los geht es«, sagt er.

Bevor wir die schützende Villa verlassen, umarme ich meinen Vater. Er kann nicht mit uns mitkommen, sodass Eyssi zurückbleiben und sich um ihn kümmern wird.

»Es tut mir leid wegen der Illusion.«

»Schon vergessen.«

»Pass auf dich auf, Zoe«, sagt er.

»Und du auf dich.«

Als ich mich wieder von ihm lösen will, hält er mich stärker fest. »Weißt du, dass du einen zweiten Vornamen hast?«

Ich lache leise auf. »Wirklich?«

Wir sehen uns an und ich hoffe, dass er ihn mir gleich verrät.

»Zoe Erana Craine.«

Mein Vater streicht mein Haar zurück und küsst mich auf die Stirn.

»Ich mache sie heute stolz.« Ich küsse ihn auf die Wange und drücke seine Hand. »Erinnerst du dich an das Zählspielchen?«

»Natürlich.«

»Dann zähle meinen Namen.«

»Zoe«, beginnt mein Vater und ich schließe kurz meine Augen und lächele. »Zoe.«

Ich winke ihm zu und laufe zu den anderen. Im Vorbeigehen reiße ich mir ein Sternenblatt von einem Sternenbaum ab. Dabei fallen Tropfen herunter und es schüttelt mich. Ich stecke mir das Blatt in mein Haar, direkt unterhalb meiner magischen Haarspangen.

Noch lange höre ich meinen Vater meinen Namen sagen.

»Zoe. Zoe. Zoe«, begleitet mich seine Stimme den Federnhang hinunter und selbst als ich außer Hörweite bin, stelle ich mir vor, wie er weiterzählt. Das stärkt mich und nimmt mir die Angst – zumindest ein wenig.

Die Straßen und die Wiese sind noch nass.

Wir laufen nicht in einer Horde zum See. Die Magier nehmen Fahrzeuge der Regnandi, die Hert noch nicht verlassen haben. Zudem überlassen sie uns freiwillig ihre Einladungen auf die Flugblatt-Gedenkfeier. Diese Einladungsschreiben gehen jedoch an die Mitglieder des Oxeans, die die Vorhut zur Arena darstellen. Sie sind diejenigen, welche die Schlafpulverbomben in das Publikum streuen werden. Und sie sind es auch, die von uns allen am besten angezogen sind. Valmondistan hat genug Kleidung für die beteiligten Oxeanmitglieder bereitgestellt. Wir anderen tragen normale Kleidung, denn weder kann man in einem pompösen Kleid zaubern noch die Magier verteidigen. Dieses Mal verstecke ich mich auch nicht unter einer Perücke, sondern nur unter einer Kapuze.

***

Vor der Arena haben sich viele Menschen versammelt. Einige wollen nur auf der gewaltigen Schautafel mitverfolgen, was drinnen vor sich geht, die anderen gehören zu der Sorte Menschen, die diese Veranstaltung nicht gutheißen, grimmig zusehen und auf irgendetwas zu warten scheinen. Sie sind nicht vom Oxean, sehen aber nach Ärger für den Nebelring aus.

Natürlich rechnet die Organisation mit eventuellen Angriffen, denn vor der Arena haben sich viele Greifer in Schutzposition begeben. Nur Menschen mit einer Einladung dürfen die Arena betreten, somit lassen sie auch unsere verkleideten Oxeanmitglieder durch. Nachdem der Letzte von ihnen durch das Tor schreitet, werde ich angespannter. Jetzt muss ich aufpassen, dass der Plan klappt.

Einige der Greifer halten ein paar Silberwesen an den Ketten. Es sind keine großen Bestien wie die Erdechsen, mehr sind es Katzen und Hunde und ich glaube, auch so etwas wie ein Frettchen. Klein genug, um dem Publikum keine unnötige Angst einzujagen.

Die Schaulustigen sind ein guter Schutz für uns, vor allem, weil wir viele Silbermagier auf unserer Seite haben, die auffallen könnten. Die desertierten Greifer haben sich deswegen mit Perücken und Mützen getarnt.

Die ganze Zeit halte ich Ausschau nach Bess und den anderen Silbersoldaten, doch weder sind sie vor der Arena noch im Zuschauerraum. Was nicht heißt, dass sie nicht da sind, denn im Arena-Außenring gibt es viele Gänge. Wenn sie allerdings dort sind, könnte ich das jetzt wegen der Fensterspiegelung nicht erkennen. Es könnten hinter diesen Fenstern genauso Silbermonster versteckt sein, so wie diese, die einige der Greifer vor der Arena an den Ketten halten.

Erstaunlich, wie schnell sich die Menschen an Silberwesen gewöhnt haben; die meisten starren wirklich nur die Schautafel an, aber nicht die knurrenden Silberhunde ein paar Meter entfernt.

Landuin hat sich mit Tropfen auf eine andere Position am See begeben. Das ist gut, denn hier würde der Hund zu sehr auffallen.

Ich vergewissere mich mit einem Blick zu den Autostellplätzen, dass die Traditionellen Magier bereits alle da sind. Sie werden ihre Fahrzeuge so lange nicht verlassen, bis sie das vereinbarte Zeichen erhalten.

Nicht alle Traditionellen Magier kommen zur Arena, drei Viertel der Fahrzeuge sind in andere Richtungen um den Algarsee gefahren, denn das Loch soll nicht allein über der Arena entstehen, sondern vor allem über dem Rotmondplatz, der sich in der Mitte des Sees befindet.

Doch nicht nur die Magier haben sich um den See herum verteilt, wir alle haben das. Viele Greifer und Oxeanmitglieder sind zum Schutz mitgegangen. Die meisten Beschützer stehen allerdings an meiner Seite hier bei der Arena, denn hier beginnt und endet das Spielchen.

»Da ist der Mistkerl«, flüstert Kurk mir zu und ich schaue auf die große Übertragungstafel, die gerade einen selbstzufriedenen Quen zeigt, der in die Kamera lächelt. Quen trägt einen weißen Anzug, der ein zartes Muster in einem leichten Silberton aufweist. Er sieht diese Feier als Jahresfeier seines Aufstiegs. Heute endet seine Ära.

Die Kamera schwenkt nun auf Lemon. Ihr knallroter Lippenstift lenkt etwas von ihrer Augenklappe ab und lässt ihre Haut wie Porzellan aussehen. Bei ihr wird nicht nur ihr Gesicht gezeigt, nein, die Kamera zeigt ihr enges Kleid mit einem breiten Rock und einem filigranen, großen Stehkragen, der diesem Biest einen majestätischen Ausdruck verleiht. Das Kleid ist nicht in Schwarz, sondern in einem dunklen Blaugrau gehalten, das neben ihrem Fuchsschatten sogar etwas zu hell wirkt. Mein Gesicht verzieht sich schmerzvoll und bleibt verkrampft, noch lange nachdem Lemon aus dem Bild verschwunden ist. Ich vermeide es Kurk anzusehen, spüre jedoch, dass er mich beobachtet.

Neben Quen sitzt auch Dekanin Ganni aus der Alnyrer Magieuniversität. Wie kann eine Traditionelle Magierin gemeinsame Sache mit Menschen machen, die darauf aus sind, deren Magie einzuschränken, vielleicht sogar auszurotten? Für sie scheint alles fantastisch zu laufen, ihr Gesicht ist zwar wie immer sehr bewertend und überheblich, aber da ist sie mit Quen und Lemon in guter Gesellschaft. Jetzt, da ich die Dekanin neben dem Nebelringleiter sehe, frage ich mich, ob da nicht zufällig Lehrerin und Schüler nebeneinandersitzen. Es mag doch sein, dass Quen seine Fähigkeiten zuerst an der Alnyrer Magieuniversität erlernt hat, bevor er dann an die Silberakademie gewechselt ist.

Die Veranstaltung beginnt mit einem Zauber, der die Menschen vor der Arena in Entzückung versetzt. Von dem Dach flattern silberne Flugblätter ins Publikum und lösen sich ein paar Meter über den Köpfen der Zuschauer auf. Wenigstens haben die Greifer an die Sicherheit ihrer Gäste gedacht.

Es sieht wunderschön aus, wenn sich das Sonnenlicht, die Wolken und der See in diesem Zauber widerspiegeln, hat aber absolut nichts mit den tatsächlichen Ereignissen von vor einem Jahr zu tun. Damals haben die Aufständischen ihr Leben riskiert, um diese Blätter mit Botschaften an die Bevölkerung zu bringen. Menschen sind gestorben, die Pressefreiheit wurde in jener Nacht außer Kraft gesetzt und mein Schicksal hat seinen Lauf genommen.

Der Zauber ist hypnotisierend; erst als Toren mich in die Seite stupst, blinzele ich die Flugblätter fort und fokussiere mich auf meine Aufgabe.

Innerhalb der Arena geht dieser Flugblattzauber weiter, die Anzeigetafeln übertragen ihn zu uns, bis dann fließend die Schauwettkämpfe beginnen. Eine wunderschöne leichtbekleidete Silbermagierin betritt unter Applaus die Arenafläche. Auch wir beklatschen sie, um weniger aufzufallen. Das silberne Haar fällt der Schauwettkämpferin ins Gesicht, sie hat einen sehr langen Pony, der wie fließendes Metall ihre Augen hinter einem wunderschönen Umhang versteckt. Ihre vollen dunkelroten Lippen rücken dadurch in den Vordergrund. Als die Kamera etwas zurückfährt, zeigt sich, dass die Greiferin die silbernen Malwee-Fasern kunstvoll auf ihrem gesamten Körper trägt. In dünnen und dicken Strängen umschmeicheln sie ihre sonst nackte Haut und lassen sie erhaben und gefährlich aussehen.

»Sie traut sich was«, höre ich in der Menge jemanden sagen.

»Sie leuchtet ja!«

Sobald sie ihr Malwee aktiviert, leuchten die Malwee-Stränge auf. Wie schafft sie es, die Silbersubstanz so nah an sich heranzulassen, ohne sich dabei zu vergiften? Das ist eine Illusion, rufe ich mir in Erinnerung, vermutlich arbeitet sie gar nicht mit dem Malwee und lässt es uns nur glauben. Ich öffne meine Lippen ein wenig und spüre meinen warmen Atem darauf. Ich bewundere sie ein bisschen zu sehr für ihre Kunst, also zwinge ich mich, von ihr wegzusehen, um mich wieder zu konzentrieren. Ab dann beobachte ich die Veranstaltung nur oberflächlich. Die Magie der Greifer hat mich schon immer fasziniert, ich darf mich jetzt nicht verlieren. Nicht heute – niemals mehr.

***

Sobald die erste Staubbombe explodiert, besteht die Übertragung Sekunden später aus feinem Kriseln. Die Menschen vor der Arena begreifen zunächst nicht, dass der Angriff nicht zum Schauwettkampf gehört. Die schützenden Greifer schon.

Sobald der Angriff beginnt, pinnen sich alle, die auf unserer Seite sind, ein auf dem Kopf stehendes orangefarbenes Dreieck an die Kleidung – selbst die desertierten Silbermagier.

Ich betrachte das Symbol auf meiner Brust. Es missfällt mir zwar, das Zeichen des Aufstandes zu tragen, aber so ist es im Moment am leichtesten, die Seiten zu erkennen. Einige haben darauf bestanden, ein anderes Bild zu kreieren, aber der Krieg ist so schon kompliziert, warum sollen wir uns in viele kleine Gruppen aufspalten, wenn wir gemeinsam gegen den Nebelring kämpfen können?

Bei der zweiten Bombe läuft die Hälfte der Silbermagier mit ihren Monstern zur Unterstützung in die Arena, die restlichen Männer und Frauen treiben die Menge davor zurück.

»Sie haben keinen Gehörschutz«, sage ich. »Sie haben die Explosion gehört.«

Das ist meine Chance. Ich drängele mich an den Zuschauern vorbei, renne dann direkt auf die Silbermagier zu und versetze sie in eine Illusion, in der ich ihnen zeige, wie neben ihnen weitere Schlafpulver-Staubbomben explodieren. Sie husten und fallen dann reihenweise um. Weil ich so wütend auf den Nebelring bin, sorge ich mit meiner Illusion dafür, dass sich die Schatten der Greifer von deren Körpern lösen – auf die Idee bin ich durch Eyssis Schattenlosigkeit gekommen. Nur schade, dass sie das gar nicht mitbekommen.

Und als alle Greifer vor der Arena auf dem Boden liegen und sich durch meine Gedankenmanipulation in einen tiefen Schlaf versetzt haben, sende ich ein paar Feuerwesen in das Publikum. Sie sehen aus wie brennende Puppen, die sich auf die Menschen werfen. Die Leute dürfen nicht hier sein, wenn alles beginnt. Weniger Zuschauer, weniger Verletzte.

Ich wähle diese Art von Illusion, weil sie sehr fantasievoll ist und meinen Verbündeten verdeutlicht, dass sie keine Angst zu haben brauchen. Hätte ich Silberwesen oder Greifer illusioniert, könnte man sie als real ansehen. Meine Feuerwesen dagegen jagen alle Zuschauer fort, während meine Begleiter einfach stehenbleiben und sich sogar auf mich zubewegen. Nacheinander löse ich jeden, der zu mir gehört, aus der Illusion und sobald der Platz von überflüssigen Leuten befreit ist, lasse ich den Zauber sanft ausklingen, halte meine Flöte jedoch noch in der Höhe meiner Lippen.

Meine Begleiter nehmen den Silbermagiern die Malwee-Kapselarmbänder ab und geben sie unseren Greifern.

»Du hasst uns Silbermagier wirklich, was?«, fragt Kurk, der die Greifer auf dem Boden ansieht.

»Nein, nur die, die noch immer für Quen arbeiten. Was machen wir jetzt mit ihnen?«, frage ich.

»Warte«, sagt Toren, holt sein Bar-Com heraus. »Ivy, vor der Arena sind die ersten Silbermonster. Fang an, die Greifer zu fesseln.«

»Gut«, höre ich Ivys Stimme. Daraufhin erlischt das grüne Leuchten und Toren steckt das Bar-Com ein.

In der Zwischenzeit winkt Kurk zu den Fahrzeugen mit den Traditionellen Magier.

Vilyan steigt als Allererstes aus. Ich bin froh, dass meine Mutter nicht zur Arena mitgekommen ist, sondern an einem der Außenposten zaubern wird. Begleitet wurde sie von Mikael und Mimo.

Die Magier tragen bereits Gasmasken und auch die übrigen Verbündeten setzen ihre Masken auf. Ich strecke meinen Arm aus und erhalte von Toren den Atemschutz, den er für mich mitgenommen hat. Beim Aufsetzen prüfe ich, ob meine Gasmaske auch dicht ist. Es ist nicht so einfach durch sie zu atmen, die Luft ist dünner und ich muss mich anstrengen, um meine Lungen mit Luft zu füllen. Ab jetzt sprechen wir nicht mehr, sondern befolgen still unseren Plan.

Auf dem Weg in die Arena werden die Magier von allen Seiten geschützt. Gemeinsam mit Isabell laufe ich auf der Höhe meines Bruders. Große Schweißperlen fließen seine Stirn herunter und das liegt nur zum kleinen Teil an der Gasmaske.

»Solltest du auf Quen stoßen, benutze deine Kraken-Beschwörung nicht«, warne ich die junge Beschwörerin vor. »Er nutzt seine Lichtmagie, um euch Lebensenergie zu stehlen.«

»Hat Taik mir auch schon gesagt«, meint sie plump.

»Warum bist du zur Arena mitgekommen und hast nicht deinen Vater zur anderen Station begleitet?«

»Willst du etwa fragen, ob du mir vertrauen kannst? Nach allem, was geschehen ist?«

»Kann ich?«

»Ja, ich will nur etwas wiedergutmachen.«

»Leute«, unterbricht Bey Lyn uns. »Denkt daran, was ich euch gesagt habe. Schließt die Augen, wenn ihr durch das Schlafpulver lauft.« Sie geht weiter, um die anderen daran zu erinnern. Ich bin froh, dass wir uns auf die Aufgabe konzentrieren und an einem Strang ziehen.

Wir erreichen das Schlafpulver gar nicht, denn am zweiten Tor halten die schick angezogenen Oxeanmitglieder uns auf. Auch sie tragen Gasmasken und sorgen dafür, dass wir nicht in das Innere der Arena gehen. Wir biegen zum Außenring ab und nehmen die Treppen hinauf in die Gänge. Dabei laufen wir ganz hoch und meiden die unteren Ränge. Wer weiß, was dort auf uns wartet und an den Kratz- oder tierischen Brüllgeräuschen wird in etwa klar, was oder wer sich dahinter befindet.

Uns begegnen einige Greifer, doch unsere Gruppe hat mehr Leute und so bekomme ich die Angreifer erst mit, wenn ich an den bewusstlosen Silbermagiern vorbeilaufe oder über sie steige.

Sobald wir den Panoramagang erreichen, treffen wir auf gut gekleidete Menschen, die auf dem Boden liegen. Einige der Türen zur Arena stehen offen. Entweder haben die Zuschauer versucht, hierher zu flüchten oder sie haben die Schauwettkämpfe von hier aus beobachtet, so wie ich es auch bei der Arenaeröffnung getan habe. Egal wie, das Schlafpulver hat sie nicht verschont.

Die Wolken sind weitergezogen, goldenes Sonnenlicht durchflutet den Panoramagang und lässt ihn mit den bewusstlosen Menschen harmloser aussehen. Die Regenwolken sind aber noch nicht weg, am Horizont sehe ich eine dicke graue Wand auf uns zukommen.

Ich schaue kurz in die Arenahalle. Das Pulver hat sich inzwischen abgesenkt und schwebt lediglich über den untersten Rängen. Meine Augen suchen die Ehrenloge ab und da wird mir auf einmal ganz bange, denn Quen und Lemon fehlen. Nur Dekanin Ganni lehnt in ihrem Sitz und schläft. Ohne ihre arrogante Miene wirkt sie alt und zerbrechlich – uns ausgeliefert.

»Sie haben Respekt vor dem Nebelring?«, frage ich leise in die Arena hinein. »Quen sind Sie aber vollkommen egal.«

Schnell schließe ich die Tür und lehne mich mit dem Rücken dagegen, wobei ich aus dem gegenüberliegenden Panoramafenster auf das Wasser des Algarsees sehen kann. Wo sind sie?

»Leute!«, sage ich plötzlich. »Lemon und Quen sind verschwunden, sie sind nicht in der Arena.«

»Oder sie verstecken sich in den Gängen«, sagt Vilyan.

»Wir gehen auf das Dach«, sagt Bey Lyn.

»Auf dem Dach sind keine Greifer. Ich würde mich zu gern mit ein paar von ihnen anlegen. Der Malwee-Blocker ist genial!«, sagt Toren. »Mich hat so eine bekloppte Silberschlange erwischt, mitten in die Brust. Und seht mich an.« Er dreht sich im Kreis. »Mir geht es bestens. Nicht ein einziges Zeichen der Vergiftung!«

»Konzentrier dich«, sagt Kurk daraufhin.

»Spielverderber.«

Kurk packt Toren an der Kleidung und zieht ihn an sich. »Das ist kein Spiel. Es geht heute auch um deinen Bruder.«

Toren sieht Kurk nun ernst an und befreit sein Hemd.

»Ach, dir ist Bess auf einmal wichtig? Nachdem du seine Freundin immerzu vernascht hast?«

Ich sehe, dass Kurk die Fäuste ballt. Schnell lege ich meine Hände auf die Oberarme beider Jungs. Seltsam, dass Toren nur Kurk die Schuld gibt und nicht auch mir.

»Leute, nicht jetzt«, sage ich.

Toren sieht mich enttäuscht an, wendet sich dann ab. Mich straft er also mit Blicken. Diese Reaktion habe ich verdient. Das schlechte Gewissen kriecht wieder in meine Brust, doch ich drücke es herunter.

Nicht jetzt, wiederhole ich in Gedanken.


Kapitel 13

Wir gehen nicht alle hoch, die meisten Beschützer bleiben unten im Panoramagang. Bey Lyn, Toren, Kurk, Isabell, ein paar Oxeanmitglieder und desertierte Silbermagier begleiten die Traditionellen Magier auf das Dach. Alle anderen passen auf, dass Quen nicht unvermittelt hier oben auftaucht. Wir sind wirklich nur die letzte Rettung.

Das Dach der Arena ist gewaltig. Kurk und ich könnten hier ewig mit den malweebetriebenen Rollern herumfahren. Es gibt allerdings kein Geländer, wir müssen also aufpassen, nicht zu nah an den Rand zu kommen.

Hier oben ist die begehbare Fläche nass und es herrscht ein milder Wind, der meine Haut kühlt, sobald ich die Gasmaske vom Gesicht auf den Kopf schiebe, so wie Kurk es zuerst vormacht.

»Alle Beschützer positionieren sich um den Dachzugang«, sagt Toren. »Die Magier gehen am besten weiter weg.«

»Wo sind die Silbersoldaten?«, fragt Kurk.

»Ich habe keine Ahnung. Wir haben uns wohl getäuscht und Quen setzt sie an einem anderen Tag ein. Oder er nutzt sie gar nicht.«

»Wozu erschafft er sie dann?«

»Kurk, was, wenn das keine Soldaten sind? Sondern einfache Opfer. Stark vergiftete Menschen, die nur dazu da sind, den Leuten Angst einzujagen. Zum Tode Verurteilte?«

Diese Vorstellung gefällt mir genauso wenig wie die, gegen Bess kämpfen zu müssen.

»Wie lange wird der Hohe Zauber dauern?«, fragt Kurk Vilyan.

»Wir hören auf, sobald uns die Magie ausgeht oder wir einen Erfolg verzeichnen können«, antwortet mein Bruder.

»Wie lange?«, fragt Kurk nun konkreter.

»Eine Weile.«

»Was ist?«, frage ich.

»Ich hoffe, das geht schnell vorbei. Vielleicht haben wir Glück und Quen hat sich nur mit meiner Schwester wegteleportiert. So wie immer aus Angst.« Dann richtet er das Wort an die anderen: »Haltet die Augen offen.«

Wer nicht direkt etwas mit dem Hohen Zauber zu tun hat, stellt sich um die Öffnung, dennoch kann ich nicht anders, ich werfe neugierige Blicke zu den Magiern. Sie besprechen noch die letzten Punkte und melden sich dann über ihre Bar-Coms bei den unterschiedlichen Stationen um den See herum.

Die Traditionellen Magier haben sich mit den vielen Speicherkristallen bewaffnet, etwas anderes brauchen sie im Moment nicht. Es liegt an uns, sie vor Störungen zu bewahren. Sie sind weit weg, ich höre nur Stimmen, aber nicht, was gesagt wird. Ich verlasse meine Position für den Moment, nähere mich den Traditionellen Magiern, halte jedoch meine Flöte bereit, falls Gefahr auf uns zukommt. Wir haben uns so lange auf den Hohen Zauber vorbereitet, jetzt will ich auch sehen, wie er geboren wird.

»Wir müssen den Zauber gemeinsam beginnen. Ein Hoher Zauber kann einen ungeübten Magier um den Verstand bringen. Thalin war ein sehr mächtiger Mann und selbst er hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank nach seiner Magie«, erklärt Vilyan. »Bitte keine Einzelkämpfer-Nummern. Gemeinsam, ja?«

Die Aufregung ist hier deutlich zu spüren, die Angst, dass etwas nicht klappt, geht von uns allen aus, doch dann schließt mein Bruder die Augen, atmet tief durch und macht den ersten Schritt, in dem er einen violetten Schein zum Himmel schickt. Die Magier neben ihm tun es ihm gleich und auch um den See herum steigen violette Strahlen hoch und verbinden sich. Einer nach dem anderen fließen sie in den Hohen Zauber mit ein. Eine wohlige Ruhe entsteht, in der ich die hinaufsteigende Energie praktisch spüre. Zuerst genieße ich dieses sanfte Streicheln auf meiner Haut und gewinne Zuversicht. Vilyan und die anderen Traditionellen Magier werden heute das Tor zum Totenreich mit einem wunderschönen kleinen Loch versehen, durch das schon bald das Malwee hindurchfließen kann. Lächelnd sehe ich hinauf zum Himmel. Dort treffen die violetten Lichter auf eine unsichtbare Barriere, die das Tor zum Nave sein könnte. Sie verzweigen sich dann zu hauchdünnen Linien, die in alle Richtungen fließen und sich mit denen anderer Magier zu einem komplexen Muster verknüpfen. Das geschieht sehr schnell und schon verwebt sich das Konstrukt noch stärker, sodass bald das anfängliche Netz nicht mehr im Detail zu sehen ist.

Ich gehe zurück zum Dacheingang und setze mich neben Kurk, während ich den Magiern eine Weile zuschaue. Dieser Zauber ist so wunderschön und voller Hoffnung.

Hoffnung, die uns in der nächsten Sekunde genommen wird.

Die Gefahr kommt schleichend und sie gelangt nicht über den Panoramagang auf das Dach, sondern aus den Wolken selbst. Aus dem Nichts tauchen plötzlich Silbergreifer um uns herum auf, mitten auf dem Dach der Arena! Sie ploppen einfach auf und jagen ihre Zauber auf uns. Silberne Blitze zerreißen die Luft, sodass ich erst die Magie sehe und dann ihre Magier. Unter ihnen sind auch Lemon und Quen und sogar Criol.

»Da sind deine Greifer«, sage ich leise zu Toren.

»Überraschung!«, ruft Quen erfreut aus. Sein breites Grinsen erreicht beinahe schon die Ohren. »Oh, jetzt macht doch nicht solche Gesichter. Oder? Doch, fahrt fort, ich ergötze mich so gerne daran.«

Sein Blick huscht zu den Traditionellen Magiern weit von uns weg. »Ah, es hat also begonnen. Ein Hoher Zauber. So etwas wollte ich schon immer miterleben. Nur zu schade, dass dieser vorzeitig enden muss.«

»Du wirst den Zauber nicht stören!«, schreie ich, doch Quen reagiert nicht auf mich und da sehe ich sie: seine Kopfhörer. Auch Lemon trägt wieder welche und die Greifer haben vermutlich verstopfte Ohren.

Was haben wir uns nur dabei gedacht, die meisten unserer Beschützer unten zu lassen?

»War nett von euch, die Zeitungen zu verzaubern, somit habe ich von eurem kleinen Zauber heute erfahren«, sagt Quen.

Es hat also nicht funktioniert, Vilyans Verzauberung der Druckertinte so zu isolieren, dass ein Hybridmagier davon ausgeschlossen wird. Wir haben nicht nur unsere Lizenzlosen bekommen, sondern auch dem Nebelringleiter unser Vorhaben verraten.

»Aber sind wir mal ehrlich, das war zu offensichtlich«, spricht Quen weiter. »Zoe Craine, du bist äußerst berechenbar. Ich wusste, dass du heute kommst. Dieses Fest ist wie für dich gemacht.«

Bis gerade eben dachte ich, dass wir mit unserem Vorhaben Quens Schwachstelle der Eitelkeit ausgenutzt haben, doch er ist es, der meine Schwäche für meinen Vater ausnutzt. Ich habe so lange auf Quens und Lemons Schwächen geschaut, dass ich meine eigenen vernachlässigt habe.

Die Wut, die ich auf die Greifer empfinde, ist unbeschreiblich hoch. Wir dürfen heute nicht scheitern. Dieser Tag gehört weder meinem Vater noch dem Aufstand und ganz sicher nicht Quen. Dieser Tag gehört jedem!

»Sind unsere verbesserten Transportkugeln nicht perfekt? Wenn zwei Magieuniversitäten miteinander arbeiten, kommt so ein Hybrid heraus.« Quen hält eine Kugel hoch, die nur ein bisschen anders aussieht als die eigentliche Transportkugel. Sie ist etwas größer und matter. »Ich sollte die Traditionelle Magie fördern, statt sie zu bekämpfen. Wisst ihr, was das Beste am neuen System ist? Ich kann damit meine Beschwörungen hierherholen.« Er wirft die Kugel auf den Boden und als sie zerspringt, steigt schwarzer Rauch hoch, der sich schnell wieder legt und eine Person freigibt, bei deren Anblick mein Herz zu zerspringen droht.

Die Sonnenstrahlen verfangen sich in seiner silbernen Haut und erzeugen in mir eine andere Art von Goldfieber. Dieser Mensch ist alles für mich und jetzt ist er mir so nah und so fern wie noch nie zuvor. Mein Blick wandert zu seiner Wange. Die Zahlentätowierung ist durch das Silber so abgedeckt, dass sie kaum zu sehen ist, aber meine Augen fahren die kleine Drei nach.

»Bess«, hauche ich.

Er reagiert nicht auf mich. Seine Augen sind geöffnet und doch auf nichts gerichtet. Diese Leere habe ich in ihm noch nie gesehen. Ist in dieser Hülle aus Silber noch irgendwo mein Bess versteckt?

Ich laufe vorsichtig auf ihn zu und strecke meine zittrige Hand nach ihm aus.

»Bitte«, flüstere ich.

Sein Zustand bereitet mir Sorgen und ich empfinde Angst vor dem Jungen, den ich so sehr liebe.

Ich berühre seinen Arm, da fallen mir meine Handschuhe wieder auf. Ich ziehe sie sofort aus und berühre Bess erneut, seine Haut ist so überhitzt. Er reagiert nicht auf mich, steht einfach nur da. Seine inzwischen silbernen Locken wehen in dem milden Sommerwind und seine Züge sehen aus wie die einer Porzellanpuppe.

»Was haben sie mit dir gemacht?«, frage ich. Mir kommen die Tränen, doch ich schlucke sie herunter, ich muss stark sein, ich muss für diesen Lieblingsmenschen stark sein.

Ich spüre die Energieüberladung in seinem Körper. Sie ist extrem. So viel Malwee! Ich kann nicht anders, ich greife danach und reiße es aus ihm. Der Klumpen Silbersubstanz, den ich zu Boden schmeiße, ist beachtlich. Schnell sehe ich zu Bess’ Arm. Dort wo ich das Malwee herausgezogen habe, sehe ich Blut und schrecke zurück, weil ich ihn verletzt habe! Es scheint ihm überhaupt nichts auszumachen, er spürt offensichtlich keine Schmerzen, doch ich weiß, dass ich mit meiner Heilungsmethode noch nicht so weit bin; wenn ich mehr Malwee aus ihm heraushole, töte ich ihn. Es ist genau wie damals, als ich in Baldareshs Labor versucht habe, das Malwee aus dem Glasgefäß herauszuholen. Wieso bin ich mir so sicher gewesen, dass ich es jetzt an einem lebenden Menschen hinbekomme? Warum bin ich so überheblich, wo doch Eyssi so viel lernt und die Fähigkeit noch immer nicht beherrscht?

Ich trete einen Schritt zurück.

»Bess?«, flüstere ich erneut. Meine Stimme geht im Gelächter der Silbermagier unter und in diesem winzigen Moment, in dem ich mich zu Quen umdrehe, stößt Bess mich grob von sich.

Ich verliere das Gleichgewicht und falle auf das Dach. Im nächsten Augenblick greift er mich an. Ich spüre seinen harten Schlag auf meiner Hüfte, dann in der Schulter. So schnell es geht, rappele ich mich auf und weiche einem weiteren Hieb aus, bevor ich rasch von ihm weglaufe. Er kommt mir nach, doch dann pfeift Quen einen leisen Ton und Bess bleibt augenblicklich stehen.

»Ist das nicht schön?«, fragt der Nebelringleiter. »Er hört nur auf mich. Und jetzt ist es an der Zeit, dass euer kleiner Magiezirkel auseinanderfällt.«

Wird Quen den Befehl geben, mich zu töten?

Er gibt den anderen Greifern ein Zeichen und sie werfen noch ein paar Transportkugeln zu Boden, woraufhin weitere Silbersoldaten auftauchen. Einige von ihnen kenne ich: Pox, Liza, Thoby, sämtliche Pfleger aus dem Sanatorium. Es sind nicht so viele, wie wir im Labor gesehen haben – bei Weitem nicht – es bedeutet, dass Quen jederzeit Nachschub holen kann.

»Ich liebe meine Beschwörungen.«

»Du bist krank«, sage ich, doch Quen sieht nicht einmal zu mir, hat mich wieder nicht gehört.

»Ich wollte schon immer ein Beschwörer werden. Seit dem Tag, als ich über diese Magier gelesen habe. Ich kannte nur keinen Beschwörer, der mir die Fähigkeit beibringt. Aber ich traf auf Dekanin Ganni, die mir heimlich Traditionelle Magie beigebracht hat.«

Also hatte ich recht, was die Vermutung mit der Dekanin angeht – gut, fast, Quen war zumindest nicht an der Universität. Er ist ein Lizenzloser!

Mit einer sanften Bewegung streicht er über Lizas silbernes Haar. Sie steht einfach nur mit leerem Blick da – die Frau, die immer so lebendig war.

»Fass sie nicht an!«, zische ich ihm entgegen. »Lass sie zufrieden.«

Quen lässt wirklich von Liza ab, aber nicht, weil er mich gehört hat. Er geht dann zu Thoby. Der Junge ist in dem letzten Jahr so schnell gewachsen, er wirkt schon wie ein Mann. Ohne seine Wollmütze ist er kaum wiederzuerkennen, vor allem nicht mit diesem leeren Blick in den Augen.

»Nein«, sage ich. »Thoby.«

Die widerwärtigen Finger des Greifers legen sich auf die Schulter des Jungen.

»Doch meinen Wunsch nach eigenen Beschwörungen konnte ich damit nicht stillen«, spricht Quen weiter. »Auch Taiks entwendete Exemplare brachten mich diesbezüglich nicht voran. Und jetzt haben wir diese wundervollen Geschöpfe.«

Er führt seine neuen Silbersoldaten regelrecht vor. Jetzt verstehe ich, warum wir so leicht auf den Rotmondplatz eindringen konnten. Er wollte wirklich, dass ich sie sehe – sie bewundere. Es ist auch kein Zufall, dass Bess der Erste war, den wir zu Gesicht bekommen haben.

»Sie fürchten mich, aber sie gehorchen mir blind«, haucht Quen. An seinem Wahnsinn gibt es wirklich keinen Zweifel mehr. Quen darf nicht weiterleben!

»Ich bin ein Schöpfer!«, ruft er aus und sieht zufrieden aus. Und als wäre es das vereinbarte Zeichen, stürmen die Silbersoldaten los.

»Haltet sie auf!«, rufe ich zu meinen Verbündeten.

Jeder nimmt sich ein paar der Soldaten vor, ich bleibe an Bess dran.

Isabell zaubert ihre Krakenbeschwörung.

»Nein, Isabell!«, rufe ich ihr zu und deute auf Quen.

Sofort holt sie ihren Kraken zurück und zieht ihr Kopftuch aus ihrem Haar, das ihr nun in großen Wellen auf den Rücken fällt. Ich verstehe diese Handlung nicht, doch dann verzwirbelt sie das Tuch und nutzt den Stoff wie eine Art kurze Peitsche, mit der sie die Silbermagier berührt.

Der erste, der auf diese Weise von ihr erfasst wird, sieht sie irritiert an, dann lacht er sogar, bis er beginnt, seinen Arm fürchterlich zu kratzen. Endlich begreife ich, dass Isabell somit ihre winzigen Beschwörungen über das Tuch überträgt. Der Mann kratzt bald den ganzen Körper, seine Haut wirft dabei schreckliche Blasen, die noch schlimmer aussehen als der Ausschlag bei der Feuermoosbehandlung.

Auf diese Weise sorgt Isabell dafür, dass etliche Silbermagier sich auf dem Boden winden.

Sobald sie jedoch einen der Silbersoldaten direkt berührt, passiert nichts. Deren Haut ist auch so schon stark geschädigt, vermutlich haben sie kein Schmerzempfinden mehr. Ich weiß, was sie mit den Erdechsen angestellt hat, aber sie darf die Menschen nicht töten, unter ihnen sind viele meiner Freunde.

Es ist schade, dass die Traditionellen Magier keinen Raum für den Hohen Zauber geformt haben, denn so sind wir auf dem Präsentierteller und sind Quen und seinen Männern ausgeliefert.

Quen ist brutal, er bringt seine Silbersoldaten dazu, sich die Traditionellen Magier vorzunehmen, also haben meine Verbündeten und ich die Aufgabe, sie davon abzuhalten. Leider schaffen wir es nicht sofort und einer der Silbersoldaten stößt einen Lizenzlosen von der Arena. Es ist der Moment, in dem die Zeit stillsteht. Es passiert so plötzlich und unerwartet, dass ich nur noch dastehe und versuche die Situation zu begreifen.

Quen lacht!

»Greift die Traditionellen Magier an, greift sie an!«, ruft er dann mehrmals und die Silbersoldaten laufen an mir und den anderen vorbei, direkt auf Vilyan und die Magier zu.

Ich schnappe nach Luft, als ich verstehe, dass die Silbersoldaten keinen Gehörschutz tragen.

Der Zauber darf nicht unterbrochen werden und durch den abgestürzten Magier hat der Hohe Zauber an Energiekraft verloren. Quen vermutet das, weswegen er die Silbersoldaten immer wieder auf die Magier treibt, obwohl wir uns ihnen in den Weg stellen.

Die Greifer und Silbersoldaten stören den Hohen Zauber gewaltig! Die Silbersoldaten sind anders als Silberwesen, denn diese richten sich auch gelegentlich gegen ihre Peiniger. Ich weiß nicht, wie Quen es geschafft hat, aber Bess und Liza hören nicht auf mein Flehen, sie tun nur das, was dieser Widerling von ihnen will.

»Bess!«, rufe ich und versuche ihn am Arm zu greifen, doch er stößt mich abermals zur Seite und läuft weiterhin auf die Traditionellen Magier zu. Ich schließe zu ihm auf und zerre an ihm. »Tu es nicht!« Als er sich jedoch nicht von mir aufhalten lässt, trete ich ihm so heftig gegen die Kniekehlen, dass er sofort einknickt und zu Boden fällt.

Ich stelle mich ihm in den Weg und schließe ihn in eine Illusion, in der ich ihm zeige, dass er vollkommen allein auf dem Dach wäre. Ich weite den Zauber auf den nächsten Silbersoldaten aus, eine Pflegerin aus dem Sanatorium, dann um Thoby, um Liza, um einen ehemaligen Patienten und so weiter. Ich schließe sie alle nacheinander ein. Bei dem Durcheinander ist es schwer, mich auf einzelne Personen zu konzentrieren, während Silbermagier gegen meine Verbündeten kämpfen. Ich ducke mich mehrfach, als ich sehe, dass ein Zauber auf mich fliegt, fokussiere mich jedoch weiterhin auf die Illusion, die mir mehrmals zu entgleiten droht.

Zum Glück tragen die Silbersoldaten keinen Gehörschutz, das ist Quens Schwachstelle, er muss den Soldaten akustische Anweisungen geben.

Sein Blick ist voller Abneigung auf mich gerichtet. Dann gibt er seinen Greifern ein Handzeichen und sie rennen auf mich zu, werden jedoch von Toren und einem Oxeanmitglied von der Seite angegriffen und aufgehalten. Pech, wenn man nichts hören kann und niemanden auf einen zukommen hört.

Quen hebt arrogant seinen Kopf und umgibt sich daraufhin mit einem Schutzschild aus Silbermagie.

Auf Quens Befehl hin werden die Greifer aggressiver. Die Kämpfe treiben viele von uns an die Dachkante. Ich bin eine von den Getriebenen: Mir kommt es vor, als wäre die Strategie der Silbermagier, da sie uns mit Magie nicht ausschalten können, das Runterstoßen von der Arena.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie eine versilberte Pflegerin aus dem Sanatorium meinen Bruder angreift, er jedoch, noch während er mit ihr rangelt, den Hohen Zauber aufrechtzuerhalten versucht.

Ein Dolch fliegt in den Rücken der Pflegerin, sie lässt von Vilyan ab und fällt leblos zu Boden.

Bey Lyn zeigt, dass sie die Schauspielerin nur gespielt hat. Sie hat nicht nur ein Talent für Giftpulver, sondern auch für Messer. Sie ist flink und leise, sodass sie einige Greifer zur Strecke bringt, ohne dass sie etwas mitbekommen. Es ist ein Vorteil, wenn sie sich selbst die Ohren vollstopfen.

Ich darf mich nicht beirren lassen und konzentriere mich weiterhin auf die Silbersoldaten. Falls es stimmt und ich mit meinen Illusionen ebenfalls hypnotisieren kann, dann ist es jetzt an der Zeit, das auszuprobieren. Nur wie soll ich das anstellen? Eine Hypnose ist doch nichts weiter als die innere Überzeugung, die Illusionen sind im Grunde genau das Gleiche, denn diejenigen, die in ihnen gefangen sind, sind in dem festen Glauben, dass das, was sie sehen und erleben, der Wahrheit entspricht. Was ich mit den Greifern vor der Arena getan habe, war Hypnose. Sie haben das vorgetäuschte Schlafpulver als echt angesehen und sind eingeschlafen.

Was passiert, wenn ich den Silbersoldaten einen Quen vorspiele, der ihnen Befehle gibt, die zu unserem Vorteil sind?

Ich sehe mir den Nebelringleiter an, der nicht in der Illusion gefangen ist, und kopiere ihn in die Köpfe der Silbersoldaten, eins zu eins, genauso arrogant und sadistisch. Es widert mich an, diesen kranken Mann so tief in meine Gedanken zu lassen.

»Beschützt die Traditionellen Magier, egal welche Befehle ich euch erteile«, spricht der Illusions-Quen. »Diese Anweisung endet erst heute Nacht. Der Schutz der Traditionellen Magier hat äußerste Priorität. Beschützt sie mit eurem Leben.«

Probeweise lasse ich die Illusionsblase von Kunzi fallen. Er bleibt eine Weile einfach stehen und bewegt sich dann schnell auf einen Greifer zu. Dieser kann so schnell gar nicht reagieren, da ringt ihn Kunzi bereits zu Boden. Es funktioniert. Nacheinander lasse ich die restlichen Illusionsblasen platzen und sehe zu, wie die Silbersoldaten sich auf die Silbermagier stürzen.

Mit dieser Wendung hat niemand gerechnet – weder Quens Leute noch meine.

Es kommt zu einem kurzen Chaos, bei dem die Greifer uns angreifen und dann erst gegen die Silbersoldaten zu kämpfen beginnen.

»Die Magier! Ihr sollt die Traditionellen aufhalten!«, schreit Quen, während er seine Magie dazu nutzt, sich von seinen Schöpfungen zu schützen, doch alle Schutzwalle nützen ihm nichts, denn die Silbersoldaten beschützen die Traditionellen mit ihrem Leben.

Ich sehe zu, wie Bess und Liza gemeinsam durch silberne Flammen auf Quen zumarschieren und ihn zu Boden drücken, als wäre er eine Stoffpuppe.

***

Bey Lyn nutzt das Durcheinander und rennt zum Dacheinstieg.

»Wir brauchen Hilfe!«, schreit sie herunter, doch plötzlich steht sie auf und tritt zur Seite. In dem Moment springt eine große Silberkatze auf sie und wirft sie zu Boden. Ich bin zu weit entfernt, dennoch renne ich ihr zu Hilfe, da trifft mich ein silberner Zauber und katapultiert mich mehrere Meter Richtung Dachkante. Beim Aufprall lasse ich meine Zelorossoflöte los und sehe sie auf die Kante zurollen. Ich springe auf und versuche, nach ihr zu greifen, doch sie wird schneller und schon muss ich zusehen, wie sie von der Arena hinunterstürzt.

Ich höre mich schreien und hechte vor, um sie noch irgendwie zu schnappen, doch meine Finger verfehlen sie. Wie ein violettes Schwert stürzt die Zelorossoflöte hinunter, landet auf dem Weg, der um die Arena erbaut ist, prallt daran ab und fällt ins Wasser.

Die Flöte ist kein Lebewesen und dennoch schmerzt es mich zu erleben, wie meine treue Begleiterin vom Dach stürzt. Ich werde sie nie wiedersehen! Es fühlt sich an, als hätte ich meine Freundin verloren und wieder ist es Lemon, die sie mir weggenommen hat.

Mein Sternenblatt rutscht aus meinem Haar und segelt hinunter zur Wasseroberfläche. Zunächst konzentriere ich mich nur darauf, dann jedoch bemerke ich das orangerote Leuchten der Membrankuppel im Wasser.

Als ich Lemons Lachen höre, weiß ich, wer es getan hat.

»Jetzt kann ich die Dinger ja abnehmen«, sagt die Greiferin.

»Dreh dich um.«

Sofort stehe ich auf und wende mich zu ihr hin, dabei entferne ich mich mehrere Schritte von der Arenakante. Die Kopfhörer liegen ein Stück entfernt auf dem Dach.

Lemon sieht mich lächelnd an, doch ihre Lippen zucken wie bei einer Verrückten. Sie trägt kein pompöses Kleid mehr, den unteren Rockteil hat sie einfach abgetrennt.

»Wann wird das zwischen uns enden?«, fragt sie.

Ich gebe ihr keine Antwort, in meinen Gedanken bin ich darauf vorbereitet, ihre Magie zu rauben, sollte sie mich damit noch einmal angreifen wollen. Doch sie tut es nicht, sondern kommt mir immer näher. So nah, dass ich plötzlich an Tharas Pistole denke.

Schnell greife ich danach, entsichere sie und richte sie nun auf die Greiferin. Sie ist darauf nicht vorbereitet und bleibt sogar stehen. Doch dann stürzt sie sich einfach auf mich und der Schuss, den ich abfeuere, geht schräg ins Leere.

Lemon schiebt die Hand, die die Pistole umklammert hält, über meinen Kopf und schlägt sie mehrmals gegen den Untergrund, bis meine Finger die Waffe loslassen. Ich versuche noch danach zu greifen, doch sie stößt sie mit ihrem silbernen Zauber weit weg. Jedoch nicht über die Dachkante, ich habe also noch die Möglichkeit, an sie heranzukommen.

»Na los, Lemon, töte mich! Das willst du schon die ganze Zeit«, provoziere ich sie. Ich muss ihren Zauber rauben, doch sie lässt sich nicht herausfordern und hält mich einfach nur fest.

»Ihr tragt alle irgendeine Schutzsalbe auf der Haut, was?«, fragt sie und lächelt mich noch immer verrückt an. »Habt ihr sie auch auf eure Augen geschmiert?«

Sie hält ihre Hand mit dem Malwee-Kapselarmband in der Höhe meines Gesichts und ich beginne heftiger zu strampeln, was sie auflachen lässt.

»Wusste ich es doch«, sagt sie.

Ich setze meine ganze Kraft ein und winde mich aus ihrem Griff, trete sie von mir und krieche Richtung Pistole. Bis dahin komme ich nicht, denn schon greift sich Lemon meinen Fußknöchel und zerrt mich zu sich, wobei sie sich schnell über mich beugt und ihre Hand erneut auf mein Auge legt.

Ich schließe die Augen, mit dem Wissen, dass ich die Augenlider nicht mit der Salbe bearbeitet habe. In dieser Zeit schlage ich um mich, gehe Lemon an die Gurgel und drücke zu, doch meine Finger rutschen immer wieder ab, sie ist körperlich stärker als ich und das könnte mir jetzt zum Verhängnis werden.

Ich schreie, sie lacht, ich kämpfe gegen sie und sie hält mich fest, die Hand weiter auf meine Augen gerichtet.

Dann höre ich einen Schuss, den ich erst wirklich wahrnehme, als Lemons Druck nachlässt und sie schlaff auf mich fällt. Ich nutze die Gelegenheit, um mich von ihr zu befreien und von ihr wegzukriechen, Richtung Pistole, nur dass sie nicht da ist. Ich sehe ein paar Füße. Schnell blicke ich hoch und erkenne Kurk über mir. Er hält die Pistole auf mich gerichtet. Daraus steigt eine winzige Rauchwolke.

Er hat geschossen!

Schnell drehe ich mich zu Lemon und begreife. Sie liegt da, mit dem einen geöffneten Auge zum Himmel gerichtet. Dass sie tot ist, bemerke ich nicht an dem Blut, das aus der Wunde in ihrer Brust heraussickert, sondern daran, dass ihr Schatten gewöhnlich geworden ist. Da ist kein einziges Anzeichen eines Fuchsschattens.

»Kurk!«, rufe ich aus und komme auf die Beine, langsam, denn er richtet noch immer die Pistole auf mich. Seine Hand zittert und sein Blick ist leer. Der Lauf der Waffe verfolgt meine Bewegungen, die Augen jedoch starren Lemon an. Ich kann nicht sprechen, in meinem Kopf kreist Kurks Bitte umher, ich möge seine Schwester verschonen.

Die Zeit scheint stehenzubleiben, der Raum um uns wird ganz dunkel. Auch wenn es alles in meinen Gedanken geschieht, bin ich der Überzeugung, dass es auf dieser Welt jetzt nur noch Kurk, mich und die tote Lemon gibt. Erst als seine Hand stärker zu zittern beginnt und er die Pistole vorsichtig zu Boden sinken lässt, verschwindet das Gefühl, wir wären allein.

Er sieht zu mir und streckt die Hand nach mir aus. Ich ergreife sie. Wir sprechen nicht, sind beide erstarrt, während um uns herum Krieg herrscht.

Ich weiß nicht, was ich machen, was ich sagen soll; ich halte Kurk einfach nur fest und kann das Bild seiner entsetzten Augen nicht abschütteln. Wir stehen unter Schock, begreifen nicht, was geschehen ist. Doch bereits jetzt werden mir die Ausmaße dieser Situation bewusst. Das verändert alles.

Mit Lemons Tod verschwindet die Sonne unter einer dicken Regenwolke.

Er hat mich so oft darum gebeten, seine Schwester nicht zu töten. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie schlimm er sich gerade fühlen muss, Lemon meinetwegen erschossen zu haben. Aber ein großer Teil von seinem Schmerz geht auf mich über, ich glaube, ihn nicht ertragen zu können, während mich die Schuldgefühle zu Boden drücken wollen. Ich hätte es sein sollen, die Lemon tötet, dann wäre ich mit einem anderen Hass konfrontiert worden, der Schmerz wäre zwar auch schlimm, aber er wäre besser zu erdulden gewesen. Doch das! Es fühlt sich an, als hätten Kurk und ich uns gegenseitig eine Kugel ins Herz geschossen.

Ich sehe innerlich, wie das grüne Band zwischen uns zerreißt. Es wird nie wieder so sein wie früher. Keiner ist imstande, das Band ganz zu machen. Zusammenzunähen, ja, aber diesen Riss rückgängig zu machen, nein.

»Bleib bei ihr«, flüstere ich schließlich.

Er nickt und lässt mich los. Zögerlich und voller verwirrter Gedanken laufe ich zu den anderen. Es sind bereits weitere Oxeanmitglieder auf das Dach gekommen und ich sehe viele Silbersoldaten auf dem Boden liegen.

»Nein«, sage ich und renne auf sie zu, sinke neben Bess auf die Knie, glaube schon, meinem eigenen Albtraum zu begegnen, als meine Hände in weißem Staub auf seiner Kleidung landen und dieser leicht aufgewirbelt wird. Sofort werfe ich mich zurück, um das Schlafpulver nicht einzuatmen, und stelle erfreut fest, dass Bess’ Brust sich hebt und senkt.

Bey Lyn hockt sich neben mich hin und zerrt mich auf die Beine.

»Schlafpulver«, sagt sie. »Nur was machen wir mit dem da?« Sie deutet auf Quen, der sich befreien konnte und nun einfach lachend dasteht.

Bey Lyn hat ihr Schlafpulver nicht in großen Bomben verteilt, sondern gezielt in die Gesichter vieler Greifer und Silbersoldaten geschleudert.

Quen ist der Wahnsinnige, der diesen Tag nicht überleben darf. Wenn er es schafft zu fliehen, wird er mehr kranke Dinge aushecken, weitere Monster schaffen, noch grausamere Experimente mit unseren Freunden anstellen, er wird die letzten Flecken dieser Welt vernichten und alle Lebewesen darauf. Und er ist der Einzige, der überleben würde, wie eine Kakerlake. Das darf nicht geschehen.

Ich rechne die ganze Zeit damit, dass er sich wegteleportiert, doch er lacht. Ihm ist seine ernste Lage nicht bewusst. Quen ist wahnsinnig, er könnte fliehen, steht jedoch nur da und schüttelt sich vor Lachen.

Ich laufe auf ihn zu, weiche seinen Silbermagie-Angriffen aus, bekomme einen sogar an der Schulter ab, an der ich bereits eine Vergiftung hatte, wandele einige davon um, wenn ich sie zu fassen bekomme, und lasse sie entweder verpuffen oder schicke sie zurück. Leider bin ich nicht gerade zielsicher, aber zumindest einmal schaffe ich es, Quen zu treffen. Er strauchelt dabei und geht auf die Knie. In diesem Moment bin ich bei ihm und halte ihn am Haar fest. Die Pistole habe ich leider nicht mehr, meine Flöte auch nicht, aber ich bin bereit, alle meine Handknochen zu brechen, wenn ich Quen dafür bis zur Bewusstlosigkeit schlagen kann. Ich will, dass sein Grinsen endlich aus diesem Gesicht verschwindet.

Mir fällt an Quen etwas auf, das bei all unseren anderen Begegnungen nicht da war: Seine Haut ist deutlich silberner geworden.

»Du bist wirklich besessen darauf, das ewige Leben der Beschwörer zu erlangen«, sage ich. »Wie fühlt sich deine Unsterblichkeit an? Die vielen Beschützer und Schutzbanne um dich herum sehen nicht so aus, als hättest du Spaß bei deiner Freiheit.«

Er hört mich natürlich immer noch nicht, weswegen er nur überheblich grinst.

»Die Beschwörer sind einsame Wanderer, sie benötigen keine Armee für ihre Unsterblichkeit!«

Er kichert.

»Sieh her«, sagt er dann mit einer wahnsinnigen Stimme.

Ich schaue auf ihn herab und weiß, dass ich einen kranken Jungen von mir habe, der sich verloren hat. Quen unterschätzt mich.

Ich reiße ihm die Kopfhörer vom Kopf und schlage ihm ins Gesicht. Meine Haut jault auf vor Schmerz, weswegen ich doch kurz zögere. Bei Lupa sieht das immer so einfach aus.

Quen schaut aufgeregt zu mir, genauso, wie er es getan hat, als er die Silbersoldaten vorgestellt hat. Aus seiner Nase sickert Blut, ich glaube, ich habe sie ihm gebrochen. Er hält sie nicht zu und so tropft mehr Blut heraus und verschmiert sein Gesicht, fällt auf den Boden. Man möchte meinen, das Blut von Quen sei silbern, aber dieser Mann ist noch immer ein Mensch.

Vermutlich weiß Quen, dass er heute sterben wird, und hat nichts mehr zu verlieren.

»Ich werde dich nicht töten«, sage ich ganz leise. »Aber ich werde das nicht für die anderen hier versprechen können.«

»Weißt du, was das ist?«, fragt Quen und zeigt mir sein Malwee-Kapselarmband. Es ist mit den kleinen Malwee-Kugeln beladen, die Kurk und die anderen Greifer bereits die ganze Zeit nutzen.

»Kenne ich schon«, sage ich.

»Sieh genauer hin.«

Beim Sprechen spuckt er Blutfäden von den Lippen. Er wischt das Blut nicht einmal weg, sondern redet weiter. Auch wenn ich ihn hasse, möchte ich ihm am liebsten ein Tuch reichen.

Er will mich sicherlich austricksen, dennoch sehe ich hin. Die Substanz darin ist nicht nur ein wenig silberschimmernd, sondern ganz intensiv. Die Kapseln haben einen dezenten Violettschein um sich.

»Das ist Malwee Royal«, beantwortet Quen seine eigene Frage. »Diejenigen, die ich damit töte, können sich glücklich schätzen, auserwählt zu sein für diesen reinsten Silbertod. Und weißt du, wer auf meiner Liste sehr weit oben steht? Beinahe auf dem ersten Platz?«

Das Malwee vor meinem Gesicht erinnert an die leuchtenden Mausoleen, an dem wir auf dem Weg zur Schöpferei gerastet haben. Ich will dafür sorgen, dass nie wieder ein Mensch hineingelegt wird.

Ich hocke mich über Quen und hebe seinen Oberkörper am Kragen leicht an.

»Deine Magie gehorcht dir, was?«, zische ich ihm entgegen und spucke in sein Gesicht.

Doch er lacht auf und packt mich am Arm.

»Du hörst sie doch auch«, flüstert er mir zu. »Die Stimmen. Ich weiß, du hörst sie. Sie werden dich ins Verderben locken.« Er beginnt laut zu lachen, wobei er noch mehr Blut spuckt.

Ich stoße ihn von mir, stehe auf und drücke ihn mit dem Fuß auf den Boden.

»Du irrst dich«, sage ich. »Ich habe mich davon gelöst und ich werde meine Freunde von deinem widerwärtigen Experiment befreien.«

Plötzlich erinnere ich mich an das Gespräch über Traditionelle Silbermagie zwischen meinem kleinen Bruder Mimo und mir. Es ist wie eine Erleuchtung und ich weiß, was ich machen muss.

»Hoffentlich du selbst«, sage ich. »Das wäre eine Ehre für alle Menschen auf dieser Welt. Und alle Tiere. Ich nehme mein Versprechen, dich nicht zu töten, zurück.«

Ich schließe meine Hand um das Malwee-Kapselarmband.

»Ich habe gehört, du willst eine göttliche Sphäre erreichen. Ich helfe dir dabei«, sage ich, aktiviere dann die Magie aus meinen Haarspangen und erzeuge einen einzigen goldenen Funken. Kein entscheidender Moment für den Hohen Zauber, aber für Hert.

Quens Gesichtsausdruck verändert sich. Er weiß nicht, was ihn erwartet, und schon gebe ich noch mehr Magie an das Malwee, um es in den Kapseln zu aktivieren. Gleichzeitig lege ich meine andere Hand in Quens Nacken und ziehe ihn zu mir, damit er keine Gelegenheit bekommt, zu fliehen.

Angst spiegelt sich in seinen wahnsinnigen Augen. Als er seine Oberlippe hochzieht und dadurch seine Zähne vorzeigt, wirkt er wie eine wütende Bestie. Doch er wird nicht mehr knurren, nicht mehr beißen, nicht mehr töten.

Die Hand, mit der ich das Malwee aktiviert habe, zieht die entstandene Magie durch meinen Körper und leite sie direkt durch meine andere Hand an Quens Nacken.

»Es gibt viele Wege, Silbermagie zu wirken«, sage ich und sehe zu, wie die Erkenntnis in seinem Gesicht dem giftigen Silber weicht.

Mit dem aktivierten Malwee zerfetze ich Quens Organe. Bald sieht er mich überrascht, fast schon anklagend an, als hätte ich seine Erwartungen zu seinem Nachteil übertroffen. Er hat mich unterschätzt, er war zu eitel, er war zu selbstsicher und hat dabei übersehen, dass andere sich um ihn herum weiterentwickelt haben.

Seine Augen werden als Erstes silbern, dann sein Gesicht. Er sieht aus, als würde er ersticken.

»Leb wohl«, sage ich.

Quen krallt sich mit seinen letzten Kräften an meinem Arm fest, doch seine Muskeln lassen nach und er fällt vor meine Knie zu Boden. Dieser Anblick löst in mir Gänsehaut aus. Ich habe einen Menschen getötet und er wird mich auf ewig verfolgen. Quen und ich werden uns niemals trennen. Dieser Gedanke ist so schrecklich, dass ich eine Weile geschockt Quens lebloses Gesicht anstarre.

Als Quen stirbt, beginnt es zu nieseln.

»Ich wollte meine Beschwörungen Quens Haar zerfressen lassen«, sagt Isabell, als ich zu den anderen gehe. »Aber bei einem Toten kann ich das ja wohl nicht mehr machen.«

»Warum nicht?«, fragt ein Oxeanmitglied. »Mach es und hab Spaß daran.«

»Nein, das ist irgendwie respektlos. Klar, der Mistkerl hat auch nie Respekt für uns gehabt, aber dennoch. Er ist tot.«

»Mach es nicht«, sage ich. »Quen ist nicht mehr unser Problem. Wir haben jetzt nur noch den Hohen Zauber, den wir in Ruhe vollenden können.«

Ich sehe zu Bess, dessen schlafender Körper etwas sanfter aussieht als der dressierte Silbersoldat. Keiner weiß, was passiert, wenn er aufwacht. Ob er sich überhaupt jemals wieder an mich erinnern können wird?

Dann sehe ich zu Kurk, der noch immer bei seiner Schwester sitzt und hinaus aufs Wasser sieht. Bei ihm weiß ich auch nicht, ob er mich je wieder so sehen wird wie zuvor.

Einige Oxeanmitglieder halten Criol fest. »Was werden wir mit ihm machen?«

»Criol ist mir egal, macht mit ihm, was ihr wollt«, sage ich.

»Was ist mit den Silbersoldaten?«, fragt Isabell. »Er könnte sie doch retten.«

Da lacht Criol auf und mir wird klar, dass sie das niemals vorgehabt hatten. Isabell geht zu ihm und tritt ihm in die Magengegend. Er windet sich daraufhin vor Schmerz und sackt etwas in sich zusammen, was aber nicht ganz möglich ist, weil er von den Männern des Oxeans festgehalten wird.

»Wir bringen ihn jetzt weg«, sagt ein Oxeanmann. Er und zwei weitere Aufstandskämpfer zerren Criol zur Dachluke. Ich weiß nicht, was sie mit ihm anstellen, aber es wird nicht schön werden.

»Isabell, ehrlich, du bist ein wenig sadistisch«, sagt Toren, als er einen schlafenden Greifer mit eitrigem Hautausschlag mit der Fußspitze berührt.

»Wenn das alles vorbei ist, möchte ich Horrorgeschichten schreiben. Ich denke, ich habe ein Händchen dafür«, sagt sie daraufhin kokett.

»Ich mag dieses Mädchen!«, sagt Toren. Dann sieht er zu den Traditionellen Magiern, die nun ungestört weiterzaubern. »Es ist vorbei, nicht wahr?«

»Sieht so aus«, antworte ich.

»Jetzt musst du der Bevölkerung eine Illusion senden«, sagt Toren. »Zeig ihnen, dass der Nebelring gefallen ist.«

»Es geht nicht«, flüstere ich. »Ich habe keine Flöte mehr.«

Er sieht zu meiner Hüfte.

»Aber – hattest du nicht gesagt, dass du längst ohne das Instrument zaubern kannst?«

»Da bin ich nicht so gut darin. Ich habe kein Vertrauen in mich.«

»Dann hab Vertrauen in Bess!«, schreit Toren mich an.

Ich sehe den schlafenden Bess an. Bey Lyn sitzt neben ihm und ich sehe, dass sie ihm aus einem Teil ihrer Bluse einen Verband gemacht hat, den sie ihm um den verletzten Arm wickelt, aus dem ich Malwee rauszuholen versucht habe. Sie streichelt ihm über das Gesicht. Ich sollte dort sitzen und mir Sorgen um den Jungen machen, den ich liebe.

»Zoe, du kannst das«, sagt Toren ruhig. »Ich glaube an dich, du kleine Nerven-, ich meine, du großartiger Fuchs. Du schaffst das.«

Der Krieg ist erst dann gewonnen, wenn die Menschen keine Angst mehr vor Nebelring haben, und die Silbersoldaten sind ein Teil von Quens Schrecken. Ich muss die Illusion nicht auf ganz Hert zaubern, sondern nur ein kleines Gebiet erreichen. Danach wird die Botschaft weitergetragen.

Ich laufe von Toren weg, näher an die Dachkante, von der aus ich auf die hohen Häuser der Stadt blicken kann. Dabei bleibe ich sehr nah an den Traditionellen Magiern stehen. Wie wird sich meine flötenlose Illusion auf sie auswirken? Ich zögere und will schon wieder zurückgehen, als ich Torens zuversichtlichen Gesichtsausdruck sehe. Also blende ich alle aus und konzentriere mich darauf, was ich der Bevölkerung vermitteln möchte. Durch die innere Ruhe fällt mir etwas auf. Ich spüre Magie, die an meiner Haut kitzelt.


Kapitel 14

Kommt es mir nur so vor, oder leuchtet das Licht der violetten Linien schwächer als zu Beginn? Ich beobachte das eine Weile, bis mir erneut die Energie auffällt, die ich am Anfang des Zaubers noch als wohltuend empfand. Es fühlt sich an wie ein Strahlen, das von einem Kaminfeuer kommt, nur ohne die Hitze. Ich richte mich auf und halte meine Arme ruhig, um zu prüfen, ob ich mir das Ganze nicht einfach nur einbilde. Da ich die Handschuhe nicht mehr trage, spüre ich die Energie ganz deutlich.

»Streuung«, flüstere ich. Angst schießt in meine Brust. »Die Magie verpufft«, sage ich nun lauter.

»Nein, es ist alles in Ordnung«, meint Vilyan.

»Nein. Nichts ist in Ordnung«, sage ich. »Seht ihr das nicht? Spürt ihr das nicht? Ihr verschleudert die Energie.« Zur Verdeutlichung hole ich die Magie aus der Luft, die in alle Richtungen verstreut wird, und zaubere jede Menge Funken. Die Gesichter der Traditionellen verändern sich, sie starren mich entsetzt an.

»Was heißt das?«, fragt Toren.

»Dass die Energie nicht zielgerichtet nur auf den Hohen Zauber fokussiert ist. Sie schaffen es nicht.«

»Vilyan, schafft ihr es? Sei ehrlich«, sage ich.

»Ich weiß es nicht. Ich befürchte, dass wir nicht genug Energie haben. Es kann sein, dass das Loch nur so breit wird wie eine Münze«, sagt er.

Das ist nicht das, was ich hören wollte.

»Eine große Münze?«

»Zu klein für diesen Einsatz. Der menschliche Körper hat Grenzen. Wir versuchen es, solange wir können.«

»Was ist mit den vielen Speicherkristallen aus der Bibliothek?«

»Bereits alle aufgebraucht.«

Ich starre ungläubig zu dem Zauber, der den gesamten Himmel über dem See verdeckt. Wir dürfen nicht aufgeben, wir sind so weit gekommen. Am liebsten hätte ich jetzt einen starken Zauber, den ich in Energie umwandeln würde, um den Traditionellen Magiern zu helfen, aber so viel Magie finde ich nur in Alnyr. Mit meinen kleinen Speicherkristallen könnte ich lediglich ein paar Funken beisteuern, zudem habe ich sie schon in Quens Tod investiert.

Ich habe das Gefühl, dass wir heute alle gescheitert sind. Der Zauber am Himmel wird immer schwächer.

Ich hocke mich hin und drücke die Finger auf die Stirn, während ich über die Kante des Arenadaches blicke, hinunter zum See. »Wir brauchen eine Bündelung.«

»Wie? Wie sollen wir das machen?«, fragt Isabell.

Ich schüttele verzweifelt den Kopf und starre weiterhin auf das Wasser. Gerade ist es zwar nicht dunkel, aber trotzdem erkenne ich von hier aus das Leuchten der Kuppel des Rotmondplatzes dort unten. Wenn wir doch genauso viel Kraft hätten wie der Speicherkristall der Membrankuppel, dann könnten wir den Hohen Zauber noch retten.

Ich massiere meine Stirn, wippe im Rhythmus der Wasserwellen und stelle mir vor, wie ich den Esidonspeicher dem Hohen Zauber beifüge. Mehrmals muss ich diesen Gedanken von mir schieben, weil er mich im Moment von der Problemlösungssuche ablenkt. Doch nachdem die Bilder vom Esidonspeicher zum fünften Mal in meinem Kopf auftauchen, muss ich an das Plakat denken, das ich heute Nacht betrachtet habe. Energiespende. Energiespende. Esidonspeicher. Ich schüttele den Kopf und blicke weiterhin zum See. Ich weiß, dass ich zurückmuss. Das ist genau das, was ich vermeiden wollte.

Auf einmal fühle ich Aufregung in meiner Brust und weiß noch nicht warum, bis meine Gedanken wieder zu den Speicherkristallen zurückkehren.

»Was ist mit dem Esidonspeicher des Rotmondplatzes?«, rufe ich erfreut aus.

»Der hilft uns nicht«, sagt Vilyan ungeduldig.

»Warum nicht?« Ich kann den Trotz in meiner Stimme nicht unterdrücken.

»Zoe, der Esidonspeicher ist so konzipiert, dass er an einen einzigen Zauber gekoppelt ist, und zwar an die Kuppelmembran. Es ist ein Energiesauger, dem Speicher wird Kraft gespendet und nicht entnommen. Das ist so gemacht, damit ihm nicht aus Versehen jemand Energie stiehlt.«

Das reicht mir als Auskunft.

»Außerdem ist der Speicher anders«, sagt Vilyan.

»Inwiefern?«

»Er ist an die Membran gekoppelt. Das bedeutet, dass sobald er von der Membran weggetragen wird, die Energie darin eingeschlossen wird und der Kristall in eine Art Schlaf fällt.«

»Ihr habt auch immer nur Ausreden«, sage ich. »Mir wird schon etwas einfallen.«

»Zoe, es geht nicht. Du kannst den Speicher nicht nutzen«, sagt mein Bruder.

»Ich kann!«

Am Tor der Schwüre habe ich geschworen, das Elend zu beenden. Ich bin noch nicht fertig. Doch ich werde es nicht allein schaffen. Und die Person, die ich brauche, ist die, die mich gerade am wenigsten um sich haben will: Kurk.

»Was passiert, wenn die Magiemembran des Rotmondplatzes reißt?«, frage ich, als ich mich neben ihn stelle. »Du hattest mal von einer Schutzmaßnahme gesprochen. Wenn der Rotmondplatz geflutet wird, was geschieht mit den Bewohnern?«

Kurk sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren, dann blickt er ebenfalls zur Membrankuppel. Er blinzelt mehrmals.

»Der Platz wird überflutet«, sagt er ganz benommen.

»Aber hast du nicht erzählt, dass es Schutzsysteme gibt?«

»Ja, Evakuierungsmaßnahmen.«

»Kennst du dich damit aus?«

»Sie gehen in ein beliebiges Haus und dieses wird evakuiert. Mit Vorrichtungen. Zoe, was hast du vor?«

»Kannst du diesen Schutzmechanismus aktivieren? Weißt du, wie es geht?«

»Zoe? Was?«

»Kannst du das?«, frage ich ihn laut.

Er wirkt noch immer durcheinander und so sagt er eine Weile nichts, sondern sieht auf den See hinaus.

»Kurk, bitte, ich brauche deine Hilfe. Ich weiß, der Zeitpunkt ist schlecht gewählt und ich habe nicht das Recht, dich darum zu bitten, aber ich flehe dich an, hilf mir! Ich brauche dich jetzt.«

Nun schaut er mich an. Mit so einem Blick hat er mich noch niemals bedacht. So, als sähe er mich heute zum ersten Mal.

»Ich helfe dir«, sagt er.

Ich werfe noch einen kurzen Blick zu Bess und Bey Lyn. So etwas hätte ich kommen sehen müssen.

»Wollen wir?«, fragt Kurk.

Heute ist alles durcheinandergeraten.

»Dann los«, sage ich.

»Was ist mit der Illusion?«, fragt Toren.

»Die zaubere ich später«, antworte ich.

»Warte, geh noch nicht«, sagt Isabell und ergreift meine Hand. »Du zitterst!«

Ich versuche meine Hand aus ihrer zu nehmen. Wenn ich jetzt nicht gehe, werde ich keine neue Kraft schöpfen können, um die Sache zu erledigen.

»Lass mich«, sage ich entschlossen, auch wenn meine Lippen sich taub anfühlen.

»In Ordnung«, sagt sie, packt meine Hand aber noch fester. »Zuerst gebe ich dir etwas.« Ich befürchte schon, ihre Beschwörungen könnten meine Haut zerfressen. Doch sie fummelt mit ihren freien Fingern an einer Sicherheitsnadel an ihrem Rock, löst sie endlich von ihrer Kleidung, legt sie mitsamt dem dranhängenden Zettel in meine Hand und lässt sie dann los.

»Sollte ich nicht fuchsig sein? Außerdem glaube ich nicht daran«, sage ich und will ihr den Zettel zurückgeben, doch sie entfernt sich einen Schritt von mir weg und hebt ihre Hände protestierend.

»Doch, das tust du. Wenn du nicht glauben würdest, könntest du auch nicht die irrsinnige Idee verfolgen, die du gerade im Kopf hast.«

»Woher weißt du, was ich –«

»Ich sehe es an deinen Augen. Was ich in meinem Leben wirklich gelernt habe, ist die verschiedenen Ausdrücke in den Augen zu lesen. Und deine zeigen Entschlossenheit. Du würdest sterben für den Plan. Und jetzt geh.«

Ich verstehe die Verbindung zwischen uns nicht, aber diese Geste bestärkt mich. Ich nicke und hefte beim Laufen den Glückszettel an mein Oberteil. Ich muss nicht hineinsehen, um zu wissen, dass der Spruch darin mächtig ist. Wenn ich ehrlich bin, lässt mich der Gedanke, den Zettel zu haben, tapferer werden. Mir war es zuvor nie bewusst, aber ich habe mich schon immer mit Talismanen und wichtigen Objekten umgeben: Armbänder und Sternenblätter im Sanatorium, der Teekesselanhänger seit meiner Kindheit, der gebrochen ist, sobald ich meinen Vater wiederhatte, die Zelorossoflöte, Kurks Ring, den ich aus Versehen behalten habe, die Tanzende Frau, jetzt dieser Glückszettel, und – ich atme tief durch und blicke auf meine Hand, an welcher der Blumenring aus Stein meinen Ringfinger ziert.

Ein überwältigendes Kribbeln erschüttert meinen Körper und gibt mir neue Kraft. Meine Muskeln straffen sich und mein Kopf klärt sich. Ich habe nicht das Gefühl, diese Sache alleine meistern zu müssen, denn ich habe die symbolische Unterstützung der anderen bei mir und ich weiß auch, dass sie hier oben am See bleiben und es nicht zulassen werden, dass diese Mission scheitert.

»Wir kämpfen bis zum Schluss«, flüstere ich.

Ich vertreibe damit nicht meine Angst, denn diese zerfrisst mich von innen, aber ich bin nicht bereit, ihr nachzugeben.

***

Kurk und ich brauchen keine Gasmasken mehr, denn das Schlafpulver hat sich längst gelegt, dennoch achte ich darauf, dass ich meine griffbereit halte.

Ein leuchtendes Messer schlägt in der Wand direkt vor mir ein. Ich gebe einen erschrockenen Schrei von mir.

»Zoe!«, ruft eine bekannte Stimme.

Ich wende mich um und sehe Carry, wie sie konzentriert ein weiteres Messer zaubert.

»Entschuldige, ich dachte, die Greifer kommen.«

»Die sind inzwischen alle ausgeschaltet.« Kurk wirft kurz einen sichernden Blick in die Runde.

»Du bist wieder da!«, rufe ich.

»Ich wollte Vilyans steifen Hintern retten. Er kann nicht ohne mich.«

»Ja, er ist auf dem Dach. Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist. Wirst du dich dem Hohen Zauber anschließen?«

Carry prustet und deutet auf ihr Lichtmesser. »Auf keinen Fall. Das hier meine Aufgabe. Darin bin ich besser.«

»Der Kampf ist vorbei. Vilyan braucht dich jetzt.«

Sie lässt ihr Leuchtmesser verschwinden.

»Ich helfe ihm.«

»Danke.«

Carry verschwindet Richtung Panoramagang.

Als Kurk und ich durch die Arena rennen, weichen wir mehrmals Silberwesen aus. Ich begegne Aton und Ivy, die fast in mich hineinlaufen. Auch sie tragen keine Masken, es scheint also wirklich keine Gefahr mehr durch das Schlafpulver zu bestehen.

»So viele, es sind so viele! Zoe, kann nicht reden, hab zu tun! Große Befreiungsaktion!«, ruft sie mir zu, während sie einfach weiterrennt und ihr einige silberne Katzen folgen. »Kommt mit, kommt mit.« Sie lockt die kleinen Wesen, die ihr scheu und fauchend nachlaufen. »Zoe, wie lange schlafen die Leute in der Arena noch?«

»Nicht mehr lange«, antworte ich.

»Gut, der Oxean hat fast alle gefesselt!«, ruft sie und rennt dann mit den Katzen weiter.

»Aton«, sage ich und packe ihn am Arm. »Ihr müsst auf das Dach gehen. Bess ist dort.«

Er führt seine Augenbrauen zusammen, nickt mir zu und folgt anschließend seiner Schwester.

Ich bin erstaunt, wie schnell Ivy und ihre Helfer die Tiere dazu bringen, ihnen zu vertrauen. Was ist es, was sie haben? Eine beruhigende Ausstrahlung? Liebe? Vielleicht zeigen sie nur keine Angst und drohen nicht.

Vor der Arena haben Ivys und Atons Leute viele Tiere versammelt, die jedoch unruhig sind. Kurk zieht mich wieder in die Arena, doch ich laufe einfach weiter. Wir dürfen jetzt nicht zögern.

Die Tiere kümmern sich auch nicht um uns, sie haben sich um einen Mann versammelt, den ich sofort erkenne. Es ist Criol. Die Männer des Oxeans haben ihn seinen eigenen Züchtungen überlassen und stehen unweit von ihm entfernt, während sie ihre Pistolen auf ihn richten. Dieser Anblick widert mich an, aber ich habe nicht vor, Criol vor seinem Schicksal zu retten. Seine Schöpfungen wenden sich am Ende nun gegen ihn selbst.

Ivys Leute stehen ebenfalls nur daneben und sehen zu. Sie stacheln die Tiere nicht auf, aber sie halten sie auch nicht zurück. Das Ende des Krieges scheint greifbar und jetzt zeigt sich bereits die Grausamkeit derjenigen, die zunächst nur Opfer gespielt haben.

»Ich will das nicht sehen«, sage ich und laufe rasch an dieser Szenerie vorbei. Ich höre die Silberwesen knurren und fauchen und als Criol schreit, renne ich schneller. Wenn ich stehenbleibe, weiß ich, dass ich zurücklaufen und mich einmischen werde. Niemand will Criol im Gefängnis haben, das, was gerade geschieht, sehen die Menschen als gerechte Strafe an. Und weil ich weiterlaufe, akzeptiere ich diesen Zustand. Ich werde diese Schreie nie wieder vergessen.

Kurz bevor wir den Eingang zum Rotmondplatz erreichen, erklingen aus der Ferne Sirenen. Die Fahrzeuge der Politsiya rasen von der Stadt zur Schauwettkampf-Arena. Heute wird es eine Menge Verhaftungen geben. Und was passiert, wenn die Politsiya auf das Dach gelangt und die Traditionellen Magier beim Hohen Zauber stört? Nicht nur auf dem Dach, auch an den vielen Stationen um den See herum?

»Schnell!«, dränge ich Kurk. Sofort renne ich in den Unterwassertunnel hinein. Hier sehe ich die Fische, die Algen des Sees und die rote Kuppel am Ende des Tunnels.

»Der Mechanismus wurde erbaut, als dem Nebelring klarwurde, dass die Kuppel eines Tages zusammenbrechen könnte, weil die Energiespenden immer stärker zurückgehen«, erklärt Kurk.

»Was bewirkt der Mechanismus?«, will ich wissen.

»Dass die Gebäude wie Kapseln an die Oberfläche treiben.«

»Das geht?«

»Es floss viel Budget in dieses System, es muss klappen.«

Dieser kurze Moment, in dem Kurk über Technik redet, lässt mich hoffen, dass zwischen uns alles wieder gut werden wird. Seit ich ihn kenne, war er schon immer von Technik fasziniert, auch jetzt ist er wie ausgewechselt, als hätte er seine Schwester nicht meinetwegen getötet. Das ist nur ein Trugbild, denn seine Miene verändert sich wieder, sobald wir das Thema fallenlassen. Kurk ist still, sein Gesicht ist erstarrt und vom Entsetzen gezeichnet.

»Kurk, warte!«, sage ich erschrocken und bleibe mitten im Tunnel zum Rotmondplatz stehen. »Was ist mit den Sensoren für meine Fußmanschette? Du weißt, was das letzte Mal passiert ist.«

»Ich zerstöre es.« Er hebt seine Hand mit einem Malwee-Kapselarmband. »Folge mir!«

An den Sensorsäulen angekommen, macht sich Kurk gleich daran zu schaffen. Er versetzt die Hälfte einer Säule in eine sich biegende Bewegung, als bestünde sie nur aus einem Draht. Und wenn man ein Stück Draht oft genug hin- und herbiegt, wird die Knickstelle schwach und bricht. So ist es auch mit der Säule: Die obere Hälfte bricht einfach ab und fällt krachend zu Boden.

Besorgt schaue ich über den Rotmondplatz. Er ist komplett leer, aber das kann auch nur täuschen. Die meisten Greifer sind zwar auf dem Fest, aber Quen wäre nicht Quen, wenn er diesen Ort einfach unbewacht zurückgelassen hätte. Diejenigen, die dortgeblieben sind, wissen nichts vom Sturz der Organisation. Auch Silbersoldaten sind noch in Quens Labor. Und was ist mit den Bankleuten und Versicherungsangestellten? Sie werden nicht alle auf der Feier sein und es ist kein Wochenende, das bedeutet, dass viele von den Menschen in ihren Büros sitzen und nichts von meinem Plan wissen. Ich hoffe, sie sind alle in ihren Gebäuden und kommen uns nicht begrüßen.

»Geht das mit der Evakuierung schnell?«, frage ich.

Kurk hat sich bereits über die zweite Sensorsäule hergemacht.

»Was genau wird passieren?«

Die zweite Säule knickt ab und fällt ebenfalls zu Boden.

»Wenn wir das überstehen, kann ich dir gern Details erzählen, aber jetzt beeil dich.«

Ich drücke seine Hand.

»Pass auf dich auf, Kurk.«

»Ich bin froh, die Patenschaft für dich geklaut zu haben«, sagt er.

»Du warst ein mieser Pate.«

Wir lächeln uns an und es fühlt sich an wie ein Abschied, was mir missfällt.

Ich senke den Blick und schaue mir den Ring an, den ich Kurk noch immer nicht zurückgegeben habe. Ich betrachte die winzigen Zinotten, die vielen Stiere und das Liebespaar. Als ich die Liebenden anschaue, bin ich verzweifelt. Ich habe keine Ahnung, ob ich Bess jemals wieder so zurückhaben werde, wie er vor der Versilberung war.

»Bist du bereit?«, fragt er.

»Für so etwas kann man nie bereit sein.«

Wir sehen uns eine Weile an, dieser Krieg hat zwischen uns etwas zerstört.

Ich nehme seine Hand und verschränke meine Finger mit seinen.

»Ich möchte deine Freundschaft nicht verlieren«, sage ich.

»Freundschaft«, sagt er und lächelt, wobei er unsere Hände ansieht. »Wenn alles vorbei ist, werde ich Zeit brauchen. Zeit für mich. Aber Freundschaft werde ich dir nicht verwehren, Zoe.«

»Ich verstehe das sehr gut«, sage ich und sehe ihn lange an.

Dann nicken wir uns gegenseitig zu.

»Es ist so weit«, sage ich leise.

»Wenn wir uns das nächste Mal sehen, dann ist der Albtraum vorbei.«

Tränen treten in meine Augen und ich schlucke schwer.

»Ist es ein Versprechen, Kurk?«

»Ein Schwur.«

Kurk legt seine Hand auf meine Wange, beugt sich dann zu mir vor und küsst mich auf die Lippen. Der Kuss ist anders, er schmeckt nach Abschied und Befreiung. Ich sehe in seinen Augen, dass der Tod seiner Schwester immer zwischen uns stehen wird.

»Du wirst nicht sterben!«, befehle ich ihm.

»Jawohl! Und Füchse sind zu listig, um draufzugehen.«

Ich falle ihm um den Hals und drücke ihn fest, bis es mich selbst schmerzt, dann lasse ich ihn los und wende mich von ihm ab, ohne mich noch einmal nach ihm umzudrehen.

Wir haben nicht ein einziges Mal über das gesprochen, was passiert ist. Vielleicht werden wir nie wieder die Gelegenheit dazu bekommen.

Ich wende mich zu ihm um, doch er verschwindet bereits in der Silberakademie.

Folge ihm nicht! Du musst weiter!

***

Da bin ich wieder. Im Schloss. Und laufe durch den langen Flur zur Speicherkammer. Hier ist alles so still. Die Vorstellung, dass die Silberstudenten nie mehr hier anstehen werden, um Energie zu speichern, fühlt sich endgültig an. Auch Michaena wird hier nicht leben oder ein anderer Präsident. Wenn ich diesen Platz zerstöre, wird er vermutlich nie wieder aufgebaut werden.

Obwohl die Erinnerungen und Gedanken auf mich einprasseln, bleibe ich nicht stehen, sondern laufe hastig zum Spiegelraum, den ich sofort betrete und mich nicht von dem Zauber der vielen Gesichter ablenken lasse. Ich nehme die unzähligen Zoes zwar wahr, aber ich erlaube ihnen nicht, dass sie mich aufhalten.

Baldaresh hatte mich vor nicht allzu langer Zeit gefragt, ob ich bereit wäre, für die Auslöschung des Malwees zu sterben. Ich schaue die vielen Zoes um mich herum an. In ihren Augen steht Entschlossenheit.

Jetzt spüre ich endlich den Mut in mir, der mich aufstehen und weitergehen lässt, mich zur Höchstleistung motiviert. Ich brauche keine Gedanken mehr an die Stärke der anderen, ich muss mich nur auf mich selbst besinnen, um voll bei der Sache zu sein. Es ist unglaublich, welchen Unterschied es macht, die Hilfe in mir zu suchen und nicht im Außen.

Sobald die Warnsirene erklingt, lege ich die Hand auf den Esidonspeicher und spüre, dass sich die Beziehung zwischen ihm und mir verändert hat. Wie ich es vermutet habe, zieht der Speicherkristall nicht meine Energie hinein, sondern gibt welche an mich ab. Ich fühle das Kribbeln in mir, meine Haut beginnt schwach zu leuchten und bevor ich glaube, vor Energie zu ertrinken, schnappe ich mir die Pyramide, die erstaunlicherweise leicht ist, und renne aus dem Spiegelraum.

Ich raube die Energie des Speichers ohne Anstrengung, sie schießt regelrecht in meinen Körper hinein. Ich darf nicht alles aufnehmen.

Zurück!

Mit Konzentration schaffe ich es, die Energie wieder in den Speicher zu leiten. Ich glaube, ein Brechmittel getrunken zu haben, so übel wird mir dabei. Ich handele gegen meine Räubernatur, etwas zurückzugeben ist fürchterlich schwer.

Faszinierend. Solange ich den Speicherkristall festhalte, vergeude ich die Magie nicht. Ich spüre zwar die heftige Überladung in mir, aber ich kann sie kontrollieren. Mein Plan könnte also funktionieren.

Offensichtlich gibt der Esidonspeicher noch immer die Magie an die Kuppelmembran weiter. Ich befürchte, dass wenn ich mit dem Kristall gleich herausrenne, die Verbindung erlischt und ich die Magie nicht nutzen kann, so wie mein Bruder es gesagt hat. Also benötige ich ein kleines Stück der Membran, weil der Speicher an sie gekoppelt ist.

Ich gehe zur Kuppel und berühre die Membran kurz, sie fühlt sich an wie Gelee. Mein Herz pocht in meiner Kehle. Ich habe Angst, dass mich die Wassermassen erdrücken, wenn ich den Zauber löse, aber ich brauche ein Stück davon, sonst kann mein Vorhaben nicht funktionieren.

Vorsichtig grabe ich meine Finger in die Membran und reiße ein handgroßes Stück heraus. Es fühlt sich wirklich an, als hielte ich Grütze in der Hand, die sich zu meiner Freude nicht zu einem anderen Zauber verwandelt. Der Esidonspeicher hält die Membran noch immer aufrecht.

Langsam trete ich zurück und bin mir sicher, dass sie halten würde, doch da trifft mich schon ein harter Wasserstrahl an der Schulter und stößt mich weg.

Dort, wo ich ein Stück der Kuppelmembran herausgerissen habe, hat sich ein Loch gebildet, das stetig wächst.

Ich bin hin- und hergerissen, was ich als Nächstes machen soll, mir bleibt kaum Zeit, denn von dem Loch aus breitet sich ein langer Riss aus. Bald klappt ein großer Membranfetzen einfach zur Seite und lässt sehr viel Wasser hindurch.

Ich laufe nach links, doch der Riss dehnt sich aus. Die Wassermassen ziehen mir die Beine weg und ich versuche mit aller Kraft, aus dem Bereich herauszukriechen. Schnell begreife ich, dass das nicht geht, also ändere ich meine Strategie und rolle näher an die Kuppel heran. Ich strecke meine Finger nach dem inzwischen großen Membranstück aus, das wie ein leuchtender Lappen herunterhängt.

Ich benötige drei Versuche, bis ich die Membran mit den Fingern zu fassen bekomme und sie umklammere. Nebenbei muss ich weiter nach Luft ringen und gegen das Wasser ankämpfen.

Die Membran fest gepackt, rolle ich zur Seite, raus aus den Wassermassen. Dabei reiße ich den Zauber immer weiter auf, bis ich ein gewaltiges Stück herausgelöst und mich nun darin eingehüllt habe – wie eine Raupe. Ich sorge dafür, dass in meiner Schutzhülle genug Luft bleibt und verstreiche alle Risse luftdicht, sodass ich wie in einer übergroßen, unförmigen Seifenblase sitze, die aussieht wie ein Schlafsack.

Immer mehr Wasser drückt mich nach unten, doch meine Membranblase hält. Ich umklammere den Esidonspeicher mit den Armen und mache mich klein. Der Wasserdruck ist unangenehm und als der Boden des Rotmondplatzes etwa einen Meter unter Wasser steht, werde ich von den Wellen und den Strudeln durch die Gegend geschleudert. Mir wird schlecht dabei und immer wenn ich an ein Gebäude oder einen Baum gedrückt werde, schreie ich vor Furcht auf. Die Schreie kommen einfach, ich kann sie nicht unterdrücken. Ich habe Angst, dass ich mit der Membran irgendwo hängenbleibe, sie zerreißt und ich hier und jetzt sterbe.

Was für eine dumme Idee, denke ich, als ich meinen Kopf mit den Armen schütze, während ich erneut gegen eine Wand pralle.

Dieses viele Wasser erinnert mich an die Illusion, in der ich im Meer an dem Turm, in dem Patricia gefangen gehalten wurde, kurz vor dem Ertrinken war. Damals dachte ich, dass es das Ende sei. Wie sehr habe ich die Situation dramatisiert und wie lächerlich erscheint sie mir jetzt.

Ich fühle mich wie eine kleine unbedeutende Raupe, auf die ein Wassereimer gekippt wurde. Doch ich halte Hoffnung umklammert.

»Bitte halte durch«, flehe ich mich selbst an, als ich gegen ein großes Fenster der Silberakademie gedrückt werde.

Ich erhasche einen Blick hinein. Es ist ein unbesetztes Büro. Dann treibt mich das Wasser schon wieder weiter.

Hat Kurk recht? Ist der Rotmondplatz darauf ausgerichtet, den Wassermassen standzuhalten? Auch die Fenster der Gebäude?

Was, wenn nicht?

Erneute Panik steigt in mir auf und ich glaube, in meinem Membrankokon keine Luft zu bekommen.

Ich habe alles zerstört! Die Membran aufzulösen war ein gewaltiger Fehler. Ein dummer, dummer Fehler!

Die Kuppelmembran fällt in sich zusammen und der gesamte Rotmondplatz ist nun überflutet. Ich werde kaum noch herumgewirbelt und spüre, dass ich höher steige. Ich sehe auf das Dach der Silberakademie herunter, dort brennt Licht, irgendwo in diesem Gebäude befindet sich Kurk. Mir kommt der Gedanke, dass ich ihn vielleicht zum Tode verurteilt habe, eingeschlossen im See. Was wenn diese Evakuierung nicht funktioniert?

***

Mein Kokon steigt unaufhörlich, ich sehe bereits die Wasseroberfläche, durch die ich bald hindurchstoße. Doch nicht nur mit dem Kopf, sondern mit dem gesamten Membrankokon. Ich bin so benommen, dass ich nicht sofort begreife, dass ich wenige Zentimeter über dem Wasser schwebe. Der Speicherkristall fühlt sich angenehm an meiner Brust an und ich spüre, dass er Kraft an mich abgibt, die durch meine Beine zu den Füßen und aus ihnen herausfließt. Es gelingt mir also nicht, die Energie festzuhalten.

Ein zarter Film von Eiskristallen legt sich über die Wasseroberfläche und verlangsamt die Wellen, bis sie ganz verschwinden und die Eiskristalle sich in eine Eisschicht verwandeln. Dieser Zauber überwältigt mich, er ist so viel mächtiger als nur goldene Funken.

Sobald mein Kokon zurück nach unten schwebt, empfinde ich keine Angst, wieder in den See zu fallen, denn die Eisdecke sieht dick und stabil aus.

Die Kuppelmembran um mich herum teilt sich durch einen zarten Riss und flattert an meinem Körper hoch. Sie droht, davonzufliegen. Intuitiv greife ich danach und halte sie fest, während meine Füße die Eisfläche erreichen. Ich brauche den gekoppelten Zauber noch.

Als ich auf den vereisten See trete, bilden sich um meine Schuhe kleine, grüne Flämmchen, die erscheinen, weil mein Körper bereits zur eigenen Entlastung Energie in Magie wandelt, so ist auch das Eis auf dem See entstanden.

Von hier oben sehe ich noch immer die leuchtende Membran unter dem Wasser. Sie hat mit den Jahren so viel Energie in sich gespeichert, dass sie vermutlich noch eine Weile leuchten wird.

Um die Stabilität der Eisdecke zu prüfen, gehe ich mehrmals wippend in die Knie, dann wage ich sogar zu hüpfen.

Wohin ich auch blicke, der See ist mit einer Eisschicht bedeckt. Ich schaue zur Schaukampfarena und zum zerstörten Delano-Freizeitpark. Beide Einrichtungen scheinen auf einem glitzernden Land zu stehen.

Ich bin so fasziniert, dass ich für einen Augenblick vergesse, was ich vorhatte, doch als ich den violetten Magiestrahl auf dem Dach der Arena erkenne, zwinge ich mich zur Konzentration.

Ich knie mich auf die Eisfläche und erschaudere bei der Kälte. Den Esidonspeicher setze ich ab, halte mit meinen Knien jedoch den Kontakt zu ihm. Er fühlt sich schleimig auf meiner Haut an, aber nicht klebrig.

Ich lege den orangerot leuchtenden Fetzen der ehemaligen Rotmondplatz-Kuppel um meine Schultern und binde ihn wie einen Umhang locker um meinen Hals. So wie der Kokon davor jede Lücke abgedichtet hatte, verschmelzen die Stellen, die ich verknote, miteinander, sodass die Membran nicht mehr wegfliegen kann. Wenn der Esidonspeicher wirklich nur mit der Membran funktioniert, dann müsste das jetzt klappen.

Als ich aufstehe, wird der Umhang vom Wind erfasst und ich stehe da wie eine Heldin aus Vilyans Bilderbüchern, nur dass mein Stoff magisch ist und einen schönen Effekt wie von fließendem Honig hat.

Aufgrund dieser Vorstellung fühle ich ein motivierendes Kribbeln im Bauch. Ich bin die Magieräuberin und gleich verpasse ich dem Tor zum Totenreich ein hübsches Loch. Der orangerote Umhang macht mich zu einem Heldenfuchs. Ich bin der Oxean. Jetzt ist es an der Zeit, die Silberschlange und alles, was mit dem Malwee zu tun hat, aus dem Wald und unserer Welt zu vertreiben.

***

Jetzt wird der Esidonspeicher drängender oder meine Raubfähigkeit gieriger. Das schließe ich aus dem unangenehmen Strömen der Energie durch meinen Körper. Kunzi hat mir eines Tages erzählt, dass es selten Energiequellen gibt, die eine magische Überlastung hervorrufen. So eine Quelle habe ich hiermit gefunden. Der Schmerz der Überladung ist brutal!

Mein Körper ist ein weiterer Kokon, aus dem ich auszubrechen versuche. Nein, nicht ich. Die Energie! Ich muss sie loswerden.

Ich muss dem Hohen Zauber nur einen entscheidenden Stoß versetzen, um das Loch größer zu zaubern. Das Malwee muss weg, es muss endlich weg. Heute noch! Kein Warten mehr, kein Zögern, ich beende das, auch wenn ich dabei draufgehe.

»Für Bess. Für meinen Vater, für Lada, für alle meine Freunde!«

Doch ich lasse die Tränen nicht los, sondern gestatte der Energie aus dem Esidonspeicher, endlich in meinen Körper zu dringen.

Ohne Widerstand bin ich schnell überladen, es tut so weh, ich fürchte, gleich zu zerplatzen. Meine Haut bekommt winzige Risse, durch die die helle Energie in mir deutlicher leuchtet. Die Risse werden feinmaschiger, sie überziehen meine Arme, meine Finger, ich spüre, wie die Haut überall nachgibt.

Gib sie ab!

Keine Ahnung, wie der Hohe Zauber funktioniert, ich kenne keinen einzigen Schritt, kann die Energie in mir nicht einmal zum Zaubern verwenden, aber ich werde zum Leiter für sie.

Thalin hatte damals die Energie nach oben geleitet. Ich stelle mir also vor, die Magie in mir würde aus meiner Stirn zum Himmel fließen. Dann hebe ich meinen Kopf und blicke hinauf zu dem vernetzten Zauber. Das aus meiner Stirn heraustretende Licht blendet mich, also schließe ich die Augen. Keine Ahnung, ob sich dadurch die Esidonmagie mit der von Vilyan und den anderen verbindet oder gar den Hohen Zauber zerstört, ich leite sie nur weiter und hoffe, den letzten notwendigen Stoß abzufeuern.

Dass die Energie mich verlässt, ist eine Wohltat. Ich denke nicht an die Verletzungen, die ich Menschen zugefügt habe, und an den Schmerz, den sie mir beigebracht haben. In meinen Gedanken ist kein Platz für Verrat, Enttäuschung und Angst. Heute bin ich nur das verängstigte Mädchen, das seinen Vater retten wollte und sich auf dem Weg entwickelt hat wie eine Raupe. Aus dem Kind ist eine junge selbstbewusste Frau geworden, die weiß, was sie will und die für diejenigen einsteht, die ihr wichtig sind. Sie kämpft für alle, die sie liebt.

***

Der Regen wird jetzt heftiger und bildet einen spiegelglatten Film auf dem Eis. Meine Knie zittern und ich habe das Gefühl, jedes bisschen meiner Haut hat Schaden genommen. Keine Ahnung, wie lange ich das noch durchhalten werde, ich weiß nicht einmal, ob der Zauber seine Wirkung erzielt. Das Einzige, was ich höre, ist mein unkontrolliertes Atmen, das vom Zischen der Energie aus dem Speicherkristall begleitet wird.

Schon bald gesellt sich ein anderer Klang dazu, zunächst wie ein Flüstern, doch dann lauter: Gesang.

»Oxean, Oxean, du bist unser kühner Held.«

Das müssen Hunderte oder gar Tausende sein, die in das Lied mit einstimmen. Ich sehe die Personen nicht, aber sie müssen in der Nähe des Sees sein. Das Lied weckt neue Hoffnung in mir.

»Jagst die fiese Silberschlange weit hinaus ins öde Feld.«

Ich sammle meine Kräfte und konzentriere mich erneut auf den Energiefluss. Auch spanne ich meine Muskeln an, um einen besseren Stand zu bekommen.

Das Eis quietscht unter meinen Füßen und gibt so plötzlich nach, dass ich den Speicherkristall fast fallen lasse.

Mein Blick geht automatisch zu meinen Füßen, wodurch der Energiefluss unterbrochen wird. Ich stehe in einer Delle, die zuvor nicht da war. Große Risse haben sich unter mir gebildet und weiten sich in alle Richtungen aus. Es ist, als ob jemand mit aller Kraft die Eisdecke von unten ansaugen würde.

Ich sehe mich um. Überall ist Blut, das aus meinen Hautrissen kommt und sich in Schlieren auf dem Eis verteilt. Das Rot auf dem Weiß bereitet mir Angst; als ich meine Haut jedoch ansehe, leuchten die Risse durch die Magie in mir. Ich muss die Energie weiter abfließen lassen, also konzentriere ich mich wieder auf den Hohen Zauber, den ich in einem leuchtenden Violett erkenne, bis das Licht aus meiner Stirn mich erneut blendet.

Ich bin dieses Mal nicht voller Hingabe dabei, denn noch immer spüre ich das Eis unter mir nachgeben. Dann gibt es diesen Moment, in dem ich durch das Eis breche und überrascht ins Wasser falle, sodass ich es nicht schaffe, Luft zu holen.

Ich umschließe den Esidonspeicher mit einem Arm und versuche mit dem anderen das Loch im Eis zu finden. Mehrmals stoße ich mit dem Kopf gegen das Eis und bekomme Panik. Das Wasser verfärbt sich leicht rot, weil es das Blut aus meinen Hautrissen hinausspült.

Ich sehe hinunter zum Rotmondplatz, der noch immer leuchtet, nur dass es keine Membran mehr gibt.

Die Membran!

Ich taste nach meinem magischen Umhang, streife ein bisschen der Magie ab und reibe sie in die Eisbarriere, direkt über mir. Sie verschwindet. Ich stoße meinen Kopf durch die Wasseroberfläche und atme tief ein.

Das Erste, was sich vor meinen Blick schiebt, ist wieder der Hohe Zauber.

Das ist meine Aufgabe.

Ich versuche, meine Panik zu unterdrücken und den Zauber wiederherzustellen, doch das Eis um mich herum drückt auf mich ein. Mein Versuch mich an größeren Eisschollen festzuhalten scheitert mehrmals, ich rutsche ständig weg, doch nicht weil das Eis so glatt ist, sondern weil im See ein starker Sog herrscht.

Die Eisschollen sind in viele kleine Teile zersprungen, sie treiben über meinem Kopf und wenn ich mich an einer von ihnen festklammere, ziehe ich sie eher zu mir herunter statt mich an ihr herauf. Ich werde nach unten gesaugt, sodass ich irgendwann nicht einmal mehr schaffe, mich am Eis festzuhalten.

Ich verliere den Esidonspeicher, der in die Tiefe sinkt, während ich hochschwimme. Ich strampele mit aller Kraft, bis ich einfach keine Energie habe und der Sog über meinen Körper gewinnt. Der Drang, nach Luft zu schnappen, ist extrem. Der Membranumhang verheddert sich mit meinen Beinen und den Eisschollen, die ich immer wieder in die Tiefe ziehe. Ich zerre an der Verbindung am Hals, löse den Umhang von meinen Schultern und sehe von der Seite, wie das rotorangefarbene Leuchten in die Tiefe gleitet und langsam verblasst. Irgendwann kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen, ich kämpfe nur noch und schlucke dabei viel Wasser.

Ich bin kurz davor zu ertrinken.

Es geht nicht mehr.

Keine Ahnung, wie lange ich den Kampf gegen den Sog führe, aber ich spüre, dass ich ihn inzwischen verloren habe. Mein Körper wird träge, sodass mir jede Bewegung schwerfällt und gleichzeitig fühle ich mich so leicht, bald habe ich nur noch das Gefühl zu schweben. Ich weiß, dass nicht viel Zeit vergangen sein kann, denn sonst wäre ich bereits tot. Aber heißt es nicht, die Zeit läuft anders ab, wenn man in Lebensgefahr ist?

Es kostet mich Überwindung, zum Rotmondplatz zu blicken, aus Angst, die winzige Stadt zerstört zu sehen. Die Häuser stehen noch immer da, komplett vom Wasser umgeben und die Kuppelmembran schwimmt wie ein Müllbeutel über dem Platz. Oder wie eine Holzqualle, die sich langsam und labberig durch das Wasser bewegt.

Das Leuchten ist fast verschwunden, hier und da glimmt es noch rotorange auf.

So leicht kann man einen Zauber also zerstören, der einen über Generationen geschützt hat. Die Energie von unzähligen Personen steckt in dem Speicherkristall, den ich einfach entwendet habe. Sie haben ihre Energie gespendet, um Sicherheit zu genießen, die es jetzt nicht mehr gibt.

Und dann umfasst mich ein ungewöhnliches Licht.

Aus diesem Leuchten manifestiert sich ein Gesicht, das mich aus dem dunklen Wasser heraus anstarrt. Es sieht mich geschockt an und beginnt sich anschließend zu vervielfältigen. Zuerst ist da nur ein weiteres Gesicht, später ein drittes, bis zehn zusätzliche dazukommen und gequälte stumme Schreie durch das Wasser schicken. Doch es bleibt nicht bei den Köpfen. Aus jedem einzelnen wird ein eigener Körper. Es sind Geister, das erkenne ich sofort. Deren Hände greifen nach mir, während ich kraftlos durch das Wasser treibe und mich nicht wehren kann.

Die Geister sind so eiskalt und haben wütende Gesichter. Sie stürzen sich alle auf mich. Ich unternehme einen Versuch, sie von mir zu vertreiben, aber ich schaffe es nicht einmal, einen Finger zu bewegen, so erschöpft bin ich.

Ich glaube, den Verstand zu verlieren. Hatte nicht Vilyan erzählt, dass Magier beim Hohen Zauber verrückt werden? Vielleicht bin ich gar nicht in dem See, sondern in der gleichen Welt gefangen, in der mein Vater so lange feststeckte. In der auch Thalin festsaß. Vermutlich bin ich tot und inzwischen selbst ein Geist?

»Geht weg!«, höre ich eine Stimme, an die ich mich kaum noch zu erinnern scheine. »Lasst sie in Ruhe.«

Die Geister lassen tatsächlich von mir ab, dann blendet mich ein strahlendes Licht und als meine Augen sich daran gewöhnen, sehe ich ein Mädchen, dessen blondes Haar selbst im Wasser wild und wellig aussieht.

Lada, denke ich und ernte ein freches Grinsen.

Sie zu sehen, erweckt in mir eine traurige Sehnsucht nach dem Mädchen. Aber vor allem Schuldgefühle steigen in mir hoch. Meinetwegen wurde sie ermordet.

»Wenn ich groß bin …«, höre ich Ladas Stimme. »Wenn ich groß bin, werde ich eine Taucherin.« Die Stimme meiner verstorbenen Freundin wird zu einem glockenhellen Lachen. »Dann werde ich die verborgenen Schätze im Algarsee entdecken.«

Aber im See gibt es keine Schätze, denke ich.

»Was ist mit deinem Leben?«, fragt Lada.

Ich bin auf einmal hellhörig und schaue mir den Geist direkt vor mir an.

»Wenn ich groß bin …«, sagt der Geist mit Ladas Stimme, »… dann wäre ich so gern wie du, Zoe.«

Ein tiefer Schmerz durchzieht meinen Körper und es hat weder etwas mit meinen Wunden noch mit dem Luftmangel zu tun.

»Du hast es geschafft, das Tor ist nicht mehr verschlossen. Wir können endlich gehen.«

Nimmst du mich mit? Tut es weh, zu sterben?

»Sterben? Du wirst nicht sterben, Zoe. Du kannst nicht aufgeben. Nicht jetzt!«

Ich habe keine Kraft mehr. Und ich fürchte, ich komme nicht über deinen Tod hinweg, Lada. Du hattest immer so viele Pläne und meinetwegen hast du nicht einen einzigen durchführen können. Ich habe dir dein Leben vorzeitig genommen.

»Lemon war es. Und sind wir mal ehrlich, ich wäre nie aus dem Sanatorium gekommen.«

Doch. Jetzt! Ich weiß, wie ich dich hätte heilen können, und Baldaresh kennt auch einen Weg.

»Aber das habt ihr alles erst herausgefunden, weil ich gestorben bin.«

Nein. Nein!

Sie ist zwar nicht der Grund, aber ein starker Auslöser gewesen, das ist wahr.

Lada. Wir wollten doch gemeinsam die Welt erkunden. Und jetzt, da sie größer wird, bist du nicht mehr da.

»Du bist mir immer eine Freundin gewesen, Zoe. Nein, mehr eine Schwester. Und ich möchte dir einen schwesterlichen Rat geben. Hör auf, dich am Leid festzuhalten, sondern lebe.«

Aber ich …

»Du solltest machen, was sie sagt«, erklingt eine andere Stimme.

Da gesellt sich Lemon zu Lada und als sie sich wie zwei Freundinnen die Hände reichen, weiß ich, dass ich den Verstand verloren habe.

Lemon trägt keine Augenklappe und ihr Haar ist nicht mehr silbern, sondern blond, so wie das von Lada. Die zwei lächeln mich an, dann nickt meine Freundin der Silbermagierin zu und Lemon, von der ich sicher bin, dass auch sie tot ist, schwimmt näher an mich heran. Ich spüre Gefahr und kann mich nicht von ihr entfernen.

»Es war nicht deine Aufgabe, die Welt zu retten und dich dabei selbst aufzugeben«, sagt sie. Sie berührt mich mit einem Finger an der Stirn, wobei ihre Geisterhand komplett in meinen Kopf eindringt. »Ich werde für alle Zeit hier drinbleiben. Dafür hast du meinen Bruder für immer verloren.«

»Es ist an der Zeit, dass du dich rettest«, sagt eine andere Stimme.

Patricia, denke ich.

Die Schwarzhaarige ist nicht die, die mir vor ein paar Tagen die roten Muster auf meine Wange gezeichnet hat. Die Beschwörerin, die nun ebenfalls auf mich zuschwimmt und Lemon von mir schiebt, ist die junge Beschwörerin aus meinen Erinnerungen. Sie trägt ein weißes Kleid, das sie in anmutigen Wellen umschwebt wie ein eigenes, lebendes Geschöpf.

Bin ich verrückt?, frage ich sie.

»Nein. Du bist zu lange unter Wasser gewesen«, antwortet sie. »Ohne Luft.«

Patricia nimmt meine Hand und ich spüre, dass sie echt ist! Sie ist zwar auch kalt, aber sie geht nicht durch mich hindurch.

Bist du real?

Daraufhin umarmt mich Patricia und ich fühle, wie eiskaltes Licht in meine Brust dringt, sodass ich kurz in eine Schockstarre verfalle.

»Du hattest recht, ich bin tot, Zoe. Du bist jedoch nicht so weit, mir zu folgen. Nimm das Geschenk an und lebe.«

Sobald sie das sagt, wird ihr Licht hell und weich, sodass ich nichts mehr sehe. Dafür spüre ich etwas in mir drin. Etwas, das nicht sterben will. Ein sanftes, winziges Feuer, das aus Patricias Kälte entsteht.

Diese Kraft bringt mich dazu, mich an die Oberfläche zu kämpfen. Ich schwimme hinauf, verlasse das Licht der Geister und schaue mich nicht noch einmal nach ihnen um. Im Inneren weiß ich, dass sie mich niemals mehr verlassen werden.

Als mein Kopf die Wasseroberfläche durchstößt, atme ich so tief ein, wie es mir möglich ist, dann huste ich, während ich gegen den Sog strampele und das Eis um mich herum wegschiebe. Es ist ein harter Kampf, immerzu zieht es mich nach unten.

Der Hohe Zauber ist im Moment nicht wichtig, selbst wenn er nicht vollendet wurde, ich habe keinen Einfluss darauf. Mir fällt jedoch eine andere Sache in der Umgebung auf: Der Wasserspiegel des Algarsees ist gesunken. Das erkenne ich nicht nur am Ufer, sondern am Dach und dem obersten Stockwerk der Silberakademie, die aus dem Wasser herausragen.

Jetzt verstehe ich erst den Sog. Die Evakuierung des Rotmondplatzes sorgt nicht dafür, dass die Häuser wie Kapseln hinaufschwimmen, sondern dass der See in rasanter Geschwindigkeit abgepumpt wird.

Ich weiß, dass ich nur noch aushalten muss, bis das Wasser den Seegrund erreicht. Doch das ist nicht so einfach. Der Sog wird plötzlich stärker und ich werde wieder unter die Wasseroberfläche gezogen.

Eisschollen treiben an mir vorbei. Manche sind so groß, dass sie mich unter Wasser drücken und ich ihnen ausweichen muss.

Das Wasser umgibt mich nicht nur von unten, der Regen ergießt sich jetzt über den See und es fällt mir schwer, Atem zu holen. Große Regentropfen fallen auf die Seeoberfläche und geben Spritzer ab, die in mein Gesicht prallen. Meine Lippen beben, ich bin bis zu den Knochen durchgefroren, spüre meine Finger und Zehen kaum, das Wasser ist durch das gezauberte Eis so kalt geworden.

Ich habe keine Kraft mehr zu kämpfen, mir tut alles weh, meine Lunge brennt und ich bin verrückt geworden. Ich lasse mich durch das Wasser treiben.

Es ist alles nicht mehr wichtig.

Nein, ich darf nicht sterben. Ich habe zwar gesagt, ich wäre bereit, für den Hohen Zauber mein Leben zu lassen, aber da gibt es noch so viel, das mich in dieser Welt festhält: meine Eltern, meine Geschwister und Freunde, Bess und Kurk. Ich habe mein Leben zurückgehalten, um das Malwee zu vertreiben und jetzt bin ich so weit, mich dem Leben und den Entscheidungen zu stellen.

Als das Wasser mich an den Algenblättern vorbeitreiben lässt, halte ich mich instinktiv daran fest und stoße mich an die Oberfläche, um nach Luft zu schnappen. Mir fällt Michaenas Schicksal wieder ein, als sie die Algen hochgeklettert ist und dabei gestürzt war.

Die Strömung wird sanfter und ich kann mich besser an der Oberfläche halten. Mein Körper giert nach Luft. Sobald ich nicht mehr huste, lasse ich mich kraftlos an der Seeoberfläche treiben. Der See ist so tief. Ich dachte, die Häuser würden wie Kapseln an die Oberfläche schwimmen, dem ist nicht so. Warum hat Kurk mich angelogen? Vielleicht hat er diesen Satz auch nur sarkastisch gesagt, weil er wütend war? Ich habe ihm geglaubt und hätte beinahe mit meinem Leben bezahlt.

Dann hört der Regen plötzlich auf und die Wolken lichten sich.

Jetzt sehe ich hinauf zum Himmel. Vom Hohen Zauber leuchtet sanftes, violettes Licht herunter und kitzelt mich. Aus diesem Licht sinkt eine violette Leuchtsäule herab, die aus einem wunderschönen Rankenmuster und filigranen Verzierungen besteht. Bilde ich mir diese Säule nur ein oder ist der Hohe Zauber geglückt?

Die Luft ist erfüllt von winzigen Eiskristallen, für das normale Auge nicht zu sehen, aber im Sonnenlicht glitzern sie silbern auf. Ist das das Malwee, das beginnt, die Welt zu verlassen?

Vor meinem inneren Auge stelle ich mir vor, wie aus diesem Licht Gestalten zum Tor von Nave hochsteigen. Und diese Figuren erinnern mich an die Wesen und Charaktere aus der Legende mit dem letzten Stieropfer. Ich sehe die Zinotten, den König, seine Geliebte und die Stiere, so wie in Kurks Ring. Diese Geschichte ist wie ein Symbol für das Malwee. Natürlich ist es nur meine eigene Vorstellung, weil ich diese Legende sehr mag, aber für mich wird das mit dem heutigen Tage zu meiner Wahrheit.

Viele Gedanken gehen mir durch den Kopf. Seltsame Gedanken. Zum Beispiel habe ich die Illusion über die Harmlosigkeit der Silbersoldaten nicht gezaubert. Werden die Bewohner Herts nun über sie herfallen? Nein, diejenigen, die auf dem Arenadach sind, werden von meinen Freunden beschützt und die in Quens Labor geblieben sind, sind sowieso überflutet und im Moment nicht zugänglich.

Was für ein verrückter Tag. Wieder geht er in die Geschichte ein. Der Tag der Flugblätter ist nun der Tag, an dem der Hohe Zauber das erste Mal gewirkt und das Tor zum Nave ein Stück geöffnet wurde.

Vor einem Jahr hat der Krieg begonnen und heute endet er.

Irgendwann spüre ich festen Boden unter mir und schaue mich um. Ich liege auf einem Dach, von der eingestürzten Algenwand umgeben, während das Wasser noch immer abfließt. Ich bin zu erschöpft, um jetzt aufzustehen, also lass ich meinen Kopf wieder sinken und schließe die Augen.


Kapitel 15

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, aber ich wache nicht mehr dort auf, wo ich eingeschlafen bin. Es ist trocken und riecht nicht nach Algen. Ich betaste ein Bettlaken unter mir und stelle fest, dass ich überall bandagiert bin.

Rasch richte ich mich auf und fasse mit den Fingern in mein Gesicht: Es ist nicht betroffen, aber meine Arme, Beine, mein Oberkörper und der Hals.

Ich trage einen seltsamen Kittel aus weißem Leinen. Ein Patientenkittel ist es nicht, sieht mehr aus nach einem, den ich sonst in einem Labor anziehe.

Der Raum, in dem ich erwacht bin, ist steril und auf keinen Fall ein Krankenzimmer. Es sieht eher nach einem Labor aus. Ich sitze auf einer einfachen Liege.

Angst schießt durch meinen Körper. Ich springe von der Liege, renne zur Tür, reiße sie auf und weiß plötzlich, wo ich bin.

»Nein«, sage ich und irre dann durch die Korridore, bis ich an der Halle vorbeikomme, deren Glastür noch immer versilbert ist. »Bitte nicht!«

Ich bin in Quens Labor!

Schnell will ich meine Bandagen von der Hand lösen, um herauszufinden, ob meine Haut auch so silbern ist wie die von Bess, doch meine Finger zittern und ich habe Schmerzen, sodass ich aufhöre.

Ich muss auf der Stelle hier raus! Also renne ich zum Ausgang. Und als ich die Tür aufreiße, gerate ich in einen stinkenden Algenberg und Schlamm.

»Zoe!«, höre ich meine Stimme aus verschiedenen Richtungen, aus dem Labor und vom Rotmondplatz, der verwüstet und überhaupt nicht mehr rot aussieht. Grau, schleimig, nass und ekelerregend riechend.

Zurück in das Labor blickend, erkenne ich darin den Menschen, den ich im Moment nicht in meiner Nähe haben will: Ronen Gillres. Er kommt nun auf mich zu.

»Bleiben Sie weg!«, rufe ich und trete durch die wirklich widerwärtig stinkenden Algen zu der Person, die mich von der anderen Seite gerufen hat. Ich habe vermutet, dass es Kurk ist, aber es ist Ivy, die auf mich zueilt und mir dabei hilft, aus dem schleimigen Algengestrüpp zu kommen. Die Kuppelmembran hat das Leuchten verloren und sieht aus wie durchsichtiger Schleim.

Sie ist nicht allein, überall auf dem Seegrund sind Menschen. Alle räumen hier auf, karren verblassten Membranschleim, toten Fisch und Algen weg, sie tragen – so wie auch Ivy – einen Mundschutz, einige von ihnen sogar Gasmasken, denn der Gestank ist kaum auszuhalten. Ich decke meine Nase mit der Hand ab.

»Was ist passiert?«, frage ich nasal.

»Du sollst noch nicht aufstehen. Der Mann kümmert sich um dich.«

»Dieser Mann?« Ich deute auf Ronen. »Er ist der Gründer von Nebelring.« Wenn ich so komisch klinge, wirkt dieser Satz weniger dramatisch.

»Und er ist auch mein Vater«, sagt ein Mann, dessen Stimme ich schon länger nicht mehr gehört habe.

»Tweldan!«, sage ich und wende mich in Erwartung seiner Schattenwolke zu ihm. Doch sie bleibt weg. Stattdessen kommt ein ganz gewöhnlicher Mann auf mich zu, mit langem, weinrotem Haar. Er sieht aus wie Tweldan, doch dann irgendwie auch nicht.

»Was ist passiert?«, frage ich, als er mich vorsichtig umarmt. Ich spüre, dass er mich wegen meiner Bandagen sanft behandelt. »Dein Haar. Dein Schatten.«

»Dein Verdienst«, sagt er, dann breitet er die Arme aus und schließt so das Chaos auf dem ehemaligen Rotmondplatz mit ein. »So wie auch das.«

Ich sehe mich wieder um. Das Wasser ist weg, der Algarsee ist nur noch eine stinkende, matschige, gewaltige Grube mit Gebäudekomplexen darin, die vor Kurzem noch zum Prestige der Stadt gehörten und wahnsinnigen Regierungsoberhäuptern ein Zuhause geboten haben.

»Sieht furchtbar aus«, sage ich. Doch was ich noch schlimmer finde, ist die Tatsache, dass ich hier ohne meine Freunde aufgewacht bin. Dass sie nicht hier sind, lässt den Verdacht in mir stärker werden, dass die Politsiya sie vom Dach der Arena geholt hat.

»Wurden sie verhaftet? Meine Leute.«

»Verhaftet? Sie werden als Helden gefeiert. Du übrigens auch«, sagt Tweldan.

Held?

Meine Erlebnisse zum Hohen Zauber fallen mir wieder ein. Es ist eine Menge passiert.

»Dein Bruder hat gesagt, dass wenn du den Einfall mit dem Esidonspeicher nicht gehabt hättest, dass die Magier gescheitert wären. Ihr habt den Hohen Zauber alle unterschätzt.«

»Es hätte nicht einmal eine münzgroße Öffnung gegeben?«

»Nein. Aber deinetwegen ist sie groß genug, dass das Malwee abfließen kann.«

»Und du bist vollkommen von der Substanz befreit?«

Ich betaste seinen Körper, fasse sein Haar an, es ist nicht mehr flüssig wie Metall, es hat sogar eine normale menschliche Haarstruktur.

Von der Silberakademie steigt silbernes Licht wie leuchtender Glitzerstaub auf. Das ist das Malwee, das in das Totenreich übergeht. Bei diesem Anblick muss ich lächeln. Es hat tatsächlich funktioniert. Es war also wirklich Malwee, das ich am Tag des Hohen Zaubers in der Luft glitzern sah.

Aus dem abgelassenen See heraus sehe ich weitere Silberströme zum Himmel steigen. Von überall in Hert, vielleicht auch schon überall auf Pillon, wandert das Malwee stetig zu dem Loch, das wir mit dem Hohen Zauber in das Tor zum Totenreich geschossen haben.

»Wie schnell funktioniert das?«, frage ich. »Und sind alle geheilt? Was ist mit Bess? Wo sind meine Freunde, meine Familie? Wo ist mein Vater, ist er auch komplett gesund? Was ist mit deiner Schwester? Wo ist Kurk?«

»Ruhig, ruhig!«, sagt Tweldan. »Du hast sehr lange geschlafen. Neben dem vielen Blutverlust und der Erschöpfung warst du energetisch überladen und –«

»Was?«

»Geister haben verhindert, dass dich jemand verarztet.«

»Was?« Ich quietsche.

»Vielleicht redest du mit jemandem, der sich da besser auskennt.« Er deutet auf seinen Vater, der nun nah genug an mich herangetreten ist, dass ich die Angst vor ihm verliere. Außerhalb des Labors, in dem schlimme Dinge geschehen sind, wirkt Ronen Gillres wie ein einfacher Mann. Auch sein Haar ist nicht mehr silbern, nur etwas ergraut.

Ich bemerke, dass sie mich alle anstarren, als hätten sie mich noch nie gesehen. Sind meine Verletzungen wirklich so schlimm? Aber sie sehen nicht auf meine Bandagen, sondern in meine Augen.

»Sie ist jetzt stabil und kann in das Hospital überführt werden«, sagt er und reicht mir ein Tuch, das ich sofort über Mund und Nase binde. Der Gestank ist dadurch nicht weg, aber es ist deutlich angenehmer zu atmen, wenn die Luft nicht nach Verdorbenem schmeckt. »Es sei denn, du willst wieder deine Geister beschwören.«

»Ich verstehe nicht.«

»Keiner versteht das. Wir dachten, du erzählst uns, was geschehen ist«, sagt Tweldan. »Es gibt nur Theorien.«

»Ich möchte mit Vilyan reden«, sage ich entschlossen. »Und endlich wissen, wie es den anderen geht.«

»Interessiert es dich denn nicht zu erfahren, wie dein Zustand ist?«, fragt Ronen.

»Ich stehe, laufe, sehe, atme, höre, kann sprechen und offensichtlich viel zu gut riechen.«

»Ich bringe dich in die Villa deiner Familie, auch wenn ich finde, dass du erst in das Krankenhaus solltest«, sagt Ronen.

»Tweldan soll mich begleiten«, sage ich. »Oder Ivy.«

»Der Mann hat dir das Leben gerettet«, sagt Ivy und sieht mich skeptisch an. »Hat dich vom Dach der Bank geholt und geflickt. Während andere es mit deinen Schutzzaubern nicht ausgehalten haben. Geh mit ihm. Ich habe hier noch viel zu tun.«

»Schutzzaubern? Was tust du hier überhaupt?«

»Ich suche alle Häuser nach verängstigten Silbertieren ab. Viele haben die Tortur nicht überlebt, sie waren von Quen überzüchtet und so stark misshandelt, dass sie leider verstorben sind. Aber eine Vielzahl versteckt sich noch und ich suche sie. Wir haben auch noch etwas anderes gefunden: deine Flöte. Dein Bruder hat sie in die Villa mitgenommen.«

»Danke, Ivy«, sage ich erfreut.

»Entschuldige, ich habe so viel zu tun, wir müssen die Tiere jetzt in die Berge bringen, weil die Menschen sie immer noch fürchten. Ich verstehe es nicht, sie haben doch schon so viel gelitten.« An Ivys Gesichtsausdruck sehe ich, was die Tiere ihr bedeuten. »Also bis später, Zoe.«

Mit diesen Worten winkt sie mir zu und rennt dann durch den Matsch, der in alle Richtungen hochspritzt. Sie bleibt bei Aton stehen, den ich erst jetzt bemerke.

»Was ist mit den Silbersoldaten? Wie geht es ihnen? Wo ist Bess?«, frage ich aus Angst, dass die Bevölkerung Herts ihren Willen zur Vernichtung meiner Freunde durchsetzen konnte.

»Sie werden von meiner Schwester behandelt.«

»Alle?«

»Ja.«

»Geht es ihnen gut?«

»Olina ist zuversichtlich, dass alle durchkommen.«

»Ich denke, sie will nicht Olina genannt werden«, sage ich und atme aus.

»Sie hat aber keinen Grund mehr, sich verstecken zu müssen, findest du nicht auch?«

»Dennoch hat sie sich Eyssi als Namen gewünscht, für mich bleibt sie das immer.« Ich sehe zu Ronen Gillres, der bei dem Gespräch etwas verloren wirkt.

»Wo ist Eyssi?«, frage ich.

»Die meisten deiner Verbündeten sind noch in eurer Villa, ich soll dir das ausrichten.«

»Warum ist keiner hier?«

»Oh, sie kommen jeden Tag, vor allem am Abend tummeln sich viele Menschen um dich herum, aber …«

»Aber was? Warum bin ich eigentlich nicht in der Villa?«

»Du warst instabil«, sagt Ronen. »Und du hast niemanden an dich gelassen, bis jetzt war es schwer. Deine Freunde haben immer nur von der geöffneten Tür zu dir reinsehen können.«

»Aber ich habe doch nur geschlafen.«

Tweldan wechselt mit seinem Vater einen merkwürdigen Blick.

»Wieso seht ihr euch so an? Was ist los?«

»Es hat verschiedene Phänomene gegeben«, sagt Tweldan unsicher und sieht beinahe flehentlich zu Ronen. »Wie kannst du das erklären?«

»Nur theoretisch. Alle sind sich einig, dass sie so etwas noch nie gesehen haben und auch nirgends über solche Dinge gelesen haben.«

Dieses Ausweichen macht mich wahnsinnig und so blaffe ich Ronen an: »Was? Was habt ihr gesehen?«

»Nun, du hattest eine Magie-Überladung, die sonderbare Illusionen hervorgerufen hat. Das war nicht leicht. Du beherrschst magische Hypnose, das hast du sämtliche Leute spüren lassen. Sagen wir mal, es hat einige sehr beeinflusst. Und da wir nicht wussten, was du unseren Köpfen befiehlst, haben wir dich immer nur aus der Ferne beobachtet.«

»Erzähl ihr vom Esidonspeicher!«, drängt Tweldan.

»Habt ihr ihn gefunden?«, frage ich.

Wieder sehen sich die Männer vielsagend an.

»Könnte man sagen«, sagt Ronen. »Für mehrere Tage hattest du seine alte Aufgabe übernommen. Jeder, der dich angefasst hat, durfte ordentlich Energie spenden. Es war eine Herausforderung, dich überhaupt vom Dach herunterzubekommen, ich bin mehrfach fast in Ohnmacht gefallen. Es ging dann nur, als Kurk mir dabei geholfen hat.«

»Kurk«, sage ich leise. »Er hat also …«

»Ihn hast du auch für drei Tage außer Gefecht gesetzt, ihm zu viel Energie geraubt«, sagt Ronen.

»Aber wie geht so etwas? Ich raube sonst nur gezauberte Magie.«

»Und wir vermuten, dass es mit diesen Magieraubfähigkeiten zu tun hat. Dein Körper hat sich regelrecht an jeden Funken Energie gekrallt, den er erreichen konnte.«

»Aber warum?«

»Damit du dich heilen kannst«, beantwortet Tweldan die Frage.

»Sagtet ihr nicht gerade, dass ich energieüberladen war?«

»Du hast dich geheilt und zur selben Zeit geschützt«, erklärt Ronen. »Selbst dein Bruder versteht das nicht. Raubmagie ist unter den Traditionellen Magiern …«

»Verpönt, ich weiß«, sage ich. »Heißt das, ich kann jetzt niemanden berühren?« Ich sehe auf meine blassen Handflächen,

»Nein, das Energieziehen hat irgendwann aufgehört, doch dann haben dich deine Geister beschützt.«

»Meine Geister?«

»Auch dafür hat keiner eine Erklärung«, sagt Tweldan.

»Ich glaube, ich habe eine«, flüstere ich. »Ich bin eine Beschwörerin?« Jetzt verstehe ich, warum mir alle in die Augen gestarrt haben.

Ich fasse mich am Kopf und starre in die Leere. »Da waren Patricia und Lada. Ist das etwa möglich?«

»Zoe?«, fragt Tweldan.

»Bin ich verrückt?«

»Nein. Es hat sich nur alles geändert. Lass mich dich zu den anderen bringen«, sagt Ronen. »Dort wirst du nach Antworten suchen können.«

»In Ordnung«, sage ich. »Sie wissen aber, warum mir das nicht leichtfällt.«

»Verstehe ich. Hast nichts zu befürchten, ich kann keine Silbermagie mehr benutzen.« Er zeigt seine Handgelenke. Dort, wo ein Malwee-Kapselarmband sein sollte, ist nichts.

Bevor wir gehen, will ich von Tweldan noch wissen, wann er wiedergekommen ist.

»Am Tag nach dem Hohen Zauber. Ich habe die Alnyrer Politsiya mitgebracht. Sie und ein paar Regierungsoberhäupter der Hauptstadt sorgen vorübergehend für den Schutz der Stadt, bis Hert sich von der Tragödie erholt hat.«

»Geht es Bey Lyn gut?«, frage ich vorsichtig.

Tweldan sieht leicht bedrückt aus.

»Wir haben die Verlobung gelöst«, sagt er.

Ich höre die Worte, aber sie ergeben für mich keinen Sinn. Für mich stand immer fest, dass Bey Lyn und Tweldan eines Tages heiraten würden.

»Wieso?«, frage ich irritiert.

»Ich schätze, wir haben einfach nie wirklich zueinander gehört. So ein Krieg zeigt einem, wer durch dick und dünn geht.«

»Es tut mir so leid«, flüstere ich, doch Tweldan winkt ab. »Es hat sich alles verändert, Zoe.«

»Das hat es, ja«, sage ich und sehe erneut zum See, der keiner mehr ist. »Wohin ist das ganze Wasser?«, frage ich.

»Wurde in die Katakomben abgepumpt. Zum Glück hat es nur einen Teil der Unterstadt überflutet und der Sitz des Oxeans ist nicht betroffen. Aber sie sind dennoch alle weg von dort, für den Fall der Fälle, dass sich das Wasser noch bis dorthin ausbreitet«, sagt Tweldan.

»Und wo sind jetzt die Mitglieder des Oxeans?«

»Überall zerstreut. Viele wollten nur das Ende des Krieges oder des Nebelringes, nur wenige wollen in der Politik mitmischen. Eine gewisse Thara vertritt dich.«

»Kann sie sich nicht selbst vertreten?«, frage ich und seufze. »Hoffentlich ist sie eine Weile beschäftigt.«

»Du magst sie nicht, was?«

Ich schüttele den Kopf. »Sie ist wie eine nervige Verwandte. Ach, nicht so wichtig. Ich erinnere mich jetzt übrigens an unsere erste Begegnung«, sage ich zu Tweldan. »Wir hatten damals beide keinen schönen Tag.«

Er sieht zu seinem Vater, dann wieder zu mir.

»Es ist eine seltsame Verbindung zwischen uns, aber ich schätze sie. Sie hat mich zu einem guten Menschen gemacht.«

Er sieht zu meinem Hals.

»Hat mein Vater die Kette abgenommen, als er dich behandelt hat?«

»Nein. Sie ist zerbrochen, als ich meinem Vater wiederbegegnet bin. Irgendwie seltsam, oder?«

»Überhaupt nicht. Es klingt sogar schlüssig.«

»Die Welt ist schon ein verrückter Ort«, sage ich. »Voller unbegreiflicher Magie und schicksalhafter Verwicklungen.«

***

Am Ende habe ich doch den entscheidenden Funken für den Hohen Zauber gegeben, nur glich dieser eher einem Inferno. Der Krieg in Hert ist beendet.

Ronen führt mich an den kaputten Sensoren vorbei. Unter den vielen Bandagen sehe ich nicht, ob die Fußmanschette noch immer an meiner Haut klebt.

Als ich durch den Tunnel gehe, der nur noch dazu benutzt wird, nicht durch den steilen, schlammigen Seeboden zu laufen, verspüre ich keine Angst. Hier sind viele Menschen, die die Abfälle vom See weiter abtransportieren. Niemand hält mir eine Kamera ins Gesicht, sieht mich seltsam an, keiner will meinen Tod sehen. Die Menschen mustern nur meine Aufmachung, aber sie lächeln mir kurz darauf zu oder bleiben neutral. Ich habe meine Fuchsrolle erfüllt, jetzt bin ich einfach Zoe.

»Ist Ihnen klar, wie sehr sich Ihre Tochter ihretwegen aufgeopfert hat?«, frage ich, sobald wir auf den Federnhang treten. »Ich rede von Eyssi, oder Olina, wie Sie sie kennen. Sie hat sich aufgegeben, weil Sie den falschen Weg eingeschlagen haben.«

»Das Leben der Väter wird oft durch die Kinder gelebt. So war es bei mir, so ist es bei meinen eigenen Kindern und …«

Er sieht mich lange vielsagend an und ich verspüre Schwermut. Ja, auch ich habe das Leben meiner Eltern, vor allem das meines Vaters gelebt.

»Sie sollten sich dennoch mit Ihrer Tochter aussöhnen.«

»Wir sind dabei, aber die Wunden, die ich Olina zugefügt habe, heilen nicht durch ein paar Gespräche.«

»Was haben Sie erwartet?«

»Ich habe bereits mehr bekommen, als ich mir je hätte träumen können. Olina redet mit mir und du tust es auch.«

Skeptisch sehe ich ihn an.

»Sie haben sich erträumt, mit mir zu sprechen?«

»Kannst du dir denn nicht denken warum?«

»Wegen der Sache mit der Vergiftung meines Vaters, nehme ich an.«

»Man hat dir in letzter Zeit so viel zugemutet und ich bin nicht ganz unschuldig gewesen. An dem Tag meiner aufgehobenen Hinrichtung hat sich mein Schicksal an deines geknüpft und mir war damals nicht klar, welche großen Auswirkungen es haben würde. Niemals hätte ich gedacht, dass du mein verkorkstes Meisterwerk zerstören würdest.«

»Meisterwerk?«, schreie ich ihn an.

Ronen hebt beschwichtigend die Hände. »Verkorkstes! Ich habe viele Fehler begangen und du hast sie beseitigt.«

»Das war ich nicht allein, das waren eine Menge Menschen, ich bin nur ein kleines Teilchen des Ganzen, bitte hören Sie auf mich so emporzuheben. Ohne meine Familie, die Beschwörer, die Traditionellen Magier, den Oxean und alle anderen hätte ich es nie geschafft.«

»Schon gut, Zoe, ich wollte dich nur für deine Leistung beglückwünschen.«

»Ich brauche Ihre Glückwünsche nicht, hören Sie? Lassen Sie es einfach! Auf Anerkennung kann ich verzichten, ich bin nicht Quen! Ich bin froh, dass der Krieg vorbei ist.«

Eine Weile schweigen wir, dann ist es Ronen, der das Gespräch wieder in Gang setzt. »Ich habe gehört, dass du Erinnerungen illusionieren kannst. Hast du auch schon herausgefunden, wie ich deinen Vater vergiftet habe?«

»Ja«, sage ich und erinnere mich an die Illusion, die ich meinem Vater vorgespielt habe. »Wieso interessiert Sie das?«

»Vielleicht könntest du mir ein paar Fragen beantworten.«

»Ich möchte nicht so viel Zeit mit Ihnen verbringen, bitte verstehen Sie das.«

»Natürlich.«

»Außerdem sollten Sie diese Dinge mit meinem Vater besprechen, falls Sie sich trauen.«

»Das werde ich.«

»Ich habe eine Frage an Sie«, sage ich.

»Dann stell sie mir.«

»Gut. Sie wussten, dass das Malwee die Energie der Verstorbenen ist«, sage ich.

»Ja, ich wusste es. Das wussten einige.«

»Und alle haben es für sich behalten. Profitgier?«

Ronen zuckt mit den Schultern. »Jeder hat seine eigenen Ängste und Ziele. Viele sind gierig, ja, die meisten. Anderen ging es immer um die Forschung und die neuen Möglichkeiten. Und wie ich gehört habe, ging es dir um Freunde, die du nicht verlieren wolltest.«

Patricia.

»Man gewöhnt sich schnell an schwierige Umstände und kann irgendwann nicht mehr ohne sie«, spricht Ronen weiter. »Und jetzt warten neue Begebenheiten auf uns. Es wird noch mehr Aufstände geben, Menschen haben ihre Arbeit verloren. Sie haben gehasst, was das Malwee aus ihnen gemacht hat, aber es hat alle ernährt. Neue Generationen werden mit einer Leichtigkeit umdenken können, aber die Alten trifft diese Neue Alte Welt unvorbereitet. Es wird viel Armut geben. Politische Unruhen. Ich weiß nicht, ob du allen einen Gefallen getan hast, Mädchen.«

»Uns Menschen geht es doch immer um das eigene Leben, nicht wahr?«

Ronen lächelt mir anerkennend zu. »Ja.«

»Und deswegen wird es immerzu Unruhen geben, egal, wer irgendetwas macht. Es kommt nur darauf an, wer seine Träume in die Tat umsetzt. Quen hat es schließlich auch getan.«

»Du bist ein schlauer Fuchs.«

»Das mit dem Fuchs habe ich hinter mir gelassen. Ich bin Zoe, einfach nur Zoe.«

»Du bist eine Craine. So wie deine Tante. Eine faszinierende Frau. Hat mich um den Verstand gebracht.«

»Ich glaube nicht, dass ich mit Ihnen darüber sprechen möchte. Auch wenn ich erstaunt bin, dass Sie sie wohl kannten.«

»Sehr gut sogar.«

Schon stelle ich mir vor, wie meine wunderschöne Tante mit dem alten Ronen Gillres rummacht. Natürlich war er früher nicht alt, aber dieses Bild bekomme ich nicht mehr aus dem Kopf.

***

Zum Federnhang ist es vom Rotmondplatz aus nicht weit, deswegen sprechen wir die restliche Zeit nicht mehr. Als wir vor dem Tor zur Valmond-Villa stehen, bemerke ich, dass jeglicher Magieschutz weg ist. Schade, ich hätte die Magie nur zu gern geraubt, das hätte mir vielleicht das Gefühl gegeben, es habe sich nichts verändert. Doch es ist alles anders.

»Alles in Ordnung?«, fragt Ronen.

»Ich denke schon. Hören Sie, es wäre besser, wenn Sie gehen. Ich möchte nicht, dass Sie jetzt schon auf meinen Vater treffen.«

»Aber genau mit ihm wollte ich mich aussöhnen.«

Ich mustere Ronen und denke lange nach. Früher hätte ich ihn einfach fortgeschickt, doch jetzt wirkt er auf mich, als wäre er wirklich daran interessiert, meinen Vater um Verzeihung zu bitten.

»Ich frage ihn, ob er überhaupt Lust darauf hat, sich mit Ihnen zu unterhalten.«

»Dann werde ich hier warten.«

»Ist das wirklich eine so gute Idee?«

»Es gibt nie schlechte.«

Ich lache leise auf. »Wirklich? Was ist Ihre Vision? Kurk meinte, Sie hätten eine interessante.«

»Es wäre schön, mit dem Malwee in Harmonie zu leben, uns den Umständen anzupassen, statt immer nur zu leiden, dass wir sie erdulden müssen.«

»Wie sieht so eine Anpassung aus?«

»Dass wir das Malwee nicht mehr als Gift sehen, sondern als die Lebensenergie, die die Substanz nun mal ist.«

»Es ist keine Lebensenergie. Diese Energie gehört den Toten.«

»Du hast den Lebenskreislauf nicht verstanden. Der Tod kann nicht ohne das Leben und das Leben nicht ohne den Tod.«

Ich sehe ihn verständnislos an.

»Die Menschen sind noch nicht so weit. Für sie ist die Silbersubstanz ein Fluch, der uns widerfahren ist.«

»Es hört sich so an, als zählen Sie sich nicht dazu.«

»Oh, ich habe mich schon längst davon losgelöst. Ich nutze die Substanz als Unterstützung.«

»Sie sind verrückt.«

Die Vorstellung von einer Welt, in der das Malwee nicht giftig ist, sondern vermutlich sogar heilend, ist utopisch.

»Zoe, eines Tages verstehst du, dass du auch so verrückt werden musst, um die Wahrheit zu sehen.«

»Wer weiß. Im Moment will ich einfach nur schlafen.«

Ronen lächelt mich an und streckt seine Hand nach mir aus, um mich an der Wange zu streicheln, doch ich trete zurück und auch ihm scheint es unangenehm zu sein, weswegen er seine Hand zurückzieht.

»Bitte verzeih mir, aber du siehst aus wie deine Tante Erana. Zoe, ich werde nie die richtigen Worte aufbringen können, um mich bei dir dafür zu entschuldigen, was du meinetwegen erleiden musstest.«

Ich möchte diesem Mann grollen und ihm Dinge an den Kopf werfen, die mein Leben so beeinflusst haben, aber ich kann es nicht.

»Es sind genau diese Erlebnisse, die mich dazu gebracht haben, den Weg zu wählen, den ich gehe«, sage ich heiser. »Bitte warten Sie hier, wenn Sie möchten. Ich sage meinem Vater Bescheid.«

Ronen nickt und geht den Gartenweg entlang. Er setzt sich auf die nächste Bank unter einen Sternenbaum.

Ich teile dem Dienstmädchen mit, das mich mit einer Umarmung begrüßt, dass Ronen Gillres meinen Vater sprechen will. Sie sagt, dass sie nach ihm suchen wird, und lässt mich dann noch mit der Frage, ob ich etwas brauche, zurück.

Als ich aus dem Fenster blicke, sehe ich Ronen noch immer im Garten sitzen.

In der Eingangshalle bleibe ich stehen und schaue hinauf. Valmondistan hat sich in meiner Abwesenheit weiterentwickelt, es ist höher geworden, heller und leuchtender. Ich vermute, es hat nun noch mehr Bewohner. Alle Silbersoldaten sind hier irgendwo.

Ich setze mich auf die unterste Stufe der Treppe, die in das nächste Stockwerk führt. Meine Knie sind weich, mein Herz ist nicht mutig genug, sich mit Bess’ Zustand zu befassen. Ich kann auch noch nicht den anderen begegnen, um ihre Fragen zu beantworten, aber auch selbst welche zu stellen. Vor allem habe ich Angst, auf Kurk zu treffen und doch sehne ich mich nach ihm am meisten.

Ich bleibe nicht lange unentdeckt. Es ist Toren, der sich pfeifend ankündigt. Ich sehe ihn, bevor er mich sieht und sobald er mich erkennt, wird sein Pfeifen anzüglich. Dann bleibt er mitten in der Eingangshalle stehen und grinst mich an, während er seine Arme ausbreitet.

»Komm her, Stinkerchen!«

Ich rühre mich nicht, weshalb er mit den ausgebreiteten Armen weiter auf mich zukommt und ich schließlich doch aufstehe.

»Puh, du stinkst nach totem Fisch.«

»Ja, ich habe dich auch vermisst«, sage ich leise.

Er umarmt mich und reibt mir den Rücken.

»Und was soll ich nur über deine Augen sagen.«

Ich habe mich noch nicht getraut, in den Spiegel zu schauen, aber ich vermute, sie sind jetzt so wie bei Taik, Isabell und Patricia.

»Immer wenn ich dich sehe, hast du irgendetwas mit deiner Haut«, sagt er. »So schnell kann ich mir keine neue Bezeichnung für das da überlegen.« Er tippt mir auf die Bandage am Oberarm und lässt mich los. »So lange nenne ich dich einfach Nervensäge, in Ordnung?«

»Na klar, Glatzkopf«, antworte ich und streiche ihm über den Kopf, der sich durch die kurzen Härchen sehr flauschig anfühlt.

»Was ist das zwischen dir und dem Greifer?«

»Sprichst du von Kurk?«

»Hmm.«

»Ist nicht dein Thema. Und außerdem ist da nichts mehr.«

»Also bleibst du bei meinem Bruder?«

Ich gebe ihm keine Antwort, diese Angelegenheit geht nur Bess und mich und – ich seufze schwer, als ich an Kurk denke.

»Mischt sich Bess in deine Beziehungen ein?«, frage ich, nachdem auch Toren mich schweigend ansieht.

»Kann er gar nicht, von meiner rothaarigen Freundin und dem Baby weiß er nichts.« Er grinst, woraufhin ich ihn leicht auf den Oberarm schlage.

»Ich finde deine Aktion noch immer nicht lustig. Toren? Lässt du mich für einen Moment allein? Ich möchte mich wieder an die Villa gewöhnen.«

»Klar. Wollte eh nicht so lange mit dir sprechen. Oder hattest du gedacht, wir wären jetzt die besten Freunde?«

»Ach, geh einfach«, sage ich.

Toren wuschelt mein Haar und läuft dann die Treppen hoch, wobei er sein Pfeifen erneut aufnimmt.

Neugierig gehe ich zum Fenster und werfe einen Blick hinaus in den Garten. Ronen Gillres ist noch immer da, doch er ist nicht allein, mein Vater hat sich neben ihn auf die Bank gesetzt.

Ich sehe keinen Rollstuhl, nur eine Gehkrücke. Ronen und Vater reden nicht, sie sitzen einfach nur in sich hineinlächelnd nebeneinander. Ich schaue ihnen eine Weile zu und muss selbst lächeln. Menschen sind so ein verrücktes Wunder.

Ronens Vorstellung vom heilenden Malwee nistet sich in meinem Kopf ein und ich spüre das Erwachen in meiner Brust, das nichts mit meinem neuen Dasein als Beschwörerin zu tun hat. Es ist mehr die Geburt einer neuen Aufgabe. Vielleicht ist diese sogar noch unmöglicher als die Beseitigung des Malwees.

Es ist aber eine andere Herausforderung, vor der ich momentan mehr Angst habe. Beinahe glaube ich, mir neue Aufgaben aufzubürden, um mich Bess nicht stellen zu müssen. Die Erinnerungen an den Kampf gegen ihn quälen mich. Dass ich ihn verletzt habe, ist aber nicht der Grund für mein Zögern, es ist eher die Befürchtung, ihn nie wieder zurückzubekommen. Was, wenn er nie wieder so unbeschwert sein kann wie früher? Was, wenn die Vergiftung ihn in eine andere Person verwandelt hat? Und was, wenn – was, wenn ich ihn nicht liebe, wie ich ihn lieben sollte? Ist sollte in dem Fall überhaupt das richtige Wort? Ich will ihn lieben. Nein, ich liebe ihn! Jetzt, für immer und wahrhaftig.

Als ich mich schließlich traue, mich seinem Krankenbett zu nähern, verfliegt die Angst nicht etwa; für den Augenblick, in dem ich ihn dort liegen sehe, verlieren die Gedanken aber jegliche Bedeutung.

Seine Haut ist weiterhin silbern, zum Glück nicht mehr so schlimm, wie sie bei unserer letzten Begegnung war. Bess sieht aus, als würde er nur schlafen – er erinnert mich so sehr an meinen Vater. Genauso hat er ausgesehen, als er im Traumzustand feststeckte.

Und es ist alles meine Schuld. Das werde ich mir immer sagen.

Ich setze mich an sein Bett und nehme seine Hand, die so warm ist, dass ich sie am liebsten wieder loslassen möchte. Schon so viele Jahre habe ich mit Malwee-Vergifteten verbracht, kenne nur zu gut all die Beschwerden, die Zeichen, die Qualen und die Gedanken, die durch die Köpfe der Angehörigen kreisen. Ich kenne die Angst, die Verzweiflung, die Schuldgefühle, die Hoffnung auf Heilung der Person, den Wunsch, der geliebte Mensch würde endlich sterben.

Mein Schluchzen durchbricht die Stille. Nicht zum ersten Mal tadele ich mich für so einen Todeswunsch. Man darf das nie laut aussprechen, das gehört sich nicht, was würden die anderen denken? Ich ertrage diese Gedanken nicht, schließe die Augen und zähle bis zehn, dann öffne ich sie und atme tief durch.

Ich liebe dich, möchte ich sagen, damit Bess weiß, dass ich mir seinen Tod nicht wünsche, dass bei ihm bleibe und sein Opfer in Ehren halte, egal wie lange es dauern wird, bis er vollkommen genesen ist. Doch ich bringe es nicht über die Lippen – noch nicht. Es würde wie eine dieser Floskeln klingen, die Menschen benutzen, um jemanden bei einem schlimmen Verlust zu beruhigen, die aber nie ernst gemeint sind. Ich werde warten, bis mir Bess’ Zustand keine Angst mehr macht, ich keine Albträume habe und ich bereit dazu bin, mich allen Auswirkungen des Krieges tapfer zu stellen. Diese Schwäche in mir ist wie ein neues Gift, das meine Welt überfallen hat.

Ich stehe wieder auf, beuge mich über Bess’ Gesicht und küsse ihn. Keine Ahnung, ob er das spürt, der Kuss ist mehr für mich. Es ist so viel passiert, ich muss mir sicher sein, dass sich meine Gefühle ihm gegenüber nicht verändert haben. Als ich in mich hineinfühle, kann ich nicht genau sagen, was in mir vorgeht. Zu viele Eindrücke haben verschiedene Empfindungen in mir aufgewühlt. Ich muss etwas Zeit verstreichen lassen. Und genau davon steht mir jetzt genug zur Verfügung.

***

Es dauert ein paar Tage, bis ich mich an meine zerrissene Haut gewöhne. Sie sieht aus wie zersprungene Wandfarbe. Meine Finger fahren über die feinen Linien zwischen den Hautstücken, es tut nicht weh, fühlt sich sogar irgendwie beruhigend an.

»Werde ich das für immer behalten?«, frage ich Eyssi, als ich sie auf ihrer neuen Behandlungsetage besuche.

»An ein paar Stellen nur, die Haut verheilt gut«, antwortet sie.

Eyssi sieht inzwischen selbst ganz gut aus, ihr Schatten ist wieder da und sie strahlt nicht mehr silbern. Dafür leuchtet sie vor Verliebtheit, sie summt sogar, was untypisch für sie ist. Der Grund für ihre Freude ist eindeutig: Taiks Besuche auf ihrer neuen Krankenstation sind auffallend häufig.

»Wann willst du deine Pusteblumen-Samen herauslassen?«, frage ich Eyssi.

Sie sieht auf das kleine Fläschchen mit den Samen, das sie an ihrem Gürtel trägt. Sie löst es und drückt es in meine Hand. »Mach du es.«

»Nein, das ist dein Traum. Du wirst ihn für dich erfüllen. Und ich habe bereits eine neue Aufgabe.«

»Was für eine?«

»Das kann ich noch nicht aussprechen.«

»Du wirst sie schaffen.« Eyssi umarmt mich.

»Werden sie es auch schaffen?«, frage ich und deute auf die Silbersoldaten in den Betten.

Quens Silberarmee wurde ruhiggestellt. Deren Haut ist nicht mehr so extrem silbern, aber Quen und Criol haben sie so stark vergiftet, dass sie noch lange genesen müssen. Baldaresh und Eyssi haben Ärzte und Pflegepersonal zusammengetrommelt, um Bess, Liza und allen anderen zu helfen, aus ihrer versilberten Soldatenrolle rauszukommen. Das Loch im Tor zu Nave tut ein Übriges.

Meine Räubertechnik wende ich bei keinem an, ich habe eingesehen, dass ich dazu einfach noch zu ungeübt bin. Aber Baldareshs neue Entdeckungen helfen enorm. Dennoch liegen alle Betroffenen viel zu lange im Traumzustand. Wir können mit niemandem von ihnen sprechen.

»Gib ihnen Zeit«, sagt Eyssi.

Und Zeit ist genau das, was die anderen heilen wird. So viele Jahre haben Menschen in die Suche einer möglichen Medizin hineingesteckt, dabei lag sie immer auf einer anderen Ebene.

»Was willst du jetzt machen?«, frage ich Eyssi.

»Für mich ändert sich nichts. Ich bleibe Ärztin und richte mich neu aus.« Sie sieht mich dann eine Weile an. »Zoe, falls du in deinem ersten Leben Ärztin sein willst, bilde ich dich sehr gern aus.«

Ich gebe ihr keine Antwort. Mein erstes Leben. Es klingt so verrückt.

»Hier werden also schon neue Pläne gemacht«, sagt Taik, der in den Krankenraum tritt.

Eyssi gibt ihm einen kleinen Kuss auf die Lippen und geht dann zu ihren anderen Patienten.

Taik macht daraufhin eine Notiz in ein neues Buch. Das alte hat er Isabell geschenkt.

Ich weiß noch immer nicht, was der Beschwörer da hineinschreibt, vermutlich werde ich es nie erfahren. Ich bin einfach neugierig, was darin steht. Als ich den Beschwörer danach frage, bin ich mir sicher, wieder eine witzige Ausrede zu erhalten, doch dieses Mal ist es anders. Er antwortet mir!

»Darin stehen Wahrheiten, die aus der magischen Welt kommen.«

»Magische Welt? So etwas gibt es wirklich?«

»Selbstverständlich. Was denkst du, woher du deine Fähigkeiten beziehst?«

»Aus der inneren und äußeren Kraft. Ist das etwa nicht so?«

»Die Welt ist nicht so einfach, wie du sie dir vorstellst. Nimm dir diese Villa zum Beispiel. Wirkt es manchmal nicht wie ein Wesen aus einer anderen Welt?«

»Jeden Tag.«

Taik lehnt sich an eine Wand und sieht zur Decke. »Ich kann diese magische Welt sehen, aber sie nicht betreten. Aber es gibt Menschen, die das können.«

»Wie funktioniert so ein Spaziergang zwischen den Welten?«

»Durch eine Milliarde Wege, ich vermute, dass es durch Spiegel am besten geht.« Sein Blick ruht auf mir. »Ich wette, du wirst Spiegel nicht mehr so ansehen wie früher.«

»Die Spiegel haben sich eher verändert«, sage ich.

Auch ich habe jetzt seltsame Augen, sie sind blau geblieben, das eine hat einen türkisfarbenen Ton angenommen. Die Bewegung in ihnen ähnelt einem zufrierenden und dann wieder auseinanderbrechenden See – wie passend. Nun bin ich das Eismädchen. Ich habe mir immer vorgestellt, dass wenn ich eine Beschwörerin bin, dass sich Feuer in meinen Augen verfängt – an das Eis in mir muss ich mich noch gewöhnen. Ich werde mich an so einiges anpassen müssen, zum Beispiel, dass mich Menschen seltsam anstarren.

Nur Taik nicht, er sieht mich eher verschwörerisch an. Mit diesem Blick bedenkt er mich jedes Mal, wenn es auf eine Schatzsuche gehen soll. »Hast du nicht Lust, nach diesen magischen Leuten zu suchen?«

»Du willst etwa auf die Reise gehen? Was ist mit Eyssi?«

»Sie wird hierbleiben.«

»Willst du nicht bei ihr bleiben?«

Er seufzt. »Beschwörer sind einsame Wanderer, Zoe. Das wirst du mit der Zeit auch mitbekommen.«

»Apropos Beschwörer. Ich habe sehr viele –«

»Fragen«, beendet er meinen Satz und grinst dabei.

»Fragen, ja«, sage ich leise. »Was erwartet mich nun?«

»Eine spannende Zeit. Du wirst viel lernen. Meine Lieblingsanstellung war immer Süßigkeiten-Verkäufer, das bin ich ganze sieben Mal gewesen«, sagt er. »Ich liebe den Duft von Zucker.«

Taik zeigt mir mit dieser Antwort, dass es wirklich keinen Sinn macht, so weit in die Zukunft zu denken. Ja, ich werde liebe Menschen verlieren, man wird mich für meine Fähigkeiten jagen, das alles wird mich nicht schlafen lassen und das ist nicht schön. Aber was ich bereits weiß: Ich habe ein neues Leben erhalten.

Patricia ist gegangen. Und doch ist sie noch immer anwesend. Ich lege meine Hand auf meine Brust in der Höhe des Herzens und spüre hinein. Als ich in dem See war, hat sich alles verändert. Patricia hat mir ihre Beschwörer-Energie übertragen. Das hat sie zum zweiten Mal getan. Damals, als Taik im Sterben lag, übertrug sie ihm ihre körpergebundene Beschwörung Sharah und als ich kurz davor war zu ertrinken, schenkte sie mir ihre Geisterbeschwörerkraft. Ich habe keine körpergebundene Beschwörung, werde vermutlich nie eine haben.

Zum Glück ist auch Isabell geblieben. Sie macht mir keine Vorwürfe, dass ihre Mutter ihre Kraft auf mich übertragen hat, genaugenommen reden wir nicht darüber. In ihr steckt mehr Leben, als wir alle gedacht haben. Somit ist sie das faszinierendste Geschöpf, das ich kenne. Gezeugt von einem Beschwörer und empfangen von einer Erinnerung – einem Geist.

Tja – und Geister sind genau das, was ich beschwören kann. Ja, ich habe es mal in der Nacht probiert und es sofort gelassen. Ich brauche Zeit, um mich an diese neue Fähigkeit heranzuwagen. Zu stark ist die Erinnerung an die Geister im See, an Lada, an Lemon, Patricia. Ich möchte keine weiteren um mich haben. Aber es ist nun mal meine Beschwörerfähigkeit und ich werde mich früher oder später damit beschäftigen müssen, aber gerade möchte ich mich erholen.

Ich frage mich natürlich, ob ich die Geister nur beschwören kann, während das Malwee auf der Welt ist, aber etwas in mir sagt, dass Patricias Geister nichts mit der Silbersubstanz zu tun haben. Gestorben wird immer, ich werde also keine Probleme haben, meine Beschwörungen zu finden.

»Hoffentlich muss ich für die beschworenen Geister nicht selbst töten«, sage ich zu Taik.

»Jaja, das hoffen wir alle«, sagt er und notiert wieder einen Satz.

Ich wage einen kurzen Blick über seine Schulter und erstarre. Es sind nicht etwa fremde Schriftzeichen, die ich schon einmal auf den Seiten gesehen habe, es ist eine Zeichnung von Papierbooten. Und jetzt wird mir klar, dass die Kreidezeichnungen im Schöpferraum nicht zu Eyssi gehört haben. Es waren die verworrenen Aufzeichnungen des geheimnisvollen Taik, sicherlich aus der Zeit, in der er in der Villa gewohnt hat. Als ich das begreife, muss ich schmunzeln. Wieso ist mir das zuvor nicht eingefallen? Und was ist mit Eyssis Erinnerungen? Vielleicht waren sie gar nicht versteckt, ich habe ja nicht jedes Papierboot entfaltet. Jetzt kommt mir mein Verfolgungswahn lächerlich vor und ich bin ein wenig sauer auf mich selbst, weil ich so viel Zeit auf Eyssis Gedanken vergeudet habe, obwohl da offensichtlich nichts war.

***

Die Übergangsregierung, die nicht nur aus den Männern und Frauen Alnyrs besteht, sondern auch aus gewählten Vertretern Herts, darunter zum Beispiel Thara, hat dafür gesorgt, dass alle Silbermagier, die während des Krieges auf der Seite des Nebelringes waren, einen Prozess bekommen. So ein Massenprozess dauert lange, einmal war ich sogar als Zeugin geladen und habe mir das angeschaut. Ich kannte die meisten dieser Männer und Frauen nicht, die dort vorgeladen waren. Erstaunlich, dass ich während meines Aufenthalts an der Silberakademie so wenige Silbermagier wirklich kennengelernt habe. Die, die ich verurteilt sehen wollte, sind tot. Der einzige Mensch, für den ich aussage, ist Vivin Oldem, mein Lieblingslehrer. Für ihn sagt auch Tweldan aus, er hat bessere Argumente als ich. Jetzt hat sich Vivin Oldem Eyssi und Baldaresh angeschlossen, um den Silbersoldaten zu helfen. Ich glaube, ich himmele ihn ein wenig an, weil er so große Visionen hat und vor Leidenschaft übersprudelt.

Die Silbersoldaten sind natürlich nicht die Einzigen, die behandelt werden. Die normalen Malwee-Erkrankten, die schwerere Vergiftungen hatten, sind ebenfalls Patienten, die in die Villa kommen. Inzwischen hat das Haus viele Räume für Patienten gezaubert und ist wieder auf Hochtouren, wenn es darum geht, interessante Räume für seine neuen Bewohner zu gestalten. Manchmal besuche ich seinen Schöpferraum und spreche Valmondistan meinen größten Dank aus, verabschiede mich aber auch gleichzeitig immer ein kleines Stückchen mehr.

Nicht nur ich werde eines Tages aufbrechen – natürlich sobald Bess genesen ist –, auch meine Mutter will mit meinem Vater die Villa verlassen und auf Reisen gehen. Meinem Vater geht es inzwischen so gut, dass er seine Muskeln trainiert und jeden Morgen den Federnhang mehrmals rauf- und runterrennt. Es ist seltsam. Ich wollte ihn immer so sehr kennenlernen, aber jetzt, da er gesund ist, wollen wir beide in unterschiedliche Richtungen ziehen. Wir reden viel miteinander und es ist ein erwärmendes Gefühl, das dabei entsteht, aber es kommt mir vor, als hätte ich nur darauf hingearbeitet, dass er gesund wird, um mein eigenes Leben zu beginnen.

Neues Leben.

Kurk hat Ronen geholfen, dieses neue Leben zu retten und hat selbst dabei gelitten. Jetzt geht er mir aus dem Weg. Er scheint immer andere Bereiche des Hauses zu besuchen als ich. Ich sehe ihn zwar beim Essen, aber stets setzt er sich weit von mir weg. Es wird mich nicht wundern, wenn er bald seine Sachen packt und die Villa verlässt. Er wäre nicht der Erste.

Michaena, ihre Geschwister und auch Lupa ziehen in das Haus nebenan, ihr eigentliches Zuhause, und bringen das Gelände auf Vordermann, nur um es dann zu verkaufen und in alle Richtungen wegzuziehen. Ich erhalte noch Michaenas Briefe über den mechanischen Vogel. Lupa und sie sind in ein Dorf nicht weit der Hauptstadt gezogen. Michaena lässt sich zur Trainerin ausbilden und Lupa kann in dem großen Gewächshaus am Dorfrand arbeiten. Was sie sich gewünscht haben.

Landuin ist der Nächste, der die Villa verlassen wird. Sobald es Tropfen richtig gutgeht, wird er Hert den Rücken kehren.

Nicht alle Silberwesen haben überlebt. Viele, die zu monströs kreiert wurden, sind gestorben, sobald das Malwee aus ihrem Körper geflossen und somit die antreibende Energie verschwunden ist. Tropfen ging es lange Zeit schlecht und wir hatten Angst, dass er von uns geht, doch Landuin hat sich gut um ihn gekümmert. Tropfen trägt noch immer viele Spuren seiner Misshandlungen, doch langsam wächst schwarzes Fell über die Narben. Tropfen ist nicht der Hund aus meiner Kindheit, das habe ich inzwischen verstanden, aber ich bereue es nicht, ihn vom Waldrand in unser Leben hineingeholt zu haben. Jetzt sehe ich die zwei immerzu im Garten tollen.

Viele zieht es aus der Stadt, alle hoffen sie auf das Neue Land, dabei wird es noch etwas dauern, bis das Malwee weit genug zurückgeht. Die Traditionellen Magier werden den Hohen Zauber auch noch mehrere Male wiederholen, ohne Ablenkung und mit Unterstützung, denn die Regnandi, die den Federnhang verlassen haben, kehren zurück und bieten ihre Hilfe an. Auch die Alnyrer-Magier haben sich dazu bereit erklärt zu helfen. Die Welt verändert sich und das nur, weil ein paar Menschen an ihrem Wunsch festgehalten haben, das Malwee zu vertreiben.

Als ich Landuin frage, wohin er unterwegs ist, sagt er, dass er in Alnyr dabei helfen will, die Universität und vor allem das Stadtarchiv aufzubauen. Ich verspreche ihm, mit Bess später nachzukommen und ein wenig mitzuhelfen, bevor wir auf die Erkundung der Neuen Welt gehen.

Dabei weiß ich nicht einmal, ob Bess das ebenfalls im Sinn hat. Das werde ich ihn fragen, sobald er wach ist.

Solange ich warte, bin ich viel in meiner Bibliothek, die zerschnittenen Bücher hat das Haus inzwischen restauriert, und so kann ich meine Fähigkeiten in Ruhe erlernen.

Eines Tages kehrt Baldaresh mit einigen neuen Ärzten und Pflegern in das Sanatorium Tante Hetta zurück, um die Einrichtung wieder aufzunehmen. Doch zunächst gibt es eine große Beerdigung der Menschen, die Landuin und ich damals nicht begraben konnten.

Was aus dem Sanatorium jetzt wird, weiß ich nicht, vielleicht ein Erholungsort für Geisteskrankheiten, Baldaresh hat da noch keine genauen Pläne.

Und was sind meine Pläne?

Trotz des vielen Lesens habe ich noch nicht herausgefunden, warum ich bei der magischen Überladung als eine Art Speicherkristall jegliche Energie in mich gezogen habe. In mir drin weiß ich, dass ich an die Lösung kommen werde, sobald ich die Bibliothek verlasse und in die Welt hinausziehe. Dennoch fühle ich mich noch nicht so weit und bitte das Haus sogar, meine Bücher um das Wissen über Beschwörer zu erweitern. Quen hätte für diese Bibliothek getötet, aber er hat ja auch schon eine Menge schlimmer Dinge angestellt. Hinter ihm räumen jetzt alle auf.

Das Wasser im See wird erst nach ein paar bürokratischen Entscheidungen reingelassen, also steht die Grube bis dahin trocken. Die Silberakademie wirkt so klein von hier oben. Und die Sensoren, die mich vor nicht allzu langer Zeit auf dem Rotmondplatz festgehalten haben, sind kaputt und unbedeutend. Noch immer trage ich die Fußmanschette und sie wird mich noch eine Weile an die schreckliche Zeit erinnern. Sie zeigt mir aber auch, wofür wir alle gekämpft haben und dass wir es erreicht haben.

Nebelring wird nicht aufgegeben, das lassen die Geldgeber nicht zu. Aber die Organisation wird umstrukturiert, müssen sie ja, denn das Malwee werden sie bald nicht mehr nutzen können. Zum Glück wird die Silberakademie geschlossen und sollte der Rotmondplatz wieder mit einer neuen, verbesserten Kuppelmembran aufgebaut werden, wird die Akademie zur Herter Universität, wie sie es vorher schon war, und an der Landuin Mathematik studieren wollte.

Oft sitze ich am wasserlosen Loch und schaue zu, wie silberne Leuchtfäden zum Himmel steigen. Während die meisten nur dieses Silber sehen, erkenne ich erleichtert wirkende Geister. Auch in Hert begegnen mir viele verschiedene Geistererscheinungen. Einige ignorieren, andere begrüßen mich. Habe ich im See nicht vielleicht doch den Verstand verloren?

Der Aufstand wollte den Nebelring zerstören und jetzt wird die Organisation von den Geldgebern übernommen und irgendwie scheinen alle glücklich damit zu sein. So leicht sind Menschen zufriedenzustellen, dabei sind es dieselben Förderer, die auch Quens Forschungen finanziert haben, dieselben Männer, die die Zustände auf der Schöpferei zugelassen haben, die Salbe gegen die Malwee-Vergiftung nicht auf den Markt bringen wollten und die Menschen überall ausgebeutet haben. Doch sie haben Zahlungsmittel und da beugen sich die Leute, die vor Kurzem mit den Fackeln gegen die Organisation gekämpft haben. Das Malwee geht zurück, aber Nebelring wird Wege finden, Geld zu vermehren. Ich möchte nicht in Hert sein, wenn ein neuer Krieg beginnt, will nicht sehen, was sie noch kaputtmachen.

Ich sehe zur Schauwettkampf-Arena, der Koloss hat ein komplexes Fundament, das durch das fehlende Wasser freiliegt. Dadurch wirkt es noch gewaltiger. Es gibt Spekulationen, was daraus werden wird. Die Geldgeber des Nebelrings haben die Bevölkerung darum gebeten, Projektentwürfe einzureichen. Ich habe Bey Lyn dazu angeregt, den Delano-Park für die Arena vorzuschlagen, aber sie wälzt anscheinend andere Probleme durch ihre Gedanken, beziehungsweise eine bestimmte Person, die auch mir nicht aus dem Kopf geht.

***

Es vergehen vier Wochen, in denen ich oft an Bess’ Bett sitze, so wie früher am Krankenbett meines Vaters. Letztendlich habe ich mich für Bess entschieden. Was ich mit Kurk hatte, werde ich nie vergessen, aber mein Platz ist bei Bess. Meine Entscheidung für ihn fühlt sich an manchen Tagen ungewöhnlich an. Er und ich waren schon seit der Kindheit Freunde und haben uns verlobt. Und auch wenn wir ein Krisenpärchen waren, hat uns der Krieg enger zusammengeschmolzen. Ich weiß nicht, wie lange er noch braucht, aber sobald er wieder auf den Beinen ist, werden wir gemeinsam die Neue Welt entdecken – hoffe ich zumindest. Und wenn er nicht will, werde ich bei ihm bleiben, solange es uns die Zeit erlaubt. Zum ersten Mal verstehe ich die Bürde eines Beschwörers, die ein ewiges Leben mit sich bringt. Doch daran möchte ich noch nicht denken.

Ich bin nicht die Einzige, die an Bess’ Bett sitzt. Bey Lyn weicht kaum von seiner Seite und ich verstehe warum. Es ist ein Wettsitzen, bei dem ich jedes Mal verliere. Ich weiß, weswegen sie die Verlobung mit Tweldan gelöst hat. Ich verstehe, warum sie Bess’ Hand hält. Da sind keine feindlichen Blicke zwischen uns, ich kann ihr nicht einmal verbieten, Zuneigung für Bess zu zeigen, er ist nicht mein Besitz.

Sie weicht nicht von seiner Seite, sie redet sogar mit ihm über Begebenheiten vom Delano, von denen ich keine Ahnung habe. Vaters Freunde haben auch gerne die alten Geschichten herausgekramt. Bey Lyn und Bess kennen sich ewig und selbst wenn er und ich in unserer Kindheit befreundet waren, sind da kaum schöne gemeinsame Erinnerungen geblieben. Darüber möchte ich nicht mit ihm reden, das unterstützt seine Genesung nicht. Bey Lyn erzählt dagegen über die tollen Zeiten, in denen sie viel getanzt haben und in denen zwischen ihnen Magie geherrscht hat.

Ich wundere mich nur darüber, warum mich das nicht mehr wurmt als die Tatsache, dass Kurk und Isabell ihre Sachen für eine baldige Abreise packen. Ich habe es mitbekommen, als ich gesehen habe, dass sie das Fahrende Haus überprüfen und mit Vorräten bepacken. Sie gehen zusammen weg und keiner hat es mir erzählt.

Isabell und Kurk sind kein Liebespaar, aber auf dem Weg werden sie es werden, das spüre ich.

Lemons Geist hatte recht: Ich habe ihren Bruder verloren. Ich frage ihn nicht nach dem Grund für seine Abreise, aber wir kennen ihn beide. Es war eine kurze Romanze und ich werde ihn in den schillerndsten Farben in Erinnerung behalten, doch jetzt muss ich ihn gehen lassen.

***

Am Tag von Kurks Abreise schaue ich raus in den Garten. Von hier aus sehe ich das Fahrende Haus. Es dauert sicherlich nicht lange, bis Isabell und Kurk in ihr neues Leben starten.

Isabell zieht von ihrem Rock eine Sicherheitsnadel mit einem Zettel und heftet diese an Kurks Hemd. Dabei fährt sie liebevoll mit ihren Fingern darüber und Kurk legt seine Hand auf ihre, woraufhin sie diesen langen Blick austauschen, den sonst ich bekommen habe.

Anstatt hinunter in den Garten zu gehen, sitze ich lange bei Bess, während Bey Lyn mich prüfend ansieht. Ich kann praktisch ihre Gedanken hören. Sie bedauert wahrscheinlich, dass ich nicht aufspringe und Kurk aufhalte, sondern bei Bess bleibe und bereit dazu bin, vielleicht noch Jahre darauf zu warten, dass er aufwacht. Wie ich es schon bei meinem Vater getan habe.

Bei diesem Gedanken breche ich einfach in Tränen aus. Ich flenne los, einfach so. Ich sitze da und weine, ohne mein Gesicht zu verbergen. Bey Lyn blickt mich unschlüssig und überrumpelt an.

»Um wen weinst du?«, fragt sie vorwurfsvoll.

Ich versuche irgendetwas zu sagen, doch ich bekomme Schluckauf, bin durch das Heulen total verschleimt und habe zu viel Wasser im Gesicht, was mich an das Ertrinken im Algarsee erinnert. Was für eine großartige Beschwörerin ich bin.

Patricia hat mir ein neues Leben geschenkt und ich bin hier, wiederhole alles erneut.

»Geh mit ihm«, sagt Bey Lyn plötzlich. »Sonst bereust du es, so wie ich.«

Sie will mich loswerden, denke ich, doch als ich meine Tränen wegwische und sie zwischen zwei Hicksern ansehe, ist da keine Freude oder Gier, sondern Sorge. Gut, sie ist eine Schauspielerin, aber es sieht dennoch verdammt echt aus.

Ich sehe Bess an, betrachte die inzwischen zu lang gewordenen Locken und das schlafende Gesicht. Ich habe gedacht, dass er und ich füreinander bestimmt sind, wegen unserer gemeinsamen Vergangenheit und den Erlebnissen. Aber er ist nicht derjenige, in den ich richtig verliebt bin. Ich sitze nur hier, weil man das von mir erwartet. Ihm ist Schlimmes zugestoßen und meine Aufgabe ist es, bei ihm zu bleiben und auf seine Genesung zu warten.

»Zoe«, sage ich leise und stehe auf.

»Zoe«, wiederhole ich und trete hinter meinen Stuhl zurück.

»So ein Krieg zeigt einem, wer wirklich durch dick und dünn geht«, höre ich mich Tweldans Worte sagen.

Ich sollte aufhören zu grübeln, aufhören mir vorzustellen, wie andere von mir denken und was sie von mir erwarten, es ist mein Leben, nicht das der Gesellschaft. Es liegt an mir, Fehler zu begehen, Wege zu beschreiten und die dazugehörigen Konsequenzen in Kauf zu nehmen. Ich kann mich entscheiden, wie ich es will.

»Zoe.«

»Was tust du?«, fragt Bey Lyn.

Meine Finger berühren Isabells Zettel, den ich jeden Tag an meine Kleidung stecke. Noch immer habe ich ihn nicht gelesen, aber ich trage ihn bei mir, für den Fall, dass ich Mut brauche oder eine Entscheidungshilfe. Auch heute lese ich ihn nicht, denn ich weiß, was ich tun muss.

»Zoe.« Ich schüttele den Kopf. »Es geht nicht«, sage ich dann und laufe aus dem Raum.

Ich kann nicht das wiederholen, was ich all die Jahre bei meinem Vater getan habe.

Schnell renne ich über das Kranken-Stockwerk und ignoriere die seltsamen Blicke, die mir die anderen zuwerfen. Wenn ich jetzt in der Villa bleibe, werde ich Bess eines Tages aufwachen und sich für Bey Lyn entscheiden sehen und ich werde mir nur die Schuld geben, dass ich den Jungen, den ich liebe, habe ziehen lassen.

Als ich in der senkrechten Lokomotive stehe und den Geschwindigkeitshebel umlege, kann es für mich nicht schnell genug gehen. Was, wenn Kurk bereits abgereist ist?

In der Eingangshalle angekommen, sprinte ich zur Tür und weiche geschickt allen Statuen und den vielen Stehlampen aus – es hat sich gelohnt, die Bewegungen meiner Mutter zu beobachten.

»Wartet!«, rufe ich, als ich durch den Garten renne und das Fahrende Haus bereits auf die Straße rollt.

Zu spät!

Ich eile an Isabell vorbei und bin zunächst irritiert, doch meine Beine zwingen mich weiter. Schnell bin auch ich aus dem Garten. Das Fahrzeug hat inzwischen einen höheren Gang eingelegt, aber das ist kein Grund aufzugeben.

Doch ich schaffe es nicht.

Das Fahrende Haus ist zu schnell. Es verlässt den Federnhang und ich verlange meinen Muskeln alles ab. Ich wünschte, ich könnte fliegen. Meine Schmerzen bremsen mich, doch ich laufe weiter, selbst wenn ich das Haus längst aus den Augen verloren habe. Solange ich weiß, wo es entlanggefahren ist, kann ich es noch einholen. Ich könnte zurückkehren und Mikaels Männer darum bitten, mich zu fahren – nein, sie sind vor Tagen abgereist. Mein Bruder würde mich zu Kurk bringen, doch das Ganze dauert einfach zu lange, wer weiß, wo Kurk dann inzwischen sein wird. Ich habe nicht einmal meine Zelorossoflöte dabei. Seit sie in den See gefallen ist, habe ich sie nicht mehr benutzt. Ich bleibe stehen und gebe meinen zitternden Knien nach. Wohin fährt Kurk? Wo soll ich ihn suchen? Sicherlich weiß Taik darüber Bescheid, wohin seine Tochter – ich halte inne. Sie war im Garten! Wieso?

Ist Kurk allein gefahren? Er und Isabell sind nicht zusammen unterwegs?

Dieser Gedanke motiviert mich und ich rappele mich auf. Ich laufe nicht weiter, mir ist bewusst, dass meine menschliche Kraft gegen eine Maschine versagen wird, aber ich bin eine Magierin, eine ungewöhnliche noch dazu. Ich mache diesen Krieg doch nicht mit, um am Ende mein eigenes Glück gehen zu lassen. Ich habe so viel geschafft, Menschen vereint, den Hohen Zauber entscheidend unterstützt, ich bin eine Beschwörerin, es ist eine Menge Magie in mir und diese muss mir jetzt helfen.

Ich schließe die Augen und denke an die Sternenfüchse, die ich in Alnyr beim Schatz-Festival illusioniert habe. Und sobald ich die Augen wieder öffne, weiß ich bereits, dass diese Füchse vor mir sitzen. Drei magisch glitzernde Füchse mit wunderschönem Sternenfell laufen um mich herum, einer tippt mich mit seiner feuchten Nase an der Wade an.

»Bitte sorgt dafür, dass Kurk anhält.«

Ich deute in die Richtung, in die das Fahrende Haus gebogen ist und schon rennen sie los. Ich folge ihnen, bin nur nicht so schnell wie sie. Irgendwann verliere ich auch sie aus den Augen und laufe allein weiter. Ich hoffe, dass es klappt. Doch je länger ich dem Sternenglanz hinterherlaufe, desto mehr stellt sich die Angst ein, Kurk nie wiederzusehen. Erneut kommen mir quälenden Gedanken von unserem schrecklichen Abschied.

Lemons Tod, mein Entschluss, bei Bess zu bleiben, meine kläglichen Versuche, mit ihm zu sprechen. Er hat mich auf dem Rotmondplatz gerettet, mehrfach, er hat seine Schwester für mich getötet und ich habe meinen Gefühlen für ihn nicht geglaubt. Habe mich ans Bett des Jungen gesetzt, dessen Leben Kurk ebenfalls gerettet hat.

Ich laufe den See entlang, noch immer ist er wasserleer, doch inzwischen haben irgendwelche Bauarbeiten begonnen. In der Nähe eines Waldes, am Rand von Hert entdecke ich schließlich das Fahrende Haus, bleibe kurz stehen und renne dann wieder los.

Bitte, warte auf mich!

Die Füchse schleichen um das Haus herum und ich erkenne am Zittern des Fahrzeugs, dass der Motor noch läuft. Ich beschleunige und sobald ich die Haustür erreiche, kralle ich mich in die Türklinke und reiße sie auf, wobei ich erschrocken fast rückwärts falle, weil ich mit Kurk zusammenstoße. Er hält mich fest und zieht mich an sich.

Nie wieder lasse ich ihn los.

Kurks silberne Haarfarbe ist verschwunden, er hat dunkles Haar, nicht so wie seine Schwester. Auch sein Schatten ist ganz gewöhnlich. Es könnte wirklich ein Neuanfang werden zwischen uns.

»Ich liebe dich auch!«, sage ich außer Atem.

»Was?«, fragt er.

Ich nehme einige tiefe Atemzüge und wiederhole nun deutlicher und in sein Gesicht blickend: »Ich liebe dich. Und wir können diese schlimmen Sachen überwinden. Es sind ja nur Geister in unseren Köpfen, denn der Krieg ist vorbei.« Ich spüre wieder, dass ich weine. »Der Krieg ist vorbei. Wir haben alles gemeinsam durchgestanden, warum nicht auch das?«

»Ich dachte, du hättest dich entschieden.«

»Es ist so, wie du es sagtest, ich wollte wegen Schuldgefühlen bei Bess bleiben. Er und ich haben uns versucht gegenseitig zu verändern, haben gestritten, waren ein Krisenpärchen. Ich liebe ihn, aber nicht auf diese Art.«

Kurk lächelt mich an und streichelt über meine Wange. Dann beugt er sich vor und küsst mich zärtlich.

»Ich bin froh, dass du da bist«, flüstert er auf meine Lippen. »Das wird eine gute Reise.«

»Warum ist Isabell nicht mitgekommen?«

»Sie hasst es zu reisen. Musste es ihr Leben lang schon machen.«

»Und du und sie, ihr?«

»Nein. Ich stehe auf eine andere Beschwörerin. Glückwunsch übrigens zu deiner neuen Fähigkeit.«

»Diese habe ich teuer bezahlt.«

»Ich weiß«, haucht er und nimmt mich in den Arm. »Beruhigt dich das ein bisschen, wenn ich dir erzähle, dass Isabell gerade an Toren Gefallen findet, die beiden passen charakterlich gut zusammen, findest du nicht?«

»Da war was auf dem Dach der Arena«, sage ich nachdenklich. »Sie sind perfekt.«

»Und was wollen wir zwei nun anstellen mit der Neuen Welt?«, fragt Kurk.

In meinem Kopf erstelle ich viele Pläne. Diese seltsamen Menschen suchen, die zwischen unserer und der magischen Welt wandern können; ich will herausfinden, wie Malwee Heilung verschafft, statt uns zu schaden; und ich will Raubmagiern und Beschwörern anderer Länder begegnen. Doch das alles werde ich im nächsten Leben erledigen.

Ich nehme Kurks Hand und küsse seine Fingerknöchel.

»Wir haben Zeit für uns«, sage ich. »Nur du und ich. Wir machen das, wozu wir Lust haben.«

»Klingt so, als hättest du dich endlich richtig entschieden.«

»Lass mich bitte nicht erneut darüber nachdenken.«

»Ich verliere kein Wort mehr über diese Sache.«

So lasse ich mein altes Leben hinter mir und nehme nichts mit außer der Kleidung an mir, meiner Zuversicht in die Zukunft und die Liebe für den Menschen neben mir.

Leichtes Gepäck. Und doch so wertvoll.

ENDE
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